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Vorwort 


Die Seele eines anderen Menschen sei ein ferner Kontinent, den man weder 
besuchen noch besichtigen könne, meinte Heraklit, der, am Anfang der hi- 
storischen Zeitrechnung stehend, nicht vorausahnen konnte, welche 
Schreibwut sich einst der Viktorianer bemächtigen würde. An die zehntau- 
send Briefe des deutschen Kronprinzen- beziehungsweise Kaiserpaares 
Friedrich und Victoria wurden nach der Thronbesteigung ihres ältesten 
Sohnes in einem eigens dafür gebauten zwischenstöckigen Geheimzimmer 
versteckt, um sie dem Zugriff des neuen Kaisers zu entziehen; diese Doku- 
mente werden heute, liebevoll geordnet und sorgfältig katalogisiert, der 
Geschichtsschreibung aber immer noch fast gänzlich unbekannt, in einem 
osthessischen Barockschloß aufbewahrt. Zusammen mit Hunderten von 
weiteren Briefen der Kronprinzessin im Königlichen Archiv zu Windsor 
und den umfangreichen Beständen des vier Jahrzehnte lang durch Stachel- 
draht und Mauer zweigeteilten Brandenburg-Preußischen Hausarchivs 
bilden diese Familienbriefe die Grundlage für den hier unternommenen 
Versuch, die Persönlichkeitsentwicklung Kaiser Wilhelms II. von seiner 
Geburt am 27. Januar 1859 bis zu seiner Thronbesteigung am 15. Juni 1888 
erstmals erschöpfend darzustellen. Gestützt auf diese aussagekräftigen und 
der Lage nach oft intimen Archivquellen ist es mir, so hoffe ich, gelungen, 
dem «fernen Kontinent» der Kindheit und Jugend - und damit der Per- 
sönlichkeit - des letzten deutschen Kaisers doch etwas näherzukommen. In 
ungewöhnlich scharfem Detail war es möglich, die traumatischen Vorgänge 
bei seiner Geburt, die Geburtsverletzungen und deren ärztliche Behand- 
lung, die Art und den Verlauf anderer Krankheiten, die spartanische Erzie- 
hung durch Hinzpeter - zunächst im Schoß der Familie und dann im 
Kasseler Gymnasium -, das Studium an der Universität Bonn, die Freund- 
schaften und die Liebschaften des Prinzen Wilhelm von Preußen vor und 
nach der Heirat historisch zu rekonstruieren. 

Aus denselben Quellen steigt sozusagen ein zweites Hauptthema dieses 
Buches empor, das, obwohl zunächst scheinbar mit dem ersten stark kon- 
trastierend, sich im Laufe der Durchführung als mit diesem aufs engste ver- 
bunden entpuppt. Gemeint ist das tragische Schicksal der Eltern Wilhelms, 
des «ewigen» Kronprinzen Friedrich Wilhelm und der stolzen, machtbe- 
wußsten, liberalen Kronprinzessin Victoria, ältestes Kind der Queen Victo- 
ria von Großbritannien und Irland und des reformfreudigen, frühverstor- 
benen Prinzgemahls Albert von Sachsen-Coburg und Gotha. Als 
Gegengewicht gegen die oft erstaunlich progressiven und jedenfalls pro- 
nonciert englandfreundlichen Prinzipien des Thronfolgerpaares trachteten 
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Kaiser Wilhelm I., die preußische Militärpartei am Hofe und die Familie 
von Bismarck danach, Einfluß auf die Erziehung und die politische Ge- 
dankenwelt des jungen, körperbehinderten Prinzen zu nehmen, ihn als 
preußisch-reaktionäres, männlich-militaristisches und antisemitisches 
Bollwerk gegen die als «weich» und «weiblich» perhorreszierten «un- 
preußischen» Ziele seiner Eltern aufzubauen. Entsetzt mußte das Kron- 
prinzenpaar wahrnehmen, daß ihnen ihr Sohn und Erbe bereits mit 
einundzwanzig Jahren entglitten war. Lange vor der tödlichen Kehlkopf- 
krebserkrankung des Kronprinzen war den Eingeweihten klar, daß die 
Chancen Friedrichs und Victorias, das Bismarckreich in einen zeitgemäßen, 
westeuropäischen, mit England verbündeten Verfassungsstaat umzuwan- 
deln, nicht nur durch die Langlebigkeit des alten Kaisers vereitelt wurde, 
sondern zunehmend auch durch das ungeduldige Bestreben des jungen 
Wilhelm, sich als Anführer einer Gegenpartei aufzuspielen, die zwischen 
General von Waldersee und dem Hofprediger Stoecker einerseits und an- 
dererseits den Bismarcks gelagert war. In den Kreisen um Wilhelm wurden 
sogar Pläne geschmiedet, wonach die Kronprinzessin durch irgendeinen 
aufgebauschten Skandal aus Deutschland vertrieben werden sollte, um den 
dann alleinstehenden Friedrich besser beherrschen zu können, oder aber, 
falls dieser abdanken sollte, Wilhelm auf den Thron zu heben. Viel zu spät 
erkannten die Bismarcks und deren Mitarbeiter die Gefahren, die nicht nur 
ihnen, sondern auch dem Deutschen Reich und dem Frieden in Europa sei- 
tens des unberechenbaren, kalten, eigensüchtigen, nach Macht und Ruhm 
lechzenden jungen Hohenzollernprinzen drohten. «Wehe meinen En- 
keln!» seufzte der Reichsgründer im Mai 1888, wenige Wochen vor der 
Thronbesteigung des letzten deutschen Kaisers. 

Die allerwichtigste Quelle für dieses Buch stellt somit der umfangreiche 
Nachlaß des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und der Kronprinzessin Vic- 
torıa dar, der im Archiv der Hessischen Hausstiftung im Schloß Fasanerie 
bei Fulda aufbewahrt wird. Dank der Großzügigkeit Seiner Königlichen 
Hoheit des Landgrafen Moritz von Hessen und der Fürsprache 1.I.H.H. 
der Prinzen Wolfgang und Rainer von Hessen hatte ich als erster Historiker 
nicht nur uneingeschränkten wissenschaftlichen Zugang zu diesen auf- 
schlußreichen Materialien, sondern wurde sogar während vier längerer Ar- 
chivaufenthalte zwischen April 1985 und August 1986 - insgesamt arbeitete 
ich fünfzehn Wochen in diesem Archiv — im Schloß untergebracht. Das 
Aktenstudium wurde mir durch die Sachkenntnis und die unermüdliche 
Hilfsbereitschaft der Archivarin, Frau Nicolette Luthmer, wesentlich er- 
leichtert. Sie hat sich um die Erschließung einer der bedeutsamsten Quellen 
zur Geschichte des Deutschen Kaiserreichs hochverdient gemacht. Um so 
mehr gebührt mein besonderer Dank dem Chef des Hessischen Hauses, 
Landgraf Moritz, als er das Imprimatur gab, obwohl er in manchen Fragen 
meine Quelleninterpretation nicht teilt. Durch sein intensives Interesse an 
meiner Arbeit und seine engagierte Stellungnahme zu dem ersten Entwurf 
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hat Prinz Rainer von Hessen den endgültigen Text erheblich bereichert, 
wofür ich ihm sehr herzlich danke. So viel Güte verpflichtet, und ich kann 
nur hoffen, daß das in mich gesetzte Vertrauen, ein wahrheitsgetreues Bild 
der schwierigen Familienverhältnisse und -vorkommnisse jener Zeit zu 
zeichnen, durch dieses Werk gerechtfertigt wird. 

Die Briefe, die die Kronprinzessin zwischen 1858 und 1901 mehr als 
zweimal in der Woche an ihre Mutter richtete und die in den Royal Archi- 
ves in Windsor Castle lagern, sind natürlich ebenfalls eine Quelle von 
erstrangiger Bedeutung für die Geschichte der Kindheit und Jugend Wil- 
helms II. Ihrer Majestät Königin Elizabeth II. schulde ich tiefen Dank für 
die gütige Erlaubnis, diese und andere, für meine Arbeit einschlägige Do- 
kumente einsehen zu dürfen. Unvergeßlich wird mir die freundliche und 
kenntnisreiche Betreuung seitens der Archivarinnen im Schloß bleiben, die 
mir während meiner zahlreichen Besuche im Jahre 1986 zuteil wurde. Vor 
allem danke ich Lady Sheila de Bellaigue für den prompten Hinweis auf 
wichtige Papiere, Wilhelms Brautwahl und Heirat betreffend, als diese kurz 
vor der Drucklegung des Buches im Archiv aufgefunden wurden, sowie für 
die sympathische Art, in der sie Fehler und Mißdeutungen in meinem Ma- 
nuskriptentwurf korrigierte. 

Die dritte große Quellensammlung, die dieser Untersuchung zugrunde 
liegt, die Bestände des Brandenburg-Preußischen Hausarchivs und des Ge- 
heimen Zivilkabinetts in Merseburg, kannte ich teilweise bereits von frühe- 
ren Archivbesuchen. Eigens für dieses Buch reiste ich noch als Alexander 
von Humboldt-Stipendiat im Frühjahr 1981, als ich meine Edition der Kor- 
respondenz des Kaiserfreundes Philipp Graf zu Eulenburg! abgeschlossen 
hatte, wieder in das kafkaeske «Zentrale Staatsarchiv» an der Saale. Im Som- 
mer 1986 konnte ich, diesmal weitaus bequemer als privilegierter Gast der 
Akademie der Wissenschaften der Deutschen Demokratischen Republik, 
in einem weiteren mehrwöchigen Archivbesuch meine Forschungen in den 
Potsdamer und Merseburger Archiven abschließen. Bei dieser Gelegenheit 
wurde mir in diesen Archiven erstmals eine Reihe wichtiger Nachlässe - 
darunter der Nachlaß des bekannten Arztes Ernst Schweninger - zur Ver- 
fügung gestellt. Zu den gravierendsten Entdeckungen dieses Archivaufent- 
haltes gehörte allerdings die Feststellung, daß das Tagebuch des General- 
quartiermeisters und Stellvertretenden Generalstabschefs Alfred Graf von 
Waldersee, einer der einflußreichsten Personen in der Umgebung des jun- 
gen Prinzen Wilhelm, in einer entstellten Form veröffentlicht worden war,? 
so daß für die vorliegende Biographie der Rückgriff auf das handschriftli- 
che Originaltagebuch unumgänglich wurde. 

Den Archivaren und Historikerkollegen der ehemaligen DDR, die mir 
trotz der damaligen Spannungen mit ihrem Rat und ihrer Gastfreundschaft 
weitergeholfen haben, danke ich aufrichtig und sehr herzlich. Ebenfalls 
dankbar bin ich den Beamten des Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kul- 
turbesitz in Berlin-Dahlem für die Unterstützung, die sie mir während mei- 
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ner dreiwöchigen Archivstudien im Herbst 1985 gewährten, als ich die dort 
aufbewahrten Teile des Brandenburg-Preußischen Hausarchivs durchar- 
beitete. 

Neben diesen drei Hauptbeständen habe ich unbekanntes Quellenmate- 
rial aus einer Reihe anderer Archive heranziehen können. Aufschlußreich 
für die Erziehung Wilhelms waren die Briefe Hinzpeters, die im Nachlaß 
Görtz im Hessischen Staatsarchiv Darmstadt sowie im Nachlaß Morier im 
Balliol College, Oxford, aufbewahrt werden. Dem Direktor des Staatsar- 
chivs, Professor Dr. Eckhart G. Franz, dem Master und den Fellows des 
Balliol College bin ich zu Dank verpflichtet. Für die politische Tätigkeit des 
jungen Wilhelm II. nach dem Universitätsabschluß war vor allem der 
Nachlaß Bismarck im Bundesarchiv Koblenz aufschlußreich, aber auch die 
amtlichen Berichte und die zahlreichen Nachlässe, die im Politischen Ar- 
chiv des Auswärtigen Amtes Bonn, im Bundesarchiv-Militärarchiv Frei- 
burg, im Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien und im Kriegsarchiv Wien 
aufbewahrt werden, waren sehr ergiebig. Den Mitarbeitern dieser Archive 
danke ich ebenfalls bestens für ihre Bemühungen. 

Von hohem Erkenntniswert waren schließlich auch die Unterlagen, die 
ich in vier süddeutschen Familienarchiven einsehen durfte: im Hausarchiv 
des vormals regierenden Preußischen Königshauses auf der Burg Hohen- 
zollern bei Hechingen, im Fürstlich Fürstenberg’schen Hausarchiv in Do- 
naueschingen, im Hohenlohe-Zentralarchiv auf Schloß Neuenstein in 
Württemberg und im Richard-Wagner-Museum in Bayreuth. S.K.H. 
Prinz Louis Ferdinand von Preußen, $.D. Fürst Joachim Egon von Für- 
stenberg und Frau Dorothea Gravina danke ich für die Erlaubnis, diese Ma- 
terialien für meine Biographie verwenden zu dürfen; den Archivaren Herrn 
Dr. Anton Ritthaler, Herrn Georg Goerlipp, Herrn Dr. Gerhard Taddey 
und Herrn Günter Fischer danke ich für die Hilfsbereitschaft bei der 
Benutzung. 

Im Laufe der mehr als zwölfjährigen Arbeit an diesem Buch haben mir 
zahlreiche Privatpersonen Unterlagen zur Verfügung gestellt. So danke ich 
Frau Dr. Margot Leo, Arianne Freifrau Quadt-Wykradt-Hüchtenbruck, 
verw. Freifrau von Plettenberg, geb. Freiin von Maltzahn, Herrn Professor 
Lewis Elton, Herrn Dr. Walter Schwarz und Gustav Graf von Wedel für ıh- 
re Bereitschaft, mir in die sich in ihrem Besitz befindlichen Unterlagen Ein- 
blick zu gewähren. S.D. Prinz Friedrich zu Hohenlohe-Bartenstein war bis 
zu seinem Tod um die Erschließung neuer Quellen für diese Arbeit bemüht. 
Danken möchte ich ferner Herrn Professor Dr. Werner Pöls, Herrn 
Archivrat Dr. Peter Broucek, Herrn Professor Dr. Günther Grünthal und 
vor allem Frau Dr. Ragnhild Fiebig-von Hase für Hinweise auf wichtige 
Dokumente. 

Die jahrelange Archivforschung für dieses Buch hat nicht nur Zeit geko- 
stet. Die zahlreichen Reisen und die erheblichen Aufenthalts- und Fotoko- 
piekosten wurden in großzügiger Weise von der British Academy mitge- 
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tragen, wofür ich meinen herzlichsten Dank ausspreche. Auch die Alexan- 
der von Humboldt-Stiftung, die Twenty-Seven Foundation und der Uni- 
versity of Sussex Research Support Fund haben meine Arbeit generös un- 
terstützt. Meine Universität war so entgegenkommend, mich zudem 
mehrmals länger zu beurlauben, was angesichts der Fülle des zu sammeln- 
den und aufzuarbeitenden Stoffes unerläßlich war. 

Als ich Mitte 1986 mit der Niederschrift des Textes beginnen konnte, 
wurde mir die große Ehre zuteil, zum Forschungsstipendiaten des Histo- 
rischen Kollegs München gewählt zu werden. Dem Stiftungsfonds Deut- 
sche Bank und dem Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, den bei- 
den "Trägern der Stiftung Historisches Kolleg, danke ich wärmstens für ihre 
großzügige Förderung. Frei von anderen Verpflichtungen und unter den 
vom Kolleg gebotenen optimalen Verhältnissen entstand mit Hilfe meiner 
Assistentinnen Friederike Föcking geb. Köchling und Carmen Jakobs der 
Entwurf zur ersten Hälfte dieses Buches, wobei die Anregungen meiner 
beiden Mitstipendiaten, Wilfried Barner und Hartmut Boockmann, und 
der Teilnehmer an dem von mir in München veranstalteten Kolloquium so- 
wie der Rat der wissenschaftlichen Mitarbeiterin im Kolleg, Frau Dr. Elis- 
abeth Müller-Luckner, von unschätzbarem Wert waren. 

Während des akademischen Jahres 1989-90 hatte ich das Glück, zum Fel- 
low des Woodrow Wilson International Center for Scholars in Washington 
D.C. ernannt zu werden, wodurch wiederum das Manuskript rasche Fort- 
schritte machte. Dank gebührt dem Direktor des Centers, Charles Blitzer, 
dem Stellvertretenden Direktor Samuel F. Wells Jr., dem damaligen Sekretär 
der Westeuropäischen Abteilung, Michael H. Haltzel, dem Bibliothekar 
Zdenek V. David und vor allem den Mitarbeitern Jeffery M. Paine, George 
Liston Seay und Jay Tolson. Meinem Assistenten Tim Smith danke ich 
ebenfalls für seinen energievollen Einsatz. Unter den zahlreichen Fellows 
waren es vor allem Karel Dyba, Jan Havranek, Jerzy Jedlicki, Martin $. 
Kramer, Anthony J. La Vopa und Jacek Tarkowski, die mir in der Arbeit 
weiterhalfen. Der Aufenthalt in den Vereinigten Staaten gab mir zudem Ge- 
legenheit, den Kontakt zu amerikanischen Kaiser-Experten, wie Isabel V. 
Hull, Lamar Cecil und Thomas A. Kohut, wiederaufzunehmen. 

Eine Biographie führt den Historiker zwangsläufig in Gebiete hinein, in 
denen er ohne fremde Hilfe schnell verloren wäre. Besonderer Dank gilt 
daher Herrn Hans-Wolf von Wietersheim für die Einführung in die Arka- 
na des studentischen Verbindungswesens sowie Frau Professor Marie Jah- 
oda, Herrn Professor Dr. med. A. Frank, Herrn Dr. med. Rolf Gmelich, 
Herrn Dr. med. Tilo Held und vor allem Frau Dr. med. Irmgard Salzmann 
für ihre Bereitschaft, mir mit ihren medizinischen und psychologischen 
Sachkenntnissen die Entwicklung Wilhelms II. erklärlich zu machen. Auf 
die Hilfe anderer Spezialisten, die mir bei der Interpretation einzelner me- 
dizinischer Probleme geholfen haben, weise ich an Ort und Stelle dankend 
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Als das Manuskript im ersten Entwurf stand, halfen mir Frau Dr. Birgit 
Marschall, Frau Dr. Ute Mehnert und dann vor allem Frau Inge von Berg, 
Ungereimtheiten und Unklarheiten aus dem Text zu beseitigen. Auch für 
diese selbstlose Hilfe spreche ich meinen besten Dank aus. Das endgültige 
Manuskript wurde in der sympathischsten Weise von Herrn Dr. Stefan von 
der Lahr lektoriert. In Zusammenarbeit mit ihm habe ich die zahlreichen 
englischen Zitate - die Hohenzollernfamilie jener Generation war weitge- 
hend englischsprachig - ins Deutsche übersetzt, um das Buch einem brei- 
teren deutschen Leserpublikum zugänglich zu machen; der Originaltext ei- 
niger der wichtigsten Stellen wird jedoch, der Authentizität halber, in den 
Anmerkungen wiedergegeben. 

Die konzentrierte Beschäftigung mit einer Person über viele Jahre hin- 
weg führt leicht in die Vereinsamung, und so bin ich meiner Agentin, Frau 
Dr. Ruth Liepman, dem Cheflektor im Beck-Verlag, Dr. Ernst-Peter 
Wieckenberg, sowie meinen Freunden und meiner Familie von Herzen 
dankbar für den Zuspruch - und auch für den konstruktiven Widerspruch -, 
der mich vorangetrieben hat. In der Entstehungsphase dieses Projekts 
war es Nicolaus Sombart, der mich mit stets neuen, kühnen Gedanken er- 
mutigte. Mit ihm gemeinsam organisierte ich im September 1979 eine mehr- 
tägige internationale Konferenz auf Korfu, die allen Teilnehmern einen 
Überblick über den Stand der Forschung zu Wilhelm II. bot und den Be- 
ginn einer Phase intensiver wissenschaftlicher Auseinandersetzung mit die- 
sem Thema markierte. Sodann waren es alte und neue Freunde - Christina 
von Braun, Ragnhild Fiebig, Isabel Hull, Gabriela Sperl, Wilhelm und Ur- 
sula Deist, Roderick und Carol Kedward, Bernd und Britta Sösemann, 
Volker Berghahn, Klaus Hildebrand, Hartmut Pogge von Strandmann, 
Dietrich Scheunemann, Jonathan Steinberg, Hartmut Zelinsky und andere 
mehr -, die in Diskussionen anregend und aufmunternd auf mich wirkten. 
Meine Tochter Stephanie, meine Söhne Christoph und Nicky, und vor al- 
lem meine Frau Rosemarie waren gezwungen, seit mehr als zwölf Jahren 
ihr Leben nicht nur mit mir, sondern mit Kaiser Wilhelm II. zu teilen. Die- 
sen seltsamen Zustand, der voraussichtlich noch eine Zeitlang andauern 
wird, haben sie in der Regel mit erstaunlicher Geduld ertragen. Ihnen ge- 
bührt der größte Dank. 


John Röhl 
Sussex, im April 1993 


Kapitel ı 


Geburtstrauma: 
«Es lebt und ist ein Prinz!» 


1. Jubel 


Am 27. Januar 1859, kurz nach ı5 Uhr, inspizierten der englische Bot- 
schafter Baron Bloomfield und der ebenfalls hinzugerufene preußische Mi- 
nister des Königlichen Hauses, Ludwig von Massow, im Kronprinzenpalais 
Unter den Linden das Neugeborene und gaben feierlich zu Protokoll, «daß 
das Kind heute nachmittag um 3 Uhr lebendig geboren wurde und männ- 
lichen Geschlechts ist».! Ein englischer Lord und ein ostelbischer Junker 
vollzogen die amtliche Geburtsakte und drückten damit zugleich die dop- 
pelte politische Bedeutung dieses Ereignisses aus: Mit der Geburt des Prin- 
zen Friedrich Wilhelm Albert Victor war die Hohenzollern-Dynastie wohl 
bis ins 20. Jahrhundert gesichert, und das Heiratsbündnis des Vorjahres 
zwischen Großbritannien und Preußen hatte eine erste Frucht getragen. 

Die Geburt des ersten Hohenzollernschen Thronerben seit 2ı Jahren 
löste sowohl an den Höfen Europas wie auch in der preußischen Bevölke- 
rung Erleichterung, ja Begeisterung aus. Mit einem geisteskranken und kin- 
derlosen König auf dem preußischen Thron schien das dynastische Prinzip 
im Herzen Europas in den letzten Jahren nicht immer gesichert. Jetzt folg- 
te auf Friedrich Wilhelm IV. nicht nur sein 62jähriger Bruder Wilhelm, der 
vor kurzem die Regentschaft übernommen hatte, nicht nur dessen großge- 
wachsener Soldatensohn Fritz, der nachmalige Kronprinz Friedrich Wil- 
helm und spätere Kaiser Friedrich III., sondern auch dieser hatte nun einen 
männlichen Erben. Es nahm kaum wunder, daß die Gratulationsdepeschen 
aus allen Höfen Europas eintrafen. «Die Masse der telegraphischen Glück- 
wünsche ist enorm», schrieb Prinzessin Augusta von Preußen an Queen 
Victoria. «Der Kaiser von Österreich hat dem Prinzen, der Kaiser Napole- 
on und der Kaiser Alexander haben Fritz telegraphisch ihre Glückwünsche 
dargebracht, außerdem alle Fürsten Deutschlands, alle irgend wie mit hier 
und England in Verbindung stehenden Personen.»? Der Coburger König 
Leopold I. der Belgier schrieb ebenfalls hocherfreut von diesem «großen, 
großen Ereignis»; es sei doch eine Stärkung der preußischen Königsfamilie 
und werde auch dem Königreich Preußen weitere Ruhe und Kraft verlei- 
hen.? Die Freude über die Geburt eines «starken gesunden Knaben» sei in 
der Königsfamilie eine sehr große, schrieb Prinzgemahl Albert an seinen 
belgischen Onkel, und der Jubel in Berlin sei «unglaublich». «Auch hier [in 
England] ist die Theilnahme allgemein.»* 


22 Geburtstrauma: «Es lebt und ist ein Prinz!» 


Am englischen Hofe nahm man die Nachricht mit Begeisterung auf. «Ich 
kann mit Wortern kaum die Gefühle der Freude, Aufregung und Dankbar- 
keit ausdrücken, die unsere Herzen erfüllen!» schrieb die Königin in ihrem 
Tagebuch. «Möge Gott unser liebes Kind und ihren kleinen Sohn segnen 
und schützen!»° Als die erfreuliche Nachricht in Windsor eintraf, rief sie 
alle Kinder zusammen und rannte zum Rubens-Zimmer, um ihrem Mann 
«die gesegnete Nachricht» mitzuteilen. «Welche Freude!» schrieb sie. «Der 
ganze Haushalt, das Dienstpersonal, jeder ist begeistert. Ich rannte zurück, 
um zahllose Telegramme zu schicken, nach Berlin und an die Verwandten, 
etc...» Glocken wurden geläutet und die Stadt beleuchtet.° Auch in den 
höchsten politischen Kreisen des Landes war die Freude außergewöhnlich. 
Das unter dem Vorsitz von Lord Derby tagende Kabinett erhielt «die glück- 
liche Nachricht» um sechs Uhr abends und unterbrach seine Sitzung, um der 
Queen die wärmsten Glückwünsche zu übermitteln. «Das ganze Land», so 
schrieb der Premierminister, «wird von Herzen jubeln [...] und zusammen 
mit Lord Derby für das beständige Wohlbefinden der Prinzessin und ihres 
kleinen Sohnes beten.»’ Gottesdienste wurden abgehalten, Bälle veranstal- 
tet, auf denen die englischen und preußischen Fahnen zusammen wehten. 
Im Februar erschien in Windsor Castle eine Delegation der Londoner City, 
um der Queen die Huldigung der englischen Finanzwelt darzutun.® 

Noch größer war naturgemäß der Jubel in Berlin. Zufrieden berichtete 
Botschafter Bloomfield, die Nachricht von dem Ereignis habe Freude 
durch die preußische Hauptstadt verbreitet.’ Schon eine Stunde nach der 
Geburt konnte Prinzessin Augusta schreiben: «Das Volk versammelt sich 
und alles jubelt vor dem Palais, und die Familie kam zusammen und alles 
freut sich und alles dankt Gott.»!° Der Prinzregent ging mit seiner Ge- 
mahlin und seinem Sohn, dem stolzen Vater, zunächst in die Hauskapelle, 
«um dort Gott zu danken». Bald wuchs aber infolge der 101 abgefeuerten 
Kanonenschüsse, die die Geburt eines Prinzen verkündeten - bei einem 
Mädchen wären es nur 25 gewesen, so daß die Aufregung beim 26. Schuß 
besonders lebhaft war - die Menge vor dem Palast so an, «daß wir drei auf 
den Balkon treten mußten und dort cheers erhielten, deren herzlicher Aus- 
druck wirklich ergreifend war. [...] Der allgemeine Jubel, der sich in allen 
Ständen und Classen aussprach, gab mir neue Kraft. Die Straßen waren 
gleich pavoisirt worden. Abends erleuchteten viele, sogar ganz arme Leute 
ihre Häuser, und das Volk wogte vor dem Palais auf und ab.»'! 

Queen Victorias Leibarzt konnte aus Berlin berichten, daß die Königs- 
familie überglücklich und das Volk gänzlich aufgeregt sei. «Während ich 
schreibe - es ist zwischen vier und fünf Uhr nachmittags - drängt sich eine 
jubelnde Menge meist wohlgekleideter Menschen in der breiten Straße vor 
dem Palais.»!? Die Zeitungen berichteten, wie die Arbeiter und die armen 
Frauen der entlegensten Viertel von Berlin und sogar die bäuerliche Bevöl- 
kerung aus den umliegenden Dörfern Unter die Linden eilten, um die von 
den drei Ärzten Schoenlein, Wegner und Martin unterzeichneten Bulletins 
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Abb. 1: Prinzessin Victoria und Prinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen, Windsor, 29. 1. 1858 
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zu lesen und abzuschreiben.'? Die evangelischen und katholischen Kirchen 
des Landes, die seit Wochen um eine glückliche Niederkunft der Prinzes- 
sin Victoria gebetet hatten, wurden angewiesen, Gott für die Geburt eines 
gesunden Prinzen zu danken. Ein Extrablatt verkündete die frohe Nach- 
richt durch Stadt und Land. 

Auch bei den über die außenpolitische Lage nachdenkenden Bürgern der 
Hauptstadt mag die Geburt eines preußisch-englischen Prinzen Beruhi- 
gung erzeugt haben, lebte man doch in prekären Zeiten. Zwar war der 
Krimkrieg vor ein paar Jahren beigelegt worden, ohne daß Preußen darın 
verwickelt worden war; doch die Ereignisse in Italien drohten sich zum 
Krieg zwischen Österreich und dem von dem undurchsichtigen Demago- 
gen Napoleon II. regierten Frankreich auszuweiten, und wer konnte dafür 
einstehen, daß dann nicht Preußen in den Konflikt hineingezogen werden 
würde? Das durch die Heirat zwischen dem preußischen Thronfolger und 
der Princess Royal, der ältesten Tochter der Queen Victoria, im Vorjahr un- 
terschwellig angedeutete Bündnisverhältnis zum mächtigsten Reich der 
Welt bot da gewisse Garantien, die nun durch die Geburt eines Prinzen - 
er erhielt ja nicht nur die altpreußischen Namen Friedrich Wilhelm, son- 
dern führte auch die Namen Victor und Albert nach den englischen Groß- 
eltern - weiter verstärkt zu sein schienen. «Unser gemeinsamer Enkel bin- 
det uns und unsere Länder immer enger zusammen!» schrieb Queen 
Victoria an ihre «geliebteste Freundin» Augusta und fügte hinzu: «Der En- 
thusiasmus in Deutschland muß enorm sein und wir sind stolz und glück- 
lich, daß es unser Kind ist, das diesen Sohn Deinem Lande schenkte.»!* Und 
da die liberalen Anschauungen der «Engländerin» und ihres Mannes allge- 
mein bekannt waren, schien auch eine liberale Ära in Preußen anzubrechen. 
Kurz, man hatte allen Grund zum Feiern. Keiner der Jubilanten konnte ah- 
nen, wie sich die Geburt in Wirklichkeit zugetragen hatte. 


2. Geburtstrauma 


Mehr als bei anderen historischen Gestalten gibt im Falle Wilhelms II. die 
Geschichte seiner Geburt Aufschluß über seine spätere Entwicklung. Ver- 
lauf und Umstände gerade dieses so entscheidenden Ereignisses liegen je- 
doch immer noch weitgehend im dunkeln. Die historische Literatur zur 
Geburt des letzten deutschen Kaisers weist eine Fülle von Entstellungen, 
Ungereimtheiten und Halbwahrheiten auf.!? Die Historiker haben nicht 
nur keine Vorstellung von den medizinischen Komplikationen, die bei der 
Geburt entstanden sind: Sie haben nicht einmal die historischen Tatsachen 
richtig erforscht, die es anderen ermöglicht hätte, die Geburt sachkundig zu 
beurteilen.'° Der einzige Arzt, der sich fachwissenschaftlich mit der Geburt 
Wilhelms auseinandersetzte, Rudolph Marx, verließ sich auf Gerüchte, die 
unter den ärztlichen Gardeoffizieren im Ersten Weltkrieg kursierten, und 
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gelangte somit ebenfalls, trotz einiger richtiger Erkenntnisse, zu einer Feh- 
linterpretation.'’ Unser Ansatz muß also die historische mit der medizin- 
wissenschaftlichen Methode kombinieren. Nur durch eine sorgfältige 
Überprüfung der authentischen zeitgenössischen Quellen - als Grundlage 
hierzu dienen rund zwanzig Dokumente, die in den Royal Archives zu 
Windsor aufbewahrt werden - können wir zu einer medizinisch einwand- 
freien Interpretation gelangen.'® 

Die Geburt fand im Kronprinzenpalais Unter den Linden statt, und zwar 
an der gleichen Stelle, wo 62 Jahre zuvor sein Großvater Wilhelm I. gebo- 
ren wurde. Queen Victoria, die am liebsten selbst bei der Geburt assistiert 
hätte und lebhaft bedauerte, ihrer Tochter nicht persönlich beistehen zu 
können, schickte am 10. Januar ihren Leibarzt Sir James Clark nach Berlin. 
Clark war kein Experte auf dem Gebiet der Geburtshilfe.!? Er hatte aber 
den Geburten der jüngeren Kinder der Queen beigewohnt und dabei er- 
lebt, wie die Schmerzen der Kreißenden durch Betäubung mit Chloroform 
gelindert wurden.?° Als er im Januar 1859 die Winterreise nach Berlin an- 
trat, hatte Sir James eine Flasche Chloroform im Gepäck. Mit ihm reiste die 
Hebamme der Queen, Mrs. Innocent. Beide wurden im kronprinzlichen 
Palais einquartiert. 

Auf preußischer Seite war als Leibarzt des Prinzenpaares der Oberstabs- 
arzt vom Gardekürassier-Regiment, Dr. August Wegner, zuständig. Auch 
er war Arzt für Allgemeinmedizin, obwohl er - wie alle Zöglinge der Mi- 
litärärztlichen Akademie - eine gründliche Ausbildung in Geburtshilfe ge- 
nossen hatte. Er wurde assistiert von der Hebamme Fräulein Stahl. 

Ebenfalls bei der Geburt zugegen waren zwei adelige Damen, die Grä- 
finnen Blücher und Perponcher. Madeline von Blücher war eine gebürtige 
Engländerin, die mit einem Enkel des berühmten Feldherrn verheiratet 
war; sie war eine Freundin der Queen Victoria. Oberhofmeisterin Antoi- 
nette Gräfin von Perponcher-Sedlnitzky hatte selbst vor wenigen Monaten 
ihr zweites Kind gehabt. Sie war eine geborene Gräfin Maltzan und die 
Schwägerin des kronprinzlichen Hofmarschalls Friedrich Graf von Per- 
poncher-Sedlnitzky, der am 4. Februar mit der Überbringung der offiziel- 
len Nachricht von der Geburt eines preußischen Thronerben nach London 
beauftragt werden sollte. Beide Damen spielten am 27. Januar bei der Ge- 
burtshilfe eine wichtige Rolle. 

Die größte Verantwortung fiel jedoch dem deutschen Arzt Professor 
Dr. Eduard Arnold Martin zu, der erst wenige Monate zuvor, im Winterse- 
mester 1858, als Ordinarius für Frauenheilkunde und Geburtshilfe von Jena 
nach Berlin berufen worden war.”' Eduard Martin, einer der führenden 
Frauenärzte Deutschlands, hatte als erster Arzt in Deutschland 1848 die 
Chloroform-Anästhesie bei Kreißenden angewendet. Daß Martin bei der 
bevorstehenden Niederkunft der jungen Prinzessin Victoria hinzugezogen 
wurde, ist der «Beharrlichkeit» des Barons Christian Stockmar, des engsten 
Beraters der Queen Victoria und des Prinzgemahls Albert, zu verdanken.?? 
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Professor Johann Lucas Schoenlein, Leibarzt des regierungsunfähigen Kö- 
nigs Friedrich Wilhelm IV., soll sich ebenfalls für die Hinzuziehung Mar- 
tins eingesetzt haben. Der 1793 geborene Schoenlein, eine der medizini- 
schen Größen des 19. Jahrhunderts, war auch bei der Geburt anwesend, 
ohne jedoch eine aktive Rolle zu spielen. 

Ungewöhnlich für die damalige Zeit war die Anwesenheit des jungen 
Ehemanns Fritz. Sein Brief vom 29. Januar 1859 an die Schwiegereltern in 
England vermittelt uns den besten Eindruck von der Situation im Kron- 
prinzenpalais, als die Geburtswehen bei seiner gerade achtzehnjährigen 
Frau einsetzten. Er schreibt: «Nachdem Vicky bereits die letzten Tage vor 
dem 27. Schmerzen ungewohnter Art empfunden hatte, die uns mehrmali- 
ge falsche Alarmierungen brachten, empfand sie kurz vor Mitternacht in 
der Nacht vom 26. zum 27. heftige Schmerzen und bald auch Feuchtigkeit, 
so daß ich die Mrs. Innocent herbeirief, die alsbald zwar den Beginn mir 
leise mittheilte, jedoch Vicky rieth noch zu versuchen schlafen zu können; 
dies ging nicht mehr, da Obiges sich bald wiederholte, u. nun Sir James in- 
formirt u. zu Wegner wie Gfin. Blücher geschickt ward. Vicky zog sich 
warm an doch in Schlumpes, und ging mehrere Stunden auf und ab, bald, 
wenn die Schmerzen kamen, sich an uns oder an den Tisch krampfhaft hal- 
tend, und von Gfin. Perponcher, Blücher und mir unterstützt. Etwa um 
"/,3 Uhr Nachts begab ich mich zu den Eltern ihnen den Beginn mitzuthei- 
len, dann begab sich Vicky in’s Schlaf-Zimmer, das mittlerweile zur großen 
Entscheidung vorbereitet worden war, u. verging dann die Nacht abwech- 
selnd auf der chaise longue oder gehend. Allmälig nahmen die Schmerzen 
zu, u. waren mit Tagesanbruch schon nicht mehr gering; etwa um 9 Uhr legte 
sie sich zu Bett, gerade an der Stelle wo Papa geboren ward, und war es ei- 
nige Zeit nachher, daß Dr. Wegner durch zufällige Untersuchung entdeckte, 
daß die Lage nicht die normalmäßigste war.» Bei dieser «zufälligen» Ent- 
deckung wurde nun in aller Eile nach Professor Martin geschickt. 

Durch einen Glücksfall traf der Lakai den Professor auf der Straße vor 
seiner Dienstwohnung in der Dorotheenstraße an, als dieser im Begriff war, 
zu einem gynäkologischen Vortrag in die Charit@ zu fahren. Der Lakai 
stürzte herbei mit der Frage, «ob der Herr Professor nicht kommen 
wolle?!» Im gleichen Moment wurde dem Frauenarzt mit den sonstigen 
Posteingängen ein blauer Brief überreicht, der um 8 Uhr mit der Morgen- 
post eingetroffen war: Er enthielt die am Vorabend abgesandte Aufforde- 
rung des Prinzen Friedrich Wilhelm, Martin möge unverzüglich zu seiner 
Frau ins Palais kommen, da die Geburt wohl bald zu erwarten sei.”* Man 
muß hier fragen, was geschehen wäre, wenn der Prinz, anstatt die gewöhn- 
liche Stadtpost zu gebrauchen, am 26. Januar abends einen Dienstboten zu 
Martin geschickt hätte. Dieser wäre dann vor dem Beginn der Geburtswe- 
hen eingetroffen und hätte sicherlich viel früher als Wegner die Steißlage — 
denn um eine solche handelte es sich - des Kindes festgestellt. Er hätte aber 
auch dann wenig ausrichten können. Eine äußere Wendung auf den Kopf - 
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d.h. eine Wendung des Kindes durch Druck von außen, um es in die nor- 
male Lage zu bringen - gelingt in den letzten vier Wochen der Schwanger- 
schaft nur selten und schon gar nicht, wenn, wie im vorliegenden Fall, die 
Beine des Kindes über seiner Brust emporgeschlagen sind. Martin kam je- 
doch erst vier bis fünf Stunden nach dem Abgang des Fruchtwassers an, 
und eine Wendung nach dem Sprung der Fruchtblase ist unmöglich. 
Martins «Bericht über die Entbindung Ihrer Königlichen Hoheit der 
Frau Prinzessin Friedrich Wilhelm Princess royal von Großbritannien»? 
ist zwar erst am 9. Februar 1859 geschrieben worden, er dürfte aber zuver- 
lässig sein: Erstens schrieb ihn der Arzt auf der Grundlage seiner Tage- 
buchaufzeichnungen,?° zweitens spielte sich der darin geschilderte Vorgang 
vor drei sachverständigen Zeugen ab - vor Clark, Wegner und Schoenlein. 
Laut diesem Bericht wurde Martin um zehn Uhr ins Palais gerufen. Er 
schreibt: «Ich fand um 10'% Uhr den Muttermund gegen 1") Zoll im Durch- 
messer erweitert, jedoch gespannt, darin den rechten Hinterbacken der 
Frucht, den After nach links und hinten. Da die Wehen sehr schmerzhaft 
und doch wenig wirksam waren, [...] also eine krampfhafte Wehenstörung 
vorlag wurde der hohen Kreissenden gegen ı1 Uhr eine gran Ipekacuanha 
gereicht. Nachdem hierauf einmaliges Erbrechen erfolgt war erschienen die 
Wehen etwas gebessert, jedoch noch sehr empfindlich; deßhalb empfahl ich 
mäßige Chloroform-Inhalationen, welche auch die hohe Erregung der Frau 
Prinzessin bald milderten. Dennoch klagte Ihre Königliche Hoheit so oft als 
die mäßige Betäubung nachließ, über ungewöhnliche heftige Schmerzen.» 
Die starken Schmerzen der jungen Mutter werden eindrucksvoll von 
ihrem Ehemann geschildert. Nachdem Martin die Prinzessin untersucht 
hatte, bat ihn Fritz um rücksichtslose Aufklärung darüber, was zu erwar- 
ten sei. Martin erklärte, daß für Victoria keine eigentliche Gefahr vorhan- 
den sei, wohl aber für das Kind. Fritz habe die Ärzte angewiesen, «daß nur 
an die Mutter zu denken sei, erhielt jedoch den Bescheid, daß es Ärztliches 
Trachten sei, Mutter und Kind zu erhalten». So bereitete sich der Prinz dar- 
auf vor, «ein todes Kind zur Welt kommen zu sehen». Eindringlich be- 
schreibt er den jammervollen Zustand der Mutter, die von der Gefahr für 
ihr Baby nichts ahnte: «Immer heftiger wurden die Schmerzen u. das ent- 
setzliche Schreien und Jammern Vicky’s, die jedoch stets wenn eine Pause 
eintrat, Alle um Verzeihung bat, daß sie so schrie oder Ungeduld zu zeigen 
schiene, allein sie könne nicht anders. Als nun die eigentlichen Stoß-Wehen 
begannen hatte ich mit aller Gewalt mich anzustrengen ihren Kopf so zu 
halten, daß der Hals sich nicht zu sehr ausdehnte wobei es bei jeder Wehe 
förmlich Kämpfe zwischen mir und ihr gab, so daß ich noch heute [29. Ja- 
nuar] meine Arme ganz erlahmt fühle. Zur Vermeidung des Zähneknir- 
schens u. Beissens steckten wir ihr stets ein Schnupftuch in den Mund; zu- 
weilen mußte ich ihr mit aller Gewalt die Finger aus dem Mund reissen, u. 
hielt ihr auch die Meinigen in den Mund. Mit Riesenstärke stieß sie zuwei- 
len 2 Personen von sich, u. so steigerten sich die entsetzlichen Qualen bis 
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die Entscheidung so nahe war, daß nun völlige Betäubung mit Chloroform 
vorgenommen ward.[...] Vicky wurde nun quer in’s Bett gelegt; ein ent- 
setzlicher langer Schrei, u. nun ward sie betäubt.»?7 

Alle anwesenden Ärzte waren mit der Anwendung von Chloroform ein- 
verstanden, der, wie Augusta schrieb, vor allem Martin sehr zuneigte.”® 
Auch Clark befürwortete die Verabreichung, obwohl ihm die Gefahren 
nicht unbekannt waren. In seinem Bericht teilte er der Queen mit, daß ihm 
die bescheidene Aufgabe zugefallen sei, die Chloroformierung vorzuneh- 
men.?? Wiederholt betonte er, wie sehr das Betäubungsmittel der Prinzes- 
sin geholfen habe, indem es ihre Schmerzen linderte und ihr ab und zu so- 
gar etwas erfrischenden Schlaf ermöglichte.° 

Der Bericht Martins macht deutlich, daß der Mutter in der letzten kriti- 
schen Phase der Geburt außer Chloroform und Ipekacuanha noch eine 
weitere Substanz gereicht wurde. Da die Preßwehen nicht stark genug 
gewesen seien, schreibt er, habe er der Prinzessin gegen zwei Uhr mittags 
Secale cornutum (auch Ergot oder Mutterkorn genannt) gegeben, «wie ich 
solches unter gleichen Verhältnissen mit dem besten Erfolg stets gethan 
habe». Das Mittel sei «zu ro gran 3 Mal» gereicht worden und habe auch 
den gewünschten Effekt erzielt, daß nämlich die Wehen nicht mehr so häu- 
fig und quälend, «aber desto kräftiger und austreibend» kamen.?! 

In einer durch Chloroform herbeigeführten Vollnarkose gebar nun die 
Prinzessin ihr Kind. Der nach dreizehnstündiger Anstrengung völlig er- 
schöpfte Prinz Friedrich Wilhelm schildert, wie er «Dr. Martin unter dem 
Flannell-Rock mit aller Kraft arbeiten sah».?? Wie schwer und gefährlich 
dieser Eingriff in der letzten Phase der Geburt war, geht aus Martins eige- 
nem Bericht hervor. «So kam der Steiß um 2 3/, Uhr Nachmittag aus den 
Geschlechtstheilen heraus, die Beine des Prinzen vor dessen Bauch und 
Brust emporgeschlagen. Als ich jetzt die Nabelschnur nur noch schwach 
und verlangsamt, ja aussetzend klopfen fühlte, wurde zur Sicherung der 
nunmehr nöthig gewordenen Operation eine stärkere Chloroformnarkose 
und damit die unerläßliche vollkommene Ruhe und Fühllosigkeit der ho- 
hen Kreissenden erzielt. Die emporgeschlagenen Beine des Prinzen hob ich 
vorsichtig heraus, und führte da sein Leben ernstlich bedroht war, sofort 
den nach hinten neben dem Kopf emporgestreckten [linken] Arm kunst- 
mäßig obschon, wie bei den engen Geburtswegen erklärlich, nicht ohne er- 
hebliche Anstrengung herab, drehte mittels desselben nach den erprobten 
Regeln der Kunst den Rumpf des Kindes und löste sodann den ebenfalls 
emporgeschlagenen rechten Arm und endlich den Kopf, indem ich nach 
Smellies weiser Regel das Gesicht nach hinten gegen die Kreuzbeinaushö- 
lung drehte und vorsichtig zu Tage förderte. Der Prinz war, wie der Nach- 
laß des Pulses in der Nabelschnur schon während der Steiß allein hervor- 
getrieben war, bekundet hatte im hohen Grade scheintodt, athmete aber 
nach den gewöhnlichen Belebungsmitteln bereits, bevor ich ihn zu dem be- 
reitgehaltenen Bad brachte, und schlug die Augen auf.» 
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Auffallend ist, daß Martin in seinem sonst so exakten Bericht so gut wie 
nichts über den Zustand des Kindes mitteilt. Er hat sich, wie alle anderen 
Anwesenden, zunächst um die ohnmächtige Kronprinzessin gekümmert. 
Es war Fräulein Stahl, welche nach einiger Zeit mit Schrecken bemerkte, 
daß das Kind noch nicht einen Schrei von sich gegeben hatte. Sofort dach- 
te sie, es sei totgeboren. Mit Martin zusammen arbeitete sie «an dem Neu- 
geborenen herum, alle Mittel anwendend, die in medizinischen Büchern 
stehen oder von Hebammen angewendet werden, um das Kind zum Leben 
zu bringen». Wie sie sich später erinnerte, nahm sie schließlich «das junge 
Königskind unter meinen linken Arm» und, «ein nasses Handtuch in mei- 
ner rechten Hand zusammenfassend, fing ich an, ihn nach heimischer Sitte 
zu bearbeiten, obwohl die Ärzte murrten, und Jeder, der im Zimmer war, 
sich entsetzte». Sie hielt sich, da es um Leben und Tod ging, nicht an die 
Hofetikette, sondern schlug weiter zu, «bald sanfter, bald stärker, klapp, 
klapp, klapp», bis schließlich «zuletzt ein schwacher Schrei von den blei- 
chen Lippen des Kindes kam». Sie hatte den Prinzen «vom Grabe gerettet, 
für das er bestimmt war», schrieb sie voller Stolz.” 

Diese nachträgliche Schilderung der Hebamme Stahl wird von den zeit- 
genössischen Quellen weitgehend bestätigt. Aus dem Brief Wegners an 
Queen Victoria erfahren wir, daß das Baby «bereits asphyctisch» war, als es 
endlich zur Welt kam.’* Fritz beschreibt, wie er, als er keinen Schrei von 
dem Neugeborenen vernahm, «halb bewußtlos» neben Vicky, die er stets 
im Arm hielt, hinsank. Die schlimmsten Befürchtungen des Vaters schienen 
durch den Tonfall Martins bestätigt, als dieser sagte, «es ist ein Prinz». Fritz 
schloß aus seiner Stimme, «daß es ein Bedauern war, daß dies noch außer- 
dem hinzukäme», bis er auf einmal den Kleinen im Nebenzimmer schreien 
hörte. Fritz fährt fort: «Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr mich’s; Mar- 
tin sagte ich möchte doch hin, Gfin Perponcher nahm Vicky in den Arm, 
u. nun wankte ich halb bewußtlos in’s Nebenzimmer wo der Kleine im Ba- 
de war, u. fiel ich zuerst Mama in die Arme, u. dann sank ich auf die Kniee. 
Wiederum schrie der Kleine, als er einige gewisse Schläge erhielt, und Alles 
rief, es sei vortrefflich, u. man versicherte mich er könne leben!»?° Nach den 
Schilderungen der Prinzessin Augusta glaubten zunächst auch alle im Ne- 
benzimmer Wartenden, das Kind sei gestorben, als es «leblos», «beweglos 
und lautlos» in einem weißen Leinentuch hereingebracht wurde.’ Erst 
nach einigen belebenden Maßnahmen sei dann der erste Schrei ertönt - «der 
glücklichste, den man im Leben hören kann, worauf jemand rief, «es lebt 
und ist ein Prinz!»»?7 
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Alle waren sich einig, daß Prinz Wilhelm von Preußen nur dank des unge- 
wöhnlichen Geschicks Eduard Martins lebendig zur Welt gekommen war. 
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Martin habe - so Augusta - «eine seltene Geistesgegenwart und Geschick- 
lichkeit bewiesen».°® Er habe wirklich «Bewunderungswürdiges geleistet! 
Er hat buchstäblich das Kind gerettet, das scheintodt zur Welt kam, und 
Mrs. Innocent sagte mir gestern ganz bewegt: Herr Martin ist ein Meister 
seines Faches.» Es sei doch ein «großes Glück», so fuhr sie fort, daß Stock- 
mar darauf bestanden habe, Martin hinzuzuziehen, «denn ıhm verdankt 
man die Rettung des Kindes» .?? 

Gegen dieses Urteil läßt sich kaum etwas einwenden. Sicher ist, daß kei- 
ner der drei anderen anwesenden Ärzte eine ähnliche Leistung hätte voll- 
bringen können. Sir James Clark ist unter dem Eindruck einer so schwieri- 
gen Geburt förmlich zusammengebrochen. Er gestand der Queen, daß er 
eine solche Geburt nicht ein zweites Mal durchgestanden hätte. Alle, selbst 
Martin, hätten geweint, als es vorüber war.*° Wegner sei mit der Übergabe 
der Geburtsleitung an Martin völlig einverstanden gewesen, sobald die 
Steißlage des Kindes festgestellt worden war. Und tatsächlich hätte nach der 
Ansicht von Sir James niemand die schwere Geburt besser meistern kön- 
nen.*! 

In Anerkennung seiner hervorragenden Leistung bei der Entbindung ih- 
res ersten Enkels schenkte Queen Victoria Professor Martin «einen kost- 
baren Ring».*? Von der preußischen Krone erhielt er einen hohen Orden. 
Zu diesem Zeitpunkt waren freilich die verschiedenen Geburtsschäden, die 
Prinz Wilhelm erlitten hatte, noch nicht bekannt. Erst als sich diese all- 
mählich herausstellten, wurde Kritik an Martins Arbeit laut. Vor allem die 
unglückselige Mutter entwickelte mit der Zeit eine regelrechte Abneigung 
gegen die deutschen Ärzte und Hebammen. «Ich weiß nicht, was ich ohne 
Sir James gemacht hätte», schrieb sie ihrer Mutter, der sie gestand: «Ich 
würde für alles in der Welt nie wieder eine deutsche Krankenschwester in 
meiner Nähe dulden.» Gegen den «armen Martin» empfand sie eine «starke 
Abneigung», derer sie sich schämte, die sie aber nicht abschütteln konnte. 
Sie habe ihn als «vulgär, ungehobelt und unanständig» empfunden, heißt es 
in ihrem ersten längeren Brief nach der Entbindung.* War sie anfangs noch 
bereit, Martins ärztliche Leistung anzuerkennen, so schwand diese Bereit- 
schaft in dem Maße, in dem die Geburtsschäden deutlich wurden. Bald er- 
hob sie den Vorwurf, Martin habe diese Schäden «völlig unnötigerweise» 
verschuldet.** An die Mutter schrieb sie: «Du weißt, liebe Mama, daß Wil- 
helms Arm nicht verletzt worden wäre und ich eine solche Tortur nicht 
durchgemacht hätte, wenn ich in der Obhut eines aufgeklärten englischen 
Arztes gewesen wäre! Es war «Martin», der mich behandelte!»* Sie warf 
«jenem schrecklichen, abscheulichen Dr. Martin» sogar vor, in einem Vor- 
trag vor seinen Studenten alle Einzelheiten der Geburt mitgeteilt zu ha- 
ben.* Prinz Wilhelm dagegen sollte später zu der Überzeugung kommen: 
«Ein englischer Arzt tötete meinen Vater, und ein englischer Arzt verkrüp- 
pelte meinen Arm - und das ist die Schuld meiner Mutter, die keine Deut- 
schen um sich duldete!»*7 
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Die Ursache für den problematischen Ablauf der Geburt Wilhelms II. ist 
klar: Es handelte sich um eine Steißgeburt. Die zunächst von Clark 
geäußerte Vermutung, die Steißlage sei auf einen Sturz Victorias in der An- 
fangsphase ihrer Schwangerschaft zurückzuführen, zog er selbst nach ei- 
nem Gespräch mit Martin zurück. Wie er zu Recht schrieb, sei über die 
Gründe für diese Abnormalität, die laut Martin bei zirka drei Prozent aller 
Schwangerschaften auftrete, nichts bekannt.* 

Die Ärzte im Kronprinzenpalais waren an jenem Januarmorgen mit ei- 
nem nicht nur relativ seltenen, sondern auch äußerst komplikationsför- 
dernden Naturereignis konfrontiert. Die Hauptschwierigkeit bei einer 
Steißgeburt besteht namentlich darin, daß die Nabelschnur neben dem 
Kopf des Kindes verläuft und beim Eintreten des Kopfes - des Körperteils 
mit dem größten Durchmesser - in das Becken der Mutter die Nabelschnur 
gegen die Wand des Geburtskanals gepreßt und so die Sauerstoffzufuhr 
zum Gehirn des Kindes unterbrochen wird. Es dürfen von diesem Moment 
an bis zum Austritt des Kopfes maximal sechs bis acht Minuten vergehen, 
sonst erstickt das Kind. Auch bei einem kürzeren Aufenthalt im 
Geburtskanal können Gehirnschäden entstehen. So ist der Geburtshelfer 
gezwungen, diese letzte Phase der Geburt so schnell wie möglich durchzu- 
führen, was wiederum Verletzungen verschiedener Art mit sich bringen 
kann. 

Wie eine neuere statistische Erhebung beweist, sind noch heute Steißge- 
burten wesentlich gefährdeter als normale Geburten. Die Sterberate ist 
deutlich höher; sie steigt zusätzlich, wenn es sich um ein männliches Baby 
und um eine Erstgeburt handelt. In den meisten Fällen ist der Tod auf Er- 
sticken zurückzuführen. Das Problem der mangelnden Versorgung mit 
Sauerstoff bei Steißgeburten hat zudem eine hohe Anfälligkeit der betrof- 
fenen Kinder für Hirnschäden verschiedenen Grades zur Folge. Schließlich 
verzeichnen die medizinischen Statistiken bei steißgebürtigen Babys über- 
durchschnittlich oft Geburtsverletzungen.*” 

Im Zusammenhang mit der Geburt Wilhelms müssen wir außerdem be- 
denken, daß die hygienischen Verhältnisse und der Entwicklungsstand der 
Medizin im 19. Jahrhundert die Chancen für die erfolgreiche Bewältigung 
einer solch komplizierten Entbindung erheblich verschlechterten. Werden 
heute 95 Prozent aller Kinder in Nordamerika und Westeuropa in Kliniken 
geboren, galt dies hundert Jahre früher für weniger als ein Prozent.?° Un- 
ter anderem ermöglichte die zunehmende Hospitalisation immer den Aus- 
weg des Kaiserschnitts. Bei einer Hausgeburt und ohne die von Sänger und 
Kehrer erst in den 1880er Jahren entwickelte «Doppelnaht der Uterus- 
wunde» war jedoch an eine solche Möglichkeit nicht zu denken.°! Unter 
diesen Umständen nimmt es nicht wunder, daß Mitte des 19. Jahrhunderts, 
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wie Schoenlein der Prinzessin Augusta erklärte, «unter 100 Fällen dieser 
Art kaum 2 Kinder lebend» geboren wurden.” 

Diese Angaben lassen uns erahnen, mit welchen Schwierigkeiten Martin, 
Clark und Wegner zu rechnen hatten, als sie am Morgen des 27. Januar 1859 
feststellten, daß sie es mit einer Steißgeburt bei einer knapp 18 Jahre alten 
Erstgebärenden zu tun hatten. Dennoch müssen wir nun fragen, ob nicht 
vermeidbare Kunstfehler gemacht wurden. Unser Augenmerk wird sich 
zunächst auf die verabreichten Medikamente, sodann auf die Manipulation 
des Kindes in der Endphase der Geburt zu richten haben. 

Für die Verwendung von Chloroform wurden von den anwesenden Ärz- 
ten zunächst zwei Indikationen angeführt: die Wehen seien zwar «sehr 
schmerzhaft», aber «wenig wirksam», so daß «eine krampfhafte Wehen- 
störung» anzunehmen seı.° Im letzten Stadium der Geburt kam die Not- 
wendigkeit hinzu, die völlige Betäubung der Mutter durchzuführen. 

Daß die Wehen in der Tat ungewöhnlich schmerzhafte waren, scheint er- 
wiesen. Unklar bleibt der Grund dafür. Der frühe Blasensprung hat mögli- 
cherweise zu der Schmerzhaftigkeit beigetragen, denn Mutter und Kind 
waren danach nicht mehr durch die Fruchtblase «gepolstert». Ob das eine 
ausreichende Erklärung bietet, scheint allerdings fraglich. Eine endgültige 
Klärung wird dadurch erschwert, daß weder das Becken der Mutter ge- 
messen noch das Kind gewogen wurde. Da Victoria aber später noch zahl- 
reiche Kinder ohne Schwierigkeiten gebar, können wir annehmen, daß das 
Becken nicht besonders eng war. Auf die Größe des Babys lassen sich die 
Schmerzen auch nicht gut zurückführen, denn Clark berichtete Queen Vic- 
toria, das Baby sei ausreichend groß, aber doch «sehr dünn».°* Es ist denk- 
bar, daß Victoria unter einer durch Hypertonie bedingten unkoordinierten 
Uterustätigkeit litt, die nur bei erstgebärenden Müttern vorkommt. Daß 
dabei psychische Faktoren wie Angst, Scham, Heimweh und Erfolgsdruck 
eine Rolle spielen und eine unwillkürliche Abwehrspannung erzeugen 
können, liegt auf der Hand.” 

Allerdings hat die Geburt für eine Erstgebärende nicht übermäßig lange 
gedauert. Ein Geburtsprozeß von ı5 Stunden mag zwar heute lang er- 
scheinen, doch lagen Mütter im 19. Jahrhundert im Schnitt fünf bis sechs 
Stunden länger in den Wehen. Zu jener Zeit war schon in normalen Fällen 
für Erstgebärende mit einer Niederkunft von 18 bis 19 Stunden zu rech- 
nen.?° Bei Steißgeburten verlängert sich diese Zeit auch heute noch um 
mehrere Stunden.’ In Victorias Fall wäre also eine Geburtsdauer von 24 
Stunden durchaus noch normal gewesen. Es erscheint somit fraglich, ob die 
Anwendung von Chloroform schon knapp zwölf Stunden nach dem Ein- 
setzen der Wehen gerechtfertigt war, hegten doch auch die anwesenden 
Ärzte zu Recht die Befürchtung, das Betäubungsmittel könnte die We- 
hentätigkeit beeinträchtigen.’® 

Über die Menge des verabreichten Chloroforms sind wir unvollständig 
unterrichtet, da wir nicht wissen, wie groß die «Flasche» war, die Clark aus 
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England mitbrachte, und von derem Inhalt Victoria «zwei Drittel» verab- 
reicht wurden.’? Aus den Schreiben der Ärzte spricht jedoch eine gewisse 
Beunruhigung über die stundenlange Anwendung von Chloroform, auch 
wenn - oder vielmehr gerade weil - sie darin immer wieder ihre Befriedi- 
gung darüber aussprechen, daß die Chloroformierung keine nachteiligen 
Nachwirkungen auf die Mutter gehabt habe. (An die Wirkungen auf das 
Kind dachte offensichtlich niemand.) So betonte zum Beispiel Clark, wie 
sehr die Prinzessin selbst nach der lindernden Wirkung des Betäubungs- 
mittels verlangt habe.°° Und Wegner schrieb, offenbar erleichtert, «der 
ziemlich lange (von 11 '/, Uhr ab) Gebrauch von Chloroform» habe «keine 
Störungen hinterlassen, und beruhigend auf das Nervensystem gewirkt».°! 

Dieses für die damalige Zeit verständliche Urteil ist im Lichte der heuti- 
gen medizinischen Forschung nicht aufrechtzuerhalten. Sowohl Äther wie 
auch Chloroform sind erstmals im Jahre 1847 als Betäubungsmittel in der 
Geburtshilfe verwendet worden. Durch die hohe Todesgefahr für den Pa- 
tienten bei der Chloroformierung gelangte man jedoch mit der Zeit zu der 
Ansicht, daß dieses Mittel nur von sehr erfahrenen Anästhesisten verab- 
reicht werden sollte- und Clark konnte nicht als solcher gelten. Heute wird 
Chloroform in der Geburtshilfe nicht mehr verwendet, da es zu plötzli- 
chem Herzstillstand führen und zudem schwere, oft tödliche Leberschäden 
hervorrufen kann. Außerdem senkt es den Blutdruck und reduziert die Ar- 
beit fast aller Organe, so auch der Lunge. 

Aus dem bereits Angeführten geht hervor, daß die ohnehin gefährdete 
Versorgung des Kindes mit Sauerstoff durch die lang anhaltende Anwen- 
dung von Chloroform nur noch mehr beeinträchtigt wurde. Zusätzlich re- 
duzierte sich durch die Betäubung die Wirksamkeit der Wehen.“ Da diese 
Gefahr von den anwesenden Ärzten erkannt wurde, empfahlen sie nun zur 
Anreizung der Wehentätigkeit in der letzten Phase der Geburt die Verab- 
reichung von secale cornutum. Dies geschah insgesamt dreimal jeweils zu 
ro gran, und zwar alles innerhalb der letzten Stunde der Geburt. Gerade 
dann also, als das Kind bereits im Geburtskanal steckte, mit dem Kopf noch 
in der Gebärmutter, mit den Beinen über den Bauch und Brustkorb und 
beiden Armen über dem Kopf emporgeschlagen, wurden die Wehen durch 
Mutterkorn angeregt, da - nicht zuletzt durch die Wirkung des Chloro- 
forms — «eine ungenügende Expulsiv-Thätigkeit bei der Ausstoßung des 
Kindes [...] zu befürchten» war!“ 

Gewonnen aus Roggen, der von einer Pilzinfektion befallen ist und nach 
einem Fermentierungsprozeß violett-schwarze Körner produziert, war 
Mutterkorn seit Jahrhunderten schon als Abtreibungsmittel bekannt, ehe 
es 1808 in der Medizin eingesetzt wurde.‘* Verschiedene darauf basierende 
Präparate werden heute noch in der Gynäkologie verwendet; außerdem 
bildet Mutterkorn die Kernsubstanz des Rauschgiftes LSD. Schon früh 
nach der ersten Anwendung von Mutterkorn in der Geburtshilfe wurde je- 
doch erkannt, daß die Wirkung dieses «Heilmittels» bestenfalls als zwei- 
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schneidig zu bezeichnen war. Es reduziert den Puls, verstärkt jedoch 
gleichzeitig den Blutdruck, indem es die Arterien verengt. Entsprechend ist 
seine Wirkung auf den Uterus.‘ Heute hält man die Anwendung von seca- 
le cornutum in seiner natürlichen Form bei einer Geburt für nicht vertret- 
bar, weil die dadurch hervorgerufenen heftigen Kontraktionen zum Zer- 
reißen der Gebärmutter und zu schweren Verletzungen des Kindes 
führen. Die Ärzte, die 1859 bei der Geburt Wilhelms assistierten, hätten 
von diesen schwerwiegenden Gefahren wissen können, denn bereits im 
Jahre 1824 hatte der amerikanische Arzt Hosack vor den oft verheerenden 
Folgen dieses Mittels gewarnt.” 

Der entscheidende Augenblick in der Entbindungsgeschichte kam, als 
Martin seine hohe Patientin aufs Bett legte, sie in Vollnarkose versetzte und 
dann - nachdem er ihr die letzte Dosis Mutterkorn gegeben hatte - das 
Kind in den «engen Geburtswegen» drehte und schließlich herausholte. Wir 
müssen diese letzten Minuten genau untersuchen, da mit Sicherheit hier die 
körperlichen Verletzungen entstanden sind, unter denen Wilhelm und seine 
Eltern so zu leiden hatten. Es sind insbesondere drei Momente, auf die wir 
unser Augenmerk zu richten haben: erstens das Herunterziehen des linken 
Armes; zweitens die Drehung des Körpers im Geburtskanal; und drittens das 
Herausholen des nachkommenden Kopfes «nach Smellies weiser Regel». 

Was den ersten Punkt anbelangt, so erklärt Martin in seinem Bericht, den 
nach oben gestreckten linken Arm des Kindes «nicht ohne erhebliche An- 
strengung» herabgeführt zu haben. Es ist kaum anders denkbar, als daß er 
bei dieser Handlung das Nervengeflecht im Hals des Kindes, das für die 
Armbewegung verantwortlich ist, zerriß. Da der linke Arm neben dem 
Hinterkopf emporgestreckt war, hätte Martin seine Hand über den Rücken 
des Kindes bis zur Schulter führen und dann mit der größten Vorsicht, den 
ganzen Oberarm bis zum Ellbogen greifend, den Arm nach vorne über das 
Gesicht und über die Brust herunterführen müssen. Die Anwendung von 
«erheblicher» Gewalt läßt vermuten, daß sein Griff mißlungen war. 

Ist der Schaden am linken Arm aber nicht schon bei dieser Maßnahme 
entstanden, so wurde er unmittelbar danach verursacht. Martin teilt uns 
mit, daß er «mittels desselben» - d.h. eindeutig: mittels des gerade kraftvoll 
heruntergezogenen linken Armes! — den Rumpf des Kindes in den engen 
Geburtswegen herumdrehte. Daß eine Drehung notwendig war, um den 
rechten Arm zu befreien, ist nicht zu bestreiten. Eine solche Rotation kann 
jedoch nur dann schadlos durchgeführt werden, wenn der Arzt mit beiden 
Händen den Oberkörper des noch ungeborenen Kindes fest anfaßt und 
vorsichtig nach links oder rechts dreht. Ein erfahrener schottischer Ge- 
burtshelfer, der sich eingehend mit der Geburt Wilhelms II. befaßt hat, 
schreibt über die von Martin angewandte Methode, der Gedanke erfülle ihn 
mit Entsetzen. «Da der Kopf und der Hals des Kindes in Folge der Über- 
reizung durch die Gabe von Mutterkorn praktisch im Uterus eingeschlos- 
sen waren, muß die Kraftanwendung, die erforderlich war, um den Körper 
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mittels des befreiten Arms zu drehen, extrem gefährlich gewesen sein. Al- 
lein schon die dadurch hervorgerufene Anspannung der Strukturen des 
Halses wird genügt haben, um eine Armplexuslähmung hervorzurufen.»°® 
Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, daß mit dieser Rotation mittels 
des linken Armes jede bereits vorhandene Verletzung in der Arm-Schulter- 
Hals-Gegend um vieles verschlimmert worden ist. 

Was schließlich die «weise Regel» des Mediziners William Smellie be- 
trifft, so führt sie aus, wie bei einer Steißgeburt der nachkommende Kopf 
des Kindes ans Tageslicht befördert werden sollte: Der Geburtshelfer muß 
mit dem Zeige- und Mittelfinger der einen Hand die Schultern des Kindes 
herunterziehen, während er mit der anderen Hand dessen Bauch festhält 
und einen Finger in dessen Mund steckt. Stimmt die Richtung genau, so ist 
diese Methode in der Tat weise und sicher. Gelingt das Manöver aber nicht 
sofort und mühelos, so sollte es unverzüglich unterlassen werden, denn 
sonst besteht die größte Gefahr sowohl für die feinen Strukturen des Hal- 
ses wie auch für die innerhalb des Schädels. Martin teilt uns aber in seinem 
Bericht mit, daß er mit Hilfe des Smellieschen Griffs «das Gesicht nach 
Hinten gegen die Kreuzbeinaushölung drehte».°° Ob durch diese Drehung 
die bereits entstandenen Verletzungen nicht verschlimmert worden sind, 
muß eine offene Frage bleiben. 

Im Laufe der Wochen, Monate und Jahre sollte sich herausstellen, daß 
der «arme Martin» doch keine dieser drei gewiß sehr schwierigen Aufga- 
ben in ganz befriedigender Weise gemeistert hatte. 

Aber das Kind lebte. Es war ein Prinz. Und damit war schon eine wich- 
tige Vorentscheidung über die Zukunft der preußisch-deutschen Monar- 
chie auf Jahrzehnte hinaus gefallen. 


5. Hirnschaden? 


Hatte der neugeborene Prinz einen Hirnschaden? Diese Frage ist Gegen- 
stand einer internationalen Kontroverse, seitdem der Verfasser 1987 in ei- 
nem Vortragin München die soeben geschilderten Vorgänge bei der Geburt 
erstmals bekanntgab.’° Kaiserbiographen, die dem Geburtsverlauf wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt und auch keinen medizinischen Rat eingeholt 
haben, lehnen die Möglichkeit einer Hirnschädigung durch Sauerstoff- 
mangel ab. Sie weisen darauf hin, daß keiner der drei anwesenden Ärzte ei- 
nen Hirnschaden registriert habe.’! Da ein derartiger Schaden jedoch keine 
sichtbaren Spuren zeigt, konnte unmittelbar nach der Geburt eine solche 
Diagnose freilich niemand stellen. Ebensowenig widerlegt ein ärztliches 
Attest aus dem Jahre 1932, wonach das Befinden des Exkaisers «ausgegli- 
chen bzw. sehr gut» gewesen sei, die These, daß die «unglückliche Geburt 
[...] einen geistigen Defekt bewirkt» habe.’? Diejenigen Historiker aber, 
die aufgrund ihres Quellenstudiums die Schwierigkeiten bei der Geburt er- 


36 Geburtstrauma: «Es lebt und ist ein Prinz!» 


kannt und diese mit Sachverständigen durchgesprochen haben, gelangen zu 
einem anderen Ergebnis. Der amerikanische Historiker und Psychologe 
Thomas Kohut urteilt, nachdem er in dieser Frage Geburtshelfer konsultiert 
hat, es sei durchaus möglich, «daß Wilhelm während der Geburt einen mini- 
malen Hirnschaden erlitt, etwa durch die Verabreichung von Mutterkorn 
oder Chloroform, oder aber - was wahrscheinlicher ist - durch die redu- 
zierte Blutzufuhr zum Gehirn».7? Er bezeichnet Wilhelm als «zweifellos hy- 
peraktiv» und weist mit Recht darauf hin, daß solche Hyperaktivität häufig 
durch eine «reduzierte Blutzufuhr zum Gehirn während der Geburt» ver- 
ursacht wird.”* Eine 1991 von der Medizinischen Fakultät der Universität 
Tübingen angenommene Dissertation zum Thema «Kaiser Wilhelm I. 
Hatte er einen Hirnschaden?» kommt nach genauer Analyse der einschlä- 
gigen Quellen zum Geburtsverlauf zu dem Schluß, daß «mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit Wilhelm einen frühkindlichen Hirnschaden erlitt» und daß 
die überlieferten Schilderungen der Verhaltensweisen des Prinzen in den er- 
sten zwei Lebensjahren «sehr große Übereinstimmung» mit den bestimmten 
Merkmalen eines «frühkindlichen exogenen Psychosyndroms» aufweisen.’> 

In der Kinder- und Jugendpsychiatrie aller Länder hat sich in den letz- 
ten Jahren die Erkenntnis durchgesetzt, daß perinatale Hirnschäden nicht 
immer zu schweren motorischen oder schweren geistigen Ausfällen führen 
müssen, sondern daß auch leichtgradige Hirnschäden vorkommen, die 
Funktionsstörungen diskreterer Art hervorrufen. Nach den Erkenntnissen 
des Tübinger Kinderpsychiaters Reinhart Lempp”® sind solche Kinder psy- 
chopathologisch gestört, ohne weniger intelligent als normale Kinder zu 
sein. Sie haben zu wenig Distanz zu ihrer Umwelt, sind reizüberempfind- 
lich und hyperaktiv und leiden an Konzentrationsstörungen, sie haben ein 
gestörtes Sozialgefühl und gelten daher oft als rücksichtslos. Sie können 
nicht begreifen, daß ihre zu weit getriebenen «Scherze» eine verletzende 
Wirkung auf andere haben. Da sie in ihrer Unrast schwer zu lieben sind, 
entsteht häufig ein frustriertes Verhältnis zur Umwelt und speziell zur 
Mutter, das einen Prozeß der «sekundären Neurotisierung» begünstigt. 
Diese Neurotisierung bleibt nicht auf ein bestimmtes Symptom be- 
schränkt, sondern zieht nach Lage der Dinge die ganze Persönlichkeit in 
Mitleidenschaft. Es entwickelt sich eine Charakterneurose, die laut Lucien 
Isra&l eine Neurose ohne Symptome ist, da mit der Zeit der Charakter die 
schmerzlichen Symptome in sich aufnimmt: Nicht mehr das Subjekt, son- 
dern die Umgebung empfindet die Symptome als schmerzlich.’? 

Uns drängt sich das Lemppsche Modell des «frühkindlichen exogenen 
Psychosyndroms» als Erklärung für die zahlreichen Verhaltensauffälligkei- 
ten «Wilhelms des Plötzlichen» geradezu auf, obwohl eingeräumt werden 
muß, daß ein zwingender Nachweis nie zu erbringen sein wird. Indessen 
ist dieser Nachweis für unsere Argumentation nicht unabdingbar, denn die 
Neurotisierung des am 27. Januar 1859 geborenen preußischen Thronerben 
war durch zahlreiche andere Faktoren unausweichlich festgelegt. 


Kapitel 2 


Unordnung und frühes Leid 


In dem Versuch, die eigenartige Persönlichkeit Wilhelms II. zu erklären, 
haben Zeitgenossen und Historiker wiederholt die Bedeutung seines «ver- 
krüppelten» linken Arms hervorgehoben. Laut Bülow führte der Erzieher 
des Kaisers, Hinzpeter, «in beinahe grausamer Weise» die starke Neigung 
Wilhelms, «durch den Schein zu wirken und ihn für Wirklichkeit zu neh- 
men», auf diese Geburtsverletzung zurück. Als Kind habe Wilhelm in der 
Hohenzollernfamilie Äußerungen gehört, daß «ein Einarmiger nicht Kö- 
nig von Preußen werden dürfe». Dadurch sei in ihm das Bedürfnis ent- 
standen - so Hinzpeter -, «durch ein möglichst forsches Auftreten nach 
außen, durch Uniformen und Orden, durch den baumlangen Leibgardisten 
hinter sich und den vorgestreckten Marschallstab in der Rechten auf 
Truppe und Volk zu wirken».! Ähnlich gelangte 1926 der Kaiserbiograph 
Emil Ludwig zu der scharfsichtigen Erkenntnis, der «lebenslange Kampf 
gegen die angeborene Schwäche» habe die «gesamte Charakterbildung» 
Wilhelms mit entschieden. «Der Schwache sucht die Stärke zu betonen, 
doch statt sie im Geiste zu suchen [...] trieb ihn Tradition und Ehrgeiz, sie 
in einem helden-, das heißt offiziersmäßigen Auftreten zu beweisen.»? In 
einer kritischen Nebenbemerkung zur These Ludwigs bestätigte Sigmund 
Freud - allerdings in signifikant abgewandelter Form - die zentrale Bedeu- 
tung der Armverletzung für die Persönlichkeitsentwicklung Wilhelms I. 
Nicht der verkrüppelte Arm an sich, sondern die Einstellung der «stolzen 
Mutter» dazu sei die Grundursache der späteren Störung Wilhelms, argu- 
mentierte er. Die Kronprinzessin habe «dem Kind ihre Liebe wegen seines 
Gebrechens» entzogen, meinte Freud. «Als aus dem Kinde ein großmäch- 
tiger Mann geworden war, bewies dieser durch seine Handlungen unzwei- 
deutig, daß er der Mutter nie verziehen hatte.»? 

Derartige Ansichten blieben nicht unwidersprochen. Sir Frederick Pon- 
sonby, der Herausgeber der Briefe der Kronprinzessin Victoria, behaupte- 
te, die «häßlichen, schlecht informierten und sogar bösartigen» Angriffe 
Emil Ludwigs hätten «nicht die geringste Begründung» und könnten nur 
auf Vorurteile zurückgeführt werden, die sich aus den Unstimmigkeiten 
zwischen Mutter und Sohn in späteren Jahren ableiten ließen.* Gegen das 
«ungerechte» Urteil Hinzpeters machte Bülow geltend, Wilhelm II. habe 
mit bewunderungswürdiger Energie die Schwierigkeiten gemeistert, die 
durch seinen unbrauchbaren linken Arm verursacht wurden.? Der ehema- 
lige Reichskanzler übersah dabei die Einsicht Ludwigs, daß gerade «der 
moralische Sieg über die Physis» zum «Verderben» Wilhelms wurde. Die 
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äußerliche Überwindung seines Gebrechens in der Kindheit sei «das Vor- 
spiel zahlloser Auftritte und Einzüge, klirrender Reden und drohender 
Fäuste, mit denen er sich jahrzehntelang vor seinem Selbstgefühl zu legiti- 
mieren suchte», schrieb der Biograph.® 

Die neueste Studie über den Kaiser schließt sich der Meinung Bülows an. 
Die Tatsache, daß Wilhelm beim Schreiben nicht auf einem Stuhl, sondern 
auf einem Sattel saß, beweise, wie stolz der Kaiser auf die Überwindung sei- 
ner körperlichen Schwäche war, argumentiert Kohut, der die naheliegende 
militaristische Deutung dieser Angewohnheit stillschweigend übergeht.’ 
Kohut glaubt ferner, daß die Betonung der kaiserlichen Armverletzung 
durch deutsche Interpreten der Zwischenkriegszeit eine nationale Alibi- 
funktion hatte: Die Schuld für den verlorenen Krieg sollte auf den «Krüp- 
pelund Psychopathen» Wilhelm von Hohenzollern sowie auf dessen «eng- 
lische» Mutter abgeschoben werden.® Aber auch diese These ist wenig 
überzeugend. Ganz abgesehen von der Tatsache, daß das Urteil des bereits 
1907 verstorbenen Hinzpeter nicht durch derartige Alibigedanken mitbe- 
stimmt gewesen sein kann, ist nicht einzusehen, weshalb Sigmund Freud 
oder Emil Ludwig Cohn (so sein vollständiger Name), der 1914 als Korre- 
spondent des linksliberalen Berliner Tageblatts nach London versetzt wur- 
de und 1932 die Schweizer Staatsbürgerschaft annahm, sich an einer 
deutschnationalen Sündenbockaktion beteiligen sollten. 

Wie andere Kaiserbiographen der jüngsten Zeit? verkennt auch Kohut 
das wahre Ausmaß der Geburtsverletzung Wilhelms II. Wie Lamar Cecil 
und Willibald Gutsche sieht auch er die qualvolle ärztliche Behandlung, die 
dem Kind von den ersten Lebensmonaten an zuteil wurde, nur schatten- 
haft.!° Jeder aber, der aufgrund des Familiennachlasses diese Behandlung 
näher untersucht, die, wenngleich in der besten Absicht verordnet, einer 
grauenhaften Kindesmißhandlung gleichkam, wird zur Erkenntnis ge- 
zwungen, daß hierin - mehr noch, als Ludwig und Freud ahnen konnten — 
eine der wichtigsten Ursachen für die gestörte Charakterbildung des letz- 
ten deutschen Kaisers zu sehen ist. 


1. Zur Pathologie eines Armes 


Beginnen wir mit einer Diagnose der Armlähmung. Am zweiten oder drit- 
ten Tag nach der Geburt merkte Gräfin Blücher beim Baden des neugebo- 
renen Prinzen, daß «der arme kleine Arm hilflos herunterhing».!! Wegner, 
der herbeigerufen wurde, bestätigte, daß «der linke Arm völlig gelähmt und 
schlaff» war. Er stellte «an der Achselgrube und an der inneren Seite des 
Oberarms[...] an der Haut leichte Spuren einer Quetschung» fest, welche 
- wie er meinte - «durch die Lösung der Arme bei der Geburt herbeige- 
führt sein mußten und die Annahme einer örtlichen Lähmung der Muskeln 
der Schultern und des Armes durch Druck begründeten». Der Generalarzt 


I. Zur Pathologie eines Armes 39 


Abb. 2: Generalarzt Dr. August Wegner 


war jedoch zuversichtlich, daß alles bald in Ordnung sein würde, denn «ei- 
ne genaue Untersuchung des Schlüsselbeins, des Schultergelenks, sowie der 
Knochen des Armes ergab, daß dieselben an keiner Stelle verrenkt oder ge- 
brochen waren. Alle Gelenke ließen freie Bewegungen in jeder normalen 
Richtung zu». Nur: es zeigte sich «nicht die mindeste Contractionskraft in 
den ganz erschlafften Muskeln, sodaß das Schultergerüst und der Arm 
schlaff herabhingen».'? 

Da man als Ursache der Lähmung eine «Quetschung der Muskeln und 
Zerrung der Gelenkbänder» diagnostiziert hatte, wurden «kühlende Um- 
schläge» gemacht und der Arm «in halbgebogener Stellung am Körper be- 
festigt». Mit Befriedigung stellte der Leibarzt fest, daß «weder Geschwulst 
noch ein andres Zeichen von Entzündung» eintrat. Zunächst schien die 
Schlaffheit des Armes unverändert anzudauern. «Erst zu Beginn des z3ten 
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Monats bemerkte man», so Wegner, «daß der Arm nicht mehr ganz schlaff 
herunterfiel, wenn er aufgehoben und losgelassen wurde, sondern durch 
die nun eintretende Muskelaction mehr gehalten wurde.» Die Umschläge - 
und die Zeit - schienen die erhoffte Wirkung nicht zu verfehlen, und auch 
im dritten Lebensmonat gewannen die «erfreulichen Symptome», wie er 
schrieb, «noch mehr Intensität»."? 

Diese Entwicklung sollte sich bald als eine zweischneidige erweisen, 
denn es waren «nun besonders die Streckmuskeln des Armes (triceps) und 
der den Arm an den Körper ziehende Brustmuskel (pectoralis major) wel- 
che an Kraft und Spannung gewannen». Dadurch, daß der Arm durch die 
erstarkten Muskeln «fest an den Körper gedrückt» war, «während er im EI- 
lenbogengelenk steif ausgestreckt» blieb, entstand an der linken Seite, zwi- 
schen dem Oberarm und der Schulterpartie, eine deutliche Falte.'* Victoria 
bestätigte, daß Wilhelm den Arm ganz steif halten könnte, wenn er wollte. 
Allerdings war das nicht, wie sie glaubte, eine Frage des Willens, denn eine 
aktive Beugung des Ellenbogengelenks war für das Kind eine Unmöglich- 
keit, und selbst eine passive Beugung durch andere war nur gegen den hart- 
näckigsten Widerstand zu erreichen. Und mit dem Schultergelenk schien es 
nicht viel besser bestellt zu sein, denn der Arm konnte von dem Kinde an- 
fangs nicht mehr als drei oder vier Zentimeter gehoben werden. Für ihre El- 
tern in England machte die unglückliche Mutter eine Skizze von der Falte 
an der linken Schulter und berichtete, daß Wegner der Meinung sei, das kä- 
me daher, daß die Muskeln unter dem Arm stärker seien als die übrigen, 
wodurch der Arm an den Körper gezogen würde.!® Noch gegen Ende des 
ersten Lebensjahres äußerte sie sich besorgt über diese Falte, die sie aber- 
mals zeichnete.!® «Er hält seinen Arm ganz fest an die Seite gezogen, da die 
Muskeln #nter dem Arm stärker sind als die äußeren, und das verursacht 
eine kleine Falte an seinem dicken kleinen Hals zwischen der Brust und 
dem Arm, wie folgt:» (siehe $. 41) 

Im September 1859 konnte Wegner eine leichte Besserung melden, indem 
er festzustellen glaubte, der Prinz könne den Arm «im Liegen weit über das 
Niveau des Körpers emporheben, und eine kurze Zeit erhalten. Der Arm 
ist weniger festan den Körper gezogen wie früher, doch wird er vom Kinde 
selbst noch nicht in horizontaler Richtung vom Körper abgehoben. Das EI- 
lenbogengelenk wird zwar noch in der Regel gestreckt gehalten, doch wird 
der Beugung desselben weniger Widerstand als früher entgegengesetzt, was 
auf eine größere Kräftigung des musculus biceps schließen läßt, welcher 
auch an Volumen fühlbar zugenommen hat.»!7 

Während der Arm unbeugsam blieb, war das Handgelenk «ganz schlaff», 
und die Finger, die nach innen «eingeschlagen» waren, konnten «nicht 
spontan gestreckt» werden.'® Über die Hand ihres kleinen Sohnes schrieb 
Victoria an ihren Vater angsterfüllt, sie sei «ungefähr halb so groß wie die 
andere, was mich erschreckt - ich kann Dir überhaupt nicht sagen, wie ich 
mich darüber gräme, ich könnte weinen, sobald ich daran denke».!? Am 
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Abb. 3: Die Falte 


meisten erschreckte sie die völlig andere Form der linken Hand, die sich 
klauenartig entwickelte. Hatte er an dem rechten Arm «eine sehr große fet- 
te Hand mit sehr breiten Fingern und Nägeln», so waren die Finger an der 
linken Hand «ganz spitz und die Nägel so schmal», und am kleinen Finger 
war fast gar kein Fingernagel zu sehen.?° Die linke Hand hielt Wilhelm 
außerdem immer «fest geballt», obwohl er sie im Schlaf dann lockerte.?! Ein 
nur schwacher 'Irost war es, daß im Mai 1859 die Kinderfrau Emma Hobbs 
zum ersten Mal bemerken konnte, daß der linke Daumen sich bewegte.?? 
Selbst Wegner war in bezug auf die Handbewegungen nicht hoffnungsvoll. 
Er freute sich zwar, daß das Handgelenk im fünften Lebensmonat nicht 
mehr ganz so schlaff herabhing wie früher; doch auch er merkte nur «zu- 
weilen eine leichte Bewegung der Finger». In seinem Bericht vom 8. Sep- 
tember 1859 hielt er fest: «Das Handgelenk ist fest und beweglich, die Fin- 
ger bleiben, wenn sie gestreckt werden, eine Zeitlang in dieser Stellung, ein 
Zeichen für die wiederkehrende Contractionskraft in den Muskeln am Vor- 
derarm. Das selbstständige Öffnen der Hand ist noch nicht vollständig, 
doch trifft man die Finger häufig in halbgebogener Stellung, während sie 
früher fest eingeschlagen waren und blieben, da die Beugemuskeln am Vor- 
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derarm über die ganz wirkungslosen Streckmuskeln das Übergewicht hat- 
ten. Die Ernährung des Armes ist vollkommen gut, der Puls natürlich, die 
Farbe normal.»* 

Die erfreulichste Entwicklung in diesen ersten Lebensmonaten war wohl 
in der Haltung des Kopfes und der Schultern zu beobachten. Wilhelm 
konnte lange Zeit nicht aufrecht sitzen, weil er von der linken Seite keine 
Unterstützung erfuhr. Er ließ seinen Kopf immer zur linken Schulter hin 
fallen und zog dabei seine rechte Schulter hoch.** Die Muskeln in der Schul- 
ter und im Nacken seien so schwach gewesen, daß sie die Knochen nicht an 
der richtigen Stelle unterstützen konnten, schrieb Victoria ihrer Mutter ge- 
gen Ende 1859. Wegners Ausdruck dafür sei, daß das Schultergerüst her- 
unterhing. Das sei aber jetzt in Ordnung, schrieb sie erleichtert.?° An den 
Vater berichtete sie, daß die Ungleichheit der Schultern nun «völlig» beho- 
ben sei. Er halte seinen Kopf so frei und aufrecht wie nur möglich, sein 
Rücken sei so grade wie bei jedem anderen Kind, und sie sei stolz, sagen zu 
können, daß er eine ganz gute Figur habe.”* Leider sollte sich selbst dieses 
hoffnungsvolle Zeichen als Täuschung erweisen. 

Um diese Zeit wurden die ersten Messungen vorgenommen, wobei sich 
herausstellte, daß der linke Arm kürzer war als der rechte. Zwar handelte 
es sich vorerst nur um einen Unterschied von einem halben Zentimeter, 
doch es war ein warnendes Zeichen dafür, daß das Wachstum des linken 
Arms gestört war.” Besorgniserregend war ferner die Feststellung, daß der 
Prinz in dem kranken Arm so gut wie kein Gefühlsvermögen besaß; ja, daß 
er nicht zu wissen schien, daß er einen zweiten Arm hatte. Von Zeit zu Zeit 
steckte Wegner eine Nadel in die Haut und kniff den Arm, um zu sehen, ob 
das Kind darauf reagieren würde. «Ich glaube, er fühlt ein kleines bißchen, 
aber nicht viel, so wie ein Fuß, der eingeschlafen ist», meinte die Mutter.” 
Im großen ganzen war der durch Wegners Behandlung erzielte Fortschritt, 
wie dieser in seinem Bericht vom September 1859 zugab, gering. Zwar war 
die «Beweglichkeit des Armes [...] überall frei, und derselbe konnte be- 
reits im sten Monate vom Kinde selbst in die Höhe gehoben und auf den 
Leib gebracht werden», aber «eine spontane Beugung des Ellenbogenge- 
lenks und Bewegung der Hand fand noch nicht statt».” 

Da Wegner von der Annahme ausging, daß die Ursache der Lähmung in 
einer örtlichen Quetschung und Zerrung der Muskeln der linken Schulter- 
und Armpartie zu suchen war, waren seine Behandlungsmaßnahmen dar- 
auf gerichtet, die betroffenen Muskeln durch örtliche Stimulation wieder- 
zubeleben.?° Seine Bemühungen mit Massagen, Waschungen und gymna- 
stischen Übungen blieben nicht ganz erfolglos. Als Wilhelm sieben Monate 
alt war, konnte Wegner berichten: «Vom Beginn des zten Monats an, als die 
unmittelbaren Folgen der Quetschung ganz beseitigt waren, wurden stär- 
kende, spirituöse Waschungen des Armes in Anwendung gezogen, und am 
Ende des 4ten Monats fing man an, täglich 3 mal methodische Bewegungen 
der einzelnen Gelenke in allen Richtungen vorzunehmen. [...] Seit Anfang 
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Juli wurde statt der bisher täglich vorgenommenen Waschungen mit Salz- 
wasser, eine schwache Douche auf den Arm mit Seewasser angewandt, wo- 
durch Spannung und Festigkeit der Weichtheile des Armes sichtlich ver- 
mehrt wurden.» Das Ergebnis sei, wie er glaubte, beachtlich und für die 
Zukunft vielversprechend. «Aus dem bisherigen Verlauf läßt sich entneh- 
men, daß die Action der früher völlig gelälhmten Muskeln langsam, aber 
doch stätig, und zwar in der Richtung von oben nach unten hin, retablirt 
wird, und es ist dabei nicht zu verwundern, daß die stärksten Muskelparti- 
en, z.B. pectoralis major und triceps brach[ialis] zuerst ihre Wirkung 
äußern, wodurch der Arm an den Körper gezogen und der Ellenbogen ge- 
streckt wird. Die Entwickelung der übrigen Muskelpartien wird, nach dem 
bisherigen Resultat der Kur zu schließen, nach und nach fortschreiten. 
Nach den ersten Lebensjahren wird man dieser Entwickelung durch kräf- 
tiger wirkende Mittel, welche sich auf den kindlichen Körper noch nicht 
anwenden lassen, z.B. durch Übungen und Elektricität, hoffentlich einen 
schnelleren Fortschritt erzielen können.»?! 

Als Wegner diesen Bericht verfaßte, war der Fall freilich schon seit eini- 
ger Zeit einem Spezialisten übergeben worden. 
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Im Juli 1859 äußerte Victoria den Wunsch, einen Chirurgen hinzuzuziehen. 
In einem Brief an ihren Vater sprach sie allerdings die Befürchtung aus, daß 
Wegner darin ein Mißtrauensvotum gegen seine Behandlung erblicken 
könnte; andererseits fand sie es unverantwortlich, daß in einer derart wich- 
tigen Frage nur ein Mann - der auf dem entscheidenden Gebiet kein Ex- 
perte sei - konsultiert wurde. Der führende Chirurg in Berlin, das wußte 
die Prinzessin, war der 1810 geborene Bernhard von Langenbeck, der seit 
1848 die Professur für Chirurgie an der II. Chirurgischen Klinik in Berlin 
innehatte; doch konnte sie zu diesem zunächst kein Vertrauen fassen. Er sei 
ein «umständlicher, geschwätziger, unangenehmer Wichtigtuer», und sie 
wollte vor allem vermeiden, daß in der Berliner Gesellschaft, wo alles so- 
fort übertrieben wurde, über den Arm ihres kleinen Sohnes geklatscht 
werde.?? Prinz Albert ermutigte seine Tochter, ihren Willen durchzusetzen, 
was sie mit Dankbarkeit aufnahm. «Ich war so glücklich über das, was Du 
mir über den Arm unseres armen kleinen Jungen geschrieben hast - weilich 
Deine Unterstützung für mein ständiges Begehren hatte, daß ein Chirurg 
hinzugezogen werde, da diese Ungewißheit mich verrückt macht. Ich habe 
stets Angst, daß das arme Kind verkrümmt bleibt oder [...] daß der Arm 
nur halb so lang wird wie der andere», gestand sie.”° Also sprach sie mit Weg- 
ner, der sich mit der Heranziehung Langenbecks einverstanden erklärte.’* 
Die erste Konsultation mit dem Chirurgen fand am 27. Juli 1859 statt, an 
dem Tag also, an dem der Prinz sechs Monate alt wurde. Das Ergebnis war 
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einerseits beruhigend, andererseits für die Prinzessin mit ihrem scharfen 
Verstand wenig zufriedenstellend. Beruhigend fand sie, daß Langenbeck 
die günstige Diagnose Wegners bestätigte, «daß weder eine Verrenkung 
noch ein Knochenbruch stattgehabt», sondern daß die Lähmung vielmehr 
«durch Quetschung der Weichgebilde» entstanden sei.?° Unbefriedigt war 
sie dahingegen über den von Langenbeck gewissermaßen zur Schau getra- 
genen Optimismus, den sie sofort durchschaute. «Langenbeck hat Babys 
Arm gesehen», schrieb sie ihrem Vater. «Er sagte überhaupt nichts, sondern 
machte nur ein paar beiläufige Bemerkungen, wie z.B. daß er sehr viel bes- 
ser sei, als er erwartet habe, daß der Arm nicht so viel kleiner sei, als er be- 
fürchtet habe, daß er ihn an der Schulter, aber nicht am Ellenbogen bewe- 
gen könne - und daß er hoffe, er werde ihn bald heilen können usw... 
Aber so etwas genügt mir nicht. Ich will genau wissen, was er meint und 
was gemacht werden muß.»°° 

Da Langenbecks Diagnose mit der von Wegner übereinstimmte, war die 
von ihm empfohlene Behandlung auch keine grundsätzlich andere. «Die 
bisher angewandten Mittel, nämlich kalte Waschungen, stärkende Einrei- 
bungen, Douche und passive Bewegungen wurden fortgesetzt», berichtete 
Wegner rückblickend über die Ergebnisse der Untersuchung Langen- 
becks.?’ Allein, der Professor schlug außerdem zwei zusätzliche Therapien 
vor, die nicht nur uns Heutige befremdend berühren, sondern auch schon 
die Zeitgenossen in Erstaunen versetzten. 

Von nun ab wurden «animalische Bäder des Arms angewendet, indem 
derselbe 2 mal wöchentlich '/, Stunde lang in einen frischgeschossenen Ha- 
sen gesteckt wurde»!°® Die aufgeklärte Mutter war über diese Barbarei ent- 
setzt, stellte aber fest, daß ihr Kind offenbar Gefallen an der Prozedur fand, 
und außerdem wagte sie nicht, den Rat Langenbecks anzuzweifeln. An 
Queen Victoria schrieb sie: «Baby hat für seinen Arm 2 «Animalische Bä- 
der gehabt, eine ganz widerliche, abscheuliche Idee. Sie stecken seinen 
Arm in ein warmes, gerade geschlachtetes Tier (einen Hasen) und halten ihn 
eine halbe Stunde lang da drin. Das soll den Arm stärken. Er liebt die Wär- 
me so sehr wie ich, er lacht und plappert auf seine Art die ganze Zeit und 
findet den ganzen Vorgang herrlich.»?? Die Queen und Sir James Clark, den 
sie darüber zu Rate zog, wußten wahrlich nicht, ob sie lachen oder weinen 
sollten, so mittelalterlich kam ihnen die Maßnahme vor. «Als ich Clark von 
jenen wundersamen Animalischen Bädern erzählte, lachte er sehr und 
sagte: «Na, sie werden wohl nichts schaden; aber er frage sich, wie Leute 
sich solche Heilmittel ausdenken können, die einem Zeitalter angehörten, 
das Jahrhunderte zurückliege! Ich glaube bestimmt, daß die Medizin in 
Deutschland sehr rückständig ist und Altweibermittel, wie wir sie nennen 
würden, beibehält. Aber sie können manchmal viel Gutes bewirken.»* 
Sinn dieser Maßnahme war es wohl, die Wärme und Kraft des frischge- 
schlachteten Tieres auf den unterkühlten Arm zu übertragen - es sei, wie 
Victoria im März 1860 nach einer weiteren Konsultation Langenbecks 
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schrieb, «das beste Mittel, um ein inaktives Körperglied, das keine eigene 
Wärme entwickeln kann, zu erwärmen»*! - aber ganz frei von magischen 
Untertönen war der Vorgang nicht. Unwillkürlich fragt man sich auch, 
welche psychischen Folgen diese jahrelang praktizierte Behandlung für den 
künftigen deutschen Kaiser gehabt haben mag. 

Die zweite von Langenbeck, aber auch von dem führenden englischen 
Chirurgen Sir Benjamin Brodie angeregte Behandlungstherapie war nicht 
ganz so exotisch, hatte aber schwerwiegende seelische Konsequenzen für 
das heranwachsende Kleinkind. In der Hoffnung, Wilhelm zur Benutzung 
seines gelähmten linken Arms zu ermuntern, band man den gesunden rech- 
ten Arm regelmäßig am Körper fest, mit dem Erfolg, daß der Prinz gerade 
in dem Stadium des Laufenlernens keinen der beiden Arme gebrauchen 
konnte. Bevor er seine ersten Gehversuche unternahm, schien ihm das Fest- 
binden des rechten Armes wenig auszumachen. Im Dezember 1859 konn- 
te die Mutter getrost berichten: «Seit mehr als sechs Monaten ist sein rech- 
ter Arm an seine Seite und sein Bein festgebunden worden, für eine Stunde 
am Tag. Er stört sich überhaupt nicht daran, sondern liegt auf seinem 
Rücken am Boden oder auf dem Sofa und bewegt seine Beine, dabei lacht 
und ruft er zur Decke hin und ist so glücklich und zufrieden wie nur mög- 
lich.» Die erhoffte Wirkung der Maßnahme blieb freilich aus. Wilhelm ver- 
suche gar nicht, den linken Arm zu bewegen, da ihn die Anbindung des 
rechten Arms nicht unangenehm berühre, schrieb die Mutter. «Ich glaube, 
er weiß noch nicht, daß er einen zweiten Arm besitzt. Wenn er älter ist, wird 
er Sachen halten und greifen wollen, aber jetzt noch nicht.»*? 

Da Wilhelm nicht krabbeln konnte, erwartete die Kinderfrau Emma 
Hobbs, daß er um so eher zu gehen versuchen würde, aber auch das tat er 
nicht, da er - wie Victoria bereits zu diesem frühen Zeitpunkt bemerkte — 
dafür zu viel Gewalt in sich hatte. «Er hat noch nie zu laufen oder zu spre- 
chen versucht», heißt es in einem Brief vom Februar 1860, «er ist zu lebhaft 
und zu ungestüm dafür.»* Als der Prinz im Frühjahr 1860, bald nachdem 
er zum ersten Mal «kurze Kleider» tragen durfte,** die ersten Laufschritte 
unternahm,® wurde dies schon wegen des gelähmten Armes ein schmerz- 
haftes Unterfangen. Im April 1860 meldete Victoria nach Windsor: «Baby 
läuft ein bifSchen, er schiebt einen Stuhl durchs Zimmer und geht ein oder 
zwei Schritte, wenn er geführt wird - aber sein unglückselig gelähmter Arm 
wirft ihn in allen solchen Dingen zurück - er kann sich nicht an einem Stuhl 
hochziehen, da er nur mit einer Hand greifen kann. — Er macht keinen Ver- 
such zu sprechen, aber er versteht alles, was man ihm sagt.»*‘ Ende Mai 
1860 berichtete sie: «Baby würde jetzt alleine herumrennen, wenn er nicht 
den lästigen Arm hätte - es ist schwer für ihn, sein Gleichgewicht zu fin- 
den, da er nur einen brauchbaren Arm hat, und er kann sich deswegen auch 
nicht an einem Stuhl hochziehen - aber er rennt alleine durchs Zimmer, 
wenn ich meine Arme ausstrecke - und fällt oft hin.»*’ Sobald der andere 
Arm festgebunden wurde, wurden die Gehversuche doppelt schmerzhaft, 


46 Unordnung und frühes Leid 


da das Kind sich überhaupt nicht mehr abstützen konnte. Im November 
1860 schrieb Victoria: «Wilhelms Arm wird häufig festgebunden, ich habe 
noch nicht gesehen, daß es ihn dazu bringt, den anderen zu gebrauchen, 
aber vielleicht kommt das mit der Zeit - er scheint sich überhaupt nicht dar- 
an zu stören, nur fällt er andauernd hin.»*$ 

Bald sollten sich freilich Anzeichen einer Frustration als unausbleibliche 
Folge dieser Restriktionsmaßnahmen bemerkbar machen. So berichtete 
Victoria unmittelbar vor Wilhelms zweitem Geburtstag angsterfüllt: «Sein 
Arm macht nur sehr langsam Fortschritte und ist bei dieser sehr kalten Wit- 
terung schrecklich schwer warm zu halten. Wir binden den rechten Arm 
täglich recht lange fest - und ich kann Dir sagen, daß es für uns alle eine 
ziemliche Prüfung ist; er wird derart verdrießlich und ärgerlich und heftig 
und leidenschaftlich, daß ich manchmal ganz nervös werde.»* 

Die Eltern versuchten auch auf ihre eigene Art, den Sohn zur Benutzung 
des kranken Armes anzuregen. So entstand im September 1860, als er ver- 
schiedene Male mit seiner kraftlosen Hand auf eine ihm geschenkte Trom- 
mel schlug, sofort die Hoffnung, «daß er anfängt sich des Zweckes des lin- 
ken Armes bewußt zu werden».5° Auf diese Nachricht schrieb die junge 
Mutter unverzüglich zurück: «Ich freue mich daß der Kleine eine Trommel 
hat, ich hoffe man bindet ihm den rechten Arm an damit er mit der linken 
versucht zu paucken. Das dürfte wohl gehen denn die Trommel kann man 
ihm ja umbinden, u. mit der lahmen Hand vermag er einen Stock doch zu 
halten wenn man ihn in die Faust hinein klemmt, u. ein ganz klein wenig 
heben kann er sie auch, jedenfalls genug um einen Lärm auf seiner Trom- 
mel hervorbringen zu können.»°! 

Ein rührendes Beispiel für den Wunsch der Eltern, nichts unversucht zu 
lassen, was ihrem Sohn helfen könnte, finden wir im Frühjahr 1862. Durch 
seinen Vater hörte der Kronprinz von einer Schlafwandlerin, die in Irance 
einen Magnetiseur in Berlin ausfindig machte, der die «vollkommene Kraft 
und Fähigkeit» besitze, «Wilhelm’s Arm zu heilen». Fritz war dafür, we- 
nigstens den Versuch zu machen, denn es könne ja nichts schaden, da kei- 
ne äußeren Mittel angewendet werden.” Normalerweise wäre Kronprin- 
zessin Victoria streng gegen einen solchen Aberglauben zu Felde gezogen; 
da sie aber die Gefühle ihres Mannes nur zu gut verstand, ließ sie ihm aus- 
richten, sie halte «nichts vom Magnetismus und glaubt nicht an einen Er- 
folg desselben. Aus denselben Gründen meint die Frau Kronprinzessin 
aber auch nicht, daß dessen Anwendung schaden könne. Ihre Königliche 
Hoheit enthält Sich deswegen jeder Einwendung wenn Ew. Königliche 
Hoheit, von dem Recht Gebrauch machend für Ihren Herrn Sohn alles zu 
thun, was geschehen kann, einen Versuch mit dem Magnetismus machen 
wollen. Nur würde Ihre Königliche Hoheit rathen zuvörderst nähere Er- 
kundigungen über die Somnambule einzuziehen, um nicht einer reinen Be- 
trügerin in die Hände zu fallen.»°° Der entscheidende Widerspruch kam in 
diesem Fall nicht von der Kronprinzessin, sondern von dem Freimaurer 
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Abb. 4: Wilhelm im Alter von drei Jahren. 
Ein Gewehr dient als Stütze des gelähmten Armes. 
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Wegner°*, der rundheraus erklärte, daß er jede weitere Behandlung des 
Arms aufgeben würde, wenn der Kronprinz einen «Betrüger» heranziehen 
würde, woraufhin der Vater «momentan» die Sache aufgab.°’ 

Am 29. Februar 1860, sechs Monate nach der ersten Konsultation, un- 
tersuchte Langenbeck Wilhelms Arm zum zweiten Mal. Sein Eindruck war 
gespalten.’ In einigen Punkten sei eine Besserung zu erkennen, in anderen 
überhaupt keine, schrieb Victoria ihrem Vater. Langenbeck verordnete, daß 
die «Thierbäder» weiterhin appliziert werden sollten. Es kamen aber jetzt 
zwei neue Therapien hinzu: Malzbäder sollten angewendet werden, und 
vor allem sollte - wenn auch zunächst sehr vorsichtig- die «Elektrisierung» 
des Armes vorgenommen werden.’ Am ıı. April 1860 wurde Wilhelms 
Arm in Langenbecks Gegenwart durch Wegner zum ersten Mal «magneti- 
siert», wie der Vater notierte, «ohne daß er’s zu merken schien».°® Daß Lan- 
genbeck diese Maßnahme empfahl, war ein Zeichen für den Ernst, mit dem 
er die Lage auffaßte, denn kurz zuvor hatten sowohl Wegner wie auch Vic- 
toria die Meinung vertreten, man müsse mit der Elektrotherapie bis nach 
dem fünften Geburtstag warten.?” 

Nach weiteren sechs Monaten fand die dritte Konsultation Langenbecks 
statt, die noch ungünstiger ausfiel und große Enttäuschung auslöste.°° Erst 
bei dem vierten Besuch im Februar 1861 waren hoffnungsvolle Zeichen ei- 
ner Besserung vor allem in den Fingern zu verzeichnen. Schon vor der Kon- 
sultation hatte der Vater beobachtet, daß Wilhelm «jetzt mit Wissen und 
Willen seine Finger der linken Hand» bewege, «was unter den obwalten- 
den Umständen ein erheblicher Fortschritt» sei.°! Nach der Untersuchung 
schrieb die Kronprinzessin, der Professor habe zwar eine «entschiedene 
Besserung seines armen Armes» gefunden, nur seien die Fortschritte 
hauptsächlich in den Fingern zu bemerken, denn Langenbeck habe ge- 
meint, im Oberarm und in der Schulter sei keine Besserung eingetreten. Das 
Ergebnis war für sie ein harter Schlag, denn «trotz aller guten Vorsätze und 
trotz allen vernünftigen Zuredens quält mich dieser Arm unentwegt».? 
Erst im Mai 1861 kam nach dem fünften Besuch Langenbecks vorüberge- 
hend ein Schimmer der Hoffnung in ihr auf, als der Professor überraschend 
prophezeite, daß der Arm mit der Zeit ganz ausheilen würde, so daß, «wenn 
er erwachsen ist, kein einziges Zeichen der Schwäche übrigbleiben» werde. 
Überhaupt sei Langenbeck «hocherfreut über den Fortschritt in dem Arm 
Wilhelms, seitdem er ihn zuletzt untersuchte». Noch nie habe Langenbeck 
eine so günstige Prognose gestellt, sagte sie erfreut. Allerdings fügte sie 
dämpfend hinzu, daß diesmal Wegner den Optimismus von Langenbeck 
nicht teile.° 

Mit der Zeit mußten die Eltern erkennen, daß Langenbecks Befund der 
Wirklichkeit nicht entsprach. Im Sommer 1861 berichtete die Kronprin- 
zessin, daß der Arm nicht nur ganz kalt und gefühllos sei, sondern auch 
ganz rot.°* Drei Monate später heißt es, der Arm sei «noch gefühlloser und 
weniger unter seiner Kontrolle» als je zuvor.‘ 
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Als sich Langenbeck kurz nach Wilhelms drittem Geburtstag nicht nur 
«zufrieden», sondern «sogar überrascht» gab, seit dem Sommer «so viele 
Fortschritte in der Beweglichkeit namentlich der Finger zu bemerken», 
konnte selbst Fritz «nicht so aus Leibeskräften in das Entzücken einstim- 
men». Fortschritte ließen sich gewiß nicht verleugnen, meinte er, aber Lan- 
genbecks Freude sei wohl eher subjektiv darin begründet, daß er «einen sol- 
chen Stand der Dinge nicht erwartet» habe.‘ Victoria, die bei ihrer Mutter 
auf der Insel Wight weilte, stimmte ihrem Mann entschieden zu. «Was Lan- 
genbeck über Wilhelms Arm sagt, giebt mir auch kein großes Entzücken - 
weil es nicht ganz wahr ist - er sagt der Arm wäre eben so warm wie der 
andere, was wie wir doch recht gut wissen bis jetzt nicht der Fall ist, außer 
wenn er zu Bett ist oder eben aufsteht - sonst ist der Arm ganz kalt u. ganz 
roth. Ferner sehe ich nicht den allermindesten Fortschritt im Wachsthum 
u. in der Beweglichkeit. Der Finger u. der Daumen ist [sic] eben so ver- 
wachsen wie vor einem Jahr - ich sehe wohl daß in nichts ein Rückschritt 
istu. im Allgemeinen er das lahme Glied mehr braucht u. mehr heben kann 
- aber mehr kann man mit Ehrlichkeit durchaus nicht sagen. Dies Thema 
macht mich selbst hier ganz unglücklich!» 

Allerdings war Langenbeck nicht allein in seiner eher hoffnungsvollen 
Beurteilung der Situation. Clark hatte früh die Meinung vertreten, daß sich 
mit der Zeit alles zum Besten wenden würde. «Was des Prinzen Arm anbe- 
langt, so besteht die begründete Hoffnung, daß er allmählich an Kraft ge- 
winnen wird.» Er empfahl die tägliche Stimulierung des Arms durch gym- 
nastische Bewegung, Reibungen und kalte Duschen. «Die allerbesten 
Mittel sind seine ausgezeichnete Gesundheit und sein Frohsinn», schrieb er 
seinem Kollegen Wegner.°® Als Wilhelm im Juni 1861 in England weilte, no- 
tierte sein Vater in seinem Tagebuch: «Mr. Caes[ar] Hawkins u. Mr. Paget 
im allgem. günstig Wilhelm’s Arm beurtheilt»,°° und seine Großmutter 
schrieb in ihrem Journal: «Zwei führende Chirurgen kamen, um sich den 
Arm des armen kleinen Wilhelm anzusehen, und waren in ihrem Bericht im 
großen und ganzen zuversichtlich.»’° Im Frühjahr wurde der Arm wieder 
von den englischen Ärzten Hawkins, Paget und Jenner untersucht, deren 
Urteil günstiger als erwartet ausfiel.’! Ein halbes Jahr später ließ die Kron- 
prinzessin ihren Sohn von dem prominenten, 1818 auf Mauritius gebore- 
nen französisch-amerikanischen Spezialisten Dr. Charles-Edouard Brown- 
Sequard, der auf der Fahrt nach den USA kurz in England haltmachte, 
untersuchen. Das Ergebnis fiel ebenfalls günstig aus. Queen Victoria 
schrieb: «Er ist bester Hoffnung, daß der Arm mit der Zeit ganz gesund 
werden wird.»7? 

Freilich, unter den englischen Spezialisten waren auch ganz andere Mei- 
nungen laut geworden, die die Ursache der Lähmung nicht in den periphe- 
ren Muskelpartien der Schulter und des Armes, sondern in dem zentralen 
Nervensystem - also im Hirn — vermuteten! So hat im Februar 1860 Sir 
Benjamin Brodie in einem Brief an Clark die Überzeugung vertreten, daß 
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der Arm «paralysiert» sei und daß deswegen keine Hoffnung auf eine er- 
folgreiche Behandlung bestünde.’? Im November desselben Jahres trat eine 
grundlegende Meinungsverschiedenheit gerade über diesen Punkt zwi- 
schen den verschiedenen Experten auf. Aufgrund eines ausführlichen 
Berichts von Dr. Baly über den Arm Wilhelms erklärten sich der Englän- 
der Caesar Hawkins sowie die beiden deutschen Ärzte Wegner und Lan- 
genbeck für die Fortsetzung der bisherigen Behandlung; der große Patho- 
loge Sir James Paget aber vertrat die Meinung, daß die Ursache der 
Lähmung im Gehirn zu suchen sei, und Clark schloß sich nun dieser Mei- 
nung an. «Sir James [Clark] sandte uns die Urteile von Caesar Hawkins und 
Mr. Paget zu Dr. Balys Bericht über Wilhelms Arm», schrieb Victoria ihrem 
Vater am 23. November 1860. «Sir James teilt die Ansicht Mr. Pagets, 
während Wegner ganz entschieden dem Urteil von Caesar Hawkins den 
Vorzug gibt und behauptet, daß sich Mr. Paget völlig irrt und von einer 
falschen Annahme ausgeht, da die Lähmung in Wirklichkeit durch eine 
Verletzung hervorgerufen wurde - und nicht vom Gehirn ausgeht.» Zu die- 
ser Zeit teilte die Prinzessin noch die Überzeugung von Wegner und Lan- 
genbeck, gab aber zu, «sehr interessiert» zu sein «an diesen Urteilen über 
diese Angelegenheit, die mir leider sehr am Herzen liegt».’* 

Als Wilhelm vier Jahre alt war, stellte sich eine Entwicklung ein, die selbst 
Langenbeck als «bedenklich» zu bezeichnen gezwungen war. Zu allen an- 
deren Gebrechen bekam der Junge eine Torticollis. 


3. Der Torticollis und seine Behandlung 


Ein Torticollis, auch Schief- oder Drehhals genannt, ist eine krankhafte 
Seitwärtsdrehung des Kopfes, die durch einen einseitigen Krampf der Hals- 
muskulatur entsteht. Physiologisch ist Wilhelms Torticollis dadurch zu er- 
klären, daß die unverletzten rechten Halsmuskeln, die von den linken Mus- 
keln nicht in Balance gehalten werden, eine Zugkraft auf den Kopf 
entwickeln, die diesen nach rechts herunterziehen, daß dabei aber der Kopf 
so gedreht wird, daß das Kinn zur paralysierten Seite hin neigt.’® Allein, 
wenn die Ursachen rein physiologisch gewesen wären, wäre der Torticollis 
viel früher eingetreten. Wir sahen zwar, daß die Kopfhaltung im ersten Le- 
bensjahr eine gestörte war; diese hat sich aber ohne Behandlung gebessert, 
und erst 1863, als Wilhelm vier Jahre alt war, ist in den fast täglichen Brief- 
berichten wieder von einer krankhaften Kopfhaltung die Rede. Es ist also 
nicht auszuschließen, daß sich auch psychosomatische Tendenzen bemerk- 
bar machten, insoweit, als man von der Annahme ausgehen könnte, daß 
sich Wilhelm zwanghaft von dem gefolterten linken Arm abwendete.’® 
Am 28. April 1863 notierte der Kronprinz in sein Tagebuch, man habe 
eine «Maschine für Wilhelm’s Hals probirt».”” Gleichzeitig schrieb die 
Kronprinzessin an Queen Victoria, daß der bevorstehende Besuch Wil- 
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helms in Windsor vielleicht ausfallen müsse, weil der Prinz in eine «Ma- 
schine» gesteckt werde, die ihn zwinge, seinen Kopf aufrecht zu halten. Sie 
als Mutter und Caesar Hawkins als Arzt hätten gegen die vorgeschlagene 
Prozedur protestiert, und selbst Langenbeck sei dagegen, da er die Maschi- 
ne für nutzlos erachte, doch Wegner habe insistiert. Langenbeck halte die 
Kopfdrehung allerdings für sehr ernst, ja für das einzige, was an Wilhelm 
«bedenklich» sei. Er wolle die rechte Seite des Nackens aufschneiden und 
glaube, daß die Anlegung der Maschine ohne eine vorherige Operation ei- 
ne sinnlose Tortur für Wilhelm sein würde. «Wegner war sehr hartnäckig, 
aber ich hoffe, daß Langenbeck (der sehr vernünftig ist) ihn herumkriegen 
kann», schrieb die Kronprinzessin. Dieser Erklärung fügte sie voller Scham 
die Bitte um strikte Geheimhaltung hinzu: «Natürlich, liebe Mama, wenn 
wir ihn schicken sollten, müßten wir darauf bestehen, daß ihn niemand 
sieht, während er diese Maschine anhat - nicht die Dienstboten und nicht 
die Geschwister -, und auch daß niemand darüber spricht, da das für uns 
sehr schmerzlich wäre.»7® 

Entmutigt schrieb die Kronprinzessin nun über ihren Sohn: «Seitdem er 
auf der Welt ist, hat er mir unablässig Sorgen bereitet. - Ich kann Dir nicht 
sagen, was ich durchlitten habe, als ich ihn vorgestern in jener Maschine 
sah - ich hatte die größte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Das eigene 
Kind als ein mißgebildetes behandelt zu sehen - das ist wirklich hart. [...] 
Die Ärzte sind manchmal sehr merkwürdig, sie wollen nicht gefühllos sein, 
das glaube ich schon, aber sie erscheinen trotzdem so. Wegner sagte, Wil- 
helm könne doch ruhig herumlaufen, während er dieses Ding trägt, man 
brauche daraus kein Geheimnis zu machen, und der Hersteller des Instru- 
ments werde mit Sicherheit in der Stadt davon erzählen. Wir waren natür- 
lich entsetzt und haben verboten, daß irgendeiner ihn sieht, wenn er es an- 
hat. Er muß es täglich eine Stunde lang tragen - und gegen Ende Mai wird 
Langenbeck dann entscheiden, ob er den Hals schneidet oder nicht. Ich 
muß gestehen, daß ich jetzt die Notwendigkeit eines wirksamen Eingriffs 
durchaus einsehe, was nicht der Fall war, als ich in England war. Ich konn- 
te ja nicht ahnen, wie stark die Spannung in den Muskeln an der rechten Sei- 
te des Halses geworden war.» Das Gerät schilderte sie mit den Worten: 
«Die Maschine besteht aus einem Gürtel um die Taille, an dem hinten eine 
Eisenstange festgemacht ist. Diese Stange führt über dem Rücken zu einem 
Ding, das genauso aussieht wie der Zügel bei einem Pferd. Darın wird der 
Kopf festgemacht und mit einer Schraube, die die Eisenstange bewegt, in 
die gewünschte Stellung gebracht.» Auch von der Kopfstreckmaschine fer- 
tigte die Kronprinzessin eine Zeichnung an ($. 52). 

Wenn der Kopf in dem Lederriemen fixiert sei, werde er nach links 
gedreht, damit die Muskeln auf der rechten Seite gestreckt würden. Das 
Ziel sei zu verhindern, daß sein Kopf weiterhin, wie jetzt, nach rechts 
heruntergezogen werde, wodurch er mit der Zeit ganz schief werden 
würde. Langenbeck sei für die Operation und meine, daß die Wirksamkeit 
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Abb. 5: Die Kopfstreckmaschine 


der Maschine sehr fraglich scheine, aber er wolle sie dennoch ausprobie- 
ren. Sie habe jetzt großes Vertrauen zu Langenbeck und werde tun, was 
er rät. «Wilhelm ist ganz vernünftig, da die Maschine ihm nicht weh- 
tut - doch fürchte ich, daß doch bald Schmerzen einsetzen werden - und 
dann werden wir die größte Mühe haben, ihn zu zwingen, sie anzulegen - 
da er immer solch jähzornige Anfälle bekommt, wenn er etwas nicht 
tun will. - Es scheint so grausam, das arme Kind zu quälen, doch würden 
wir ihm keinen Gefallen tun, wenn wir ihm jetzt Unbequemlichkeiten er- 
sparten, die dadurch später sehr viel schlimmer werden würden. [... ] Bitte 
sag’ meinen Geschwistern nichts von Willies Maschine», bat sie hier wie- 
der.” 

Die «Maschine» muß zunächst besser gewirkt haben, als Langenbeck 
vorausgesagt hatte, denn nach einer nochmaligen Untersuchung im Mai 
1863 stellte er seine Pläne zur Durchschneidung des «Kopfnickers» vorü- 
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bergehend ein. Kurz nach dem fünften Geburtstag ihres Sohnes schrieb 
Victoria dem Kronprinzen: «Eigentlich hat mich Langenbeck getröstet u. 
beruhigt. Er findet den Kopf besser, so daß er an das Durchschneiden der 
Sehne nicht mehr denkt. Er empfiehlt nur Übung des Halses u. Kopfes 
durch Umdrehen u. Biegen, was dem Kleinen gar nicht unangenehm ist u. 
was der Serjeant Lucke besorgen soll. Dann wünscht er Anwendung des 
constanten primären Stromes — der Galvanischen Batterie (Voltaischen 
Säule) auf die Halsmuskeln der linken Seite - da der Kleine zu empfindlich 
ist um den electromagnetischen Strom, den wir bis jetzt immer auf seinen 
Arm angewendet haben (u. der dazu noch weiter gebraucht werden soll) 
am Halse zu vertragen. Dieses wird Wegner einrichten u. ich bin sehr da- 
mit einverstanden.»°° 

Ein Jahr später mußte die Operation doch durchgeführt werden: Am 
Vormittag des 23. März 1865 — Wilhelm war sechs Jahre alt - schnitt Lan- 
genbeck die Verbindung zwischen dem Sternocleidomastoideus-Muskel 
und dem Schlüsselbein an der rechten Seite subkutan durch. Wilhelm ver- 
hielt sich dabei «sehr ruhig und ohne Klage» und weinte nur nachher ein 
wenig. Anwesend waren Langenbeck, Wegner, Emma Hobbs und der 
Kronprinz, der seine Frau «überlistete» mit dem Erfolg, daß sie erst von der 
Operation erfuhr, als alles vorüber war.°! William Jenner, der Nachfolger 
des erkrankten Sir James Clark, berichtete darüber an Queen Victoria: «Ich 
habe die Pflicht, Eurer Majestät in bezug auf S.K.H. Prinz Wilhelm von 
Preußen mitzuteilen, daß, wie Dr. Wegner berichtet, einer der Halsmuskeln 
so kurz war im Vergleich zu dem entsprechenden Muskel auf der anderen 
Seite, daß die schiefe Haltung des Kopfes sich rasch verschlimmerte und 
unmittelbar drohte, die «Symmetrie des Gesichts in Mitleidenschaft zu zie- 
hen. Unter diesen Umständen hielt man es für angebracht, die Verbindung 
zwischen dem Muskel und dem Schlüsselbein durchzutrennen. Diese Ope- 
ration wurde am Donnerstag durchgeführt; es hat nicht geblutet, und alles 
verlief nach Plan. Die äußere Wunde, dies darf ich zur Information Eurer 
Majestät hinzufügen, ist bei solchen Operationen klein - nicht mehr als ein 
Einstich; die Sehne der Muskel wird unter der Haut durchgeschnitten.»®? 

Mit einer Operation war das Problem jedoch nicht behoben, denn ob- 
schon der Kopf jetzt aufrecht gehalten werden konnte, war das Kinn noch 
sehr nach links gerichtet und das Gesicht überhaupt ganz schief und ent- 
stellt. Die zweite Operation erfolgte wenige Tage später. Zu dem Vorgang 
äußerte sich die Kronprinzessin wie folgt: «Ich stehe die größten Ängste 
aus wegen Wilhelm. Er hat momentan [...] eine Art Ruhr und sieht ganz 
erbärmlich aus. Die Ärzte haben die Durchtrennung des 2. Muskels in sei- 
nem Hals - der sein Kinn zur einen Seite zieht - so lange verschoben, bis es 
ihm besser geht. Ich kann Dir nicht sagen, wie der Gedanke an eine zweite 
Operation mich schreckt, aber ich sehe ein, daß sie notwendig ist, zumal die 
erste Operation so viel Gutes bewirkt hat. Ich werde Dir den Kopf von hin- 
ten zeichnen. - Vor der Operation sah er so aus 
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Abb. 6: Der Schiefhals vor und nach der Operation 


Jetzt ist er so — aber vorne ist er immer noch schief, sein Kinn ist nach 
rechts gedreht, anstatt in der Mitte zu sein, doch der Hinterkopf ist jetzt an 
der richtigen Stelle. Wilhelm sieht sehr schief aus, da das rechte Auge und 
die rechte Wange größer erscheinen. Langenbeck sagt, dies sei die natürli- 
che Folge davon, daß alle Muskeln auf der rechten Seite ungewöhnlich stark 
entwickelt, während die auf der linken Seite untätig sind. Er meint, daß sich 
sein Aussehen rasch verbessern und daß man in wenigen Monaten kaum 
noch etwas merken wird.»® 

Ganz zufriedenstellend war Wilhelms Kopfhaltung und Gesichtssym- 
metrie auch nach diesen beiden Operationen nicht. Das sieht man vor al- 
lem an den Kommentaren der Mutter zu den Photographien, die in den Jah- 
ren danach aufgenommen wurden. Anfang 1868 schickte Victoria Bilder 
von Wilhelm an ihre Mutter mit der Bemerkung: «Ich glaube, er würde ei- 
nes Tages sehr gut aussehen, wenn er nicht durch den unglückseligen Arm 
so schrecklich schief wäre. Dies fällt vor allem in seinem Gesicht sehr auf, 
da sein Kopf nicht gerade ist und und die ganze linke Seite des Halses und 
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des Gesichts viel dünner und flacher ist als die andere.»°* Noch im April 
1870 heißt es: «Die Photographien die ich Dir heute [...] schickte von den 
Jungen, sind sehr schlecht u. unvortheilhaft - besonders der arme Wilhelm 
der darauf - mit einem schiefen Mund, einem halb zugekniffenen Auge - u. 
ganz hölzern steifen X-beinen erscheint — von seinem Arm gar nicht zu 
reden, der sehr auffällt.»® 

Wiederholt ist in den Quellen von der Asymmetrie des Gesichtes und der 
unterschiedlichen Größe der Augen die Rede: Das rechte Auge war bedeu- 
tend größer als das linke. Im Dezember 1865, also ein Dreivierteljahr nach 
der Durchschneidung des Kopfnickers, sahen sich die Eltern veranlaßt, den 
Hang Wilhelms, das rechte Auge mehr als das linke zu benutzen, zu korri- 
gieren. Den ersten Militärerzieher, Hauptmann von Schrötter, warnten sie: 
«Wilhelm hat eine Angewohnheit mit dem Kopf immer nach Rechts stark 
geneigt zu zeichnen schreiben oder lesen. Ein englischer Augenarzt mach- 
te mich darauf aufmerksam daß wenn auf diese Art fortwährend das rech- 
te Auge mehr angestrengt werde als das linke in dem es den Gegenständen 
so viel näher gebracht wird so werde die Sehkraft des linken Auges darun- 
ter leiden. Die Größe auch, weil Wilhelm sich daran gewöhnt es halb zu zu 
machen u. sich auf das rechte mehr zu verlassen. Wir bitten Sie sehr darauf 
aufzupassen u. ihm [sic] daran anzuhalten seinen Kopf bei den Stunden ge- 
rade zu halten.»°° Wir kommen auf die mögliche Ursache der Ungleichheit 
des Gesichts und speziell der Augengröße später zurück.’ 


4. Knochenmißbildung und «Armstreckmaschine» 


Noch vor der Operation vom Frühjahr 1865 zeichnete sich eine weitere be- 
sorgniserregende Entwicklung ab. Im Laufe des Jahres 1864 hatte man ei- 
ne zunehmende Steifheit des linken Arms registriert.°® Ende August traf die 
Kronprinzessin Langenbeck beim Spazierengehen und benutzte die Gele- 
genheit, um Wilhelms Arm untersuchen zu lassen. Der Chirurg fand «eine 
Spannung der Muskel vor dem Ellbogengelenk welches ihn verhindert den 
Arm ganz gerade auszustrecken wie er es früher konnte, u. wie Langenbeck 
meint das Wachsthum des Gliedes beeinträchtigt».°? Der Arzt empfahl das 
«Heben von Gewichten mit gestrecktem Arm», doch der Arm wurde 
trotzdem im Ellenbogengelenk immer steifer. Kurz vor dem achten Ge- 
burtstag ihres Sohnes schrieb die Kronprinzessin besorgt: «Der Arm 
scheint immer steifer zu werden [...] und ich meine, er wirkt auch entstel- 
lender als zuvor, vor allem, wenn er rennt.» 

Im Herbst 1868 stand man vor der Entscheidung, ob die Bizeps-Sehne 
im linken Arm nicht auch - wie dreieinhalb Jahre früher der Kopfnicker — 
durchgeschnitten werden sollte, damit der Arm wenigstens gerade herun- 
terhängen konnte. Am 20. Oktober teilte Victoria ihrem Mann mit, daß so- 
wohl Langenbeck als auch Gustav von Dresky, der Physiotherapeut Wil- 
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helms, «für den Schnitt» seien.?! Bei näherer Überlegung zweifelte Lan- 
genbeck dann doch, ob eine Durchschneidung der Bizeps-Sehne den er- 
wünschten Erfolg bringen würde. Er meinte, eine Mißbildung in den Kno- 
chen des Ellenbogengelenks feststellen zu müssen. Er habe schon früher die 
regelmäßige Anwendung einer «Armstreckmaschine» empfohlen, um 
überhaupt Bewegung in das Gelenk und in den Unterarm zu bekommen, 
doch sei auch nach Jahren die Wirkung gering, erklärte er in einem Bericht 
vom 2. November 1868. «Am wenigsten günstig hat sich der Vorderarm 
entwickelt, sowohl in seinen Functionen, wie auch in seinen Größenver- 
hältnissen. Der Grund hiervon liegt ohne Zweifel darin, daß der Vorderarm 
von jeher in Beugung stand und früher selbst durch passive Gewalt nicht 
gestreckt werden konnte. Während der Zeit wo nach Durchschneidung des 
Kopfnickers der Prinz hier in Berlin war, habe ich zweimal täglich passive 
Bewegungen des linken Arms, und namentlich auch passive Streckungen 
des Vorderarms im Ellbogengelenk vorgenommen. Es ist mir damals nicht 
gelungen den Vorderarm vollständig zu strecken, und ich habe dabei die 
Ueberzeugung gewonnen, daß das Hemmniß der Streckung in der Konfi- 
guration des Gelenks (zu flacher hinterer Grube am unteren Ende des 
Oberarmknochens) begründet ist. Ich habe aber schon damals die Ueber- 
zeugung ausgesprochen, daß die später anzuwendenden Maschinen und 
Uebungen eine Besserung zur Folge haben müßten, weil die Entwickelung 
der Gelenke lediglich von den Bewegungen der das Gelenk bildenden Kno- 
chentheile abhängig ist. Seit jener Zeit ist nun eine vollständigere Ent- 
wickelung des Ellbogengelenks bereits erfolgt, indem es möglich ist den 
Vorderarm mit Hülfe der Armmaschine vollständig zu strecken und eine 
Zeitlang gestreckt zu erhalten. Da der Vorderarm stets in Beugung steht 
und willkürlich nicht vollständig gestreckt werden kann, so ist der Vorder- 
armbeuger (Biceps) allerdings etwas verkürzt.» Zu der Möglichkeit eines 
operativen Eingriffs meinte Langenbeck jetzt: «Eine Durchschneidung der 
Sehne dieses Muskels würde aber kaum nützen können, weil die Unfähig- 
keit der Streckung in der zu geringen Tiefe der obengedachten hinteren 
Knochengrube [...] liegt. Je mehr diese Grube durch die forcirten 
Streckungen sich vertieft, um so mehr muß der kürzere Muskel (Biceps) 
sich ausdehnen und verlängern. Ich bin also vorläufig der Ansicht, daß die 
passiven Bewegungen des Vorderarms die einzigen jetzt anzuwendenden 
Mittel sind. Die bisherigen Uebungen könnten, in Bezug auf die wün- 
schenswerthe Dehnung des Biceps, vielleicht noch dadurch erweitert wer- 
den, daß immer schwerer zu wählende Gewichte vom Erdboden aufgeho- 
ben werden müßten.»?? 

In der Zwischenzeit wuchs in allen maßgeblichen Kreisen der Wider- 
stand gegen die Operation. Der große Chirurg Robert Ferdinand Wilms 
sprach sich dezidiert gegen einen Eingriff aus und warnte, daß Wilhelms 
Arm dadurch «ein total steif herabhängendes Glied» werden könnte, 
während sich die Einwärtsdrehung der Hand durch den Schnitt nur ver- 
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schlimmern würde. «Eine Besserung in dem Gebrauche des Arms dürfte 
meines Erachtens nur von der consequenten Fortsetzung der eingeleiteten 
orthopädischen Behandlung zu erwarten sein», erklärte er.” Das Urteil von 
Wilms wurde von Wegner und Dresky akzeptiert.”* Auch Paget sprach sich 
bestimmt gegen eine Operation aus, so daß Wegner Ende November kon- 
statieren konnte, «die ärztliche Ansicht über die Unzulässigkeit einer Ope- 
ration [sei] einstimmig». Man sei entschieden der Meinung, daß «nur durch 
consequentes langsames Vorgehen in der seit Jahr und Tag geübten Weise 
ein Fortschritt zu gewinnen ist. Mit gewaltsamen Mitteln wird hier, wo es 
sich um die allmähliche Ausbildung eines Gliedes handelt, nichts geför- 
dert.» 

Allerdings mußte Wilhelm als Folge dieser Entscheidung die «Arm- 
streckmaschine» noch häufiger tragen als zuvor. Dresky wollte jetzt sogar 
«mit ununterbrochener Consequenz auf das Ellenbogengelenk» einwirken 
und «die Streckmaschine länger als bisher, ja selbst während eines Theils 
des wissenschaftlichen Unterrichts und während der Nacht» anlegen, «um 
so den Biceps allmählich zu zerren und die Supination zu fördern».” Da- 
mit ging er weiter, als die Ärzte auf beiden Seiten der Nordsee für vertret- 
bar hielten. «Das Tragen der Maschine soll jetzt auch noch außer der Turn- 
stunde täglich 2 Mal geschehen, und Abends werden noch einmal passive 
Bewegungen gemacht», schrieb Wegner. «Die Maschine Nachts anzulegen 
ist nicht möglich wegen gänzlicher Unterbrechung der Circulation und 
Zerrung der Nerven, wodurch selbst epileptische Anfälle herbeigeführt 
werden könnten.» Das sei ein Punkt, auf den Paget hingewiesen habe, was 
aber überflüssig gewesen sei, denn dieser Vorschlag sei schon «von uns aus 
[...] als nicht ausführbar erklärt worden», bemerkte der stets gegen eine 
englische Einmischung empfindliche Wegner. Sein Schreiben endete etwas 
stoisch mit der Beobachtung: «Wenn auch der Erfolg immer hinter unseren 
Wünschen zurückbleiben wird, so wird doch gewiß nur auf dem jetzt ein- 
geschlagenen Wege (Gymnastik und Electricität) das Bestmögliche zu er- 
reichen sein, und ich freue mich, daß für den gymnastisch-mechanischen 
Theil dieser Aufgabe ein so tüchtiger und intelligenter Gymnastiker, wie es 
Herr von Dresky ist, zur Verfügung steht.» 

Gerade solche Methoden hatten bewirkt, daß auch eine andere Operati- 
on nicht mehr als erforderlich angesehen wurde: Durch die von Dresky ge- 
leiteten gymnastischen Übungen hatte sich die Schulterpartie sehr zu ihrem 
Vorteil entwickelt. In seinem Gutachten vom 2. November 1868 äußerte 
sich Langenbeck überrascht von der «überaus günstigen [...] Entwicke- 
lung des Schultergelenks» in der letzten Zeit. «Während der linke Arm jetzt 
willkürlich beinahe vollständig erhoben werden kann (bei Schwingen der 
Eisenstange mit beiden Armen), ist es mir früher (zu der Zeit nach Durch- 
schneidung des Kopfnickers), niemals gelungen, ohngeachtet großer Kraft- 
anstrengung, den Arm bis zur Horizontale erheben zu können. Zum Theil 
beruhte diese Unmöglichkeit auf mangelhafter Entwickelung des Ober- 
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armkopfes, zum Theil aber auch in Verkürzung des Muskels, welcher den 
Oberarm an den Körper anzieht (Coraco brachialis und Pectoralis major), 
und ich habe früher dem Generalarzt Dr. Wegner wiederholt meine Be- 
sorgnisse ausgesprochen, daß es später nothwendig werden könnte, die 
Sehnen dieser Muskeln zu durchschneiden. Jetzt ist von einer Spannung 
dieser Muskeln keine Spur mehr wahrzunehmen, während ihr Antagonist 
(M. Deltoideus) sich in erfreulichster Weise entwickelt hat.» 

So ist die Operation am Kopfnicker vom Frühjahr 1865 der einzige chir- 
urgische Eingriff geblieben. Freilich, die ständige Elektrotherapie und die 
tägliche Gymnastik unter Anwendung der «Armstreckmaschine» waren 
eine andauernde schmerzhafte Herausforderung an Ausdauer und guten 
Willen des jungen Prinzen und blieben - so dürfen wir annehmen - nicht 
ohne Auswirkung auf die charakterliche Entwicklung des künftigen Kai- 
sers. 


5. Die «Elektrisierung» 


Wie wir gesehen haben, verordnete Langenbeck bereits im April 1860 die 
Elektrizitätsbehandlung des Arms.” Anfangs wurde der elektromagneti- 
sche Wechselstrom verwendet.!® Ende 1863 ließ Wegner in Übereinstim- 
mung mit Langenbeck einen Galvanisierungsapparat im Palais aufstellen, 
der sowohl in jenem Winter wie auch - auf Drängen der Kronprinzessin — 
im Winter 1864/65 auf Wilhelms Arm angewendet wurde.'?! Nach der Ent- 
deckung der Torticollis im Frühjahr 1863 sprach sich Langenbeck für «die 
Anwendung des constanten primären Stromes» (also des Galvanismus) 
auch auf die Halsmuskeln der linken Seite aus; den elektromagnetischen 
Strom hielt er für die Halspartie nicht geeignet, «da der Kleine zu emp- 
findlich» sei.!% 

Während eines Besuchs in Windsor im Winter 1865 kam die Kronprin- 
zessin aufgrund eines von Dr. Lawrence an Wilhelm durchgeführten Expe- 
riments zu der Überzeugung, daß die regelmäßige Galvanisation die beste 
Möglichkeit bot, den Arm zu beleben. Sie wurde in dieser Ansicht durch 
ein ausführliches Gutachten der drei führenden Ärzte am englischen Hofe 
bestärkt. Clark, Jenner und Paget richteten ein Schreiben an den in Wind- 
sor weilenden Kronprinzen, das die regelmäßige Galvanisation, nicht aber 
eine galvanısche Schocktherapie, entschieden befürwortete. In einem EIf- 
Punkte-Programm für die Behandlung des Armes stellten sie fest, daß der 
Arm nur deswegen kürzer und dünner sei, weil die Muskeln nicht funktio- 
nierten. Könnte die Muskelaktion gestärkt werden, so würden auch die 
Knochen und die übrigen Strukturen des Armes entsprechend wachsen. 
Um die Muskeln zu stärken, sei deren regelmäßiges Training das wirksam- 
ste Heilmittel. Der Galvanismus sei eine geeignete Methode, jeden Muskel 
täglich zu betätigen; die galvanische Schocktherapie bringe dagegen keinen 
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Nutzen. Der Galvanismus selber sei unschädlich, solange Schmerzen oder 
die Angst vor Schmerzen das Nerven- und Verdauungssystem nicht beein- 
trächtigten. Aus psychischen Gründen müsse auch die überlange Anwen- 
dung der Galvanisation vermieden werden. Neben dieser Therapie müßten 
gymnastische Übungen und das Duschen des Armes täglich fortgesetzt 
werden. Man könne nicht erwarten, daß der linke Arm jemals die Länge 
oder die Stärke des gesunden rechten Armes erreichen werde, aber etwas 
Kraft sei in jedem oder fast jedem der Muskeln vorhanden, und diese Kraft 
könne durch die vorgeschlagenen Methoden erheblich vergrößert werden. 
Der Galvanismus sollte vor allem auf dem Vorderarm und der Hand ange- 
wendet werden, wo der Wille am wenigsten Einfluß habe. Eine Besserung 
werde nur sehr langsam eintreten, aber diese Besserung werde in direktem 
Verhältnis zu der Anwendung des Galvanisierens stehen. Aus diesem 
Grund müsse der Strom täglich «auf längere Zeit» angewendet werden.!® 

Mit dieser autoritativen Unterstützung schrieb das Kronprinzenpaar an 
Wegner: «Wir haben (wie mit Ihnen verabredet) Sir James u. Mr. Paget wie- 
der wie bei den vorigen Anwesenheiten!”* über Wilhelms Arm consultiert, 
das Resultat versprach Sir James Ihnen u. Mr. Paget Langenbeck mitzuthei- 
len. — Sie fanden den Arm wohl besser - empfahlen aber sofortiges Wie- 
deranwenden u. tägliches Fortsetzen des Electrisirens oder vielmehr Gal- 
vanisirens, denn letzteres ist etwas anders als was in Berlin angewandt 
wurde - u. strengt nach Meinung obiger Ärzte gar nicht an. - Sie empfah- 
len hierzu denselben Mr. Lawrence, der Wilh: vor 2 Jahren galvanisirte!® u. 
sind entschieden der Ansicht, daß einem Specialisten die Manipulation un- 
ter Leitung des Arztes - ganz übergeben werden müßte - um recht wirk- 
samen Erfolg zu erreichen. - Lawrence hat es zu einer großen Vollkom- 
menheit gebracht u. thut seit 20 Jahren nichts anderes. Ich bin daher zum 
Entschluß gekommen - nachdem ich gesehen habe daß Wilhelm gar nicht 
angegriffen ist- aber so wohl aussieht als zu Zeiten wo nichts mit ihm vor- 
genommen wird - einen Specialisten aus Berlin um das tägliche Manipuli- 
ren unter Ihrer Leitung zu engagiren.»!% 

Der Spezialist, der nach den Vorstellungen des Kronprinzenpaares die 
tägliche Galvanisation übernehmen sollte, war ein jüdischer Arzt namens 
Flies - es handelt sich wohl um einen Verwandten des nachmaligen Berli- 
ner Freundes von Sigmund Freud. Der Vorschlag, den unbekannten Flies 
mit dieser wichtigen Aufgabe zu betrauen, stammte von dem Stabs- und 
Marine-Arzt Dr. Friedel zu Berlin, den die Kronprinzessin im November 
1865 um Rat gebeten hatte. Friedel betonte, daß er Flies persönlich nicht 
kenne, daß dieser aber seit sechs Jahren Spezialist in dem betreffenden Fach 
sei, «nicht viel zu thun und daher Muße» habe, die Behandlung «täglich 
fortzusetzen». Flies sei bereit, nach London zu kommen, um persönliche 
Rücksprache mit dem bisherigen Arzt über die «Fortbehandlung» des Kin- 
des zu nehmen. Allerdings, so betonte Friedel, spreche Flies kein Englisch. 
«Sollte es unumgänglich nöthig sein, daß der Betreffende englisch spricht, 
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so werde ich mich ganz unterthänigst bemühen, eine andre Person ausfin- 
dig zu machen. Schließlich bemerke ich noch ebenmäßig, daß Dr. Flies mo- 
saischer Confession ist», schrieb der Marinearzt.'” In dem von der Kron- 
prinzessin konzipierten Schreiben an Wegner von Ende November heißt es 
denn auch: «Uns ist ein Dr. Fließ (ein Jude) genannt worden als dazu ge- 
eignet. - Sehen Sie sich ihn an - u. finden Sie kein wichtiges u. ernsthaftes 
Bedenken gegen den Mann so besorgen Sie sein sofortiges Hierherkommen 
um noch Dr. Lawrence’s Art zu sehen.»1% 

Wegner und Langenbeck schickten als Antwort ein Telegramm nach 
England, welches wegen der merkwürdigen Sprache und einer kleinen Ver- 
stimmelung im Telegraphenamt gewiß Heiterkeit in Windsor auslöste. Die 
Depesche lautete: «Langenbeck and I strongly recommend the decidedly in 
this speciality much more experienced Dr. Meyer well known to us by suc- 
cessful practise for long years in Electricty and Galvanism. Shall I send him 
or flies?»! Da Meyer ebenfalls Jude war,!!° kann die Ablehnung der Zu- 
sammenarbeit mit Flies nicht auf antisemitische Vorurteile zurückgeführt 
werden. In dem Brief, den Wegner am gleichen Tag absandte, ist allerdings 
unverkennbar, daß der Generalarzt wegen der englischen Einmischung ge- 
reizt war. Er schrieb, daß er aufgrund des soeben erhaltenen Antworttele- 
gramms nunmehr Meyer und nicht Flies aufgefordert habe zu reisen, und 
«daß derselbe es mir auch zugesagt hat. [...] Er ist mir seit vielen Jahren 
bekannt, hat stets das Electrisiren als Specialität getrieben, und ein sehr gut- 
es Buch darüber geschrieben. Dr. Flies kenne ich nur daher, daß er vor ei- 
nigen Wochen bei mir war, um mich zu bitten, ihm Patienten zuzuweisen, 
und ebenso kennt ihn nur Langenbeck. Es schien uns daher Pflicht, einen 
gekannten und bewährten Mann statt des ersteren vorzuschlagen, und es ist 
mir sehr lieb, daß Ew. Königliche Hoheit darauf eingegangen sind. [...] 
Der Gebrauch [...] des Galvanismus ist gerade hier in Berlin besonders 
cultivirt und wissenschaftlich ausgebildet worden, und ich habe mich, da 
mir der Zustand des Prinzen Wilhelm immer am Herzen lag, genau über die 
Wirkung und Anwendung desselben informirt; vielleicht aber findet Meyer 
bei seiner Zusammenkunft mit Dr. Lawrence neue Gesichtspunkte, welche 
letzterer neuerdings aufgefunden haben mag.»!!! 

An die tägliche Galvanisation knüpfte man große Hoffnungen. Meyer 
verhieß, «daß Wilhelms Arm um vieles besser werden wird. Wachsen wer- 
de er im Verhältnis, aber nie die verlorene Länge nachholen, so daß ein Un- 
terschied in der Länge zwischen beiden bleiben würde».!!? Wie Clark an 
Wegner schrieb: «Ohne Zweifel [...] verspricht die häufige Anwendung 
des konstanten Stroms, so gehandhabt, daß er jeden einzelnen Muskel im 
Arm zur Aktion anregt, den größten Gewinn. Da sich der Prinz jetzt guter 
Gesundheit erfreut und stark erscheint, hoffen wir, daß er die tägliche An- 
wendung wird aushalten können. Aber das werden Sie natürlich genau be- 
obachten. Hier in England hat er es sehr gut vertragen, wie ich wiederholt 
während meiner Besuche in W. Castle feststellen konnte. [...] Ich zweifle 
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nicht, daß Dr. Meyer die Anwendung des Stroms ebenso geschickt hand- 
haben wird wie Lawrence und genauso vorsichtig die einzelnen Muskeln 
anregen wird. Die gymnastischen Übungen, wenn sie vernünftig und häu- 
fig genug gemacht werden, werden die Wirkungen des Galvanısmus sehr 
unterstützen. [...] Werden alle diese Maßnahmen durchgeführt, bis der 
Prinz das Alter des Erwachsenseins erreicht, so wird der Arm sehr brauch- 
bar sein, obwohl er nie die gleiche Größe haben wird wie der rechte 
Arm.»1" 

Die Prognose der Ärzte erwies sich bald als viel zu hoffnungsvoll, denn 
Wilhelm entwickelte physisch und vor allem psychisch erheblich Wider- 
stände gegen die Anwendung beider Stromarten, so daß ım Frühjahr 1870 
die Elektrisierung auf Befehl der Eltern eingestellt werden mußte. Wie 
Dresky in einem detaillierten Rückblick vom Juli 1871 hervorhob: «Die 
Electricität wurde nur im Winter angewandt und zwar 1868-69 sowohl der 
Induktionsstrom auf die verschiedenen Muskeln des Schulter-, Ellenbo- 
gen- und Handgelenks, als auch der constante Strom 8-12 Elemente auf den 
Plexus brachialis. Im Winter 1869-70 wurde während des Aufenthaltes in 
Cannes nur der Induktions Apparat mit Kohle Braunstein Element in be- 
deutender Stärke wie oben angewandt. Das Allgemeinbefinden beachtend, 
da der Prinz durch frühere electrische Kuren zu leicht nervös abgespannt 
wurde, währte der Gebrauch des Induktions Apparats 10 Minuten, dasje- 
nige des constanten Stroms nur 5 Minuten und zwar nicht an dem selben 
Tage Beides. N.B. Wahrnehmung bei der electrischen Behandlung: Die 
Muskeln des ganzen Arm’s waren so stark mit Fett durchsetzt, daß nur bei 
dem triceps brachii und bei einzelnen Unterarm Muskeln [...], theilweis 
auch bei dem deltoideus eine Contraction bemerkbar war. Die Flexores der 
Hand in’s Gesammt faradisirt, äußerten eine gute Wirkung. Die Supinato- 
res waren selbst gegen den stärksten Strom unempfindlich. [... ] Die Schul- 
terblatt-Muskeln contrahirten sich wenig. Der constante Strom wirkte er- 
wärmend auf den ganzen Arm, dessen Temperatur mit dem Thermometer 
gemessen geringer war und noch ist, als diejenige des rechten Armes. 
Wenngleich auch durch den Gebrauch der Electricität keine bedeutenden 
Muscelactionen ersichtlich waren, so wirkte dieselbe doch erschlaffend auf 
die Gebilde des anormalen Ellenbogen Gelenks und erleichterte die 
Uebungen der [...] heilgymnastischen Bewegungen. In dem Winter 
1870-71 fand keinerlei electrische Behandlung statt.»!!* 


6. Die Heilgymnastik 


Seit Anfang 1866 bildete Hauptmann Gustav von Dresky vom 2. Thürin- 
gischen Jägerregiment den Arm Wilhelms auf gymnastischem Wege aus.!'> 
Bei diesen Übungen gingen die Ärzte ebenfalls davon aus, daß die Stärkung 
der Muskeln das Wachstum der Knochen fördern würde, wie Langenbeck 
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1868 feststellte: «Die Ueberzeugung, welche ich seit fünf Jahren wiederholt 
ausgesprochen habe, daß mit der zunehmenden Willensenergie des Prinzen 
und der dadurch ermöglichten größeren Ausgiebigkeit der methodischen 
willkürlichen Bewegungen, auch das Wachsthum der Theile rascher erfol- 
gen werden, war lediglich auf der von mir wiederholt gemachten Erfahrung 
begründet, daß, wenn Körpertheile in consequenter Weise über das ge- 
wöhnliche Maß angestrengt werden, z.B. bei ausschließlichem Gehen auf 
den Händen, die Arme lang und kräftig werden, während die nicht be- 
nutzten Beine im Wachsthum relativ ganz bedeutend zurückbleiben.»1!° 

Erfreut konnte Langenbeck im November 1868 konstatieren, daß auf- 
grund der gymnastischen Übungen «ein relativ stärkeres Wachsthum des 
linken Arms» in den vergangenen Monaten stattgefunden habe. Es zeige 
sich zweifelsfrei, «daß die stärkere Beanspruchung des linken Arms bei den 
verschiedenen Uebungen das Wachsthum desselben im Vergleich zum 
rechten Arm gesteigert hat. Während also in den ersten Lebensjahren, wo 
es unmöglich war irgend welche methodische Uebungen anzustellen, und 
wo wir lediglich darauf angewiesen waren die Nerven durch Reizmittel 
(Thierbäder, Electrizität, Einreibungen), zu beleben, der linke Arm so er- 
heblich im Wachsthum zurückgeblieben war, ist, besonders in den beiden 
letzten Jahren, ein Nachholen des Versäumten nicht zu verkennen.»!77 

Die heilgymnastischen Übungen bestanden, wie Dresky 1871 rück- 
blickend festhielt, «in passiven Bewegungen des Schulter-, Ellenbogen- und 
Handgelenks» sowie in «duplicirten Bewegungen des deltoideus und tri- 
ceps». Bei den Bewegungen des Ellenbogengelenks war die Anwendung 
der «Armstreck Maschine» stets Vorbedingung. Über den Erfolg dieser 
Übungen war Dresky zufrieden und berichtete: «Die Verdichtung der 
Muskelgebilde war deutlich fühl- und sichtbar und die Straffheit im Ellen- 
bogen Gelenk wurde sehr gemildert, so daß mit Leichtigkeit der Arm bis 
180° gestreckt werden konnte. Der consequente Gebrauch der Armstreck 
Maschine im Winter 1869-70 war deutlich in seinen guten Erfolgen zu 
spüren.» Unbegreiflich war für ihn daher die Entscheidung der Eltern, 
im Winter 1870-71 die Armstreckmaschine nicht mehr anzulegen.'!® Für 
die wachsenden Sorgen des Kronprinzenpaares über die seelischen Folgen 
der strengen Lebensordnung Wilhelms hatte der Hauptmann wenig Ver- 
ständnis. 

Allerdings mußte Dresky einräumen, daß bei der Gymnastik das fehlen- 
de Gleichgewicht seines Zöglings störend wirkte: «Die allgemeine Gymna- 
stik bestehend aus Frei-, Geräth- und Rüstübungen äußerte zum Theil eine 
belebende erfrischende Wirkung auf den ganzen Organismus, nur machte 
sich der Mangel an Gleichgewicht zwischen der rechten und linken Seite oft 
recht fühlbar und erschwerte eine lebhafte energische Innervation bei sonst 
einfachen Uebungen.»!!? 
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7. Zwölf Jahre medizinischer Behandlung: 
Eine Bilanz 


Als Dresky diesen Abschlußbericht über seine Behandlung verfaßte, war 
das Deutsche Kaiserreich bereits ein halbes Jahr alt. Der gebrechliche kleine 
Junge in seiner Obhut, der inzwischen im dreizehnten Lebensjahr stand, 
war nun präsumtiver Thronerbe nicht nur im vergrößerten Königreich 
Preußen: Er würde eines Tages auch den neuen Titel Deutscher Kaiser er- 
ben. Aber wie war es mit ihm bestellt? Was hatte die ärztliche Behandlung 
seiner Geburtsverletzungen in den vergangenen zwölf Jahren erreicht? Es 
ist Zeit, eine Zwischenbilanz zu ziehen. Beginnen wir mit einem Resümee 
der angewandten Therapien. Mit Hilfe der in Windsor Castle und im 
Schloß Fasanerie überlieferten Quellen haben wir feststellen können, daß 
folgende Behandlungsmethoden angeordnet worden waren: 

1. In den ersten Lebensmonaten wurde der lahme Arm durch Umschläge 
gekühlt. Er wurde regelmäßig mit kaltem Salzwasser, später mit Seewasser 
abgespült. Es wurden täglich «stärkende, spirituose Waschungen» und son- 
stige Einreibungen am Arm vorgenommen, und ab Februar 1860 wurden 
Malzbäder für den Arm verwendet. 

2. Vom vierten Lebensmonat an wurden dreimal täglich alle Gelenke me- 
thodisch in alle Richtungen bewegt. 

3. Ab Sommer 1859, als Wilhelm ein halbes Jahr alt war, wurde der ge- 
sunde rechte Arm täglich eine Stunde lang festgebunden in der Hoffnung, 
daß das Kind dadurch zum Gebrauch des linken Armes angeregt werden 
könnte. !?° 

4. Zur gleichen Zeit wurden zweimal wöchentlich «animalische Bäder» 
angewendet. Dabei wurde der linke Arm jeweils eine halbe Stunde lang in 
einen frischgeschlachteten Hasen hineingesteckt. 

5. Seit April 1860 wurde der Arm regelmäßig elektrisiert, manchmal 
durch Wechselstrom, manchmal durch Galvanisation. Seit Dezember 1865 
wurde auf Anraten der englischen Ärzte die Galvanisation intensiviert und 
dem jüdischen Spezialisten Meyer übertragen. Wegen der nervösen Reak- 
tion Wilhelms auf diese Behandlung mußte die Elektrisierung erheblich 
eingeschränkt und im Frühjahr 1870 eingestellt werden. (Sie wurde in der 
Schulzeit wieder aufgenommen). 

6. Mit vier Jahren, als der Kopf sich nach rechts zu beugen begann, muß- 
te Wilhelm täglich eine Stunde lang in eine «Kopfstreckmaschine» einge- 
spannt werden, mit der der Kopf nach links gedrückt werden konnte. 
Gleichzeitig wurden seine Halsmuskeln galvanisiert. 

7. Im März 1865 wurde durch eine doppelte Operation am Hals der ster- 
nomastoide Muskel an der rechten Seite vom Schlüsselbein abgetrennt, um 
einem Schiefhals (Torticollis) abzuhelfen. Der Kopf konnte danach auf- 
recht gehalten werden, die linksseitigen Gesichtszüge blieben aber flach- 
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unterentwickelt, und vor allem die Augen waren weiterhin von unter- 
schiedlicher Größe. 

8. Eine Durchschneidung der Bizeps-Sehne am linken Arm wurde nicht 
durchgeführt. Die zeitweilig drohende Notwendigkeit einer Durchschnei- 
dung derjenigen Muskeln, die den Oberarm an den Körper anziehen, hatte 
sich erübrigt, da sich der erwünschte Effekt durch die physische Entwick- 
lung Wilhelms ohne Eingriff einstellte. 

9. Durch eine von Dresky geleitete rigorose Heilgymnastik, die u.a. das 
Anlegen einer «Armstreckmaschine» und eines «Fixirungs-Gestells» für 
die Schultern und das Becken dreimal täglich vorsah, konnte das Wachstum 
des Armes zweifellos gefördert werden. Seit Herbst 1868 mußte Wilhelm 
die Armstreckmaschine zweimal täglich auch außerhalb der Turnstunde 
tragen; der Vorschlag Dreskys, das Gerät auch in der Nacht anzulegen, 
wurde von den Ärzten nicht zuletzt deshalb abgelehnt, weil sie epileptische 
Anfälle befürchteten. 

Die physischen Erfolge dieser Mafßßnahmen sind in dem Bericht Dreskys 
vom Juli 1871 mit medizinischer Präzision festgehalten.!?! Der letzte 
Abschnitt trägt den Titel «Fortschritte des Wachsthums des Armes» und 
lautet: 

«1. Das Gelenk zwischen Schlüsselbein und Schulterblatt markirte sich 
früher durch eine weite erhobene Gelenkkapsel, da alle Armbewegungen, 
welche hätten im Schultergelenk stattfinden müssen, hier ausgeführt wur- 
den und diese abnorme Bildung hat sich fast ganz gegeben. Nur bei Hebung 
des Armes über die Mitte der Brust hinaus ist noch eine Bewegung zu se- 
hen, da gleichzeitig der ganze Brustkorb die Schwäche des Schultergelenks 
zu ersetzen sucht. 

2. Die Bildung des Schultergelenks ist fortgeschritten, so daß während 
früher gar keine Bewegung der Kugel des Oberarm’s ersichtlich war, jetzt 
eine solche existirt und der Gelenkkopf sich freier bewegen kann. 

3. Das Schulterblatt ist bis zur letzten Messung stetig mitgewachsen und 
ist in seinen Conturen, besonders in denen der Gräthe, deutlich erkennbar, 
während noch im Jahre 1867 Nichts zu sehen war. 

N.B. Für die Uebungen des Schultergelenks und der um dasselbe lie- 
genden Muskeln ist der Gebrauch eines Fixirungs Gestells unentbehrlich, 
welches gleichzeitig die Schultern festhält, die Bewegungen des Oberarmes 
auf das Schultergelenk isolirt und das Becken feststellt um Rückgratsver- 
schiebungen zu vermeiden. 

4. Das Ellenbogengelenk ist, so gut es sich bis 1870 entwickelte (mit Aus- 
nahme der Thätigkeit des Drehgelenks, welche stets gleich Null war) im 
letzten Jahr unstreitig in der Bildung zurückgeblieben. Die Steifheit und ge- 
ringe Elasticität der Bänder und Muskeln, sowie das anormale Olecranon, 
lassen ein passives Strecken ohne Maschine nicht mehr zu und ist letzteres 
sogar schmerzhaft, wo hingegen der Prinz früher nie Schmerz bei der 
Streckung empfand. 
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Abb. 7: Wilhelm an seinem zehnten Geburtstag. 
Ein Handschuh soll den verkümmerten Arm optisch verlängern. 
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N.B. Ein ganz consequenter Gebrauch der Armstreck Maschine ver- 
bunden mit passiven und duplicirten Armbewegungen ist nach meinem be- 
sten Wissen und Gewissen unumgänglich nothwendig und darf höchstens 
nur Tage, aber nie Wochen und Monate unterbrochen werden, da die Rück- 
schritte einer langen Versäumniß niemals in dem jetzigen Alter des Prinzen 
wieder eingeholt werden können. 

5. Der Radius hat durch seine in der Pronation stets befindlichen Lage 
schon eine Krümmung erhalten; das capitulum radii ist ganz unentwickelt; 
die musculi supinatores sind atrophisch und deshalb keinerlei active Bewe- 
gung möglich. Die passive Supination ist nur ganz unbedeutend und schlägt 
bei Freiwerden der Stütze der Unterarm sofort wieder in die Pronation. 

Während in dem Winter 1869/70 an dem linken Unterarm eine bedeu- 
tende Fettablagerung [...] stattfand, ist jetzt das Fett mehr geschwunden, 
der Umfang des linken Armes wesentlich geringer, ohne daß dies Schwin- 
den des Fettes von lebhafter Muskel Action herrührte. 

N.B. Eine Kräftigung der Unterarm Muskeln und einen höheren Grad 
der Beweglichkeit des Ellenbogen Gelenks in seinen beiden Formen zu er- 
reichen halte ich für unmöglich und muß die Behandlung, ohne Unterbre- 
chung längerer Zeit, nur darauf gerichtet sein, das einmal bestehende Uebel 
nicht noch viel schlechter werden zu lassen. Aus diesem Grunde ist eine 
heilgymnastische Uebung des ganzen Armes bis zum 22! Jahre nothwen- 
dig geboten und nur so ist die Beruhigung zu erlangen Alles gethan zu ha- 
ben, was das Menschen Wissen in vorliegendem Fall thun kann. 

Das Allgemeinbefinden darf selbstredend bei der speciellen Behandlung 
nicht geschmälert werden und bietet das weite Feld der Gymnastik gerade 
die besten Mittel durch ausgleichende Körperbewegungen der Einseitigkeit 
die Waage zu halten. 

Ein unausgesetztes Ueben der Hand bei allen Tages Beschäftigungen, aus 
der Initiative des Prinzen hervorgehend, ist überall zu unterstützen, da auf 
diese Weise der eigene feste Wille des Patienten oft mehr leistet als alle sonst 
angewandten Mittel. 

Sind die eigen erdachten Uebungen der Hand auch zunächst linkisch und 
für das Auge wenig gefällig, so ist der geringste Erfolg doch stets freudig zu 
begrüßen, nicht nur für den Arm selbst, sondern vor allen Dingen auch für 
das erlangte Bewußtsein nicht ein total todtes Glied zu besitzen. 

6. Das Handgelenk, welches in früheren Jahren durch Contraction des 
extensor communis dorsalseitig gebeugt stand ist durch die antagonistische 
Uebung der volar Beuger bei ruhiger Haltung des Armes in die normale La- 
ge gekommen. 

7. Die Finger stehen noch gekrümmt und ist nur die Kraft der adduction 
des Daumens und der flexion des Mittelfingers stärker geworden. Die übri- 
gen Finger sind ganz unbetheiligt bei Uebungen der Hand und äußern kei- 
ne isolirte Thätigkeit. 

8. Die Körpergröße hat von Jahr zu Jahr gut zugenommen und ist die 
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frühere seitliche Krümmung der Wirbelsäule im Lendentheil gänzlich ge- 
wichen. Die Befürchtung des Schiefwerdens ist dadurch nicht mehr vor- 
handen, wenngleich der Mangel des Gleichgewichts niemals ganz correcte 
Bewegungen gestatten wird.[...] 

9. Die Schulterbreite ist ungleich von Mitte Wirbelsäule bis zur Schul- 
terhöhe gerechnet und wird auch nie normal werden trotz des constatirten 
Mitwachsens der linken Seite. 

Soweit die Messungen am lebenden Körper als Anhaltepunkt für das 
Wachsthum überhaupt gelten können, haben sich bei der Messung 1869 fol- 
gende Zahlen [in Zoll] ergeben. 


lk. Arm recht. Arm 

Oberarm: %/," 101," 
Unterarm: 65/5" 8" 
Handlänge: sy 6" 
Handbreite: 31" Et 
Schulterbreite: 63/," Zee 
Schulterblattlänge: 23h" 23h" 
Körpergröße 528 ws ae 
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Es überrascht immer wieder, mit wie wenig Fachwissen und wie selbst für 
den damaligen Kenntnisstand dilettantisch die Diagnose und Behandlung 
der Geburtsverletzung Prinz Wilhelms angegangen wurde. Als die Arm- 
lähmung zum ersten Mal bemerkt wurde, war es allein der Generalarzt 
Wegner, der sich mit diesem gravierenden Sachverhalt befaßte. Erst nach 
sechs Monaten wurde ein zweiter Arzt hinzugezogen, und dann war es aus- 
gerechnet ein Chirurg, der - so eminent er auf seinem eigenen Gebiet auch 
war - von der neurologischen Beschaffenheit des Plexus brachialis, also des 
Nervengeflechts zwischen der Halswirbelsäule und der Muskulatur des 
Arms, wenig Ahnung haben konnte. Als später englische Experten heran- 
gezogen wurden und wenigstens ansatzweise eine ganz andere Diagnose 
stellten - einige von ihnen sprachen von einer Paralyse, die vom Gehirn 
ausging —, empfanden die preußischen Ärzte diese Einmischung als eine 
Kränkung und nahmen von der anderslautenden Diagnose keine Notiz. 
Aber auch die Ärzte am englischen Hofe gehörten nicht zu den führenden 
Neurologen, die damals schon in der Lage gewesen wären, eine richtige 
Diagnose zu treffen. Einem John Hughlings Jackson, der in dem Jahr von 
Wilhelms Geburt am London Hospital zu wirken begann und von 1862 bis 
1906 am National Hospital for the Paralyzed and Epileptic seine bahnbre- 
chenden Entdeckungen über den Zusammenhang zwischen Gehirnverlet- 
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zungen und Rückenmarksschädigungen einerseits und nervösen bzw. mo- 
torischen Störungen andererseits machte, wäre es bestimmt gelungen, zu ei- 
nem treffsichereren Urteil über Wilhelm zu gelangen. Er wurde ebensowe- 
nig herangezogen wie die führenden französischen Spezialisten Broca und 
Duchenne oder die großen Wiener Neurologen jener Zeit. 

So konnte es geschehen, daß man jahrelang von einer vollkommen 
falschen Diagnose ausging und das Kind dementsprechend auch falsch be- 
handelte. Wegners Annahme, die auch von Langenbeck geteilt wurde, daß 
eine «örtliche Lähmung der Muskeln der Schulter und des Armes durch 
Druck» bzw. durch eine «Quetschung der Muskeln und Zerrung der Ge- 
lenkbänder» vorlag, war genauso falsch, wie die von Langenbeck angeord- 
neten «Thierbäder» und Seewasserspülungen sinnlos waren. Die Ursache 
der Armlähmung lag nämlich nicht in der Muskulatur der Schulter-Arm- 
Partie, sondern im Armplexusbereich. 

Die Muskeln des Armes und der Hand werden durch die Nerven inner- 
viert, die zum Plexus brachialis gehören. Diese Nerven, die sich in einem 
komplizierten Geflecht zwischen Hals und Schulter immer wieder teilen 
und neu zusammenfügen, ehe sie sich endgültig auf dem Weg zu den ein- 
zelnen Muskeln verästeln, sind allean der unteren Halswirbelsäule mit dem 
Rückenmark und dadurch mit dem Gehirn verbunden. Kommt es zu einem 
Abreißen der oberen Nervenwurzeln (C5 und C 6) des Plexus brachialis 
aus dem Halsmark, so wird die Verbindung zwischen dem Gehirn und den 
Muskeln des Oberarms unterbrochen, und es entsteht eine Oberarmläh- 
mung, die nach den französischen und deutschen Entdeckern dieses Phä- 
nomens, Guillaume Duchenne und Wilhelm Heinrich Erb, Erb-Duchen- 
ne-Lähmung genannt wird.!?? Entsteht hingegen eine Avulsion der Nerven 
in dem unteren Bereich des Halses (C 8 und Th 1), so werden die Muskeln 
des unteren Armes paralysiert, d.h. es entsteht eine Klumpke-Lähmung, 
sogenannt nach der französischen Entdeckerin dieses Zusammenhangs, 
Augusta Döjerine-Klumpke.!? Es kann aber auch zu einem Abreißen des 
gesamten Plexus brachialis (C 5 bis Th r) von der Halswirbelsäule kommen, 
und in diesem Fall würde eine totale Armplexuslähmung eintreten, bei der 
alle Muskeln des Armes und der Hand in Mitleidenschaft gezogen wären. 
Ein Viertel aller obstetrischen Lähmungen des Plexus brachialis sind von 
dieser totalen Art. '*+ Vieles spricht dafür, daß wir es bei der Geburtsverlet- 
zung Prinz Wilhelms mit einer solchen totalen Armplexuslähmung zu tun 
haben. Wenn wir uns die Vorgänge bei seiner Geburt noch einmal vor Au- 
gen führen, können wir den genauen Augenblick bestimmen, in dem der 
Wurzelausriß stattfand: Es war jener Moment, als Martin «nicht ohne er- 
hebliche Anstrengung» den linken Arm herabführte und «mittels dessel- 
ben» den Rumpf des Kindes drehte, während der Kopf und der Hals noch 
in der durch die gerade verabreichte dritte Dosis Mutterkorn verkrampften 
Gebärmutter steckten. 

Die typischen Erscheinungsmerkmale einer Armplexuslähmung sind 
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unverwechselbar. Durch den Ausfall der Nerven C 5 und C 6 bleiben die- 
jenigen Muskeln unversorgt, die für die laterale Rotation und die Abduk- 
tion der Schulter sowie für die Flexion des Ellenbogens verantwortlich 
sind. Es kommt also zu einer Lähmung oder Schwächung der Muskeln an 
der betroffenen Seite. Das Ergebnis ist ein Arm, der fest an den Körper ge- 
halten wird und nach innen gedreht ist, wodurch eine charakteristische Fal- 
te zwischen Oberarm und Körper auf der Höhe der Achsel zu sehen ist. 
Der Ellenbogen bleibt dabei ausgestreckt. Schon durch die fehlende Inner- 
vierung durch Cs und C6 sind die Streckmuskeln des Handgelenks und 
manchmal auch der Finger geschwächt, so daß das Handgelenk einwärts 
gedreht wird. Sind die restlichen Nervenstränge des Plexus brachialis (C 7, 
C8 und Thr) zusätzlich noch unterbrochen, so kann der Oberarm voll- 
kommen lahm sein, das Schulterblatt flügelförmig abstehen und die Mus- 
keln der Hand und der Finger sehr geschwächt sein. Ist der unterste Nerv 
des Plexus brachialis (Th ı) auch noch betroffen, kommt es zu jener merk- 
würdigen Deformierung der Augen, die nach dem Züricher Ophthalmolo- 
gen Johann Horner als Horner-Syndrom bekannt ist. 

Im Falle einer kongenitalen Armplexuslähmung entstehen natürlich zu- 
sätzlich muskuloskeletale Deformierungen, weil in dem kranken Arm der 
ganze Wachstumsprozeß gestört ist. Die permanente Adduktion und me- 
diale Rotation des Oberarmknochens resultiert daher, daß die Muskeln in 
der Schulter paralysiert oder doch sehr schwach sind, wohingegen die Mus- 
keln der Brust relativ stark sind und normal funktionieren. Da die letztge- 
nannten Muskeln aber keine Gegenkraft spüren, entsteht hier eine Kon- 
traktur, so daß dem Kinde auch die passive Bewegungsmöglichkeit 
abhanden kommt. Die gestörte Motorik führt sogar zu einer Mißbildung 
der Knochen des heranwachsenden Schultergelenks. Das Schulterblatt ist 
in der Regel kleiner und flacher als sein Gegenstück auf der anderen Seite. 
Ebenso unvollständig ist der Humerus-Kopf geformt. Auch das Ellenbo- 
gengelenk wird häufig eine Deformierung erfahren. Eine Dislokation des 
Radius-Kopfes tritt in einem Viertel aller Fälle ein. Typisch ist auch eine 
chronische Krümmung der beiden Unterarmknochen. Außerdem bleibt 
die eine Hand erheblich kleiner als die andere.!?? Die klauenartige Haltung 
der Finger ist charakteristisch für die Klumpkesche Form der Lähmung. 

Wenn wir nun dieses Krankheitsbild mit den Symptomen vergleichen, 
die wir bei Wilhelm feststellen konnten, so liegt der Schluß nahe, daß bei 
ihm eine totale kongenitale Armplexuslähmung mit artikulärer, tendinöser 
und muskulärer Kontraktur vorlag. Die einzige andere denkbare Diagnose 
wäre eine spastische Lähmung, was heißen würde, daß die Paralyse nicht 
durch eine Verletzung des peripheren Nervensystems - also des Plexus bra- 
chialis- entstanden war, sondern durch eine Schädigung des zentralen Ner- 
vensystems, also des Gehirns selber. Wenn diese Möglichkeit auch nicht 
ganz auszuschließen ist, so muß doch konstatiert werden, daß es kein ein- 
ziges Symptom gibt, welches nicht ausreichend mit der vorgeschlagenen 
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Diagnose einer Plexuslähmung mit Gelenk-, Sehnen- und Muskel-Kon- 
traktur zu erklären wäre. Das will freilich nicht heißen, daß Gehirnschäden 
anderer Art nicht vorlagen. Aber das ist ein anderes Thema. 

Die eindeutig festgestellte Torticollis, die im April 1863 zu der täglichen 
Anwendung einer Kopfstreckmaschine und zwei Jahre später zu einer 
Trennung des Musculus sternocleidomastoideus vom Schlüsselbein führte, 
stand allerdings mit der Armplexuslähmung nicht in direktem Zusammen- 
hang. Dieser Kopfwendermuskel wird von dem Nervus accessorius bzw. 
dem Plexus cervicalis versorgt, die beide oberhalb des Plexus brachialis lie- 
gen. Der Nervus accessorius tritt als XI. Hirnnerv aus dem Schädel heraus, 
wo er dann direkt unter der Haut verläuft und daher leicht verletzbar ist, 
und verbindet sich mit dem Plexus cervicalis, von wo aus er den Trapezius- 
Muskel und den Sternocleidomastoideus-Muskel innerviert. Der letztge- 
nannte Muskel wird zusätzlich von dem zweiten Cervikalnerv (C 2) ver- 
sorgt. Bei einer kongenitalen Torticollis kann es sich also ebenso um einen 
Gehirnschaden, um eine Läsion des Plexus cervicalis oder um ein Häma- 
tom im Muskelbereich selber handeln. Da eine Armplexuslähmung vorlag, 
könnte man zu der Meinung gelangen, daß die Torticollis eine analoge Ver- 
letzung - also einen Nervenriß im Plexus cervicalis - als Ursache hatte. Be- 
stätigung findet diese Diagnose durch die Feststellung Wegners wenige 
Monate nach Wilhelms Geburt, daß das «Schultergerüst herunterhing». 
Dagegen spricht allerdings, daß die Schulterschwäche sich zu bessern 
schien und der Drehhals erst im vierten Lebensjahr des Prinzen auftrat. 
Möglicherweise machten sich hier zusätzlich psychische Faktoren - ein 
Abwenden des Gesichts von dem ständig gefolterten, von allen als häßlich 
empfundenen linken Arm - geltend. 

Wir hätten somit zwei mögliche Erklärungen für die von der Mutter im- 
mer wieder bemängelte «schiefe» Gesichtsform des Prinzen: Sie könnte 
entweder als Teil der Torticollis oder aber als Symptom eines Horner-Syn- 
droms gedeutet werden. Da eine Torticollis zweifellos vorlag, und da die 
Gesichtsasymmetrie einen essentiellen Bestandteil dieses Zustandes bil- 
det,!?° liegt die erstere Erklärung näher. Andererseits ist nicht zu übersehen, 
daß in den zeitgenössischen Schilderungen immer wieder betont wird, wie 
Wilhelm das linke Auge «halb geschlossen» hielt und wie das rechte Auge 
«größer» als das linke war. Hätten wir es wirklich mit einem Horner-Sym- 
ptomen-Komplex zu tun, so wäre das ein Beweis mehr, daß bei der Ge- 
burtsmanipulation das periphere Nervensystem von dem Plexus cervicalis 
(C 2) unmittelbar unterhalb des Schädels bis hin zu dem obersten Thorax- 
Nerv Thı unwiederbringlich beschädigt worden war. Aber auch wenn 
diese Detailfrage offenbleiben muß, wird man sagen können, daß mit Aus- 
nahme jener Maßnahmen, die auf eine konservative Behandlung ausgerich- 
tet waren, fast alle von den Ärzten angewandten Therapien ohne eine 
größere Operation, um das Nervengeflecht des Plexus brachialis wieder- 
herzustellen, nichts anderes als eine gutgemeinte, aber letzten Endes sinn- 
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lose Qual für das Kind bedeuteten. Und eine solche Operation ist erst in 
unseren Tagen möglich geworden. 

Über die gefährlichen psychischen Folgen einer solchen Behandlung, zu- 
mal bei einem Kind, das möglicherweise durch einen leichten Hirnschaden 
für eine Neurotisierung besonders anfällig war, soll an dieser Stelle noch 
nichts gesagt werden. Hier möchten wir nur darauf hinweisen, daß die mei- 
sten der zweifellos gutgemeinten Versuche der Ärzte, Wilhelms Geburts- 
verletzungen wieder in Ordnung zu bringen, objektiv gesehen einer massi- 
ven Mißhandlung des zarten kleinen Jungen gleichkamen. So muß gefragt 
werden, inwieweit diese jahrelangen Behandlungen Wilhelms ursächlich 
für eine schwere Persönlichkeitsstörung mit herangezogen werden kön- 
nen.!?’ So unterschiedlich die Motive auch waren - geradezu frappierend ist 
die Ähnlichkeit dieser Behandlung mit dem «Seelenmord», den der «Er- 
zieher» Doktor Schreber an seinen eigenen Kindern beging und die, wie 
heute bekannt ist, in den schizophrenen und paranoiden Wahnvorstellun- 
gen seines berühmten Sohnes, der Senatspräsident am Oberlandesgericht 
Dresden wurde, eindeutig wiederzuerkennen sind!!*® In einem Punkt war 
Wilhelm allerdings seinem bürgerlichen Zeitgenossen gegenüber im Vor- 
teil: Er konnte sich an den Gedanken klammern, daß er - von Gott dazu 
bestimmt - einst König und Kaiser sein würde. 


Kapitel 3 


Ambivalente Mutterschaft 


In unserem postfreudianischen Zeitalter wird niemand geneigt sein, die Be- 
deutung der frühesten Lebensmonate und -jahre für die Persönlichkeits- 
entwicklung eines jeden Menschen zu unterschätzen. Wenn in der Ge- 
schichtswissenschaft immer eine gewisse Skepsis angebracht sein wird 
gegenüber den mancherorts modisch gewordenen «psychohistorischen» 
Interpretationsversuchen geschichtlicher Gestalten, so sollte sich diese 
Skepsis weniger auf die Fragestellung selbst beziehen als auf die praktische 
Möglichkeit, mit den exegetischen Methoden der Geschichtswissenschaft 
auf derlei Fragen eine wissenschaftlich fundierte Antwort zu geben. So be- 
rechtigt diese Vorbehalte normalerweise auch sein mögen - bei der Biogra- 
phie eines Zum-König-Geborenen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts sind sie weniger stichhaltig, wird doch von allen königlichen 
Familienmitgliedern, in Hof- und Adelskreisen, unter Staatsmännern, in 
der Presse und in der Bevölkerung die Bedeutung gerade dieses Menschen- 
kindes vom ersten Augenblick an erkannt und mit dem größten Interesse 
verfolgt. Jede Krankheit, jede Eigenart, jede Gemütsregung des Kleinkin- 
des wird sorgsam registriert, von Hof zu Hof und Haus zu Haus kolpor- 
tiert und anschließend liebevoll für künftige Generationen in den königli- 
chen Hausarchiven aufbewahrt. Das war bei Wilhelm von Preußen erst 
recht der Fall. Im Archiv der Hessischen Hausstiftung im Schloß Fasane- 
rie bei Fulda befinden sich heute die rund 10000 Briefe, die sich Wilhelms 
Eltern schrieben, aus denen sich ihre Einstellung zu ihrem Sohn auch in sei- 
nen ersten Lebensjahren mit Genauigkeit rekonstruieren läßt. Ferner wer- 
den in den Royal Archives zu Windsor die Korrespondenzen der Mutter 
mit ihren eigenen Eltern über deren erstgeborenes Enkelkind aufbewahrt, 
und auch diese Briefschaften bilden eine reiche Quelle für unsere Untersu- 
chung. Zusammengenommen haben wir es hier mit einer Quellenlage zu 
tun, die in der Geschichte der Biographie ohne Beispiel sein dürfte und die 
wissenschaftliche Erkenntnisse über die Frühentwicklung einer histori- 
schen Gestalt erlauben, wie sie sonst nirgendwo zu gewinnen sind. Trotz 
der Fülle und der hohen Qualität dieser Quellen ist ihre Aussage freilich 
nicht unkompliziert. 

Oft wird behauptet, die charakterliche Fehlentwicklung Kaiser Wil- 
helms II. sei auf einen Liebesentzug der Eltern (und speziell der Mutter) 
wegen des verkrüppelten Armes ihres Sohnes zurückzuführen. Diese An- 
sicht geht, wie wir gesehen haben, auf eine Bemerkung Sigmund Freuds 
zurück, der sich 1932 in einer Vorlesung darüber mokierte, Emil Ludwig 
habe «die ganze Charakterentwicklung des Helden über dem Minderwer- 
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tigkeitsgefühl, das jener körperliche Defekt wachrufen mußte, aufzubau- 
en» versucht. Ludwig habe dabei «eine kleine, aber nicht unwichtige Tatsa- 
che übersehen», meinte der Begründer der Psychoanalyse. «Es ist gewöhn- 
lich, daß Mütter, denen das Schicksal ein krankes oder sonst benachteiligtes 
Kind geschenkt hat, es für diese ungerechte Zurücksetzung durch ein Über- 
maß von Liebe zu entschädigen suchen. In dem zur Rede stehenden Falle 
benahm sich die stolze Mutter anders, sie entzog dem Kind ihre Liebe we- 
gen seines Gebrechens.»! 

Freuds These wirkt bestechend in ihrer Einfachheit und nicht zuletzt 
auch in der dynamischen Vorstellung, daß die Ursache für Wilhelms Min- 
derwertigkeitskomplex nicht allein bei ihm, sondern auch und vor allem in 
der Einstellung seiner Mutter zu ihm zu suchen ist. Diesen Gedanken auf- 
greifend, hat Kohut den Versuch unternommen, Wilhelm II. als «narziß- 
tisch gestörte Persönlichkeit» zu charakterisieren. Er argumentiert, Kron- 
prinzessin Victoria habe die Schwächen ihrer Kinder und speziell den 
gelähmten Arm Wilhelms als Beeinträchtigung ihrer eigenen Selbstachtung 
erfahren, die es ihr schwermachte, ihren Sohn zu lieben. Es sei, als ob ihre 
eigene Perfektion durch seine häßliche Deformierung vermindert wäre. 
Wilhelms Rebellion gegen die Eltern könne daher als ein Versuch verstan- 
den werden, sich von der Mutter zu lösen, die er aufgrund seiner körperli- 
chen Deformation und seiner geistigen Schwächen nie zufriedenstellen 
konnte.” Wie in der Interpretation Freuds lenkt also auch dieser Deu- 
tungsansatz das Augenmerk auf die «narzißtische Verletzbarkeit» der 
«stolzen» Mutter. Diese liberale, intelligente, belesene, selbstkritische, per- 
fektionistische, leidenschaftliche und willensstarke Frau bildete in der Tat, 
wie wir noch mehrfach feststellen werden, das Kernproblem im Leben des 
letzten deutschen Kaisers. 


1. Porträt einer Ehe 


Anfang 1862 zirkulierten in Deutschland Gerüchte über Eifersuchtsszenen 
zwischen der Kronprinzessin und ihrem gutaussehenden Mann wegen ei- 
ner Hofdame, in die er sich verliebt haben sollte.” Bald hieß es, Victoria gin- 
ge nach England, um sich scheiden zu lassen.* Selbst auf der Insel Wight er- 
reichten Victoria aus allen Ecken Deutschlands Gerüchte dieser Art. 
Verzweifelt schrieb sie ihrem Mann: «Die Geschichten über unsere Menage 
sollen doch so weit verbreitet sein in den Provinzen u. in ganz Deutschland, 
daß Stockmar von vielen Bekannten Briefe erhalten hat, ihn fragend, ob sie 
wahr seien.» Graf Fürstenstein habe mit Bekannten heftigen Streit gehabt, 
und die Gräfin Blücher sei mit Briefen und Fragen darüber bombardiert 
worden.? Beide Ehepartner waren über eine solche Verdrehung der Wahr- 
heit empört und führten die Gerüchte spontan auf eine Intrige der erzkon- 
servativen Kreuzzeitungspartei zurück. «Hat man einen Begriff von sol- 
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chem nonsens», stieß der Kronprinz aus. Das Ganze sei doch nur «ein Be- 
weis mehr daß man keiner fürstlichen Ehe gestatten mag bürgerlich einfach 
und glücklich sein zu können», schrieb er und fügte hinzu: «Gewiß stecken 
unsere Freunde die Junker hinter jenem roman.»® «Es ist doch zu boshaft», 
meinte auch die Kronprinzessin. «Weil wir so glücklich sind u. einander so 
lieben, darum gönnt man uns nicht, anders zu sein wie so viele andere! Es 
kommt aber alles von der lieben loyalen +Zeitungs Parthei, das kannst Du 
sicher sein. Die Demokraten wären sowas nicht fähig u. hätten auch keinen 
Gewinn dabei!»’ Es waren die ersten Schüsse in einer Verleumdungskam- 
pagne, die unter Bismarck zum System herausgebildet wurde. Die Kron- 
prinzessin blieb, so hieß es unter ihren Feinden, immer «Engländerin» und 
damit eigentlich Agentin einer fremden Großmacht, sie vertrat fortschritt- 
liches und damit «unpreußisches» Gedankengut, sie war freidenkerisch in 
Religionsfragen und - das war der schlimmste Vorwurf - sie beherrschte 
ihren «schwachen» Mann, den preußisch-deutschen Thronfolger, und zog 
ihn somit ins «feindliche» Lager. Gleichwohl führten Fritz und Vicky, wie 
sie sich bis zuletzt nannten, bis in die 1880er Jahre hinein eine der glück- 
lichsten Ehen in der Geschichte der europäischen Fürstenhäuser - nur die 
Ehe zwischen Queen Victoria und ihrem «Prinzgemahl» Albert wäre da- 
mit zu vergleichen —, und das war es, was in den Augen der höfischen Zeit- 
genossen als «bürgerlich» und fremdartig galt.° 

Vor allem in den Jahren, da ihr erstgeborener Sohn noch Kleinkind war, 
war das Eheglück des jungen Paares beinahe paradiesisch. «Ich dachte nie, 
daß man so glücklich sein kann, wie ich es bin, aber ich zittere bei dem Ge- 
danken, daß solch ein ungetrübtes Glück nicht von Dauer sein kann», 
schrieb Victoria im Frühjahr 1859, als ihr Sohn zehn Wochen alt war.? Je- 
ner erste Sommer mit dem Baby im Neuen Palais zu Potsdam war gerade- 
zu idyllisch. An die Mutter schrieb Victoria: «Noch nie habe ich einen Som- 
mer so genossen wie diesen, es ist wirklich zauberhaft hier. [...] Wir 
machen lange Spaziergänge, ohne eine Menschenseele anzutreffen. [...] 
Wir frühstücken draußen, und essen auch draußen zu Abend.»!° Erst als 
verheiratete Frau habe sie entdeckt, was Glück wirklich bedeute. «Früher 
habe ich mich gewiß geirrt als ich dachte, daß ich das Wort «Glück» ver- 
stünde», sagte sie ihrem Mann. «Unverheirathete wissen nicht was «Glück» 
ist.»!! Im Hinblick auf ihren dritten Hochzeitstag - «der Wiederkehr des 
Tages, an dem mein ganzes Glück begann» - schrieb sie an den geliebten 
Vater: «Ich weiß, daß Du mir nicht böse sein oder mich für undankbar hal- 
ten wirst, wenn ich sage, daß sie die zwei glücklichsten Jahre meines Lebens 
gewesen sind.»!? An diesem Tag war Wilhelm genau ein Jahr alt. 

Zu diesem Zeitpunkt war für die «englische» Prinzessin ihre Zugehörig- 
keit zu dem Land ihres Ehemannes dementsprechend auch kein Thema. 
«Meine alte Heimath habe ich verlassen um mein Paradies bei Dir zu fin- 
den», schrieb sie an Fritz während ihres ersten Englandbesuchs im Mai 
1859." Auf der Überfahrt mußte sie daran denken, wie sehr sich ihre Stim- 
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Abb. 8: Wilhelms Eltern, Windsor, 
Dezember 1865 
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mung seit der Abreise aus England vor anderthalb Jahren gewandelt hatte. 
«Wie war mir zu Muth in der großen Yacht, wie mußte ich denken an die 
Nacht wo ich so viel weinte nach dem Abschiede von Eltern u. Geschwi- 
stern, wo Du mich so liebend tröstetest. Ich dachte an Alles was in diesem 
Zeitraum zwischen unserer letzten Reise u. dieser [geschehen ist], u. war 
Gott so dankbar.»!* In dem geliebten Osborne angelangt, konnte Victoria 
sich ohne ihren Mann doch nicht ganz zu Hause fühlen. «Ach aber alle 
Freuden sind leer ohne Dich, in mein Glück mischt sich Wehmuth, u. Sehn- 
sucht nach Dir. Ich fühle doch, daß das nicht mehr meine eigentliche Hei- 
math ist u. daß ich nicht mehr hierhin gehöre.»'? Kaum bei ihren Eltern an- 
gekommen, packte sie schon die Sehnsucht nach ihrem Mann. «Die Zeit 
kommt mir so schrecklich lange vor seitdem ich Dich gesehen, ich kann 
kaum meine Rückkehr erwarten», schrieb sie ihm. «Du Engel Du, von Dir 
getrennt zu sein ist mir wie eine Verbannung. Selbst unter den Meinigen 
fühle ich mich allein ohne Dich.»1° «Mein Mann fehlt mir jeden Augenblick 
u. ich habe oft eine rechte Sehnsucht nach Hause», heißt es in einem ande- 
ren Brief.!” Sie sehnte sich nach Potsdam zurück, «wo mein Herz u. mein 
Glück u. meine Heimath ist.»'? 

Die in diesen Briefen ausgesprochene Leidenschaft war nicht nur wenig 
«viktorianisch»; die Briefe bezeugen, daß die Gefühle bei der achtzehn- 
jährigen Frau stärker waren als bei dem dreißigjährigen Prinzen. Dieser war 
für sie ihr «Alles auf dieser Welt», ihr «heißgeliebter angebeteter Mann» 
oder «Männchen», dessen «Kind und Frauchen» sie war und dessen Hände 
und Füße sie küssen wollte.!? Passioniert schrieb sie ihm aus dem Bucking- 
ham Palace, wie traurig und verlassen sie sich selbst im Herzen ihrer Fami- 
lie ohne ihn fühle. «In dieser Stube war der glücklichste Augenblick mei- 
nes Lebens - wo Du mich zum ersten Mal als Deine Frau in Deinen Armen 
an Dein Herz drücktest. Wenn ich nur an den Augenblick denke so schlägt 
mir das Herz ganz ungestüm, u. ich habe eine schreckliche Sehnsucht nach 
Dir; ich glaube ich würde Dich erdrücken wenn ich Dich jetzt hätte. Die 
Trennung ist mir unerträglich, u. ich warte auf den Moment wo ich zu Bett 
sein werde um zu weinen, denn selbst in meiner alten Heimath halte ich es 
nicht aus ohne Dich, mein Alles, mein angebeteter Mann. Gott wenn Du 
nur wüßtest, was Du mir bist, wie gern ich für Dich leiden möchte, wie in- 
brünstig ich jeden Morgen u. jeden Abend zu Gott flehe, daß er alles Un- 
angenehme, alles Leiden körperlich oder geistig welches Dir zustoßen 
könnte auf mich lege u. es Dir erspare. Ich bin wie verrückt, solch eine 
Sehnsucht habe ich nach Dir.»?° Man wird nicht behaupten wollen, daß das 
die Worte eines dominierenden Weibes sind, das ihren Ehemann ganz un- 
ter dem Pantoffel hat. Im Gegenteil, in ihrem Eheglück akzeptierte sie ganz 
die ihr durch die gesellschaftliche Norm zugewiesene Frauenrolle. Gele- 
gentlich bat sie ihren Mann sogar um Verzeihung für den Fall, daß ihre Lie- 
besbeteuerungen ihm unangenehm seien.?! Sie wisse ja, schrieb sie, «Du 
liebst nicht alle meine Liebes Ausdrücke, Du meinst sie verstünden sich von 
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selber u. langweilen Dich, sei mir aber nicht böse, es ist mir so eine Wohlt- 
hat sie immer von neuem zu wiederholen, u. wenn auch tausendmal, jedes- 

mal kommen sie vom Grunde eines Herzen welches Du glücklich gemacht 

hast u. welches Dich über alle Maaßen u. Beschreibung liebt u. lieben wird 

bis in den Tod.»?? 

Im Laufe der nächsten Jahre nahm weder die Leidenschaft noch die Liebe 
und Bewunderung für ihren Mann ab. Anfang 1861, als sie drei Jahre ver- 
heiratet waren, schrieb Victoria ihrer Mutter: «Nicht eine Hoffnung wurde 
enttäuscht, nicht eine Erwartung, die sich nicht erfüllt hätte.»?? Täglich, so 
schrieb sie, müsse sie die edlen Eigenschaften, die Ruhe und das Pflichtbe- 
wußtsein ihres Mannes von neuem bewundern. «Er ist ein so guter Sohn, 
ein so guter Ehemann und ein so guter Bruder!»?* Im März 1861, als sie 
abermals in England weilte, waren ihre Briefe so verliebt wie zuvor. Sie 
schrieb ihrem Mann, sein «lieber lieber Brief» habe ihre Sehnsucht nach 
ihm nur noch gesteigert. «Du angebete[te]s Geschöpf könnte ich Dir doch 
in diesem Augenblick einen rechten großen langen Kuß geben u. Dich eine 
ganze Stunde lang knudeln. [...] Es versteht doch kein andrer Mensch auf 
der Welt mir Freude zu machen wie mein Mannchen, wie einzig lieb von 
Dir das Nest malen zu lassen wo die lieben Dicken [das sind Prinz Wilhelm 
und seine Schwester Charlotte] so glücklich sind u. sich knudeln, ich küs- 
se Deine beiden lieben Hände Du großer Schatz! [...] Du lieber Engel 
wenn ich nur genügend meine Anbetung meine Dankbarkeit meine Sehn- 
sucht ausdrücken könnte. - Du weißt aber wie Dein Kind fühlt wie ganz u. 
gar es Dir ergeben ist wie stolz Dein Eigenthum zu [sein].»*° Und wenig 
später: «Nun gehöre ich Gottlob meinem Fritz u. bin sein eigenes Frauchen 
u. Niemand kann mich ihm wieder weg nehmen. [...] Ich möchte Du 
wärest hier wenn wir oben nachts in unserem Nest zusammen wären wür- 
de ich anfangen von alledem zu schwätzen u. dann mein Mannchen zu knu- 
deln u. ihm zu sagen wie ich ihn liebe was er nicht leiden kann u. was ihn 
langweilt. [...] Gott segne Dich Du theuerstes liebstes Bestes was ich auf 
der Welt besitze - u. die lieben Kinderchen.»?° 

Als Victoria im Spätsommer 1861 mit den Kindern nach Reinhardts- 
brunn bei Gotha fuhr, waren ihre Briefe weiterhin von einer ungewöhnli- 
chen Liebe durchdrungen. Am 28. August schrieb sie ihrem Mann: «Ach 
was gäbe ich darum jetzt meinen Kopf auf Deine liebe Schulter legen zu 
dürfen -u. mich da zu etabliren wo ich allein glücklich bin, an Deinem Her- 
zen. Du fehlst mir so unendlich, Deine liebe Stimme, Deinen lieben Aus- 
druck die für mich Sonnenschein sind vermisse ich gar zu sehr!»?7 Sie ge- 
stand: «Ohne Dich kann ich kaum existieren, jetzt kann ich mir kaum 
erklären wie ich vordem habe leben können. Wir waren für einander gebo- 
ren.»® Sein Kommen konnte sie kaum abwarten. «Der Gedanke bald wie- 
der an Deinem Herzen zu sein überrieselt mich complett vor Freude Du 
lieber lieber Mann.»”° 

Als sie 1862 nach dem Tod des Vaters wieder in England war, schrieb sie 
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an Fritz: «Ich kann mich nicht daran gewöhnen allein im Nest zu liegen u. 
Dich nicht zu küssen u. zu knudeln u. nicht auf Deiner Schulter zu liegen, 
Du Engelchen Du, Du bist doch der beste Mann auf der ganzen Welt - u. 
täglich danke ich den [sic] lieben Gott daß ich Dir gehöre! [...] Gott seg- 
ne Dich Dein Kind u. Weibchen Vicky.»?° «Ich kann ohne Dich kaum exi- 
stiren, Du mein Eins u. mein Alles.»?! 

Anderthalb Jahre später findet man solche Stellen in der Korrespondenz 
immer noch.?? Nur lag jetzt der Schatten der preußischen Politik über dem 
sonst so liebevollen Verhältnis. Seit Bismarcks Ernennung zum Minister- 
präsidenten im Herbst 1862 waren Kronprinz und Kronprinzessin voller 
Sorge über den Kurs, der in der Politik gesteuert wurde, und beide emp- 
fanden die Aufenthalte in England als eine Befreiung von der bedrücken- 
den Lage in Berlin. «Ach könnte ich Dir nur sagen wie glücklich ich hier 
bin», schrieb Victoria aus Windsor im Februar 1863; «ich kann es kaum 
glauben daß ich wirklich noch ein mal zu Hause bin. [...] Ich fühle mich 
wie ein Vogel aus dem Käfig, wie ein Kind auf Ferien. Nur Du mein Schatz 
fehlst um mich selig zu machen. Wenn man aus Berlin heraus ist merkt man 
unter welchem Druck man gelebt hat.» In England sei man «sehr sehr be- 
sorgt wegen unserer Politik», fügte sie hinzu.” 

Nach Kenntnisnahme dieser Korrespondenz wird man nicht behaupten 
wollen, daß die Kronprinzessin ihren Mann in diesen Jahren, als Wilhelm 
in dem prägenden Kleinkindalter stand, übermäßig beherrschte. Gerade auf 
ihrer Seite war das Eheverhältnis außergewöhnlich liebevoll. Auch die Vor- 
stellung, daß die Princess Royal sich nie habe von ihrem Heimatlande lö- 
sen können, erweist sich durch den Briefwechsel als eine politisch moti- 
vierte Legende, denn erst mit dem Durchbruch der Reaktion, erst mit 
Bismarcks Ernennung, hat sich die Kronprinzessin in Preußen unbehaglich 
gefühlt. Von Eifersucht, wie von der Kreuzzeitungspartei ausgestreut wur- 
de, war die kronprinzliche Ehe - ganz anders als die Ehe zwischen Wilhel- 
m I. und der Königin Augusta - gänzlich frei. Ja, Victoria beklagte sich bis- 
weilen lächelnd darüber, daß ihr Mann in dieser Beziehung «so Engels rein» 
sei.’* Ihrer Mutter schrieb sie von der Begeisterung Wilhelms I. für schöne 
Frauen und fügte scherzhaft hinzu: «Ich wünschte, mein lieber Fritz hätte 
einen so guten Geschmack, aber für die Schönheiten in meinem Freundes- 
kreis interessiert er sich überhaupt nicht.»°> 

Dafür liebte Fritz die Armee, was für die Ehe, wenn auch in einem an- 
deren Sinne, ebenfalls eine gewisse Belastung bedeutete. Schon bald nach 
Wilhelms Geburt empfand Victoria den Gedanken an einen Krieg, der 
ihren Mann von ihr wegnehmen würde, unerträglich. «Es ist alles schön 
und gut, wenn die Männer von der Verteidigung ihres Vaterlandes reden, 
wenn sie behaupten, das Soldatenleben sei das einzig Passende für einen 
Mann und der Tod auf dem Schlachtfeld das, wonach sie sich sehnen; aber 
sie denken dabei nicht an ihre armen, unglücklichen Frauen, die sie aus 
ihrer Heimat entführt haben und die sie zurücklassen - allein!»? Friedrich 


1. Porträt einer Ehe 79 


Wilhelm freute sich wie ein Kind, als er 1860 während der Manöver von sei- 
nem Vater zum Regimentskommandeur ernannt wurde. Er war «in einem 
solchen Dusel von Freude daß ich eigentlich etwas rappelig war!», schrieb 
er aus Gumbinnen. Stolz fügte er hinzu: «Mein Regiment ist das älteste un- 
serer ganzen Armee ward 1619 gestiftet, focht gegen die Türken schon, wie 
auch in allen campagnen unserer Armee und ist schön, größtentheils aus 
Litthauern bestehend. [...] Die Uniform des ıten Garde Regiments behal- 
te ich übrigens auch!!»37 Victoria drückte ihre Freude über diesen «Erfolg» 
aus,°® machte sich aber Sorgen über die späten Nächte, das unruhige Leben, 
die langen Abwesenheiten von Zuhause, die das Regimentsleben mit sich 
bringe. Bereits im Februar 1860 klagte sie, daß sie ihren Mann den ganzen 
Tag lang nicht mehr sehe. Gesundheitlich sei das für ihn nicht unschädlich. 
Er sehe dünn und gelblich aus, ertrage die überheizten Zimmer nicht und 
verliere oft seine Stimme, schrieb sie.” Immer wieder versuchte sie ihm 
klarzumachen, daß er seine Kräfte für die großen Aufgaben der Zukunft 
aufsparen müsse. Im September 1861 heißt es klagend: «Welche Hetze Du 
aber durchmachst! - Wenn ich Dich wiedersehe wirst Du ebenso gelb, hohl 
u. angegriffen aussehen wie ehe wir nach England sind, es bekümmert mich 
wirklich recht.» Für den Winter entwarf sie einen Plan, wonach Fritz «we- 
nigstens 4 Stunden im Tag frei u. ungestört» sein und drei Tage in der Wo- 
che «ganz früh zu Bett» gehen könnte. «Du sollst alt werden u. Deine Kräf- 
te sparen für die Zeit wo Du selbst am Ruder sein wirst u. es ist Deine 
Pflicht daran zu denken. Mit einem müden geschwächten Geist u. aufge- 
regten Nerven kann der Geist nicht frisch sein - das Urtheil nicht normal 
u. das Denken nicht scharf. Das Beispiel Deines Vaters Deiner Mutter Dei- 
nes Onkels u. all der Minister hast Du vor Augen, das Resultat hat Europa 
vor Augen - es gehört nur ein wenig Willenskraft dazu u. die mußt Du da- 
zu anwenden. Wenn alle Winter so vergehen wie der vorige wirst Du früh- 
zeitig alt. Das hat mir nicht nur Sir James gesagt, sondern ich sehe es, u. Du 
gehörst dem Land an u. kannst u. mußt Deine Kräfte nicht so zersplit- 
tern!»*° Wie voller Hoffnung ist dieser Brief, wie tragisch nehmen sich sol- 
che Zeilen aus in Anbetracht dessen, was kommen sollte! 

Bei alledem war Kronprinz Friedrich Wilhelm ein ausgesprochen liebe- 
voller Vater, der beijeder Abwesenheit seiner Frau ihr täglich Berichte über 
die Ereignisse in der Kinderstube, beim Baden oder auf den Spaziergängen 
sandte.*! Das Vaterglück spricht deutlich aus seiner Schilderung von Wil- 
helms erstem Weihnachtsfest: «Die Freude mein eigenes Kind zu beschee- 
ren und unter den Weihnachtsbaum zu tragen, ist nicht zu beschreiben, und 
wenn auch der Kleine nicht wußte was sich eigentlich zutrug, so erfreuten 
ihn doch die Lichter, was sein erst beobachtendes, dann freudig glänzendes 
Gesichtchen ankündete.»* Ähnlich schrieb er ein Jahr später, als Wilhelms 
Schwester Charlotte zum ersten Mal Weihnachten erlebte: «Wilhelm schien 
das ungewohnte jenes Geschenk-Abends mit den Weihnachtsbäumen zu 
bemerken, und lief von einem Spielwerk zum andern. Die Kleine lächelte 
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liebenswürdig wie gewöhnlich.»* Vor allem aber war es für den Vater eben- 
so wie für die Mutter selbstverständlich, daß ihr erstgeborener Sohn nicht 
nur ein Produkt, sondern geradezu den Inbegriff des Eheglücks und der 
Gemeinsamkeit darstellte und deswegen umso liebenswerter sei! Selbst 
Fritz, der sich eher zurückhaltend zu äußern pflegte, sprach von dem 
«überglücklichen Gefühl zu bedenken daß [...] wir außer unserem eheli- 
chen Glück den herzigen Kleinen als schönstes Pfand [...] haben!»** Für 
die junge Mutter waren die gemeinsamen Kinder erst recht «Paradiesäpfel- 
chen», lebende Symbole eines unbeschreiblichen Eheglücks.*? «Wenn ich 
daran denke, wo sie herkommen, sind sie mir doppelt lieb», schrieb sie über 
die beiden ersten Kinder.*° Von Liebesentzug sieht man in diesen Briefen 
keine Spur. 


2. Elternstolz 


Die idyllische Ehekorrespondenz dieser frühen Jahre läßt erkennen, wie 
stolz beide Eltern auf ihr erstgeborenes Kind gewesen sind. «Der junge Va- 
ter ist so begeistert», berichtete Queen Victorias Halbschwester nach Wind- 
sor,” und so war es in der Tat. «Ich kann nicht läugnen daß ich mich wie 
verliebt in ihn fühle», schrieb der Prinz wenige Tage nach Wilhelms Ge- 
burt.* Sir James Clark schilderte, wie der Vater jeden Morgen und jeden 
Abend das Baby in seinem Körbchen zur Prinzessin trug. Gleich nach der 
Geburt telegraphierte Fritz nach England: «Mein Baby ist wunderschön 
und wird mit jeder Stunde schöner.»* In Anbetracht der Schönheit des ei- 
genen Sohnes müsse er seine Vorurteile gegen neugeborene Kinder revidie- 
ren, erklärte er. «Der Kleine gedeiht täglich, entwickelt und embellirt sich, 
und muß ich bekennen daß meiner gewöhnlichen Behauptung zuwider, daß 
Neugeborene garstig seien, in diesem Falle mein Sohn wirklich eine Aus- 
nahme macht und hübsch aussieht! [...] Ihr könnt Euch meine Seelen- 
Stimmung nun wohl denken, u. meine unbeschreibliche Dankbarkeit gegen 
Gott, der mir Vicky erhielt u. durch sie einen gesunden Knaben 
schenkte!»>° 

Sobald Victoria sich von den Strapazen der Geburt erholt hatte - sie 
mußte bis März liegenbleiben, und anfänglich wollten die Ärzte ihr sogar 
die Schwierigkeiten der Geburt verheimlichen, um sie zu schonen?! -, war 
auch sie glückstrahlend in ihrem Mutterstolz. Schon am 31. Januar 1859 
konnte Queen Victoria in ihrem Tagebuch notieren, daß ihre Tochter 
«glücklich» sei und ihr eine Locke des ersten Enkels geschickt habe.’ Bald 
folgte das erste handgezeichnete Porträt: «Ein daguerrotyp scheute Vicky 
noch», erklärte der Vater, «wegen des Geruchs u. der Beleuchtung, die die 
kleinen Augen treffen könnte.»°° Noch am ersten Geburtstag des Kindes 
schrieb sie: «Dieser Tag erfüllt mich mit dankbarer Freude! Heute vor ei- 
nem Jahr war ich mitten in der Leidenszeit, und jetzt empfinde ich nichts 
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als Glück, und die Erinnerung an all meine Leiden, obwohl noch schreck- 
lich lebhaft, beängstigt und entmutigt mich keineswegs, es ist nur gerecht, 
daß man für einen so großen Segen leiden muß!»5* 

Im Februar verriet sie ihrer Mutter, daß sie sich heimlich immer nach ei- 
nem Jungen gesehnt habe, während das Geschlecht des Kindes für Fritz 
ganz gleichgültig gewesen sei. «Ich sehnte mich mehr nach einem Knaben, 
als ich beschreiben kann. Mein ganzes Herz hing an dem Gedanken. [...] 
Ich bin sehr stolz auf ıhn und stolz darauf, Mama zu sein!»®° Nur so wie 
der Fuchs die Trauben wünschte, habe sie auf ein Mädchen gehofft, erklär- 
te sie. In Wirklichkeit war es immer ihr «brennender Wunsch und Gebet, 
einen Jungen zu bekommen».’° 

Der bestätigende Stolz der Eltern, der von der heutigen Psychologie für 
die gesunde Entwicklung des Ichs des Kindes für so wichtig gehalten wird, 
kommt auch zum Ausdruck in dem Rätselraten darüber, welchem Famili- 
enmitglied Wilhelm am meisten ähnelte. Anfangs meinte Victoria, er glei- 
che ihren Brüdern Bertie und Leopold,’ doch hieß es bald: «Der kleine 
Junge sieht Leopold jetzt überhaupt nicht mehr ähnlich, er ist, wenn ich das 
sagen darf, schöner, viel blonder, die Augen sind viel dunkler und tiefer; er 
hat auch ein sehr schönes Kinn, nicht fliehend so wie meins. - Du brauchst 
keine Angst zu haben, daß ich ihn übermäßig lieben werde, obwohl ich ihn 
genausosehr anbete wie Fritz und Papa und Dich. [...] Dann wiederum ha- 
be ich das Gefühl, daß er ganz mir gehört und mir so viel verdankt und 
mich so viel gekostet hat!»5® Und an den Lieblingsbruder Bertie, den nach- 
maligen König Eduard VII., schrieb sie begeistert: «Ich bin jetzt so glück- 
lich, die glücklichste Person der Welt, mein kleiner Junge ist solch ein Lieb- 
ling; er ist so schön und so blond: Ich glaube, er sieht seinem Papa ähnlich, 
aber manchmal, weißt Du, mein Liebes, erinnert er mich an Dich. [...] Ich 
bin so stolz auf ihn.»°” Mit Recht konnte die Herzogin von Sachsen-Co- 
burg und Gotha nach der Taufzeremonie beobachten, «Vicky blickt auf ihn 
mit einer unsäglichen Mutterfreude.»° 

Für ihren Sohn hatte Victoria große Hoffnungen, sie wollte, daß er sich 
wie sein Vater und sein Großvater entwickeln würde. Unmittelbar nach der 
Taufe schrieb sie ihrem Vater: «Wenn unser liebes Kind auch nur ein Vier- 
tel Deiner Tugenden besitzt, werden wir mehr als zufrieden sein.»°! Und 
wenig später heißt es: «Ich frage mich auch, welchen Namen unser kleiner 
Wilhelm einst in der Geschichte tragen wird. Ich glaube, er wird scharfsin- 
nig, denn er ist jetzt schon ganz aufgeweckt und aufmerksam. Möge er von 
meinen Untugenden nur so wenige wie möglich haben, das ist mein stän- 
diges Gebet. Daß er das liebenswürdige Wesen von Fritz geerbt hat, sieht 
man gleich, denn er weint selten, auch wenn er nie still sein kann.» 

In den ersten Wochen waren das immer wieder die hervorgehobenen 
Charaktereigenschaften des kleinen Prinzen: Er sei rastlos, aber ungewöhn- 
lich aufmerksam, fröhlich und weine selten. «Dein Enkel ist außerordent- 
lich lebhaft und scheint, wenn er wacht, nur zufrieden, läßt man ihn die 
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ganze Zeitin der Luft herumtanzen. Er kratzt sich im Gesicht, zerreißt seine 
Mützen und gibt alle möglichen sonderbaren kleinen Geräusche von sich», 
lesen wir schon im Februar.°° Im März schreibt Victoria wieder: «Er ist 
wirklich ein liebes kleines Kind, er ist so intelligent und lebhaft und weint 
so wenig, da er aber so aufgeweckt ist, müssen wir vorsichtig sein, um ihn 
nicht aufzuregen; aus diesem Grund haben wir jedem den Zutritt zur Kin- 
derstube verboten.»* In einem weiteren Brief lesen wir: «Er lacht und kräht 
und ist so aufmerksam, und er sitzt aufrecht und freut sich über alles, was 
glänzt; Wegner sagt, er habe selten ein derart aufgewecktes Baby gesehen 
und eins, das so wenig weint. [...] Fritz trägt ihn viel herum.» Noch im 
Mai, unmittelbar vor ihrem ersten Englandbesuch, schrieb Victoria an ihre 
Mutter: «Du ahnst nicht, wie lieb dieser Junge ist, er lacht, sobald er Fritz 
sieht, und weint nie, wenn man ihm seine Hände aus dem Mund nimmt 
oder wenn man ihn weckt; ich bin so stolz auf ihn und bin so glücklich, 
wenn ich ihn herumtrage. - Jeden Morgen vor dem Frühstück gehe ich hin- 
auf, sobald ich angezogen bin, um ihm einen Kuß zu geben; und jede Nacht, 
bevor ich ins Bett gehe, auch.» 

Allerdings konnte Victoria in diesen ersten Monaten wenig Zeit mit 
ihrem Sohn verbringen. «Ich glaube und hoffe, daß wir mit unserem klei- 
nen Jungen vernünftig sind», schrieb sie nach Windsor am 18. März. «Lei- 
der kann ich nur selten bei ihm sein, da meine Angelegenheiten durch mei- 
ne Niederkunft sehr im Rückstand sind, dann muß ich viele Briefe 
schreiben und Damen empfangen, Vorbereitungen treffen etc. Wenn das 
Baby wach ist, kommt es mich besuchen, während ich mich morgens an- 
ziehe, sonst gehe ich vor dem Frühstück für einen Augenblick zu ihm. 
Dann sehe ich den Kleinen noch einmal im Laufe des Vormittags, bevor ich 
ausgehe, und wenn ich wieder nach Hause komme, falls ich vor dem 
Abendessen einen Augenblick Zeit finde. Er wird um 6 ins Bett gelegt, oder 
wenigstens gebadet und ausgezogen, wir essen um 5, so daß ich nur dann 
dabei sein kann, wenn wir alleine essen.»°7 


3. Der «einzige Kummer» 


Störend für die Mutter war angeblich nur die Tatsache, daß Wilhelm so 
«klein» war. In einem absurden Wettbewerb behaupteten die weiblichen 
Mitglieder der preußischen Königsfamilie, daß ihre Kinder in dem ent- 
sprechenden Alter alle viel dicker gewesen seien. Victorias Schwägerin, 
Großherzogin Luise von Baden, erklärte rundheraus, «daß ihr Kind bei der 
Geburt größer war als mein Kind jetzt nach 8 Wochen, was ich ihr sehr 
übelnehme und was doch auch kaum möglich ist».°8 Jedes Kind, das zu Be- 
such kam, wurde überprüft, ob es größer oder kleiner als Wilhelm war. So 
konnte Victoria nach einem Besuch der Gräfin Lynar freudestrahlend fest- 
stellen, daß deren Sohn, am gleichen Tag wie Wilhelm geboren, so viel klei- 
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ner sei. «Ich empfand eine rechte Siegesfreude, es schmeichelt mir sehr.» 
Die Hauptverbreiterin der Gerüchte über die Schmächtigkeit des Prinzen 
Wilhelm sei ihre Schwiegermutter, die Prinzregentin Augusta. «Sie besteht 
darauf, daß unser Kind kleiner ist als andere, und erzählt das auch anderen, 
die mich dann fragen, ob es wahr sei, das macht mich ganz unglücklich», 
klagte Victoria.‘ Als sie bei ihrer Mutter in England weilte, wußte Fritz ge- 
nau, was ihr die größte Freude machen würde: Er schrieb ihr, daß Frau von 
Pritzelwitz mit zwei Töchtern zu Besuch im Palais gewesen sei und daß alle 
drei «in Extase» gerieten «über den prächtigen Jungen». Eine der Töchter 
sei sogar förmlich neidisch geworden, weil sie einen Sohn im gleichen Al- 
ter hätte, aber «der Ihrige dem Unsrigen so sehr nachstand».’”° Da Wilhelm 
in der Tat von Geburt an «sehr dünn» war, wurde viel Hoffnung in die 
«wohlgenährte Westphälische Amme» Caroline Hagedorn gesetzt, die 
auch zuversichtlich war, daß der Prinz nach wenigen Wochen «ein großer 
Kerl» werden würde, so dick wie ihr eigenes Kind.’! 

Die Hypersensibilität der jungen Mutter wegen des Körpergewichtes ih- 
res Kindes läßt sich eigentlich nur erklären, wenn wir sie als Schlüsselbegriff 
für seinen gelähmten Arm begreifen. Diesen Zusammenhang sehen wir am 
besten, wenn wir die Taufzeremonie genauer betrachten. Nach außen hin 
war das am 5. März 1859 abgehaltene Fest ein glänzendes Ereignis. Die 
Herzogin von Sachsen-Coburg schilderte das Zeremoniell eingehend für 
ihre Cousine in Windsor, die nicht anwesend sein konnte. Victorias Kind, 
so berichtete sie, «lag neben ihr auf den Armen der englischen nurse, auf 
dem historischen Taufkissen der Familie, in Silberbrocat und den, in gol- 
denen Buchstaben darauf gestickten Namen derer, die früher darin getauft 
wurden. Dabei standen: die Amme in ihrer westphälischen Tracht, die recht 
gesund u. frisch aussieht, und ein freundliches Gesicht hat, das Kinder- 
mädchen, u. Mrs. Innocent; alle in weißen Kleidern mit blauen Bandschlei- 
fen. Auf der anderen Seite standen Gfin Perponcher mit den beiden Hof- 
damen, in himmelblauen, reichen Schleppkleidern. Vicky selbst trug ein 
blaues Stoffkleid, montant. [...] Das liebe Baby schlief ruhig u. sanft, war 
auch bei der Taufe ganz still. Es ist ein niedliches, dickes Kind, mit minde- 
stens dreifachem Kinn.[...] Der Kopf ist gut geformt, hat aber beinahe kei- 
ne Haare, die lieben, himmelblauen Äugelchen blicken so freundlich in die 
Welt, das Näschen ist eine kleine miniature-Ausgabe seiner Art, und das of- 
ferne Mündchen echt englisch. Die Händchen [sic!] sind wunderschön ge- 
formt, und der ganze kleine Mann ist bereits so lang wie der Arm seines Va- 
ters.»7? Soviel zum äußeren Ablauf der Taufe. Wie es Victoria innerlich 
dabei zumute war, erfahren wir erst Jahre später, denn erst 1863 gesteht sie 
ihrer Mutter, «wie nervös, schwach und traurig ich mich während Willies 
Taufe fühlte - und wie es mir das Herz abdrückte zu schen, daß er halb zu- 
gedeckt werden mußte, um seinen Arm, der nutzlos und kraftlos an seiner 
Seite herunterhing, zu verstecken - und wie alle, abgesehen von den engli- 
schen Gentlemen, bemerkten, was für ein kleines, zartes Kind er sei - und 
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mir so viele Fragen stellten!»”? 

Der in diesem Brief ausgesprochene Zusammenhang zwischen dem «zu- 
gedeckten» verkrüppelten Arm und der «zarten» Körperform wird aber 
erst dann richtig verständlich, wenn wir wissen, daß Victoria bis zu ihrem 
England-Besuch im Mai 1859 ihren Eltern gegenüber die Geburtsverlet- 
zung ihres Sohnes mit keinem Wort erwähnte! Das bedeutet, daß sie so- 
wohl Sir James Clark, mit dem die Queen am 19. Februar 1859 ein detail- 
liertes Gespräch in Windsor führte, wie auch Mrs. Innocent, die Ende März 
von der Königin empfangen wurde, zum Schweigen über diesen Punkt ver- 
pflichtet haben mußte.’* Trotz Victorias Andeutungen, daß es vieles gäbe, 
was man besser mündlich als schriftlich mitteilen könne,” erfuhren Queen 
Victoria und Prinz Albert erst im Mai 1859 von der Geburtsverletzung ih- 
res Enkels! Die Königin hielt den Augenblick in ihrer Tagebuchnotiz vom 
21. Mai fest: «Vicky fing dann an zu weinen, als sie erzählte, wie schwach 
der linke Arm ihres armen kleinen Jungen seit der Geburt sei, der bei der 
Geburt verletzt wurde.»’° Ihrem Mann konnte die Prinzessin dann berich- 
ten: «Die Eltern wissen um den Arm des Kleinen, sind aber garnicht be- 
sorgt, ich habe ihnen erzählt gerade wie es damit steht.»7’ Seit Mai konnte 
sie endlich ihren Kummer mit den Eltern teilen. 

Der Grund für die Verzögerung der Mitteilung an Victoria und Albert 
geht aus der Korrespondenz hervor: Die junge Mutter schämte sich wegen 
des gelähmten Armes ihres Sohnes. Auch noch nach der mündlichen Mit- 
teilung der Geburtsverletzung war sie entschlossen, ein Treffen zwischen 
ihren Eltern und dem Baby zu verhindern. Im März 1859 erklärte sie ihrer 
verständnislosen Mutter gegenüber, es wäre «verrückt», ihr Baby mit nach 
England zu bringen.’® So begierig war die Königin, ihren Enkelsohn zu se- 
hen, daß sie den Vorschlag machte, zusammen mit Vicky von England bis 
Aachen oder Köln mitzufahren, wenn Wilhelm von Berlin aus bis dorthin 
gebracht werden könnte. Doch auch hier bediente sich Vicky vieler Ausre- 
den - «Wegner erlaubt unter keinen Umständen eine Reise des Kindes in 
der Sommerhitze», und dergleichen mehr -, so daß der Plan aufgegeben 
werden mußte.’? 

War der Sommer für eine Reise zu heiß, so war der Winter zu kalt! Als 
Vicky im Oktober abermals einen Aufenthalt in England plante, betonte 
sie, daß es unmöglich sein würde, Wilhelm mitzubringen. «Wir können Ba- 
by nicht mitbringen», erklärte sie, «er zahnt, und das Wetter ist so kalt, und 
er ist jetzt so sehr wohl, daß es schade wäre, seine regelmäßigen Gewohn- 
heiten zu stören.» Diesmal gab sie offen zu, daß hinter diesen Ausreden tie- 
fere, schmerzhafte Gründe lägen. «Ich möchte nicht, daß Ihr seht, wie sein 
armer, nutzloser Arm an seiner Seite herunterhängt, und auch wenn der 
Arm nächstes Jahr nicht viel besser sein wird, so wird es vielleicht doch 
nicht mehr ganz so deutlich sein wie jetzt.»°° So kam es, daß die englischen 
Großeltern ihren erstgeborenen Enkelsohn mit anderthalb Jahren immer 
noch nicht gesehen hatten! Im Mai 1860 sah sich Albert veranlaßt, seiner 


3. Der «einzige Kummer» 85 


Tochter vorzuwerfen, sie würde das Kind förmlich vor ihnen «verstecken», 
was sie bestritt, obwohl sie unumwunden zugab, daß sie sich wegen des 
gelähmten Armes ihres Sohnes schämte. Ihrem Vater antwortete sie: «Wir 
haben gewiß nicht die Absicht, unseren kleinen Wilhelm zu verstecken, 
und wenn wir uns im Laufe des Herbstes in Coburg treffen, wirst Du ihn 
sehen. [... ] Ich werde sehr stolz und glücklich sein, ihn Dir zu zeigen, denn 
abgesehen von seinem armen Arm gibt es, glaube ich, nichts, dessen wir uns 
schämen müßten.»! Ende September 1860 kam es dann endlich in Coburg 
zu der ersten Begegnung zwischen Wilhelm und den Großeltern aus Eng- 
land, die von ihm entzückt waren und stolze Briefe an alle Verwandten ver- 
schickten. Wilhelm sei «so ein schönes, liebes Kind - sehr dick und blond 
- sehr intelligent», schrieb Queen Victoria an ihre eigene Mutter.? Ihr En- 
kel sei «ein liebes, hübsches, kluges Kind», heißt es in einem Brief an Kö- 
nig Leopold.® Und an die Herzogin von Sutherland schrieb die Queen: 
«Unser kleiner Enkelsohn ist ein schöner dicker Junge - und so intelligent 
und freundlich - kein bißchen schen |... ] der jedem mit seinem glücklichen, 
fröhlichen, klugen Gesichtchen Freude macht.»®* Auf Wilhelm hatte vor al- 
lem das Schaukeln und Hochwerfen durch den Großvater einen großen 
Eindruck gemacht, und noch Wochen später konnte Victoria berichten: 
«Wilhelm sagt «see saw, wenn er das Bild des lieben Papa sieht, und es 
macht ihm Spaß, seine Puppe in einem Taschentuch zu schaukeln und da- 
bei ‘see saw’ zu singen — wie damals, als Papa ihn schaukelte - er ist wirk- 
lich ein kluger kleiner Kerl für sein Alter - wenn nur der unglückliche Arm 
nicht so wäre, ich wäre so stolz auf ihn.»® 

Charakteristisch für die Einstellung Victorias zu der Armlähmung ihres 
Kindes war das Schwanken zwischen Hoffnung und Stolz einerseits und 
Niedergeschlagenheit, Ratlosigkeit und Verzweiflung andererseits. An- 
fänglich überwog noch die Hoffnung, da die Ärzte ihr versicherten, es wür- 
de sich alles noch zum Guten wenden. Im Juni 1859 schrieb sie an die Mut- 
ter: «Baby ist in bester Form und Schönheit und lebt praktisch im Freien. 
Sein Arm ist so viel besser, daß man kaum sehen würde, daß er nicht heil 
ist, wenn man es nicht wüßte; bitte sag’ dies dem guten Sir James; ich hof- 
fe, daß er in ein oder zwei Jahren in Ordnung sein wird.»®° Sie war «über- 
glücklich», als Langenbeck im Sommer 1861 voraussagte, daß Wilhelm als 
erwachsener Mensch «nicht eine Spur von Schwäche» in dem Arm spüren 
würde.” Selbst in dieser Phase war sie jedoch voller Ungeduld, da die Bes- 
serung so lange auf sich warten ließ. «Ich fürchte ich bin zu ungeduldig und 
erwarte, daß die Besserung schneller eintritt als möglich ist», gestand sie im 
Sommer 1859.°° «Sein Arm wird allmählich besser, aber ich bin so unge- 
duldig und meine immer, daß der Fortschritt ungenügend ist!» schrieb sie 
der Mutter.°° Besonders schmerzhaft war es für sie, Wilhelm mit anderen 
Kindern zusammen zu sehen. «Wenn ich sehe, wie andere Kinder in ihre 
Hände klatschen, und dann sehe, wie sein armer kleiner Arm lahm und völ- 
lig nutzlos an seiner Seite herunterhängt, dann ist mein Kummer sehr 
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groß.»°° Am ersten Geburtstag ihres Sohnes schrieb sie voller Pein an ihren 
Vater: «Der Arm macht kaum Fortschritte, er verursacht mir großen, 
großen Kummer und hält mich häufig wach in der Nacht, es drückt mir das 
Herz ab, wenn ich sehe, wie alle anderen Kinder den vollen Gebrauch aller 
Gliedmaßen genießen, was meinem versagt ist; der Gedanke, daß er ein 
Krüppel bleibt, verfolgt mich.»?! Sechs Monate später berichtete Victoria 
nach Windsor, daß Wilhelm im großen ganzen gute Fortschritte mache, nur 
«sein armer Arm macht sehr wenig Fortschritte, es bricht mir beinahe das 
Herz, wenn ich ihn mit anderen Kindern zusammen sehe, die alle ihre Glie- 
der gebrauchen können.»” Noch Jahre später findet man ähnliche Äuße- 
rungen in der Korrespondenz mit Queen Victoria, so in einem Brief vom 
Sommer 1864, als Wilhelm zum ersten Mal ohne die Mutter in Windsor 
weilte: «Ist es nicht traurig zu sehen, wie wenig er beim Abendessen und 
Frühstück seinen linken Arm gebrauchen kann? [...] Auch fällt der Arm 
so auf, wenn er herumrennt, ich kann Dir nicht sagen, wie groß mein Kum- 
mer ist; wenn ich an ihn denke, geschieht dies nie ohne Traurigkeit, da ich 
immer zuerst daran denken muß. Der Gedanke, daß der Älteste etwas von 
einem Krüppel an sich hat (obwohl es, weiß der Himmel, viel besser ist, daß 
dies körperlich und nicht geistig ist), ist sehr schwer zu ertragen, und ich 
leide sehr darunter.» 

Ab und zu suchte Victoria ihre Trauer wegen des gelähmten Armes durch 
übertriebenen Stolz zu überspielen. «Möge er in jeder Beziehung so wer- 
den wie Du», schrieb sie ihrem Vater, «dann bin ich der stolzeste und glück- 
lichste Mensch auf der Welt und kimmere mich nicht darum, ob sein Arm 
kurz oder lang ist.»°* Normalerweise aber konnte sie nicht umhin, sich über 
den verletzten Arm tief zu grämen. «Babys Arm macht mir solche Sorgen», 
schrieb sie an die Mutter, «wenn nur der Arm gesund werden würde».” Der 
Arm mache ihr angst, «ich kann Dir überhaupt nicht sagen, wie sehr ich mir 
darüber Sorgen mache, ich bin den Tränen nahe, sobald ich daran denke», 
schrieb sie dem Vater um die gleiche Zeit.’ «Jener Arm ist für mich eine 
ständige Qual», heißt es an anderer Stelle.” «Meine Angst um Wilhelm 
quält mich sehr», lesen wir noch im Frühjahr 1865. Ja, der Arm sei über- 
haupt der einzige Schatten in einem sonst sonnigen Dasein, erklärte sie. 
«Das einzige, was mir in diesen 3 Jahren Kummer bereitet hat, ist Wilhelms 
Arm - und er quält mich immer noch.» Sie gab jetzt unumwunden zu: Sein 
Arm «verdirbt mir jede Freude und jeden Stolz, den ich an ihm haben 
sollte».”” Zu dieser Zeit war Wilhelm zwei Jahre alt. 

Bisweilen war Victoria geneigt, die Schuld für die Geburtsverletzung auf 
sich zu nehmen. Sie hatte im fünften Monat der Schwangerschaft einen 
Sturz gehabt und meinte nun ungerechtfertigt, daß «mein ganzes Unglück 
und Babys falsche Lage» daher rührten.! Andere Male schien sie sich je- 
doch nicht ganz von dem Gefühl befreien zu können, daß Wilhelm irgend- 
wie selber an dem Unglück die Schuld trug. So lesen wir in dem Brief an 
den Vater vom 27. Januar 1860: «Ich bin sicher, daß mir ein anderes Kind 


4. Mutterliebe und väterliche Freude 87 


nie so lieb sein wird wie dieses, gerade weil er uns so viel Kummer und Sor- 
ge verursacht hat.»!°1 «Er hat uns ständig Sorgen bereitet, seitdem er auf der 
Welt ist», klagte sie 1863.!% 

Schon sehr bald nach Wilhelms Geburt sehnte sich Victoria nach einem 
zweiten Kind - es sollte unbedingt wieder ein Junge sein - denn, so schrieb 
sie, sie wünsche ein Kind zu haben, «das in jeder Beziehung perfekt ist wie 
jedes andere, denn ich habe es satt, mit Fragen geplagt und gequält zu wer- 
den, die mir immer wie Vorwürfe vorkommen».!® Als im Sommer 1860 die 
Tochter Charlotte zur Welt kam, wurde diese daher von Victoria sehr be- 
vorzugt. «Überhaupt bin ich sehr stolz auf sie und habe das Gefühl, mehr 
für sie zu empfinden als für den Jungen, als er geboren wurde», räumte sie 
ein.!%* Nach der Geburt des Prinzen Heinrich im August 1862 wurde die- 
ser lange Zeit ihr Liebling. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß Victoria sich wegen der Behinderung ihres 
ältesten Kindes zutiefst schämte. «Dieses Thema schmerzt mich so sehr, 
daß ich am liebsten unter der Erde oder in meinen Schuhen oder sonstwo 
wäre, wenn andere Leute darüber Bemerkungen machen», schrieb sie.!” 
Als sich 1863 der Drehhals bei Wilhelm bemerkbar machte und er täglich 
in die «Kopfstreckmaschine» eingespannt werden mußte, nahm der Ab- 
scheu der Mutter gegen die «Deformierung» und «Verstümmelung» ihres 
Kindes fast krankhafte Züge an. Es sei wirklich sehr hart, jammerte sie, sein 
eigenes Kind als ein deformiertes behandelt zu sehen.!® 
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Die Erkenntnis, wie sehr die ehrgeizige Kronprinzessin unter der körper- 
lichen Behinderung ihres Sohnes litt, sollte uns freilich nicht vorschnell zur 
Annahme verleiten, daß sie ihm deswegen die Liebe entzog. Mag uns auch 
manche Reaktion der jungen Mutter auf die in seinem ganzen Ausmaß erst 
im Laufe der Jahre erkennbar werdende Geburtsverletzung als übertrieben 
erscheinen, so dürfen wir nicht vergessen, daß es nicht gerade ein Zeichen 
für Mutterliebe gewesen wäre, wenn ihr die Armlähmung und die Torti- 
collis gleichgültig gewesen wären! Gerade weil sie ihr Kind liebte, grämte 
sie sich wegen seiner Gebrechlichkeit. Indessen kann nicht geleugnet wer- 
den, daß sie sich in ihrem Stolz als Frau und Königstochter tief gekränkt 
fühlte, kein perfektes Kind zur Welt gebracht zu haben. Wäre sie ein Mann 
gewesen, hätte sie in England bleiben und eines Tages den Thron dieses ge- 
liebten Landes besteigen können. Als Frau mußte sie in jungen Jahren 
schon ihre Eltern verlassen, in ein fremdes, ärmeres, rückständigeres Land 
ziehen, politisch konnte sie nur durch ihren Mann und ihren erstgeborenen 
Sohn wirksam werden. Ihre Kränkung wird uns verständlicher, wenn wir 
bedenken, wie idealistisch die politischen Ambitionen waren, die Victoria 
- gewissermaßen im Auftrag ihres coburgischen Vaters - für Preußen heg- 
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te: Ihr angeheiratetes Heimatland sollte politisch, wirtschaftlich und kultu- 
rell aufblühen und mächtig werden - und diese Ambitionen erschienen 
jetzt auf lange Sicht durch die Geburt eines (wie sie meinte) «verstümmel- 
ten» Thronerben gefährdet. 

Wie wirkte sich diese Enttäuschung auf ihre Beziehung zu Wilhelm aus? 
Gibt es Anzeichen dafür, daß die von uns bereits konstatierte anfängliche 
Freude der Eltern über die Geburt eines «gesunden Knaben» abnahm, als 
sich immer klarer herausstellte, daß das Kind fürs Leben körperbehindert 
sein würde? Kann man von einem - natürlich unbewußten - Liebesentzug 
wegen des gelähmten Armes sprechen? 

Zumindest nach außen hin sind die Zeugnisse einer tiefen Liebe Victo- 
rias zu ihrem Kind in seinem ersten Lebensjahr überwältigend.!” Als sie 
sich im Mai 1859 für die erste Reise nach England rüstete, schrieb sie ihrer 
Mutter, wie schwer es ihr falle, ihr Kind zurückzulassen.'!°® Kaum in Ant- 
werpen angelangt, schrieb sie Fritz: «Du u. mein Babychen, ihr fehlt mir so 
sehr. [...] Was macht unser kleiner Engel, wie denke ich an seine lieben 
blauen Augen, kleiner Schatz, Gott behüte ihn!»!% In dem ersten Brief aus 
Osborne dankte sie für die Nachrichten «von unserem kleinen Schatz. Ach 
wie sehne ich mich nach ihm dem lieben kleinen Engel.»1!° Und schon am 
nächsten Tag: «Wie freut es mich, daß es unserem Herzens Baby so gut 
geht, liebes liebes Herzchen - hätte ich ihn nur in meinen Armen; ich kann 
Dir garnicht sagen wie viel ich an ihn denke, wie ich mich nach ihm 
sehne.»!1! 

Nach der Rückkehr nach Berlin war ihre Freude an dem Kinde unver- 
mindert. «Dein Enkelsohn ist ein liebes kleines Wesen, so intelligent und so 
gut gelaunt», schrieb sie ihrem Vater.!!? Wilhelm sei «ein großes Schätzchen 
und meine ganze Freude. Er ist solch ein liebenswürdiges Kind.»!' Nur 
wenige Tage später lesen wir wieder: «Er ist meine ganze Freude, der liebe 
kleine Kerl, — ein so fröhliches, gut gelauntes, liebenswürdiges kleines 
Ding.»!!* Ende des Monats schrieb sie zwar voller Sorge wegen seines Ar- 
mes, sprach aber gleichzeitig mit den wärmsten Worten von dem kleinen 
Wesen, er sei «solch ein süßer kleiner Liebling».!!° Und im Oktober heißt 
es wiederholt: «Herzens Baby ist sehr lieb wie immer u. wohl u. spricht auf 
seine Art immer fort.» «Baby sah heute wirklich zu herzig aus, er wird alle 
Tage hübscher u. lieber.»!!1° Zum Jahresschluß und zum ersten Geburtstag 
berichtete Victoria nach Windsor, das Baby sei jetzt «wirklich schön». 
«Dein kleiner Enkelsohn ist ein sehr intelligentes kleines Wesen, sehr leb- 
haft - und sehr ungestüm, jedoch fröhlich und guter Laune und überhaupt 
nicht schüchtern.»!17 

Nicht minder stolz war der Thronfolger auf seinen Sohn. Liebevoll be- 
richtete Fritz immerfort über jeden kleinen Vorfall in der Kinderstube so- 
wie von den ersten Spaziergängen Wilhelms in Berlin und Potsdam. Als 
Victoria im Mai nach England abreiste, schrieb er an die Schwiegereltern: 
«In Gedanken werde ich Euer Wiedersehen mitfeiern, mich mittlerweile an 
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dem lieben Kleinen entschädigen, der täglich liebenswürdiger wird.»!'? Am 
19. Mai berichtete er, Wilhelm sei «heute wieder ganz der Alte, [...] war 
vor seinem Bade ebenso liebenswürdig wie gesprächig, und war es beson- 
ders hübsch anzusehen, wenn er sein noch schwaches linke Händchen mit 
der rechten fassend in den Mund zu stecken versuchte».!!? Bereits am näch- 
sten Tag meldete der stolze Vater: «Der Kleine ist zu herzig heute; zweimal 
fuhr er durch mit der guten Blücher, und ward auch vom jungen Wilh. v. 
Humboldt gesehen, der entzückt war über das kräftige blühende Baby. Vor 
dem Bade, als ich mich mit ihm abgab, trat ein kleiner Wasserstrahl ein, der 
von seinem Sitz aus, längs des Kleides der Hobbs rann, und sogar dem Bo- 
den eine gewisse Feuchtigkeit mittheilte...! Auch griff der Junge in mei- 
nen Backenbart und zog mich an demselben.»1?° Als seine Cousine Anna 
von Hessen zu Besuch kam, schrieb Fritz, daß Wilhelm «der Liebenswür- 
digste von der Welt war, lachte, jubelte und sprach; sie war entzückt».!?! 
«Der Junge ist wieder allerliebst heute», schrieb er am 22. Mai.!?? «Der Klei- 
ne sah heute morgen aus wie ein Posaunen-Engelchen», berichtete er am 
nächsten Tag. «Als ich ihm Gutenmorgen sagen wollte lag er auf der linken 
Seite ganz scharf im Profil und war wirklich mehr wie herzig.»!? Selbst die 
zahlreichen Besucher in den nächsten Tagen hielten den Kronprinzen nicht 
davon ab, tägliche Bulletins nach Windsor zu richten, und diese waren un- 
entwegt voller Liebe und Stolz für den Sohn. «Baby ist heute hellblau und 
sieht sehr schön aus», lesen wir. «Der Junge ist wieder wie ein Röschen heu- 
te, liebenswürdig und schwätzend.»!?* Immer wieder kommt in diesen 
Briefen die idyllische Intimität des «bürgerlichen» Familienlebens zum 
Vorschein, so wenn Fritz schreibt: «Baby war sehr liebenswürdig, hat mich 
mehrmals angeredet auf seine Weise, auch meine Nasenspitze im Munde 
gehabt und an derselben gelutscht; fast komme ich erröthend auf den Ge- 
danken, daß er dies für ganz etwas anderes gehalten... !»!?? Oder in dem 
Brief vom 28. Mai, in dem es heißt: «Das liebe herzige Kind ist reitzend 
voller Verstand und Heiterkeit wie Liebenswürdigkeit. Bereits mehrere 
Male habe ich durch die Hobbs aufmerksam gemacht bemerkt, wie wenn 
der Junge bei Ammen’s trinkt u. er meine Stimme hört, sofort die Brust los- 
gelassen wird, u. er sich nach mir umsicht. [...] Heute hat der Junge mich 
förmlich angeredet mit 1000 Stimmveränderungen und Lächeln!»12° «Wil- 
helmchen war reitzend schwatzhaft heute, und sehr liebenswürdig; zauste 
in meinem Backenbart und sprang auf meinen Armen wie Quecksilber her- 
um», schrieb der Prinz.'”’ Und am 2. Juni, nach einer kurzen Abwesenheit: 
«Baby ist zu reitzend; als ich ihn gestern wiedersah nach 2 tägiger Trennung 
lag er gerade in seinem Körbchen auf der Erde; ich bog mich über das lie- 
be Kind u. da lächelte es mich an mit Tönchen als wolle er mich begrüßen 
und seine Freude aussprechen.»!?® Nach der Lektüre solcher Korrespon- 
denzen wäre es schwer, die Behauptung aufrechtzuerhalten, die Eltern hät- 
ten dem Kinde die Liebe entzogen. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm blieb auch in den nächsten Jahren ein 
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rührend aufmerksamer Vater, der bei jeder Gelegenheit gerne die Kinder 
um sich hatte. Als Victoria 1861 wieder nach England fuhr, nahm der Vater 
die Berichterstattung aus der Kinderstube wieder auf. Die Kinder seien 
«sehr munter, spielen um mich herum u. war Wilhelm heute besonders ar- 
tig, was die Hobbs zu melden wünschte», heißt es in dem ersten Brief.!?? 
Täglich berichtete er, daß die Kinder «unberufen munter» seien und seinem 
«Einsiedler-Essen» beigewohnt hätten. Sie wären sogar bei einem Vortrag 
Dunckers bei ihm gewesen, schrieb er.'”° Ein Jahr später, als die Mutter 
abermals in England weilte, war der Vater unverändert in seiner Zuneigung 
zu den Kindern. Sie spielten «während meines einsamen Frühstücks neben 
mir in größter Harmlosigkeit», berichtete er.!?! Auch jetzt durften Wilhelm 
und Charlotte während wichtiger Vorträge bei ihm sein.'?? Im Februar 1862 
beschreibt der stolze Vater, wie «putzig» Wilhelm im «Geburtstags-Helm 
u. cuiraß» ausgesehen habe.'#? Nach einem Besuch bei dem Königspaar in 
Potsdam schrieb er: «Die Kinder waren gestern sehr herzig bei den Eltern 
wo ich Mühe hatte dem Verwöhnen zu steuern; freilich waren Beide raffı- 
nirt in Aufmerksamkeiten, namentl. Wilhelm um sich bemerkbar zu ma- 
chen.»13* 

Zur Quintessenz der Mutterliebe gehört die hingebende Fürsorge in Zei- 
ten der Not. Informativ ist daher die Einstellung der Kronprinzessin, als 
Wilhelm an einem «bedeutenden gastrischen Fieber» zum ersten Mal ernst- 
haft erkrankte. Der Queen gestand sie, «nie zuvor hatte ich ein kleines Kind 
so krank gesehen - und ich muß gestehen, ich war sehr verunsichert und 
verängstigt.»"?3 Voller Sorge schrieb sie ihrem Mann, daß «der Kleine [...] 
hohle Augen» habe und «ganz still u. nicht lärmend wie gewöhnlich» sei.!?6 
Als die Krankheit ihren Höhepunkt erreichte, wichen die Mutter, Wegner 
und Mrs. Hobbs nicht von seiner Seite. «Bis Wegner um ıı kam lag der 
Kleine den ganzen Morgen auf meinem Schoos, u. ich bin blos zum Früh- 
stück und zu einem ganz kurzen Spaziergang weg gewesen. Gott gebe daß 
es bald besser wird u. daß die neue Arznei bald wirkt - ich habe mich recht 
geängstigt heute morgen bis Wegner kam, u. mich beruhigte», schrieb Vic- 
toria am 3. Juni 1860.'?” Nach der Krise schrieb sie: «Gestern war ein Tag 
von banger Angst u. Sorge. Wegner, die gute Hobbs u. ich versuchten es uns 
gegenseitig zu verheimlichen, merkten einander aber doch die innere Un- 
ruhe an. [...] Den armen Kleinen vom Morgen bis zum Abend still liegen 
zu sehen, glühend wie eine Kohle u. auf nichts achtend, gar kein Laut von 
sich gebend, war mir schrecklich - man weiß erst wie theuer so ein kleines 
Wesen einem ist wenn man es so krank sieht. [...] Ich war nicht einen Au- 
genblick aus seiner Stube.»1?® Das sind nicht Briefe einer Mutter, die ihr 
Kind nicht lieben kann. 

Ein Indiz mehr für die innige Mutter-Kind-Beziehung ist in der wach- 
senden Zärtlichkeit zu sehen, mit der Wilhelm seine Mutter behandelte. 
Victoria verglich das warme Verhältnis, das ihre kleine Tochter zu ihr hatte, 
mit der scheinbaren Zurückhaltung Wilhelms in seinen frühesten Lebens- 


4. Mutterliebe und väterliche Freude gr 


monaten, fügte dann aber hinzu, das sei mit ihm jetzt anders geworden. «In 
ihrem Alter hatte Wilhelm für mich nie etwas übrig, aber jetzt, glaube ich, 
fühlt er schon etwas», schrieb sie.'”” In Reinhardtsbrunn war sie voller Stolz 
auf ihre beiden vor Gesundheit strotzenden Kinder, und vor allem auf ihren 
Sohn. «Ich habe nie die Kinder so wohl aussehend gefunden wie jetzt. Der 
Kleine hat ganz feste runde rothe Backen bekommen u. Baby [Charlotte] 
ist wie ein kleiner rother Apfel - beide ausgelassen lustig u. essen darauf los 
wie.nie. [...] Wenn ich daran denke wie der Kleine [Wilhelm] in Potsdam 
ein gelblich blasses, reizbares Kind war - u. jetzt den dicken rosigen wilden 
Jungen sehe - so bin ich wirklich außerordentlich glücklich - «unberufen» 
3 Mal!!!» Bezeichnend ist auch die gegenseitige Freude an der körperlichen 
Berührung zwischen Mutter und Sohn. Wilhelm wolle «immer in mein Bett 
kommen ehe ich aufstehe», schrieb die zwanzigjährige Mutter und berich- 
tete, wie der kleine Junge dann beim Einsteigen in ihr Bett «dear Mama so 
warm - so soft» sagen würde. !*? «Die Kinderchen spielen auf meinem Bett 
ehe ich aufstehe und ich knudele sie ab faute de mieu. Der Kleine kann so 
komisch u. unterhaltend sein», heißt es in einem Brief aus Reinhardts- 
brunn.'*! Aufgebracht war Victoria, als sie bei ihrer Ankunft entdeckte, daß 
die Kinder mit deutschen Federbetten statt mit ihren «feinen, weichen, 
schönen englischen Wollenen Decken» zugedeckt waren; Federbetten sei- 
en doch «so erschlaffend u. ungesund!» «Ich habe natürlich heute gleich 
meine eigenen Wollenen Decken von meinem Bett heruntergenommen u. 
sie den Kindern gegeben - ich schlafe rooomal lieber unbequem als daß die 
lieben Kleinen etwas Gewohntes entbehren», teilte sie dem Kronprinzen 
mit.!*? Die Episode mag lachhaft sein - aber welche andere Mutter an ei- 
nem königlichen Hofe im 19. Jahrhundert hätte sich so intensiv um das 
Wohl ihrer Kinder gekümmert? 

Im Juni 1861 besuchte Wilhelm mit seinen Eltern und seiner Schwester 
zum ersten Mal England. In ihrem Tagebuch hielt Queen Victoria das of- 
fenkundige Familienglück fest: «Oh! Diese glückliche Zusammenkunft, 
wir sehen unsere geliebte Erstgeborene so glücklich zusammen mit ihrem 
guten Ehemann und 2 hübschen kleinen Kindern.»!# Anderthalb Jahre 
später, als er gerade vier geworden war, fuhr Wilhelm mit seiner Mutter 
über Düsseldorf und Belgien nach England, um der Hochzeit seines On- 
kels Eduard mit der dänischen Prinzessin Alexandra beizuwohnen, und 
auch diesmal ist das enge, liebevolle Verhältnis zwischen Mutter und Sohn, 
die immer zusammen in einem Zimmer schlafen, unverkennbar. «Ich bin so 
glücklich darüber, daß ich Willy mitbringen kann», schrieb Victoria der 
Queen, «er wird sich sein ganzes Leben lang daran erinnern, an Berties 
Hochzeit teilgenommen zu haben! Er denkt an nichts anderes und spricht 
nur davon und ist darüber so aufgeregt, daß wir ihm sagen müssen — wenn 
er nicht ruhig ist, werden wir ihn zu Hause lassen. Er ist sehr beschäftigt 
mit seiner Schottentracht - ob Onkel Arthur und Onkel Leopold auch 
ihren tragen werden.»!** Aus dem Hotel in Düsseldorf schrieb sie ihrem 
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Mann: «Wilhelmchen war musterhaft artig die ganze Zeit u. sagte die ko- 
mischsten Sachen; hier [...] stand sein Bettchen dicht neben dem meinigen 
so daß ich nicht so ganz allein war - u. das liebe kleine Geschöpf ist doch 
ein Stückchen von meinem Herzens Mann. - Er ist sehr lustig u. guter 
Dinge, hat nur eine schreckliche Angst bei jeder Station daß wir wieder 
nach Hause fahren.»!*° Nach einem Besuch bei Onkel Leopold in Brüssel 
hieß es: «Wilhelm schwimmt in einem Meer von Glückseligkeit - u. hofft 
daß er nicht wieder nach Berlin muß.»!* Aus dem geliebten Windsor Castle 
schrieb die Kronprinzessin, daß Wilhelm über die gemeinsame Reise über- 
glücklich sei. «In Gravesend angelangt war der herrlichste Empfang. [...] 
Wilhelm weinte als er von der Osborne herunter sollte», erklärte sie. 
«Lebewohl geliebter Engel - im einsamen Nestchen denke an Deine kleine 
Henne - die jetzt blos das älteste Kücklein statts den Hahn im Schlafzim- 
mer hat; denn dies habe ich ohne Mühe durchgesetzt.»!1%7” Queen Victoria 
war entzückt von ihrem Enkel und notierte in ihrem Tagebuch: «Wie sich 
der geliebte Albert über ihn gefreut hätte, und wie stolz auf ihn und inter- 
essiert er an ihm gewesen wäre!»1*8 

Lange noch teilte die Mutter mit ihm ein Zimmer, sobald der Kronprinz 
verreist war. Im Sommer 1863 schrieb sie: «Die Kinder sind herziger denn 
je - ich habe stündlich meine Freude an ihnen. [...] Wilhelm schläft bei 
mir.»!1#° Im Herbst berichtete sie voller Mutterfreude: «Wilhelmchen schlief 
in meinem Zimmer u. war sehr komisch.»!°° Und noch im Februar des 
nächsten Jahres, als Wilhelm bereits fünf war, heißt es in einem Brief an die 
Queen: «Der liebe Wilhelm [...] schläft und wohnt hier unten in meinem 
Zimmer, während sein Papa fort ist - und ist sehr stolz darauf.»'5! 

Die Liebesbezeugungen der jungen Mutter für ihre Kinder sind auch in 
dieser Zeit unvermindert in der Ausdruckskraft. So heißt es in einem Brief 
aus dem hannoverschen Calenberg, wo sie mit ihren Brüdern zusammen- 
getroffen war: «Wie schade daß die Kinderchen nicht mit sind, es wäre so 
nett gewesen! Küsse die lieben kleinen Dinger, sage an Wilhelm seine alte 
Vicky dächte an ihn u. schickte ihm tausend Küsse.»1%? Voller Stolz und 
Hoffnung träumte sie noch 1864 davon, daß ihr ältester Sohn ein «zweiter 
Friedrich der Große» oder aber ein zweiter Prince Albert werden würde! 
In einem vielsagenden Brief an Queen Victoria vom 16. August lesen wir: 
«Wie oft versuche ich, in seinem lieben kleinen Gesicht eine Spur von Ähn- 
lichkeit zum lieben Papa zu entdecken, aber so sehr ich es wünsche, ich 
kann keine finden, vielleicht kommt es später — möge er uns nur im Geiste 
und seinem Herzen und Charakter an ihn erinnern.» Sehnlichst wünschte 
sie, «daß er so wird wie der liebe Papa - ein großer Mann, ein zweiter Fried- 
rich der Große, aber anderer Art».'?? 

Ein Überblick über die Korrespondenz der Eltern aus den ersten sechs 
Lebensjahren des Prinzen Wilhelm ergibt sicherlich ein kompliziertes Bild, 
in dem der tiefe Kummer über den heillos verletzten Arm und Hals natur- 
gemäß keine untergeordnete Rolle spielt. Wir meinen aber gezeigt zu ha- 
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Abb. 9: Wilhelm mit Queen Victoria 
anf der Insel Wight, August 1864 
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ben, daß beide Eltern, selber miteinander in glücklichster Ehe verbunden, 
viel Liebe für ihr Kind empfunden und diese Liebe auch immer wieder 
durch ein glückliches Familienleben, ein ständiges Zusammensein, durch 
körperliche Nähe, durch hingebende Krankenpflege und Fürsorge, durch 
gemeinsame Spiele und Reisen hinreichend bewiesen haben. Trotz alledem 
ist eine tiefe Ambivalenz der Mutter unverkennbar. Die Gefühlsäußerun- 
gen in ihren Briefen sind oft topischen Charakters, sie schrieb so, wie man 
es von ihr als junger Mutter erwartete - und wie sie zu fühlen wünschte. 
Ihre wirklichen Empfindungen auch in diesen frühen Jahren kamen erst 
später zum Ausdruck. In den Augen der Mutter war Wilhelm «verstüm- 
melt». Aus diesem Grunde waren die ersten Jahre seines Lebens für sie 
«nicht heiter - ich kämpfte gegen die Enttäuschung u. den nagenden Kum- 
mer; denn sein Arm verbitterte mir das Leben - u. ich kam nie zur Freude 
über seinen Besitz!»1°* 


5. «Eine äußerst destruktive kleine Person» 


Nicht nur der Arm machte ihr Kummer. Früh klagte Victoria, daß ihr Sohn 
übermäßig lebhaft, ja gewalttätig veranlagt sei. An seinem ersten Geburts- 
tag schrieb sie: «Die arme Mrs. Hobbs sieht gewöhnlich wie eine Medusa 
aus, wenn er sie liebkost, er zieht ihr Haar herunter und ihre Haube ab - 
und behandelt sie nicht gerade zart.»'5° Als er kurz nach dem ersten Ge- 
burtstag erkrankte, gab sie der Hoffnung Ausdruck, daß er wenigstens 
vorübergehend etwas ruhiger werden würde. Wilhelm, der sonst so «leb- 
haft und ungestüm» sei, wirke «sehr sanft und freundlich und gefügig, 
wenn er sich unwohl fühlt - und dann zieht er auch nicht die Haube der 
Mrs. Hobbs ab und zieht nicht an ihrem Haar und zerreißt ihren Kragen 
nicht mehr als 10 mal am Tag - er hat die schreckliche Angewohnbheit, dies 
zu tun. Ich wage es nicht mehr, ihn auf meinen Schoß zu nehmen, da er je- 
dem das Gesicht und den Hals zerkratzt.»!?° An eine englische Prinzessin 
schrieb sie: «Unser kleiner Gentleman ist [... ] sehr wild und ungestüm, er 
bleibt keine Minute still.»!°” Wenige Wochen später heißt es wieder: «Er 
wird sehr wild und widerspenstig - und macht so viel Krach, zerfetzt seine 
Mützen und die Hauben von Mrs. Hobbs, zieht das Tischtuch vom Tisch 
herunter und macht sonst allerlei Unfug.»'°® 

Die Geburt der Schwester im Juli 1860 übte eine negative Wirkung auf 
Wilhelms Betragen aus. Victoria sah sich veranlaßt, ihre Eltern davor zu war- 
nen, daß der Prinz während des bevorstehenden Englandaufenthaltes nicht 
immer artig sein würde. «Er ist so frech und so laut und unartig, daß wir 
die größte Mühe haben, ihn zu bändigen - er ist so eifersüchtig auf das Ba- 
by - und schreit aus Verzweiflung, wenn Mrs. Hobbs oder ich sie auf dem 
Arm haben.»15° Noch im November 1860, als Wilhelm fast zwei war, heißt 
es in einem Brief nach Windsor: «Er wird manchmal ganz unartig — und 
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kratzt-, er zog eine Nadel aus der Schleife der Mrs. Hobbs und steckte sie in 
ihr Gesicht, weil sie mit ihm schimpfte, aber im großen ganzen ist er recht 
lieb - und sehr zärtlich und liebt es, gestreichelt und verwöhnt zu werden. »!6° 

Daß dieser wilde, gewalttätige Zug durch das ständige Verbinden des ge- 
sunden Arms verstärkt wurde, wird in dem Briefwechsel bestätigt. «Wir 
binden den rechten [Arm] täglich für längere Zeit- und ich muß Dir sagen, 
es ist für uns alle eine große Prüfung; er wird so gereizt und ärgerlich und 
gewalttätig und leidenschaftlich, daß es mich manchmal ganz nervös macht. 
Er kann mit seiner linken Hand alles schieben - damit hat er 2 Tintenfässer 
auf den Boden geworfen und zerschlagen und sich mit Tinte beschmiert, 
sein Essen mitsamt dem Tischtuch, den Tellern und allem anderen auf den 
Boden geschmissen und den Arbeitskorb von Mrs. Hobbs mehrmals um- 
gekippt; er hat es auf jede Boshaftigkeit abgesehen und ist eine äußerst de- 
struktive kleine Person. Wir haben hier an den Fensterbänken kleine Blech- 
dosen angebracht, um das Wasser von den gefrorenen Fensterscheiben zu 
sammeln - jeden Morgen geht er hin, um diese kleinen Blechbehälter ab- 
zumontieren und das ganze Wasser auf den Boden zu gießen, dann kommt 
er zu mir und sagt «naf» und freut sich riesig, man kann ihn keine Minute 
unbeaufsichtigt im Zimmer alleine lassen.»1°! Sechs Monate später, als Wil- 
helm zweieinhalb Jahre alt war, lesen wir: «Er steckt voller Tricks, die es mir 
vor anderen Leuten ganz heiß werden lassen - wenn er zum Beispiel Da- 
men sieht, rennt er hin, hebt ihre Röcke hoch und versteckt sich darunter — 
oder er spuckt auf den Boden, weil er einen Wachposten gesehen hat, der 
das draußen gemacht hat. Wenn er ausfährt, wirft er seine Mützen, Hand- 
schuhe, sein Taschentuch und seinen Sonnenschirm zusammen mit allem 
anderen, was er greifen kann, aus dem Wagen.»! 

Nachdem 1863 die «Kopfstreckmaschine» täglich angelegt wurde, ahnte 
die Mutter, daß weitere und noch schlimmere Wutausbrüche folgen wür- 
den. «Wilhelm [...] kriegt gewalttätige und leidenschaftliche Wutanfälle, 
wenn er etwas nicht unternehmen will», erklärte sie.!% Die ständige ärztli- 
che Behandlung erzeugte, wie Victoria beobachtete, nicht nur Wut, son- 
dern auch eine Flucht aus der Realität. Im Mai 1863 schrieb sie: «Der arme 
Willie wird von all diesen Maschinen und Geräten derart gequält, daß er är- 
gerlich und schwer zu bändigen wird, das arme Kind wird wirklich sehr 
schwer geprüft. - Manchmal ist er so komisch. Er hat einen Feldwebel, der 
vormittags zu ihm kommt, um Übungen mit ihm zu machen, damit er ge- 
zwungen wird, sich aufrecht zu halten und seinen linken Arm zu gebrau- 
chen. Wenn er keine Lust hat, seine Übungen zu machen, fängt er an zu be- 
ten - oder kleine Gedichte aufzusagen -, und vor einigen Tagen fragte er 
den Mann im Beisein von Sophie Dobeneck, die schockiert war, <Ziehst Du 
ein Nachthemd an, wenn Du Dich ausziehst und ins Bett gehst »»16* 

Anderen fiel der unsanfte Zug an dem kleinen Prinzen ebenfalls auf. 
Queen Victoria fand es nicht gerade amüsant, als Wilhelm seine Tante Be- 
atrice, die allerdings nur 21 Monate älter war als er, in Osborne regelrecht 
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verprügelte. Im Juli 1861 notierte sie in ihrem Journal: «Beatrice rennt her- 
um und um den Tisch mit dem kleinen Wilhelm, vor dem sie ziemliche 
Angst hat, da er so gewalttätig ist.»!® «Ging in den Garten», heißt es dort 
wenig später, «wo Baby [Beatrice] und Wilhelm in dem kleinen Wagen her- 
umfuhren, er stupste sie und schlug sie, was sie sehr erschreckte und ärger- 
te.»16° Während des Besuchs im Februar 1863 schrieb die Queen: «Der 
kleine Wilhelm ist so lieb und gut, aber auch voller Spaß und Unfug, und 
eigentlich sehr frech, obwohl er dabei sehr zärtlich ist. Er nennt jeden «a 
pickle und mich «a duck».»!% Und als Wilhelm 1864 alleine bei ihr weilte, 
warnte sie ihre Tochter vor den Anzeichen des Hochmuts, die sich jetzt un- 
verkennbar bei Wilhelm herausbildeten.'° Victoria gab zu, daß sie deswe- 
gen schon lange besorgt sei, aber große Schwierigkeiten habe, dagegen an- 
zukämpfen, zumal der kleine Prinz vom Personal stets verwöhnt werde. 
«Jenen Hauch von Hochmut in Master Willie, von dem Du sprichst, haben 
wir oft beobachtet und zu korrigieren versucht», antwortete sie. «Das 
Dienstpersonal und die übrigen Bewohner des Hauses fördern diese Ei- 
genschaft nur - und er liebt es sehr, sie herumzukommandieren und hält 
sich für sehr wichtig. [...] Ich zwinge ihn, im Wagen bewußt rückwärts zu 
sitzen und als letzter einzusteigen etc., aber die Lakaien sind immer bereit, 
ihn vor mir hineinzusetzen und alles zu tun, was er verlangt.»1% Schon ei- 
nige Monate zuvor hatte sie ihrem Mann geschrieben: «Es ist hohe Zeit daß 
Du zurückkommst, denn Wilhelm ist so ungezogen u. giebt mir solche un- 
artige Antworten - gehorcht mir garnicht mehr - ich drohe immer mit der 
Ruthe, ich werde sie auch wirklich einmal anwenden (wenn mir der Muth 
nicht fehlt im letzten Moment - was sehr wahrscheinlich ist). Der Junge ist 
wirklich so impertinent u. trotzig, daß ich mitunter nicht weiß was ich mit 
ihm anfangen soll - u. es wird mir so schwer mich selbst zu beherrschen 
wenn er mich so ärgert. - Er hat etwas Schnupfen u. will sich absolut nicht 
schnauben so daß er in der Nacht schnüffelt wie ein kleines Schwein, u. 
mich sehr stört - wenn ich anstalten mache ihm zu schnauben haut er mit 
dem Arm u. Bein um sich — daß sofort meine schwachen Versuche vereitelt 
werden.»'’° Deutlich sieht man, daß die später so gravierend wirkenden 
Charakteranlagen Wilhelms sich bereits auszubilden beginnen. 

Immer wieder betonte die Kronprinzessin, daß andere ihren Sohn «ver- 
wöhnten», während sie und der Vater als einzige die nötige Strenge ausüb- 
ten. Diese Befürchtung taucht bei Victoria ganz früh auf, so in einem Brief 
vom September 1860 aus Putbus: «Der Kleine wird in unserer Abwesenheit 
gewiß schön verzogen.»!7! Daß die Gouvernante Sophie Dobeneck und das 
Kutscherpersonal zu diesen Verwöhnenden gezählt wurden, haben wir so- 
eben erfahren. Wilhelms Tante Luise gehöre auch dazu, meinte Victoria. Sie 
verwöhne ihn «ganz fürchterlich», klagte sie, als Wilhelm zwei Jahre alt 
war, so daß «Mrs. Hobbs es sehr schwer findet, ihn wieder zu bändigen».!7? 
Aber die gute Emma Hobbs selber, die von der Prinzessin als «so sicher, so 
vorsichtig u. erfahren» bewundert wurde,!7? stand auch unter Verdacht, ihn 
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heimlich zu verwöhnen. «Passe nur auf, daß Wilhelm nicht verzogen wird, 
es ist immer meine Besorgnis. - Die Hobbs verzieht ihn malgre elle», 
schrieb Victoria ihrem Mann.!”* Sobald sie von einem Schnupfen Wilhelms 
erfuhr, war die Gefahr der Verwöhnung ihre erste Sorge. «Wie wird er nun 
in der Nursery verzogen werden», stöhnte sie, «es wird schlimmer sein als 
je!»!7° Im Mai 1861 beklagte sich Victoria darüber, daß Wilhelm «furchtbar 
schwer zu bändigen» sei, der Grund dafür war ihr klar: «Er wird oben so 
sehr verwöhnt.»!76 Diese «Verwöhnung» hatte allerdings den Erfolg, daß 
Wilhelm eine tiefe Zuneigung zu Mrs. Hobbs empfand. Selbst aus den sonst 
so idyllischen Urlaubstagen in Reinhardtsbrunn klagte die Kronprinzessin: 
«Die Hobbs verzieht wieder den Kleinen sehr, und er schreit Zeter mordio 
so wie sie sich entfernt oder er nicht bei ihr ist.»!77 

Allmählich wuchs die Enttäuschung der Mutter auch in anderer Bezie- 
hung. Wilhelm war fast zwei Jahre alt, bevor er sprechen konnte. Victoria 
ärgerte sich darüber besonders, weil man sich in Hofkreisen sagte, die Ver- 
zögerung käme daher, daß der kleine Prinz immer nur Englisch höre. «Wil- 
helm kann überhaupt nicht sprechen», schrieb sie noch im November 1860 
an Queen Victoria. «Er ist im Sprechen so zurückgeblieben, und das macht 
mich rasend, denn die Leute hier sagen, er könne nicht sprechen, weil er so 
viel Englisch hört.»'78 Als er zu sprechen begann, waren es zunächst doch 
nur deutsche Wörter, die er aussprach. «Er fängt an, einige Wörter zu sa- 
gen, doch merkwürdigerweise nur deutsche Wörter, ja und «nein» - «artig> 
<herein» - aber das ist für jetzt auch alles», hieß es Ende November.'7”? Im- 
mer wieder beklagte sich die Mutter über den Lärm, wenn Wilhelm unge- 
zogen war. «Der Kleine macht einen solchen Lärm in der Stube daß es sehr 
schwer ist dabei zu schreiben», heißt es in einem Brief an den Kronprin- 
zen.'® Allerdings konnte Victoria solches Benehmen noch als komisch be- 
trachten. Einmal lesen wir: «Gestern schrie er laut, und hörte dann plötz- 
lich auf und sagte mehr, und sah uns an und fing wieder an zu schreien.»'?! 
«Er wird jetzt sehr komisch, er bringt mich sehr oft zum Lachen», schrieb 
sie im Januar 1861, «er hat die Angewohnheit, zu allem «oh my!» zu sagen. 
Er nennt die Lakaien alle beim Namen; er nennt sein Bett <bye-by& und 
Baby Ditta, und Wasser «naf»», aber er sei doch «sehr schwer zu bändigen», 
meinte sie.'%? Victoria versuchte, eine Büste von ihm zu modellieren, hatte 
jedoch damit Schwierigkeiten, weil er die ganze Zeit nur schrie.'°° Ihrem 
Vater schrieb sie im Februar 1861: «Wilhelm sagt «Little Robin Redbreast 
sat upona rail, niddy noddy went ’is ’ead, widdy waddy went his taib - Er 
wird sehr komisch und macht viel Unfug, aber er hat seine Schwester gern 
und nennt sie <dear Ditta.»!°* Mit zweieinhalb Jahren konnte Wilhelm 
dann sagen: «Wilhelm heiß ich», aber er sprach es so komisch aus, daß die 
ganze Familie lachen mußte.'?° Während des Urlaubs in Reinhardtsbrunn 
im August 1861 brachte der Prinz mit seinem deutsch-englischen Geplap- 
per die Mutter zum Lachen, so auch, als er eines Tages einen Wagen vor der 
Tür stehen sah und sagte: «dear Papa ist da», und am nächsten Morgen, 
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«wie er den kleinen Esel auf dem er hier spazieren reitet schreien hört - sagt 
er - «Der Esel sagt - Prinz William komm auf mein back.» - Wir haben so 
gelacht.»18° Schon zu dieser Zeit sprach er mit seiner Mutter Englisch und 
mit dem Vater Deutsch. Die Mutter berichtete im Dezember 1861, Wilhelm 
habe zu ihr gesagt «Nice little Mama, you have a nice little face I want to 
kiss you», während er seinem Vater zurief: «Essen Sie weiter mein Schatz.» 
«Er ist so komisch», meinte die Kronprinzessin perplex, «immer ruft er 
Fritz zu «mein Schatz» oder «mein Engeb, es klingt so absurd.»19” Als Char- 
lotte auch zu sprechen anfıng, wurde das Gespräch zwischen den beiden 
Geschwistern oft aufgezeichnet. 1863 hören wir siein einem Brief der Mut- 
ter: «Ditta wollte absolut ich sollte sie an u. ausziehen. - dress me Mama - 
and undress me please - I want to be naked! Wilhelm frägt Valerie [Gräfin 
Hohenthal] vor der Schildwache ob sie gerne möchte nackt herumlaufen 
unter den Orangenbäumen!»188 

Das waren sicherlich typische Erscheinungen bei Kleinkindern in den er- 
sten Lebensjahren, und es ist nur zu gut zu verstehen, daß die junge Mut- 
ter sie als komisch empfand. Besorgt war sie freilich über die Tatsache, daß 
Wilhelm noch mit fünfeinhalb Jahren bisweilen konfuses Zeug schwätzte, 
so, als er im Sommer 1864 ganz durcheinander über den Krieg in Schles- 
wig-Holstein redete. Verärgert schrieb sie, Wilhelm spräche ständig «von 
Düppel, Schleswig, dem Krieg etc... aber immer so unverständlich, dumm 
u. confus, daß ich gar nicht heraus bekommen kann was er sich denkt. Er 
hat ein fabelhaftes Gedächtnis, ich finde ihn aber sonst nicht sehr geistig 
entwickelt - weit hinter der Intelligenz meiner Brüder im selben Alter 
zurück; es kommt aber viel von Faulheit im Sprechen; er schwätzt darauf 
los, um sich zu hören, vollständig ohne irgend etwas zu denken oder sich 
Mühe zu geben einen bestimmten Gedanken auszudrücken.»!®” Das mag 
ein hartes Urteil über einen kleinen Jungen von fünf Jahren sein; die Äuße- 
rung zeigt aber die politische Frustration der ambitiösen Mutter, die ihrem 
Sohn einen großartigen Auftrag für die Zukunft geben wollte und nun fest- 
stellen mußte, daß dem Kind die Begabung dazu fehlte, ja, daß es anschei- 
nend an Hyperaktivität und Konzentrationsstörungen litt. 


6. Schlußbetrachtung 


Die komplizierte Geschichte, die sich in diesem Kapitel entfaltete, stellt ge- 
wissermaßen nur die Hälfte des Geschehens dar, und es wäre unfair, den 
Umstand nicht zu bedenken, daß sämtliche Aussagen über das Verhältnis 
zwischen Mutter und Sohn in diesen ersten Jahren aus der Feder der Eltern 
fließen; Wilhelm kommt erst sehr viel später zu Wort. Wie ein Blitzstrahl 
erhellt aber dann eine einzige Aussage aus seinem Mund die mütterliche 
Ambivalenz, unter der er zu leiden hatte. Anläßlich seiner Verlobung teil- 
te er seinem früheren Erzieher Hinzpeter mit, daß er «niemals an die Mög- 
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lichkeit geglaubt hat, daß [... ] eine Dame wirklich sich für ihn interessiren 
könne!», und zwar, wie sein Vater hervorhob, «seines unglücklichen Armes 
wegen».!” Der Rechtfertigungsversuch der Kronprinzessin gegen den un- 
ausgesprochenen Vorwurf, daß sie für diesen Mangel an Selbstvertrauen 
Wilhelms verantwortlich war, warf nur noch mehr Licht auf das gespannte 
Mutter-Sohn-Verhältnis: «Als Wilhelm noch Kind war», erklärte sie, «u. oft 
so selbstgefällig sprach u. that u. renommirte, da sagte ich immer um ihn zu 
necken Dich nimmt Keine mit dem schwarzen Finger etc... - worauf er ge- 
wöhnlich mit Hohn antwortete.» Dies, so führte sie aus, sei eine «oft wie- 
derholte Neckerei» gewesen!” 

Die Zeugnisse aus diesen ersten Lebensjahren sind also widersprüchlich. 
Einerseits steht fest, daß die Eltern in oft rührender Weise bestrebt waren, 
Wilhelm in ihre «bürgerliche» Familienidylle mit einzuschließen. Anderer- 
seits ist unverkennbar, wie sehr das Glücksgefühl der übersensiblen, nach 
Vollkommenheit strebenden Mutter durch den deformierten Arm und die 
anderen körperlichen Mängel ihres Sohnes beeinträchtigt wurde, wie sehr 
sie sich wegen seiner «Verkrüppelung» und «Verstümmelung» grämte und 
schämte. Die hochgespannten Ziele, die sie kompensatorisch für ihn ent- 
wickelte, führten nur noch zu weiteren Enttäuschungen über seine geistige 
Mittelmäßigkeit, seine geringe Konzentrationsfähigkeit und seine zwang- 
hafte und gewaltsame Rastlosigkeit. 

Für diese frühe Periode ginge es wohl zu weit, von einem - bewußten - 
Liebesentzug zu sprechen. Es ist sogar möglich, daß das Maß an Mutterlie- 
be, das Victoria Wilhelm entgegenbrachte, für ein normales Kind genügt 
hätte. Für ihn aber, der - ganz abgesehen von der Möglichkeit, daß er 
während der Geburt einen leichtgradigen Hirnschaden erlitt und daher 
schon für eine Neurotisierung besonders anfällig gewesen sein könnte - mit 
der ständigen Quälerei der Ärzte fertigwerden mußte, genügte sie nicht. Es 
kam nicht zu jener unbedingten Bindung zwischen Mutter und Kind, die 
die Grundlage des gesunden Selbstwertgefühls bildet. Als sie zwanzig Jah- 
re später auf diese erste Zeit zurückblickte, räumte die Kronprinzessin ein, 
daß die Bindung zu ihrem Sohn von Anfang an nicht glückte. «Ich habe ihn 
nie so besessen — er hat nie so an mir gehangen», schrieb sie der eigenen 
Mutter. «Es gibt wohl Bindungen, die so viel enger und zärtlicher sind.»1% 


Kapitel 4 


Eine englische Prinzessin am preußischen Hof 


Die Unfähigkeit der Kronprinzessin Victoria, ihren geburtsverletzten klei- 
nen Sohn so zu akzeptieren und zu lieben, wie er nun einmal war, bildet eine 
der wichtigsten Grundtatsachen in der Entwicklung des jungen Prinzen 
Wilhelm. Ihre Enttäuschung zeigt sich nicht nur bei den bereits geschilder- 
ten Versuchen, ihn mit den Mitteln der Medizin «in Ordnung» zu bringen; 
sie erklärt auch die ungewöhnlich harte Erziehung, die die Mutter gewis- 
sermaßen als Kompensation für seine körperliche Gebrechlichkeit vor- 
schrieb und die wir weiter unten untersuchen werden. Das Ergebnis war, 
wie wir dann sehen werden, die radikale Abwendung Wilhelms von seinen 
Eltern, sein Überwechseln in das von Kaiser Wilhelm I., von den Militärs 
und von Bismarck angeführte gegnerische Lager und die Perhorreszierung 
des von dem Kronprinzenpaar und der Fortschrittsbewegung vertretenen 
liberalen, westeuropäischen Gedankenguts. Damit gewann die Einstellung 
der Mutter zu ihrem Kind eine hochpolitische Bedeutung. 

Als Victoria 1858 nach Preußen übersiedelte, schien der Sieg dieses libe- 
ralen Gedankenguts in greifbarer Nähe zu liegen. König Friedrich Wilhel- 
m IV. war geistig umnachtet und mußte alsbald die Regentschaft an seinen 
sechzigjährigen Bruder Wilhelm abtreten, der mit dem Tod des Königs am 
2. Januar 1861 die Krone übernahm.! Eine Thronbesteigung des jungen 
Prinzenpaares im Laufe der nächsten Jahre schien sicher. Und nicht nur auf 
der allerhöchsten Ebene, auch in der classe politigue und in der preußischen 
Bevölkerung im allgemeinen waren die liberalen Prinzipien im Vormarsch, 
die reaktionären Kräfte auf eine Handvoll Abgeordnete im Parlament zu- 
sammengeschrumpft. Wie anders wäre die deutsche, die europäische und 
die Weltgeschichte verlaufen, wenn es tatsächlich in den 1860er Jahren zu 
der Thronbesteigung des Prinzen Friedrich Wilhelm und seiner englisch- 
coburgischen Frau gekommen wäre! Friedrich II. hätte bis 1888, also ein 
Vierteljahrhundert lang, in Preußen regieren können, er hätte ein zeit- 
gemäßes parlamentarisches Regierungssystem eingeführt, einen deutschen 
Einheitsstaat - wohl mehr mit moralischer als mit martialer Kraft - errich- 
tet. Sein kleiner Sohn Wilhelm wäre nicht nur in einer ganz anderen Ge- 
dankenwelt aufgewachsen, in der seine Eltern den glanzvollen Mittelpunkt 
einer neuen politischen und gesellschaftlichen Ordnung dargestellt hätten, 
zu dem er stolz hätte aufblicken können. Er hätte ein Reich geerbt, das zwar 
auch mächtig gewesen wäre, aber sich schon längst an die konstitutionellen 
Formen gewöhnt hätte, die in den übrigen nord-, west- und teilweise sogar 
südeuropäischen Staaten üblich waren. Die reaktionären militaristischen, 
antiparlamentarischen und antisemitischen Prinzipien, denen der alte Wil- 
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helm huldigte und die der heranwachsende Wilhelm von seinem Großva- 
ter ablauschte, wären auch in Preußen nur noch als peinliche Relikte einer 
finsteren Vergangenheit empfunden worden. 

Freilich, als Victoria in Berlin eintraf, bekam sie nur zu bald die Feindse- 
ligkeit der reaktionären, orthodoxen Kräfte zu spüren, die sich um den 
preußischen Thron geschart hatten. Nicht nur ihre freiheitlichen Prinzipi- 
en auf dem Gebiet der Politik, ihre Haltung als gebildete, selbstbewußste, 
selbständig denkende Frau überhaupt erregten in der bornierten Berliner 
Hofwelt Anstoß. Ihre Empfindlichkeit wegen der «Verstümmelung» ihres 
erstgeborenen Sohnes war nicht zuletzt deswegen so groß, weil sie wußte, 
mit welcher Schadenfreude ihre Feinde am Hof diesen «Makel» gegen sie 
ausschlachten würden. Ende 1861 erlitt ihre Hoffnung auf ein liberales, mit 
England verbündetes Deutschland gleich zwei weitere Schläge: Am 14. De- 
zember starb ihr über alles verehrter Vater, Prinz Albert, im 43. Lebensjahr 
plötzlich an Typhus, und die ihr so unheimliche Gestalt Bismarcks betrat 
die politische Bühne. Mit dessen Ernennung zum preußischen Minister- 
präsidenten im September 1862 begann die politische und gesellschaftliche 
Isolierung des Thronfolgerpaares, die die nächsten fünfundzwanzig Jahre 
- die Jahre, in denen Prinz Wilhelm aufwuchs — bestimmen sollte. «Wie al- 
lein sind wir jetzt», schrieb Victoria ihrem Mann im Frühjahr 1862.? 


1. Die Einsamkeit 
einer englischen Prinzessin in Preußen 


Als erstgeborenes Kind des Prinzen Albert und der Queen Victoria hatte 
die Kronprinzessin nicht immer einen leichten Stand, ihre Erziehung war 
dafür zu streng, die in sie gesetzten Erwartungen waren zu hoch gewesen. 
Aus den überraschten Bemerkungen der Queen über die Klugheit und das 
eindrucksvolle Äußere ihrer Tochter während deren ersten England-Auf- 
enthaltes nach Wilhelms Geburt können wir schließen, daß sie bis dahin 
Vicky gegenüber doch eine vergleichsweise kühle Zurückhaltung geübt 
hatte. Am 28. Mai 1859 schrieb sie in ihrem Journal: «Vicky ist sehr schön 
geworden. Jeder ist erstaunt, wie sie gewachsen ist und wie blendend sie 
aussieht.» «Ich bin so stolz auf sie», heißt es wenig später. Zum ersten Mal 
führte die Queen mit ihrer Tochter Gespräche, die beider Ebenbürtigkeit 
voraussetzten, und stellte dabei fest, wie «lebhaft, klug und angenehm» 
diese doch sei. «Wir sind wie 2 Schwestern!» Dieses Gefühl der schwe- 
sterlichen Verbundenheit wurde durch den Umstand noch erhöht, daß bei- 
de Frauen in jüngster Zeit Babys zur Welt gebracht hatten. Auch Vicky 
äußerte sich erfreut über die für sie ungewohnte Anerkennung und Wärme 
ihrer Mutter. An ihren Mann schrieb sie: «Mama ist von einer Freundlich- 
keit u. Liebe für mich die ich noch nicht erlebt habe, u. die mich unendlich 
rührt u. beglückt. Wir sind den ganzen Tag zusammen, mehr wie Schwe- 
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stern als wie Mutter u. Tochter. Wir harmonisieren wie nie. - Alles wird ap- 


Erfahrungen der Kindheit sind durch nichts auszulöschen, und Vicky 
konnte sich zeit ihres Lebens nicht von dem Gefühl befreien, daß sie in der 
Gunst der Mutter nicht an erster Stelle stand. 

Als ernsthafte, gebildete, künstlerisch veranlagte und politisch ehrgeizige 
Frau mokierte sie sich über die Rolle des kokettierenden, hilflosen, schö- 
nen Mädchens, die ihre Schwester Alice zu spielen liebte und so perfekt be- 
herrschte, sie war aber auch voll Neid über die unbeschwerte Leichtigkeit 
eines solchen Seins. Als Alice den künftigen Großherzog Ludwig IV. von 
Hessen-Darmstadt heiratete und somit im Juli 1862 ebenfalls nach 
Deutschland übersiedelte, lieferte Vicky einen Vergleich zwischen ihrer 
Schwester und sich selber, der als Schlüssel zu ihrem eigenen Charakter die- 
nen kann, zeigt er doch, wie benachteiligt sie sich trotz aller Anstrengun- 
gen, die sie in der Werbung um die Liebe ihrer Mutter unternommen hat- 
te, im Vergleich zu ihrer jüngeren Schwester fühlte. Alice mache «alles 
mögliche der Mama weiß — was ohne weiteres geglaubt wird, u. Mamas Lie- 
be zu ihr immer vergrößert», bemerkte sie. Sie, Vicky, sei eben eine andere 
Natur. «Ich habe leider nicht die Gabe u. bin nicht klug genug, anders zu 
sprechen wie ich denke. [...] Alice handelt aber wie eine pfiffige kleine Da- 
me - u. hat auch dafür einen enormen Einfluß. Sie hat recht u. ich habe un- 
recht, denn es wäre viel klüger Meinungen zu verbergen die andere nur rei- 
zen u. deren Behauptung nicht das Mindeste nützt. Es war durch unsere 
ganze Kindheit immer so - sie war immer die geschmeide liebenswürdige - 
mit bonne grace nachgebende, - leicht zu loben, u. kam beinah nie in 
Schwierigkeiten. Anders war es mit Deinem Dicken, der immer das Talent 
hatte in <die Tinte herein zu kommen, Strafen, Schelte, Schläge, u. disgra- 
ce sich zu holen wo sie zu bekommen waren - für die schwerste zu erzie- 
hen u. zu behandelnde zu gelten - u. meist kreuz unglücklich zu sein.»° 

In Preußen wußte die junge Prinzessin erst recht nicht, sich anzupassen, 
sich beliebt zu machen. Zwanzig Jahre nach ihrer Ankunft blickte Victoria 
mit Bitterkeit auf die Erfahrung zurück, die sie als «erste Fremde» am Ho- 
henzollernhof «durchmachen» mußte - auf das, was sie «drückte u. quäl- 
te». Sie stellte fest, daß die Loyalität, die das preußische Volk in hohem 
Maße für den Souverän und die Prinzen empfand, sich nur dann auf deren 
angeheiratete Frauen erstreckte, wenn diese deutsch, protestantisch und 
hübsch waren, aus kleineren Verhältnissen stammten, freundlich lächelten 
und nie etwas sagten. Königin Luise habe man zu ihren Lebzeiten unaus- 
gesetzt als leichtsinnig, coquette und vergnügungssüchtig getadelt, erst 
nach ihrem Tod sei der Verehrungskult aufgekommen;* Königin Elisabeth 
habe man als Bayerin, Katholikin und gar österreichische Spionin abge- 
lehnt;? Kaiserin Augusta nannte man stolz, falsch, katholisch und landes- 
verräterisch.® «/ch bin Engländerin, Fremde, herrschsüchtig, dominiere 
Dich etc.», schrieb Victoria ihrem Mann, «kurz nehme nicht die Stellung 


I. Die Einsamkeit einer englischen Prinzessin in Preußen 103 


Abb. 10: Vicky (rechts) und Alice 
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ein welche am Berliner Hof für eine Prinzessin allein recht u. passend ge- 
funden wird.» Was man wünsche, sei «ein williges Werkzeug in den Hän- 
den der Umgebung!,» eine «Art höhere Kammerfrau die sich gut anzieht, 
hübsch aussieht, mit Jedem ein banales Wort zu sprechen weiß, [...] in 
ihrem eigenen Haus eine Puppe ist, Niemand spricht u. sieht ohne Erlaub- 
niß der Hof-Beamten, sich gehorsam u. sanft in Alles fügt, nichts sieht und 
hört, sich nicht erfrecht sich um ihr Haus oder ihre Kinder zu kümmern» 
und somit auch nicht die «preußische Erziehung ihrer Kinder [...] ver- 
dirbt». «Das ist eine Prinzessin wie man sie hier haben will. [...] Nach 
preußischen Ideen soll eben eine Fran nichts anderes sein als eine Türkin im 
Harem!»? Der Kronprinz konnte nicht widersprechen, er räumte ein, daß 
die «Borniertheit» des Berliner Hofes zu «hämischen Anfeindungen» der- 
jenigen Prinzessinnen führe, die sich «nicht zu bloßen conventionellen 
Puppen oder Harim’s Damen hergeben» wollten. «Könnte ich Dich nur 
widerlegen», antwortete er, «allein leider ist es so.»!° 

Bald weitete die Kronprinzessin ihre Kritik am Berliner Hof zu einer ver- 
blüffend modernen Analyse der Rolle der Frau in der deutschen Gesell- 
schaft aus. In der Unterordnung der Frau erblickte sie die Ursache des 
deutschen Nationalismus und Militarismus. Der «Haupt-Grund» für den 
deutschen Fremdenhaß und für die verbreitete Ablehnung abendländisch- 
liberaler Werte liege «in der Stellung der Deutschen Frau im allgemeinen, in 
ihrer Erziehung u. in ihrem Verhältnis zu den Männern!», erklärte sie 1879. 
In Deutschland sei die Frau «nicht die Gefährtin, Freundin u. Helferin ih- 
res Mannes bei allen seinen Geschäften und in allem was er thut, ist nicht 
seine Rathgeberin, sein Sekretair, steht nicht auf der selben Bildungs-Stufe 
als er, theilt nicht die Interessen der Männer u. ist im Hause nicht die un- 
umschränkte Herrin im Hause, die Erzieherin der Kinder!» Offensichtlich 
auf ihre eigenen Erfahrungen anspielend, schrieb sie: «Beansprucht eine 
Frau hier zu Lande diese ihre in England seit Jahrhunderten legitime Stel- 
lung (u. das ist eine der Haupt-Ursachen der Kraft des englischen Volkes u. 
der entwickelteren Civilization als hier), so wird sie als gefährlich, herrsch- 
süchtig, lächerlich, verdreht angesehen, u. es wird ihr der Krieg gemacht! - 
In England nimmt jede Frau Theil an dem Gespräch über Politik, liest die 
Zeitungen, weiß was vorgeht etc... Hier wird sie sofort als intrigant ange- 
sehen», und das gelte um so mehr für eine «Prinzessin, die sich um etwas 
anderes kümmert als ihre Toiletten u. ihre Audienzen». Sie, Victoria, habe 
in Deutschland nie was anderes angestrebt «als die Stellung die jede Englän- 
derin in ihrem Hause u. in ihrer Familie besitzt, sei sie einfache Bürgers- 
Frau oder Herzogin!» Fritz habe ihr diese Position eingeräumt und voll an- 
erkannt, daß ihre Erziehung sie dazu befähige, doch alle anderen «verstehen 
es nicht», sie «mißdeuten es, halten es für gefährlich, denken ich will Dich 
dominieren», schrieb sie. Für sie sei aber klar: «In die subalterne u. nicht 
sehr würdige Stellung einer deutschen Frau würde keine Engländerin sich 
fügen.»!! Mit diesem Vergleich verherrlichte sie zweifellos die Stellung der 
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Frau in der englischen Gesellschaft, die sie nur als Prinzessin und Kind ken- 
nengelernt hatte, aber aus ihrer Kritik spricht deutlich die tiefe Kränkung, 
die sie als emanzipierte Frau am preußischen Hof erfahren hatte. 

Die ihr dort zugedachte Rolle als Frau war ihr unerträglich, sie sehnte 
sich, wie sie sagte, «bitter nach Männergesellschaft», die ihr viel mehr zu- 
sage. «Schwach u. kleinlich sind wir [Frauen] doch alle, allein taugen wir 
nichts u. sind nichts. —- Vereint mit den Männern können wir oft aber so viel 
als sie - u. können sie viel mehr mit uns als allein.»'? Bisweilen äußerte sie 
unverhohlen ihre Frustration darüber, daß sie nicht als Mann zur Welt ge- 
kommen war. Wenn sie ein Mann wäre, «dann könnte ich Dir vielleicht bei- 
stehen oder helfen, so aber ist mein Rath als der einer Frau von wenig Ge- 
wicht», klagte sie in einem Brief an ihren Mann im Herbst 1862.'? «Es thut 
mir ewig leid daß ich kein Mann [bin] oder daß ich mich nicht kann als 
Mann verkleiden», schrieb sie 1864 während des Feldzugs gegen Dänemark 
an Fritz. «Ach wäre ich doch einer Deiner Herren u. könnte Dir nachrei- 
ten u. überall mit dabei sein!»!* Noch während des Krieges im Norden 
schrieb sie: «Wie gut kann ich begreifen was Du gefühlt hast beim Ton der 
ersten Kugel — wenn ich mich hineindenke so fühle ich mich selbst ganz 
«enivre& u. bedauere nicht ein Mann u. mitten drin zu sein.»"? 
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Das «Käfigleben» am Berliner Hofe empfand Victoria als öde und leer. 
«Aus Vergnügen, Theater, Gesellschaften etc. [...] mache ich mir nichts - 
hasse u. fliehe das alles vielmehr - die frivole nutzlose Existenz die man hier 
führt in ihrer tödtenden Monotonie finde ich geradezu vernichtend für 
Geist u. Körper.»!° Am liebsten zog sie sich nach Potsdam zurück, um in 
der Ruhe des Neuen Palais die wichtigsten Werke der Zeit zu lesen, oder 
aber sie suchte die Gesellschaft geistreicher Männer, die ihr Wissen über 
Politik, Wirtschaft und Kunst bereichern konnten. In den ersten Jahren der 
Ehe las sie jene Werke von John Stuart Mill, die sie nicht schon in England 
gelesen hatte; sie verschlang La Rochefoucauld, Heine, Goethe und Les- 
sing.'” Von ihrem Vater hatte Victoria den Grundsatz übernommen, daß 
Fürsten und ihre Nachkommen niemals so viel wissen könnten wie die 
großen - vornehmlich bürgerlichen - Leuchten der Wissenschaft, und daß 
jene daher gut daran täten, engen Kontakt zu diesen zu pflegen. Zu ihrem 
Freundeskreis gehörten Conrad Ferdinand Meyer, Gustav Freytag, Max 
Müller, Sir Robert Morier, Max Duncker, Moritz August von Bethmann 
Hollweg, Heinrich Friedberg, und vor allem Baron Ernst von Stockmar, 
der Sohn des engsten Beraters ihres Vaters, der ihr Privatsekretär war. 

Ihr Vater blieb auch nach ihrer Übersiedlung nach Preußen ihr Mentor, 
seine Ansichten waren die ihrigen sie in Preußen und ganz Deutschland 
durchzusetzen, sah sie als ihren «Auftrag» an. Mit Bewunderung schrieb sie 
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ihm: «Alles, was Du mir sagst, ist mir aus der Seele gesprochen, und es ist 
ein absoluter Segen, endlich wieder die Wahrheit zu hören, nach all dem 
Quatsch und Unsinn, den man verurteilt ist, täglich hier sich anzuhören!»'? 
Jedesmal, wenn sie den herrlichen ersten Monolog von Goethes Faust 
hörte, mußte sie an «darling Papa» denken, denn «alles, was gut, groß, klug 
und schön ist, ob in Büchern oder im wirklichen Leben, erinnert mich an 
ihn! - als Widerspiegelung seines eigenen perfekten Charakters!»!? Diese 
Bewunderung für den Vater bedeutete für sie vor allem eine Verpflichtung. 
An Fritz schrieb sie 1861: «Ich muß immer wieder von meinem Papa spre- 
chen! Er ist doch so ein Engel so ein Orakel so eine Vollkommenheit in al- 
ler u. jeder Art wie es doch auf dieser weiten großen Erde Niemand anders 
giebt. — Einerseits ist es ein herrliches stolzes Gefühl seine Tochter zu sein, 
andrerseits ein sehr demüthigendes, daß man so wenig im Stande ist nur ei- 
nen kleinen Theil von seiner Vollkommenheit zu erreichen.»?° Und diese 
Verpflichtung wollte sie, mußte sie nicht nur auf ihren Mann, sondern auch 
auf ihren Sohn übertragen. Überhaupt träumte sie davon, daß Wilhelm wie 
sein deutsch-englischer Großvater werden würde - ein «großer Mann», ein 
liberaler «Friedrich der Große».?! 

Den plötzlichen Tod Prinz Alberts am 14. Dezember 1861 haben weder 
Queen Victoria noch ihre älteste Tochter je verwunden: Für die nächsten 
Jahre überschattete die Trauer wie eine dunkle Wolke den englischen Hof; 
und die Lieblingstochter in Preußen hat sich ebensowenig davon freima- 
chen können. «Osborne ist nichts mehr wie ein großes Grab! - Alles ist so 
anders, das alte Leben, die alten Gewohnheiten sind nicht mehr - jeder lebt 
für sich u. jeder ist gedrückt u. traurig», berichtete sie aus England nach 
dem Tode ihres Vaters.?? «Nie werde ich aufhören um ihn zu trauern den 
ich seit frühester Kindheit so maaslos liebte», erklärte sie.*” Noch Jahre spä- 
ter war der Schmerz unvermindert. «/ede Nacht träume ich vom geliebten 
Papa so lebhaft u. immer daß ich ihm den Rock u. die Hand küsse - u. seine 
Hand fest halte u. an mich drücke, aus Angst er könnte mir genommen wer- 
den, heute Früh wachte ich mit diesem Eindruck auf u. fühlte von Neuem 
wie bitter dieser Verlust ist u. wie ich ihn nie verschmerzen werde.»** 

Nach dem Tod Alberts wurde der 1823 geborene Ernst von Stockmar 
eine Art Ersatzvater für die Kronprinzessin und auf jeden Fall ihr ein- 
flußreichster Mentor. Ihrem Mann schrieb sie: «Ich kann Dir nicht sagen 
welche Stütze u. Hülfe der gute Stockmar die ganze Zeit über für mich ge- 
wesen ist. [...] Er ist der treueste, zuverlässigste u. beste Freund, den wir 
haben - mit gar Niemand anders zu vergleichen u. durch Niemand zu er- 
setzen. Sein richtiges Urtheil, sein Verstand u. seine Ruhe geben ihm eine 
so große Überlegenheit von seinem fabelhaften Wissen gar nicht zu reden. 
[...] Wenige wissen daß er vielleicht der bedeutendste Kopf des Jahrhun- 
derts ist. Was finge ich ohne ihn an!»?° Als Stockmar 1886 starb, blickte 
auch der Kronprinz wehmütig auf drei Jahrzehnte der engsten Zusammen- 
arbeit zurück und schrieb seiner Frau: «Es ist das letzte Band welches noch 
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vom unvergesslichen Papa herrührte, der Letzte mit dem man über jene 
Zeiten wo Dein Vater wirkte und waltete, reden konnte, der jenen Zeitab- 
schnitt verstand. [...] Er war der letzte Zeuge unsrer Verlobung, unserer 
Hochzeit, und der Einzige der wußte wie schwer Dir die Zeit des Einlebens 
in die neue Heimath von allen Seiten gemacht worden ist.»* 

Mit Stockmars Hilfe machte die Kronprinzessin es sich zur Aufgabe, 
ihren um neun Jahre älteren Mann politisch zu erziehen, ihn auf seine Re- 
gierung vorzubereiten,’ und ohne Murren akzeptierte dieser ihre geistige 
Überlegenheit. Nur zu schmerzlich war er sich bewußt, im Vergleich zu 
seiner Frau eine «langsame Natur» zu sein, während sie unwidersprochen 
behaupten konnte: «Mein Temperament ist viel lebhafter als das Deinige, 
meine Nerven viel empfindlicher u. meine Phantasie viel reger.»?° Anders 
als in den Ehebriefen, wo sie die führende Rolle ihres Mannes akzeptierte, 
rechtfertigte Victoria auf dem politischen Gebiet ihre Dominanz mit dem 
Argument: «Ich habe [...] für Dich einen unbegrenzten Ehrgeiz u. werde 
nicht ruhen bis Du der ganzen Welt ein Muster bist - u. durch Dich 
Preußen den anderen ein nachahmungswerthes Beispiel ist.»2? So sehr sie 
durch das Verständnis der Zeit gezwungen war, die Rolle der hingebenden 
Ehefrau zu spielen, so wenig kann man übersehen, daß Victoria von Haus 
aus eine starke, selbstbewußte, emanzipierte Frau war, die ihren eher pas- 
siven, zur Resignation und Melancholie neigenden Gatten an Bildung, 
Geist und Willenskraft überragte. Der weitere Bildungshorizont, den sie er- 
reicht hatte, zeigte sich schon darin, daß sie und ihr Mann miteinander auf 
deutsch korrespondierten. Sie beherrschte diese Sprache fließend und fast 
fehlerfrei, während die Englischkenntnisse des Kronprinzen kaum aus- 
reichten, um ein paar hölzerne Sätze zustande zu bringen.” 

In den Augen der Kronprinzessin bedurfte Fritz dieser Nacherziehung, 
weil die herkömmliche Prinzenerziehung, die er durchlitten hatte, voll- 
kommen obsolet war. «Die bisher übliche Prinzen Erziehung in Preußen 
ist nicht dazu gemacht um den Bedürfnissen der Neuzeit zu genügen», er- 
klärte sie unverblümt, «u. obgleich die Deinige durch die treue Fürsorge 
Deiner Mama eine weit bessere war als die der übrigen, so war doch der 
ganze Ideenkreis in dem Du Dich bewegtest wesentlich der alte. Liberale u. 
constitutionelle Begriffe waren Dir weder klar noch geläufig - u. dies war 
noch der Fall als wir heiratheten! Welch großen Sprung Du in diesen 6 Jah- 
ren gemacht hast! [...] Diesen Sommer müßten wir uns vornehmen recht 
fleißig zu sein u. recht viel nützliches zu lesen. Die Bücher wozu Du nicht 
Zeit hast - die will ich lesen u. Dir dann erzählen was darin ist! [...] Ein 
Leben ist zu kurz um alles zu lernen was man bedarf - mit Fleiß, Ausdauer 
u. gutem Willen kann aber genug sich erwerben [sic], um beurtheilen zu 
können - wer der rechte dem man Vertrauen schenken darf, u. in wie weit 
man gegebenem Rath folgen kann! Das ist doch das Wesentlichste für einen 
Fürsten, ein großes Genie der alles selbst kann, ist sehr oft nicht nützlicher 
als ein vernünftiger Mensch der es versteht, andere Genies heranzuzie- 
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hen.»?! Mit Stockmar zusammen entwarf die Kronprinzessin politische 
Briefe für ihren Mann, der diese Vorlagen nur abschreiben sollte; sie zögerte 
nicht, ihn zurechtzuweisen, wenn er von dem vorsichtig abgewogenen Ent- 
wurf abwich.?? 

Die linksliberalen und nationalen Prinzipien, die sie im Auftrag ihres Va- 
ters nach Deutschland einzuführen bestrebt war, brachte Victoria in ihren 
Briefen an den Ehemann klar zum Ausdruck.?? Fritz müsse sich genaue- 
stens mit den Vorzügen der konstitutionellen Regierungsweise im Ver- 
gleich zu den Nachteilen der «furchtbaren» Reaktion vertraut machen, er- 
klärte sie 1864. Man müsse sich «vollkommen u. klar bewußt sein warum 
u. worin ein System verwerflich unpractisch u. unsinnig ist, um sicher ein- 
mal ein anderes zu wählen u. nie wieder in die begangenen Fehler zurück- 
zukehren; darum glaube ich noch immer daß Du mehr thun könntest um 
den Begriff des Constitutionellen Systems zu studiren, der jetzt allerhöch- 
sten Orts so vollständig abgeht - u. welches allein der Grund ist, daß man 
so viel im Finstern tappt - so abhängig von anderen dem man blindes Ver- 
trauen schenkt u. sich doch im ganzen so unsicher u. ungemüthlich fühlt, - 
umgeben von <cauchemar» u. Schreckbildern die nur in der eigenen Phan- 
tasie existiren.»°* 

Mit der Zeit, und vor allem nach Bismarcks Ernennung, wurde die Dis- 
krepanz zwischen Preußen und der freieren Kultur ihres Heimatlandes zu 
einem Leitmotiv in der Korrespondenz der Kronprinzessin. 1864 schrieb 
sie: «In England wo das politische Leben so rege u. entwickelt ist, wo jedes 
Kind unbewußt u. durch seine Erziehung mit den Grundanschauungen der 
Staatsmaschinerie aufwächst u. früh bekannt gemacht wird, kommt eine ge- 
wisse politische Bildung ganz von selbst - hier aber ist es leider nicht der 
Fall - man betrachtet das Regieren eines Staats als ein Geschäft, welches ein 
König u. einige andere bevorzugte Männer allein zu besorgen haben, u. das 
andere Leute nichts angeht - statts als ein Werk, an welchem es Recht u. hei- 
lige Pflicht jedes Einzelnen wie des ganzen Volkes ist Theil zu nehmen.»?> 
Immer wieder wies sie scharfsichtig auf die verhängnisvollen längerfristi- 
gen Folgen einer reaktionären Regierung hin. Das «kranke» reaktionäre 
System führe auf die Dauer zu einer Abkapselung und zu einem Realitäts- 
verlust des Adels und daher zwangsläufig zu einer Radikalisierung aller 
übrigen Schichten, urteilte sie in einem geradezu prophetischen Schreiben 
aus dieser Zeit. «Man kann leider in Preußen die Leute u. besonders die Mi- 
litärs zählen, die Verstand u. Unabhängigkeit des Geistes genug besitzen 
um dem jetzigen furchtbaren System entgegenzutreten. Die meisten sind 
zu beschränkt, zu dumm u. vorurtheilsvoll um zu sehen wohin reactions- 
politik führt, - u. die, die es einsehen sind nicht in Verhältnissen, oder ha- 
ben nicht die Festigkeit u. die Wahrheitsliebe oder den Patriotismus, die ih- 
nen es möglich machen ihre Überzeugung zu bekennen, u. so bleibt dann 
die Opposition leider allein in Händen der Mittel- u. untersten Classen - u. 
ruft so den traurigen aber tiefgehenden Widerspruch u. Zwiespalt in unse- 
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rem armen Lande hervor! [...] Bis das sich ändert bleibt der Staat krank, 
u. wird es von oben nicht gethan, so geschiehts von unten - u. vielleicht 
nicht auf die beste Art!» Für ihren Mann werde es einst eine schwere, aber 
notwendige Aufgabe sein, sich vor dem Adel nicht zu fürchten, «wie die 3 
letzten Könige es gethan - Dich nicht zu scheuen, Stützen u. Rathgeber nur 
dort zu suchen u. zu nehmen, wo ihr persönlicher Werth sie als nützlich er- 
scheinen läßt». 

Es wäre gänzlich falsch, der Kronprinzessin, wie dies ihre zahlreichen 
Feinde zeitlebens taten, mangelndes Nationalgefühl vorzuwerfen. Viel- 
mehr war sie von der inneren Vereinbarkeit ihrer liberalen Prinzipien mit 
einem robusten Nationalismus durchdrungen, der den Krieg keineswegs 
ausschloß. Durch ein liberales Verfassungssystem erhielte Preußen nach ih- 
rer Auffassung geradezu einen moralischen Führungsanspruch in dem 
übrigen Deutschland, und von dort aus könne sich sein Einfluß auf heil- 
volle Weise auf ganz Europa auswirken. 1862 erklärte sie ihrem Mann ge- 
genüber, es sei «unsere einzige Aufgabe, [...] unser ganzes liebes Land 
durch freisinnige practische Institutionen u. durch Ordnung u. Rechtlich- 
keit so vollkommen u. so stark u. mächtig zu machen - ein Beispiel für 
alle anderen Staaten. - Dann können wir alles unternehmen was wir wollen 
- unser Wort hat dann Gewicht - u. wir können darauf mit Recht dringen 
daß andere unserem Beispiel folgen. - Dann werden wir auch das Vertrau- 
en von Deutschland u. Europa besitzen, was uns jetzt fehlt. - Haben wir es 
dann noch nöthig, durch äußere Fragen unsere Macht zu vergrößern, kön- 
nen wir es mit einiger Aussicht auf Erfolg.»? Unter solchen Umständen 
hätte sie keine Bedenken, einen Krieg zu führen, ja, sie würde «die schwer- 
sten Opfer freudig» tragen, «wenn es ein Krieg wäre geführt für Deutsch- 
land gegen alle Feinde des Deutschen Namens [...] - um jeder fremden 
Macht die Lust zu nehmen, auch den allerkleinsten Affront einem Deut- 
schen anzuthun». Zudem war es ja «von dem Vertheidiger zu dem Führer», 
auch das wußte sie, «nur ein kurzer Schritt - u. den könnte Preußen thun». 
Schließlich sei Preußen doch «das Schwerdt Deutschlands», die «stärkste u. 
die schlagfertigste Macht in Deutschland», und so wäre es seine Pflicht, 
«der wachsame Hüter der Interessen des Vaterlands u. der schonungslose 
Rächer irgend einer Kränkung» zu sein. «Unter unserem mächtigen Schutz 
müßte das liberale Prinzip [.... ] sich segnend verbreiten - die engen Schran- 
ken früherer Jahrhunderte hinwegräumend!»$ 
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Dieses von der Kronprinzessin so dezidiert vorgetragene Gedankengut, 
das sie von ihrem coburgischen Vater übernommen hatte, war keineswegs 
nur «englisch»; es war vielmehr geradezu bezeichnend für die liberal-fort- 
schrittliche Bewegung in Preußen und Deutschland, die bei den Ende 1861 
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abgehaltenen Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus eine überwälti- 
gende Mehrheit errungen hatte. Die im Sommer zuvor gegründete Deut- 
sche Fortschrittspartei erhielt 109 Sitze und die konstitutionellen Altlibe- 
ralen 95 - die Konservativen gingen mit nur ı5s Mandaten aus. Die Tendenz 
der Zeit schien eine Regierung des Kronprinzen zu begünstigen, und man 
kann mit Zuversicht die Behauptung wagen, daß eine Regierung Friedrich- 
s III. von einer großen Mehrheit des preußischen Volkes begeistert unter- 
stützt worden wäre, wenn Wilhelm I. beispielsweise dem auf ihn im Juli 
1861 verübten Attentat zum Opfer gefallen wäre.?? 

Das neugewählte Parlament tat immer deutlicher seinen Willen kund, das 
Staatsministerium im liberalen Sinne umzubilden und die parlamentarische 
Regierungsform in Preußen einzuführen. Es sollte jedoch alles ganz anders 
kommen. Mitte März 1862 löste der König das Abgeordnetenhaus auf, und 
kurz darauf entließ er die liberalen Minister. Die von so vielen Hoffnungen 
getragene «Neue Ära» war damit zu Ende. Daran konnte auch das Wahler- 
gebnis vom Mai 1862 nichts ändern, bei dem die Oppositionsparteien 230 
Sitze, die Konservativen nur Io gewannen. «Wir können uns jetzt auf eine 
lange Periode von Reaction vorbereiten», schrieb Victoria ihrem Mann ent- 
setzt aus Windsor. «Wenn Du wüßtest wie schrecklich das Gefühl mır ist, 
mich hier schämen zu müssen über was bei uns geschieht!»*° «Unsere Zu- 
stände sind ja trostlos, wohin soll diese Bodenlose Confusion u. Unklarheit 
führen!», fragte sie ängstlich.*" 

In dieser Zwangslage konnte das Kronprinzenpaar auf die Unterstüt- 
zung der Königin Augusta rechnen, die ebenfalls alles daransetzte, ihren 
Mann von dem, wie auch sie meinte, in die Sackgasse führenden, die Dy- 
nastie gefährdenden Rechtskurs abzuhalten. Am 16. Juli 1862 kam es zu ei- 
ner «großen Scene» zwischen Augusta und Wilhelm I., als dieser die Ab- 
sicht äußerte, «ganz bestimmt die Bete noire» — gemeint war natürlich 
Bismarck - «ins Ministerium nehmen zu wollen». Diese Schreckensnach- 
richt teilte die Königin ihrer Schwiegertochter auf einem Bleistiftzettel mit, 
die «starr vor Entsetzen» darüber war und an ihren in Königsberg weilen- 
den Mann schrieb: «Wenn das wirklich wahr ist, so mag sich der Himmel 
unserer erbarmen - denn es heißt sich selbst den Strick um den Hals le- 
gen.»* Die Königin diktierte Victoria ein längeres Protokoll für den Kron- 
prinzen über ihre Auseinandersetzung mit dem König. Darin schilderte sie 
aufgebracht, wie der König auf der Promenade plötzlich mit der Erklärung 
stehengeblieben war, die Minister drängten auf eine Entscheidung bezüg- 
lich des neuen Ministerpräsidenten und behaupteten, es gäbe «nur einen 
Mann für die Situation - dieses sei H. v. Bismark Schönhausen. Er stünde 
ganz auf dem Programm des Königs, u. würde durch seine Energie u. Be- 
redsamkeit das Gouvernement vertheidigen.» Entsetzt habe Augusta aus- 
gerufen, sie sei «im hohen Maaße betrübt u. erstaunt», den König so spre- 
chen zu hören, da sie stets gehofft habe, daß er sich vor einer so extremen 
Wahl hüten würde, die ihr «nur Mistrauen u. Besorgniß einflößen könnte». 
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Der König aber erwiderte, daß «seine eigene Meinung hierbei allein ent- 
scheidend» sei. Augusta wies auf den «sehr nachtheiligen Eindruck» hin, 
den die Ernennung Bismarcks «gerade gegenwärtig machen müßte, 
zunächst in Deutschland, dann aber auch in England», aber auch dies mach- 
te auf Wilhelm wenig Eindruck. Er erklärte: «Wenn man mich zum äußer- 
sten treibt -überlasse ich’s meinem Sohn, der keine Antecedienzen [sic] hat; 
-ich habe mich ein für alle mal von den Leuten getrennt die das Königthum 
dem Parlament unterordnen wollten, u. ich werde in der Militär-Frage 
nicht nachgeben.» Die Warnungen Augustas vor dem «politischen Aventu- 
rier» Bismarck fruchteten nichts. Der König beendete das Gespräch mit der 
Erklärung, die «Privatansichten» seiner Frau gingen ihn nichts an.*? 

Von diesem Moment an fand ein Ringen zwischen der von Roon geleite- 
ten reaktionären Militärpartei einerseits und der fortschrittlich-liberalen 
Mehrheit des Landes, die faktisch von dem Kronprinzenpaar angeführt 
wurde, um die Entscheidung des Königs statt. Jedem war klar, daß die künf- 
tige Entwicklung Preußens und Deutschlands von dieser Entscheidung ab- 
hing. Wir wissen, daß sich der König letztendlich für die Berufung Bism- 
arcks entschied; es sollte aber nicht übersehen werden, daß das Ringen bis 
zuletzt einen anderen Ausgang hätte nehmen können. Wir haben es hier mit 
einem jener schwerwiegenden Momente zu tun, in denen die Geschichte 
den Atem anhält, ehe sie das Schicksal künftiger Generationen preisgibt. 

Noch Mitte September 1862 schien die Abdankung des fünfundsechzig- 
jährigen Königs zugunsten seines Sohnes und damit die Einführung eines 
liberalen Regimes die wahrscheinlichste Lösung der Verfassungskrise. Bei 
der Tragweite dieser Perspektiven kann man die Aufregung der Kronprin- 
zessin verstehen, als sie am 20. September in Reinhardtsbrunn von der 
Möglichkeit einer Abdankung erfuhr. Sie ließ ihren Mann nicht im Zwei- 
fel, was er in dieser Krisensituation zu tun hatte, und bot mehrmals an, so- 
fort selber nach Berlin zu eilen, «wenn es nur das Allergeringste nützen 
könnte!» Auf alle Fälle schickte sie Stockmar zu ihm, denn «wenn ich ıhn 
bei Dir weiß bin ich ruhig - sein Rath u. sein Verstand sind die beste Hül- 
fe für Dich in dieser schweren Zeit!» Der gegenwärtige «schreckliche Zu- 
stand» in Berlin sei nur gekommen, behauptete sie, weil Wilhelm I. die Er- 
fordernisse der Zeit nicht verstanden habe. «Man hat das arme Land um 
seine rechtmäßige Stellung in Deutschland u. Europa gebracht - alles weil 
man nicht den Muth, den Verstand u. den Willen gehabt hat so zu regieren 
wie es die Zeit verlangt.» Die Hoffnung, daß der König «seine Ansichten u. 
Prinzipien» noch ändern werde, sei nicht gegeben. Eine Aufgabe des Thro- 
nes sei daher die einzig denkbare Lösung der Krise. «Zu einer Abdankung 
kommt es früh oder spät - u. vielleicht unter viel schlimmeren Umständen 
für Papa als jetzt.» So sei sie eigentlich froh, «daß es jetzt zum Ausbruch 
gekommen ist, denn so wie bisher ging es nicht mehr, dieser schmachvolle 
Zustand von Ungewißheit u. Unentschlossenheit war zu demoralisirend». 
So schwierig die Lage für Fritz auch sei, sie, Victoria, habe das Gefühl, «als 
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ob dieses eine Crisis sei von welcher das Wohl u. Weh unseres theueren 
Vaterlandes abhängt, - wenn daraus eine wirkliche klare practische «nene 
Aera» entsteht - wird alles gut gehen - wo nicht werden wir die Unvernunft 
bitter büßen.»** Drei Tage später berief der König Otto von Bismarck- 
Schönhausen zum preußischen Ministerpräsidenten. 

Bereits 1859 hatte Victoria in Bismarck einen «falschen und gefährli- 
chen» Gegner erkannt.*? Als sich 1862 der Verfassungskonflikt zuspitzte, 
warnte sie: «Nur um Gottes Willen den nicht zum Minister.»* In der Be- 
rufung Bismarcks zum Ministerpräsidenten im September 1862 erblickte 
sie weit mehr als eine Wende zur Reaktion hin; blutenden Herzens sah sie 
darin eine verhängnisvolle Absonderung Preußens von dem kultivierten 
europäischen Abendland. Sie erkannte in dieser Wende auch die größte Ge- 
fahr für den König und für die Dynastie. Noch am 20. September warnte 
sie ihren Mann, daß der König mit Bismarcks Ernennung verloren sein 
würde, «denn ist er einmal in den Händen jener Parthei, kommt er sicher- 
lich Zeit Lebens nicht heraus. Ich denke aber immer an Dich u. nur an Dich, 
welchen Einfluß diese Ereignisse auf Deine Zukunft haben können.»*” 
Noch direkter sprach sie diese Befürchtung aus, als sie 1864 an Fritz 
schrieb, Bismarcks Ziel sei es offenbar, «sich mit allem Schlechten zu ver- 
binden, eine große reaction zu treiben u. unsere Macht zu gebrauchen die 
Geißel Deutschlands zu sein. Dies schöne Spiel wird aber Dir u. den Kin- 
dern vielleicht die Zukunft kosten!»* 

Zu den traurigsten Eindrücken der nächsten Jahre gehörte für sie der An- 
blick des immer mehr von Bismarck beherrschten Königs. Im März 1864 
berichtete sie, das «liebe Gesicht» des Königs sehe «gedrückt» aus, denn 
«sein böses Genie B. verfolgt ihn auf Schritt u. Tritt wie sein Schatten u. mit 
seinem blassen Gesicht u. das Lorgnon mit dem schwarzen Rand u. 
schwarzen Band sieht er aus wie der personificirte D - — - 1!»*’ Zusammen 
mit Manteuffel und Roon habe Bismarck den Monarchen ganz in der 
Hand, «sie spielen mit Deinem Papa», stellte sie degoutiert fest.°° Nach ei- 
nem Gespräch mit dem Hausminister von Schleinitz, der die Meinung des 
Kronprinzenpaares und der Königin Augusta teilte, kam Victoria zum Er- 
gebnis, «daß die Dinge grundschlecht stehen in jeder Beziehung». Es sei 
entmutigend wahrzunehmen, «daß Bismarck allein u. uneingeschränkt 
herrscht» 5! In den Augen der Kronprinzessin war das «ganze System[...] 
von H. v. Bismarck u. der Reactionären Parthei [...] schlecht u. falsch».5? 
Fritz könne sehen, «wie die schönen Prinzipien v. Gottes Gnaden, Königs- 
treue, starkes Königthum in Preußen Gehorsam etc.» von einem Abenteu- 
rer wie Bismarck mißbraucht würden, «um selbst zu regieren, um den Kö- 
nig zu terrorisieren u. beherrschen u. um alles nützliche u. gute 
niederzutreten, um ein schwaches, unharmonisches, ohnmächtiges u. 
lächerliches Preußen zu erhalten u. alle freie Entwickelung unserer inneren 
u. äußeren Kräfte zu hemmen! Ich bin so überzeugt wie ich hier sitze daß 
der König von Preußen der mächtigste Monarch in Europa sein könnte u. 
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daß durch ihn Deutschland mächtig groß u. frei der Welt Gesetze dictiren 
könnte, und mein Ehrgeiz wird nicht befriedigt sein bis das nicht ist! - An 
allem außer in Thatkraft u. Unabhängigkeit des Geistes haben wir es vor 
anderen Ländern voran u. daß uns an obigen Eigenschaften mangelt sind 
unsere Fürsten u. unser Adel Schuld», erklärte sie.” Und in einem bitteren 
Brief vom März 1864 heißt es weiter: «Ich nenne die ganze Zeit seitdem der 
Mann im Amte ist - die unglücklichste die unser armes Preußen je erlebt 
hat - u. man wird sich noch lange darüber schämen wenn sie glücklich 
vorbei ist. Er hat es fertig bekommen seinen König zu täuschen u. zu ver- 
blenden, ihm die Liebe u. das Vertrauen seines Volkes zum großen Theil zu 
rauben, die Landesvertretung zu exasperiren, das Beamtenthum zu demo- 
ralisiren u. ruiniren, Preußen zu lähmen, dadurch daß er die inneren Ver- 
hältnisse in eine namenlose Confusion gebracht hat, sich Maaßregeln be- 
dienend, die eine Schande u. eine Demüthigung für ein civilisirtes Land u. 
ein gebildetes Volk sind -u. uns dem Ausland so gegenübergestellt, daß wir 
der Gegenstand des Spottes sind.» Eine solche Politik sei doch dem 
19. Jahrhundert und dem Staate Friedrichs des Großen nicht würdig, 
meinte sie. «Wenn ich aber daran denke wie Du u. Deine Kinder unter den 
Folgen dieser Politik zu leiden haben werden, läuft mir die Galle über u. ich 
fühle mich irgend einer Rache fähig.» Doch nicht nur «für uns allein emp- 
finde ich diese Empörung, mehr noch beinah für unser Volk welches lange 
Unrecht dulden muß - u. es mit einem Grad von Langmuth thut, der nur 
dem Deutschen möglich ist».’* «Die tiefe Entrüstung u. Betrübniß die in al- 
len Schichten der Bevölkerung, die elenden Junker ausgenommen, herrscht 
- der vollständige Mangel an Vertrauen den unsere Regierung bei dem 
Volke in Deutschland u. in Europa hat, - u. die unabsehbaren Schwierig- 
keiten die sie für unsere Zukunft durch ihre namenlosen Fehler aufbaut, er- 
füllen mich mit Entsetzen!», rief sie aus. «Viele Thränen» habe sie vergos- 
sen über die Lage, in der sie, ihre Familie und das Land sich befänden. Sie 
sei «gedrückt u. gequält» durch den «Jammer ums Vaterland! Die geopfer- 
ten Menschen Leben, die verfahrene Politik, die schändliche Rolle, die wir 
gezwungen sind gegen unseren Willen u. zu unserem Ruine, Deutschland 
gegenüber zu spielen», und das alles nur, «weil es ein Aventurier wie H. v. 
Bismarck will u. weil es ihm gelingt, seinen König zu belügen u. zu be- 
herrschen!» 

Mit der größten Angst betrachtete Victoria die Machenschaften Bism- 
arcks und der reaktionären Partei, die alles daransetzten, um den Kron- 
prinzen entweder für sich zu gewinnen oder aber auszuschalten.° Sie 
schreckte auf, als sie wahrnehmen mußte, daß selbst der König der Ansicht 
war, die Meinung des Kronprinzen sei nicht dessen eigene, sondern ihm 
von anderen Menschen eingegeben, «von deren schädlichen Einfluß man 
versuchen müßte [ihn] zu entfernen». Bereits in dieser frühen Zeit wußte 
Stockmar von einer Verschwörung der «feudalen Partei» am Hofe zu be- 
richten, den Kronprinzen als regierungsunfähig von der Thronfolge auszu- 
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schließen! Von mehreren Seiten habe er von dem Plan dieser Partei «zur 
Ausschließung des Kronprinzen und seiner Linie von der Thronfolge» zu- 
gunsten des Prinzen Friedrich Carl gehört, schrieb er im Oktober 1863. 
«Glaubwürdig wird erzählt», fuhr Stockmar fort, «daß höhere Militärs sich 
erlauben in Gegenwart des Königs kopfschüttelnd und achselzuckend ihr 
Bedauern zu äußern, daß er einen Nachfolger von solchen Gesinnungen 
habe».58 Von der Berufung Bismarcks im Herbst 1862 bis zum Tode Kaiser 
Wilhelms I. im März 1888 schwebte das Damoklesschwert der Enterbung 
über Wilhelms Eltern. 

Je länger sie in einem ohnmächtigen Wartedasein ausharren mußten, 
desto mehr Bedeutung gewann für Friedrich und Victoria die Erziehung 
ihres erstgeborenen Sohnes. Er sollte den Auftrag erfüllen, an deren Ver- 
wirklichung sie durch das Bündnis zwischen dem König und Bismarck ge- 
hindert wurden. Von ihren Söhnen erklärte Victoria trotzig 1864: «Wenn 
sie nur einen Tropfen meines Blutes in ihren Adern haben, oder einen Fun- 
ken englischen spirit von mir geerbt haben», würden sie von selbst «frei- 
sinnige u. liberale unabhängige Menschen» werden.°” Ihr «Blut» hatten sie 
geerbt, aber sie wurden das genaue Gegenteil von freisinnigen Menschen. 


Kapitel 5 


Das Blut und die Geschichte 


1. Die Kronprinzessin und die Schwangerschaft 


Zu den vielen Widersprüchlichkeiten im Charakter der Kronprinzessin 
gehört ihre Freude an der ununterbrochenen Schwangerschaft. Diese poli- 
tisch so progressive junge Frau, die mit ihrem Mann in den Krieg ziehen 
wollte, die sich im Pistolenschießen als meisterhaft erwies,! die in Husa- 
renuniform zu Pferd ihr Regiment mit Elan vorführte,? die sich am glück- 
lichsten in der Gesellschaft von Professoren fühlte, die ständig über die 
untergeordnete Rolle der Frau in der preußischen Gesellschaft klagte - 
diese Frau schrieb auf dem Höhepunkt des Krieges gegen Österreich an 
ihren Mann, sie habe alle Mühe, ihm nicht «einige Dutzend mal am Tag sa- 
gen zu können daß ich [...] darauf rechne alle 2 Jahre ein liebes Baby an 
der Brust zu haben um glücklich zu sein».* Sie empfand nur Mitleid für 
Frauen, die das Mutterglück nicht erleben konnten, denn sie hätten «dann 
ihre eigentliche Bestimmung doch nicht erfüllt!» «Trotz Schmerz u. Un- 
wohlsein [...] ist man doch nie so glücklich als in diesem Zustand u. die 
paar ersten Wochen nach der Geburt des Kindes!», erklärte sie.’ «Ein Baby 
an der Brust [...]ist doch das höchste Glück im Frauenleben», heißt es in 
einem Brief aus dem Deutsch-Französischen Krieg. «Das versteht ein 
Mann nicht, es ist aber so.»° Im Sommer 1868, nach der Geburt des sech- 
sten Kindes, wollte sie gleich wieder schwanger werden. «Was sind alle 
Schmerzen der Geburt gegen das Glück, so ein geliebtes kleines Wesen zu 
besitzen u. selbst zu stillen», meinte sie. «Bitte Manni, noch viele kleine 
liebe Dinger - es ist doch zu nett!»’ 1866 verkündet sie als ihren Lebens- 
grundsatz: «Immer ein Baby an der Brust oder eins erwarten - sonst ist es 
nicht nett.» «Wenn ich nicht 6 oder 7 Kinder habe ehe ich 31 Jahre bin — 
werde ich mich schämen», heißt es hier.° Als sie 1870 eine englische Fami- 
lie mit fünfzehn Kindern sah, schämte sie sich, weil sie erst sechs auf die 
Welt gebracht hatte.? 

Das Ergebnis war die Geburt von acht Kindern in dreizehn Jahren. Es 
waren dies, nach Wilhelm: Charlotte (geboren am 24. Juli 1860), Heinrich 
(14. August 1862), Sigismund (15. September 1864), Victoria (12. April 
1866), Waldemar (10. Februar 1868), Sophie (14. Juni 1870) und Margarethe 
(22. April 1872). 

Unverkennbar hatte die Kronprinzessin den Hang, in psychologisch un- 
geschickter Weise das jeweils jüngste Kind zu bevorzugen, es hübscher und 
lieber zu finden als die vorangegangenen. Die Bevorzugung der jüngeren 
Kinder wurde verstärkt durch die in ihren Briefen erkennbare Tatsache, daß 
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Victoria die schmerzhaften Erlebnisse während der Geburt von Wilhelm 
nur allmählich überwinden konnte, so daß noch bei den Geburten von 
Charlotte und Heinrich, die problemlos verliefen, die Erinnerung an die 
Ereignisse vom 27. Januar 1859 die Geburtsfreude überschattete. Ja, noch 
bei der herannahenden Geburt von Sigismund ahnte sie Schlimmes voraus. 
In den Briefen an ihren Mann, der in Schleswig im Felde war, bestand sie 
auf dem Vergleich zwischen dem Krieg der Männer und dem Erlebnis der 
Frau im Wochenbett. Fritz müsse begreifen, sagte sie, «daß wir Frauen 
doch noch viel mehr leiden als es die Männer können. Arme, Beine oder 
Zahn zu verlieren kann nicht so weh thun als ein Kind zur Welt zu bringen, 
u. das müssen wir doch ertragen u. trösten uns über die Martern die wir da- 
bei auszuhalten haben; wenn Ihr guten herzigen Männer das einmal nur 
kennenlerntet — Ihr würdet nie und nimmer mehr Euch ein 2tes Mal dazu 
hergeben. [...] Wenn ich an Alles denke was mir bevorsteht - dann läuft 
mirs eiskalt über den Rücken - u. doch möchte ich nicht daß es anders wä- 
re.»1% Erst bei der Geburt der vier jüngsten Kinder war sie von dieser Am- 
bivalenz frei. 

Ein weiteres Moment kam verstärkend hinzu. Victoria freute sich be- 
sonders, daß sie Sigismund selber würde stillen dürfen, was ihr bei den drei 
ersten Kindern untersagt worden war und auch diesmal nicht ohne Kämpfe 
mit dem König und der völlig verständnislosen Königin zugelassen wurde. 
«Ich freue mich diesmal doppelt in dem Gedanken, daß das kleine Wesen 
von mir abhängen wird», beteuerte sie erwartungsvoll.'! Das Stillen ent- 
wickelte sich bei ihr zu einem persönlichen Bedürfnis; das Nähren sei ihr 
«in dieser schweren Zeit ein so großer Trost», erklärte sie.” Das ging soweit, 
daß sie 1870 neben der eigenen Tochter Sophie von Zeit zu Zeit auch noch 
ihrem kleinen Neffen Friedrich von Hessen-Darmstadt die Brust gab.’ So- 
bald das Wetter es zuließ, nährte sie ihre Tochter im Freien.'* Sie war immer 
untröstlich, wenn die Zeit zum Entwöhnen herannahte. «Ich denke mit 
Schmerz u. Kummer an die Zeit von Sophiechens Entwöhnung», heißt es 
im März 1871. «Ein Baby an der Brust [...] ist doch das höchste Glück im 
Frauenleben, u. die Trennung wird einem unbeschreiblich schwer. [...] Ich 
bin immer selig wenn sie nach mir verlangt ihre Ärmchen nach mir aus- 
streckt u. auf jede Weise zu erkennen giebt wie wohl ihr an meiner Brust 
ist.»13 

Am Hof wurde dieser «Manie» mit Feindseligkeit begegnet. Als Victo- 
ria und Friedrich Wilhelm nach der Geburt von Sigismund mit ihren Kin- 
dern auf Urlaub in die Schweiz reisen wollten, stellte der König die schärf- 
sten Bedingungen. «S.M. will uns nur kurzen Aufenth. in der Schweiz 
gestatten unter Bedingung 3 ältesten Kinder hier zu lassen, u. daß baby so- 
fort abgesetzt u. einer Amme übergeben wird!», notierte der Kronprinz in 
sein Tagebuch. Für das Kronprinzenpaar waren diese Bedingungen unan- 
nehmbar. Beide erklärten, auf die Reise lieber verzichten zu wollen. 
Schließlich lenkten Wilhelm I. und Augusta halbwegs ein, sie ließen das 
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Abb. ı1: Der Kronprinz und die Kronprinzessin 
mit ihren Kindern im Jahre 1866 
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Abb. 12: Heinrich, Wilhelm, Charlotte 
und Vicky («Moretta») 
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Stillen von Sigismund zu, verweigerten den Eltern aber die Mitnahme der 
drei ältesten Kinder, worüber die Kronprinzessin «sehr erschüttert» war.'® 

Die größere Liebe zu den jüngeren Kindern, die wachsende Freude an 
der Geburt selbst, vor allem aber das Stillen, das erst mit dem vierten Kind 
erlaubt wurde - all dies führte fast gesetzmäßig zu einer merklichen Grup- 
pierung innerhalb der Geschwisterschar, zu einer Unterscheidung zwi- 
schen den «Kleinen und den Großen».'” Von den «3 ältesten» hatte die jun- 
ge Mutter häufig das Gefühl, sie könnten ebensogut ihre Geschwister sein; 
dementsprechend erwartete sie auch übermäßig viel von ihnen, und die 
Enttäuschung blieb nicht aus.!® Die «Kleinen» dahingegen waren eindeutig 
ihre Kinder, die sie selbst gestillt hatte; zu ihnen hatte sie ein weitaus liebe- 
volleres Verhältnis, das von den Kindern erwidert wurde. Diese in der 
frühen Kindheit geschaffenen Fronten sollten noch im Erwachsenenalter 
eine bedeutende Rolle spielen: Die drei Ältesten wurden innerlich von der 
Kronprinzessin als «vollkommene Preußen» abgelehnt; sie gestand, daß sie 
sich wie eine Henne vorkomme, die Enten ausgebrütet hätte! 

Die Kluft zwischen den älteren und den jüngeren Kindern wurde noch 
größer, als am 18. Juni 1866 der kleine Sigismund nach einer kurzen Krank- 
heit - es war wohl Meningitis - starb.!? Über «die Leere, die Lücke», die 
sich «zwischen Heinrich und Victoria» aufgetan hatte, kam sie zeitlebens 
nicht hinweg.?° Er war ihr «liebstes» Kind, ihr «Stolz», ihre «Freude», ihre 
«Hoffnung», ihr «eigenes glückliches Geheimnis», sein Verlust der 
«schrecklichste Augenblick» ihres Lebens.?! Ihre Liebe für Sigismund 
übertrug sie auf die gerade geborene Tochter Victoria. «Ich denke mitunter 
meine kleine Victoria sei Siggy und ich habe es bloß geträumt daß ich ihn 
verloren und sie bekommen habe!» schrieb sie zwei Wochen nach dem Tod 
ihres Sohnes.?? 


2. Die «Neuralgie» der Kronprinzessin 


Wir müssen hier eine weitere Begebenheit schildern, die sicherlich nicht 
ohne Folgen für die Beziehung zwischen Mutter und Kindern war: die oft 
wochenlang anhaltende «Neuralgie» der Kronprinzessin, ihr «Hexen- 
schuß», «Ischias», «Lumbago» oder «Rheuma». Das über 25 Jahre geführ- 
te Tagebuch des Kronprinzen liest sich teilweise wie ein Leidenskatalog 
seiner Frau. Sie habe «heftige Colick»,”? «heftiges Kopfweh»,* «Hexen- 
schuß»,?° «nervöse Kopfschmerzen»,?° heftige «Schmerzen in linker Au- 
genhöhle u. an Kopfnerven»,?” tagelang «Schmerzen u. entsetzliches Oh- 
renreißen trotz Blutegel u. warmer Umschläge u. Medizin»,?® «heftige 
Schmerzen in linker Seite u. Rücken», Fieber mit «nervösen Gemüths- 
Bewegungen»,® «heftige Migraine!»,?! «entsetzl. Kopfweh»,”? «Ohren- 
schmerzen»,?? Kopfschmerzen mit Übelkeitsgefühl,’* hohes Fieber mit 
Herzklopfen und einen Pulsschlag von 128 in der Minute, heißt es schon 
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in den ersten Jahren der Ehe. 

In ihren Briefen an ihren Mann, an ihre Mutter und ihren Sohn schildert 
sie ihr Martyrium. Sie habe «quälende Leibschmerzen», heißt es im August 
1866. Wegner verordnete «Leinsamen Mehl Umschläge mit Opium», doch 
ohne viel Erfolg.”° Nach einem Anfall von «Hexenschuß»° schrieb sie an 
den im Feld stehenden Kronprinzen, sie leide wieder an dem «hysterisch 
nervösen Druck in der Kehle».°® «Mein Kopfweh ist ärger denn je u. scheint 
rheumatisch zu sein», klagte sie.”” Im folgenden Jahr mußte sich die Kron- 
prinzessin tagelang in Köln wegen «Herzklopfen» und Schmerzen hinle- 
gen und eine geplante Reise nach England aufgeben.*" 

Das Frühjahr 1868, als die Kronprinzessin mit ihrer Schwester Alice bei 
Onkel Ernst Coburg in Gotha weilte, brachte eine akute Krisis: Sie erlitt ei- 
nen Anfall von «heftigsten neuralg[ischen] Kopfschmerzen!»*! Victoria be- 
richtete ihrem Mann: «Noch nie ist der Nervenschmerz über dem Auge so 
intensiv gewesen wie dieses Mal. [...] Gegen 5 Uhr fingen die bohrenden 
Schmerzen heute Morgen wieder an zu toben. Alle äußerliche Mittel die 
mir Onkel Ernsts Arzt Dr. Hassenstein gab halfen nichts, ich mochte nicht 
zu Quinine greifen weil es mir Ausschlag giebt - nun aber kann ich es nicht 
länger so aushalten. Darum telegraphirte ich an Dr. Gream ob - bei meiner 
Disposition er dennoch zu Quinine rathe - er hat ja geantwortet ich will es 
also jedenfalls nehmen.»*? 

Wie sie vorausgesehen hatte, wurde ihr Gesicht vom Chinin «feuer- 
roth».*? Sie schrieb ihrem Mann: «Mein Nessel-Ausschlag in Folge des 
Quinines ist [...] derart - daß ich die Reise verschieben muß u. nicht ein- 
mal aus dem Zimmer kann. Mein Gesicht ist zu einer dunkelrothen Kugel 
herangeschwollen, die eine Gluth u. ein Jucken u. Spannen der Haut her- 
vorruft, die ebenso schwer zu beschreiben als zu ertragen ist. Von Augen 
Nase u. Mund ist nur noch eine Ahnung; ich bin so abschreckend daß ich 
alle Leute um Verzeihung bitte einen solchen Anblick darzubieten - die 
mich ansehen müssen! [... ] Ich selbst muß lachen wenn ich im Spiegel statt 
meines Gesichts eine feuerrothe unförmliche Masse erblicke.»** Zwei Tage 
später konnte sie berichten, die Geschwulst sei «noch so stark daß ich nur 
geradeaus sehen kann wie durch eine kleine Ritze - denn nach oben u. un- 
ten ist es unmöglich da die Schwellung der Augenlieder so groß ist, daß die 
Augen beinahe ganz zu sind. Meine Ohren sind so geschwollen daß ich 
schlecht höre u. meinen Mund muß ich spannweit aufhalten weil die Nase 
so geschwollen ist daß ich mit Mühe dadurch athme. Die Spannung der 
Haut, die Gluthhitze u. das Jucken sind fast unerträglich.»*° Mehr als eine 
Woche später schrieb sie verzweifelt, daß der Nesselausschlag wieder 
schlimmer geworden sei. «Augenlieder, Ohren u. Hände sind angeschwol- 
len. [...] Das Jucken ist kaum zum Aushalten.»* Erst am 9. Mai wurde der 
Ausschlag geringer, sie litt dafür aber an «Choliken» und hatte Angst, daß 
ihr ungeborenes Kind - sie war mit Waldemar schwanger - Schaden neh- 
men könnte.*’ Hatte sieam ı. Mai noch behauptet, daß Chinin trotz ihrer 
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allergischen Reaktion darauf das einzige Mittel sei, das gegen «diese rasen- 
den u. aufreibenden Nervenschmerzen» etwas helfe,*° so nahm sie in Zu- 
kunft davon Abstand. Für ihr schmerzhaftes Dauerleiden gab es anschei- 
nend kein Heilmittel. 

Bis an ihr Lebensende wurde die Kronprinzessin von der «Neuralgie» 
gepeinigt, die also nicht durch Schwangerschaft oder Monatsschmerzen 
verursacht gewesen sein kann. Ihre Schmerzen waren manchmal im Kopf, 
manchmal an der linken Seite, oft im Abdomen. Kaum war die Krise vom 
Frühjahr 1868 überwunden, erlitt sie einen schweren «Kollick-Anfall».* 
Klagend schrieb sie ihrer Mutter, die die sommerliche Hitze ebensowe- 
nig ertragen konnte wie sie: «Diese Hitze ist wirklich unerträglich.»°° Im 
April 1869 war Victorias «Neuralgie» so schmerzhaft, daß «Morphium 
Einspritzungen» nötig wurden.°! Ein Jahr später hatte sie «so heftige 
Schmerzen in der Seite», daß sie in «wahrer Verzweiflung» war.” Anfang 
1871 klagte sie über «Neuralgie im Kopf» sowie über «grässliche Rheuma- 
tische Schmerzen».”° Im Frühjahr waren es «entsetzl. Halsschmerzen mit 
Entzündung», gefolgt von tagelangen «heftigen Neuralgie Schmerzen», die 
sie plagten.’* Kurz darauf empfand sie einen Schmerz im Rücken und in den 
Gliedern, der ihr regelrecht angst machte.°° Im Mai 1872 kamen die «Neur- 
algie» und die «heftigen Kopfschmerzen» zurück.’ Im Frühjahr des näch- 
sten Jahres litt sie an «rheumatischen Kopfschmerzen» und «heftiger Neu- 
ralgie». Diesmal waren die Schmerzen in der Nähe des rechten Ohres; 
sie mußte überdies wegen entzündeter Augen eine blaue Brille tragen. 
Die «entsetzl[iche] Neuralgie» ließ erst nach drei Wochen nach.” Im 
Herbst 1874 notierte der Kronprinz, daß seine Frau wieder Neuralgie 
habe «wie nicht seit 3 Jahren»; sie sei «von Kopfweh u. Schwindel geplagt 
nebst Uebelkeiten».°° Wenige Wochen später hält er fest: «Frauchen 
Gallen-Kolik mit Erbrechen, recht krank, [...] doch ohne Fieber.»°” Ein 
Jahr später, im Oktober 1875, während Angeli ihr Porträt malte, litt die 
Kronprinzessin abermals an «sehr heftige[r] Neuralgie», die aber dies- 
mal «mehr vertheilt» war.° Im November hatte sie «heftige Kopfschmer- 
zen» und schrieb an Wilhelm, sie sei mit «gewaltigen nervösen Kopf- 
schmerzen» sehr krank gewesen.°! Sie habe wieder «schreckliche Neural- 
gie» von den überheizten Zimmern bekommen, berichtete die Leidende 
nach Windsor. 

Am 4. Januar 1876 vermerkte der Kronprinz, seine Frau sei «zum ersten 
Mal seit 6 Wochen ohne Kopfschmerzen!»® Doch schon im folgenden 
Monat klagte sie in einem Brief an Wilhelm, sie habe «Rheuma in meiner 
Hand und meinem Arm - den rechten«.°‘ Im März war es ein «Ischias 
Schmerz», unter dem sie tagelang litt;° im Mai das rechte Auge, das ent- 
zündet war.“ Sie schrieb, sie habe unter einer Augenentzündung und einem 
Nesselausschlag schrecklich leiden müssen.° Nur wenig später war es die 
«Lumbago», die sie plagte. «Die Tränen liefen meinen Wangen herunter 
wegen der Schmerzen, die ich bei jedem Bewegungsversuch leiden mußte, 
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[...] die Nächte sind miserabel, da ich mich nicht umdrehen kann!» 
schrieb sie an Wilhelm.°® Ende November 1876 erkrankte sie wochen- 
lang an Kopfschmerzen;° kurz darauf hatte sie wieder «Lumbago» und 
«Rheuma Schmerzen»;”° im April 1877 litt sie an «rheumat: Seitenschmer- 
zen».’! Während des Sommerurlaubs 1877 mußte sie Geheimrat Wilms 
wegen «heftiger Neuralgie» konsultieren: Die Mittel, die er verordnete, 
brachten, wie der Kronprinz festhielt, «endlich Linderung der neural. 
Schmerzen».7? 

Längerfristig schien aber nichts zu helfen. Im September 1879 wurde die 
Kronprinzessin von den Ärzten auf neun Monate zur Kur nach Italien ge- 
schickt,” doch selbst dort wurde sie von der «infamen neuralgie [...] ver- 
folgt!», und der Kronprinz äußerte sich «bitter enttäuscht» darüber, «we- 
der riviera noch Römerbad als <painkillers» begrüßen zu können».”* Als er 
Victoria in Italien besuchte, meldete der Kronprinz Stockmar verzweifelt: 
«Meine arme Frau leidet seit Tagen wieder einmal an der wohlbekannten 
neuralgie, welche diesmal unglaublich heftig eintritt, so daß wir schließlich 
zum galvanisiren der so schmerzhaften Kopfnerven schreiten mußten. Seit 
gestern ist ein etwas verschiedener Charakter des Leidens nicht zu läugnen, 
aber regelmäßig setzen die Schmerzen um 4 Uhr Morgens ein und bohren 
bis ır U. Abds [...] unausgesetzt. Sie können sich denken, wie der Kopf 
dabei herunterkommt, zumal der Magen durch die quälenden Leiden sehr 
stark mitgenommen ist.»7° Die Kronprinzessin kehrte in dem Glauben 
nach Berlin zurück, daß der lange Aufenthalt im Süden eine Heilung ge- 
bracht hätte, aber binnen Wochen kehrten sowohl die «rheumatischen» 
Schmerzen im Nacken, Rücken und im rechten Arm als auch die «Neural- 
gie» im Kopf und in den Augen zurück.”® 

Jahrein, jahraus erfahren wir von den immer wiederkehrenden «neural- 
gischen» und «rheumatischen» Schmerzen und den «Kolik»-Anfällen der 
Kronprinzessin.”” Kopf und Augen waren ebenfalls immer wieder ange- 
griffen. Im März 1882 litt sie «unbeschreiblich an Netzhautentzündung am 
Thränenkanal mit tobenden Kopf- und Augenschmerzen». Sie hatte ent- 
setzliche Schmerzen, «litt unsäglich» und schlief nicht, «trotz chloral».’$ 
Verzweifelt notierte der Kronprinz in sein Tagebuch: «V[icky] 3 Stunden 
Schlaf durch Chloral, am Tage Schmerzen heftiger Neuralgie; Abds. öffne- 
ten sich 3 Geschwüre, u. Linderung, auch durch Auflage meiner Hand.» 
Das «quälende» Augenleiden mit seinen schmerzhaften Geschwüren dau- 
erte aber den ganzen Monat an.”? 

Welches Krankheitsbild ergibt sich aus diesen Tagebuchnotizen und 
Briefstellen? Auffallend ist die seltsame Kombination der Schmerzen, die 
mal im Kopf, mal in den Augen, mal im Nacken und in der Schulter, dann 
wieder im Rücken und im Fuß, vor allem wiederholt als krampfhafte Leib- 
schmerzen in der Magen- und Darmgegend auftreten und dann plötzlich 
wieder verschwinden. Handelt es sich dabei vielleicht um jene geheimnis- 
volle, im britischen Königshaus grassierende «Königskrankheit», die in un- 
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serem Jahrhundert den Namen Porphyrie erhielt? Eine Antwort enthält die 
Krankengeschichte der ältesten Tochter, Charlotte. 


3. Das Blut und die Geschichte 


Wilhelm und seine Geschwister waren Enkel der Queen Victoria und da- 
her Ur-ur-enkel des Königs George III., der den medizinhistorischen For- 
schungen von Ida Macalpine und Richard Hunter zufolge an der erblichen 
Krankheit Porphyrie litt. Da diese schwere Krankheit in der europäischen 
Bevölkerung nur selten vorkommt, aber autosomal dominant übertragen 
wird, würde die Feststellung von Porphyrie bei einem direkten Nachkom- 
men von George III. die Identifizierung seiner Krankheit als Porphyrie be- 
stätigen. Gleichzeitig aber werden wir mit der Frage konfrontiert, welche 
Folgen es für den Werdegang des Prinzen Wilhelm hatte, daß die zwei 
weiblichen Wesen, mit denen er in seiner Kindheit und Jugend am engsten 
verbunden war, möglicherweise an einer schweren erblichen Blutkrankheit 
litten, die mit andauernden erheblichen allgemeinen Beschwerden und so- 
gar mit vorübergehenden geistigen Störungen verbunden war. 

Porphyrie wird verursacht durch eine ererbte Hämsynthesestörung, die 
dazu führt, daß große Mengen von Kopro- und Uroporphyrinen ausge- 
schieden werden. Der Urin ist (beziehungsweise wird, wenn er im Licht 
steht) deshalb dunkel oder rot. Patienten sind stark empfindlich gegen Bar- 
biturate. Sie sind auch gegen Sonnenlicht empfindlich, was zum Hautaus- 
schlag beziehungsweise zur Blasenbildung der Haut führen kann. Die 
Krankheit, die jede einzelne Zelle des Körpers in Mitleidenschaft zieht und 
auch heute noch unheilbar ist, zeichnet sich ferner durch abdominale Sym- 
ptome wie Koliken, Obstipation, Erbrechen sowie durch neurologische 
Beeinträchtigungen - Lähmungen und Neuralgien - aus. Es kommt auch 
häufig zu Muskelentzündungen, manchmal zur Hypertonie (Bluthoch- 
druck) und Tachykardie (erhöhte Herzfrequenz), in manchen Fällen auch 
zu psychischen Störungen. Nicht alle Symptome treten gleichzeitig oder 
gleich stark auf. Die Frage ist also, inwiefern in den noch vorhandenen Ge- 
schichtsquellen diese charakteristische Kombination von Symptomen bei 
Wilhelms Schwester Charlotte zu erkennen ist. Überliefert sind vor allem 
zwei Briefserien, die eine exakte Antwort auf diese Frage ermöglichen: die 
Korrespondenz der Eltern untereinander und die Briefe, die Charlotte mit 
ihrem Arzt Professor Ernst Schweninger (der zugleich Bismarcks Leibarzt 
war) über 25 Jahre führte. 

Nach dem bisher Gesagten über den Gesundheitszustand des Prinzen 
Wilhelm mag es überraschen, daß Victoria nicht ihn, sondern seine Schwe- 
ster Charlotte als ihr eigentliches Sorgenkind betrachtete. Ganz zu Anfang 
war sie zwar entzückt von dem neugeborenen Töchterchen: Sie sei stolzer 
auf das kleine Mädchen als auf den Jungen, als er geboren wurde, erklärte 
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sie.°! Wir haben gesehen, wie Wilhelm die offenkundige Bevorzugung des 
Neuankömmlings mit wütender Eifersucht begrüßte; bald aber war Char- 
lotte für ihn ein willkommener Spielkamerad. In dem Versuch, sie «dear si- 
ster» zu nennen, kam ungewollt der Spitzname «Ditta» heraus, den sie zeit- 
lebens in der Familie führen sollte. Doch schon im Frühjahr 1862, als 
Charlotte noch nicht zwei Jahre alt war, wird sie «die süße unartige kleine 
Ditta» genannt, und fortab wachsen die Sorgen und Klagen der Eltern über 
die «gefährlichen Anlagen» und «schlimmen Eigenschaften» der Tochter 
bedenklich an.®? 

Schon 1863 lesen wir von einer Hyperaktivität des kleinen Mädchen. Die 
Mutter schreibt: «Ihr kleines Gehirn erscheint fast zu aktiv für ihren Kör- 
per - sie ist so nervös und sensibel und so schnell. Ihr Schlaf ist nicht so fest 
wie er sein sollte - und sie ist so schrecklich dünn.» Es zeigten sich jetzt be- 
reits Verdauungsschwierigkeiten: Eine Erkältung habe den Magen und die 
Leber in Mitleidenschaft gezogen — «und seitdem ist sie nicht mehr ganz in 
Ordnung gewesen und macht uns große Schwierigkeiten», behauptete die 
Kronprinzessin.°* Bald stellte sie fest, Charlotte sei nackt «ein Gegenstand 
für Anatomische Studien, nichts wie Haut u. Knochen». Im Vergleich zu 
ihr und zu Wilhelm, der «aus dem Alter schon heraus» sei, «wo die Kinder 
so süß sind», sei der kleine Heinrich mit seiner schneeweissen Haut «wie 
ein kleines Amorchen». Kleine Jungen, meinte die Mutter nun plötzlich, 
seien doch «viel herziger als kleine Mädchen». 

Kurz vor ihrem vierten Geburtstag wird Charlotte von ihrer Mutter als 
«sehr empfindlich u. nervös» und «leicht aufregbar», aber als «entschieden 
nicht gescheut» geschildert.°° «Ditta’s Verstand nimmt nicht zu», heißt es 
zwei Jahre später.®” Die größten Sorgen machten sich die Eltern aber wegen 
der Wutausbrüche, die immer heftiger wurden. Kurz vor dem zweiten Ge- 
burtstag lesen wir in der Korrespondenz von einem solchen erschütternden 
Erlebnis: «Ditta hat solche Ausbrüche von Zorn u. Eigensinn, daß sie 
schreit als ob sie am Spieß wäre.»®® Vier Jahre später schrieb Victoria von 
der nunmehr sechsjährigen Tochter: «Ditta hatte heute einen Wuthanfall 
wie lange nicht - rollte sich auf dem Boden herum, schrie, schlug - als ob 
sie am Spieß wäre.» 

Die Pubertät erhöhte nur die Sorgen der Mutter, vor allem hinsichtlich 
des Seelenlebens ihrer Tochter. Als Charlotte siebzehn war und kurz vor 
der Heirat mit Bernhard Erbprinz von Sachsen-Meiningen stand, schrieb 
Victoria ihrem Mann besorgt: «Ich kann Dir nicht sagen wie mich der Ge- 
danke an Charlotte betrübt u. bekümmert! - Nichts kann da helfen, es ist 
nun einmal so, u. man kann nur hoffen daß das Leben u. die Zeit sie erzie- 
hen werden, u. der gute Bernhard sie hüten leiten u. führen.» Der Vater 
teilte die Sorgen der Kronprinzessin und mußte eingestehen, daß er sich 
«gedrückt» fühle «bei dem Blick in die so eigene Zukunft!»?! Auch Queen 
Victoria gegenüber räumte Victoria ein, daß ihr Charlotte mehr Kummer 
bereite als alle anderen Kinder. Dunkel deutete sie an, daß die Königin die- 
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se Sorgen vielleicht später einmal begreifen würde. «Das arme Kind wird 
niemals irgend jemandem Hilfe oder Unterstützung gewähren. Ich muß ge- 
stehen, es ist nicht ihre Schuld. Die Natur hat sie so geschaffen - und Bil- 
dung kann nicht alles leisten! [...] Es ist wirklich eine große Prüfung.»”? 

Die hier angedeuteten Befürchtungen der Kronprinzessin, daß die Cha- 
raktereigenschaften ihrer Tochter auf ein in der Familie wohlbekanntes 
Leiden zurückzuführen sein könnten, bestätigten sich 1885, als Charlotte 
im fünfundzwanzigsten Lebensjahr war. Victoria berichtete nach Windsor, 
daß die Prinzessin an einer «falschen Blutbildung» vollkommen zusam- 
mengebrochen sei! «Charlotte geht es langsam durch die kluge Behandlung 
Dr. Franks in Cannes wieder besser! Sie hatte eine gründliche Malariaver- 
giftung und war als Folge davon im hohen Grade anämisch, - und es ist sehr 
schwer, sie zu heilen. Jedes der Organe war unterversorgt - und die Blut- 
bildung war eine falsche geworden. [...] Sie kann noch nicht gehen - und 
steht erst um ı2 Uhr mittags auf! Aber die Neuralgie, die Ohnmacht und 
das Übelkeitsgefühl sind behoben, was einen sehr großen Fortschritt be- 
deutet!»® Wir wollen festhalten, daß bereits hier das Übel als eine Abnor- 
mität der Blutbildung diagnostiziert wurde, die anämische beziehungswei- 
se malariaähnliche Züge aufwies und die zur Paralyse der Beine, zu 
Ohnmachtsanfällen und zu Übelkeit und Neuralgie geführt hatte. 

Über den tragischen weiteren Verlauf der Krankengeschichte Charlottes 
besitzen wir eine Quelle von ungewöhnlicher Überzeugungskraft: den 
Briefwechsel der Prinzessin mit dem weltberühmten Arzt Schweninger; 
dieser setzte in den 1890er Jahren ein und wurde bis zum Tode der Patien- 
tin im Jahre 1919 weitergeführt. Die selbstgeschilderten Symptome - Zahn- 
und Rückenschmerzen, Schlaflosigkeit, Schwindelanfälle, Übelkeit, Ver- 
stopfung, unausstehliche «wandernde» Schmerzen im Abdomen, Hautö- 
deme und Jucken, Semi-Paralyse der Beine und (dies ist diagnostisch 
das entscheidende Symptom) dunkelroter oder orangefarbiger Urin - 
lassen kaum Zweifel zu, daß die Schwester Kaiser Wilhelms I. in schlim- 
mem Ausmaß an der «königlichen Krankheit» Porphyrie gelitten hat, auch 
wenn das Übel erst 1912 als eigenständige Krankheit beschrieben werden 
konnte. 

In Briefen an Schweninger klagte Charlotte im Sommer 1900 über «viel 
Schmerzen, die nicht weichen wollen. Der Leib schwillt auch öfters an, u. 
ist die Verdauung mit krampfartigen Schmerzen am peinlichsten.»°* Drei 
Jahre später heißt es: «Die Nerven sind zerrissen, obgleich das Aussehen 
gut. Aber arge einseitige Kopfschmerzen u. Schwindel linksseitig depri- 
mieren so, u. ganz unregelmäßiges Unwohlsein, mit Ausschlag u. Jucken.»”° 
Wenig später klagte sie, daß sie seit Wochen unter «Neuralgie überm linken 
Auge» leide sowie über «Speierei», die «einfach schrecklich» sei.’ 1905 
meldete ihr Mann, daß Charlotte «wiederum im Rücken, wie im Beine, 
Schmerzen habe.» 

Besonders bezeichnend sind die Leidenssymptome, die die Prinzessin 
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aus dem sonnigen Cannes, wo sie weiterhin von Dr. Franks behandelt wur- 
de, an Schweninger berichtete. 1906 klagte sie über «geschwollene Gelen- 
ke u. heftige Schmerzen, mal im Rücken, mal in den Beinen u. Armen.[...] 
Das Stöhnen, Jammern, schlechtes Aussehen, noch schlechtere Laune u. 
Verstopfung, sind keine leichte noch angenehme Zutaten. [...] Ich halte es 
weder für Gicht noch Rheumatism!!! worauf geschworen wird, sondern 
für Infl: die momentan viel an der Riviera vorkommt.»”® Eine Woche spä- 
ter schrieb sie, sie habe Aspirin einnehmen müssen, «denn die Qualen in 
Augenhölen, Nase u. Stirn, konnte ich wahrhaftig nicht mehr ertragen. 
Nach 7 Stunden muß ich stets ı Capsel nehmen. Denn vor Schmerz sehe 
ich nichts. Bin so beruhigt, daß Sie unsere Fälle für Infl: mit allen Chikanen 
halten; ich ließ mich, trotz Arzt u. sonstigen hülfsbereiten Menschen nicht 
irre machen, mit Gicht od: Rheuma.»” Weder Charlotte noch Schwenin- 
ger konnten damals ahnen, daß gerade die Sonne für Porphyrie-Kranke 
schädlich ist. Aus Cannes schrieb sie im Herbst 1906: «Kommen Sie in die- 
se Sonne, da muß man an Leib u. Seele genesen. Ich erhoffe es auch denn 13 
volle Tage starker Pesten (wie noch nie) haben mich tüchtig herunterge- 
bracht: liege hier oder sitze im Freien: bitte so um Rath, um mein Ge- 
schwollensein [...] herunter zu kriegen, [...] es wird nicht besser u. das 
Jucken!! - am Oberkörper mit Ausschlag ist zum rasend werden.»!% Ihr 
Zustand verschlimmerte sich in den darauffolgenden Wochen. Im Dezem- 
ber meldete sie, sie habe fünf Tage «mit Schwindel- und Ohnmachtsge- 
fühlen im Bett zugebracht u. sah nur Sterne im schwarzen Grund. Aus- 
schlag u. Jucken waren auch noch eine Plage, mit Unterleibsschmerzen.» 
Drei Wochen darauf schrieb sie verzweifelt, daß sie sich «regelmäßig übel» 
fühle; sie habe «verschiedentliches probiert, es nützt nichts, Schwindel u. 
Jucken nehmen auch zu».!?! Zu dieser Zeit finden wir in der Korrespon- 
denz mit Schweninger erstmals das Symptom, das für die Diagnose des Lei- 
dens charakteristisch ist: Ihr Urin sei «Dunkel roth».1% 

Schweninger hatte die Behandlung des Falles an seinen Assistenten, den 
bekannten badischen Psychoanalytiker Georg Groddeck, übergeben, der 
mehrmals nach Cannes kam. Im Frühjahr 1907 besuchte Charlotte zum er- 
sten Mal Groddecks Klinik in Baden-Baden und schrieb von dort an 
Schweninger: «Der liebe Groddeck trat heute früh an, behandelte die bö- 
sen Stellen, recht sehr schmerzhaft: hofft sie aber mit 2 mal täglicher Mas- 
sage u. heissen Umschlägen Morgens u. Abends, bis zum 15. curirt zu ha- 
ben, ich kann es nur mit Schindern benennen.»!” Ein halbes Jahr später war 
sie wieder in Baden-Baden, da die Massage wirklich zu helfen schien. «Un- 
ter Groddecks Fingern merke ich die Besserung, nur die Oberschenkel sind 
grauslich schmerzhaft, wie auch erneute Wurzelhautentzündung, die im- 
mer noch nicht zurückgehen will», meldete sie.''* Wie immer dauerte die 
Linderung nur kurze Zeit an, und schon im November mußte sie Schwe- 
ninger bitten, ihr ein Beruhigungsmittel zu senden. Seit Tagen, so schilder- 
te sie ihre Symptome, «sind die alten Schmerzen recht ordentlich da, mit so 
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unangenehmen Uebelligkeitsgefühlen, daß ich nah an Ohnmachten bin. 
Die Schmerzen ziehen sich bis in den linken Unterleib u. brennen stichar- 
tig. [...] Der Urin wenig getrübt, Verstopfung variabel. [...] Die Röthung 
[...] u. das Jucken am Körper sind genau wieder da.»!% Ende 1907 melde- 
te Charlotte aus Cannes, daß das Jucken noch schlimmer geworden, die 
Schmerzen für den Moment geringer und der Urin in der Farbe «abwech- 
selnd» seien.!%® Schon wenige Tage später stellten sich jedoch «krampfarti- 
ge Wehen u. starke Blutungen, mit festen Schmerzen» an der linken Seite 
ein, so daß ihr Bein einschlief. Sie mußte ihre Zeit auf Wärmflaschen ver- 
bringen, nur so hielt sie die Schmerzen aus.!” 

Wie immer verschlimmerte die «leuchtende warme Sonne» von Cannes 
den Zustand. Sie meldete an Schweninger: «Vorgestern hatte ich dann einen 
netten Nierenanfall!!! 60 Tropfen brachten nach 3 stündiger Qual Erlösung 
u. Schlaf. [...] Seitdem ist der Ausschlag viel schlimmer u. Abends vor 
Jucken kaum zu ertragen.»!% Bald berichtete sie von ihren «abscheulich[en] 
u. so deprimierend[en] Störungen»: «(Schmerzen Absesschen, Verstopfung, 
dann plötzliches Abweichen u. Orange-urin, sind heitere Zugaben.»!% «Bei 
mir ist Alles beim Alten», schrieb sie verzweifelt im Februar 1908. «Die 
Wehen, die sich öfters einstellen, sind so kurz u. heftig, daß sie mir den 
Athem nehmen. Urin wechselnd, Verstopfung glänzend. Die Sonne scheint 
heiter weiter.»!1° Nach acht weiteren Tagen des Leidens schrieb sie, daß die 
«linksseitigen Schmerzen u. Jucken Abends fast unerträglich» seien.!!! An- 
fang 1908 jammerte Charlotte, sie leide an «Fisteln, Eiterung, Absess u. 
Schmerzen»; ihre Schmerzen seien «unausstehlich!».''? 

In jenem Sommer klagte Charlotte über «wüthende[...] Knochenhaut- 
entzündung» an den Zähnen,'"? über «Schwindel u. Übelsein», schmerz- 
hafte «Pesten u. Wehen»,!!* über einen «quälenden» Hautausschlag, über 
unerträgliches Jucken.!'? Zu Weihnachten schrieb die Schwester des Kaisers 
voller Resignation, wieder aus Cannes, an Schweninger, sie könne «man- 
chesmal vor Schmerzen nicht aufstehen», nur «heisse Flaschen helfen 
etwas».!!° Auch diesmal brachte der Winteraufenthalt in der Sonne eine 
Verschlimmerung ihrer Qualen. Im Januar 1909 meldete sie: «Die linke 
Seite ist bei mir jetzt entschieden am schmerzhaftesten.»117 Eine Woche dar- 
auf: «Schmerzen, Verstopfung (bis zu 7 Tagen), Urin sehr wechselnd 
in Masse u. Farbe, Ausschlag u. Jucken nehmen zu, dazu noch allenthal- 
ben kleine Geschwüre, Mund Nase u. 6 im Gesäß!! Sehr hübsch. Ich 
komme mir vor, wie ein kleiner Vulcan, der Ausbrüche von sich giebt.»!3 
«Ich habe jetzt[...] immerwährende Wehen u. Schmerzen, mit Übelligkeit 
u. kaltem Schweiß: Jucken nimmt wieder zu, besonders im Genick», 
schrieb sie.!!? Eine Woche später klagte sie, ihr Zustand sei «unausstehlich 
u. nimmt einem das bischen Lebensfreudigkeit, was man noch übrig 
hat».'?° Im folgenden Monat erlitt sie «eine heftige Erkältung mit den infa- 
men Stichen, wie vor 2 Jahren», sie habe «wieder einmal scheusslich» gelit- 
ten und «raste Nachts im Zimmer stönend u. weinend herum. Aber heisse 
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Bäder, Umschläge, Flaschen thaten das Nöthige, u. in braunes Papier 
gewickelt bin ich wieder auf, wenn auch wackelich!»!?! Im Februar 
schrieb Charlotte aus Cannes an ihren «Meister»: «Seit Tagen schleppe ich 
mich wieder herum mit den bekannten linksseitigen Schmerzen, [...] die 
Nacht war eine so schlechte, mit geschwollenen Gliedermassen, daß ich 
heute auf heissen Flaschen liegen blieb.»!?? Ende März klagte sie: «Wie ein 
Gürtel (rings um Hüften u. Bauch) mit Nägeln sticht es u. peinigt es mich, 
daß es mir den Athem raubt»; ihre Beine seien «wie gelähmt u. angelau- 
fen».123 

Im Frühjahr 1909 besuchte Charlotte wieder die Klinik Groddecks. Er 
verglich die nicht lokalisierbaren abdominalen Schmerzen mit einem wan- 
dernden Stein, und die Prinzessin übernahm in ihrer Korrespondenz mit 
Schweninger dieses Wortbild. Nach der ersten Woche in der Klinik schrieb 
sie: «Groddeck nennt den Stein ein «wahres Beast, daß er noch nicht 
weicht.»1?* Aus Schlesien schrieb Charlotte im Herbst: «Der Stein macht 
sich mit Schwellungen wieder schmerzhaft bemerkbar, obgleich ich täglich 
ordentlich gehe u. steige, werde ich nur mit Wehen u. krampfartigen 
Schmerzen Nachts belohnt!!»1?° Im nächsten Monat war sie wieder bei 
Groddeck in Baden-Baden und schrieb, der Urin sei «noch schlecht ge- 
färbt» und der «Schlaf miserabel, da Zahnschmerzen, geschwollene Backe 
innen u. außen».12° Nach einer Woche in der Klinik berichtete sie, «Grod- 
deck gelingt es allmählig mich, wenn auch langsam, so doch vorwärts zu 
bringen: Der Stein-Beast sitzt unten. Aber die Schmerzen!! wenn er ihn 
packt, pufft u. bekniet!!! Urin wieder blutig.»'?” Im folgenden Monat ge- 
stand sie ein, daß sie zu Morphium greifen mußte, da die Schmerzen uner- 
träglich geworden seien. «Seit 3 Tagen habe ich so rasend an Zahn- u. Ner- 
venschmerzen gelitten, daß Groddeck die Massage aufgab, 2 Spritzen 
erlaubte: Die Nacht vom 1.-2. habe ich 5 Stunden dermaßen geschrieen u. 
getobt, daß um 3h früh Schliep geholt wurde, nach starker Injection trat die 
Wirkung erst nach ı Stunde ein. Kopf, Zähne, alle Ecken des Mundes, u. 
nun die Hüfte sind mit in den rasenden Schmerzen einbegriffen. Seit heute 
Mittag sind die Attaquen geringer, aber ich bin feige geworden u. recht ca- 
put, von dem Herumtoben Nachts, wo Alles wach wurde. Groddeck ist 
rührend geduldig mit mir. [...] Der Stein ist unten u. fein artig: mag sein 
daß er dies Alles verschuldet.»!2$ 

Ahnungslos über die Ursache der Krankheit, erhoffte sich die Prinzessin 
immer noch Besserung von der Wintersonne in Cannes, sie wußte jedoch: 
«Meine Schmerzen bringt sie mir nicht weg.»1?? Die Verschlimmerung trat 
dann auch bald nach der Ankunft im Süden ein. «Zähne schmerzhaft, Stein 
wiederum gleichfalls, Ausschlag [...] unausstehlich», lesen wir in einem 
Brief vom Dezember 1909.'?° «Der Ausschlag ist schlimmer geworden, 
dazu [...] geschwollener Fuß, ausgetretene Ödeme u. dickes Knie, hum- 
pele wie ein lahmer alter Spatz, der Nachts sein Bein hoch legt: bin eben 
ein dummes Viehl!» schrieb sie entmutigt.'?! In Cannes verschlimmer- 
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ten sich auch die Beine der Prinzessin; sie meldete nach München, daß 
Groddeck der Überzeugung sei, es «käme alles vom Stein, der wieder 
muckt».1? 

Auch 1910 fuhr sie nach Baden-Baden, wo sie aber trotz der Fürsorge 
von Groddeck von Schmerzen gefoltert wurde, die «genau so toll [waren] 
wie vor 2 Jahren in Cannes; Bein u. Niere sind vom langen Sitzen ganz 
still», teilte sie Schweninger mit.'? Groddecks «Schinderei» schien 
zunächst eine Besserung zu bewirken, obwohl die Beine weiterhin ge- 
schwollen und gelähmt waren,'?* doch der heiße Sommer war für sie qual- 
voll: Sie klagte darüber, daß «Bein u. Füsse dick angelaufen» waren.'?° «Von 
mir kann ich von Schmerz [...] berichten», schrieb sie bitter im Juli.'° Sie 
sei körperlich zusammengebrochen, meldete Charlotte vier Wochen später, 
«erbrach des öfteren, u. bin noch recht kaput mit heftigen krampfartigen 
Wehen».177 

Sobald sie im Dezember 1910 in Cannes eintraf, gingen die Klagen über 
Ausschlag, Eiteransammlung und Zahnschmerz wieder los.'?® In einem 
charakteristischen Symptom-Bericht lesen wir: «Seit Tagen verschwollen u. 
schändliche Schmerzen an 2 Abcessen im Mund (1 genügt nicht). [...] Drü- 
sen und Mandeln sind so angelaufen; die Nächte (mit Ausschlag) sind hei- 
ter!! u. dafür fliegende Hitze mit Schwitzen!»"®? Im Februar ıgıı be- 
schwerte sie sich wieder über einen Abszeß im Mund; sie sei «geschwollen 
bis zum Schulterblatt», klagte sie.!* 

Trotz der peinigenden Zahnschmerzen waren sich alle Ärzte einig, daß 
die Zähne in Ordnung waren.'*! Im Sommer ıg1ı1ı wurde sie in Frankfurt 
dreimal täglich von einem Zahnarzt wegen «Geschwüre u. wieder schwarze 
Zunge» behandelt.!*? Noch Jahre später konnte sie nach einem Besuch beim 
Zahnarzt melden, sie sei von diesem als gesund entlassen worden, sie leide 
«nur noch [an] verrunzelte sich pellende juckende Gesichtshaut, die 
scheusslich aussieht; [...] an den Zähnen ist nichts; nur lose geworden von 
den schauderhaften Schwellungen».!* 

Der Aufenthalt in London im Sommer ıgrı zur Krönung ihres Vetters 
George V. war ihr wegen der Hitze unerträglich. Ihre Gelenke, Füße, 
Hände, Augen seien geschwollen. Mehrere Tage lag sie mit Schmerzen zu 
Bett, ihr Gesicht war «zur Unkenntlichkeit angelaufen».!** Im Herbst ıg1 1 
fuhr sie, über «heftige Seiten-Schmerzen» klagend, wieder zu Grod- 
deck.!#° Schon nach Tagen meldete sie «endlich Besserung», Groddeck 
habe «bereits Gutes u. Hülfe geleistet; seine Genialität u. sein Können sind 
doch die Einzigen, die unserem Meister nah kommen! [...] Der Stein 
wurde geschoben u. somit ist Luft wieder da, nur noch kein Schlaf.»1* 
Wie immer ließ die Enttäuschung nicht auf sich warten.!”” In Cannes in 
jenem Winter war es die gleiche Geschichte. Die «strahlende Sonne» 
habe sie kaum genießen können, schrieb sie, denn weiter als bis in den Gar- 
ten sei sie nicht gekommen, sie sei «mehr im Bett wie außerhalb; infamer 
Ischias, auch im Rücken u. Nieren hat mich feste gepackt.»!*° Der Sommer 
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1912 war nicht angenehmer als die vorangegangenen. Sie klagte über 
Schmerzen im Bein und am Fuß, an der Niere, in der Hüfte und schrieb: 
«Ich bin ganz lahm, Fuß, Bein u. Hüfte so angelaufen.»!* Noch im Winter 
klagte sie: «Ausschlag, böser Fuß, geschwollenes Bein, plagen recht 
sehr.»150 

Das Ende der Prinzessin war nicht dramatisch, der Tod, der allein die Er- 
lösung bringen konnte, nahte sich in den gewohnten, schmerzhaften Bah- 
nen. Sie litt an Darmstörungen, Zahnschmerzen, Geschwülsten und Öde- 
men, konnte nur noch «an Stöcken humpeln im Zimmer, kurzfristig». 
«Beine und Füße sind recht schlapp u. dürre geworden.»!5! Anfang 1919, 
kurz vor ihrem Tod, klagte sie über «krampfartige Schmerzen» beim Ver- 
dauen, die das Herz übelnehme.!?? Sie mußte viele Wochen im Bett ver- 
bringen, doch konnte sie nicht schlafen. «Leider sehr schlechte Nacht, bis 
4 Uhr wälzte ich mich vor Schmerzen, machte Rumpfbewegung, Um- 
schläge, Massage, nichts half.» Besonders beim Gehen seien die Schmerzen 
verheerend, schrieb sie Schweninger, den sie bat, ihre «Standhaftigkeit, oh- 
ne Mittel od. Morphium zu loben».'3? 

Des Kaisers älteste Schwester starb wenige Monate später. Sie hinterließ 
nur ein Kind, ihre Tochter Feo, die seit 1898 mit dem Prinzen Hein- 
rich XXX. Reuß jüngere Linie verheiratet war. Feo litt ebenfalls zeitlebens 
unter heftigen abdominalen Schmerzen. Anders als Charlotte ließ sie sich 
mehrmals in der Bauchgegend operieren, ohne dadurch Linderung zu fin- 
den. Wenigstens hat sie das Familienleiden nicht weitervererbt, sondern 
starb kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs kinderlos. 

Aufgrund der eingehenden Selbstdarstellung der Prinzessin Charlotte in 
ihren Briefen an Schweninger ist die Diagnose einer Porphyrie nicht zwei- 
felhaft, auch wenn eine Feindifferenzierung der Erkrankung ohne bioche- 
mische Methoden nicht möglich ist. Wenn es aber diese Erbkrankheit war, 
an der Charlotte so schwer litt, geht man dann fehl in der Annahme, daß 
die «neuralgischen» und «rheumatischen» Leiden ihrer Mutter ebenfalls 
auf diese seltene Krankheit zurückzuführen waren? Die bisher nie geahnte 
Erkenntnis drängt sich auf, daß das erbliche Übel der englischen Krone, die 
Porphyrie, über die Kronprinzessin in die preußisch-deutsche Kaiserfami- 
lie hineingetragen wurde, so wie die andere Blutkrankheit, die Hämophi- 
lie, durch deren Schwester Alice in das großherzogliche Haus von Hessen- 
Darmstadt (und von dort in die Zarenfamilie und schließlich auch durch die 
Heirat des Prinzen Heinrich mit der Prinzessin Irene von Hessen in die 
Hohenzollernfamilie) hineingekommen ist. 

Wilhelm von Preußen hatte weder die Porphyrie noch die Hämophilie; 
sein Martyrium war anderer Art. Aber das geheime Vorhandensein dieser 
beiden Erbkrankheiten im Schoß der Familie kann nicht ohne Auswirkung 
auf seine Persönlichkeit gewesen sein. Seine Mutter war oft wochenlang 
wegen ihres leidenden Zustands unansprechbar; ihr Urteilsvermögen mag 
— wie das seiner ältesten Schwester - durch die tückische Krankheit zeit- 
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weilig getrübt gewesen sein. Wie er mit dieser erblichen «Verseuchung» sei- 
nes Hohenzollernblutes fertig wurde, ist im einzelnen nicht belegt. Aber 
bereits als Gardeleutnant stieß er bei einem heftigen Nasenbluten aus, es sei 
«gut daß das verfl... englische Blut herausgeht».'5* 


Kapitel 6 


Monarchenerziehung 


Der älteste Prinz eines regierenden Fürstenhauses unterscheidet sich von 
allen anderen Menschen dadurch, daß er eines Tages der Herrscher seines 
Landes werden wird; in diesem Sinne ist er einzigartig und unvergleichbar. 
Nicht nur wird er von dem Augenblick seiner Geburt an mit erhöhtem In- 
teresse beobachtet, jeder, dem er begegnet, wird ihn auf eine ganz besonde- 
re Art behandeln. Der zum-König-geborene Prinz ist geschützt vor jedem 
normalen Konkurrenzkampf mit Gleichaltrigen, und es wird ihm deswe- 
gen immer schwer - wenn nicht unmöglich - sein, seinen Eigenwert, seine 
eigene Befähigung realistisch einzuschätzen. Einerseits wird seine Selbst- 
gefälligkeit dadurch verstärkt, daß er ständig den Gefahren der Schmeiche- 
lei ausgesetzt ist, so daß er beinahe zwangsläufig zu einer Überbewertung 
der eigenen Leistungsfähigkeit verleitet wird. Andererseits werden von An- 
fang an Erwartungen in ihn gesetzt, denen er nicht gewachsen ist — was 
dann zu Enttäuschung bei seinen Nächsten und zu einem Gefühl der Wert- 
losigkeit bei dem Prinzen selbst führen kann. 

Doch wie erzieht man einen Thronerben richtig? Regierende Monarchen 
schrieben ihre Fürstenspiegel für ihre Söhne, oft um ihnen die eigenen Feh- 
ler klarzumachen, die diese vermeiden sollten. Nach einer vor allem in den 
katholischen Ländern verbreiteten Ansicht sollten künftige Herrscher be- 
reits im Kleinkindalter dermaßen verwöhnt werden, daß sie später der all- 
gegenwärtigen Schmeichelei gegenüber gleichgültig bleiben würden. Die 
protestantische Gegenthese dazu lautete: Ein Prinz müsse von Anfang an 
durch Härte, Arbeit und strengste Pflichterfüllung gegen jede Art von 
Byzantinismus gepanzert werden, damit er höfischen Schmeichlern nicht 
auf den Leim gehe. 

Im Falle Wilhelms von Preußen war die Lage durch eine Reihe von Um- 
ständen noch weit komplizierter. Als körperbehindertes und vielleicht auch 
hirngeschädigtes Kind war er seelisch besonders verletzbar. Er mußte sich, 
wie wir gesehen haben, täglich orthopädischen Qualen unterziehen. Eine 
besonders liebevolle Einstellung zu ihm schien also geboten, allein schon 
als Ausgleich für die körperlichen Leiden. Doch - lief man da nicht Gefahr, 
ihn zu «verwöhnen», ihm den «Kopf zu verdrehen», ihm weiszumachen, 
daß er mit wenig Einsatz schon alles erreichen könnte, was von ihm gefor- 
dert wurde? Hielt man andererseits mit der Liebe und Wärme zurück, um 
ihn zu stählen — würden nicht der Stolz, die Überheblichkeit, die Selbstü- 
berschätzung - kurz, der Narzißmus - geradezu triumphieren, als lebens- 
notwendige Kompensation für die fehlende Anerkennung? 

Hinzu kommt, daß? Monarchenerziehung ipso facto immer ein Politi- 
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kum ersten Grades ist. Wir sahen bereits, mit welchem Ehrgeiz die junge 
Kronprinzessin bestrebt war, aus ihrem Erstgeborenen einen zweiten - al- 
lerdings liberalen - «Friedrich den Großen» zu machen.! Wilhelm sollte 
später als Regent das Vermächtnis ihres coburgischen Vaters verwirklichen, 
die Ziele verfolgen, die sie zusammen mit ihrem geliebten Fritz anstrebte - 
ein starkes, liberales, mit England verbündetes Deutschland. Im Jahre 1864 
schwor sie, «daß so lange ich lebe ich alle meine Kräfte dazu anstrengen 
werde, daß die beiden Jungen mit einem gründlichen Ekel u. mit einer wah- 
ren Abscheu vor den verderblichen u. lächerlichen Grundsätzen der Reac- 
tion aufwachsen. [...] Sie haben gutzumachen was 2 Generationen bereits 
verfehlt u. versäumt haben. Und gäbe es kein anderes Mittel sie freisinnige 
u. liberale unabhängige Menschen zu machen als sie während ihrer ganzen 
Jugend von Berlin fern zu halten - müßte auch dies versucht werden.»? Daß 
Bismarck, die Militärpartei und der alte König eine solche «unpreußische» 
Erziehung des einstigen Thronfolgers nicht stillschweigend dulden konn- 
ten, lag aber ebenfalls auf der Hand! Und als Chef des Hauses Hohenzol- 
lern hatte Wilhelm I. die uneingeschränkte «Hausmacht» inne, die Erzie- 
hung seiner Enkelkinder bis ins kleinste Detail zu bestimmen und sogar das 
Erziehungspersonal zu ernennen. 


1. Die weiblichen Bezugspersonen 


Für den neugeborenen Prinzen war die «westphälische Amme» zweifellos 
eine wichtige Bezugsperson. Caroline Hagedorn fiel am Hohenzollernhof 
als besonders robust und bäuerlich-gesund auf. Im Sommer 1859 schickte 
Victoria Bilder von ihr an Queen Victoria und beschrieb das Kinder- 
mädchen als eine gutaussehende junge Frau «mit frischer Hautfarbe und 
fast einem Babygesicht», sie räumte aber ein, daß die Bilder «häßlich» ge- 
worden seien und daß die Hagedorn darauf wie eine schreckliche alte Frau 
aussehe.? In der Tat war die Queen entsetzt über die Häßlichkeit der Frau 
auf den Photographien, und Victoria mußte ihr noch einmal erklären: «Es 
tut mir leid, daß Dir die Bilder von dem Kindermädchen nicht gefallen, aber 
sie wird nie gut herauskommen, sie hat dafür zu viel Farbe und ist von der 
Sonne zu sehr gebräunt.»* 1861 mußte ein weiteres «Bauernmädchen» ein- 
gestellt werden, da das «eigentliche Kindermädchen», Marie Johannes, zu 
zart und schwach war, um «die Stuben zu fegen das Wasser zu schleppen 
das Essen zu holen etc.»° 

Die wohl wichtigste Bezugsperson in den ersten Lebensjahren war frei- 
lich eine Engländerin, Wilhelms Nurse Emma Hobbs. Wilhelm schreie im- 
mer «zeter mordio so wie sie sich entfernt oder er nicht bei ihr ist», klagte 
Victoria.° Wenige Jahre später kam auch Emmas Schwester Georgina in die 
Berliner Kinderstube. 1864 lesen wir in einem Brief Victorias über das 
«Hobbs’sche Geschwisterpaar»: Georgina sei «stets sanft u. guter Laune, 
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was ich von der anderen nicht sagen kann».’ Trotz gelegentlicher «füri- 
bonder Scenen»® mit der «guten» Emma war die junge Prinzessin mit der 
Nurse zufrieden. «Die Hobbs ist ja so sicher, so vorsichtig u. erfahren daß 
ich mich garnicht beunruhigt fühle», schrieb sie, als Wilhelm zwei Jahre alt 
war.? Sie sah in ihr eine Verbündete in dem Kampf gegen die Angewohn- 
heit der Verwandtschaft und der Dienerschaft, Wilhelm zu verwöhnen. '? 
Nur ärgerte sich Victoria über die südenglische Art der Hobbs, beim Spre- 
chen den Anfangsbuchstaben «H» fallen zu lassen. Ihrem Vater teilte sie 
mit: «Wir wollten einen jungen Hasen schießen, um Wilhelms schlimmen 
Arm hineinzustecken; der Jäger von Fritz konnte keinen kriegen. Da schrie 
Mrs. Hobbs verärgert auf, sie könne das nicht verstehen, es gebe doch <Ho- 
ceans of airs running about the Place.»'! 

Von Bedeutung für Wilhelms Erziehung waren auch einige der höherge- 
stellten adeligen Damen im Hofstaat des Kronprinzenpaares. Am Anfang 
war es wieder eine Engländerin, «die gute Gräfin Blücher», die als «head 
nurse» — wie Fritz in seinem militärischen Jargon scherzend sagte — «das 
oberste weibliche Kommando» führte «und wie ein guter Hausgeist dort 
oben in der nursery» wirkte.!? Madeleine Blücher war «eine Art Mutter» 
für Victoria, sie war aber nicht angestellt, sie half mit am kronprinzlichen 
Hof «nur aus Liebe zu mir», wie Victoria schrieb, hatte eine pflegebedürf- 
tige blinde Schwester und war zudem selber gesundheitlich nicht stark.” Es 
mußte also eine richtige Gouvernante ernannt werden. Am 3. Mai 1861 zog 
Sophie Dobeneck als «Ober-Gouvernante der Kinder» ins Neue Palais.'* 

Sophie Freiin von Dobeneck, von den Kindern «Dokka» genannt, wur- 
de 1827 als Tochter eines preußischen Generals in Trier geboren; im Juli 
1866 schied sie aus dem Hofdienst aus, um den Gutsbesitzer Karl von Ja- 
gow zu heiraten: Sie wurde damit die Stiefmutter des damals dreijährigen 
Gottlieb von Jagow, der als Staatssekretär des Auswärtigen Amtes bei 
Kriegsausbruch 1914 eine entscheidende Rolle spielte. Von 1861 bis 1866 
trug «Dokka» die Verantwortung für die Erziehung des Prinzen Wilhelm 
und seiner Geschwister. Sie begleitete Wilhelm im Sommer 1864 auf seiner 
Reise nach England und übte auch sonst einen prägenden Einfluß auf sei- 
ne Entwicklung in den ersten Lebensjahren aus. Die Kronprinzessin kam 
mit ihr glänzend zurecht und beschrieb sie als eine «sehr charmante Per- 
son», die vorzüglich Englisch spreche."? Allerdings war Victoria der Über- 
zeugung, daß Sophie Dobeneck den Gefahren einer Verwöhnung Wilhelms 
nur ungenügend entgegensteuere.!® 

Das Ausscheiden Sophie Dobenecks im Juli 1866 wurde als Gelegenheit 
benutzt, um das männliche Element in der unmittelbaren Umgebung Wil- 
helms durch die Ernennung eines Militär-Gouverneurs zu verstärken.'’ Die 
vakante Gouvernanten-Stelle wurde der damals 34jährigen Gräfin Fanny 
Reventlow'Sübertragen, nachdem die von verschiedenen Seiten geäußerten 
Bedenken wegen ihrer Schwerhörigkeit sich als unbegründet erwiesen hat- 
ten.!? Ihr gelang es, «auf die Leute in der Nursery ihren Einfluß geltend zu 
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machen u. Ruhe u. Ordnung zu stiften». Vor allem in den häufigen unan- 
genehmen Szenen mit Emma Hobbs stand Fanny Reventlow der Kron- 
prinzessin «treu zur Seite».? 


2. Die ersten Erzieher 


Den ersten Unterricht erhielt Wilhelm im Februar 1864, also unmittelbar 
nach seinem fünften Geburtstag, und da er dabei - seinem Alter entspre- 
chend — bewußt geschont wurde, hatte er regelrecht Freude an den Stun- 
den. Victoria berichtete nach Windsor: «Wilhelm hat mit dem Buchstabie- 
ren und Schreiben begonnen —- und es macht ihm großen Spaß.»?! Die 
Lehrerin war eine junge Französin, Mademoiselle Adolphy, die bei Wil- 
helm und Charlotte recht beliebt war. In einem Brief der Kronprinzessin 
vom März 1864 heißt es: «Frl. Dobeneck läßt Dir sagen, daß sie mit Mlle 
Adolphy bis jetzt sehr zufrieden ist — u. sie für eine glückliche Wahl hält. 
Sie weiß sich sehr nett mit den Kindern zu beschäftigen, u. diese haben sie 
auch sehr gern.»?? Von diesen Konversationsstunden sind Aufzeichnungen 
der Mademoiselle erhalten, die uns ein einzigartiges Bild von der mehrspra- 
chigen Verwirrung und der Gedankenwelt der Kinder vermitteln. Im Janu- 
ar 1865 behauptete Charlotte: «Do you know, Willie, I think God is inmy 
heart now, I can feel it», was von dem Prinzen mit dem Argument energisch 
zurückgewiesen wurde, daß das nicht möglich sei, denn Gott sei ja in sei- 
nem Herzen. Als Charlotte insistierte, meinte Wilhelm: «Then, if God is in 
your heart, I will have Jesus Christ in mine.» Hier sah sich nun Mademoi- 
selle Adolphy veranlaßt, eine theologische Klarstellung vorzunehmen. Sie 
unterbrach das Geschwistergespräch mit den Worten: «Mais, savez-vous, 
cher Prince, que Dieu est si grand, si puissant, qu’Il peut &tre, en möme 
temps, dans notre coeur, dans le coeur de Princesse Charlotte et dans celui 
de tous les enfants qui sont sages et obeissants comme vous. - Savez-vous 
aussi que Dieu et Jesus Christ sont un seul et m&me Dieu, cela veut dire 
que...» Aber hier unterbrach sie der Prinz lebhaft und warf dreisprachig 
ein: «Oh non, Mademoiselle, Jesus et Dieu n’est pas la meme chose. Jesus 
Christ has some whiskers, I saw it inmy book, and I am sure der liebe Gott 
has no whiskers.» In einer späteren Französisch-Stunde unterhielt sich Ma- 
demoiselle mit dem Prinzen über den Sinn des soeben von ihm vorgelese- 
nen Satzes: «Les oiseaux volent et les poissons nagent.» Als die Lehrerin die 
Behauptung wagte, daß der Mensch zwar schwimmen, aber nicht fliegen 
könne, widersprach Wilhelm wiederum sehr lebhaft mit dem Argument: 
«Mais, les petits gargons peuvent quelquefois voler. Moi, je serai bientöt un 
ange, alors j’aurai des ailes et je pourrai voler, et je volerai mieux que les pa- 
pillons, mieux que tous les oiseaux. Je volerait plus haut que les nuages, tout 
en haut, dans le ciel, ot Dieu demeure.» Die fromme Französin mußte dem 
Prinzen recht geben. «Ah! C’est vrai!», antwortete sie. «J’oubliais ces char- 
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mantes petites cr&atures, avec des ailes, que vous avez vues dans vos livres, 
et qu’on nomme les Anges. Vous savez, Prince, que ce sont tous ceux qui 
ont et& bons; tous les enfants qui ont &t& ob£issants et qui ont aim Dieu. 
Quand ils meurent, c.a.d. quand ils quittent ce monde, ils s’envolent au- 
pres de Dieu, dans un lieu plein de delices, ou l’on a tout ce que l’on peut 
desirer.» Worauf Wilhelm natürlich fragte: «Et les enfants qui n’ont pas &t& 
sages, oü sont-ils?» Mademoiselle antwortete: «Ils vont aupres du mauvais 
Esprit, dans un endroit oü ils sont malheureux, parce que je pense qu’il y 
fait toujours sombre et froid comme dans un prison, et qu’on n’y vois ja- 
mais le soleil.» Der kleine Prinz gab sich damit freilich nicht zufrieden, son- 
dern antwortete, diesmal auf Deutsch-Englisch: «Yes, but I think der liebe 
Gott might give them ein[en] Ofen.»?? Daß die Hohenzollernkinder immer 
wieder derartige Schlüsse aus der christlichen Glaubenslehre zogen, sehen 
wir an dem Beispiel von Wilhelms Bruder Heinrich, der im November 1866 
auf die Figur des Heilands an der Friedenskirche zeigte und sagte: «Ich will 
Dich Friedrich das Große zeigen Mama.»”* 

Man sollte in solche Gedankengänge fünf- und sechsjähriger Kinder 
nicht zu viel hineininterpretieren; andererseits sind dies praktisch die ersten 
überlieferten Äußerungen Wilhelms und seiner Geschwister und als solche 
biographisch doch eine interessante Quelle. Es wäre auch leichter, ihre Be- 
deutung herunterzuspielen, wenn nicht sowohl Wilhelm wie auch Heinrich 
noch als erwachsene Menschen immer wieder zeigten, daß sie über derar- 
tige Gedankenführung kaum hinausgekommen waren. Man denke in die- 
sem Zusammenhang an die Äußerung Wilhelms II. vom Februar 1897, daß 
sein Großvater heiliggesprochen worden wäre, wenn er im Mittelalter ge- 
lebt hätte; oder an die Rede des Prinzen Heinrich bei der Einschiffung des 
Ostasiengeschwaders im gleichen Jahr, in der es hieß: «Mich zieht nur eins: 
das Evangelium Ew. Majestät geheiligter Person im Auslande zu künden, 
zu predigen jedem, der es hören will und auch denen, die es nicht hören 
wollen!» Manch einer wird zu dem Schluß gelangen, daß christliche Glau- 
benslehre, Gottesgnadentum und Familienepos für die Hohenzollern-Kin- 
der eine gefährliche Mischung waren. 

Am 26. Februar 1865 erhielt Wilhelm seine erste Unterrichtsstunde von 
einem jungen Schullehrer namens Schüler, der zweimal pro Woche zu ihm 
kam. Der kleine Prinz war von den Stunden begeistert, so schwierig sie für 
ihn auch waren. «Er ist sehr ehrgeizig und bestrebt, seine Stunden gut und 
fleißig zu absolvieren, das liebe Kind, er ist so stolz auf den Unterricht», 
schrieb die Mutter. Aber sie fügte hinzu, daß vor allem das Schreiben dem 
Sechsjährigen Schwierigkeiten bereite, «da er seinen linken Arm nicht ge- 
brauchen kann, um das Papier festzuhalten oder sich abzustützen - so daß 
er sein ganzes Gewicht auf seine Feder lehnt». Außerdem sehe ihr Sohn gar 
nicht gesund aus, meinte sie, er sei so blaß und dünn.?? Wenige Wochen spä- 
ter wurde Wilhelm am Hals operiert. 
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3. Der erste Militär-Gouverneur 


Kurz nach dem sechsten Geburtstag Wilhelms begann der Kronprinz mit 
der Suche nach einem geeigneten Militär-Gouverneur für seinen Sohn. Die 
Wahl fiel schließlich auf Hauptmann Gustav von Schrötter vom Garde- 
Feld-Artillerie-Regiment, einen «hübschen, eleganten Mann», wie esin den 
Empfehlungsschreiben Stockmars hieß, der als «Führer» bei einem Prinzen 
von Hohenzollern-Sigmaringen bereits einige erzieherische Erfahrung ge- 
sammelt hatte. Schrötter sei «die Ehrlichkeit und Bravheit selbst mit einem 
Anflug von Sturheiv», meinte der Privatsekretär. Besonders interessant ist, 
daß die Alternative zu Schrötter General Graf von Waldersee war, der in 
den 1880er Jahren, wie wir feststellen werden, einen verheerenden Einfluß 
auf Wilhelm ausüben sollte. Stockmar meinte jedoch, Schrötter habe «mehr 
gelernt als Graf Waldersee» und sei «vielleicht geeigneter» als dieser, auch 
wenn Schrötter «weniger Verstand und Talent» besitze.?° Auch General- 
stabschef von Moltke lobte die Bildung, die Schrötter als Sohn eines Ap- 
pell-Gerichts-Präsidenten in Bromberg genossen hatte. Schrötter habe 
nicht nur das Abitur absolviert, sondern sich auch später «vielfach wissen- 
schaftlich beschäftigt», so daß er die «Bezeichnung eines durchaus gebilde- 
ten Mannes» verdient habe. Er war nach Moltkes Schilderung keineswegs 
ein typischer Potsdamer Gardeoffizier, sondern im Gegenteil das, «was 
man [...] einen Jiebenswürdigen Schwerenöther zu nennen pflegt», er 
schreibe «allerliebste Gedichte, arrangirt sehr hübsch alle Arten von Festen, 
kleine Aufführungen u. s. w., zu denen er die nöthigen carmina und Reden 
zu liefern versteht.» Wie Stockmar meinte auch Moltke, daß Schrötter - 
wenn auch charakterlich «phlegmatisch, zurückhaltend und verschlossen» 
-so doch «ein vorzüglicher Mensch» sei, der «von allen seinen Kameraden 
stets geliebt und geachtet» werde. Nur bei seinem gegenwärtigen Kom- 
mandeur gelinge es ihm nicht, Anerkennung zu gewinnen.” 

Zum ı. Januar 1866 trat Schrötter «vorläufig auf ein Jahr» den Dienst als 
Militär-Gouverneur des Prinzen Wilhelm an, nachdem der Kronprinz be- 
reits im April 1865 mit Manteuffel und Moltke den eventuellen Wiederein- 
tritt des Hauptmanns in den Regimentsdienst geregelt hatte.?® Als Richtli- 
nien für seinen Unterricht verfaßte die Kronprinzessin jetzt «Einige 
vorläufige Notizen für den Hauptmann von Schrötter», die sie gleichzeitig 
von ihrem Mann unterzeichnen ließ. Das Dokument wirft ein interessan- 
tes Schlaglicht auf den nunmehr siebenjährigen Sohn sowie auf die Erzie- 
hungsvorstellungen des Kronprinzenpaares. Die Eltern schrieben: 

«Wir wünschen sehr, daß er täglich ein Bißchen zeichne mit einem Blei- 
stift oder auf der Schiefertafel, wo ihm die allereinfachsten Vorlage-Blätter 
hingelegt werden müssen. Dabei kann ihm irgend etwas Anregendes vor- 
gelesen werden, damit es eher eine Zerstreuung als eine wirkliche Stunde 
werde; man muß natürlich hie u. da ihm eine kleine Anleitung geben damit 
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Abb. 14: Der erste Militär-Gonverneur Wilhelms, Gustav von Schrötter 


140 Monarchenerziehung 


es auch wirklich nütze. Bei Mlle. Darcourt soll er täglich französisch u. eng- 
lisch buchstabiren u. lesen, später auch in diesen Sprachen schreiben lernen. 
Sein übriger Unterricht, der für das nächste Jahr nur das einfachste ele- 
mentare Lernen sein soll (als wie [sic] Lesen, Schreiben, Rechnen, Bilder er- 
klären etc.) soll ihm von Herrn Schüler gegeben werden. 

Es wird nicht rathsam sein ihn vor der Hand länger als 3 bis 4 Stunden 
lernen zu lassen (das Zeichnen rechne ich nicht dazu). 

Wir bitten Sie darauf zu halten daß Wilhelm beim Aufstehen u. Zu-Bet- 
te-gehen sein kleines Gebet nicht vergesse. 

Da Wilhelm bis jetzt immer eine Stunde am Tage geschlafen hat u. dieses 
jetzt ausfällt, so wünschen wir daß er eine Stunde am Tage (vielleicht vor- 
mittags nach dem Elektrisieren) sich hinlege (ein schiefes Brett existirt 
schon dazu). Dabei kann er auswendig lernen, Kopfrechnen, Fragen be- 
antworten, oder einer Lektüre zuhören, so daß diese Stunde in seiner Un- 
terrichts-Zeit mit eingerechnet werde. 

Wenn das Wetter es irgend gestattet, soll Wilhelm 2 Mal am Tag in die 
freie Luft - jedoch in dieser Jahreszeit nicht später draußen sein als halb 4. 

Die Stunde der Spaziergänge werden Sie am besten bestimmen können. 
Sie können gleich vom Palais aus mit ihm zu Fuß gehen um nicht immer 
fahren zu müssen. Wenn das Wetter es erlaubt, so soll Wilhelm einmal am 
Tage reiten. 

Zum Spazierengehen können Sie einen oder mehrere kleine Jungen ein- 
laden, wenn es Ihnen gut erscheint, z.B. ein Rauch, Heinz oder Fürsten- 
stein. Zuweilen wäre es aber gut wenn Wilhelm mit seiner Schwester u. Frl. 
v. Dobeneck oder Mlle. Darcourt spazieren ginge. 

Seine ganze freie Zeit wünschen wir daß er bei seinen Geschwistern zu- 
bringe, damit er sich ja nicht ihnen entfremde u. so wie seine Schwester im 
Unterricht weit genug sein wird liegt uns viel daran daß einige der Stunden 
gemeinschaftlich genommen werden. Wir legen viel Gewicht darauf daß die 
Geschwister alle unter einander sich so nahe stehen als möglich u. nicht völ- 
lig getrennt erzogen werden. Bitte besprechen Sie sich mit Frl. v. Dobeneck 
wie für diesen Winter ein paar Mal in der Woche Tanzstunden des Abends 
zu organisieren sein würden, woran Wilhelm u. Charlotte in Gemeinschaft 
mit anderen kleinen Jungen u. Mädchen theilnehmen würden u. wozu viel- 
leicht die beiden jüngeren Prinzessinen Friedrich Carl aufzufordern wären. 

Schließlich bitten wir Sie dringend wenn irgend ein Zweifel in Ihnen auf- 
steigen sollte, über was es auch sei, in der Erziehung unseres Sohnes, oder 
Sie über seinen Character oder seine Gesundheit irgend eine Frage zu stel- 
len oder eine Bemerkung zu machen - sich ganz offen uns gegenüber aus- 
zusprechen, ehe Sie mit Jemandem anders darüber reden. Der Kronprinz 
wird immer bereit sein Ihnen eine Antwort zu geben, u. da unsere Ansich- 
ten oder Wünsche in Betreff der Erziehung unseres Sohnes ganz überein- 
stimmen, ist es ganz gleich an welchen von uns beiden Eltern Sie sich wen- 
den. Ich habe noch vergessen zu erwähnen, daß 7 Uhr Abends die Zeit ist 


4. Ein «Kinderfreund» 141 


die wir vorläufig für das zu Bett gehen pünktlich eingehalten zu wissen 
wünschen, u. 8 Uhr morgens das Frühstück mit Ihnen, weshalb Wilhelm 
um halb 8 aufstehen müßte. - Auch möchte ich Sie bitten wenn Anschaf- 
fungen nöthig sind (von Kleidern oder sonst Fehlendem) immer mit mir 
Rücksprache zu nehmen che die Bestellung gemacht wird.» 

Mit Gustav von Schrötter als Militär--Gouverneur Wilhelms hatten die 
Eltern eine glückliche Wahl getroffen. Der elegante, dichterisch veranlagte 
Hauptmann war für den jungen behinderten Prinzen eine stets sympathi- 
sche Begleitperson und verkörperte vielleicht für ihn ein Ideal, nach wel- 
chem er zeit seines Lebens suchen sollte. Wir dürfen annehmen, daß hier ei- 
ne psychologische Grundlage für das ungewöhnlich enge Verhältnis gelegt 
wurde, das den nachmaligen Kaiser mit allen Mitgliedern seiner militäri- 
schen Umgebung verband. Die Suche nach einem geeigneten Zivil-Erzie- 
her gestaltete sich viel schwieriger - und das Ergebnis fiel sehr viel um- 
strittener aus. 
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Nach dem Militär-Gouverneur mußte nun auch ein Zivil-Erzieher gefun- 
den werden, der dem Prinzen den Schulunterricht in geeigneter Weise er- 
teilen konnte. Was der Kronprinzessin dabei als Ideal vorschwebte, hatte 
sie schon einige Jahre zuvor angedeutet. Bei einem Besuch in Osborne im 
Frühjahr 1862 hatte sie feststellen können, welche Fortschritte «in Körper 
u. Geist» ihr Bruder Alfred («Affie») gemacht hatte, was sie als ein Ver- 
dienst seines Erziehers Cowell verbuchte. An Fritz schrieb sie, Cowell sei 
«ein wahres Muster von allem Guten u. ist der Mama unentbehrlich, er ist 
ein gar lieber junger Mann, voller Geist, Verstand, Vorsicht u. Energie. Man 
kann nicht genug zu seinem Lob sagen. Ach könnten wir doch für Wilhelm 
später gerade so jemand finden, was für ein Segen wäre das!»°° 

Zwei Jahre später war Victoria in ihren erzieherischen Vorsätzen recht 
nüchtern geworden. In einem Schlüsselbrief an ihre Mutter gab sie klar zu 
erkennen, daß sie die Gefahren zu hoher Erwartungen deutlich gesehen 
hatte. «Wie oft versuche ich, in seinem lieben kleinen Gesicht eine Spur von 
Ähnlichkeit zum lieben Papa [Prinz Albert] zu entdecken», schrieb sie von 
Wilhelm, «aber so sehr ich es auch wünsche, ich kann keine finden, viel- 
leicht kommt es später - mag er uns nur im Geiste und seinem Herzen und 
Charakter an ihn erinnern. Er hat, meine ich, viel Versprechendes an sich - 
und ich bete, daß wir in seiner Erziehung keine Fehler machen und ihm in 
keiner Weise schaden - ich spüre, wie groß die Verantwortung ist- und wie 
oft in der Erziehung von Kindern in seiner Stellung mit den besten Ab- 
sichten die falschesten Mittel angewendet worden sind. Letztlich kann man 
sehr wenig tun, man muß das Kind selbst studieren, so wie es ist, und dann 
urteilen, was das Beste für es ist - anstatt für sich selbst ein Ideal davon zu 
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machen, wie man es sich wünscht und wie es hätte sein können - und dann 
mit dem Kind ärgerlich zu sein, daß es den Wünschen nicht entspricht; ich 
fühle mich oft in der Gefahr, diesen Fehler zu begehen aus lauter Eifer und 
Ehrgeiz, daß er so wird wie der liebe Papa und ein großer Mann wird, ein 
zweiter Friedrich der Große - aber anderer Art - und weiß Gott, die Ar- 
beit, die einst Fritz und nach ihm Wilhelm werden leisten müssen, wird täg- 
lich schwieriger gestaltet durch die sündhafte Blindheit des gegenwärtigen 
Regimes.»?! 

Mitte 1865 begann die ernsthafte Suche nach einem geeigneten Zivil-Er- 
zieher. In einem Brief vom 22. Juni ging Victoria auf ihre Wunschvorstel- 
lung ein. Dem Kronprinzen schrieb sie: «Meine Meinung ist die, daß man 
bei einem Erzieher für Wilhelm die genaue Kenntniß der Naturwissen- 
schaften sehr in den Vordergrund stellen muß — mehr noch als das Lateini- 
sche. [...] Ich glaube, Du wirst mit mir einverstanden sein, daß es keine 
conditio sine qua non zu sein braucht, daß der Civil-Erzieher ein Preuße 
sein muß. - Der Gouverneur ja, — u. das ist ja auch der Fall - bei Euch war 
es ja ebenso; ich glaube, daß die Wahl dann leichter wird, den rechten Mann 
zu finden ist die Hauptsache, wo er herkommt ist nicht so wichtig - findet 
man einen Preußen der die gewünschten Eigenschaften verbindet, ist es 
dann um so besser u. angenehmer. Mir wäre es lieber wenn der Erzieher 
kein Theologe wäre.»?? Mit diesen Vorschlägen war der Kronprinz bis auf 
den Punkt der Staatsangehörigkeit einverstanden. Er antwortete: «Deine 
Grundsätze theile ich wegen der Civil Erzieher Wahl, sähe es aber sehr gern 
wenn ein Preuße genommen werden könnte. Eine Forderung von mir ist es 
nicht, denn natürlich geht der Würdige vor, nur ein Wunsch soll es sein, 
weil es doch ein Armuths Zeugniß ist garkeinen geeigneten candidaten im 
eignen Lande ausfindig zu machen. Allein Du kennst meine Auffassung der 
allgemeinen deutschen Begriffe, so daß ich nicht einseitig auf einen Preußen 
poche!»°° Einige Wochen später ergänzte die Kronprinzessin ihre Wünsche 
dahingehend, daß «bei dem Hauslehrer auch Musik und Kunstsinn ge- 
wünscht» werde.’* 

Inzwischen unterhielt sich Stockmar, der zur Kur in Schlangenbad 
weilte, ausführlich mit dem Darmstädter Professor Becker über die Frage 
der Erziehung des künftigen Königs. Becker, so berichtete er, «machte mir 
einige Bemerkungen, die mich sehr frappirten. [...] Wir waren darin einig, 
daß man darauf werde verzichten müssen einen Lehrer zu finden, der die 
Erziehung nicht nur jetzt beginne, sondern sie zu Ende führe. Von da aus 
ging aber Becker noch weiter. Er sagte für das nächste Jahr sei es überhaupt 
für einen eigentlichen, z.B. Sprachunterricht, außer dem bisherigen, zu 
früh. Es handle sich jetzt mehr darum den Knaben in einer nützlichen und 
anregenden, namentlich die Wißbegierde anregenden Weise, aber ohne die 
Form des Unterrichts zu beschäftigen. Deshalb werde auch ein Schulleh- 
rer, ein Mann wie ein sog. Kindergärtner jetzt mehr am Platze sein als ein 
wissenschaftlich gebildeter Lehrer. Verstünde der Betreffende etwas von 
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Naturwissenschaft so würde ihm seine Aufgabe, den Knaben nützlich und 
anregend zu amüsiren um so mehr erleichtert. [...] Das practische Resultat 
würde sein, daß man einen Mann, wie ihn Becker denkt, ins Haus nähme, 
mit dem eigentlichen Hauslehrer aber noch etwa ein Jahr wartete.»°? 

Die kinderfreundlichen Überlegungen Beckers machten auf die Eltern 
Wilhelms offenbar Eindruck, denn noch im Oktober 1865 konnte der Pri- 
vatdozent Dr. Jürgen Bona Meyer, der sich «besonders mit Pädagogik und 
Kindergärtnerei beschäftigt» hatte und der von Stockmar mit der Suche 
nach einem geeigneten Hauslehrer beauftragt worden war, die nun obwal- 
tenden Erziehungsprinzipien des Kronprinzenpaares folgendermaßen zu- 
sammenfassen: «Der Prinz, welcher demnächst in sein achtes Lebensjahr 
eintritt, ist seit einem Jahr von einem Seminaristen im Lesen, Schreiben und 
Rechnen unterrichtet, hat auch bereits einige Kenntnisse der französischen 
Sprache gewonnen. Es wird nun gewünscht diese mehr formale Bildung 
durch Zuführung anschaulicher Bildungselemente zu erweitern. Doch soll 
dies noch nicht in einem streng geregelten Unterricht, sondern mehr in der 
Form einer freien, lebendigen Unterweisung geschehen, welche leitend und 
vorbereitend Sinn und Geist des Prinzen für die Anschauungen von Natur 
und Menschenwelt zu erschließen und zugleich den natürlichen kindlichen 
Trieb und Thätigkeit durch angemessene Beschäftigungsmittel zu befriedi- 
gen hätte. Es würde sich demgemäß um einen den geregelten Unterricht 
vorbereitenden Anschauungsunterricht zusammt einer Anleitung zu sol- 
chen selbstthätigen Beschäftigungen handeln.» Meyer war ein begeisterter 
Verfechter einer solchen sanften Bildungsmethode für Wilhelm. Er meinte: 
«Es wäre entschieden nicht rathsam dem Prinzen schon jetzt einen regel- 
mäßigen Unterricht ertheilen zu lassen, es genügt andererseits nicht mehr 
ihn nur mit den genannten formalen Bildungselementen zu beschäftigen, es 
muß daher wünschenwerth sein in einer ganz freien und doch innerlich ge- 
ordneten, elementaren und doch nicht flachen Weise durch eine anschau- 
lich anregende Unterweisung das innere und äußere Auge für die umge- 
bende Natur und Menschenwelt zu öffnen und dadurch das Interesse und 
die Fassungsgabe für den weitergehenden strengen Unterricht vorzuberei- 
ten, es bleibt auch rathsam später denselben mit solchen Anregung stetig zu 
begleiten.» Meyers Rat ging dahin, daß der Seminarist Schüler für den for- 
malen Unterricht Wilhelms beibehalten werde, und daß der neue Lehrer 
den jungen Prinzen zunächst häufig in den zoologischen und den botani- 
schen Garten führen sollte, woraus sich ganz automatisch ein Interesse für 
fremde Länder und Völker entwickeln würde.?° 

Diese Erziehungsvorschläge Beckers und Meyers führten dazu, daß nun 
nach einem ganz anderen Typus von Hauslehrer gesucht wurde. Noch im 
Juni 1865 hatte man den 1841 geborenen Kandidaten Ernst Heinrich Zieg- 
ler von der Universität Halle für die Stelle des Zivil-Erziehers abgelehnt, 
weil das Ergebnis seines Oberlehrerexamens nicht in allen Punkten befrie- 
digend ausgefallen war: Der junge Mann habe zwar gute Noten in den 
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Fächern Philosophie, Deutsche Literatur, Geschichte und Geographie er- 
zielt, sei auch befähigt, in der Religion und im Deutschen Unterricht zu er- 
teilen, doch seine Kenntnisse des Lateinischen seien mangelhaft und in Na- 
turwissenschaften und Mathematik sei er zu unterrichten nicht befugt, 
hatte Stockmar geurteilt.”” Jetzt, im Winter 1865, suchte man nach einem 
Erzieher, der weniger wissenschaftlich ausgewiesen war, dafür aber liebe- 
voll mit kleinen Kindern umgehen konnte. Beinahe wäre die Wahl auf Gu- 
stav Willert gefallen. 

Da Willert die eigentliche Alternative zu dem späteren, für den verletz- 
baren kleinen Prinzen so ungeeigneten Erzieher Hinzpeter darstellte, lohnt 
es sich, ein klares Bild von ihm zu gewinnen. Er wurde 1825 als Sohn eines 
Kaufmanns in Ostpreußen geboren und studierte in Königsberg Philolo- 
gie. In der (damals verbotenen) schlagenden «Hochheimer» Verbindung 
wurde er allgemein «Onkel» genannt, weil er von der ganzen Studenten- 
schaft als «Führer und Vater und bester Freund» angesehen wurde und bei 
allen Verbindungsbrüdern als «ein gefürchteter Schläger» galt, der aller- 
dings dabei stets «voll Ehrgefühl» war und «ein Muster an Fleiß und sittli- 
cher Haltung» darstellte.°° Kurz vor Abschluß seines Studiums passierte 
ein Mißgeschick, das die Laufbahn Willerts für immer beeinträchtigen 
sollte. 1843 beschlossen die Königsberger Studenten, dem Prorektor eine 
politische Mahnrede zu halten. Jeder von ihnen hatte sich verpflichtet, bei 
der nachträglichen Untersuchung die Wahrheit über seine eigene Beteili- 
gung zu sagen, doch fast jeder brach sein Wort. Der achtzehnjährige Wil- 
lert nicht. Er wurde als Rädelsführer der Demonstration gebrandmarkt - 
und relegiert! «Dicht vor dem Examen!», schrieb später ein Verbindungs- 
bruder. «Das zerstörte seine ganze Laufbahn. Ich möchte heute noch wei- 
nen, wenn ich daran denke - für eine Kinderei eine solche Strafe!»°° Da Wil- 
lerts Mittel es ihm nicht erlaubten, an einer anderen Universität 
weiterzustudieren, konnte er sein Examen nicht absolvieren - und wurde 
statt dessen Hauslehrer bei verschiedenen Familien in Ostpreußen, und das 
mit großem Erfolg. Als Erzieher kam er zu der kinderreichen Familie von 
Sandens und von dort schließlich zu der Familie des Fortschrittsparteilers 
Siemens, des Chefs des Industrieunternehmens Siemens & Halske - und 
somit nach Berlin. 

Ein Schwiegersohn der Familie Sandens war der bekannte Publizist Lud- 
wig Karl Aegidi, der sich an dem Protest in Königsberg beteiligt hatte und 
zusammen mit Willert bestraft worden war. Aegidi war inzwischen Pro- 
fessor am Hamburger Akademischen Gymnasium geworden; er sollte bald 
als freikonservatives Mitglied des Reichstags und des preußischen Landtags 
sowie als Vortragender Rat im Auswärtigen Amt eine glänzende Karriere 
machen. Im Oktober 1865 setzte auch er sich voller Begeisterung für die 
Einstellung seines Studienfreundes Willert als Wilhelms Erzieher ein. 

An Jürgen Bona Meyer schrieb Aegidi: «Die Möglichkeit, daß dem theu- 
ern Willert eine solche Aufgabe beschieden sein könnte und daß auf die 
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frühste Entwicklung des kleinen Prinzen, von dessen Charakterbildung für 
mein Preußen Viel, Viel abhängt, dieser Mann Einfluß üben dürfte, erregt 
mich tief. Ich kann es nicht anders ausdrücken; rechte nicht mit den Wor- 
ten. Es wäre ein großer Segen - für das Kind, für seine lieben Eltern, für das 
Land.» Er, Aegidi, kenne Willert seit der gemeinsamen Studentenzeit und 
habe «ihm gegenüber heute noch das Gefühl von Liebe u. Hochachtung 
wie damals», erklärte er. Als er in der Familie seiner Frau den alten Studi- 
enfreund als Hauslehrer wiedergesehen habe, fand er diesen nicht etwa ver- 
bittert über sein Schicksal, sondern vollauf «zufrieden und erfüllt» von sei- 
nem Beruf. Vor allem aber sei Willert «ein Segen des ganzen Hauses, von 
den Kindern geliebt, von den erwachsenen Mädchen wie ein Onkel verehrt, 
meinen Schwiegereltern ein wahrer Freund und Rathgeber». Er würde dort 
für alle Zeiten angesehen werden «wie ein naher Verwandter und intimster 
Hausfreund, in Freude und Leid». Und auch er, Aegidi, kenne keinen Men- 
schen, den er höher schätze als Gustav Willert. 

Aegidi denke dabei vor allem an den «sittlichen Werth» Willerts, denn 
«einen reineren, edleren, uneigennützigeren und aufopferungsfähigeren 
Charakter» gäbe es nicht. «Ich würde ihn verehren, wenn seine geistigen 
Gaben die geringsten wären», schrieb er, «denn Unantastbarkeit und Wahr- 
haftigkeit und Selbstverleugnung wiegen doch alles Andre auf.» Man brau- 
che aber diese Unterscheidung nicht zu machen, fuhr er fort, denn er 
schätze die intellektuelle Fähigkeit Willerts ebenso hoch ein wie die sittli- 
che Seite seines Wesens. «Seine geistigen Anlagen sind sehr bedeutend; sei- 
ne Verstandesschärfe gibt dem Reichthum und der Tiefe seines schönen 
Gemüths nichts nach.» Vor allem habe Willert «in allen geistigen Bezie- 
hungen eine wahrhaft seltene Harmonie». Diese innere Ausgeglichenheit 
war das, was Aegidi am meisten an Willert bewunderte: «Er hat einen Schwer- 
punkt in sich, der ihn nicht aus der Fassung kommen läßt.» Seine Bildung 
sei dementsprechend auch eine gründliche und vielseitige. Zwar spreche er 
nicht sehr fließend Französisch oder Englisch, doch habe er umfassende 
und gründliche Kenntnisse in den Naturwissenschaften, in der Erdbe- 
schreibung, der Geschichte und den alten Sprachen. Er sei vor allem «durch 
und durch practisch», meinte Aegidi, und spiele und bastele gern mit den 
Kindern. Sein Alter sei gewiß kein Hinderungsgrund, ihn als Erzieher des 
Prinzen zu nehmen, urteilte er, denn Willert sei «mit seinen 40 Jahren kraft- 
voll und von einer Frische, die ihm aller Kinderherzen sofort gewinnt». 

Die einzige Schwierigkeit läge darin, daß Willert sich der Familie Siemens 
verbunden fühle, zumal er sich seit dem Tod der Mathilde Siemens als «Va- 
ter u. Mutter» für die Kinder vorkomme. «Indessen das darf nicht ent- 
scheidend sein», plädierte Aegidi. «Denn diese Kinder, die ihn nun verlan- 
gen würden, gehen allen anderen vor.» Und «wird er nicht, wenn es dazu 
kommt, seine bescheidene Laufbahn zu einem Ziele kommen sehen, das 
ohne Frage eines so edeln Strebens werth ist? Sein altpreußisches Herz wird 
laut klopfen bei dem bloßen Gedanken an diesen Beruf.»* 
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Diesen enthusiastischen Brief Aegidis schickte Meyer an Stockmar, der 
ihn befürwortend an das Kronprinzenpaar weiterleitete. «Nehme ich an», 
schrieb Stockmar, «daß das von Herrn Willert Gesagte im Wesentlichen 
richtig ist, so würde ich es als einen großen Gewinn betrachten, wenn man 
ihn zum Hauslehrer annähme, sofern er bei seinen 40 Jahren noch frisch ge- 
nug ist für einen Knaben von 7.» Wenn aber diese Voraussetzung eintreffe, 
«so böte es einen außerordentlichen Vortheil den Unterricht im Elementa- 
ren von einem Mann ertheilt zu sehen, der ein durchgebildeter Pädagoge ist 
und einen weiten Horizont hat, also stets Saamen auszustreuen vermag der 
erst später Frucht trägt und eine Reihe von Jahren mindestens ausreichend 
sein würde». Auch «die Constellation daß W. ein studirter Philolog, aber 
mit den Naturwissenschaften vertraut, in practischen Dingen bewandert 
ist», sei laut Stockmar eine selten günstige. Er schlug vor, Willert näher ken- 
nenzulernen, und «wenn ich ihn so finde, wie ich wünsche, Propositionen 
zu machen». Stockmar warnte nur davor, die Beziehung Willerts zu Sie- 
mens bekanntwerden zu lassen, denn Siemens sei Fortschrittsmann, und 
das könne bei gewissen «vorurtheilsvollen Personen» Opposition gegen 
den Hauslehrer hervorrufen.” 

Erst im November konnte Stockmar mit Willert eine persönliche Unter- 
redung führen. Vorher war aber Meyer bei ihm und bekam einen doch et- 
was zwiespältigen Eindruck, den er an Stockmar vermittelte. Stockmar re- 
sümierte den «Rapport» Meyers in folgenden Worten: «Hr. W. habe im 
Äußeren etwas Massives was auf den ersten Blick nicht für ihn einnimmt. 
Komme man mit ihm ins Gespräch, so verliere sich dieser Eindruck. In ei- 
ner längeren Unterredung [...] habe er (M.) das günstige Vorurtheil durch- 
aus bestätigt gefunden, das er nach Aegidi’s Bericht über W. gefaßt gehabt. 
Er sei auch der Überzeugung, daß das Alter W’s kein Hinderniß sei, wegen 
dessen großer Frische. [...] Nach den Mittheilungen W’s traue er demsel- 
ben pädagogischen Tact und Geistesgegenwart, sowie diejenige Fähigkeit 
zu, das nach den Umständen Zweckmäßige zu thun, die durch keine Me- 
thode ersetzt werden könne.» Stockmar zufolge habe Meyer bei Willert 
«ein sehr starkes patriotisches Gefühl als Preuße» vorgefunden, aber «kein 
hervorragendes politisches Parteiinteresse» entdecken können. Willert ur- 
teile «menschlich frei» über die verschiedenen Parteien und habe gesagt, «er 
habe nun die Forschrittsleute bei Siemens genügend kennengelernt und er 
könne in das Verdammungsurtheil ihrer Gegner nicht einstimmen». Auch in 
religiöser Hinsicht sei Willert das, was das Kronprinzenpaar wohl suchte: Er 
sei «entschieden nicht orthodox, aber doch christlich fromm». Schließlich 
habe Willert in seinem Vorgespräch mit Meyer zu erkennen gegeben, daß 
die Stellung als Hauslehrer des künftigen Thronerben «für ihn als patrioti- 
schen Preußen viel Verlockendes» haben würde, daß aber eine Reihe von 
Bedenken bestünden, die nicht ohne weiteres zu übergehen sein würden. 

Erstens habe es außer der «Studentengeschichte» aus dem Jahre 1843 
noch einen weiteren, «ernsteren» Vorfall in jener «oppositionell erregten 
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Zeit» gegeben, eine «unangenehme Sache», die möglicherweise jetzt noch 
belastend wirken könnte. Ein Freund Willerts, ein Referendar Schaden, ha- 
be in einem Lokal «beleidigende Äußerungen über den Hochsel. König 
ausgestoßen», weswegen es zu einem Duell zwischen Schaden und einem 
Offizier gekommen sei. Obwohl Willert die Äußerungen Schadens keines- 
wegs gebilligt habe, habe er sich verpflichtet gefühlt, die Rolle seines Se- 
kundanten zu übernehmen. Schaden wurde erschossen und Willert zu ei- 
ner halbjährigen Haft verurteilt, dann aber begnadigt. Zweitens machte 
Willert Bedenken wegen seiner Befähigung in der französischen und engli- 
schen Sprache geltend: Er spreche beide Sprachen so schlecht, daß er sie lie- 
ber gar nicht spreche. Die Hauptschwierigkeit bestehe aber, drittens, in sei- 
nem Verhältnis zur Familie Siemens. Am Sterbebett der Frau Siemens habe 
Willert geloben müssen, die Familie nicht zu verlassen, bis er die wegen der 
häufigen Abwesenheit des Vaters praktisch verwaisten Kinder großgezo- 
gen hätte. Er könne dieses Versprechen nicht brechen, es sei denn, daß Herr 
Siemens, der in Tiflis auf Geschäftsreisen abwesend sei, ihn davon befreie. 
Überdies habe Siemens Willert versprochen, ihm sein jetziges Gehalt von 
soo Thalern für seine Lebenszeit als Pension zu belassen, wenn er sämtliche 
Kinder erzogen habe. 

Stockmar war von der Duellgeschichte wenig beeindruckt. Da Willert 
sowieso nicht Englisch und Französisch unterrichten sollte, war auch der 
Mangel in diesem Bereich «nicht wesentlich», obschon Willert, wie Stock- 
mar meinte, die Pflicht auferlegt bekommen sollte, sich in diesen Sprachen 
«zu vervollkommnen», damit er am Hofe nicht unangenehm auffalle. Nur 
wegen des Verhältnisses zu Siemens war Stockmar beunruhigt, und zwar 
hauptsächlich wegen der hohen Pension, die Willert verlieren könnte, wenn 
er die Siemens-Kinder verlasse. Wenn Willert an den Hof käme, müßte er 
«doch nachher dieselbe, mindestens dieselbe Pension bekommen, die er 
sonst von Siemens erhielte». Stockmar endete seinen Zwischenbericht mit 
den Worten: «Diese Puncte müssen von den gnädigsten Herrschaften 
gehörig erwogen sein, ehe ich weiter einen Schritt in der Sache thun darf.»* 

Von Wilhelms Eltern erhielt Stockmar grünes Licht und führte am 
19. November 1865 mit Willert «ein sehr ausführliches Gespräch», das von 
entscheidender Bedeutung für die künftige Entwicklung Wilhelms werden 
sollte. Von Willerts Charakter und Gemüt bekam Stockmar einen sehr gut- 
en Eindruck. «Er ist Kinderfreund, hat Lust am Umgang mit Kindern und 
am Unterrichten», schrieb er. «Als Pädagog hält er nicht viel von Theorien, 
scheint mir aber ein einsichtiger und geschickter Practiker» und für die «Er- 
ziehung und Unterricht eines Knaben von 7-14 Jahren vorzüglich» geeig- 
net. Was die Intelligenz Willerts angehe, so meinte Stockmar, daß Willert 
«dieser Aufgabe ganz gewachsen» sei; ein «subtiler philosophischer Kopf» 
sei der Hauslehrer freilich nicht. Stockmar wiederholte seine Auffassung, 
daß die Tatsache, daß Willert «Sprachwissenschaft mit Naturwissenschaft 
verbindet» für die Erziehung Wilhelms besonders günstig sei. Auch in be- 
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zug auf die religiösen und politischen Ansichten Willerts konnte Stockmar 
die Berichte Aegidis und Meyers nur bestätigen. Im Religionsunterricht 
müsse man sich - so Willert - auf biblische Erzählungen beschränken und 
diese möglichst durch Betrachtung guter Bilder zu beleben suchen; man 
dürfe vor allem nicht das Kind «mit vielen Sprüchen und Reden quälen», 
sondern müsse das Dogmatische dem späteren Konfirmationsunterricht 
überlassen. Über den politischen Bereich sprach sich Willert, wie Stockmar 
berichtete, «mit einiger Gleichgültigkeit aber verständig» aus. Er könne 
nicht verkennen, habe der Hauslehrer gemeint, «daß die preußische Dyna- 
stie ganz andre Verdienste um den Staat habe als jede andre in Deutschland. 
Indeß sei der Parlamentarismus eine Nothwendigkeit, er werde auch kom- 
men, nur gehöre Zeitund Geduld dazu.» Nur in dem Punkt der Kenntnisse 
der neueren Sprachen sei Willert unnachgiebig gewesen, schrieb Stockmar: 
Er sagte, er spreche schlecht Französisch und gar nicht Englisch, obschon 
er es lesen könne, und es hätte wenig Zweck, es jetzt noch sprechen zu ler- 
nen, denn «dazu sei nun seine Zunge schon zu ungelenk und fehle ihm die 
Geduld». 

Insgesamt kam Stockmar zum Ergebnis, daß Willert «seinen inneren Ei- 
genschaften und seiner Leistungsfähigkeit nach für die nächsten 6-7 Jahre» 
als Zivil-Erzieher des Prinzen «sehr geeignet» wäre. Wenn Stockmar den- 
noch Zweifel hatte, ob Willert mit der so verantwortungsvollen Aufgabe 
der Erziehung des künftigen Königs betraut werden sollte, so waren die 
Gründe dafür ganz andere. Er konnte sich von dem Bedenken nicht be- 
freien, «ob nicht sein äußeres Wesen für einen Hof zu schwerfällig und un- 
biegsam» sei! Über diese äußere Erscheinung schrieb Stockmar an Wil- 
helms Eltern, Willert habe «nichts Feines und Gewandtes» an sich, sondern 
«etwas Schwerfälliges - schwerfällige Züge, Brille auf der Nase — schwer- 
fälliger preußischer Accent (er ist ein Königsberger)». Seine Manieren seien 
«entsprechend», also «nicht schlecht, da er gehalten und ruhig verständig» 
sei, aber auch «nicht fein», sondern unbiegsam und «geradezu». 

Trotzdem erschien Stockmar, wie er schrieb, «in anderer Rücksicht die 
Requisition des Willert so wünschenswerth», daß er dem Kronprinzenpaar 
doch vorschlug, «ihn selbst in Augenschein zu nehmen». Willert habe sich 
bereit erklärt, dem «kleinen Prinzen einige Stunden zu geben», noch bevor 
Siemens aus Südrußland zurückkehre, «so daß also die gnädigsten Herr- 
schaften bis dahin sich aus eigner wiederholter Anschauung ein Urteil 
könnten gebildet haben».*? 

Aus den überlieferten Quellen geht nicht hervor, was dann passierte. Si- 
cher ist nur, daß Aegidi einen letzten leidenschaftlichen Versuch unter- 
nahm, die Bedenken Stockmars aus dem Weg zu räumen. Aber der Appell 
Aegidis, daß Stockmar ihm nach 23 Jahren der Freundschaft mit Willert 
doch «ein wenig Zutrauen» schenken und sich nicht ausschließlich auf seine 
eigenen «ersten Eindrücke» verlassen sollte, blieb wirkungslos. Man kam 
am kronprinzlichen Hofe offenbar zum Ergebnis, daß ein «Vogel Phönix» 
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— wie Aegidi sagte - «nun einmal nicht zu finden» sei, während Aegidi ge- 
rade in Willert diesen «Vogel Phönix» sah. «Ich sage, er ist gefunden», 
schrieb er an Stockmar. «Und wo es die Zukunft unseres Königlichen Hau- 
ses gilt, da kann man auch eifrig werden.»** 

Es half nichts. Ob Wilhelms Eltern sich Willert kommen ließen, um ihn 
persönlich «in Augenschein zu nehmen», ob er ein paar Probestunden mit 
dem Prinzen durchführte oder ob Stockmars Meinung, daß Willert wegen 
seiner äußeren Erscheinung, seiner etwas unbeholfenen Manieren und sei- 
ner ostpreußischen Aussprache für den Hofdienst ungeeignet war, schon 
ausreichte, um das Kronprinzenpaar gegen ihn einzunehmen, das wissen 
wir nicht. Tatsache bleibt, daß dieser liebenswürdige, vielseitig begabte, 
künstlerisch und praktisch veranlagte «Kinderfreund» nicht mit der Erzie- 
hung des Prinzen Wilhelm beauftragt wurde. Statt dessen stieg ein ganz an- 
derer «Vogel Phönix» aus der Asche empor. 
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Abgesehen von der Mutter hatte Dr. Georg Ernst Hinzpeter mehr Einfluß 
auf die Charakterbildung Prinz Wilhelms als irgendein anderer Mensch, 
und wir werden uns noch ausführlich mit seiner Persönlichkeit und seinen 
Erziehungsmethoden beschäftigen müssen. An dieser Stelle soll dargestellt 
werden, wie es zu der folgenschweren Entscheidung kommen konnte, aus- 
gerechnet Hinzpeter zum Zivil-Erzieher des Hohenzollernprinzen zu er- 
nennen. Dieser 1827 in Horst-Emscher (Westfalen) geborene Sohn eines 
Bielefelder Gymnasiallehrers hatte gehofft, in den Staatsdienst zu treten, er 
lebte aber seit 1850 als Hauslehrer zunächst der Prinzen Wittgenstein und 
dann der gräflichen Familie Görtz vollkommen zurückgezogen in dem 
kleinen osthessischen Städtchen Schlitz am Vogelsberg - und es hätte nicht 
viel gefehlt, da hätte er auch seine restlichen Tage dort zugebracht. Statt des- 
sen wurde er dank seines Einflusses auf Kaiser Wilhelm II. der vielleicht be- 
kannteste Monarchenerzieher in der Geschichte Europas - wer weiß heu- 
te noch den Namen eines anderen überhaupt zu nennen? 

Hinzpeter ist durch Sir Robert Morier ins Gespräch gebracht worden.” 
Seit 1858 an der englischen Botschaft in Berlin tätig, seit 1866 Gesandter in 
Darmstadt, war dieser britische Politiker holländisch-schweizerischer Her- 
kunft sowohl mit dem Kronprinzenkreis als auch mit der Familie Görtz be- 
freundet. Mit Stockmar führte er jahrzehntelang eine privatpolitische Kor- 
respondenz, die geheim bleiben sollte, in der er, Morier, als «Anna» 
unterzeichnete und Stockmar als «Emmchen», «Emma» oder «Ebba» an- 
geredet wurde. In der naiven Hoffnung, Bismarcks Agenten zu täuschen, 
nannten sie in den Briefen die Kronprinzessin «the Lady we all know»; 
Roggenbach wurde darin als «Ryebrook» übersetzt und Bismarck «Zorne- 
bock» genannt!* 
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Während seiner Besuche in Schlitz hatte Morier wiederholt Gelegenheit, 
sich mit Hinzpeter zu unterhalten und bei diesem dieselben Ansichten vor 
allem auf politischem, wirtschaftlichem, sozialreformerischem und religiö- 
sem Gebiet vorgefunden, die er selber hegte.*’ Als er im Dezember 1865 
vom Kronprinzenpaar aufgefordert wurde, sich nach einem Erzieher für 
den kleinen Preußenprinzen umzuhören, zögerte Morier nicht, den Gesin- 
nungsgenossen Hinzpeter in Vorschlag zu bringen. 

Noch vor Jahresende, unmittelbar nach dem Scheitern der Verhandlun- 
gen mit Willert, erkundigte sich im Auftrag des Kronprinzenpaares auch 
der liberale badische Staatsmann Roggenbach vertraulich über die Eignung 
Hinzpeters für den verantwortungsvollen Posten. Roggenbach teilte 
Stockmar als Ergebnis seiner Erkundigungen mit, daß Hinzpeter «nicht 
mehr ganz jung und unverheirathet» sei und daß er, Roggenbach, sehr 
zweifeln müsse, ob Hinzpeter «sich leicht entschließen wird, seinen bishe- 
rigen Wirkungskreis zu verlassen». Er höre allerdings, daß Hinzpeter «ein 
sehr zuverlässiger, vortrefflicher, seinen Beruf mit Treue und Hingebung 
sich widmender Mann sey» und folgere daraus, daß er - wenn er die Stelle 
am Hofe doch annehmen sollte - gewiß die Bedingung stellen würde, «die 
Erziehung seines Zöglings unter den Eltern selbst zu leiten, und nicht einer 
nochmaligen Oberleitung etwa eines militärischen Gouverneurs unterstellt 
zu sein».*° Das war scharf gesehen. 

Trotz der hier anklingenden Bedenken Roggenbachs wurde Morier be- 
auftragt, mit einem geheimen Brief den Kontakt zu Hinzpeter aufzuneh- 
men. Auf dem amtlichen Briefbogen der britischen Botschaft in Wien 
schrieb Morier am 7. Januar 1866 an Hinzpeter: «Es wird Ihnen bekannt 
sein, daß der älteste Sohn des Kronprinzen von Preußen jetzt das Alter er- 
reicht, in dem seine Erziehung zu einer Frage von höchster Bedeutung 
wird. Die Suche nach den geeigneten Personen für die Leitung seiner Er- 
ziehung hat also begonnen. Ich bin neben anderen Vertrauenspersonen ge- 
beten worden, mich umzuhören, und ich will Ihnen offen sagen, daß ich 
spontan sofort an Sie dachte, als ich diesen Auftrag erhielt, als die Person, 
die für die fragliche Aufgabe sozusagen besonders vorherbestimmt zu sein 
scheint.» Die Bedeutung der Aufgabe, meinte Morier, könne Hinzpeter ge- 
wiß nicht entgehen, denn: «Nach menschlichem Ermessen wird der Kö- 
nigs-Beruf in Preußen noch mehrere Generationen lang eine derart wichti- 
ge Rolle spielen, daß die Erziehung des künftigen Königs ungefähr die 
wichtigste öffentliche Aufgabe darstellt, die ein guter Preuße (wie Sie es 
sind) zu erfüllen sich wünschen könnte. Sollten Sie sie übernehmen, so 
würden Sie, glaube ich, das Gefühl haben, eine Lebensaufgabe zu erfüllen, 
die mit den großen pädagogischen Gaben im Einklang steht, mit denen Sie 
ausgetattet sind.» Morier hatte den Auftrag, vor allem zwei Fragen zu 
klären, die für die Erziehung des Prinzen von besonderer Bedeutung wa- 
ren: Er sollte Hinzpeters Alter herausfinden und auch feststellen, ob der 
Hauslehrer die Naturwissenschaften beherrsche. Da Morier sich noch gut 
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an seine geologischen Gespräche mit Hinzpeter erinnern könne, habe er in 
bezug auf diesen zweiten Punkt keine Zweifel, aber er betonte: «Verlangt 
wird nicht ein Spezialwissen im Bereich dieser oder jener Naturwissen- 
schaft, sondern ein lebhaftes Interesse in allen Bereichen, das Sie ge- 
sprächsweise im Zuge des normalen Tagesablaufs an den Jungen weiterge- 
ben könnten, um seine Aufmerksamkeit in jene Richtung zu lenken, ohne 
ihm jetzt schon formalen Unterricht zu erteilen.» Über die geplante Zu- 
sammensetzung des Haushalts des Prinzen sei ihm, Morier, nichts Genau- 
es bekannt, doch nehme er an, daß der ganze Hofstaat — wie das bei Wil- 
helms Vorfahren immer der Fall war - unter die Oberleitung eines 
Militärgouverneurs gestellt werde, so daß auch Hinzpeter seine pädagogi- 
schen Aufgaben unter dessen Führung ausüben müßte, wenn er die Stelle 
annehme. Hinzpeter solle sich das Angebot in Ruhe überlegen und auch die 
Bedingungen nennen, unter welchen er den Posten eventuell anzunehmen 
bereit sei. Er, Morier, habe ohnehin den Eindruck, daß die Stelle nicht so- 
fort besetzt werden sollte, so daß Hinzpeter möglicherweise die Erziehung 
seines jetzigen Zöglings, des jungen Grafen Emil Görtz, abschließen 
könne, bevor er zum Berliner Hof überwechsele. Inzwischen solle jedoch 
keiner — auch nicht die Gräfin Görtz - von der Anfrage Moriers etwas er- 
fahren, «da ich aus naheliegenden Gründen nicht den Anschein erwecken 
möchte, als hätte ich irgendetwas mit der Angelegenheit zu tun».*” 

In seiner auf Englisch geschriebenen Antwort vom 15. Januar bestätigte 
Hinzpeter die Vermutung Moriers, daß sein Patriotismus ihn verpflichten 
würde, eine so bedeutende Stelle anzunehmen, aber auch die Vorausahnung 
Roggenbachs, daß er ungewöhnlich harte - ja, fast beängstigende - Bedin- 
gungen an eine Übernahme der Aufgabe knüpfen würde. «Ich würde das 
Gefühl haben, eine sehr schwere Verantwortung zu tragen und erwarte da- 
her, in eine Lage versetzt zu werden, in der ich für meinen Zögling Rede 
und Antwort stehen könnte.» Zwei Bedingungen müßten erfüllt werden, 
wenn ein Erzieher Erfolg haben wolle, schrieb Hinzpeter: «Er muß mit den 
Eltern übereinstimmen über den Sinn eines gebildeten und wohlentwickel- 
ten Geistes, und es muß ihm erlaubt sein, die Seele des Kindes in seine 
Hände zu nehmen und sie nach seinem Ideal zu gestalten [to take the child’s 
soul in his hands and to form it according to his ideal].» Er, Hinzpeter, sei 
nicht bereit, die Rolle eines «Spielgefährten für einen kleinen Jungen oder 
die eines Lehrers für ein verwöhntes Kind» zu übernehmen. Mit einem 
furchterregenden Machtanspruch betonte Hinzpeter, daß es für ihn eine 
unbedingte Forderung sei, die absolute Kontrolle über seinen Zögling zu 
besitzen. «Bei meinem Versuch, wirklichen Einfluß über den Geist meines 
Zöglings zu gewinnen, darf ich keinen Widerspruch erfahren.» Seine Auf- 
gabe würde es sein, «nicht den König, sondern den Mann zu erziehen, und 
um das zu erreichen muß ich ihn in meiner Gewalt haben [I must have him 
in my power].» Wenn diese Bedingung nicht erfüllt werden könne, bliebe 
er viel lieber in Schlitz, stellte er ultimatıv fest. 
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Hinzpeter führte noch zwei weitere Gründe an, die ihn seiner Meinung 
nach für die gedachte Stelle ungeeignet erscheinen lassen könnten: Er sei 
bereits 38 und daher vielleicht zu alt, und er habe keine besonderen Kennt- 
nisse der Naturwissenschaften. Abgesehen von einigen botanischen, zoo- 
logischen und geologischen Interessen habe er nie den Wunsch gehabt, sich 
«mehr Wissen anzueignen, als jeder vernünftige Mensch unserer Tage be- 
sitzt», schrieb er nicht ohne Selbstgefälligkeit. Und was den Zeitpunkt ei- 
nes eventuellen Amtsantritts angehe, so käme frühestens der Herbst 1866 
in Frage.?® 

Für einen Mann, der noch vor kurzem ganz von den milden, kinder- 
freundlichen Erziehungsprinzipien Beckers und Meyers überzeugt war, 
reagierte Stockmar zunächst gelassen auf diese scharfe Forderung Hinzpe- 
ters. Er übersandte dem Kronprinzenpaar die Briefe Moriers und Hinzpe- 
ters mit der Bemerkung, daß die Hoheiten sich an dem «curiosen Englisch» 
Hinzpeters nicht stoßen würden, denn der Brief zeuge immerhin davon, 
daß Hinzpeter über eine für die Praxis ausreichende Kenntnis dieser Spra- 
che verfüge. Was sein Alter anginge, so würde man mit einem Urteil 
zurückhalten müssen, bis man den Erzieher persönlich kennengelernt ha- 
be. Die Eltern, meinte Stockmar, könnten selbst würdigen, ob das von 
Hinzpeter angeführte Argument bezüglich der Naturwissenschaften von 
Bedeutung wäre. «Das Hauptbedenken was Hinzpeter äußert, ob man 
nämlich ihm Freiheit und Einfluß genug auf den jungen Prinzen gestatten 
werde um seinen Beruf mit Freudigkeit und vollem Nutzen obliegen zu 
können macht ihm Ehre», erklärte Stockmar. «Denn ein Mann, der sich 
selbst achtet, übernimmt nicht gern einen Posten in dem ihm die Hände ge- 
bunden sind, so daß er nicht nach seiner Kraft und Einsicht zu wirken ver- 
mag.» Allerdings gab Stockmar zu bedenken, daß Hinzpeter in seiner For- 
derung nach uneingeschränkter Gewalt über Wilhelm zu weit gehe. An des 
Prinzen Eltern schrieb er: «Natürlich von unbedingter Freiheit, unbe- 
schränktem Einfluß kann nicht die Rede sein.» Es könne sich nur darum 
handeln, die rechte Grenze zu finden, und den «besonderen Verhältnissen» 
am Hofe müßte stets Rechnung getragen werden. Mehr als dies könne man 
Hinzpeter nicht zusichern, nur sollte man betonen, «daß die hohen Ältern 
aufgeklärt, wohlwollend und für das Beste Ihres Kindes» besorgt seien. 
Erst wenn man Hinzpeter näher kenne, «erst wenn man weiß was das 
<Ideab ist von dem H. spricht, kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit 
übersehen ob die beiderseitigen Ansichten im Wesentlichen harmoniren». 
Wäre das tatsächlich der Fall, so würde man freilich auch geneigt sein, 
Hinzpeter «den nöthigen Einfluß zuzugestehn», argumentierte Stockmar.°! 

Die dreistündige persönliche Begegnung mit Hinzpeter, die Mitte Fe- 
bruar 1866 stattfand, erzeugte in Stockmar allerdings Unbehagen; er fand 
den Erzieher zu fanatisch, «spartanisch» und gefühllos, um der rechte 
Mann für die gedachte delikate Aufgabe zu sein. An Morier schrieb er ent- 
täuscht: «Ich habe Deinen Freund Hintzpeter gesehen» - diese Schreibart 
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seines Namens sollte die Kronprinzessin übernehmen und bis an ihr Le- 
bensende beibehalten - «und drei Stunden lang gesprochen. Er ist ein sehr 
außergewöhnlicher Mensch, aber ich habe meine Zweifel, ob er der richti- 
ge ist. Ich fürchte, es fehlt ihm an Gemüth, und er ist ein harter, spartani- 
scher Idealist. Und was seine Ideale anbetrifft, so fürchte ich, daß sie etwas 
unpraktisch sind. Er sagt, daß ein König dazu verdammt sei, ein einsames 
Leben zu führen, ein Leben, das vollkommen der Pflichterfüllung gewid- 
met sei, und aus diesem Prinzip folgert er unter anderem: Daß der Junge 
nicht mit anderen Jungen zusammen aufwachsen darf; daß er keinen Zei- 
chen- oder Musikunterricht haben darf, da derlei Dinge nichts mit den Auf- 
gaben eines Königs zu tun haben, da ein König für solche Sachen keine Zeit 
hat, weil er keine Zeit hat, ein Dilettant zu sein.» 

Stockmars hellsichtige Bedenken wurden jedoch durch weitere Korre- 
spondenzen beseitigt. In zwei Denkschriften, die Hinzpeter im Februar 
1866 auf Wunsch des Kronprinzenpaares über seine Erziehungsprinzipien 
verfaßte, setzte er sich zunächst schroff mit den pädagogischen Ideen Jür- 
gen Bona Meyers auseinander. Nach Lektüre der Ausführungen Meyers er- 
scheine es ihm «undenkbar», erklärte er, «daß derselbe jemals sich praktisch 
mit Erziehung beschäftigt» habe. Meyer habe offenbar nicht den «obersten 
Grundsatz wahrer Erziehungskunst» begriffen, welcher unbestreitbar der 
sei, «daß es in erster Linie nie darauf ankommt, was der Zögling lernt son- 
dern wie er es lernt», donnerte Hinzpeter. «Daß er eigentlich nur Lernen 
lernen soll», sei kein albernes Wortspiel, sondern eine alles bestimmende 
Wahrheit. Deswegen erscheine der Vorschlag Meyers, dem Prinzen Wil- 
helm «anschauliche Bildungselemente zuzuführen», in den Augen Hinz- 
peters «als ein ebenso unnöthiger als verderblicher Akt unverantwortlicher 
Grausamkeit gegen Lehrer wie Schüler». Noch «viel verwunderlicher» er- 
scheine ihm allerdings Meyers «Wiederbelebung jener entsetzlichen Maxi- 
me eines freien nicht geregelten Unterrichts!» Meyer habe offensichtlich 
«keine Ahnung von der physiologischen und sittlichen Bedeutung eines 
systematischen Unterrichts», schrieb Hinzpeter. «Er muß es nie erlebt ha- 
ben, wie ein zerfahrenes, ermüdetes Kind durch eine systematische Geo- 
graphiestunde in Ordnung gebracht und gestärkt werden kann; er muß es 
nicht wissen, welche Sehnsucht die schwache Kindernatur hat nach fester 
Regelung seines Lebens und Denkens.» Denn jeder redliche Pädagoge wis- 
se doch, daß «das Kind für nichts dankbarer ist als für sorgfältige Diszipli- 
nierung, die gleich frei von haltlosem Umhertappen und steifem Pedantis- 
mus die einzig wirklich gesunde Behandlung bildet». Die Zeiten seien zu 
ernsthaft, erklärte er, als daß man die «Verhaltensmaßregeln des Basedow- 
schen Philanthropicus noch [...] verwendbar» finden könne. Die «men- 
schliche Seele» sei «ein unendlich zartes Ding» und müsse durch «syste- 
matische Behandlung» gestärkt werden: Die «ungeregelte Beschäftigung 
[...] schwächt, erstere hebt die Nervenkraft des Kindes». Ein Kind soll 
zwar «kindlich leben», doch es müsse «daneben nur systematisch lernen», 
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eben «weil nur systematischer Unterricht die schlummernden Kräfte des 
Kindes wecken» und somit «die Unselbständigkeit und Haltlosigkeit zu 
Unabhängigkeit und Energie» umwandeln könne. 

Was die eigene Vorstellung von Monarchenerziehung anging, so unter- 
strich Hinzpeter, daß auch für die Entwicklung eines Fürsten das zu er- 
strebende Ziel immer eine mens sana in corpore sano bleiben müsse. Die 
«soziale Wichtigkeit» des künftigen Königs müsse jedoch «zu besondrer 
Anstrengung treiben den höchstmöglichen Grad der Entwicklung zu er- 
reichen». Natürlich seien auch dem fürstlichen Kinde von der Natur her 
körperliche und geistige Schranken gezogen, die durch keine Kunst zu 
übersteigen seien. Trotzdem müsse «das Ziel so hoch wie möglich gesteckt» 
werden, um die vorhandenen Kräfte zur vollen Geltung kommen zu lassen. 
«Dieses wird zunächst negativ dadurch geschehen», schrieb der Erzieher, 
«daß mit der größten Sorgfalt alles, was hemmend wirken könnte, fern ge- 
halten wird, um nicht Zeit und Kraft zu verschwenden; [...] und ferner po- 
sitiv durch gewissenhafte Auswahl von der für die Verdauungskraft jedes 
Alters angemessenen geistigen Nahrung.» Der Pädagoge müsse dabei aus- 
findig machen, welche Objekte des Lernens die «Intelligenz» seines Zög- 
lings «am energischsten zu heben geeignet» seien. Denn schließlich sei «der 
Gegenstand, an welchem das Erkennen geweckt und gebildet wird, an und 
für sich nur von sekundärer Wichtigkeit». Die «Kraft des Erkennens» 
bleibe stets «das wichtigste Resultat, welches erreicht werden soll». Der Er- 
zieher könne daher ermessen, «ob zur Disziplinierung der Denkkraft der 
Grammatik oder der Mathematik ein Übergewicht zu geben» sei. 

«Selbständigkeit des Urtheils» war nach der Auffassung Hinzpeters die 
«nothwendigste Eigenschaft eines Fürsten». Ein König müsse die Fähigkeit 
besitzen, «nicht bloß Gutes von Bösem und Wahres von Falschem, sondern 
auch Großes von Kleinem und Wichtiges von Unwichtigem zu unterschei- 
den». Obwohl die Harmonie ein erzieherisches Ziel bleibe, so dürfe diese 
bei einem künftigen Monarchen eher «durch Entwicklung des Verstandes 
auf Kosten der Fantasie als umgekehrt» gestört werden. Außer der forma- 
len «Disziplinierung der Denkkraft» müsse also das Urteil des Prinzen ent- 
wickelt werden «durch eine klare Anschauung des heutigen Lebens der 
Menschen, ihrer Bedürfnisse und ihrer Bemühungen dieselben zu befriedi- 
gen, die Konkurrenz der verschiedenen Klassen bei dieser gemeinsamen 
Arbeit, mit einem Wort der heutigen Zivilisation». Mit «höherem 
Schwung» müsse man dem Kind dann durch ein «unbefangenes Eindrin- 
gen in Welt- und Kulturgeschichte» das Werden dieser Zivilisation ver- 
deutlichen. Und endlich müsse ihm «die Anerkennung des Ewigen in all’ 
dem Vergänglichen und Veränderlichen geboten werden durch innige 
wahre Religiosität». «Auf dieser muß noch entschieden gegründet sein die 
ganze Sittlichkeit, aus deren Gebiet das Pflichtgefühl in dem Fürsten am 
meisten zu kräftigen ist.» Denn für Hinzpeter stand fest: «Nur das christ- 
liche Gefühl der Erlösungsbedürftigkeit kann dem Fürsten die Energie der 
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Gerechtigkeit, nur das Vertrauen auf eine göttliche Weltregierung ihm die 
Kraft zum herrschen geben.» 

Die Voraussetzung alles wirklichen Lernens sei freilich, so Hinzpeter 
weiter, ein geübtes, zuverlässiges Gedächtnis, und dazu biete die Geogra- 
phie «das trefflichste Material». In allen künstlerischen Dingen sei es dem 
Fürsten «nicht erlaubt Dilettant und nicht vergönnt Meister zu sein», aber 
«eine Kunst kann und muß er lernen und üben von Jugend auf, die Kunst 
des Redens». Hier könne ihm «ein tieferes Eingehen und freudiges Ge- 
nießen der literarischen Meisterwerke aller und besonders des eigenen 
Volkes» die erforderliche «Reinheit und Gewandheit des Ausdrucks» ge- 
ben. 

Der künftige Erzieher Wilhelms II. gab unumwunden zu, daß ein solches 
Lernprogramm «hart oder gar duster erscheinen» könne, doch er sehe kei- 
ne Alternative. Vielmehr schiene es ihm, «als müsse unvermeidlich der 
furchtbare Ernst, der sein späteres Leben mit einer fast erdrückenden Ver- 
antwortlichkeit beherrschen wird, einen Schatten vorauswerfen bis auf sei- 
ne Kindheit; und das mit demselben Rechte, mit dem der Glanz des Für- 
stenthums schon seine Wiege bestrahlt». Hinzpeter erkannte hier deutlich 
die Einzigartigkeit der zum-König-geborenen Existenz. «Das Unver- 
gleichliche, alles Überragende seiner Stellung macht das Isoliertsein im 
Mannesalter zur Nothwendigkeit; so darf schon im Knaben die natürliche 
Neigung der Menschen zum Anlehnen nicht begünstigt werden. Das Recht 
und die Pflicht der höchsten Entscheidung in seiner Hand macht die streng- 
ste Ausbildung der eigenen Persönlichkeit, die vollste Selbstgenügsamkeit 
in gutem Sinne zu einer unausweichlichen Forderung.» Deswegen müsse 
schon in der Jugend des Fürsten die Gewohnheit sich durchsetzen, das ei- 
gene Leben zu gestalten. «Ich will mich natürlich verwahren gegen den Ver- 
dacht, als wolle ich natürliche menschliche Gefühle unterdrückt» sehen, 
schrieb Hinzpeter; andererseits schiene es ihm Pflicht des Erziehers, «den 
Menschen so zu formen, daß er für die Anforderung, welche sein Leben an 
ihn machen wird, noch das ganze Maß seiner Kräfte behalte und von ihnen 
nur einen möglichst geringen Theil mit Leiden und 'Trauern über unbefrie- 
digte Sehnsucht verliere». Aus diesem Grunde wäre er, Hinzpeter, auch da- 
gegen, dem Prinzen Wilhelm bei der Erziehung einen Kameraden zur Sei- 
te zu stellen. Er müsse vielmehr allein bleiben, «eben weil er später allein 
sein muß». 

Stockmar war über diese Erziehungsprinzipien ebensowenig erbaut wie 
über die «spartanische Gefühlshärte», die Hinzpeter in der persönlichen 
Begegnung mit ihm an den Tag gelegt hatte. Nach Erhalt der Denkschrif- 
ten schrieb er verwundert an Morier, der launische Erzieher habe offenbar 
die Tendenz, «alle Dinge, die an sich wahr sind, so ins Extreme auszudeh- 
nen, daß sie absurd werden».’* 

Hinzpeter wußte genau, daß das von ihm mit solcher Überzeugungskraft 
aufgestellte Erziehungsprogramm selbst für einen normalen Prinzen eine 
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ungeheure Entsagung, einen unerbittlichen Verzicht auf das Kind-Sein, auf 
Freundschaft und Liebe, eine fast unmenschliche Kraftanstrengung bedeu- 
ten würde. Merkwürdigerweise hat er dieses Programm offenbar aufgestellt 
in Unwissenheit der Tatsache, daß Wilhelm körperbehindert war und täg- 
lich das Martern der Mediziner zu erleiden hatte! Die Eltern aber, sie wuß- 
ten es - und stellten Hinzpeter trotzdem ein. Man kann nur annehmen, daß 
das Ideal der Mutter, trotz allem aus ihrem Sohn einen zweiten Friedrich 
den Großen oder einen Prinzen Albert zu machen, über die sich doch zeit- 
weilig durchsetzende Kenntnis obsiegte, daß die Begabung dieses Sohnes 
bescheiden und daß er wegen seiner körperlichen und geistigen Konstitu- 
tion besonders empfindlich und liebebedürftig war. 

Ausschlaggebend waren dann nicht die Zweifel Roggenbachs oder die 
aufgeschreckten Befürchtungen Stockmars, sondern die politischen 
Wunschträume Moriers und vor allem die mystischen Beschwörungen der 
Gräfin Anna Görtz. Diese pietistische Dame, eine geborene Prinzessin zu 
Sayn-Wittgenstein-Berleburg, hatte Hinzpeter bereits als Erzieher ihrer 
Brüder erlebt und war so von ihm beeindruckt, daß sie ihn als Hauslehrer 
ihres Sohnes Emil — des späteren Intimfreundes Wilhelms I. - eingestellt 
hatte. In einem begeisterten, auf Englisch verfaßten Empfehlungsschreiben, 
das sie im März 1866 an die Kronprinzessin richtete, hob sie vor allem die 
sittliche Strenge Hinzpeters hervor. Dieser habe «immer absolut klar vor 
Augen, was richtig und was falsch ist, und immer den Enthusiasmus und 
die Selbstverleugnung, die von denen gefordert wird, die für die Wahrheit 
kämpfen». Es sei ihres Erachtens keineswegs erstaunlich, daß ein Kind in 
einer solchen «Atmosphäre der moralischen Reinheit» gedeihe. Hinzpeter 
fasse seine Aufgabe als Erzieher als strengste Pflicht auf. Aufopfernd setze 
er sämtliche Kräfte für das Wohl seiner Zöglinge ein, schrieb die Gräfin. «Er 
überwacht sie mit mütterlicher Fürsorge, erweckt und nährt jeden guten 
Keim in ihnen und bekämpft gnadenlos das Unkraut und die Krankheiten 
des menschlichen Herzens.» Das charakteristische Produkt seiner Erzie- 
hungsmethoden sei die Selbständigkeit, behauptete sie. «Da er immer nur 
das in einem Kind unterdrückt, was bestimmt falsch ist, und da er das Ge- 
rechtigkeitsgefühl und die Bescheidenheit besitzt, um jedem Charakter da- 
zu zu verhelfen, seine eigene Individualität voll zu entwickeln; da sich die 
Kinder als Folge davon von ihm kräftig unterstützt fühlen, so verlieren sie 
die gefährliche Abhängigkeit von dem Urteil anderer, die wir als Mangel an 
Selbstbewußtsein bezeichnen. [...] Bis sie 15 oder 16 sind, sind sie voll- 
kommen frei von äußeren Einflüssen, und er hat es so gut fertiggebracht, 
Wahrheit und Bescheidenheit des Herzens zur Grundlage eines fröhlichen 
Selbstbewußtseins zu machen, daß die Mutter ihn in Frieden und Hoffnung 
gehen lassen kann», erklärte sie. Hinzpeter erreiche dieses Ziel «allein 
durch seine moralische Autorität». Zwar sei er ein sehr strenger Lehrer, 
aber das Kind gewinne unter seiner Anleitung wahre Freude am Lernen, so 
daß «der spätere Mann niemals diese nützliche Auffassung von Arbeit ver- 
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lieren kann». Sie wisse, schrieb die Gräfin, daß sie mit diesem Brief Hinz- 
peter für ihren eigenen Sohn verliere, aber das sei ihre patriotische Pflicht. 
Denn Hinzpeter sei «ein Segen [...] wohin er auch geht, weil er ein wah- 
rer Christ ist in der hohen Entwicklung seines Geistes, in der Reinheit sei- 
ner Motive, in der Güte seines Herzens und in der wunderbaren Virtuo- 
sität, diese Gaben nur im Dienste Gottes zu gebrauchen.»°° 

Bald nach Erhalt dieses Briefes riefen Wilhelms Eltern den spartanischen 
Erzieher aus Schlitz zu sich nach Berlin. Sie hatten eine lebhafte Ausspra- 
che, die zu gegenseitigem Respekt und zur Anstellung Hinzpeters führte. 
Nach Hessen zurückgekehrt, teilte Hinzpeter voller Dankbarkeit seinem 
Gönner Morier mit, daß er von dem Kronprinzenpaar aufgefordert wor- 
den sei, ihnen bei ihren großen Plänen für Wilhelm behilflich zu sein. «Ich 
kann nur hoffen, daß ich die richtige Person für diese Umstände und für 
diese Menschen bin. Da das Ziel ein erstrebenswertes ist, werde ich mein 
Bestes tun, es zu erreichen; ob die Dinge und die Personen es mir erlauben 
werden, kann ich nicht wissen. Auf jeden Fall erlauben Sie mir, noch ein- 
mal auszusprechen, welche Dankesschuld ich Ihnen gegenüber dafür emp- 
finde, daß Sie in dieser wichtigen Angelegenheit auf mich hingewiesen ha- 
ben.»3° 

Trotz ihrer zweifellos hohen Intelligenz waren weder die Eltern, noch 
Morier, noch Anna Görtz in der Lage, die längerfristigen psychologischen 
Konsequenzen einer solchen drakonischen Erziehung vorauszusehen. 
«Der Doktor» trat im Herbst 1866 seinen Posten an, und für den kleinen 
Prinzen begann jetzt - zusätzlich zu den täglichen Elektrisierungen, den 
gymnastischen Übungen mit der Armstreckmaschine, dem regelmäßigen 
Anschnallen eines aufgeschlitzten frischgeschlachteten Tieres - die denk- 
bar härteste Erziehung durch einen Hauslehrer, der von vornherein auf die 
uneingeschränkte Gewalt über die «Seele» seines Zöglings bestanden hat- 
te. Mit siebeneinhalb Jahren wurde Prinz Wilhelm in die erbarmungslosen 
Hände eines schrulligen, «spartanischen Idealisten» ohne «Gemüth» über- 
geben. Die ersten Folgen machten sich unmittelbar bemerkbar: Bereits im 
November jenes Jahres konnte die Mutter mit Befriedigung schreiben: «Dr. 
Hintzpeter’s [sic] Einfluß auf Wilhelm ist wirklich schon sichtbar - er zap- 
pelt weniger, ist aufmerksamer u. gehorsamer.»°’ Andere Folgen schwer- 
wiegenderer Art zeigten sich erst im Laufe der Jahre. 


Kapitel 7 


Der Doktor 


Im Oktober 1866 trat Hinzpeter voller Schaffensfreude seine Stelle als Zi- 
vil-Erzieher des Prinzen Wilhelm an. Seine pädagogische Zielsetzung und 
seine Bedingungen hatte er deutlich dargelegt; sie waren von den Eltern des 
Prinzen akzeptiert worden. Das Kronprinzenpaar war von den Methoden 
Hinzpeters und von seinem Einfluß auf den Knaben zunächst begeistert. 
Der Hauslehrer arbeitete in engem Einvernehmen mit der Kronprinzessin, 
die wiederum regelmäßig bei den unaufhörlichen Querelen unter dem Hof- 
personal seine Partei ergriff. In ihren Korrespondenzen und Gesprächen 
mit Verwandten lobte sie den «Doktor» über alle Maßen. 

Acht Jahre später standen Hinzpeter und das Kronprinzenpaar vor dem 
Scheitern ihrer erzieherischen Hoffnungen. Nicht nur blieb die Bildung des 
Thronerben weit hinter den hohen Erwartungen zurück; viel gravierender 
waren die Charaktereigentümlichkeiten des jungen Prinzen, die sich nach 
und nach herausstellten und dann in der Pubertät bei den Eltern wie bei 
dem Erzieher Entsetzen auslösten. Wilhelm entpuppte sich nicht nur als 
faul, oberflächlich, unkonzentriert, unbegabt und schwatzhaft; er ent- 
wickelte einen «fast krystallinisch hart gefügten Egoismus», der nach der 
Überzeugung Hinzpeters «den innersten Kern seines Wesens» ausmachte.' 

Anstelle der früheren Harmonie und Bewunderung trat nun auf beiden 
Seiten der Versuch, dem anderen die Schuld für diese Fehlentwicklung zu- 
zuschieben. Hinzpeter galt von nun an am kronprinzlichen Hof als «so 
gründlich verschroben, daß [...] seine Entfernung wünschenswerth» er- 
schien; er litt bisweilen an «einer Art von Verfolgungswahn», die ihn in den 
Augen Stockmars als Erzieher des Thronerben unmöglich machte.? Hinz- 
peter lamentierte seinerseits, er habe nunmehr acht Jahre mit Wilhelm und 
seinem Bruder Heinrich «Tag und Nacht» zugebracht; das seien «viele Tage 
und Nächte, und ich kann mit gutem Gewissen versichern» - so schrieb 
er-, «daß in allen diesen Tagen und Wochen auch nicht eine Stunde anders 
zugebracht wurde als genau nach den Anordnungen der Eltern, und zwar 
ausgesprochener Maßen nur deshalb so zugebracht wurde, weil die Eltern 
es so angeordnet» hätten. «Jede Bewegung, jede Regung des täglichen Le- 
bens ist stets nur nach allgemeinen oder speziellen Bestimmungen der EI- 
tern gemacht worden. Die Autorität der Eltern hat[...] die ganze Existenz 
absolut beherrscht; sie ist die einzige gewesen, welche jemals auch nur au- 
genblicklich in Frage gekommen.» Er, Hinzpeter, habe «in wahrhaft skla- 
vischer Folgsamkeit [...] alle Befehle, welche von den Eltern ausgingen, 
ausgeführt oder deren Ausführung überwacht». Insgesamt habe er «in der 
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langen Zeit viele, wohl Tausende von Befehlen erhalten, manche darunter - 
ich will es nicht leugnen - die mir unendlich peinlich gewesen», doch er 
rühme sich, daß «keiner je ohne die sorgfältigste Nachahmung geblieben».? 
Somit - das war die logische Schlußfolgerung - trug nicht er, der Erzieher, 
sondern die Eltern die Verantwortung für das, was eingetreten war. Wie- 
derum zwei Jahre später, im Frühjahr 1876, meinte der «Doktor», es wäre 
wohl besser gewesen, er hätte sich längst an seinem Lieblingsapfelbaum 
aufgehängt, so «hoffnungslos» sei dieser Kampf gegen Wilhelms unverbes- 
serliche Natur gewesen!* 

Wir stehen hier vor einer entscheidenden Frage in der Biographie des 
Prinzen. Wer bestimmte die Erziehung Wilhelms - Hinzpeter oder die EI- 
tern? Welche Rolle spielte dabei der Militär-Gouverneur, der nach der Tra- 
dition der preußischen Militärmonarchie formal für seine Ausbildung ver- 
antwortlich war? Und in welchem Maße war die Erziehung überhaupt 
verantwortlich für die charakterliche Fehlentwicklung des Prinzen, die spä- 
testens, wie wir feststellen werden, in seinem dreizehnten Lebensjahr so 
deutlich zutage trat? In diesem und dem folgenden Kapitel wollen wir die 
acht Jahre untersuchen, die Wilhelm unter der Obhut Hinzpeters ver- 
brachte, bevor sie - immer noch zusammen - im Herbst 1874 in das Gym- 
nasıum zu Kassel überwechselten. Die gewaltigen politischen Ereignisse 
dieser Jahre - die Kriege von 1866 und 1870/71, die Reichseinigung, die 
Kaiserproklamation zu Versailles - sollen natürlich nicht vergessen wer- 
den,? sie stehen jedoch nicht im Vordergrund unserer Untersuchung. Hier 
geht es um die persönliche Entwicklung eines Knaben zwischen dem sie- 
benten und dem fünfzehnten Lebensjahr - eines Knaben allerdings, der mit 
29 Jahren die Führung dieses Reiches von seinen Gründern übernehmen 
sollte. 


ı. Hinzpeter am kronprinzlichen Hof 


Als Hinzpeter im Oktober 1866 seine Stelle antrat, war er sichtlich 
schockiert über die dort herrschenden Verhältnisse - und wohl auch über 
den körperlichen und geistigen Zustand seines Zöglings. Verschleiert, aber 
dennoch unmißverständlich gab er in einem besorgten Brief an seinen Gön- 
ner Morier seine Eindrücke nach den ersten Tagen im Dienst wieder. «Ich 
spüre ein starkes Bedürfnis, mit Ihnen offen über viele Dinge zu reden, die 
ich hier gesehen habe oder glaube, gesehen zu haben, aber die Bedachtheit, 
vielleicht übertriebene Bedachtheit, verbietet mir zu schreiben.»® 

Das Hofleben brachte Hinzpeter allerdings auch eine unerwartete 
Freude. Kurz vor seiner Ankunft erkrankte die Französisch-Lehrerin Ma- 
demoiselle Adolphy an der Schwindsucht und wurde durch eine andere 
junge Französin, Octavie («Vivie») Darcourt, ersetzt.’ Diese war, wie Vic- 
torıa erklärte, «eine sehr sympathische Persönlichkeit die mir für die Er- 
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Abb. 15: Hinzpeter 


ziehung das vollkommenste Vertrauen einflößt». Darüber hinaus sei sie 
«Ladylike» und in ihren Ansichten und Gewohnheiten «eigentlich mehr 
Engländerin als Französin». «Mademoiselle Darcourt ist eine Perle», 
schrieb Victoria ihrem Mann.? 1875 wurde Octavie Darcourt die Ehefrau 
Hinzpeters. 

Von Anfang an spürt man, daß Hinzpeter und Mademoiselle Darcourt 
Verbündete waren, gegen die die drei kronprinzlichen Kinder kaum Wi- 
derstand leisten konnten, zumal beide Erzieher das bedingungslose Ver- 
trauen der Mutter besaßen. Als im November 1866 Prinz Heinrich nach 
England geschickt werden sollte, behauptete Victoria, dies sei nur in Be- 
gleitung von Hauptmann von Schrötter und Georgina Hobbs möglich, 
denn «Mlle. Darcourt darf unter keinen Umständen Ditta verlassen - u. Dr. 
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Hintzpeter [sic] ist für Wilhelm zu wichtig». Die Abwesenheit Schrötters 
würde Hinzpeter außerdem Zeit geben, «etwas Gewalt über Wilhelm zu 
acquiriren», meinte sie.!° Wenige Tage später schrieb sie: «Hintzpeter 
schätze ich immer mehr, u. Mlle. D. auch - sie kämpfen alle beide mit 
Schwierigkeiten, denen ich alleine nicht abhelfen kann.»!! Und in einem 
vielsagenden Brief an Queen Victoria aus dieser Zeit lesen wir: «Häufig 
kommen die Fehler, die Kinder entwickeln, von den Leuten, die um sie her- 
um sind - der Schaden, der von einem unklugen Menschen verursacht wer- 
den kann, auch wenn er die besten Absichten hat, ist unbeschreiblich, da- 
her bin ich so dankbar, Menschen von Verstand, Takt und Intelligenz 
gefunden zu haben, wie ich sie zu meiner Freude in Dr. Hintzpeter und 
Mlle. Darcourt besitze. Ich bin so gern bereit, in bezug auf die Kinder ihren 
Rat zu befolgen, da ich sehe, wie gut sie sie verstehen. [...] Jetzt brauche 
ich nicht mehr den Polizisten zu spielen. Ich weiß, daß sie zwei Menschen 
um sich haben, die sie beobachten und ihre Fehler besser korrigieren, als ich 
es kann. [...] Früher hatte ich das Gefühl, daß keine Person so schnell da- 
bei war, all die kleinen Fehler zu sehen, die korrigiert werden mußten, be- 
vor sie noch schlimmer wurden, und meine Angst, daß sie nie korrigiert 
werden würden, führte vielleicht dazu, daß ich sie in einem schärferen Licht 
sah als notwendig, da sich meine lebhafte Fantasie die Folgen ausmalte, die 
daraus resultieren könnten.» Eine Mutter neige ohnehin mehr als andere 
Menschen zur Kritik an den eigenen Kinder, glaubte sie, «da sie in dieser 
Hinsicht mehr Ehrgeiz hat und sich für ihre Veranlagungen verantwortlich 
fühlt».'? In den Augen der Mutter lag die Verantwortung für Wilhelms Er- 
ziehung zu diesem Zeitpunkt also ganz bei Hinzpeter. 

Unter Hinzpeters Obhut schien Wilhelm zunächst zu gedeihen, mit dem 
Erfolg, daß die Kronprinzessin von der Richtigkeit ihrer Wahl immer über- 
zeugter war. Im Sommer 1867 besuchte sie die Weltausstellung in Paris und 
traf auf der Rückreise mit ihrem ältesten Sohn und seinem Erzieher in Ba- 
den zusammen. Stolz schrieb sie an Fritz: «Wilhelmchen sieht sehr wohl 
aus u. hat allgemein gefallen - er ist auch ein gar zu liebes Kind. Über 
Hintzpeter sind Deine Geschwister [gemeint waren der Großherzog und 
die Großherzogin von Baden] entzückt u. gratuliren uns zu seinem Be- 
sitz.» Ein Vergleich zwischen den badischen Kindern und ihrem eigenen 
Sohn fiel sehr zugunsten Wilhelms aus. Die «hiesigen Kinder» hätten «gar 
keine Manieren», der Junge - der nachmalige Großherzog Friedrich II. — 
sei «ein Riese [...] in einem höchst unvortheilhaften Alter», und auch an 
dem Mädchen - der späteren Königin von Schweden - merke man, «daß 
Fritz u. Luise in ihren Erziehungs-Ansichten sehr weit von Dir u. mir ent- 
fernt sind u. das Resultat scheint zu beweisen, daß wir im Recht sind».'* 

Die bevorzugte Stellung, die Hinzpeter am Hofe einnahm, führte - wie 
Roggenbach vorausgesehen hatte - alsbald zu einem Konflikt mit dem Mi- 
litär-Gouverneur von Schrötter. Unmittelbar nach Hinzpeters Amtsantritt 
nahm das Kronprinzenpaar eine Abgrenzung der beiden Verantwortungs- 
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bereiche vor, die dem Zivil-Erzieher die von ihm geforderte «Gewalt» über 
seinen Zögling zusicherte. In diesem von beiden Eltern unterschriebenen 
Dokument bestimmten sie: 

«1. Dr. Hinzpeter ist nicht allein für den Unterricht, sondern auch für die 
ganze Erziehung und allen darauf bezüglichen Angelegenheiten Uns den 
Eltern selbständig verantwortlich, und also in jenen Beziehungen dem 
Hauptmann von Schrötter nicht untergeordnet. 

2. Nur in Bezug auf die Verwaltung des &tats unseres Sohnes, sowie bei 
öffentlichen Erscheinen desselben, bei repräsentationen offizieller Art u. 
dergl., ist der Hauptmann von Schrötter als oberster Leiter [...] zu betrach- 
ten, hat alle Anordnungen mit Rücksicht auf die von uns gegebenen Befeh- 
le allein und selbständig zu treffen. Er geht daher in allen diesen Punkten 
dem Dr. Hinzpeter vor, welcher seinerseits den in der angedeuteten Rich- 
tung zu treffenden Bestimmung des Hpt. v. Schrötter Folge leisten wird. 

3. Die Wünsche des Kronprinzen und der Kronprinzessin, also der EI- 
tern, sind allein maßgebend. Niemand außer den Eltern steht das Recht zu, 
in die Angelegenheiten der Erziehung einzugreifen. 

4. Der Civil-Erzieher ist in gleicher Weise wie der Militär-Gouverneur 
berechtigt, den Eltern jeder Zeit seine Wünsche und Bemerkungen hin- 
sichtlich des Prinzen selbst vorzutragen, wird aber selbige dem Hprt. v. 
Schrötter mittheilen. 

5. Dr. Hinzpeter ist durchaus selbständig in der Ertheilung des Unter- 
richts und hat das Recht zu loben oder zu strafen nach seinem alleinigen Er- 
messen. [...] 

6. Dem Militär-Gouverneur steht das Recht zu dem Unterricht des Dr. 
Hinzpeter hin und wieder beizuwohnen. Es ist aber weder nothwendig 
oder wünschenswerth, [daß dies] häufig geschieht. [...] 

7. Wenn andere Lehrer Unterricht ertheilen muß stets einer der beiden 
Herren dabei zugegen sein. 

8. In Betreff der Begleitung beim täglichen Spazierengehen oder Fahren 
etc. haben sich der Mil. Gouv. u. d. Civ. Erz. zu einigen. [...] 

9. In gleicher Weise haben sich Beide mit einander darüber zu einigen 
wann einer von ihnen allein ausgehen will, damit unser Sohn nie ohne ei- 
nen Erzieher bleibt. [...] 

10. Dr. Hinzpeter entwirft in Gemeinschaft mit Hauptmann von Schröt- 
ter die Eintheilung der Unterrichtsstunden und die Vorschläge in Betreff 
der vorzunehmenden Lehr-Gegenstände. 

ı1. Jeder Entwurf dieser Art wird Uns, den Eltern, zur Genehmigung 
vorgelegt. 

12. Für gewöhnlich speisen Beide Herren an der Marschallstafel. Wenn 
indessen unsere Kinder nicht mit uns essen so speisen Beide Herren eben- 
so wie auch die Gräfin Reventlow und Mlle Darcourt mit denselben. 
Selbstverständlich ist dabei gestattet, daß Einer von ihnen von diesen di- 
ner’s fortbleiben darf, wenn er irgendwie behindert ist. 
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13. Der Civil-Erzieher hat ebenso wie der Militär-Gouverneur über die 
Gesundheit unseres Sohnes zu wachen, und alle darauf bezüglichen Be- 
merkungen sowohl uns den Eltern wie auch dem Leibarzt Dr. Wegner mit- 
zutheilen.»!5 

Schrötter, dem ein Entwurf dieser «Grundsätze» vorgelegt wurde, sah 
sich mit Recht durch die darin enthaltenen Bestimmungen zurückgesetzt. 
Er habe sich seine Stellung als eine Art Stellvertretung der Eltern vorge- 
stellt, protestierte er, die besonders dann in den Vordergrund treten würde, 
wenn das Kronprinzenpaar verreist oder wenn der Prinz nicht am kron- 
prinzlichen Hofe weile. In solchen Fällen glaube er, daß «die Vertretung 
Euer Königlichen Hoheiten mir obliegt», erklärte er. Und er fuhr fort: «Soll 
aber eine solche Vertretung möglich sein, so muß auch schon bei der An- 
wesenheit des Prinzen am Hofe meine Stellung entsprechend geregelt 
sein.» Wie aus der oben angeführten endgültigen Fassung der «Grundsät- 
ze» zu entnehmen ist, wurde dem Militär-Gouverneur ein solches Vorrecht 
ausdrücklich abgesprochen. 

Im einzelnen nahm Schrötter Anstoß vor allem an den Absätzen ı und 5 
des Entwurfs. Er erkannte an, daß «auf den intellectuellen Theil der Erzie- 
hung, auf die Bildung des Geistes durch Wissenschaft und Belehrung, mei- 
nerseits kein bestimmender, sondern höchstens ein anregender Einfluß 
geübt werden kann. Dagegen glaube ich auf die Ausbildung des Körpers, 
des Charakters und die Erziehung in Bezug auf gesellschaftliche Formen 
einen wesentlichen Einfluß ausüben zu dürfen und dafür könnte Dr. Hinz- 
peter allein nicht verantwortlich sein.» Auch dieser Protest blieb wir- 
kungslos. Eine partielle Berücksichtigung fand dahingegen Schrötters Ein- 
wand gegen die ursprüngliche Fassung des fünften Absatzes, den er für den 
wichtigsten hielt. Er schrieb an den Kronprinzen: «Euer Königliche Hoheit 
ertheilen darin dem Dr. Hinzpeter das Recht zu loben und zu strafen nach 
eigenem alleinigen Ermessen. Die Nothwendigkeit dieser Anordnung ist 
durchaus einleuchtend. Der zweite Theil verheißt besondere Strafvor- 
schriften. Gestatten Euer Königliche Hoheit mir die unterthänigste Bitte, 
in diesen Vorschriften die Bestimmung gnädigst aufnehmen zu wollen, daß 
auch mir eine solche Strafbefugniß zustehe, daß ferner Dr. Hinzpeter zu 
meiner Information mich von seinen Anordnungen in dieser Beziehung in 
Kenntniß setze, damit auch ich mein Benehmen gegen den Prinzen danach 
regle und damit nicht andere vorgeschriebene Tagesbeschäftigungen etwa 
dadurch beeinträchtigt werden.» Schrötters Wunsch wurde in der Form ge- 
nehmigt, daß beide Erzieher das Recht zur Bestrafung Wilhelms mit der 
Auflage erhielten, jeweils dem anderen von der Strafe Mitteilung zu ma- 
chen. Nicht durchdringen konnte der Hauptmann mit seiner Bitte, ihm die 
Oberaufsicht über die Bestrafung insgesamt einzuräumen. In seinem Brief 
an den Kronprinzen hieß es: «In Bezug auf die Abgrenzung des Strafmaßes 
glaube ich nicht Ungebührliches zu erbitten, wenn Euer Königliche Hoheit 
die Verfügung des höchsten Strafmaßes, welches überhaupt dem Erzie- 
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hungs-Personale überlassen wird, mir allein zuerkennen, wobei ich natür- 
lich die Pflicht hätte, die entsprechenden Anträge des Dr. Hinzpeter zu 
berücksichtigen. - Ohne derartige ausdrückliche Bestimmungen muß ich 
mich der Befürchtung hingeben», erklärte Schrötter, «daß meine Stellung 
eine unhaltbare werde».!° 

Seine Stellung war in der Tat eine schwierige, zumal die Kronprinzessin 
uneingeschränktes Vertrauen in Hinzpeter setzte und Schrötter für «so un- 
wissend in allen Details» hielt!” Nicht Schrötter, sondern Hinzpeter war 
faktisch Stellvertreter der Eltern. Neun Monate nach der Einstellung Hinz- 
peters als Hauslehrer bat der Militär-Gouverneur um seinen Rücktritt in 
die Armee. Durch diesen Schritt wollte Schrötter verhindern, daß «das 
Wohl [...] des Prinzen Wilhelm unter der Verschiedenartigkeit und dem 
Widerstreit der Ansichten» weiterhin zu leiden habe.'? 

Bei der Wahl des Nachfolgers kam es erstmals in einer Erziehungsfrage 
zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Wilhelms Eltern und dem Kö- 
nig. Der Chef des Militärkabinetts, Tresckow, wollte als Militär-Gouver- 
neur des künftigen Thronfolgers eine starke und erfahrene Soldatenper- 
sönlichkeit ernennen. Er schlug in erster Linie Major von Stülpnagel vom 
1. Garde-Regiment vor, einen «charaktervollen, festen Mann, der mit be- 
scheidenem Wesen sehr viel Tüchtigkeit und Gründlichkeit» verbinde. Sein 
zweiter Kandidat war Major von Loos vom 2. Garde-Regiment, den der 
Kronprinz seit längerem kannte. Sodann favorisierte Tresckow den späte- 
ren Kriegsminister von Verdy du Vernois und den späteren Reichskanzler 
Leo von Caprivi für den Gouverneursposten! «Major v. Caprivi ist wegen 
seiner Charakter-Eigenschaften vielleicht am meisten zum Gouverneur des 
jungen Prinzen geeignet», hieß es in dem Immediatbericht Tresckows.'? 

Welche Auswirkung hätte die Ernennung Waldersees (der 1865 schon 
dafür vorgeschlagen wurde) oder Caprivis zum Militär-Gouverneur auf die 
Persönlichkeitsentwicklung Wilhelms gehabt?! Es kann als sicher gelten, 
daß Hinzpeter mit einem solchen charakterstarken und begabten Offizier 
nicht längere Zeit als Erzieher am Hofe geblieben wäre. Allein, es sollte 
nicht sein. Die Kronprinzessin wies die Einmischung des Militärkabinetts 
in dieser Frage als «unerhörte Octroyirung» zurück,?° und der Kronprinz 
bestand darauf, einen ganz unbekannten Leutnant mit irischem Namen 
zum Militär-Gouverneur seines Sohnes zu ernennen. 

Zwei Jahre zuvor hatte der Kronprinz während eines Familienurlaubs in 
Wyck auf Föhr den Leutnant O’Danne kennengelernt, als dieser ihn um 
eine Audienz in einer Privatangelegenheit bat. Der Leutnant klagte, daß er 
als Vater mehrerer Kinder mit seinem Offiziersgehalt nicht auskomme, daß 
seine Eltern mittellos seien und daß selbst seine Schwiegermutter höchstens 
eine kleine Erbschaft hinterlasse. Er räumte ein, daß er «unendlich früh ge- 
heirathet habe», aber er sei in Not und bäte den Kronprinzen um Hilfe. 
Dieser schrieb daraufhin an den Chef des II. Armeekorps, bemerkte aber 
damals, daß er für O’Danne «nicht[... ] besonders eingenommen» sei. Nur 
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eins spräche für ihn: «Englisch spricht er geläufig u. könnte Unterricht in 
dieser Sprache ertheilen.»?! Jetzt, als Schrötter seinen Rücktritt einreichte, 
sah der Kronprinz die Chance, dem mittellosen O’Danne zu helfen - und 
wohl auch den verehrten «Doktor» vor dem Einfluß der Militärs zu 
schützen. 

Der König und Iresckow warnten dringend vor der Wahl eines so uner- 
fahrenen Mannes. Es sei doch recht bedenklich, meinte der Chef des Mi- 
litärkabinetts, «das wichtige Amt einem so jungen und bis jetzt nach keiner 
Richtung hin besonders hervorgetretenen Officier anzuvertrauen».”? Wil- 
helm I. traf den Nagel genau auf den Kopf, als er seinem Sohne schrieb: «Bei 
dem Alter u. längerem Vorhandensein Hinzpeters wird die Authorität 
O’Dannes über jenen als Vorgesetzten auch nicht leicht sein.» Doch der 
Kronprinz bestand auf der Ernennung O’Dannes, die am 10. September 
1867 erfolgte.” 

Der König und seine Militärberater versuchten auf anderem Wege zu 
gewährleisten, daß die preußischen Traditionen am kronprinzlichen Hofe 
bewahrt wurden: Der Monarch bat um die Instruktion, mit der das Kron- 
prinzenpaar im Oktober 1866 das Verhältnis zwischen dem Militär-Gou- 
verneur und dem Zivil-Erzieher geregelt hatte. «Da Schrötter [...] wegen 
Deiner gegebenen Instruction sich verletzt gefühlt hat u. deshalb mit ab- 
ging, so sende mir diese Instruction ein, um zu beurtheilen, ob dieselbe 
etwa die Stellung des Gouverneurs zum Instituteur anders auffaßt, als dies 
stets der Fall war», befahl Wilhelm I. seinem Sohn.?* Vier Tage später mußte 
TIresckow nochmals eindringlich um Zusendung der Instruktion bitten.” 

Da das Kronprinzenpaar nicht die tatsächlich an Schrötter ergangene In- 
struktion vorzeigen konnte, die so deutlich die Oberaufsicht über Wilhelm 
in die Hände Hinzpeters gelegt hatte, schickten sie statt dessen ein neues 
Dokument mit dem Titel «Anleitung für den Premier-Lieutenant O’Dan- 
ne des Grenadier-Regiments König Friedrich Wilhelm IV. (1. Pommer- 
sches) No. 2, Behufs Uebernahme der Functionen als Militär-Gouverneur 
Unseres ältesten Sohnes, des Prinzen Wilhelm». Doch, obwohl dieses Do- 
kument dem Militär-Gouverneur einen unvergleichlich größeren Einfluß 
einräumte, als dies in den «Grundsätzen» vom Oktober 1866 der Fall war, 
schob Wilhelm I. gleich zu Beginn einen neuen Absatz ein, der an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig ließ: «Der PL. O’D. übernimmt die 
oberste Leitung der ganzen Erziehung des Pr. W. u. ist daher für die geisti- 
ge u. körperliche Entwicklung desselben verantwortlich.» In dem dritten 
Paragraphen hatten die Eltern bestimmt: «In den Unterrichtsstunden des 
Dr. Hinzpeter ist die Anwesenheit des Premier-Lieutenant O’Danne nicht 
erforderlich; jedoch steht ihm das Recht zu, dieselben zu besuchen, damit 
er sich ein Urtheil über die Entwickelung und Fortschritte des Prinzen bil- 
den kann.» Das war für Wilhelm I. nicht ausreichend: Er ersetzte diesen 
Absatz eigenhändig mit der Bestimmung, daß O’Danne «den Unterrichts- 
stunden des Dr. Hinzpeter [...] so oft beilwohnt] als er es für erforderlich 
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hält». Mit diesen und anderen eigenhändigen Abänderungen sandte der 
König das Dokument mit dem lapidaren Vermerk zurück: «Mit den von 
mir gemachten Zusätzen genehmige ich die Anlage.»?6 

In diesen Vorgängen und Bestimmungen ist der Konflikt zwischen zwei 
pädagogischen Richtungen klar zu erkennen. Auf der einen Seite stand die 
Kronprinzessin mit Hinzpeter als Vollstrecker einer strengen, aber liberal- 
bürgerlichen, «englisch-koburg’schen» Erziehungsmethode, die den Prin- 
zen zu einem charakterstarken, unabhängigen, redegewandten, kenntnis- 
reichen, progressiv-denkenden Monarchen formen sollte. Auf der anderen 
Seite stand der königliche Großvater mit der preußischen Militärpartei am 
Hofe und wohl auch Bismarck im Hintergrund, die aus dem jungen Prin- 
zen vor allem einen Soldatenkönig machen wollten und für die der bürger- 
lich-liberale Wissensdrang bestenfalls unnütz, schlimmstenfalls aber 
fremdartig und gefährlich erschien. Diese Partei beabsichtigte die Ernen- 
nung eines begabten und erfahrenen höheren Offiziers wie Waldersee, 
Verdy oder Caprivi durchzusetzen. Als ihr dies nicht gelang, versuchte sie 
durch Anordnungen des Königs, das unter Schrötter geltende Übergewicht 
des Zivil-Erziehers gegenüber dem Militär-Gouverneur zugunsten des 
letzteren umzukehren. Daß das mit einem so jungen und — wie wir noch se- 
hen werden -charakterlosen Leutnant wie O’Danne nicht gelingen konnte, 
ahnte die militärische Hofpartei zwar nur zu gut, sie war aber zunächst 
machtlos, weitergehende Schritte durchzusetzen. Jedenfalls konnte sich der 
mittellose Leutnant aus Mecklenburg gegen die kombinierten Kräfte des 
Kronprinzenpaares, des Zivil-Erziehers und der Mademoiselle Darcourt 
nicht behaupten. 


2. Reitunterricht 


Keine Stelle in den autobiographischen Schriften Kaiser Wilhelms II. ist so 
bekannt und wirkungsvoll wie jene Stelle in seinen Jugenderinnerungen, in 
der er den grausamen Reitunterricht durch Hinzpeter beschreibt. Diese 
Schilderung gilt allgemein als paradigmatisch für die Erziehungsmethoden 
Hinzpeters insgesamt und verdient deshalb besondere Aufmerksamkeit.?? 
Wilhelm zitiert dabei aus einem angeblich 1889 von Hinzpeter geschriebe- 
nen, 287 Folioseiten umfassenden Manuskript über «Die Erziehung des 
Prinzen Wilhelm von Preußen», das «mit dem im Druck erschienenen 
[Buch] nichts zu tun hat», den folgenden Passus: «Das Reiten, welches an- 
fangs nur mit wirklichem Risiko und trotz tränenreichen Widerwillens mit 
besonderer Entschiedenheit aufgezwungen war, wurde eine mit Vorliebe 
und Erfolg geübte Fertigkeit. Das hierbei mit unsäglicher Selbstüberwin- 
dung beobachtete Verfahren war so charakteristisch für die ganze Erzie- 
hungsweise, daß wir glauben, es ausführlicher erwähnen zu sollen. Der 
Prinz war 8'/, Jahre alt, und noch führte ein Lakai seinen Pony am Zügel, 
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weil seine körperliche Unsicherheit ihm selbst wie anderen unüberwindli- 
che Angst einflößte. Solange diese aber bei ihm dauerte, war an Reitenler- 
nen nicht zu denken; sie mußte um jeden Preis besiegt werden. Da weder 
Reitknecht noch Stallmeister dazu imstande waren, hob der Erzieher, seine 
inzwischen unbedingt gewordene moralische Autorität mit einsetzend, den 
weinenden Prinzen auf sein Pferd ohne Bügel und erzwang die Übung der 
verschiedenen Gangarten, taub gegen alles Bitten und Weinen, erbar- 
mungslos den unaufhörlich herunterstürzenden Reiter wieder hinaufhe- 
bend, bis endlich nach wochenlanger Quälerei das nötige schwer zu erwer- 
bende Gleichgewicht erlangt war. Diese Morgenübungen in den 
Seitenalleen des Parkes von Sanssouci waren ein Schrecken für jedermann, 
ein größerer für den Zwingenden als für den Gezwungenen. Aber nur un- 
gewöhnliche Energie und Rücksichtslosigkeit konnten die ungewöhnliche, 
wenn auch natürliche Schwäche besiegen. Nachdem dies einmal geschehen 
und der Prinz durch Wecken der eigenen Kraft jedem anderen Knaben 
gleichgestellt war, konnte er dem Stallmeister übergeben werden zu weite- 
rer schnell fortschreitender Ausbildung.» Wilhelm selbst fügte dieser Schil- 
derung hinzu, daß «Hinzpeters Methode» zwar erfolgreich, aber «bitter 
hart» gewesen sei, «und mein Bruder Heinrich hat oft aufgeheult vor 
Schmerz, wenn er das Martyrium meiner Jugend mit ansehen mußte». 

Wenn wir meinen, daß hier Skepsis angebracht ist, so nicht nur, weil das 
Hinzpetersche Manuskript bisher nicht aufgefunden werden konnte - es 
sind in den Kriegswirren auch zahlreiche andere Manuskripte verlorenge- 
gangen -, und auch nicht nur deshalb, weil es selbst für einen Hinzpeter un- 
gewöhnlich wäre, Vorgänge, die man selbst als «erbarmungslos», «rück- 
sichtslos» und schrecklich empfand, als «charakteristisch für die ganze 
Erziehungsweise» zu bezeichnen. Nein, die Hauptgründe für unsere 
Zweifel liegen woanders. Erstens scheint es nach der oben geschilderten 
Arbeitseinteilung zwischen dem Militär-Gouverneur und dem Zivil-Erzie- 
her beinahe undenkbar, daß ausgerechnet der Reitunterricht durch den 
vierzigjährigen Zivilisten Dr. Hinzpeter erteilt werden konnte. Und zwei- 
tens: Prinz Wilhelm von Preußen konnte bereits sehr gut reiten, bevor 
Hinzpeter seine Erziehung übernahm! 

Schon im Sommer 1860, als er anderthalb Jahre alt war, schenkten ihm 
seine englischen Großeltern ein kleines Shetlandpony, das von den Kindern 
Tommy genannt wurde. Wilhelms Vater schrieb damals an die Queen und 
an Prinz Albert: «Für den reitzenden poney den Ihr die große Güte hattet 
meinem Sohne zu senden, bringe ich meinen aufrichtigen Dank [...] und 
ist der Kleine Reiter glückselig über seinen Sitz hoch zu Roß.»?° Bald be- 
richtete auch die Kronprinzessin voller Freude nach England: «Jeden Tag 
reitet er auf dem Pony, das Du ihm geschenkt hast - und er liebt es sehr, 
aber er will immer nur traben und galoppieren.»°° Während der Sommer- 
ferien in Reinhardtsbrunn im August jenes Jahres ritt er regelmäßig auf ei- 
nem kleinen Esel.?! Im Sommer 1863 konnte die Mutter mit Stolz - aber 
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Abb. 16: Wilhelm als Reiter, 1863 


auch voller Ehrgeiz — über ihren Sohn berichten: «Wilhelm macht große 
Fortschritte im Reiten, ich hoffe u. glaube daß er es bald recht weit bringen 
wird. - Er muß ein so guter Reiter werden wie es in Preußen noch nicht 
giebt. I shall not be satisfied short of that.»# Und als Wilhelm im Novem- 
ber jenes Jahres - er war noch nicht ganz fünf - Windsor Castle besuchte, 
war auch seine Tante Louise erfreut über die Reitkünste des kleinen Prin- 
zen. An ihren Bruder schrieb sie: «Wilhelm reitet mit uns in der Schule fast 
jeden Tag, er reitet so gut und ist so glücklich auf seinem kleinen Pony.»°? 
Auch der Kronprinz sprach in dieser vorhinzpeterschen Zeit entschlossen 
den Wunsch aus, «daß Wilhelm nur recht fleißig reitet!»°* 

Nun könnte man einwenden, das Reiten auf einem Pony sei etwas ande- 
res als das Sitzen auf einem größeren Pferd, und daran die Frage knüpfen, 
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ob Hinzpeter dem Prinzen nicht vielleicht beim «Umsatteln» auf das grö- 
ßere Tier mit seinen «rücksichtslosen» Methoden zu Leibe rückte. Aber 
auch diese Lösung des Rätsels ist wenig überzeugend, denn der Prinz er- 
hielt nachweislich von 1863 bis 1866 regelmäßigen Reitunterricht durch 
Sergeant Robert Lucke vom 1. Garderegiment.” Mit Lucke exerzierte Wil- 
helm «in Potsdam täglich, in Berlin jeden 2. Tag»; von ihm lernte er übri- 
gens auch das Schießen «mit einem zierlichen Zündnadelgewehr». Lucke 
verließ das Regiment 1868 als Feldwebel und wurde nach einer kurzen 
Dienstzeit bei der Schloßgarde in die General-Ordens-Kommission beru- 
fen, wo er bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1896 tätig war. Anläßlich 
seines 25. Dienstjubiläums sagte Kaiser Wilhelm II. voller Dank zu ihm: 
«Ja, mein lieber Lucke, ohne Sie hätte ich es nie so weit gebracht.»°° 

Es scheint somit sicher, daß Wilhelm schon sehr gut reiten konnte, als 
Hinzpeter im Herbst 1866 an den kronprinzlichen Hof kam, und daß der 
Reitunterricht sodann nicht von ıhm, dem «Doktor», sondern von 
Feldwebel Lucke, Hauptmann von Schrötter und Leutnant O’Danne fort- 
gesetzt wurde. Nach der Arbeitseinteilung zwischen dem Militär-Gouver- 
neur und dem Zivil-Erzieher gehörte es sicherlich nicht zum Aufgabenbe- 
reich des letzteren, dem künftigen König von Preußen Reitunterricht zu 
erteilen. Völlig unglaubwürdig klingt die angebliche Behauptung Hinzpe- 
ters, der achteinhalbjährige Wilhelm sei wochenlang «unaufhörlich» vom 
Pferde gestürzt. Hätte die Mutter, hätten die Leibärzte und der Physiothe- 
rapeut Leutnant von Dresky - so muß man fragen - eine derartige «Quäle- 
rei» des körperbehinderten königlichen Reiters zugelassen?! Wir müssen 
vielmehr annehmen, daß Kaiser Wilhelm II. und seine Mitschreiber an den 
Jugenderinnerungen im Jahre 1926 - wohl als Antwort auf Emil Ludwigs 
Biographie, die die körperliche Schwäche des Prinzen betont hatte - ganz 
bewußt die Legende einer «harten Jugend» propagieren wollten. 


3. Der «Doktor» und sein Zögling 


In den nächsten Jahren kommt Wilhelm in der Familienkorrespondenz nur 
noch selten vor. Wenn wir daraus auch schließen können, daß die Kron- 
prinzessin weiterhin volles Vertrauen zu Hinzpeter hatte, so erschwert 
dieser Umstand doch die Rekonstruktion des Unterrichtsablaufs. In seinen 
Jugenderinnerungen behauptete Wilhelm, daß sein Arbeitspensum un- 
ter Hinzpeters Leitung um 6 Uhr im Sommer und um 7 Uhr im Winter 
begann und mit nur zwei Pausen zwölf Stunden dauerte. «Für einen Kna- 
ben von sieben Jahren war das gewiß eine recht erhebliche Anspannung», 
schrieb er. Über die pädagogische Zielsetzung und freudlose Atmosphäre 
des Hinzpeterschen Unterrichts berichtet der Kaiser: «Lob spendete er nie. 
[...] Dieser streng durchgeführte Grundsatz, nicht zu loben, war der Aus- 
fluß eines pädagogischen Systems mit ganz bestimmter Zielsetzung: er 
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verlangte vom Schüler das Unmögliche, um ihn wenigstens den nächsten 
Grad der Vollkommenheit erreichen zu lassen. Da nun das gestellte (un- 
mögliche) Ziel natürlich nie erreicht wurde, konnte logischerweise auch 
kein Lob als Zeichen der Zufriedenheit verabfolgt werden. [...] Man mag 
über die Hinzpetersche Pädagogik denken wie man will, — daß aber ein 
Unterricht, dem die Freude fehlt, von falschen psychologischen Vorausset- 
zungen ausgeht, erscheint mir außer Zweifel. Denn freudlos wie das Wesen 
des pedantischen und herben Mannes mit der hageren dürren Fi- 
gur und dem Pergamentgesicht, der im Kalvinismus groß geworden war, 
ebenso freudlos war seine Erziehungsmethode und freudlos die Jugend- 
zeit, durch die mich die harte Hand des «spartanischen Idealistem geführt 
hat.»?7 

Da Hinzpeters Nachlaß, der nach seinem Tod im brandenburg-preußi- 
schen Hausarchiv deponiert wurde, seit dem Zweiten Weltkrieg verschol- 
len ist, bleibt der Unterricht in diesen frühen Jahren ein relativ dunkler 
Punkt in der Biographie des Kaisers. Einiges deutet allerdings darauf hin, 
daß er anfangs vielleicht nicht so freudlos und spartanisch angelegt war, wie 
Wilhelm ihn - in Erinnerung an die späteren Jahre - darstellte. Im Januar 
1868 - er war gerade neun Jahre alt - lesen wir in einem Brief der Mutter, 
Wilhelm habe jetzt mit Lateinunterricht begonnen und auch «ein bißchen 
mit dem Zeichnen, worin er ganz begabt zu sein scheint».?® Griechisch 
lernte er erst drei Jahre später. Anfangs waren auch Erfolge zu verzeichnen. 
1868 freute sich die Kronprinzessin darüber, «daß die Prüfung neulich von 
Wilhelm so gut bestanden worden ist».?? 

Im Sommer 1868 nahm Hinzpeter Urlaub, und die Kronprinzessin 
fuhr - begleitet von dem Hofmarschall Karl von Normann, Gräfin Re- 
ventlow und Mademoiselle Darcourt — mit ihren Kindern wieder für ein 
paar Monate nach Reinhardtsbrunn. Über Wilhelms Erziehung führte sie 
zuvor «noch eine letzte gründliche Unterredung mit Dr. Hintzpeter».* In 
der thüringischen Idylle machte sie sich ernsthafte Gedanken über die Zu- 
kunft ihrer Kinder. «Es ist eine furchtbare Verantwortung die man als EI- 
tern hat - sie drückt mich oft - u. die Erziehung ist verzweifelt schwer.»*! 
Den strengen Hauslehrer vermißte sie in Reinhardtsbrunn sehr und klagte, 
Wilhelm sei «sehr faul u. nicht gehorsam — gewaltig anders als wenn der 
Doktor dabei ist».? Am Ende der Sommerferien begrüßte sie es, daß ihr 
Sohn wieder unter Hinzpeters Einfluß komme. Für Wilhelm sei es gut, «ein 
wenig mit dem Doktor allein zu sein», meinte sie, denn in Reinhardtsbrunn 
sei er «gar zu sehr außer Rang [sic] u. Band» geraten.” Ihr Vertrauen in 
Hinzpeter war zu dieser Zeit noch ungetrübt. An ihre Mutter schrieb sie: 
«Es ist ganz wunderbag, eine solche «Perle als Erzieher zu haben! Wir set- 
zen ganz großes Vertrauen in sein Urteil und können ihm unsere Jungen 
mit vollkommener Sicherheit überlassen, er ist ein so exzellenter Mensch -— 
und weiß sehr genau, was gemacht werden muß. - Oft denke ich, wie sich 
der liebe Papa über ihn gefreut hätte.»** 
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Hinzpeter war oft wochenlang ohne die Eltern mit Wilhelm zusammen. 
Im Mai und Juni 1867 unternahm er mit ihm eine Reise nach Köln, Ko- 
blenz, Darmstadt und Karlsruhe und von dort aus - zusammen mit dem 
Prinzen Friedrich von Baden - durch den Schwarzwald.*’ Im Herbst 1868, 
als Victoria mit ihren jüngsten Kindern an der Küste von Sussex weilte, 
wurde in Bornstedt bei Potsdam ein Schulhaus für Hinzpeter und die Prin- 
zen Wilhelm und Heinrich eingerichtet.** Den Sommer 1869 verbrachte 
Hinzpeter mit seinen beiden Zöglingen in Rehme bei Bad Oeynhausen, wo 
Wilhelm in dem warmen Wasser badete und seinen kranken Arm duschte. 
Hinzpeter führte die Jungen zu den umliegenden Glashütten und sonstigen 
Werkstätten sowie nach Herford, um ihnen das Münster zu zeigen. Hier 
lernte der Prinz zum ersten Mal gleichaltrige Kinder aus bürgerlichen Fa- 
milien kennen und schrieb erfreut an seine Mutter: «Mir kommt überhaupt 
das Leben mit meinen Kameraden ganz neu und angenehm vor, weil ich mit 
ihnen lerne und spiele und ganz mit ihnen lebe; das gefällt mir außeror- 
dentlich.» Wie liebevoll sein Verhältnis zur Mutter zu dieser Zeit noch war, 
geht aus dem Brief ebenfalls hervor. Er schreibt: «Es thut mir recht leid daß 
ich nicht bei Dir bin, denn ich liebe Dich sehr.»* 

Allmählich wurde Hinzpeters Einfluß so groß, daß es Anfang 1869 zu ei- 
nem heftigen Zusammenstoß zwischen ihm und Bismarck kam, wobei 
nicht zuletzt seine Erziehungsmethoden kritisiert wurden. Aus Angst vor 
einer erneuten Einmischung des Königs wollte das Kronprinzenpaar die 
Sache auf sich beruhen lassen, Stockmar aber meinte, daß man dazu «nicht 
einfach schweigen» könne. Er riet dem Kronprinzen, sich bei dem König 
über die «Ungeheuerlichkeit der Formverletzung» zu beschweren und die 
«unmögliche Situation» hervorzuheben, die entstünde, «wenn solche 
Dinge sich wiederholen dürften». Er, Stockmar, könne die Befürchtung des 
Kronprinzen und seiner Frau, «daß der König von dieser Sache Anlaß neh- 
men würde in die Erziehung einzugreifen», zwar verstehen, er meine aber, 
man könne diese Gefahr dadurch umgehen, daß man aus dem Hinzpeter- 
schen Bericht über seinen Zusammenstoß mit Bismarck «die Bemerkungen 
B’s über die Erziehung» weglasse.*® 

Seit 1869 mehrten sich dann allerdings die Anzeichen der Unzufrieden- 
heit Hinzpeters mit den Ergebnissen seiner Erziehung, wobei die Schuld 
natürlich beim Zögling und nicht beim Erzieher zu suchen war. Nach den 
unbeschwerten Wochen in Rehme berichtete die Kronprinzessin aus Born- 
stedt: «Den beiden Jungen wird es sehr sauer wieder an das Lernen zu ge- 
hen. - Der Doktor mag keine leichte oder angenehme Zeit jetzt haben.» 
Nach seiner ersten Militärparade, für die sich Wilhelm begeisterte, wuch- 
sen Hinzpeters Sorgen weiter. «Der Doktor klagt sehr über Wilhelms Zer- 
streutheit», heißt es in einem Brief der Mutter.?° Sie berichtete, wie «der 
Doktor» und «Mademoiselle» mit «Donner Mienen» am Tisch saßen, 
während «Wilhelm u. Heinrich in den verschiedensten Stadien der Ungna- 
de» verfallen waren.°! 
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Um dem Einfluß der Militärs zu entkommen, Hinzpeters Einfluß über 
Wilhelm zu sichern und die Gesundheit ihrer Kinder zu stärken, setzte die 
Kronprinzessin im Herbst 1869 endlich ihren langgehegten Wunsch durch, 
ihre Kinder ganz aus Berlin zu entfernen. Während der Kronprinz über 
Wien und Palästina zur Eröffnungsfeier des Suez-Kanals reiste, fuhr Victo- 
ria mit allen Kindern sowie mit Fanny Reventlow, Hedwig Brühl und dem 
Grafen Götz von Seckendorff über Darmstadt, Karlsruhe und Genf nach 
Cannes, wo sie am 17. Oktober eintrafen. Mit nach Cannes fuhren der 
«Doktor» und Mademoiselle, der Militär-Gouverneur O’Danne, der neue 
Leibarzt Schrader sowie der Physiotherapeut Leutnant von Dresky. Noch 
vor Jahresende reisten die Eltern mit den jüngeren Geschwistern und Mille. 
Darcourt aus Cannes ab und ließen die zwei ältesten Jungen für mehrere 
Monate mit Hinzpeter, O’Danne und den Ärzten zurück. 

Die Wahl von Cannes als Aufenthaltsort für den Winter 1869/70 wird 
niemanden überraschen, der die Geschichte dieser Stadt und die Anglophi- 
lie des Kronprinzenpaares kennt. Zwar war der Ort noch weit davon ent- 
fernt, als sommerliches Badezentrum für den Massentourismus zu dienen. 
Im 19. Jahrhundert wäre kein Mensch auf die Idee gekommen, in den 
heißen Sommermonaten an die Mittelmeerküste zu reisen. Auch stammen 
viele der markantesten Bauten der Stadt erst aus den Anfangsjahren unse- 
res Jahrhunderts. Aber seit der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das bei- 
nahe unbekannte Fischerdorf zum beliebtesten Winteraufenthaltsort so- 
wohl für englische Aristokraten als auch für die monarchische Großfamilie 
Europas. 1863 wurde die Eisenbahn bis nach Cannes ausgebaut, und bald 
danach entstand der Boulevard de la Croisette mit seinen imposanten Ho- 
tels. Cannes entwickelte sich zum Jachtzentrum des Südens, zum «Cowes 
des Mittelmeeres», wie der Prince of Wales, der 1872 erstmals dorthin kam, 
die Stadt nannte. Die Engländer bauten hier ihre Wintervillen, die Mitglie- 
der der königlichen Familien reisten zur «Saison» an, die von November 
bis April dauerte. Die Stadt wurde durch exotische Pflanzen aus der Kari- 
bik und der Südsee verschönert. 

Die Kronprinzessin und ihre Schwester Alice bezogen mit ihrem Gefol- 
ge zunächst Zimmer im Grand Hotel. Nur Tage später war für den weite- 
ren Aufenthalt in Cannes fast alles geregelt. Die Villa Gabrielle wurde für 
sechs Monate gemietet, da das Wohnen im Grand Hotel - für die ganze Be- 
legschaft kosteten die dortigen Zimmer 10 000 Thaler im Monat - zu teuer 
erschien.’ Die Kronprinzessin ließ einen Koch aus Berlin kommen, da der 
französische Koch «zu schlecht» und das Essen «für die Gesundheit zu 
wichtig» war. Es lief alles bestens an. Über den Haushalt in Cannes 
konnte Victoria ihrem Mann berichten: «Dr. Schrader ist sehr aufmerksam 
u. von einer ängstlichen Vorsicht. [...] Bis jetzt ist die Mademoiselle auch 
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guter Laune - u. mit dem Doktor in eifriger Naturschwärmerei aufgegan- 
gen.»°* Victoria mietete außerdem einen Turnsaal, in dem die Kinder zwei- 
mal täglich mit Dresky ihre Gymnastik üben konnten; sie stellte einen Zei- 
chenlehrer ein und glaubte, «einen guten französischen Lehrer auch 
entdeckt zu haben». Da «mehrere englische Clergymen» in Cannes weil- 
ten, war die Suche nach einem Englischlehrer auch nicht schwierig: Arch- 
deacon Thomas Dealtry wurde für diesen Unterricht engagiert.’° Mitte 
November berichtete die Kronprinzessin dann, daß «mit den Stunden für 
die Jungen [...] alles geregelt u. eingerichtet» sei. «Ich glaube sie werden 
ihren Winter recht nützlich ausfüllen u. nebenbei ihr Leben sehr ge- 
nießen.»?6 

Bald sahen die Prinzen braungebrannt und gesund aus. «Die großen 
[Kinder] amüsieren sich himmlisch», schrieb Victoria, «u. sehen blühend 
aus wie lange nicht.»°’ «Wilhelm u. Heinrich haben sehr gute Farben u. 
können tüchtig gehen.» Man könne also die Hoffnung hegen, daß sie so ge- 
stärkt nach Deutschland zurückkehren würden, «daß wir sie nächsten Win- 
ter ohne jede Besorgnis in Berlin behalten können».’® Über die Entfernung 
von Berlin und vor allem die bessere Gesundheit seiner Zöglinge freute sich 
besonders auch Hinzpeter, weil er - wie Victoria schrieb - «natürlich seine 
Stunden regelmäßig geben kann - u. die Kinder nicht beständig der Grip- 
pen wegen geschont werden müssen». Die Kronprinzessin und auch Schra- 
der waren voller Zuversicht, daß «in Wilhelms u. Heinrichs Entwicklung 
dieser Winter ein großer Sprung gemacht werden wird». 

Obwohl somit für alles gesorgt war, fiel ihr der Gedanke an die Trennung 
von ihren Söhnen immer schwerer, je näher der Moment heranrückte.°° Zu 
Weihnachten kam der Kronprinz aus dem Orient nach Cannes, und für ein 
paar Tage war die Familienidylle perfekt. Dann aber kam der Moment des 
Abschieds. Am 26. Dezember stiegen Mutter und Vater, die Schwestern 
Charlotte und Victoria, der Bruder Waldemar und der Vetter Ernst Ludwig 
von Hessen-Darmstadt in den Zug. Während Heinrich bitterlich weinte, 
schien sein Bruder vor Freude zu jauchzen. In einem ersten Brief aus Dijon 
schrieb die Mutter an Wilhelm vorwurfsvoll: «Ich muß gestehen, daß die 
Tränen des armen Heinrich mit meinen Gefühlen eher übereinstimmten als 
mit Deiner Freude.» Sie sprach die Hoffnung aus, daß «Du angesichts der 
ganzen liebenswürdigen Fürsorge, die man für Dich trifft, in Deiner netten 
Villa einen nützlichen [...] Winter verbringen und dann sicher und gesund 
heimkehren wirst. Ich hoffe, Du tust Dein Bestes, dem Doktor so wenig 
Mühe als möglich zu bereiten.»°! In einem Brief an Queen Victoria schil- 
derte die Kronprinzessin ihre gemischten Gefühle bei dem Abschied von 
ihren Söhnen. «Mein Herz tat mir weh, als ich die 2 lieben Jungen für so 
lange Zeit zurücklassen mußte! Aber sie werden es schr bequem haben in 
ihrer netten kleinen Villa mit ihrem exzellenten Erzieher und den anderen 
Herren und ihren netten Verwandten im Grand Hotel, die so gut zu ihnen 
sind — und ich bin zuversichtlich, daß ihnen der Winter in jenem reizenden 
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und angenehmen Klima wirklich gut tun wird.» Zehn Jahre später konn- 
te sie mit Genugtuung auf Cannes zurückblicken und schreiben, dieser 
Aufenthalt habe Wilhelm und Heinrich gesundheitlich «gemacht». 

Der Eindruck, daß Wilhelm sich bei der Abfahrt der Eltern gefreut habe, 
stellte sich bald als ein Mißverständnis heraus: Er sei nur wegen der extre- 
men Kälte herumgesprungen, erklärte er.°* Er schien seine Eltern und Ge- 
schwister tatsächlich zu vermissen. An den Großvater in Berlin schrieb er: 
«Wir fühlen uns jetzt so verlassen hier, weil unsere Eltern fort sind, aber 
sonst geht es uns ganz gut.» Am selben Tag schrieb der elfjährige Prinz an 
seine englische Großmutter: «Papa and mama are gone away with brother 
and sisters only Henry and I are living alone in a little Villa named Gabri- 
elle.»6° 

Häufig ging Wilhelm ins Grand Hotel, um seine dort wohnenden Ver- 
wandten zu besuchen. Seine «Groß Tante von Mecklenburg Schwerin» war 
da sowie Prinz Friedrich der Niederlande (ein Enkel Friedrich Wilhelm- 
s II.) und dessen Frau Luise (eine Tochter Friedrich Wilhelms III.) mit ih- 
rer Tochter Marie. Auch Wilhelms «Tante Constantin von Rußland» - eine 
geborene Prinzessin zu Sachsen-Altenburg — weilte im Hotel mit ihrem 
«kleinen, siebenjährigen Sohn», der Wilhelms Vetter war. «Unsere Vettern 
von Oldenburg» kamen zu Besuch. Auch Wilhelms «Onkel Abbat» von 
Preußen war in Cannes und nahm jeden Abend von Hinzpeter Griechi- 
schunterricht im Grand Hotel.” Hier fühlte sich der Hohenzollernprinz 
vorübergehend als Mitglied der monarchischen Großfamilie, bevor er in 
die eher kleinbürgerlichen Verhältnisse der Villa Gabrielle zurückkehrte. 

Über derartige Ablenkungen war Hinzpeter freilich wenig erbaut. Über- 
haupt klagte er mißmutig über die Schwierigkeiten, in Cannes die Prinzen- 
erziehung nach seinen Vorstellungen zu gestalten. In einem Brief an die 
Kronprinzessin vom Januar 1870 klagte er, er habe seine «eigenen hoch- 
fahrenden Pläne für die Prinzen für diese Zeit [...] entschieden reduzie- 
ren» müssen. Er habe sich «zu allerlei schmerzlichen Konzessionen ge- 
zwungen» gesehen und müsse «sogar ganz gegen meine Gewohnheit für 
den englischen und französischen Unterricht in den Zwischentagen arbei- 
ten lassen». Das sei ein Zugeständnis, das ihm, Hinzpeter, besonders 
schwer gefallen sei, weil er nicht gern seine «Treib- und Zwangmittel für 
Andre in Bewegung setze». Insgesamt sei das Leben in der Villa Gabrielle 
mit einer «gewissen Unbehaglichkeit» verbunden, die durch die «stets unü- 
berwindliche Schwierigkeit» hervorgerufen sei, «allen Anforderungen glei- 
cher Maßen gerecht zu werden». So sei zum Beispiel die recht kühle Wit- 
terung «nur durch sehr starke Promenaden für die Prinzen unschädlich zu 
machen», was wiederum für die «verschiedenen zu kultivierenden Bran- 
chen[...] absolut nicht Raum» lasse. Es sei ihm nicht einmal gelungen, das 
Diner auf eine spätere Stunde zu verlegen, um mehr Zeit für den Unterricht 
zu gewinnen, klagte er. Nur eins habe er durchsetzen können: «Der Ver- 
kehr mit den Bewohnern des Grand Hotel bleibt beschränkt auf regel- 
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mäßige Morgenbesuche, welche die Prinzen den Herrschaften abwech- 
selnd machen.» Am Ende der Zeit in Cannes zeigte sich der «Doktor» 
dementsprechend auch wenig zufrieden mit dem erzielten pädagogischen 
Erfolg. Im April 1870 schrieb er: «Diese Woche drängt der Versuch, diese 
jungen Seelen ernster zu fassen, unwiderstehlich auf, und ich schwebe un- 
aufhörlich zwischen Hoffnung und Enttäuschung, bald glaubend es sei ge- 
lungen, dann wieder klar sehend, daß ich mich geirrt.»°° 

Für Wilhelm aber zählten die sechs Monate mit dem «Doktor» in Can- 
nes zu den glücklichsten seiner Kindheit. Bis zu seiner Rückkehr nach 
Potsdam im Mai 1870 schrieb er regelmäßig an seine Mutter, und diese in 
deutscher Sprache geschriebenen Tagebuchbriefe - wir hören darin Wil- 
helms eigene Stimme ausführlich zum ersten Mal - sind ebenso wie die eng- 
lischen Gegenbriefe der Kronprinzessin vollständig erhalten. Die Korre- 
spondenz zeigt, daß die beiden Brüder mit dem «Doktor» zahlreiche 
Ausflüge machten und mit gleichaltrigen englischen Freunden gerne zu- 
sammen spielten. Gleich in seinem ersten Brief an die Mutter erzählte Wil- 
helm erfreut über seinen Neujahrsbesuch bei einem Mr. Woolfield, bei dem 
er mit «sechs englischen Knaben und drei Mädchen gefrühstückt» und mit 
ihnen musical chairs und andere Spiele gespielt hatte. «Beides hat mir gut 
gefallen», schrieb er, «die Knaben und Mädchen und die Spiele.»7° Wieder- 
holt lud Woolfield die Preußenprinzen mit anderen Kindern ein, um 
Krocket zu spielen und Glühwein zu trinken.’! 

Über den Unterricht bei Hinzpeter erfahren wir aus den Briefen Wil- 
helms wenig. Mit großem Interesse schauten sich die Buben dagegen mit 
dem «Doktor» «eine Lithographie von der projektirten Eisenbahn unter 
dem Canal von Calais nach Dover» an. Fasziniert schrieb Wilhelm seiner 
Mutter: «Die Röhre in welcher die Eisenbahn fährt wird von je vier Pfei- 
lern getragen», die alle «mit einem kleinen Leuchtturm bezeichnet» seien 
«damit die Schiffe nicht in der Nacht gegen die aus dem Wasser ragenden 
Pfeiler führen.»’? Ausführlich berichtet Wilhelm über die zahlreichen Aus- 
flüge um Cannes herum, die sicher auch einem erzieherischen Zweck dien- 
ten. Auf seinen Spaziergängen in den Bergen hinter Cannes sammelte er mit 
dem «Doktor» Rauchtopas und Porphyrsteine. «Der Porphyr», so wußte 
er zu berichten, «hat verschiedene Farben Grün Roth und andere.» Am 
9. Januar machten Hinzpeter und seine Zöglinge einen langen Spaziergang 
zum Golfe de Juan; am nächsten Tag kaufte sich Wilhelm eine Botanisier- 
trommel und «war sehr stolz darüber», wie er schrieb, «daß ich es allein get- 
han habe».’? In einem späteren Brief beschrieb er die «wunderbaren See- 
thiere», die er mit dem «Doktor» gesammelt hatte.”* Auch über die 
verschiedenen Pflanzen, die sie auf ihren Spaziergängen sahen, berichtete 
Wilhelm detailliert nach Hause. Im Februar machten sie einen Besuch im 
Hesperidengarten und nahmen von dort die verschiedensten Orangenarten 
mit nach Hause.’® Eine Woche später schrieb Wilhelm von seiner Freude 
über die unzähligen Akazien, die in Blüte standen und so schön dufteten, 
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sowie von den Anemonen, die überall unter den Oliven und zwischen den 
Weinstöcken herausgekommen waren.’® 

Am 19. Januar schilderte Wilhelm den «entzückenden» Ausblick von 
den Bergen oberhalb von Cannes. «Da lag die große majestätische Kette der 
Alpes Maritimes. Links im Thale lag Vallauris, rets [sic] unten erstreckte 
sich das dunkelblaue Meer mit dem Golf von Antibes mit der Stadt selbst 
und ihrem Fort, dann geradeaus weit vor uns lag Nizza am Fuße der fast 
schwarzen Berge welche an’s Meer stießen. Diese Berge bilden einen lan- 
gen großen Zug, immer höher werdend, den Alpen zu, welche sich plötz- 
lich mit ihren weißen Häptern [sic] hinter dem dunklen Zuge hoch erho- 
ben, und ihren weißen Kranz bildeten.»’”” Als das Wetter besser wurde, 
konnten längere Partien unternommen werden. Im April ging die Reise in 
Begleitung von O’Danne und Schrader sogar an der Küste entlang bis nach 
San Remo, wo die Prinzen übernachteten.”® Kurz darauf fuhren sie mit 
ihren englischen Kameraden Edward Hugessen und Dudley Ryder mit der 
Bahn nach Toulon, wo sie das im Hafen liegende Panzerschiff «Provence» 
besichtigten. Anschließend besuchten sie das Gefängnis, «wo die Galeeren- 
Sklaven sind». Wilhelm schrieb: «Wir gingen in eine Gefängnishalle wo 200 
solcher Galeeren-Sklaven drinn waren. Die Luft war fürchterlich dadrin- 
nen und ich wunderte mich daß die Pest da nicht ausbräche.»’”” Eines 
Abends beobachtete er in dem Hafen von Cannes, wie vier Araber sich bei 
Sonnenuntergang im Meer wuschen und dann gegen Osten beteten. «Es 
war ein schöner und rührender Anblick», schrieb er, «die Araber zu ihrem 
Gott Allah beten zu sehen; wir standen eine ganze Zeit da, ohne ein Wort 
zu sagen.»®° Solche Beobachtungen machten auf den jungen Prinzen einen 
nachhaltigen Eindruck, und Hinzpeter berichtete: «Es kommt mir wirklich 
vor, als wären einzelne Eindrücke tiefer gegangen, und das ist für mich im- 
mer die tröstliche Beobachtung, auf welchem Gebiet es auch sein mag.»®' 

Von Politik ist in der Korrespondenz allenfalls indirekt die Rede; trotz- 
dem wurden hier Weichen für die Zukunft gestellt. Als Wilhelm eines Ta- 
ges im April im Meer badete, erlebte er die Ankunft einer «wunder-hüb- 
schen Englischen Dampf-Yacht» mit «drei Masten und einem gelben 
Schornstein». Er beschrieb, wie ein Boot mit zwei Matrosen herunterge- 
lassen wurde, um das Schiff festzumachen. «Der Oberboots-Mann gab 
beim anziehn des Taus immer wenn angezogen werden sollte durch einen 
Gesang das Zeichen so ward sie endlich herangebracht.»%? Wilhelm muß ge- 
ahnt haben, daß er seiner Mutter gerade mit dieser Schilderung Freude be- 
reiten würde. Schon Jahre zuvor hatte sie die Royal Navy als Inbegriff der 
Weltmachtstellung ihres Heimatlandes, das «erste Land der Welt», wie sie 
es nannte, gepriesen und die kleine preußische Marine, die in den «Hafen 
von Glienicke einlaufen» könne, verspottet.°° Auf Wilhelms Brief aus Can- 
nes antwortete sie mit einem Übermaß an Nationalstolz und sehr wenig 
Vernunft: «Wie schön es gewesen sein muß, den Einlauf der englischen 
Yacht in den Hafen zu sehen, es hätte mit Sicherheit mein Herz erfreut, da 
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ich - ganz abgesehen von meiner Vorliebe für das Meer und für alles, was 
mit der Marine zu tun hat - immer ganz besonders stolz und erfreut bin, 
ein englisches Schiff zu sehen. Die Gepflegtheit, Sauberkeit und Ordent- 
lichkeit, die so viel besser sind als auf amerikanischen, deutschen oder fran- 
zösischen, italienischen oder portugiesischen Schiffen, frappiert mich je- 
desmal von neuem — und ich sage mir dann (ganz für mich) - «Britannia 
rules the waves.» - Aber als kleiner deutscher Junge werden solche Gefühle 
von Dir nicht erwartet oder gern gesehen, und eines Tages, wenn Du er- 
wachsen bist, wirst Du sicherlich genauso stolz und dankbar sein, Deut- 
scher zu sein, wie ich es bin, Engländerin zu sein, wenigstens wünsche ich 
mir das von Herzen.»®* Solche Marinevergleiche konnten ihren fatalen Ein- 
druck auf den jungen Prinzen nicht verfehlen. Umgehend schrieb er 
zurück, wie sehr er sich freue, seiner Mutter eine Freude gemacht zu haben. 
Sie hätte auch «die erstaunliche Reinlichkeit» der englischen Schiffe erra- 
ten, denn «das ganze Äußere der Yachten war so geschäuert, daß man zu- 
erst meinte, sie wären funkel nagel neu». 

Die Eltern verfolgten Wilhelms Berichte mit großem Interesse®® - aber 
auch mit wachsender Sorge. Als Wilhelm elf wurde, sprach seine Mutter in 
ihrem Geburtstagsbrief unumwunden von den großen Erwartungen, die 
sie ın ihn setze. «Auf daß Du so geliebt und verehrt wirst wie Dein lieber 
Papa - und wie Dein geliebter Großvater [Prinz Albert] es wurde - der 
nicht mehr unter uns ist. [...] Daß Du einst so wirst wie diese beiden, das 
ist der feierliche Herzenswunsch Deiner Mama. Und wenn Du mit Eilfer- 
tigkeit und Gewissenhaftigkeit das tust, was der Doktor Dir sagt, wird es 
auch so sein!»®” Ähnlich mahnte auch der Vater zu größerer Kraftanstren- 
gung: «Gott segne Dich reichlich in dem neuen Lebensjahre, in welchem 
Du hoffentlich Dir recht viel Mühe geben wirst der lieben Mama, mır u. 
dem Herrn Doktor recht große Freude zu machen. Sei recht fleißig in Dei- 
nen Stunden wie auch bei den Arbeiten, und denke jeden Abend vor’m zu 
Bette gehen darüber nach ob Du auch mit dem guten Gewissen zur Ruhe 
gehen kannst das ein gutes u. artiges Kind haben muß das Gott und seine 
Eltern liebt.»8® Der Mutter antwortete der Prinz: «Ich verspreche Dir, alle 
Deine guten Wünsche mit aller meiner anstrengung [sic] so gut wie mög- 
lich zu erfüllen»; und an den Vater schrieb er: «Jeden abend denke ich im 
Bette darüber nach wie ich am Tage gewesen bin und danke oder bitte Gott 
über das was Er mir gethan oder das was Er mir thun möchte.» 

Abends las Wilhelm ein englisches Kinderbuch mit dem Titel «Bruin or 
the great Bear Hunt», das er von seinem Onkel Ludwig von Hessen ge- 
schenkt bekommen hatte. Der pädagogische Zweck lag hier nicht nur in der 
Verbesserung seiner englischen Sprachkenntnisse, sondern auch in der 
Geographie und der Zoologie, denn das Buch handelte von zwei russischen 
Jungen, die von ihrem Vater um die Welt geschickt wurden, um (wie Wil- 
helm schrieb) «von jeder Sorte Bären, welche auf der Welt ist, einen Bären 
zu schießen».?° Später lieh der Prinz von seinem Spielgefährten Hugessen 
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ein Buch über Menschenfresser und ein anderes voller Märchen und Nur- 
sery Rhymes, die ihn «sehr amüsierten und interessierten».?! Von Archi- 
diakon Dealtry bekam er den berühmten englischen Seeabenteuerroman 
«Masterman Ready» von Captain Marryat, den er mit Begeisterung las.?? 
Am Schluß des Aufenthalts in Cannes berichtete Dealtry, daß Wilhelm Ge- 
dichte von Scott, Tennyson und Macaulay gelesen und zum Teil auswendig 
gelernt habe; außerdem habe er das Palästina-Werk von Bischof Heber mit 
Wilhelm durchgenommen und auch die Grundzüge der englischen Ge- 
schichte studiert. Wilhelm entwickle jetzt eine wahre Liebe für die engli- 
sche Literatur, meinte der Archidiakon, obschon seine Aussprache noch 
«kultiviert» werden müsse.” 

Victoria machte dennoch aus ihren Zweifeln über die Begabung ihres äl- 
testen Sohnes kein Hehl. Sie drückte offen ihre Befürchtung aus, daß der 
Prinz die Feinheit der englischen Lektüre nicht würde verstehen können. 
«Wenn der Doktor meint, daß Du wirklich alle Ausdrücke verstehen 
kannst und an dem aufregenden Teil der Handlung Spaß hast - und wenn 
Du nicht zu jung und in Deinem Englisch zu sehr zurück bist, um das Lu- 
stige und Witzige an der Geschichte zu begreifen, und wenn der Doktor 
darüber hinaus dies für eine richtige und passende Lektüre für Dich hält, so 
würde ich Dir raten, ihn zu bitten, Dir für die Reise die anderen Bücher von 
Capt. Marryat zu besorgen», schrieb sie in ihrem letzten Brief nach Can- 
nes. «Ich hoffe, daß Du an englischen Büchern Gefallen finden wirst», heißt 
es darin weiter, «und mit der Zeit die Sprache zu lieben lernst.» Noch we- 
niger hielt sie von der zeichnerischen Begabung ihrer älteren Kinder. «Was 
macht Dein Zeichnen?», fragte sie in diesem selben Brief vom 4. Mai, und 
setzte vernichtend hinzu: «Ich fürchte, Ihr drei Ältesten werdet darin 
äußerst blöd [extremely stupid] sein, oder faßt Du das als eine Beleidigung 
auf?»?* Die Begeisterung ihres Sohnes für das, was er geleistet hatte, machte 
auf die Kronprinzessin keinen Eindruck. Ebensowenig wie Hinzpeter 
hatte sie die Fähigkeit, gelegentlich ein Wort des Lobes auszusprechen. 

Die größte Enttäuschung bereitete Victoria Wilhelms Handschrift und 
Orthographie. Jahrelang erfuhr Wilhelm von seiner Mutter wegen seiner 
angeblich schlechten Handschrift eine ständige Zurückweisung - bis er sich 
weigerte, ihr Briefe zu schreiben. Stolz hatte er im Januar 1870 geschrieben: 
«Ich schreibe meine Briefe jetzt allein ohne daß der Herr Doktor sie lieg- 
niert und ich siegle sie auch allein.»” Bald konnte er berichten, daß er die 
Briefe seiner Mutter alleine lesen könne, «ohne, daß der Herr Doktor mir 
dabei hilft».”° Im März meldete Wilhelm der Mutter sogar, daß er angefan- 
gen habe, sein eigenes «erstes Märchen» zu schreiben. «Es handelt von ei- 
nem Ritter der ein Abenteuer mit einer Hexe bestehet [sic]; ich habe einen 
Theil dem Herren Doktor schon vorgelesen und wenn Du es erlaubst so 
will ich es Dir und Papa, wenn ich zurück bin, vorlesen.»?” Die Mutter war 
nicht in der Lage, seinen Stolz zu reflektieren. Ihre Antwortbriefe sind be- 
stenfalls zurückhaltend und zu größerer Anstrengung mahnend, schlimm- 
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stenfalls voller feindseliger, kalter Kritik. So schrieb sie auf Wilhelms Mit- 
teilung, daß er seine Briefe alleine schreibe, man dürfe nie mit der eigenen 
Leistung zufrieden sein.’® Im März erklärte sie: «Für Deine Handschrift 
kann ich Dir keine Komplimente machen, liebster Junge - sowohl die Hand 
als auch die Rechtschreibung sind schlecht - es gibt kaum ein Wort ohne 
Fehler oder einen fehlenden Buchstaben. Nun weißt Du, daß der Brief- 
wechsel mit Deiner Mama nicht als Unterricht oder als lästige, unangeneh- 
me Pflichtübung aufgefaßt werden darf - und daß es mir leid tun würde, 
wenn Dir das Schreiben nicht ganz leicht und natürlich fallen sollte, doch 
meine ich, daß Du Dir etwas mehr Mühe geben mußt - sonst wird es Dir 
zur Gewohnheit, schlampig und unordentlich zu schreiben. Frag nur den 
Doktor, ob ich nicht recht habe. - Warum sagst Du «Tante Alexis? Das ist 
ein ziemlich schwerer Fehler, sie heißt «Tante Alexandrin® und die Abkür- 
zung ist «Alex.» - Sodann fängst Du [Deine Briefe] mit liebe Mama» an — 
was ich als sehr kühl empfinde — meinst Du nicht, Du könntest ein kleines 
Wort finden, was liebevoller klingt? - Und dann meine ich, daß alle Kinder 
mit Respekt für ihre Eltern unterzeichnen sollten, Du sagst «Dein Dich be- 
bender Sohn - das wäre für eine Schwester oder einen Bruder oder Vetter 
genug - aber an die Eltern solltest Du «Dein treuer oder «dankbarer> oder 
«gehorsamer oder <ergebener> sagen. - Vielleicht hast Du das vergessen.» 
Seitdem begannen Wilhelms Briefe mit der Anrede «meine sehr liebe Ma- 
ma» und endeten mit der von ihr gewünschten Schlußformel «Dein gehor- 
samer Sohn Wilhelm». So sehr Wilhelm sich aber auch anstrengte, besser zu 
schreiben, die Mutter war mit seiner Orthographie weiterhin unzufrie- 
den.!® In einem der letzten Briefe nach Cannes schrieb sie ihm: «In Dei- 
nem Brief, den ich vorgestern erhielt, waren sowohl die Handschrift als 
auch die Rechtschreibung so nachlässig und der Stil so unzusammenhän- 
gend, daß man ihn kaum verstehen konnte - da dachte ich mir - Master Wil- 
lie findet es sehr warm und hat einen Anfall der Faulheit, hatte ich recht ?»!9! 

Am 23. Mai 1870 trafen Wilhelm und Heinrich mit Hinzpeter, O’Dan- 
ne, Dresky und Schrader wieder in Potsdam ein. Acht Wochen später brach 
der Krieg mit Frankreich aus.!% 


5. Erziehungspläne 


Während der Kronprinz und Leutnant O’Danne in den Krieg zogen, über- 
siedelte die Kronprinzessin mit ihren sechs Kindern - ein weiteres war un- 
terwegs - im August 1870 nach Homburg vor der Höhe, wohin Königin 
Augusta auch bald ziehen sollte. Für diesen Umzug gab es viele Gründe. 
Victoria meinte, in den Lazaretten von Frankfurt mehr für die Verwunde- 
ten tun zu können als in Berlin.'® Außerdem wollte sie in der Nähe ihrer 
Schwester sein, die in Darmstadt ebenfalls ein Kind erwartete. Wichtig war 
für sie auch, die Kinder aus der angeblich schädlichen Berliner Luft her- 
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auszunehmen. Der eigentliche Hintergedanke lag jedoch - wie bei fast je- 
der Reise aus Berlin - darin, eine Situation zu schaffen, in der Hinzpeter 
fern von militärischer und höfischer Einmischung und Ablenkung seine Er- 
ziehung ungestört fortsetzen konnte. 

Anfangs schien dieses Ziel erreicht. Von Zeit zu Zeit klagte zwar die Mut- 
ter, daß «die 3 ältesten [...] wie gewöhnlich [...] viel Mühe» machten, 
doch war sie hocherfreut über die bessere Gesundheit ihrer Kinder, die 
auch den Unterricht leichter gestalten ließ.!%* «Die 3 ältesten haben Gott- 
lob unberufen lange nicht so wohl ausgesehen, die Luft bekommt ihnen 
vortrefflich», schrieb sie im Oktober.!® Die Kinder «lernen hier mehr u. 
besser weil man ihnen mehr zumuthen kann wo sie täglich draußen in der 
guten Luft sein können u. nicht die Störungen u. Zerstreuungen haben, die 
in Berlin so schädlich sind.»!% Auch sie, Victoria, könne sich in Homburg 
um die Kinder kümmern «wie in Berlin nie, wo man beständig unterbro- 
chen wird». Deswegen seien die Kinder «gerade hier vorwärts gekommen 
in manchen branchen».!” 

Die Entfernung des preußischen Thronerben aus Berlin in einer derart 
schicksalsschweren Zeit erregte allerdings bei dem König den größten Un- 
mut. Mitte Oktober schrieb er der Kronprinzessin vom Kriegsschauplatz 
aus einen Brief, in dem er ihr «Tadel und Vorwurf» bezüglich der Erziehung 
ihrer Kinder machte und ihre unverzügliche Rückkehr nach Berlin forder- 
te. Victoria war durch diese Einmischung wie immer tief gekränkt, zumal 
sie nicht bereit war, das Recht des Königs anzuerkennen, die Erziehung ih- 
rer Kinder zu bestimmen. An Fritz schrieb sie, sie halte sich «nur Dir u. 
nicht ihm für verantwortlich über mein Thun und Lassen»; sie könne «doch 
wahrhaftig besser ermessen was den Kindern gut ist als er». Es sei «sehr 
schlimm daß meinem fortgesetzten Bemühen für die Kinder in jeder Weise 
das Beste zu thun statt bei Deinem Vater Anerkennung u. Unterstützung 
zu finden [...] nur auf Widerstand u. Schwierigkeiten stößt», schrieb sie 
ihrem Mann. Über die Einmischung des Monarchen sei sie verzweifelt, sie 
«habe doch nicht mehr Freiheit u. Unabhängigkeit als eine Gefangene», sie 
fühle sich «so allein u. verlassen u. entmuthigt», daß sie «immerfort 
heule».!1%8 «Ich habe keine Worte um zu sagen wie mich dieses Verfahren 
Seitens Deines Papas kränkt u. empört!», klagte sie. «Er kann ja gar nicht 
beurtheilen was den Kindern für Gesundheit u. Erziehung frommt. War- 
um kann er es nicht einer Mutter von 7 Kindern überlassen die ein Heer von 
Gouvernanten, Gouverneurs u. Ärzten zur Seite hat um für die Kinder zu 
sorgen», fragte sie aufgeregt. Der Vorfall erinnerte sie an eine frühere Ein- 
mischung, die schwere Folgen gehabt habe. «Dein Papa hat mit seiner Ein- 
mischung 1864 im Herbst so viel geschadet, ich sollte doch meinen daß er 
es jetzt nicht wieder versuchen wollte, neben bei bist Da» unser Herr u. 
nicht er.»!% Obwohl auch Normann ihr dringend riet, «wegen dem Brief 
von Deinem Papa» bereits Anfang November nach Berlin zurückzukehren, 
bestand die Kronprinzessin darauf, mit ihren Kindern erst zu ihrem Ge- 
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burtstag am 21. November in die Hauptstadt zu reisen.!!? 

Mit Hinzpeter verstand sich die Kronprinzessin in Homburg trotz sei- 
ner Eigenart glänzend.!!! Sogar auf politischem Gebiet waren sich in dieser 
bewegten Zeit die Kronprinzessin und der «Doktor» einig in ihrer libera- 
len und nationalen Begeisterung, die sich auf die Person des Kronprinzen 
konzentrierte. In seinem Gratulationsbrief zum Geburtstag des Kronprin- 
zen schrieb Hinzpeter, er schätze sich mit diesem Briefe «sehr glücklich, 
persönlich das thun zu dürfen, was viele Millionen ungehört thun. Sie thun 
es schon aus schnöder Selbstsucht, weil ihr eignes Glück untrennbar mit 
dem des Kronprinzen von Preußen verbunden ist, weil ihre schönsten 
Hoffnungen und höchsten Wünsche nur in Erfüllung gehn, wenn Er er- 
reicht, was Er Selbst hofft und wünscht. Nach der so wunderbar hellen und 
glänzenden Periode fangen schon jetzt wieder graue Wolken und kalte Ne- 
bel die Gemüther zu beunruhigen an, und ängstlich fragen die Menschen 
sich, ob denn wieder die Frucht bitter und ungenießbar werden solle. In 
solcher Noth tröstet sie der Hinblick auf den Kronprinzen von Preußen, 
dessen Gestalt mit solcher unwiderstehlichen Gewalt und solchem Glanze 
in den Vordergrund gedrängt ist, daß es allen klarer denn je geworden, wie 
Ihm allein die Ernte bestimmt ist. Da ist die Zuversicht natürlich, daß Er 
die Frucht Sich nicht verderben lassen wird: In diesem Sinne wünschen Ihm 
Millionen Glück und Segen und Erfüllung dessen, was Sein Herz be- 
gehrt.»!!? Hinzpeter konnte nicht ahnen, daß die Zukunft Deutschlands 
nicht in den Händen des Kronprinzen, sondern in denen seines jungen 
Zöglings lag! 

Mit dem «Doktor» plante Victoria die nächsten Schritte in der Erziehung 
ihres Sohnes. Für den kommenden Winter war es erforderlich, neue Leh- 
rer einzustellen. Victorias Vertrauen zu Hinzpeter geht daraus hervor, daß 
sie dem Kronprinzen vorschlug, «den Doctor mit dem engagiren der ver- 
schiedenen Lehrer [zu] beauftragen». Außer von Hinzpeter sollte Wilhelm 
von einem Zeichenlehrer, von dem Physiotherapeuten Dresky, von Dr. 
Schrader, der ihm Naturgeschichte beibringen würde, und von dem jungen 
Herrn Hofmann, der mit ihm einfache chemische Experimente machen 
könnte, unterrichtet werden. Französisch würde er weiterhin von Made- 
moiselle Darcourt lernen; den Englisch-Unterricht würde er von Miss 
Byng empfangen, die vor einigen Monaten als Gouvernante der kleinen 
Prinzessin Victoria eingestellt worden war. So sollte im Winter «allen Ern- 
stes ein Stuben u. Lernleben beginnen», schrieb sie.'!? Nach «weiterer 
Rücksprache mit dem Doctor» kam die Kronprinzessin zu der Überzeu- 
gung, daß es verfrüht wäre, «einen Geistlichen zum Religionsunterricht für 
Wilhelm zu nehmen», man könne damit noch ein Jahr warten. Sie habe 
Hinzpeter aber gebeten, seine Vorstellungen über die Erziehung Wilhelms 
auch über die nächste Zeit hinaus niederzuschreiben. Bald konnte sie her- 
vorheben, daß sie mit Hinzpeters Vorschlägen vollauf einverstanden sei: 
«Ich habe vom Doctor ein kleines Memoir ausarbeiten lassen welches mei- 
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ne u. seine weiteren Ideen über Wilhelms Erziehung in aller Kürze angiebt. 
[...] Die Gedanken des Doctors sind sehr klar u. verständig- er hat es auch 
alles schon ausprobirt mit seinen früheren Zöglingen.»!!* 

In der Denkschrift stellte Hinzpeter den für Preußen radikalen Gedan- 
ken in den Mittelpunkt, daß der Thronerbe von seinem 15. bis zum 18. Le- 
bensjahr seinen Unterricht an einem öffentlichen Gymnasium unter Jun- 
gen aus allen Ständen und Klassen fortsetzen sollte. Er schrieb: «Um die 
Vortheile des Privatunterrichts und der öffentlichen Schule für die Erzie- 
hung des Prinzen zu kombinieren, sollte man ihn wenigstens drei, womög- 
lich vier Jahre ein Gymnasium besuchen, ihn dabei seinen Kameraden voll- 
kommen gleichstellen, ihn alle Pflichten übernehmen und am Ende wie jene 
das Abiturienten-Examen machen lassen. Abgesehen von der dadurch zu 
erreichenden gründlicheren Dressur des Verstandes empfehlen noch andre 
wichtige Vortheile einen solchen Plan.» Diese Vorteile lagen nach Hinzpe- 
ters Auffassung darin, daß der künftige Thronfolger das Wesen und die 
Hoffnungen jener Generation genau kennenlernen würde, über die er einst 
herrschen sollte. Wörtlich heißt es in dem Memoıir: «Zunächst ist nicht ge- 
ring zu achten die Disziplinirende Gewalt des Zwanges, mit dem die Schule 
unabweislich zu regelmäßiger Pflichterfüllung und an bestimmte Leistung 
zu gegebener Zeit gewöhnt. Sodann würde die Erreichung des Zieles, wel- 
ches des Prinzen Entwicklung anstreben sollte, daß er vollständig den 
Ideenkreis seiner Zeitgenossen beherrsche, daß er ihre Gedanken und Be- 
strebungen verstehe und theile, - das erste Erforderniß, wenn er einst sie zu 
leiten fähig sein soll.» Nach Hinzpeters Überzeugung sei dieses Ziel am 
ehesten durch einen mehrjährigen Besuch an einem Gymnasium zu errei- 
chen. Denn «eine gut geleitete Schule repräsentirt in gewisser Weise diesen 
Geist der Zeit, ist wenigstens von ihm durchdrungen und theilt ihn unwi- 
derstehlich mit sowohl durch die Berührung von Lehrern mit Schülern als 
der Schüler miteinander. Nebenbei», so fuhr er fort, «würde das Zusam- 
mensein mit Altersgenossen von verschiedenen Ständen und Berufsklassen 
den Prinzen in ganz andrer Weise in die Lebensanschauung und Lebens- 
weise seiner Generation einführen als durch theoretische Instruktion ge- 
schehn könnte.» Ein weiterer Vorzug wäre die Stärkung des Selbstbewußt- 
seins des Prinzen durch ein glücklich bestandenes Examen. «So gut wie in 
den Augen Andrer würde es ihn in seinen eignen heben und ihm den Ge- 
danken von gleicher Pflicht aller praktisch nahe bringen.» 

Der Modernität, der Radikalität eines solchen Erziehungsplans für einen 
Hohenzollern-Prinzen war sich der «Doktor» selbstverständlich bewußt; 
er äußerte sogar Zweifel, ob sein Plan in Preußen durchführbar sei. Es sei 
nicht zu übersehen, mahnte er, «daß die Schule in den ihr bestimmten Jah- 
ren das Leben des Knaben vollständig beherrscht, eine völlige Unterord- 
nung aller andren Interessen unter das ihrige verlangt und die Kräfte des 
Knaben vollständig für sich in Anspruch nimmt». Unter diesen Umständen 
müsse man daher vorher schon abwägen, «ob nun die Eltern den Prinzen 
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von seinem ısten bis zum ı8ten Jahre so vollständig hingeben wollen und 
können, ob sie für ihn auf jede Ortsveränderung außer den Ferien verzich- 
ten möchten, namentlich auch ob ein preußischer Prinz bis zu seinem ı8ten 
Jahre von allen militärischen Pflichten freigesprochen werden könnte». 
Man müsse aber eine klare Entscheidung treffen, denn nach seiner, Hinz- 
peters, Überzeugung wäre nichts fataler, als den Prinzen vier Jahre lang 
«zwischen Privat und öffentlichem Unterricht [...] schweben zu lassen, 
von jedem so viel gebend als gerade die Verhältnisse es gestatteten». Ein 
derartiges Schweben wäre nicht nur erzieherisch unvertretbar, es wäre auch 
«ein großes Unrecht gegen den Zögling». 

Sollten diese Bedenken nicht unüberwindlich erscheinen und die spätere 
Ausführung des Projektes also als wahrscheinlich gelten, so könne Hinz- 
peter zufolge auch der derzeitige Unterricht «schon jetzt möglichst paral- 
lel dem Schulkursus eingerichtet werden». Weiter noch: «Könnte schon 
jetzt das Gymnasium ausgewählt werden, welches der Prinz später besu- 
chen soll, so müßte diese Parallelität in jedem Detail von Büchern und Auf- 
gaben eingeleitet werden.» In dieser Weise würde eine Entscheidung für die 
Zukunft auch für den jetzigen Unterricht bestimmend wirken.!'5 Eine 
grundsätzliche Entscheidung der Eltern wurde also in der allernächsten 
Zeit erforderlich. 

In ihrem Brief vom ı. November 1870 nahm die Mutter diese Grund- 
satzentscheidung vorweg, indem sie die Vor- und Nachteile der verschie- 
denen in Frage kommenden Gymnasien erwog. Sie war der Meinung, daß 
«die meisten Gymnasien Berlins derart schlecht gebaut, schlecht ventilirt u. 
schlecht gehalten sind, daß täglıch darın zu sitzen für die Gesundheit sehr 
nachtheilig» wäre. Das neueste und bestgebaute Gymnasium in Berlin sei 
das Wilhelms-Gymnasium, das aber wiederum «entschieden reactionär» 
und deswegen für ihren Sohn ungeeignet sei. In erziehungspolitischer Hin- 
sicht solle das französische Gymnasium das beste sein, und da dafür ein 
neuer Bau ohnehin vorgesehen sei, «könnten wir ja vielleicht versuchen ei- 
nen Einfluß auf die Baupläne zu üben», schrieb sie, «so daß ein wirklich ge- 
sundzuhaltender Raum geschaffen wird in dem später Wilhelm lernt». «Da 
er noch 3 Winter bis dahin zu Hause bleiben wird», habe man ja Zeit, alles 
genau zu überlegen.!!® 

Die Kronprinzessin bestand darauf, daß Wilhelm bald wieder nach Eng- 
land reise, wo er seit 1865 nicht mehr gewesen war. Die Queen beklage sich 
schon darüber, daß sie ihre preußischen Enkel nie zu sehen bekomme, und 
«in den 3 Jahren wo Wilhelm das Gymnasium besucht würde er größere 
Reisen nicht machen können. Bis dahin aber meinten der Doctor u. ich daß 
er so viel Deutschland kennen lernen sollte als irgend möglich zu Fuß etc. 
u. auch alljährlich Seebäder um ihn zu stärken.»!'7 In dieser Korrespondenz 
fällt auf, nicht nur wie eng die Kronprinzessin und Hinzpeter zusammen- 
arbeiteten, sondern auch, daß trotz der politischen Tragweite dieser Pläne 
die Zustimmung des im Krieg stehenden Kronprinzen vorausgesetzt wur- 
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de. Victoria kannte ihren Mann genau genug, um sicher zu sein, daß er mit 
den Plänen einverstanden sein würde. Am 5. November schrieb er aus dem 
Großen Hauptquartier zu Versailles, er gebe seine Zustimmung, dem Bau 
des neuen französischen Gymnasiums zu Berlin «Aufmerksamkeit zu 
schenken». Er warnte nur, daß der Geist in den Schulen Preußens «schwe- 
rer zu controllieren u. zu beeinflussen [sei] als Stein u. Möbel!» «Gelingt es 
uns aber dereinst einen siegreichen Feldzug gegen Mühlerianismus nebst 
Pietismus u. deren Gefolge durchzuführen, wird es auch möglich sein bald 
einen anderen Geist in die Schulen, das Lehrfach und die Ausbildung über- 
haupt zu bringen.» «Eben so einverstanden» war Fritz mit Victorias Ab- 
sicht, Wilhelm bald wieder nach England zu senden, denn es sei durchaus 
«wünschenswerth daß er sich früh heimisch und wohl dort fühle». Die See- 
bäder, meinte er, würden «einen guten Vorwand» für solche Englandreisen 
liefern! Da man in Versailles sehr intensiv die Kaiserfrage diskutiere, sei es 
«von folgewichtiger Richtigkeit», daß Wilhelm «Deutschland nach allen 
Richtungen hin, zu Fuß u. auch anders zu besuchen, gründlich und schon 
spielend kennen u. lieben» lerne, erklärte der Kronprinz. Nur warnte er: 
«Wir müssen aber derartige Pläne ganz für uns behalten, und sie nur im ver- 
trauten Kreise zur Sprache bringen, sonst wird womöglich auch von Oben 
her mit hineingeredet u. Alles wieder zur Unzeit in Frage gestellt.»!18 Letz- 
tere Einsicht teilte die Kronprinzessin aus vollstem Herzen. «Natürlich 
werde ich Niemand [...] über unsere Pläne in Betreff Wilhelms sprechen. 
Es wäre doch zu arg, wenn man von Oben her uns durch unbefugtes Ein- 
mischen daran verhinderte ihn zu einem ordentlichen u. vernünftigen Men- 
schen zu machen! Wir tragen doch die Verantwortung der Zukunft ge- 
genüber!», erklärte sie mit Vehemenz.!!? 

Mitte November löste sich der glückliche Haushalt in Bad Homburg auf. 
Hinzpeter, dessen Vater gestorben war, konnte am 9. November 1870 Ur- 
laub nehmen, da Leutnant O’Danne, der sich in Frankreich die Schulter 
verrenkt hatte, Anfang des Monats in Homburg eingetroffen war.!?° Zehn 
Tage später reisten die drei ältesten Kinder mit O’Danne, Emmy Below, 
Mlle. Darcourt und Dr. Schrader nach Berlin zurück. Victoria kam mit den 
jüngeren Kindern und ihrer Schwester Alice nach. 
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Unsere Untersuchung der ersten vier Jahre der Hinzpeterschen Tätigkeit 
am kronprinzlichen Hof hat ergeben, daß die Erziehung Wilhelms ge- 
meinsam von dem «Doktor» und der Mutter bestimmt worden ist. Der 
Kronprinz, dessen Ansichten auch hier mit denen seiner Frau harmonier- 
ten, hat in dieser Frage keine selbständige Haltung eingenommen, der Mi- 
litär-Gouverneur, der formal die Oberaufsicht über die Erziehung des 
Thronerben innehatte, ist durch verschiedene Methoden ausgeschaltet 
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worden, und die sporadischen erzieherischen Einmischungsversuche des 
Königs, Bismarcks und der Armee konnten ebenfalls in der Regel von der 
Kronprinzessin abgewehrt werden. Es ist müßig, die Frage zu stellen, ob 
Hinzpeter oder die Kronprinzessin den größeren Einfluß auf die Erzie- 
hung ausgeübt hat, auch wenn später in der Phase der Rekrimination jeder 
dem anderen die Schuld an dem Unglück geben wollte, denn ein Unter- 
schied ist zu dieser Zeit nicht zu erkennen. Hinzpeter galt für die Kron- 
prinzessin als der perfekte, bürgerlich-liberale Erzieher für ihren Sohn, des- 
sen Einfluß ungestört und ungeteilt auf diesen einwirken sollte und dessen 
Rat sie ohne Einschränkung befolgte. Nur in dem Sinne, daß Hinzpeter erst 
herangeholt wurde, als Wilhelm siebeneinhalb Jahre alt war, kann und muß 
der Einfluß der Mutter als primär gelten. 

Außerdem sind wir zu der Erkenntnis gelangt, daß die Erziehungsme- 
thoden Hinzpeters in diesen ersten Jahren möglicherweise nicht ganz so er- 
barmungslos waren, wie Wilhelm sie später darstellte. Weder hat er dem 
Prinzen mit brutaler Härte das Reiten beigebracht, noch war sein Unter- 
richt durch beispiellose Strenge gekennzeichnet. Vielmehr hat Hinzpeter 
versucht, durch Ausflüge, Besichtigungen, längere Ferienaufenthalte, wie 
die in Rehme, Baden, Cannes und Homburg, Wilhelm Freude am Lernen 
beizubringen. Wir wollen auch berücksichtigen, daß für eine Reihe von 
Fächern - Englisch, Französisch, Chemie, Naturgeschichte, Zeichnen, Tur- 
nen - andere Lehrer engagiert werden mußten. Allzuoft haben wir sehen 
müssen, daß die Ermahnungen der ehrgeizigen Mutter eine weitaus 
schmerzhaftere Zurückweisung für den verletzbaren Prinzen bedeuteten, 
als die strenge Zucht des kalvinistischen Erziehers. Die Hinzpetersche Er- 
ziehung war allerdings für einen kleinen, körperbehinderten, außerordent- 
lich empfindsamen Knaben denkbar ungeeignet, sein Selbstwertgefühl zu 
heben und die Folgen der ärztlichen Folter, die er täglich auszuhalten hatte, 
auszugleichen. Zweifellos haben diese Methoden eine bereits bestehende 
Tendenz zur Überheblichkeit, Oberflächlichkeit und Herzlosigkeit ver- 
schlimmert.'?! Aus heutiger Sicht können wir feststellen, daß die kinder- 
freundlicheren Prinzipien eines Gustav Willert für die verletzte Seele des 
Prinzen um ein Vielfaches passender gewesen wären als die Lehrgrundsät- 
ze des «Doktors», die Wilhelm im Hinblick auf seinen schweren «Beruf» 
das Recht auf Kindheit und Kameradschaft raubte. Ende 1870 räumte 
Hinzpeter selber ein, daß er mit seinem «Latein» am Ende sei. 

Nach der Rückkehr des Erziehers am 24. November wurde der neue Un- 
terrichtsplan in Kraft gesetzt. Die ersten Erfahrungen damit, verbunden 
mit dem langen ungestörten Zusammensein mit Wilhelm in Cannes und 
Homburg und mit der Denkpause während seines Winterurlaubs hatten in 
Hinzpeter Zweifel aufkommen lassen, ob er seinen Zögling nicht überfor- 
dere. Zum Jahresende schrieb er dem Kronprinzen, er wolle das Erzie- 
hungsprojekt erst dann im Detail ausarbeiten, wenn er «durch einen ernst- 
haften Versuch vorher festgestellt hätte, daß des Prinzen geistige wie 
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körperliche Kräfte ausreichen würden zur vollen Durchführung eines an 
sich so empfehlenswerthen aber immerhin ziemlich riskirten Planes». Denn 
er könne leider «nicht sagen, daß die Erfahrungen dieses ersten Theiles des 
Winters meine Hoffnungen auf das Gelingen des Planes und also meinen 
Enthusiasmus für denselben gesteigert» hätten. Ganz unverhohlen schrieb 
der «Doktor» sogar: «Es sind Zweifel in mir wach geworden, ob es je ge- 
lingen wird, dem Prinzen neben andren nothwendigen Kenntnissen eine 
gediegene humanistisch-historische Bildung zu geben, ob er nicht ein 
glücklicherer und vielleicht auch brauchbarerer Mann werden wird, wenn 
man die Anforderungen weniger hoch spannt.» Was zwar die «äußere 
Dressur» anbelange, habe Wilhelm «durch langjähriges Drücken und 
Drängen eine gefällige Form angenommen», schrieb er, «und günstige Urt- 
heile über sein Benehmen» würden «immer häufiger». Er, Hinzpeter, kön- 
ne jedoch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß «die wahre, innere Ent- 
wicklung des Geistes und Herzens keineswegs schon gleichen Schritt 
gehalten mit dieser mehr äußeren Formirung, daß jene nur langsam mit har- 
tem Wort und Widerstand vor sich geht, daß deßhalb diese auch dem Ver- 
wischen und Verderben noch sehr ausgesetzt ist». Nur in einem Punkte sei 
Fortschritt zu vermerken: Wilhelm verfolge mit großem Eifer «den wun- 
derbaren Verlauf der Ereignisse» in Frankreich und sei redlich bestrebt, «ei- 
nen klaren Ueberblick über das Ganze zu erhalten». Obwohl das Interesse 
des Hohenzollernprinzen «begreiflicher Weise eine persönliche Färbung» 
nehme, so sei es ihm, dem Erzieher, «eine besondere Genugthuung, daß 
dies sichtbarlich eine hebende, schnell reifende Wirkung auf ihn hat. Nie- 
mand hat zu klagen über Mangel an Aufmerksamkeit über Ereignisse oder 
Zustände, und ich wenigstens noch weniger über etwaiges Versiegen [sic] 
des unerschöpflichen Wortschwalls über verstandene und unverstandene 
Materien.» Eigentümlich bleibe dabei freilich, daß seine, Hinzpeters, 
«Bemühungen, neben dem preußischen Militär-Patriotismus deutschen 
National-Enthusiasmus zu pflegen, keineswegs mit vollständigem Erfolg 
gekrönt werden».!?? Es ist frappierend, wie Hinzpeter in dieser Charakter- 
skizze seines gerade zwölfjährigen Zöglings die Hauptmerkmale seiner 
Persönlichkeit festhält, die auch später von zeitgenössischen Beobachtern 
immer wieder hervorgehoben werden. 

Noch klarsichtiger aber ist das Porträt, welches die Kronprinzessin um 
diese Zeit von ihrem Sohn entwarf. Sie hob darin die negativen Eigen- 
schaften Wilhelms hervor, ohne zu begreifen, daß sie dabei die Langzeit- 
wirkungen der Hinzpeterschen Erziehungsmethoden und der eigenen an 
Wilhelm gestellten hochgeschraubten Erwartungen schilderte. «Wilhelm 
istim Ganzen recht nett nur kommen seine Fehler oftmals zum Vorschein», 
urteilte sie. «Er ist sehr hochmüthig, außerordentlich selbstzufrieden u. von 
sich eingenommen, nimmt die geringste Bemerkung übel, spielt den pi- 
quirten u. giebt nicht selten eine naseweise Antwort, ferner ist er unglaub- 
lich faul u. läßt sich sehr gehen.» Die einzige Hoffnung, ihm diese Fehler 
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auszutreiben, liege bei Hinzpeter. «Wenn der Doctor bei ihm bleibt bis er 
zur Universität geht, wird er diese Fehler ihm schon abgewöhnen, u. da 
Wilhelm recht intelligent ist u. ein gutes Herz besitzt, so zweifle ich nicht 
daran, daß er sie überwindet. Energie, Ausdauer u. Arbeitsliebe, Lust am 
Ergründen, hat er gar nicht, ich hoffe es kommt noch, denn er wird diese 
Eigenschaften sehr brauchen. — Er faßt schnell auf, seine Phantasie ist rege, 
er ist leicht angeregt u. interessirt sich für alles Neue was er sieht, er besitzt 
aber kein Talent - u. kann man ihn eigentlich nicht begabt nennen - indes- 
sen ist er aufgeweckter u. angeregter als alle seine Gespielen, u. hat eine Ga- 
be sich liebenswürdig u. angenehm zu machen ihnen allen voraus. - Ich 
glaube er wird sich die Herzen leicht gewinnen. Das hat er von seinem 
Papa.»12 

Die Richtigkeit dieser geradezu faszinierenden Charakteristik des zwöl- 
fjährigen Knaben wird durch die Antwort unterstrichen, die der Vater der 
Kronprinzessin zukommen ließ. Er hatte seinen Sohn seit längerem nicht 
gesehen und gab jetzt zu, daß er «lange... ] nichts Ausführliches über ıhn 
vernommen» hatte, doch er stimmte der Schilderung Victorias vollauf zu. 
Wilhelms «gegenwärtigen Entwickelung, namentlich aber seinem Hoch- 
muth u. seiner Selbstzufriedenheit wie auch seiner Neigung zum Übelneh- 
men gegenüber, wäre gerade jetzt der Umgang mit mir sehr zweckdienlich, 
da er in die Jahre kommt wo er sich an mich gewöhnen sollte, da die väter- 
lichen Ermahnungen mehr Eindruck machen als die der Erzieher!» Beson- 
ders interessant ist die Bemerkung des Kronprinzen, daß diese Charakter- 
eigenschaften Wilhelms von früh auf in ihm zu beobachten waren. «Jene 
Eigenthümlichkeiten», erklärte er, «stecken von ganz klein auf in ihm.» Es 
wäre sehr zu wünschen, daß er sie ablegte, «denn für seinen künftigen Be- 
ruf passen sie ganz u. gar nicht». Die von der Mutter erwähnte «Naseweis- 
heit» würde er, der Kronprinz, «ihm schon abgewöhnen». Die Faulheit 
hätte Wilhelm dagegen wohl von seiner Seite geerbt, meinte der Vater, «da 
ich als Kind darin unglaublich viel leistete, und keine Lust zum Lernen be- 
saß». Möglich sei allerdings auch - so überlegte der in Versailles einquar- 
tierte Kronprinz -, daß das Bewußtsein, Prinz und Thronerbe zu sein, in 
Zusammenhang mit der bevorstehenden Ausrufung des deutschen Kaiser- 
tums zu der Überheblichkeit und Selbstzufriedenheit Wilhelms beigetra- 
gen habe. «Ich fürchte immer», schrieb er, «der «Prinz» steckt tiefer in ihm 
als wir es glauben, u. möchte ich wohl wissen ob die Kaisersache ihm nicht 
auch schon im Kopf spukt.»!?* 
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Abb. 17: Wilhelm im August 1870 


Kapitel 8 


Prüfungen 


1. Bestandsaufnahmen zum zwölften Geburtstag 


Neun Tage nach der Kaiserproklamation im Spiegelsaal von Versailles fei- 
erte Wilhelm seinen zwölften Geburtstag. Das doppelte Ereignis gab An- 
laß zu Überlegungen über seine Persönlichkeit, Erziehung und Zukunft, 
die eine faszinierende Bestandsaufnahme des Charakters des Prinzen an der 
Schwelle zur Pubertät bilden. 

An jenem 27. Januar blickte die Kronprinzessin auf die bisherige Ent- 
wicklung ihres Sohnes zurück und schrieb betroffen an ihren Mann: «Ich 
denke ungern an den Tag an welchen ich nach so maaßlosen Qualen unse- 
ren lieben Wilhelm das Leben gab, denn es macht mich immer trostlos wenn 
ich mich daran erinnert fühle, wie unnöthig er so verstümmelt wurde, das 
arme liebe Kind! - Die ersten Jahre seines Lebens waren für mich nicht hei- 
ter - ich kämpfte gegen die Enttäuschung u. den nagenden Kummer; denn 
sein Arm verbitterte mir das Leben - u. ich kam nie zur Freude über seinen 
Besitz! Es war unrecht u. undankbar, u. ich habe es ja überwunden - ich 
freue mich von Herzen über seine kräftige Gesundheit über seine Intelli- 
genz u. seine liebenswürdigen Eigenschaften, ja ich bin sogar stolz auf ihn 
trotzdem daß ich nicht blind bin, u. keineswegs ihn für ein Genie oder ei- 
nen Charakter halte. Beides steckt nicht in ihm. Wenn er nur ein reiner, 
treuer, wahrer Mensch wird, der an dem Guten u. Schönen Freude hat u. 
den Geist seiner Zeit zu fassen versteht. - Gerne möchte ich meine Arme 
schützend über ihn ausbreiten alle schädlichen Einflüsse alles Niedrige, 
Kleine u. Triviale von ihm fern halten, — u. doch geht es nicht. Die Zeit ist 
nicht mehr allzu fern, - in 5 oder 6 Jahren ist sie schon da, — wo er selbst 
urtheilen, selbst wählen wird welchen Weg er gehen will. - u. Resignation, 
Entsagung, ist dann die Aufgabe der Eltern!» Voller Anerkennung sprach 
Victoria hier wieder von Hinzpeter. «Wir können nicht dankbar genug sein 
daß wir den Doctor haben! Er ist der rechte Mann am rechten Ort u. eine 
wahre Vorsehung für das Kind.» Trotzdem werde die Erziehung Wilhelms 
nie leicht sein. «Wir haben ja mit allen möglichen Schwierigkeiten in seiner 
Erziehung zu kämpfen», klagte sie und zählte auf: «Unsere eigene Abhän- 
gigkeit, da wir nicht unser Leben ausschließlich für die Kinder u. nach ihren 
Bedürfnissen einrichten können, — die Nachtheile des Rangs, eines Hofes, 
- u. der complicirten Verhältnisse in Deiner Familie!» Noch wichtiger sei 
allerdings Wilhelms eigene Körperbeschaffenheit. «Sein unglücklicher Arm 
hindert seine Entwickelung physisch u. noch mehr moralisch», erklärte sie, 
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«denn er macht ihn abhängig, scheu, unter Umständen feige.» Gegen diese 
Schwierigkeiten müsse man entschieden ankämpfen. «Mir schwindelt 
wenn ich denke was für Hoffnungen auf sein kleines Haupt gesetzt wer- 
den! Gebe Gott daß wir ihm die Wege ebenen u. bahnen können u. ihn 
selbst durch richtige Leitung für sein schweres Amt vorbereiten!» Die 
wichtigste Voraussetzung dafür sah die Kronprinzessin in dem guten Ver- 
hältnis des Prinzen zu seinen Eltern. «Gott Lob ist sein Verhältniß zu Dir 
u. mir ein einfaches u. herzliches», schrieb sie. «Das so zu erhalten muß un- 
ser eifrigstes Streben sein, in uns muß er seine besten u. wahrsten Freunde 
wissen.» Die größte Gefahr für ihren Sohn erblickte sie im Junkertum und 
im preußischen Militarısmus. Bezug nehmend auf die Gründung des Kai- 
serreiches schrieb sie: «Welches Glück für Wilhelm daß er nun deutsch statt 
preußisch erzogen werden kann - denn das enge Preußenthum des Junkers 
u. des Lieutenants war für ihn gerade eine große Gefahr!»' 

Am selben Tag schrieb der Kronprinz im Hauptquartier zu Versailles in 
fast wörtlicher Übereinstimmung mit seiner Frau: «Möchte Wilhelm von 
uns so erzogen werden daß die großen Weltereignisse an denen sein 
Großvater und Vater aufbauen halfen von ihm richtig, würdig und zeit- 
gemäß weiter geführt werden; möchte er frühzeitig vorurtheilsfrei sein und 
zugleich an seinen Eltern seine besten Freunde finden!»? Als er Victorias 
Brief erhielt, war er «sehr gerührt» und meinte, es «verdienten die Worte 
veröffentlicht zu werden, mit denen Du Dich über unseren Erstgeborenen 
äußerst. Du weißt ebenso genau die Gesinnungen der Mutter wie auch die 
Anforderungen der Fürstin an einen Erben miteinander abzuwägen, u. 
kann ich jedes einzelne Wort nur unterschreiben. Möge Wilhelm diesen 
Wünschen, diesen berechtigten Verlangen dereinst entsprechen!» In seinen 
wenigen Briefen an Wilhelm habe er, der Kronprinz, «stets auf das Deut- 
sche unserer Richtung u. Aufgaben hingewiesen weil ich weiß daß er noch 
wenig Verständniß hierfür hat, u. sich bereits <preußisch> zu wiegen geneigt 
zeigt». Er versprach, sich nach seiner Rückkehr aus Frankreich mehr als 
bisher um Wilhelm zu kümmern, denn «je öfter u. mehr von seinem Vater 
aus Deutschland ihm als die Hauptsache hingestellt wird, desto leichter 
[wird] ihm das Verständniß spielend kommen». Nicht ohne Naivität erin- 
nerte sich Fritz: «In seinem Alter pflegte ich bereits das was ich von mei- 
nem Vater vernahm als unumstößliche Wahrheit anzunehmen und zu ver- 
künden; theilweise geschah dies auch in Gegensatz zu Mama.» Das könne 
bei Wilhelm allerdings nicht eintreten, denn «bei uns Gottlob kann Wil- 
helm keine Gegensätze wahrnehmen, u. nimmt er also hoffentlich u. vor- 
läufig das was wir sagen als Richtschnur an. Dann hoffe ich aber auch daß 
er noch zu sehr Kind ist um bereits dem eingefleischten Particularismus der 
kleinen aber mächtigen Partei nachzujagen.»? 

Anläßlich des Geburtstags richtete die Kronprinzessin an Queen Victo- 
ria ebenfalls einen Brief, der ihre Sorgen und Hoffnungen verdeutlichte. 
Wilhelm habe das «freundliche, liebenswürdige Wesen» ihres Bruders Ber- 
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tie und könne sehr anziehend sein, berichtete sie. «Er besitzt nicht gerade 
glänzende Fähigkeiten, noch sonst irgendwelche Stärke des Charakters 
oder des Talents», aber sein Erzieher sei «ausgezeichnet, den besten, den ich 
jemals gesehen oder gekannt habe, und alle Sorge, die auf Geist und Kör- 
per verwendet werden kann, wird auf ihn gehäuft. Ich wache selbst über ihn 
und über jede kleinste Einzelheit seiner Erziehung, da sein Papa niemals die 
Zeit hatte, sich selbst mit den Kindern zu beschäftigen.» Die kritische Be- 
deutung der Pubertät für Wilhelms Entwicklung erkennend, behauptete 
sie, in dieser schwierigen Übergangszeit würde er auf ein liebevolles Mut- 
ter-Sohn-Verhältnis bauen können. Zwischen ihm und ihr existiere «ein 
Band der Liebe und des Vertrauens», das «nichts zerstören kann». Seine 
Gesundheit ließe nichts zu wünschen übrig, er würde sogar gut aussehen, 
«hätte er nicht diesen unglückseligen lahmen Arm, der sich mehr und mehr 
bemerkbar macht, seinen Gesichtsausdruck in Mitleidenschaft zieht (be- 
sonders eine Seite), seine Haltung, seinen Gang und seine Figur verändert, 
alle seine Bewegungen linkisch macht und ihm ein Gefühl der Schüchtern- 
heit gibt, da er sich seiner vollkommenen Abhängigkeit bewußt ist, weil er 
nichts ohne Hilfe tun kann. Dies bedeutet eine große Schwierigkeit für 
seine Erziehung und ist nicht ohne Einfluß auf seinen Charakter.» Für sie 
selber bleibe der Arm «eine unerschöpfliche Quelle der Sorge!» Trotzdem 
wäre seine spätere Beliebtheit gewährleistet, behauptete die Mutter, denn er 
sehe ganz wie die englische und gar nicht wie die preußische Königsfami- 
lie aus! «Ich glaube, daß er sehr gut aussehen wird, wenn er erwachsen ist; 
schon jetzt hat ihn jeder gerne, da er lebhaft und im großen ganzen intelli- 
gent ist. Er ist eine Mischung aus all unseren Brüdern - von seinem Vater 
hat er wenig, wie überhaupt von der preußischen Familie.»* 

Auch Queen Victoria hatte sich zum zwölften Geburtstag ihres Enkels 
über seine Zukunft Gedanken gemacht und vor allem die Hoffnung ausge- 
sprochen, daß es Victoria gelingen möge, Wilhelm den seit einigen Jahren 
zu beobachtenden Hang zur Überheblichkeit abzugewöhnen.? Die Kron- 
prinzessin versuchte, ihre Mutter zu beruhigen. Sie brauche nicht zu 
befürchten, antwortete sie, daß er zur Arroganz erzogen werde. Ihr Erzie- 
hungsziel sei es, «seinem Geist die christlichsten und daher die allerliberal- 
sten Grundsätze einzuprägen». Wilhelm sei von Natur aus schüchtern, 
«und das erweckt oft den Anschein des Hochmuts», ohne daß er diesen Zug 
wirklich habe. Auch hätte sich Wilhelms Umgebung gebessert. Die Damen 
und Herren, die aus Patriotismus versucht hätten, einen falschen Stolz in 
ihm zu züchten, seien entfernt worden. Jetzt werde ihm beigebracht, liebe- 
voll und höflich, aber niemals vertraulich zu sein. «Seine Begleiter werden 
ganz ohne Rücksicht auf Rang oder Familie ausgesucht, und der ständige 
Kontakt, den unsere Prinzen mit Soldaten haben (es gibt keine demokrati- 
schere Institution in der ganzen Welt als unsere Armee, die Nation unter 
Waffen), gewährleistet, daß sie nicht ohne Kenntnis der Not und der Inter- 
essen der niederen Klassen aufwachsen.» 
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Über dieses Schreiben war die Königin nicht wenig verwundert. Sie 
müsse befürchten, schrieb sie, daß Vicky, die in Preußen immer nur in Palä- 
sten lebe und von Vorstellungen der immensen Stellung der Könige und 
Prinzen umgeben sei, den Bezug zur normalen Bevölkerung verloren habe. 
Für sie als englische Königin sei es dahingegen ein Erziehungsprinzip von 
grundsätzlicher Bedeutung, daß Prinzen und Prinzessinnen «vollkommen 
gütig und menschlich sein müssen, daß sie nicht denken sollen, sie wären 
von anderem Fleisch und Blut als die Armen, die Bauern, Arbeiter und 
Dienstboten; daß der Verkehr mit ihnen, den wir immer pflegen und ge- 
pflogen haben, wie es jeder respektable Gentleman und jede respektable 
Lady hier tut, von ganz außerordentlich gutem Einfluß auf den Charakter 
derjenigen ist, welche später zum Herrschen berufen sind. Von ihren Nö- 
ten und Sorgen zu hören, ihnen zu helfen, nach ihnen zu sehen und freund- 
lich zu ihnen zu sein, [...] tut dem Character von Kindern und Erwachse- 
nen außerordentlich gut. Auf diese Weise lernt man gegeneinander gütig, 
geduldig, nachsichtig sein, wie man es sonst nirgendwo kann.» Mit Ent- 
schiedenheit wies sie das Argument zurück, daß ein Umgang mit Soldaten 
den Kontakt mit einfachen Menschen ersetzen könnte. «Der Verkehr nur 
mit Soldaten kann dies niemals erreichen oder vielmehr er erreicht das Ge- 
genteil, da Militärpersonen gezwungen sind, zu gehorchen und Charakter- 
unabhängigkeit in ihren Reihen nicht zu finden ist.» Die Queen warnte ih- 
re Tochter vor den Gefahren einer zu engen Bindung zwischen Mutter und 
Sohn. «Ich bin sicher, daß Du mit der größten Sorgfalt über Deinen lieben 
Jungen wachst», schrieb sie, «aber ich denke, daß Du vielleicht ein wenig 
zu große Sorgfalt auf ihn verwendest, ihn zu beständig beobachtest — was 
gerade zu den Gefahren führen kann, welche man zu vermeiden wünscht.» 
Schließlich berührte die Königin noch eine weitere Schwierigkeit der Prin- 
zenerziehung, die der Konkurrenzlosigkeit und der Unwahrhaftigkeit. «Es 
ist außerordentlich schwer, es liegt eine harte Prüfung darin, ein Prinz zu 
sein. Niemand hat den Mut, einem solchen die Wahrheit zu sagen oder ihn 
mit der Barschheit und Grobheit zu behandeln, die für Knaben und Jüng- 
linge absolut notwendig sind.»7 

In dieser Korrespondenz mit ihrer Mutter war Victoria mehr auf Recht- 
fertigung als auf Wahrhaftigkeit bedacht. Wie sehr sie und Hinzpeter in 
Wirklichkeit besorgt waren über die Neigung Wilhelms zur Arroganz, geht 
aus deren Reaktion auf den Vorschlag hervor, den jungen Preußenprinzen 
nach Versailles fahren zu lassen. «Der Doctor u. Normann waren gleich 
entsetzt wie ich über den bloßen Gedanken Wilhelm nach Versailles kom- 
men zu lassen», berichtete Victoria ihrem Mann. «Die jetzige Zeit ist auf- 
regend u. zerstreuend genug für ihn, man riskirte ihn ganz verdreht zu 
machen, u. von aller Welt mit vollem Recht ausgelacht zu werden.»® 

Je weiter die Geburtstagseuphorie in den Hintergrund rückte, desto 
deutlicher kamen die Enttäuschungen und Sorgen der Mutter wieder zum 
Vorschein. Ende Februar schrieb sie, wie schlecht Wilhelm wieder aussehe 
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und wie sehr er durch den neuen Unterrichtsplan überfordert wäre. Sie ha- 
be deswegen auch bei Dresky gegen das Anlegen der Armstreckmaschine 
sowie das Elektrisieren protestiert, «weil hier in Berlin im Winter Wilhelm 
kaum herauskommt, auch ziemlich viel zu lernen hat - ihn darum alles Zer- 
ren an dem Arm doppelt angreift. Das wirklich brilliante u. blühende Aus- 
sehen von Homburg auf welches ich so stolz war hat nun längst dem blas- 
sen, gezogenen u. gedunsenen Aussehen über welches wir uns hier 
alljährlich geärgert haben, Platz gemacht.» Auch reiche die Zeit kaum aus 
«für alles was er zu lernen hat. Musik treibt er garnicht, Zeichnen nur we- 
nig - freie Zeit hat er so gut wie keine.» Ihr Vertrauen in Hinzpeter war frei- 
lich nach wie vor grenzenlos. «Ich würde es für einen Frevel an Wilhelm 
halten wollte man den Doctor auf irgend eine Weise beschränken — oder 
selbst seinem Einfluß einen anderen an die Seite stellen. Dies könnte nur 
verderblich auf das Kind wirken der in der Hand des Doctors bleiben muß 
bis er älter ist.» Die Kronprinzessin sprach die Ansicht aus, daß «die Er- 
ziehung, die wir getroffen haben, [.... ] bis jetzt so guten Erfolg gehabt» ha- 
be und durch nichts gestört werden dürfe. Wenn es gelingen sollte, «Wil- 
helms Erziehung gxt zu vollenden», so müsse der Doctor weiterhin «ganz 
freie Hand haben, u. Deine u. meine Auffassung die einzigen Maasgeben- 
den sein». In dieser Frage lasse sie sich «von Niemand Rath geben, Dein u. 
mein Gewissen gestützt auf das vortreffliche u. sachverständige Urtheil des 
Doctors können allein den Ausschlag geben. Daran müssen Da u. ich wie 
bisher unumstößlich festhalten», insistierte sie. Nur in einem Punkte zeig- 
te sie sich mit Hinzpeter unzufrieden: Er habe «keinen Kunstsinn». Es wäre 
deshalb wertvoll, «gerade weil unsere Kinder mir in dieser Richtung völlig 
unentwickelt u. unbegabt zu sein scheinen, wenn Jemand von Zeit zu Zeit 
um sie wäre der Sinn u. Verständnis für Musik, Malerei oder Skulptur hätte 
- ferner Jemand der gut ritte». Von allergrößter Wichtigkeit aber sei es, Wil- 
helm vor dem Pietismus und dem Gedankengut der Kreuzzeitungspartei 
abzuschirmen, denn leider zeige er «eine gewisse Empfänglichkeit für die 
platten, bornirten Auffassungen der Militärs». «Ihm das alles später einmal 
austreiben zu müssen wäre eine Verschwendung von Mühe u. Zeit die 
sündlich wäre», mahnte sie.!° Wie immer war der Kronprinz mit ihren Aus- 
führungen einverstanden. Victorias Worte waren ihm «aus der Seele ge- 
sprochen», und es sei ihm «freudig erspart auf [ihre] so richtigen Bemer- 
kungen zu antworten aus dem einfachen Grunde daß ich nichts 
hinzuzufügen weiß». Sein eigenes «Vertrauen zur Einsicht Hinzpeter’s, als 
des sachverständigen Erziehers», entspräche auch ganz dem Vertrauen der 
Kronprinzessin.'! 

In der Erziehungsfrage konnte sich Victoria auch auf die Unterstützung 
der Kaiserin Augusta verlassen, die - wie sie sagte - «ganz meiner Mei- 
nung» seiund «den Doctor sehr hoch» stelle. Die Kaiserin billige «alles was 
wir für die Erziehung thun».'? In einem Brief vom 28. Januar 1871 an Graf 
Görtz hielt Hinzpeter fest, daß sowohl Wilhelms Mutter als auch dessen 
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Großmutter ihn «dringend» gebeten hätten, «auszuhalten und jeden Ge- 
danken an ein Verlassen meiner Arbeit aufzugeben». Es habe sich «einge- 
standenermaßen namentlich der älteren Damen eine gewisse Angst vor der 
immer höher wachsenden Aufgabe bemächtigt, was fast tröstlich zu beob- 
achten ist», meinte Hinzpeter. Er habe sich aber nicht enthalten können, 
«innerlich über ihre Verblendung zu philosophiren, die sie verhindert auch 
nur zu ahnen, was sie eigentlich verlangen».'? Um Hinzpeters Verbleiben 
zu sichern, bat die Kronprinzessin ihren Mann, bei seinem Vater für die 
Verleihung «eines kleinen Ordens» an den Erzieher einzutreten. «Ich finde 
es gehört sich», schrieb sie, und «Deine Mama meinte es auch.»!* Am 27. 
Januar 1872, anläßlich des dreizehnten Geburtstags seines Zöglings, wurde 
Dr. Georg Ernst Hinzpeter durch Allerhöchste Kabinettsordre zum «Ci- 
vil-Gouverneur» des Prinzen Wilhelm ernannt mit dem Recht, «bei Hofe 
im Hofkleide (habit habille) zu erscheinen, wie solches dort die zur Anle- 
gung einer Militär- oder einer Civil-Uniform nicht berechtigten Personen 
tragen».!? Die Ernennung Hinzpeters zum Civil-Gouverneur war sympto- 
matisch nicht nur für das ungebrochene Vertrauensverhältnis der Eltern zu 
dem Hauslehrer, sondern auch für den Rückgang des Einflusses des Militär- 
Gouverneurs. 


2. Die verlorene Ehre des Hauptmanns O’Danne 


Nach den Vorstellungen der Eltern sollte Leutnant O’Danne eine bloße 
Feigenblattrolle spielen, und mehr hat auch er nicht angestrebt. Die ihm zu- 
gedachte Rolle übte er jahrelang zur vollen Zufriedenheit der Kronprin- 
zessin aus. «O’Danne hat mir nie zu der geringsten Klage Veranlassung ge- 
geben», schrieb sie im Februar 1871. «Er führt alles aus worum ich ıhn bitte, 
er geht verständig auf alles ein worum man ihn bittet, ich glaube er ist Dir 
u. mir aufrichtig attachirt u. würde nie gegen unsere Wünsche handeln. Er 
kommt gut mit dem Doctor aus, - hat gute Manieren, manch hübsches Ta- 
lent besonders zur Musik, mir selbst ist er nicht unsympathisch.» Und 
trotzdem sei es vielleicht an der Zeit, meinte sie, an einen Wechsel zu den- 
ken. Schließlich «war es ja nie unsere Absicht, einen Lieutenant ewig bei 
Wilhelm zu lassen». Je mehr Wilhelm in der Öffentlichkeit in Begleitung 
seines Militär-Gouverneurs gesehen werden müsse, desto wichtiger wäre 
es, daß dieser mehr Rang und Format habe. «Ein älterer Mann von mehr 
Gewicht» wäre jetzt notwendig, ein «Oberst oder General der verheirathet 
wäre, wäre schon das Beste». Auch Hinzpeter, der O’Dannes Entfernung 
persönlich ungern sehen würde, wäre «ein Militär-Gouverneur mit mehr 
Kenntnissen u. mehr Verstand [...] entschieden lieber». Dem Doktor sei 
sowieso der Gedanke nicht zu nehmen, «daß von allen Herrn des Hauses 
O’Dannes Untergang geplant» sei, schrieb sie. Das sei «natürlich Unsinn», 
doch sei leider nicht zu verkennen, daß O’Danne «weder in dem Hause 
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noch außer dem Hause eine gute Stellung» habe, er könne sich «mit ande- 
ren Menschen nicht vertragen u. ist entschieden «persona ingrat», ja es 
mischt sich eine Spur von Geringschätzung in den Ton in welchem die 
sämmtlichen Anderen von ihm sprechen», so daß Victoria sich oft fragen 
müsse, ob das nicht für Wilhelm nachteilig sei.!° «Keiner im ganzen Hause 
ist je gegen O’Danne freundlich gewesen», erklärte sie. «Niemand mag ihn, 
jeder sähe ihn gerne beseitigt.» Victoria müsse zugeben, daß es ihm an Takt 
und «an Vornehmheit der Gesinnung» fehle, und sie fürchte, «dies könnte 
auf Wilhelm, wenn auch nicht ungünstig einwirken, so doch nicht den 
Vortheil haben, den der Umgang mit Jemand von mehr <calibre ihm bieten 
könnte».'” Auch im Stabe des Kronprinzen kamen Zweifel auf, ob 
O’Danne nach dem Kriege auf einen solchen «Ehrenposten» zurückkehren 
dürfe.!3 

Unabhängig von diesen Überlegungen kamen auch Kaiser Wilhelm 1. 
und seine militärischen Berater zu dem Schluß, daß es für Wilhelm besser 
wäre, O’Danne in den «praktischen Dienst» zurückkehren zu lassen. In ei- 
nem Kabinettsschreiben vom ı. April 1871 gab der Kaiser seinem Sohn zu 
erwägen, ob es nicht an der Zeit wäre, einen älteren Offizier für die Stel- 
lung des Militär-Gouverneurs auszuwählen.!'? Der Kronprinz antwortete, 
daß er gegen den Wiedereintritt O’Dannes in die Armee nichts einzuwen- 
den habe, daß er mit der Wahl eines Nachfolgers jedoch bis zur Rückkehr 
der ’Iruppen aus Frankreich warten wolle; die Stelle solle bis dahin unbe- 
setzt bleiben.” Am 6. Mai 1871 entschuldigte sich der Kronprinz bei 
O’Danne für die «schroffe u. vielleicht scheinbar rücksichtslose» Form, in 
der er von seinem Rücktritt in den aktiven Dienst benachrichtigt worden 
war, und versicherte ihm, «daß die Kronprinzessin und ich mit vollkom- 
menster Zufriedenheit [auf die Zeit] zurückblicken welche Sie als Militair 
Gouverneur meines Sohnes bei uns zubrachten».?! 

In Wirklichkeit hatte O’Danne persönlich für seine rasche Entfernung 
vom Hof gesorgt. Im März 1871 rückte der Stab der 3. Armee ins Schloß 
Compitgne ein und stellte fest, daß die Zimmer des Kaisers Napoleon 
durch preußische Truppen «arg zugerichtet» worden waren. Einstimmig 
bezeichnete die Schloßdienerschaft O’Danne als denjenigen, der sich «ver- 
schiedene in den Zimmern befindliche Gegenstände angeeignet, auch Bil- 
der aus der Wand herausgeschnitten habe».?? Wie der mit der Unter- 
suchung beauftragte Oberst von Gottberg berichtete, waren in dem 
Schlafzimmer der Kaiserin Eugenie «aus mehreren Oelgemälden Kopf- 
und Brust-Stücke in sorgfältiger Weise und derartig herausgeschnitten 
[worden], daß sie dem betreffenden Besitzer als besondere Gemälde dienen 
konnten». Gottberg kam zu dem Ergebnis, daß O’Danne fünf Gemälde, 
vier wertvolle Uhren und vier Vasen «in besonders hierzu bestellten Kisten 
verpackt und mitgenommen» habe.” Im September 1871 wurde Wilhelms 
Militär-Gouverneur aufgrund des Urteils eines Militärgerichts aus der Ar- 
mee entlassen.”* 
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Der Fall hatte ein Nachspiel, das vielleicht erklärt, weshalb O’Danne 
vom Hofpersonal wie auch von den Offizieren seines Regiments fort- 
während «mit Geringschätzung» behandelt wurde. 1873 wandte er sich mit 
der Bitte an den Kronprinzen, sich für seine Verwendung entweder im Be- 
reich des Gefängniswesens oder im Konsulatsdienst einzusetzen. Der 
Kronprinz setzte sich bei Bismarck für die Aufnahme O’Dannes in die han- 
delspolitische Abteilung des Auswärtigen Amtes behufs späterer Verwen- 
dung im Konsulatsdienst ein; er verschwieg natürlich nicht die «Antece- 
dentien» des ehemaligen Militär-Gouverneurs, betonte aber dessen gute 
Englischkenntnisse sowie seine Fertigkeit auch im Französischen und Ita- 
lienischen. Bismarck stellte O’Danne tatsächlich im Auswärtigen Amte ein, 
doch bald darauf ereignete sich ein weiterer peinlicher Vorfall, der der Kar- 
riere des Hauptmanns ein unrühmliches Ende setzte: Im Mai 1873 berich- 
tete der neue Chef des Militärkabinetts, General Emil von Albedyll, dem 
Kronprinzen, daß der Berliner Polizeipräsident von Madai ihm mitgeteilt 
habe, daß «der Hauptmann O’Danne[...] von einem Droschkenkutscher 
nach dem Polizei-Bureau gebracht worden sei, weil er in der Droschke mit 
einem jungen Fabrik-Arbeiter Unzucht getrieben» habe. Der Kutscher 
habe alles durch das Fenster gesehen, sei sehr bestimmt aufgetreten, und 
auch der Fabrikarbeiter habe - «wenn auch sehr ausweichend» - gestanden, 
so daß «an der Sache [...] kein Zweifel» sein könne. Albedyll habe 
O’Danne daraufhin vor die Frage gestellt, «ob er dieunmeidliche rechtliche 
Untersuchung abwarten oder ob er derselben durch schleunigste Entfer- 
nung aus Berlin zu entgehen» versuchen wolle. Über die Auseinanderset- 
zung mit O’Danne berichtete Albedyll weiter: «Wenn ich nach den Mit- 
theilungen des Polizei-Präsidenten noch einen Zweifel gehabt hätte, so 
würde derselbe durch das Aussehen und das Auftreten des O’Danne ge- 
schwunden sein.» Noch am selben Abend reichte O’Danne sein Ab- 
schiedsgesuch ein.? 

Nachfolger als Militärgouverneur Wilhelms wurde der inzwischen zum 
General avancierte Walter von Gottberg, der nicht nur älter war, sondern 
noch einen weiteren Vorzug besaß: Er war mit einer Engländerin verheira- 
tet. Auch er hat aber die größte Schwierigkeit des Postens von Anfang an 
richtig erkannt, als er «seine Befürchtung vor Hinzpeters [...] Alleinherr- 
schaft» aussprach und Zweifel darüber äußerte, ob diese mit dem «Gewis- 
sen des traditionellen Preußischen seinem Kaiser verantwortlichen Gene- 
rals u. Militär-Gouverneurs» zu vereinbaren sei.” 


3. Erwartungen, Enttäuschungen 
Der im Winter 1870 eingeführte neue Unterrichtsplan war zwar strenger als 


der bisherige - Wilhelm lernte zum ersten Mal Griechisch -, er brachte aber 
noch nicht das «spartanische» System, das später in Kassel herrschte. Meh- 
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rere Lehrer waren an dem Unterricht beteiligt, und jeder von ihnen brach- 
te einen individuellen Lehrstil. Zu dem Chemieunterricht mit dem Lehrer 
Hofmann wurden andere Jungen eingeladen.? Professor Peters hielt Wil- 
helm Vorträge in Biologie, wobei er vor allem bestrebt war, unterstützt von 
dem «sehr reichen Vorrath an instruktiven Präparaten aller Art», dem Prin- 
zen «eine Klassifikation des Thierreichs mit sehr scharfer Charakterisirung 
der einzelnen Klassen» zu vermitteln. War dieser Biologieunterricht eher 
formell, so gestalteten sich die durch Professor Werder einmal in der Wo- 
che erteilten Deutschstunden insofern «ganz eigenthümlich», als Werder 
«nach kurzer Prüfung» kein Hehl daraus machte, daß er «eine Art persön- 
lichen Verhältnisses zwischen sich und dem Prinzen» herstellen müsse, 
«um ernsthaft einwirken zu können». Auf diesen Wunsch eingehend, habe 
Hinzpeter also auch keine anderen Knaben hinzugezogen, sondern die bei- 
den «sich selbst überlassen, damit der begeisterte Lehrer seinem Schüler 
seinen poetischen Enthusiasmus ungestört mittheilen könne».*® Die Begei- 
sterung beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. Im Februar 1873 konnte 
Wilhelm seiner Großmutter berichten, daß Werder «heute kommen wird» 
und, wie er hoffe, «mit Wilhelm Tell anfangen wird». Ein Stück aus der 
Glocke habe er, Wilhelm, für den Professor bereits auswendig gelernt.? 
Ganz anders war wiederum der Unterrichtsstil Professor Böttichers vom 
Museum über die antike Architektur. Dieser bestehe, wie Hinzpeter be- 
richtete, «zum großen Theil aus einer Diskussion, die vor dem Prinzen ge- 
halten wird, und an welcher er nach Möglichkeit Theil nimmt». Hinzpeters 
Versuch, reifere Altersgenossen Wilhelms für diese Diskussionen heranzu- 
ziehen, ist daran gescheitert, daß nur der junge Radziwill der Einladung 
gefolgt ist. «Ich hätte sonst gar zu gern hier einen Keim zu allmälig fort- 
wachsender gemeinschaftlichen Bestrebungen gelegt», schrieb der Erzie- 
her, doch es sei für ihn nur ein neuer Beweis, wie schwer es immer sein wer- 
de, «den Prinzen in ungezwungener Weise in nähere Beziehung mit 
Altersgenossen zu bringen».3° Über den Erfolg dieses Unterrichts war der 
Doktor freilich alles andere als optimistisch. An Wilhelms Mutter schrieb 
er: «Wie Ew. Kaiserliche Hoheit das Arrangement dieser ersten belletristi- 
schen und ästhetischen Studien im Einzelnen bei späterer näherer Besich- 
tigung finden, wie Ew. Kaiserliche Hoheit gar mit den Resultaten zufrieden 
sein werden, ist mir freilich weniger klar; ich hoffe nur, Ew. Kaiserliche Ho- 
heit werden hier noch mehr wie anderswo als Entschuldigung den alten 
Satz gelten lassen, daß aller Anfang schwer ist.»°! 

Eine besondere Schwierigkeit bereitete Hinzpeter der Versuch, «die 
Knabengesellschaft am Sonntag vernünftig zu beschäftigen». Seit Januar 
1873 wurden allsonntäglich Besuche im Museum unternommen, wo «einer 
der Herren des Museums an Ort und Stelle Erklärungen [...] zu den her- 
vorragendsten wenigstens als Kopie vorhandenen Kunstwerken» geben 
konnte. Es wurden zudem Versuche gemacht, mit verteilten Rollen Schau- 
spiele aufzuführen.?? Wie schwierig selbst diese harmlose Freizeitbeschäf- 
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tigung am preußischen Hofe sein konnte, zeigt ein groteskes Beispiel. Auf 
Vorschlag Werders sollten die Prinzen Wilhelm und Heinrich zusammen 
mit einigen weiteren Knaben der Sonntagsgesellschaft Goethes «Bürgerge- 
neral» für die Eltern aufführen. Werder wählte dieses Stück, «weil zu einem 
deklamatorischen Drama weder die körperlichen noch die geistigen Mittel 
der jungen Leute ausreichen, und weil dieses kurze Stück nicht zu tiefe Ge- 
danken biete, ohne doch gedankenlos zu sein». Wilhelm war die Rolle des 
Barbiers zugedacht, während Heinrich den Richter spielen sollte. «Natür- 
lich» - so Hinzpeter - «sollte die Rolle der Frau auf das Nothwendigste 
beschränkt werden.» Plötzlich erhob der neue Militär-Gouverneur von 
Gottberg schwerwiegende Bedenken gegen die Wahl des Stückes! Er be- 
hauptete, «Revolution und revolutionäre Ideen seien ein so ernstes Thema, 
daß es selbst - wie doch offenbar in diesem Stück geschehn - in der Kritik 
nicht leichtfertig behandelt werden solle; es sei kein Gegenstand der Ko- 
mik», erklärte der General, «auch nicht der verurtheilenden Komik.» Na- 
mentlich dürften junge Leute nicht mit einem solchen Stoff konfrontiert 
werden, da bei ihnen «oft die erste Form, in der ihnen ein Gedanke gebo- 
ten wird, über die Bedeutung desselben für das Leben entscheide». So wur- 
den die Vorbereitungen sistiert, bis die Eltern eine Entscheidung für oder 
gegen die Aufführung treffen konnten.” 

Wie bürgerlich-fortschrittlich und «unpreußisch» dahingegen die Eltern 
in Erziehungsfragen gesinnt waren, geht aus ihrem Wunsch hervor, die 
zwei ältesten Söhne an dem Zeichenunterricht des Gewerbemuseums zu 
Berlin teilnehmen zu lassen. Nach einer ersten Kontaktaufnahme Hinz- 
peters mit Direktor Grunow kam man freilich zur Einsicht, daß es nicht 
praktikabel sei, die Prinzen in den gewöhnlichen «Massenunterricht» der 
Abendkurse oder der Sonntagsschule zu schicken: das sei «unmöglich 
schon wegen der dort herrschenden Atmosphäre». Die Lehrer des Gewer- 
bemuseums unterbreiteten statt dessen den Vorschlag, «eine Klasse von et- 
wa 12 Schülern in dem Alter der Prinzen zu bilden, halb aus Söhnen der 
sog: gebildeten Stände, halb aus Handwerkern bestehend». Immerhin nah- 
men Wilhelm und Heinrich seit dem Herbst 1873 an diesem wenigstens 
halb-öffentlichen Zeichenunterricht teil.* 

Wie zuvor wurde der neue Unterrichtsplan durch Reisen und Landauf- 
enthalte variiert. Im Juli 1871 verbrachte das Kronprinzenpaar mit seinen 
Kindern einen idyllischen Sommerurlaub auf der Insel Wight, von wo aus 
Wilhelm Ausflüge zum Kriegshafen von Portsmouth sowie in die südeng- 
lischen Grafschaften unternahm.?? Im Oktober 1871 zogen Wilhelm, Hein- 
rich und Hinzpeter erstmals in das Schloß Wilhelmshöhe bei Kassel; im 
November siedelten sie nach Wiesbaden über, wo auch die Mutter weilte, 
die dort «eine wahre Passion für den Rhein» entwickelte, die nie wieder 
verblassen sollte.?° 

Der dreizehnte Geburtstag gab wieder Anlaß zum Nachdenken über die 
Entwicklung des Thronerben. In einem Brief an ihre Mutter hob Victoria 
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abermals die zentrale Bedeutung der Armlähmung hervor: «Seine Zukunft 
bereitet uns in der Tat die größten Sorgen. [... ] Sein bedauernswerter Arm 
ist für ihn ein trauriger Nachteil - eine Behinderung auch für seine Erzie- 
hung - und wird gewiß Einfluß auf die Entwicklung seines Charakters aus- 
üben - er wird nie männlich und selbständig sein wie andere Jungen - und 
sich nie frei und ungezwungen fühlen, er kann ja nichts unternehmen, um 
sich zu amüsieren oder sich körperliche Bewegung zu verschaffen wie die 
anderen. Für mich war das immer schon ein großer Schmerz und ist es auch 
heute noch - diejenigen, die ihn nur von Zeit zu Zeit schen, haben keine 
Ahnung davon, wie [der Arm] alles beeinträchtigt. Ich kann nicht anders 
denken, als daß dies sehr hart und sehr grausam ist. Seine äußere Erschei- 
nung kommt mir immer ungünstiger vor, je mehr sich das Körperglied ver- 
steift — aber das ist nicht die Hauptsache, obwohl sein Auftreten dadurch 
schüchtern und verlegen wird und seine Bewegung unbeholfen wirkt. Im 
großen ganzen ist er ein guter Junge - und er kann so angenehm und 
freundlich sein. Er ist zwar faul wie alle Jungen, mehr oder weniger, aber er 
zeigt sehr viel Interesse an zahlreichen Sachen - es ist nur so schade, daß 
weder er noch die anderen [Kinder] auch nur andeutungsweise Geschmack 
an Musik oder Zeichnen zeigen, sie haben eine regelrechte Abneigung da- 
gegen. Willie liest sehr gern und liebt es, wenn man ihm etwas vorliest.»?7 

Den Sommer 1872 verbrachten Wilhelm, Charlotte und Heinrich mit 
Hinzpeter und seiner «Mademoiselle» wieder in Wyk auf Föhr, von wo aus 
Wilhelm regelmäßig Briefe - jetzt in Englisch - an seine Mutter richtete. In 
ihren Augen waren seine Handschrift und die Orthographie noch schlech- 
ter als zwei Jahre zuvor in Cannes, und oft schickte sie die Briefe mit ihren 
Verbesserungen an ihn zurück.” Ärgerlich schrieb sie ihrem Mann: «Char- 
lotte u. Wilhelm’s Styl sind über die Begriffe schlecht für Kinder von ı2 u. 
13 Jahren die ihr ganzes Leben englischen Unterricht genossen haben, ich 
hoffe Du wirst eine kleine Bemerkung darüber den erziehenden Mächten 
machen.»°? Die Erklärung für die schlechte Schrift suchte die Kronprin- 
zessin zu dieser Zeit allerdings noch bei anderen. Sie klagte: «Ich fürchte 
unsere 3 Ältesten werden sehr schlecht schreiben, - das kommt mit daher, 
weil der Doktor selbst eine unschöne Schrift hat, u. wie ich glaube sehr we- 
nig Gewicht auf hübsche Schrift legt - u. weil H. Schultz die Manie hat die 
Kinder mit Stahlfedern schreiben zu lassen welches die Hand ganz verdirbt. 
In Potsdam wirst Du hoffe ich das noch hervorheben.» Zu der Enttäu- 
schung über die Briefe von Wilhelm und Charlotte kam jetzt noch die über 
Heinrich hinzu. «Er ist 10 Jahr!», rief sie aus. «Ich finde seinen Brief wie 
von einem 7 Jährigen.»* 

Von Zeit zu Zeit ahnte die Mutter, daß ihre Erwartungen hinsichtlich 
ihrer Kinder zu hoch waren. Im August 1872 schrieb sie an ihren Mann: 
«Man darf seine Erwartungen nicht zu hoch spannen sonst wird man ent- 
täuscht. Mein heissester Wunsch ist, daß unsere Söhne nur halb so gut wer- 
den wie Du es bist, dann würde ich stolz u. glücklich sein.»*! Das Gefühl, 
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daß es für eine grundlegende Korrektur im Charakter der drei ältesten Kin- 
der bereits zu spät war, konnte die Kronprinzessin nicht loswerden. Als sie 
im November 1872 mit ihren zwei jüngsten Töchtern in der Schweiz weil- 
te, schrieb sie, wie leicht es sei, mit kleinen Kindern umzugehen, die «nur 
Liebe» brauchten und «einem nichts als Freude» machten. «Nachher ist es 
doch beim besten Willen oft gar zu schwer, das Richtige zu treffen, - ich 
bin oft so entmuthigt, u. denke so schweren Herzens an die Zukunft der 
3 ältesten!»* 

Für Wilhelm gab es um diese Zeit freilich ein Erfolgserlebnis, das für sein 
späteres Leben von nachhaltiger Bedeutung sein sollte: Ende September 
1872 ging er im Potsdamer Schloßpark mit seinem Vater auf Jagd und schoß 
zum ersten Mal einen Fasan.* Man kann seinen Stolz begreifen, wenn man 
bedenkt, wie schwer für ihn die Handhabung eines Gewehrs gewesen sein 
muß. Von jetzt an konnte der junge Prinz allerdings kaum genug vom Jagd- 
sport haben: Bereits im November 1872 erlegte er «unter Feuer[...] seinen 
ersten Hasen», den sein Vater ihm als Trophäe ausstopfen ließ.** 

Am 2. April 1873 fand im Kronprinzenpalais durch Direktor Dr. Scha- 
per und die Oberlehrer Imelmann, Voretzsch und Seebeck im Beisein 
Hinzpeters sowie Wilhelms Mathematiklehrers, Professor Rühle, eine Prü- 
fung des Prinzen im Lateinischen, in der Mathematik und im Griechischen 
statt, um festzustellen, ob Wilhelm die Reife für den Eintritt in die Ober- 
tertia eines Gymnasiums erreicht hatte. Voretzsch legte ihm eine Stelle aus 
Caesars «De bello Gallico» vor, die Wilhelm gut übersetzen konnte. Auch 
weitere Passagen las er - wie es im amtlichen Prüfungsprotokoll heißt - «im 
Ganzen correct und übersetzte [sie] zwar mit einigem Zögern, aber doch 
nur wenig von dem Examinator unterstützt, richtig und mit gewähltem 
Ausdruck». Auch in der lateinischen Grammatik zeigte Wilhelm «sichere 
Kenntnisse. Die Antworten erfolgten bestimmt und fast ohne Ausnahme 
richtig. Namentlich tratüberall die Fähigkeit sich schnell zu orientiren her- 
vor.» Die durch Rühle und Seebeck durchgeführte Geometrieprüfung «fiel 
in allen Theilen gut aus». In dem Examen in Algebra waren die Antworten 
laut Protokoll ebenfalls «völlig ausreichend, zumal die Fragen großentheils 
über das Pensum der Untertertia hinausgingen». Die Prüfung in Griechisch 
wurde durch Imelmann und Hinzpeter gemeinsam abgenommen. Wilhelm 
las vier Absätze aus Xenophons «Anabasis» korrekt vor und übersetzte sie 
«im Ganzen richtig und geschmackvoll». Die gestellten grammatischen 
Fragen beantwortete er rasch und größtenteils richtig, «nur trat eine ge- 
wisse Unsicherheit in den Accenten und auch theilweise in der Conjugati- 
on hervor, weniger in der Kenntniß der Regeln, als in der augenblicklichen 
Anwendung». Die auswärtigen Prüfer kamen nach der Beratung zum Er- 
gebnis, daß «Prinz Wilhelm die Reife für den Eintritt in die Ober-Tertia ei- 
nes Gymnasiums in vollem Maße, in der Mathematik aber die Kenntnisse 
eines guten Ober-Tertianers besitzt».*? Mit Genugtuung konnte der Kron- 
prinz unter diesem Datum in sein Tagebuch eintragen: «Wilhelm bestand 
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«gup Prüfung, u. reif Ob: Tertia!»; zum Lohn nahm er ihn in eine Oper von 
Gluck mit. Am folgenden Tag führte der Kronprinz eine «längere Bespre- 
chung mit Dr. Hinzpeter über Erziehung unsr. Kinder».* In dem Werde- 
gang Wilhelms war ein Wendepunkt erreicht worden. 


4. Hinzpeters «Angstruf» 


Trotz der bestandenen Prüfung hatten sich Hinzpeters Zweifel an der Be- 
fähigung seines Schülers verdichtet. Im Januar 1873, als Wilhelm vierzehn 
wurde, stieß er einen «Angstruf» aus und versuchte, die Verantwortung für 
die Fehlentwicklung des künftigen Kaisers weit von sich zu weisen. Er 
stellte «die kühne Frage» nach den Vorstellungen des Kronprinzen über die 
weitere Dauer seiner Verwendung als Erzieher der beiden Prinzen. Er ge- 
he davon aus, erklärte der Doktor, «daß kein Zweifel darüber besteht, wie 
ich meinen Beruf liebe, wie ich von Enthusiasmus für die mir durch Ew. 
Kaiserlichen Hoheit Gnade und Vertrauen gestellte Aufgabe erfüllt bin. Ich 
nehme keinen Anstand zu erklären, daß ich mir nach meinem ganzen Ent- 
wicklungsgang einen höheren und schöneren Lebenszweck auch nicht zu 
träumen vermöchte.» Andererseits aber bringe «die komplizirte Position, 
in der ich lebe [...] eine solche Menge quälender Hemmungen und Ver- 
kümmerungen der Thätigkeit selbst - namentlich durch stets erneuerte und 
gesteigerte Minirung der unentbehrlichen und mühsam erworbenen Auto- 
rität» sowie auch «für meine persönliche Existenz eine solche unendliche 
Reihe von Demüthigungen und kleinlichen Bitterkeiten aller Art mit sich, 
wie sie bei ihrer steten Wiederholung für mein ganzes Wesen nicht peini- 
gender gedacht werden kann». Durch langjährige Erfahrung sei er zur 
Überzeugung gekommen, daß mit einer Besserung nicht zu rechnen sei. 
Eitel sei daher die Hoffnung, daß es ihm gelingen könne, «ein Gefühl der 
Befriedigung in meiner Arbeit und der Behaglichkeit in meinem Leben zu 
gewinnen». So «hin- und herschwankend zwischen dem brennenden Wun- 
sche, eine solche Aufgabe durch zu führen und dem natürlichen Verlangen 
den harten Zugaben zu entrinnen» sche er sich nunmehr gezwungen, die 
Frage zu stellen, «bis zu welchem Zeitpunkt die Verwendung meiner Per- 
son in Aussicht genommen ist». 

In ihrer Antwort betonten Wilhelms Eltern ihre «unbedingte Zufrieden- 
heit» und ihr «aufrichtiges Vertrauen» und gaben offen zu, «daß es uns 
schmerzt Ihrem Schreiben anzufühlen daß Sie bereits mit dem Zeitpunkt 
an welchem Sie unser Haus verlassen werden, beschäftigt sind». Der Kron- 
prinz hob hervor, daß er und seine Frau «sicher darauf rechnen Wilhelm’s 
Erziehung unter Ihrer Aufsicht sich vollenden zu sehen». Dieser Termin 
ließe sich jetzt aber noch nicht bestimmen, da noch nicht einmal der Zeit- 
punkt der Einsegnung Wilhelms feststehe; und nach der Einsegnung sei 
doch, «wie wir wiederholentlich mit Ihnen besprochen, ein mehrjähriger 
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Schulbesuch (vielleicht ı Jahr in der Secunda, und 2 Jahre in der Prima, 
nebst Abiturientenexamen) in Aussicht genommen». «Es handelt sich also 
jedenfalls noch um mehrere Jahre die Wilhelm unter Ihrer Leitung zuzu- 
bringen hätte, und legen wir ein besonderes Gewicht darauf daß die von Ih- 
nen mit so deutlichem Erfolg bisher geförderte Entwickelung insbesondere 
unseres ältesten Sohnes, auch von Ihnen zu einer vollendeten Erziehung 
durchgeführt werde.» Der Kronprinz versprach, alles zu tun, um Hinzpe- 
ter das Leben am Hofe zu erleichtern; er sicherte auch zu, «keine Pläne für 
die Zeiteintheilung der nächsten Jahre [zu] machen, ohne uns mit Ihnen zu- 
vor völlig geeinigt zu haben, wobei wir unseren Ansichten diejenigen Er- 
fahrungen zu Grunde legen werden welche Sie über die Charakter der Kin- 
der sammelten». Hinzpeter sei derjenige, der am besten werde ermessen 
können, «ob für Wilhelm schon beim Beginn seines Gymnasialunterrichts, 
beziehentlich beim Abschluß der Secunda oder auf der Universität oder 
beim Antritt anhaltender militärischer Beschäftigungen der Zeitpunkt ge- 
kommen sei wo er einer anderen Leitung als der Ihrigen anvertraut werden 
könne. Ebenso erwarten wir auch von Ihnen die Vorschläge zu der Rei- 
henfolge in welcher die eben angedeuteten Perioden seiner Lehrjahre ein- 
zutreten hätten.» Um Hinzpeter zu beschwichtigen, sprach der Kronprinz 
sogar seine und der Kronprinzessin Bereitwilligkeit aus, «Sie mit meinen 
beiden ältesten Söhnen an einen Ort gehen zu lassen wo weder Rang, noch 
Etiquette, noch Hofschwierigkeiten den natürlichen Entwickelungs-Gang 
hemmen können».* 

Der Brief des Kronprinzen gab dem Erzieher das Gefühl der Unent- 
behrlichkeit und ermutigte ihn, seine Klagen und Befürchtungen noch 
deutlicher auszusprechen. Die Antwort habe ihm klargemacht, schrieb er, 
«wie es für die nächsten Jahre meine Pflicht ist, nach Möglichkeit dahin zu 
streben, ein brauchbares Werkzeug für Ew. Kaiserlichen Hoheit Erzie- 
hungsplan zu sein. [...] Zugleich giebt mir diese Antwort die Hoffnung, 
daß Ew. Kaiserliche Hoheit mich nicht verantwortlich machen für Mängel, 
die hervortreten werden, und die ich zu klar sehe, um nicht zu leiden unter 
dem vergeblichen Bekämpfen gegen die Ursachen derselben.» Der Kron- 
prinz werde gewiß nicht zürnen über seinen, Hinzpeters, «so natürlichen 
Angstruf». Mit der Pubertät sei Wilhelm aber in eine entscheidende Ent- 
wicklungsphase eingetreten, meinte der Erzieher. «Der unvermeidliche 
Kampf des Guten und Bösen tritt jetzt deutlich genug in ihm hervor, und 
recht schwer wird seiner Natur der Kampf werden: ich kann ihm nur von 
ganzem Herzen viel Hilfe wünschen von Personen und Verhältnissen, da- 
mit er doch zu dem Grade von Blüthe und Harmonie gelinge, den seine 
Natur zu erreichen gestattet.»* 

Am 2. April 1873, unmittelbar nach der anscheinend erfolgreich bestan- 
denen Prüfung, verfaßte Hinzpeter einen weiteren Brief an den Kronprin- 
zen, in dem er schwerwiegende Zweifel über die geistige Befähigung Wil- 
helms zum Ausdruck brachte. Das Examen mag «für befriedigend erklärt» 
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worden sein, schrieb er, er könne aber nicht umhin, darauf aufmerksam zu 
machen, «daß des Prinzen Natur zu ernsten Studien weder sehr geneigt 
noch sehr geeignet ist, daß die dargethane Entwicklungsstufe nur das Re- 
sultat äußersten Zwanges ist, und daß es zu der aufgewandten Kraft in kei- 
nem Verhältniß steht». Deswegen kämen ihm «heute natürlich Bedenken, 
ob Zögling wie Erzieher solche Anstregung weiterhin zu machen fähig sein 
werden, oder ob solcher Zwang bei den stets sich ungünstiger gestaltenden 
Verhältnissen fernerhin wird ausgeübt werden können». Mit «erschrecken- 
der Klarheit» erkannte Hinzpeter jetzt die Schwierigkeiten, «welche dem 
Erreichen des zu Anfang aufgestellten Ideals sich entgegenstellen, wie die 
sehr ernsthaften Opfer, welche die Verfolgung derselben den verschiedenen 
Betheiligten auferlegen muß». Noch stärker als in seinem «Angstruf» vom 
Januar 1873 sprach der Civil-Gouverneur des künftigen deutschen Kaisers 
jetzt unverblümt von seinen «peinlichen Gedanken über die trübseligen 
Folgen einer verfehlten Erziehung mit hohen Prätensionen». Es sei somit 
der «Moment der eigentlichen Entscheidung über den zweiten Abschnitt 
der Erziehung des Prinzen» gekommen, und er konfrontierte die Eltern mit 
der Entscheidung zwischen «zwei gleich klar indizirte[n] aber nicht zu 
kombinirende[n] Wege[n]», die der Sohn jetzt gehen könne. 

Der erste Weg war der bereits mehrfach mit den Eltern besprochene 
«Höhenpfad» über ein Gymnasium mit Abiturabschluß. Ziel einer derar- 
tigen Erziehung wäre, «mit Aufbieten aller Kräfte aller Betheiligten des 
Prinzen Wesen zu möglichst allseitiger Entwicklung der überhaupt vor- 
handenen Fähigkeiten» zu fördern. Hinzpeter warnte aber eindringlich vor 
den Gefahren und Nachteilen dieser Lösung. «Der Genuß der Eltern an 
dem heranwachsenden jungen Manne wird dann auf ein sehr bescheidenes 
Maß reduzirt, der junge Mann selbst ist dann verpflichtet, noch auf Jahre 
hinaus seinen Lebensgenuß fast allein in seinen Studien zu suchen; an den 
Erzieher wird damit die Anforderung, sowohl selbst absolut auf die Auf- 
gabe konzentrirt zu sein als auch die absolute Konzentration seines Zög- 
lings auf dieselbe zu verlangen.» Diesem harten maximalistischen Weg 
stellte Hinzpeter einen sanfteren minimalistischen Weg gegenüber, wonach 
«an die Stelle strengster Disziplinirung des Geistes die Dekorirung dessel- 
ben als Ziel hingestellt» werde. Die Intelligenz Wilhelms sei immerhin nun- 
mehr so weit entwickelt, daß sie ohne große Mühe benutzt werden könne, 
um «eine ziemlich bedeutende Summe von Fertigkeiten und Kenntnissen 
zu erwerben, wie sie für seinen Stand sich gehören», erklärte Hinzpeter. 
Das Leben aller Beteiligten, meinte er, wäre durch eine Entscheidung zu- 
gunsten einer solchen Erziehung zweifellos erleichtert und «für den Prin- 
zen selbst würde vielleicht selbst das Endresultat ein harmonisches wer- 
den». An seiner eigenen Präferenz ließ der Erzieher keinen Zweifel. «Viel 
freundlicher würde sich das Leben gestalten», schrieb er, «kein unerquick- 
licher Streit zwischen Schulzimmer und Salon würde entstehn, die Eltern 
würden ohne Bedenken den Sohn in ıhr Leben hineinziehn können, so viel 
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sie möchten, der junge Mann selbst würde in viel heiterer Weise die näch- 
sten Jahre zubringen, und doch nach wenigen Jahren eine jedermann sym- 
pathische Erscheinung sein können. Es würden dann an Niemands Kräfte 
und Opferwilligkeit außerordentliche Anforderungen gestellt, ohne daß 
darum das Resultat eine billige Kritik zu scheuen haben würde.» Inständig 
bat der Doktor die Eltern, «diese Bemerkungen einen Moment [zu] über- 
denken und dann eine Entscheidung [zu] geben, die als Direktive gelten 
muß für unzählige einzelne Schritte und für Jahre lang dauerndes, stünd- 
lich sich erneuerndes Sorgen und Arbeiten».5° 

Die Bedeutung dieses Scheidepunkts im Leben des künftigen Kaisers ist 
kaum zu überschätzen. Sein als äußerst streng geltender Hauslehrer, der 
sich wie kein zweiter seit bald sechs Jahren auf intensivste Weise mit seiner 
Erziehung auseinandergesetzt hatte, gab aus innerster Überzeugung sein 
Urteil kund, daß sein Zögling weder die Neigung noch die Begabung be- 
sitze, das bisher gesteckte ambitiöse Ziel einer vollwertigen bürgerlichen 
Erziehung zu erreichen. Vielmehr warnte er ausdrücklich davor, daß die 
außerordentliche geistige und körperliche Kraftanstrengung, die bei der 
von der Natur her gegebenen Befähigung Wilhelms für einen solchen Bil- 
dungsweg aufgebracht werden müßte, «trübselige Folgen» für ihn selbst, 
für die Eltern und für das Land haben könnte. Er regte an, einen mensch- 
licheren Weg einzuschlagen, von dem er sich viele Vorteile versprach: Wil- 
helm würde ein «freundlicheres» Leben genießen, er könne in engerem 
Anschluß an die Eltern verbleiben, er würde innerlich «harmonischer» 
werden, er könne mühelos die für seinen Stand und seine künftige Stellung 
notwendigen Fertigkeiten erwerben und überhaupt zu einer allgemein 
sympathischen und beliebten Person heranreifen. In Anbetracht der 
tatsächlichen Persönlichkeitsentwicklung kann man behaupten, daß sich 
hier vielleicht der letzte Augenblick bot, in dem durch Verständnis, Liebe 
und Entlastung die Wende zum Schlimmeren noch hätte verhindert werden 
können. Die Chance wurde durch einen verhängnisvollen Kompromiß 
vertan. 


5. Dennoch der «Höhenpfad» 


Die folgenschwere Entscheidung des Kronprinzenpaares erfolgte erst Ende 
April 1873, nach einer unangenehmen «Scene» zwischen Hinzpeter und 
der Kronprinzessin sowie nach eingehenden Konsultationen mit Gottberg 
und Stockmar.’! Stockmar lehnte die von Hinzpeter klar gestellte Forde- 
rung ab. So wie der Erzieher sie formuliert hätte, «würde ich die beiden be- 
zeichneten Wege verwerfen», schrieb er an Normann. «Ich würde mich 
nicht für das eine oder das andere entscheiden, sondern ich würde sagen: 
keines von beiden!» Der von Hinzpeter bevorzugte Weg der «Decorirung 
des Geistes» klinge nach bloßer Dekoration, «nach scheinbarem äußeren 
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Anstrich und Firniß», man müsse aber doch «nach tüchtigen Kenntnissen 
und Fertigkeiten, nach tüchtiger Disciplinirung der für das künftige Leben 
besonders nützlichen Kräfte und Fähigkeiten streben». Andererseits klin- 
ge der erste von Hinzpeter angeführte Weg zu sehr «nach forcirter Treib- 
hauserziehung». Es sei freilich nicht zu verkennen, daß jeder Mensch zum 
Teil «unfruchtbaren Boden» in sich habe, auf dem es Verschwendung wäre, 
große Mühe und Zeit zu verwenden. Stockmar gab sogar zu, daß ein der- 
artiger Versuch «die gesammte körperliche und geistige Entwicklung be- 
schädigen» könne. Anstatt Hinzpeters Entweder-Oder zu akzeptieren, 
müsse man aber selektiv vorgehen. Der Sprachunterricht zum Beispiel sei 
im allgemeinen sehr wertvoll, sein Gewinn hänge aber nicht von der Zahl 
der Sprachen ab, die der Knabe lerne. «Die Sprachen, die nicht gründlich 
erlernt werden, betrachte ich als todten Ballast, ohne Frucht für die innere 
Entwicklung und das spätere Leben, während sie doch die Zeit für das 
Brauchbarere und Nützlichere wegnehmen», vermeinte Stockmar. Wil- 
helm habe offenbar eine «Anlage für die Mathematik», so daß diese ihm 
verhältnismäßig leichtfallen würde. Gleichwohl sei er, Stockmar, der Mei- 
nung, «daß es wenig darauf ankommt, ob er schließlich den Anforderun- 
gen in der Prima in der Mathematik entspreche». Zusammenfassend riet der 
Baron dazu, «das Griechische ganz zu beseitigen, und in der Mathematik 
sich mit dem Standpunkt der Secunda zu begnügen». Für seinen künftigen 
«Beruf» sei es die Hauptsache, daß Wilhelm die dafür «besonders nöthigen 
Kenntnisse und Fertigkeiten erwerbe, und die entsprechenden Kräfte ent- 
wickle». In Sätzen, die immer allgemeiner und vager wurden, schrieb der 
Privatsekretär: «Man muß danach streben daß er die nöthigsten Dinge 
tüchtig zu vollbringen verstehe, daß er überhaupt gründlich zu arbeiten, 
und sich auch in Dingen, die ihm verhältnißmäßig fremd, zu orientiren 
lerne. Zur Erreichung dieses Ziels ist es nicht grade erforderlich, daß der 
Gymnasialmaaßstab erfüllt werde. Anderseits wird dasselbe nicht ohne be- 
deutende und ernstliche Kraftanstrengung erreicht werden können, es wä- 
re aber damit, unter Vermeidung der Verschwendung von Zeit und Kraft, 
ein Resultat gewonnen, das sich durchaus nicht als eine blos decorative Bil- 
dung bezeichnen ließe.» Mit solchen Wortspielen und unklaren Gedan- 
ken weigerte sich Stockmar, sich mit dem von Hinzpeter dargestellten 
Dilemma auseinanderzusetzen. Er legte damit den Grundstein für den un- 
glücklichen Kompromiß, der «Kassel» hieß. 

In ihrem Antwortschreiben vom 24. April 1873 lehnten der Kronprinz 
und die Kronprinzessin ebenfalls eine Wahl zwischen den beiden von 
Hinzpeter als «nicht zu kombinirende Wege» bezeichneten Lösungen ab. 
Sie seien «darüber nicht in Zweifel», schrieben sie in fast wörtlicher An- 
lehnung an Stockmars Brief, «daß wir statt der bloßen «Dekorirung> des 
Geistes, also statt äußeren Anstrichs und Firnisses, tüchtige Kenntnisse und 
Fertigkeiten, ernste Durchbildung der für das spätere Leben nützlichen 
Kräfte und Fähigkeiten angestrebt sehen wollen. Nur glauben wir, daß hier 
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eine gewisse Beschränkung nicht nur erlaubt, sondern sogar geboten ist, da 
es uns als Verschwendung erscheint, wenn auf den verhältnißmäßig un- 
fruchtbaren Boden, den jeder in sich trägt, allzuviel Mühe und Zeit ver- 
wendet wird, ganz abgesehen davon, daß dadurch die ganze geistige und 
körperliche Entwickelung unter Umständen geschädigt werden kann.» 
Aus diesem Grunde seien sie der Meinung, daß «für die Erziehung unseres 
Sohnes der Gymnasial-Maaßstab nicht unbedingt als Norm» festzuhalten 
sei. Ein Gymnasium könne nicht in dem erforderlichen Maße die Sonder- 
stellung Wilhelms berücksichtigen und auf seine Individualität genügend 
eingehen. Aber «in der Erziehung unseres Sohnes [...] kann und muß [...] 
auf sein ganzes Wesen, wie auf seine spätere Lebensstellung Rücksicht ge- 
nommen werden», erklärten die Eltern. In dieser späteren Stellung sei es für 
Wilhelm «ein fast unabweisbares Bedürfnis», daß er neben seiner Mutter- 
sprache Englisch und Französisch vollkommen beherrsche und daß er «ei- 
ne möglichst große Summe von Kenntnissen in den Naturwissenschaften» 
erlange. Fraglich sei es dahingegen, ob «eine mehr oder weniger unvoll- 
ständige Kenntniß des Griechischen die Anstrengungen lohnt, mit denen 
sie erlangt wird». Kaum notwendig sei auch, daß der Prinz in der Mathe- 
matik die Abiturientenreife anstrebe. Das Kronprinzenpaar verlangte von 
Hinzpeter also, «das Griechische ganz zu beseitigen und in der Mathema- 
tik sich mit dem Standpunkt der Secunda zu begnügen». Damit war auch 
der Plan eines längeren Aufenthaltes an einem Gymnasium zunächst auf- 
gegeben.’ 

Mit seiner Antwort wartete Hinzpeter bis zum 6. Juni. Seine Kränkung 
geht daraus hervor, daß er den Eltern die Schuld an dem Aufgeben des ma- 
ximalistischen Wegs einer Schulung auf einem Gymnasium mit Abiturab- 
schluß gab, den er in seinem Brief vom 2. April doch selbst als für Wilhelm 
fast ungangbar bezeichnet hatte! Mit einer Unverfrorenheit, die an Sarkas- 
mus grenzt, schrieb Hinzpeter: «Wenn ich es zunächst auch sehr schmerz- 
lich empfinde, daß Ew. Kaiserliche Hoheit auf das ursprünglich gesteckte 
Ziel des Abiturienten-Examens mit allen seinen oft belobten intellektuel- 
len wie moralischen Vortheilen verzichten, so muß ich es doch dankend als 
besondre Gabe anerkennen, daß Ew. Kaiserliche Hoheit mich nicht länger 
mit unnützer Kraftvergeudung meinen Zögling nach einem Ziel hindrän- 
gen lassen wollen, welches von den Eltern nicht mehr als erstrebenswerth 
angesehn wird.» Mit dem Kompromißvorschlag, den Griechischunterricht 
ganz einzustellen und die Mathematik nur bis zur Sekundareife fortzu- 
führen, damit für den neusprachlichen Unterricht, die Naturwissenschaf- 
ten und auch für die gesellschaftlichen Pflichten des Prinzen mehr Zeit 
bleibe, erklärte sich Hinzpeter überhaupt nicht einverstanden. Man habe 
auf das Griechische bereits so viel Mühe verwendet, daß als Frucht die 
Kenntnis der griechischen Literatur jetzt greifbar wäre, argumentierte er; 
würde es jetzt aufgegeben werden, so wäre auch die bisherige Mühe eine 
nutzlose Verschwendung gewesen. Er regte deshalb an, «ob nicht- mit Ver- 
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zicht auf alle griechischen Stilübungen - dem Prinzen die Lektüre wenig- 
stens des Neuen Testaments und des Homer verschafft werden sollte». Was 
den Vorschlag bezüglich der Mathematik angehe, so meinte Hinzpeter: 
«Nach allgemeinem Urtheil der Sachverständigen können die Naturwis- 
senschaften mit einer gewissen Tiefe betrieben und für die allgemeine Bil- 
dung nutzbar gemacht nur dann werden, wenn sie tüchtige mathematische 
Kenntnisse zur Grundlage haben.» Er regte also an, daß Wilhelms Studien 
der Mathematik nach diesen Anforderungen bemessen werden sollten. Auf 
die vermeintliche Kritik der Eltern an der von Wilhelm erlangten Beherr- 
schung der englischen und französischen Sprache reagierte der Erzieher 
verstimmt. Er erinnerte das Kronprinzenpaar daran, daß «für jede der 
neueren Sprachen [...] in den bisherigen Lektionsplänen stets mehr Zeit 
angesetzt [war] als für irgend eine andre Wissenschaft; entsprechen die Er- 
folge in denselben nicht den Erwartungen, so möchte dies, meine ich, wohl 
kaum daran liegen, daß die Wichtigkeit der Beherrschung der neueren Spra- 
chen für die Prinzen verkannt worden wäre». Von hier aus war es nur noch 
ein kurzer Schritt bis zur Wiederaufnahme des Gedankens, daß Wilhelm 
«mit Aufbieten aller Kräfte aller Beteiligten» auf den Besuch eines Gym- 
nasiums vorbereitet werden sollte. 

So unpassend, ja unhöflich der Ton des Hinzpeterschen Briefes schon 
war, so ging der Hauslehrer noch viel weiter, indem er die Eltern schroff 
dafür kritisierte, daß sie im April 1873 ihren Sohn zur Eröffnung der Welt- 
ausstellung in Wien mitgenommen hätten! Diese Reise habe, wie Hinzpeter 
vorausgesehen hatte, «bittere Frucht» für ihn gebracht. «Wie es wohl nicht 
anders möglich war, haben sich durch die Eindrücke der letzten Zeiten die 
an sich vorhandenen Schwierigkeiten vermehrt, und hat namentlich die 
Autorität meines Amtes und der von mir vertretenen Seiten des Lebens des 
Prinzen einen Stoß erlitten, von dem sie sich kaum wieder erholen wird.» 
Hinzpeter meinte damit, wie er sagte, «nicht den äußeren Respekt in Mie- 
nen und Worten, der ja bei meinem Metier leicht zu erwerben aber nur von 
geringem Werthe ist, sondern ich meine damit die volle Autorität, welche 
befähigt, des Zöglings schlimme Neigungen mit Erfolg zu bekämpfen, sei- 
ne guten zu stärken, gewissenhafte Arbeit zur Lebensgewohnheit zu ma- 
chen. Solche Autorität ist unter den gegebenen Verhältnissen recht schwer 
zu erwerben und recht schwer zu erhalten; ihre Verminderung ist für die 
Prinzen ein Verlust und für mich um so peinlicher, je stolzer ich darauf war, 
sie erworben zu haben. Nach den Erfahrungen der letzten Zeiten scheint es 
mir Gewissenssache, Ew. Kaiserliche Hoheit unterthänigst zu bitten, die 
Erklärung gnädigst entgegennehmen zu wollen, daß ich meine Verantwor- 
tung für die Erziehung und Instruktion der Prinzen als gegen früher we- 
sentlich reduzirt an zu sehn gezwungen bin.»°* 
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6. Vertrauenskrise um Hinzpeter 


Nicht nur der unerhörte Ton dieses Schreibens und der darin enthaltene 
Versuch einer Freizeichnung für sich selbst, sondern auch frühere Ausein- 
andersetzungen brachten eine grundlegende Verschlechterung in den Be- 
ziehungen zwischen dem kronprinzlichen Hofe und dem von der Kron- 
prinzessin bis dahin fast vergötterten «Doktor». Stockmar klagte über die 
in den Briefen Hinzpeters «überall hindurchblickenden Spitzen, Schärfen 
und Kratzbürstigkeiten» und meinte, in einigen der Schriftstücke breche 
sogar «eine Art von Verfolgungswahnsinn» hervor. Er war der Überzeu- 
gung, daß sich der Kronprinz «eine Wiederholung von Scenen», in denen 
Hinzpeter der Kronprinzessin gegenüber eine «freche» Sprache führte und 
ihr «allgemeine Vorwürfe und Censuren über Ihr Verhalten» erteilte, mit 
Bestimmtheit verbitten sollte. Der Baron hielt Hinzpeter für «so gründlich 
verschroben», daß seine baldige Entfernung vom Hofe ohnehin wün- 
schenswert sei. Weil eine unsanfte Beseitigung aber «Schwierigkeiten und 
Uebelstände» mit sich bringe, bedauerte es Stockmar besonders, daß die ge- 
plante Verheiratung Hinzpeters mit Mademoiselle Darcourt aufgeschoben 
worden war; diese hätte den günstigsten «Ausweg» geboten. Sollte «die 
baldige Entfernung des H.» nicht beschlossen werden, so müsse man ihn 
zurechtweisen, und wenn diese Vorstellungen Hinzpeter nicht zur Ver- 
nunft brächten, so sei damit «der Beweis einer Verschrobenheit geliefert 
[... ]), die ihn ungeeignet macht seine Aufgabe als Erzieher zu erfüllen».’° 
Von diesem Zeitpunkt an war das bisherige Vertrauensverhältnis zwi- 
schen der Kronprinzessin und Hinzpeter nachhaltig erschüttert. In den 
Sommerferien 1873, die sie mit ihren Kindern wieder in Wyk auf Föhr ver- 
brachte, klagte sie über Hinzpeters «sehr düstere u. finstere Laune», die 
«ohne besonderen Grund» sei und trotzdem jeden «mal a son aise» setze.’ 
Nichts kennzeichnet die veränderte Einstellung der Kronprinzessin zu 
dem Civil-Gouverneur besser als der Brief, den sie -— wie aus einem 
langjährigen Traum erwacht - am 13. August aus Wyk schrieb. Auf der In- 
sel herrsche «eine ganz frohe u. heitere Stimmung unter uns Allen, wozu 
die Kinder am meisten beitragen, nur der gute Dr. dämpft das Behagen u. 
trübt die Harmlosigkeit Eintracht u. Ungezwungenheit aller Mahlzeiten 
durch Stummheit, Steifheit, pikuirtes Wesen u. ein saures mißvergnügtes 
Gesicht welches auf die ganze Gesellschaft wie ein Mehlthau fällt! Es ist zu 
schade, statt zu beleben anzuregen - zu allem Guten Lust zu machen drückt 
u. verstimmt seine Gegenwart uns Alle. Es kostet mir einen Riesenaufwand 
aller meiner Kräfte um noch dabei freundlich heiter u. unbefangen zu schei- 
nen! Es ist wirklich nicht recht von ihm denn wie sollen die Kinder aus die- 
ser ungezogenen Art zu sein ein Beispiel nehmen für ihren Verkehr mit An- 
dern!» Besonders verhängnisvoll wirke sich Hinzpeters Benehmen auf 
Wilhelm aus, erkannte nun die Kronprinzessin. «Bei Wilhelm fällt mir seine 


6. Vertrauenskrise um Hinzpeter 209 


rauhe hochmüthige Art mehr als je auf», schrieb sie, «ich finde nicht das 
sanfte bescheidene liebenswürdige Entgegenkommen, welches bei einem 
Kinde so natürlich ist u. welches immer alle Herzen gewinnt. Die etwas 
trockene u. wegwerfende Art des Doctors copirt er, wenn er doch lieber alle 
anderen großen u. vortrefflichen Seiten von ihm sich aneignen wollte u. 
diese Mängel nicht! - Man muß sich doch fügen lernen, u. sich einrichten 
mit den Menschen unter denen man lebt, wenn man sie auch ıo Mal für 
oberflächlich hält. [...] Wie furchtbar ungerecht wird man doch gegen An- 
dere wenn man sich für so viel besser hält, u. zu gut um mit ihnen zu ver- 
kehren. Wenn der Dr. bei Tisch sitzt merkt man daß er auf uns Alle sammt 
u. sonders u. ohne Ausnahme herabschaut (natürlich mit Ausnahme der 
Mademoiselle!) Ich mag noch so sorgsam sein in der Wahl der Themen die 
ich zum Gespräch anrege, er antwortet als ob es eine Gnade ist, — u. tief un- 
ter seiner Würde, u. als ob es ihm die größte Überwindung koste Theil zu 
nehmen an unserem Gespräch! - Ich sage es nicht als Klage nur als trauri- 
ges Factum welches ich tief beklage aber nicht zu ändern im Stande bin!» 
Hinzpeters Braut verschlimmere nur noch die Mißlichkeit, berichtete die 
Kronprinzessin, und Wilhelm ergreife aus falschverstandener Loyalität 
auch noch die Partei des Erzieherpaares gegen die eigene Mutter. «Die Ma- 
demoiselle versüßt mir den hiesigen Aufenthalt auch nicht, sie ist 
mißtrauisch, übellaunerisch - u. unverständig über die Grenzen, jede Klei- 
nigkeit auslegend wie es [in] ihre böse Stimmung paßt - aus allem u. jedem 
eine Veranlassung schaffend zu einer vermeintlichen Kränkung, Zurück- 
setzung oder Intrigue — wobei sie dann ihren Bräutigam aufhetzt - u. Wil- 
helm dann ihre Parthei ergreift, u. es oft gegen mich u. Miss Byng u. den 
kleineren Geschwistern an Artigkeit sehr fehlen läßt. - Er ist zu entschul- 
digen denn er glaubt natürlich was er hört! - Der Dr. giebt sich offenbar 
große Mühe[... ] mit mir einen besseren Ton anzuschlagen, es ist aber nicht 
der eines herzlichen natürlichen Einverständnisses, des Vertrauens u. willi- 
gen Mitwirkens der alleine richtig wäre, — zwischen Erzieher u. Mutter des 
Kindes - u. dies wirkt nicht gut auf Wilhelm - der mir meist ein mürrisches 
Gesicht zeigt - u. ziemlich barsch, absprechend u. rechthaberisch ist wenn 
er mit mir spricht!»5? 

Mit unerhörter Larmoyanz und Heuchelei beklagte Hinzpeter jetzt die 
Einsamkeit seines Zöglings, auf dessen Isolierung er selbst stets gedrängt 
hatte. Im Sommer 1874, unmittelbar vor der Konfirmation Wilhelms, 
seufzte der Erzieher: «Kein Mensch, aber absolut kein Mensch kommt auf 
den Gedanken, daß dieser Junge doch auch eine Seele hat wie andere Kin- 
der, daß dieselbe der Pflege, Reinigung, Heiligung bedürfe; mich allein ver- 
folgt dieser Gedanke aber wie ein Schreckbild, wie soll ich ihm geben alles, 
was er bedarf? Ich, ein alter Hauslehrer, in dem die besten Seiten der mensch- 
lichen Seele selbst verkümmert sind, dem selbst die reichsten, höchsten Ge- 
fühle, deren der Mensch fähig, doch nur theoretisch bekannt und nahe sind? 
Der arme Junge kann mır leid thun, jetzt einige Wochen vor seiner Konfir- 
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mation auf der ganzen weiten Welt niemand zu haben, der mehr Sympathie 
wecke und gebeals ich. Wo soll der Mensch einmal Liebe und Glauben her- 
nehmen, die er doch mehr als jeder Andere nöthig haben wird ?»° 

Erst im Herbst 1874, als Hinzpeter mit Wilhelm und Heinrich nach Kas- 
sel zog, gewann die Kronprinzessin vorübergehend etwas von ihrer frühe- 
ren Dankbarkeit und Bewunderung für den ungeheuren Einsatz des Erzie- 
hers zurück. Vergeblich unterstützte sie den mit «großer Entschiedenheit» 
geäußerten Wunsch Hinzpeters, den Titel Geheimer Regierungsrath zu er- 
halten: Erst 1877 war der Kaiser bereit, den Erzieher seiner Enkel mit die- 
sem Titel auszuzeichnen.°! Als Kompensation für diesen Rückschlag bat 
die Kronprinzessin ihre Mutter um ein Zeichen der Anerkennung für «Wil- 
lies exzellenten Erzieher Dr. Hintzpeter«, dem «der Junge alles verdankt». 
Vicky räumte ein, daß das Zusammensein mit Hinzpeter nicht immer leicht 
für sie gewesen sei, aber er habe seine Pflicht mutig erfüllt «und sich der Er- 
ziehung der Jungen mit Herz und Seele gewidmet».‘? 


7. Einsegnung und Abschied 


Dieses Kapitel begann mit den Bestandsaufnahmen über Wilhelms Cha- 
rakter und Zukunft, die durch die Kaiserproklamation und seinen zwölf- 
ten Geburtstag hervorgerufen wurden. Es soll enden mit den Überlegun- 
gen zum selben Thema, die im Spätsommer 1874 durch drei miteinander 
verknüpfte Ereignisse ausgelöst wurden: Am ı. August feierte Hinzpeter 
sein siebtes Dienstjubiläum als Hauslehrer Wilhelms, am ı. September 
wurde dieser konfirmiert, und am 4. September verließen Wilhelm und 
Heinrich ihr Elternhaus, um mit Hinzpeter nach Kassel überzusiedeln, wo 
der künftige Thronfolger seine Schulung am Gymnasium fortsetzen sollte. 

Zurückblickend auf seine sieben Jahre als Erzieher des künftigen Kaisers 
hatte Hinzpeter Not, Gefühle der Angst und der Niedergeschlagenheit ab- 
zuwehren. Der Dank der Eltern, die ihm aus Anlaß des Tages eine Foto- 
grafie und ein Medaillon geschickt hatten, war ihm ein Trost, doch gestand 
er: «Die durch den heutigen Tag unvermeidlich hervorgerufenen Reflexio- 
nen drohten mich zu erdrücken, der Gedanke an meine Arbeit an meinen 
Zöglingen, an das Resultat dieser Arbeit, an meine eigene persönliche Exi- 
stenz während dieser Arbeit machte mich übermäßig melancholisch: - sie 
sind alle so weit hinter den Hoffnungen und Erwartungen, die ich hegte, 
zurückgeblieben, daß ich nahe daran war, bei der Vorstellung davon über- 
wältigt zu werden von den peinlichsten Gefühlen.» Dem Grafen Görtz 
gegenüber räumte Hinzpeter ein, daß er bisweilen davor zurückschreckte, 
«für das körperliche und geistige Gedeihn des künftigen Kaisers [...] die 
Verantwortung in Wirklichkeit allein zu übernehmen».* 

Die Einsegnung Wilhelms, auf die er drei Monate lang durch den Hof- 
prediger Heym vorbereitet wurde - der Kaiser hatte verboten, daß der 
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Abb. 18: Wilhelm und Heinrich, 1873 
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Konfirmationsunterricht weiterhin durch den liberaleren Prediger Persius 
erteilt wurde, wie die Eltern und Hinzpeter es gewünscht hatten‘ -, wur- 
de nicht nur in Deutschland, sondern auch im Ausland mit Interesse ver- 
folgt.°° Der Kronprinz freute sich «ungemein» über diese «Theilnahme 
auch außerhalb unserer engeren Kreise» und sah darin eine erneute Be- 
stätigung, daß er und seine Frau in der Erziehungsfrage die richtige Ent- 
scheidung getroffen hatten. Denn die allgemeine Teilnahme beweise auch, 
«wie hohe Anforderungen an eine vernünftige zeitgemäße Erziehung un- 
serer Kinder gestellt werden, denen nach Papa’s Grundsätzen schwerlich 
genügt werden könnte».°7 

Die Einsegnungszeremonie in der Potsdamer Friedenskirche war für den 
fünfzehneinhalbjährigen Hohenzollernprinzen zweifellos ein Erfolg. Am 
3. September 1874 schrieb der stolze Vater, er sei von der Einsegnung sei- 
nes Sohnes noch «ganz erfüllt» und «noch immer nicht der Rührung Herr», 
wenn er «an seine Haltung u. Benehmen» denke - «wie auch an die unge- 
heuere Verantwortung die einst auf ihm ruhen» werde. Die Zeremonie habe 
«entschieden einen günstigen Eindruck auf die Anwesenden gemacht, die 
endlich wohl einsehen werden daß er sich in guten erzieherischen Händen 
befindet!», meinte er.°° Wilhelm selbst schrieb an seine englische Großmut- 
ter: «Ich werde mir in der Tat Deinen Rat zu Herzen nehmen und versu- 
chen, wie ein guter Christ zu leben. Ich werde mich besonders für Ge- 
schichte interessieren und auch mit Stolz und Freude darüber nachlesen, 
was Deine und meine Vorfahren in England und Deutschland für den pro- 
testantischen Glauben getan haben. Die Zeremonie in unserer Friedens- 
Kirche war sehr schön und bewegend, und ich werde sie nicht vergessen. 
Ich mußte kämpfen, um meine Gefühle zu meistern, um deutlich zu lesen 
und um laut genug zu antworten, damit jeder mich hören konnte. Obwohl 
ich anfangs etwas überwältigt war, fühlte ich mich sehr glücklich, sobald ich 
vor dem Altar stand, und sah und hörte niemand außer dem Prediger und 
fühlte mich ganz allein in der Gegenwart Gottes. Ein unbeschreibliches 
Gefühl des Friedens und des Glücks füllte mein Herz.» Selbst die Kron- 
prinzessin war mit seinem Auftreten zufrieden und schrieb nach der Zere- 
monie: «Wilhelm benahm sich sehr gut und war weder scheu noch verlegen, 
sondern zeigte die größte Kaltblütigkeit. Er las sein Glaubensbekenntnis 
mit lauter und fester Stimme vor, und beantwortete die 40 Fragen, welche 
der Geistliche ihm vorlegte, ohne Zögern oder Verlegenheit! Ich glaube al- 
lerdings nicht, daß er gerührt oder besonders beeindruckt war!», fügte sie 
hinzu.’° 

In der Frage nach der inneren Bedeutung der Konfirmation für Wilhelm 
waren sich die Mutter und der Erzieher einig. Während des Konfirman- 
denunterrichts hatte der Prinz nicht weniger als 460 Seiten handgeschrie- 
bene Notizen gemacht.’! Diesen Stoff hat er sich «katechetisch», wie Hinz- 
peter sich ausdrückte, aneignen können, ohne sich innerlich damit näher 
auseinanderzusetzen. Hinzpeter machte nämlich, wie er sagte, «ein rein 
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persönliches Experiment für mich und meine pädagogischen Interessen, 
um mir eine Vorstellung zu verschaffen von dem Resultat, welches der Re- 
ligionsunterricht gehabt habe. Ich bat den Prinzen also ohne jede weitere 
Andeutung, des Morgens am Strande sich von seinem Bruder und mir zu 
trennen, und allein auf den Dünen zu versuchen, seine Vorstellungen von 
christlicher Lehre und christlichem Leben zusammen zu fassen.» Hinzpe- 
ter habe das Resultat dieses Versuchs «Meditation I und II» genannt. Selbst 
nach sieben Jahren als Erzieher Wilhelms war der Doktor erschüttert von 
dem Ergebnis dieses Experiments. Den Eltern schrieb er: «Das Ungenü- 
gende desselben überraschte mich selbst nicht angenehm.» Unter der An- 
leitung des Predigers Persius habe Wilhelm sodann ein «Glaubensbekennt- 
nis» verfaßt, dessen «zweiter zuerst ganz verfehlter Theil» mehrfach 
korrigiert werden mußte, bevor eine Abschrift für die Eltern angefertigt 
werden konnte. Über den unpassenden «Predigerton» dieses Bekenntnis- 
ses waren sich Eltern und Erzieher ebenfalls einig. Hinzpeter führte den 
Ton auf zwei Umstände zurück: Er sei wohl «einmal daraus zu erklären, 
daß das neuerdings wieder publizirte Glaubensbekenntniß König Friedrich 
Wilhelm II in der Form zum Muster genommen wurde, um desto sicherer 
den für die jetzige Generation giltiger Inhalt hineinlegen zu können; dann 
aber kann ein solches Glaubensbekenntniß auch wohl nichts Anderes sein 
als eine individuelle Umschreibung des alten Glaubensbekenntnisses in sei- 
nen Hauptpunkten; diese sind aber dem Prinzen in einem bestimmten 
Tone, in einer bestimmten Phraseologie vorgetragen; er kann also darüber 
auch nicht wohl hinaus.» Es liege nach Meinung Hinzpeters «im Wesen des 
katechetischen Unterrichts» eben auch «die Dressur für eine bestimmte 
Form».’? 

Weitaus alarmierender als die Oberflächlichkeit des Konfirmanden- 
unterrichts war für beide Eltern wie auch für den Erzieher die Charakter- 
entwicklung des Prinzen überhaupt. In einem nicht mehr vorhandenen 
Brief vom 4. August 1874 machten die Eltern «Aeußerungen» über ihren 
Sohn, welche Hinzpeter «zu noch anderen Auslassungen über Erziehung 
und Charakter des Prinzen» ermutigten. In einem Schlüsseldokument vom 
8. August 1874 schildert der Civil-Gouverneur die Persönlichkeit seines 
Zöglings so, wie er sie im Laufe von sieben Jahren kennengelernt hatte, und 
enthüllte zugleich die geheime Absicht, die hinter der bevorstehenden 
«Höhenpfad»-Erziehung im Gymnasium zu Kassel steckte. Hinzpeter be- 
gann mit dem Geständnis, «wie sehr ich Ew. Kaiserlichen Hoheit unbe- 
hagliche Gefühle begreife, wenn der Gedanke an die Zukunft des Prinzen 
Wilhelm sich besonders lebendig aufdrängt. Zeigen sich doch immer deut- 
licher die Hindernisse, welche einige Seiten seines Charakters und äußere 
Verhältnisse der gedeihlichen Entwicklung seines Wesens entgegenstellen. 
— Eine schlimme Folge der bisherigen Lebensweise des Prinzen ist eine 
trübselige Selbstüberhebung gewesen, die ungemein störend auf seine Ent- 
wicklung einwirkt; sie giebt seinem Auftreten jenes unangenehme Gepräge 
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von Arroganz und, was weit schädlicher noch, hindert jede wirkliche An- 
strengung zum Fortschreiten, der von Natur in vollem Maße vorhandenen 
Indolenz zu Hilfe kommend.» Das einzige Mittel gegen dieses «Uebel» 
hieße nach Hinzpeters Überzeugung: «Demüthigung»! Deswegen sei es 
wichtig, «daß der Prinz mit anderen jungen Leuten seines Alters sich ernst- 
haft zu messen gezwungen wird; die Ueberlegenheit Andrer wird ihm fühl- 
bar werden; und es steht zu hoffen, daß solche heilsame Demüthigung den 
Ehrgeiz in dem Prinzen wecken wird, die Ueberlegenheit zu erwerben, die 
er so fälschlich zu besitzen glaubt. Diese falsche Schätzung seines Werthes 
kommt ja zum guten Theil daher, daß ihm das Gefühl der Verantwortung 
für seine Thätigkeit oder Unthätigkeit abging; wie jedem Anderen wird es 
hoffentlich dem Prinzen helfen, wenn er durch bittere Erfahrung lernt, daß 
er für jede Nachlässigkeit, Pflichtvergessenheit, Unwahrheit, unvermeid- 
lich öffentlich die Folgen zu leiden hat, daß er seine Position unter seinen 
Genossen durch sein Benehmen zu erwerben und zu erhalten hat.» Diese 
Funktion würde das Gymnasium in Kassel erfüllen. «Fehlern, Mängeln der 
Art soll nach meiner Vorstellung die Schule etwas abhelfen, während sie 
durch ihre eigenthümliche Disziplin Klarheit und Sicherheit des Wissens 
fördern und damit die unbestreitbar vorhandene Neigung zur Konfusion 
und Oberflächlichkeit bekämpfen helfen kann.» 

Das Gymnasium könnte Wilhelm möglicherweise «noch eine andere 
Schutzwaffe für sein künftiges Leben in die Hand geben», erklärte Hinz- 
peter sodann. «Sein Naturell, verbunden mit einer zu schnell sich bilden- 
den falschen Vorstellung von seiner Stellung würden den Prinzen sehr 
leicht verleiten zu einer ganz irrthümlichen Auffassung des Lebens und sei- 
ner Bedeutung. Ich werde mir deshalb [...] ganz besonders dringend die 
Vollmacht erbitten, den Prinzen unter möglichst vielen Formen bekannt 
machen zu dürfen mit dem unablässigen Ringen nach Licht und Luft, in 
dem das Leben der meisten Menschen verläuft. Vielleicht wird ihm dabei 
der ideale Lebenszweck der Selbstentwicklung zum Heile Anderer deutlich 
und sympathisch», schrieb er. «Versieht dann die Schule ihren Dienst in 
Disziplinirung und Klärung der Begriffe, so läutert und erhebt solches Er- 
kennen und solches Eindringen in die Wirklichkeit vielleicht die Gefühle, 
deren reichere Entfaltung der christlichen Doktrin vorläufig noch nicht 
recht hat gelingen wollen, auch schwerlich noch [...] gelingen wird. - Ich 
denke mir», so schloß Hinzpeter seinen Brief, «es könnte so etwas erreicht 
werden von der Stählung, die Ew. Kaiserliche Hoheit als Aufgabe der Er- 
ziehung des Prinzen für die nächsten Jahre hinstellte.»7° 

Obwohl die Gegenbriefe des Kronprinzenpaares an Hinzpeter nicht 
überliefert sind, kann an einer Übereinstimmung der Eltern mit dem 
äußerst kritischen Urteil des Erziehers nicht gezweifelt werden. Ja, durch 
die besorgten Äußerungen der Eltern fühlte sich Hinzpeter angeregt, in der 
Schilderung seines Zöglings immer offener zu reden. So lesen wir dann in 
einem Brief Hinzpeters vom 16. August 1874 die bislang wohl schärfste 
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Kritik an dem jungen Prinzen. «Das strenge Urtheil Ew. Kaiserlichen Ho- 
heit über des Prinzen Wilhelm Glaubensbekenntniß ist leider nur zu rich- 
tig; hart ist das Ganze und hart ist der Prinz, sehr hart. Tritt er auch nicht 
mehr mit Füßen nach seiner Schwester, wenn sie etwa seine Spielsachen an- 
rührt, versagt er sich jetzt auch mitunter den schlimmen Genuß, durch De- 
nunziren seinen Bruder in Noth und Strafe zu bringen, so sind doch bei ihm 
die Beweise positiven Wohlwollens gegen irgend Jemand so selten wie die 
von herzlosem Egoismus häufig sind. Darüber haben Sich Ew. Kaiserliche 
Hoheit auch wohl nie Illusionen hingeben können noch hingegeben. Phra- 
sen von der Schönheit und Nothwendigkeit der Liebe, Dankbarkeit und 
des Wohlwollens fehlen ihm ja keineswegs, denn leider ist der Pharisaismus 
seinem Charakter nicht fremd, und der stets so weite Abstand zwischen 
Theorie und Praxis ist bei dem Prinzen ganz besonders groß. Ob ihm je zu 
verhelfen sein wird zu theilweiser Ueberwindung seines fast krystallinisch 
hart gefügten Egoismus, muß die Zeit lehren; er bildet den innersten Kern 
seines Wesens.»’* 


Kapitel 9 


Experiment in Kassel 


Die Entscheidung, den preußisch-deutschen Thronerben in einem Gym- 
nasium unter Bürgersöhnen erziehen zu lassen, stellte - wie Hinzpeter 
richtig bemerkte - ein «Experiment ohne Vorgang» dar. Der Gedanke, der 
(wie wir wissen) auf eine Denkschrift Hinzpeters vom Herbst 1870 zurück- 
geht,! war von einer solchen Brisanz und Radikalıtät, daß seine Geheim- 
haltung beziehungsweise die Verschleierung der dahinterstehenden Ab- 
sichten geboten war. Nicht nur sollte der künftige Kaiser dadurch eine 
zeitgemäße Bildung im engen Anschluß an die aufstrebende Bürgerwelt er- 
halten, es verbanden sich mit dem Plan auch zwei geheime Intentionen, de- 
ren Bekanntwerden zwangsläufig zu einem Eklat führen mußte. Zum einen 
sollte durch das «Los-von-Berlin» die Kontrolle des Monarchen, der Mi- 
litärpartei und des Hofes über die Erziehung des Prinzen gelockert, die der 
Eltern und des Civil-Gouverneurs (der dies ultimativ gefordert hatte) gesi- 
chert werden. Zum anderen aber sollte erreicht werden, daß Wilhelm durch 
die Konkurrenz mit seinen bürgerlichen Klassenkameraden endlich begriff, 
daß er bestenfalls mittelmäßig begabt sei und daher keinen Grund zur 
Selbstgefälligkeit habe. Durch das schonungslose «Experiment» sollte eine 
Wandlung in seinem Charakter erzwungen werden. 


1. Der Kampf mit dem Kaiser 


Als 1870 der Plan einer Gymnasialerziehung lanciert wurde, ging man von 
der Annahme aus, daß es sich um eines der Gymnasien in Berlin handeln 
würde. Der radikalere Gedanke, ıhn aus dem Berliner Milieu zu entfernen 
und auf eine Schule in Hessen zu schicken, gewann erst im Sommer 1874 
konkrete Gestalt. Zu diesem Zeitpunkt erhielt Hinzpeter vom Kronprin- 
zenpaar den Befehl, sich über die Eignung der Gymnasien zu Wiesbaden 
und Kassel (in beiden Städten hatte man ein 1866 beschlagnahmtes Schloß) 
zu informieren. In einem Bericht vom 7. August 1874 bezog der «Doktor» 
eindeutig zugunsten von Kassel Stellung und überzeugte die Eltern, die 
dortige Schule vorzuziehen. 

Im Gegensatz zu der Wiesbadener Schule sei das Gymnasium in Kassel 
unter Leitung des Direktors Vogt, eines «ernsthaften, energischen Man- 
nes», in einem «blühenden Zustand», erklärte er. Vogt sei bereit, falls der 
Prinz seinem Gymnasium anvertraut werde, für die betreffende Klasse 
«eine sorgfältige Auswahl der Lehrer und Mitschüler zu treffen». Aller- 
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dings entsprächen auch hier die Klassenzimmer den Ansprüchen «einer 
früheren doch kaum der jetzigen Zeit», doch sei der Gesundheitszustand 
an der Schule trotzdem gut: «Bei 600 Schülern ist seit fünf Jahren kaum ein 
Todesfall, keine Epidemie zu verzeichnen gewesen.» An Erziehungsmitteln 
sei Kassel weniger reich als Wiesbaden. Der Unterricht im Englischen und 
Französischen werde von Leuten erteilt, die in dem betreffenden Lande ge- 
lebt hätten, nicht aber dort geboren wären. Trotzdem sei das Gymnasium 
stark besucht, so daß sich selbst in der Sekunda 28 Schüler befänden. Eine 
weitere Schwierigkeit bilde der Umstand, daß Versetzungen nur zu Ostern 
stattfänden. Sollten die Eltern sich für Kassel entscheiden, so schlug Hinz- 
peter vor, «daß der Prinz den Winter in Kassel zubringe, nur zum Theil den 
Stunden beiwohne, und von den einzelnen Lehrern des Gymnasiums so 
energisch vorbereitet werde, daß er Ostern mit voller Berechtigung die 
Prima besuchen könne».? Diesen Gedanken griffen die Eltern in der nun- 
mehr unvermeidlich gewordenen Auseinandersetzung mit dem Kaiser auf. 

Am 27. August 1874 wurde das Thema durch das Kronprinzenpaar an- 
geschnitten, es blieb aber unerledigt. Da der Kronprinz Berlin verlassen 
mußte, fiel die Entscheidung erst zwei Tage später in Babelsberg, und zwar 
im Beisein des Prinzen von Wales. Wie Hinzpeter nach Schlitz meldete, war 
das «Werden dieses Resultats» langwierig, «höchstdramatisch» und «voll 
erregter Szenen». Zunächst habe der Kaiser auf die Andeutungen der EI- 
tern mit «schnöder Abweisung» reagiert; auf die motivierte Vorstellung des 
Kronprinzenpaares habe er sodann seinerseits mit «motivierter Weige- 
rung» geantwortet; dem «dringenden Bitten und Flehn» der Eltern begeg- 
nete er mit «zorniger Abfertigung»; erst nach einer «allseitigen Belagerung 
mit verschiedenartigen Maschinen» und endlich einer «Ueberrumpelung» 
habe man die Einwilligung des Monarchen erreicht.’ 

Damit war der Kampf mit dem Kaiser jedoch noch lange nicht zu Ende. 
Wie Fritz später an seinen Vater schrieb: «Deine Zusage erfolgte damals mit 
der Bemerkung, Du thätest es mit schwerem Herzen, indem Du jedoch 
gleichzeitig eine von Victoria angebotene nochmalige eingehende Bespre- 
chung jenes thema’s ablehntest. Erst in Folge dieser Zusage, welche meine 
Frau voller Freude Mama sogleich mittheilte, fanden die ersten Anordnun- 
gen behufs Uebersiedlung meiner Söhne nach Cassel statt.»* Daß auch die 
Kaiserin mit der getroffenen Lösung wenig zufrieden war, geht aus ihrem 
Verhalten am Vorabend der Abreise der Prinzen am 4. September hervor. 
Victoria schrieb darüber an den Kronprinzen: «Um halb 4 fuhr ich nach 
Glienicke zu dem gräßlichen Familien Diner u. nahm die Jungen mit, da- 
mit sie sich Deinen Eltern u. allen Verwandten empfehlen sollten. Deine 
Mama war aber sehr schlechter Laune, wollte nicht Abschied nehmen, u. 
befahl die armen Kinder noch um 8 Abends heraus nach Babelsberg, was 
ich sehr exigeant, u. wenig rücksichtsvoll fand, es mußten aber wohl - 
etliche Harangen an die Jungen u. an den Dr. losgelassen werden.»? Es 
braute sich ein Sturm zusammen, der sich im Oktober entladen sollte. 
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Hinzpeter, der am 10. September 1874 nach einer sechstägigen Harzreise 
mit den Prinzen in Kassel angekommen war, hatte am Gymnasium eine 
Sonderregelung erreichen können, wonach Wilhelm mit der Einschulung 
doch nicht bis Ostern des nächsten Jahres warten mußte, sondern schon 
nach vier Wochen in die Obersekunda eintreten konnte. Er hatte die Leh- 
rer dazu überredet - Geld und Prestige spielten dabei gleichermaßen eine 
Rolle -, daß es ihre Pflicht sei, «den Monat, den wir durch besondere Ver- 
günstigung der Eltern vor Anfang des Winterkursus in Kassel zubringen 
dürfen, mit Ernst und Eifer zu benutzen, um den Prinzen in die Lage zu 
bringen, sich in der Klasse von vorn herein wohl zu fühlen und nicht wie 
meist Verpflanzte thun, Monate mit Gewöhnung an Lehrmethode und 
Ausdrucksweise der Lehrer zu verlieren». Zu diesem Zweck, berichtete 
Hinzpeter, gäben «die verschiedenen Lehrer jetzt täglich Stunden in den 
verschiedenen Unterrichtsgegenständen». Mitte Oktober würde Wilhelm 
in die Klasse eintreten und zwar «wie jeder Neueintretende den letzten 
Platz» einnehmen. «Es wird dann seine Sache sein, durch Fleiß und mu- 
sterhaftes Betragen in der Klasse sich hinauf zu arbeiten.» In der Schule 
selbst solle er absolut keine Bevorzugung erfahren, «aber ich habe den Leh- 
rern erklärt, der Prinz habe [... ] einen Anspruch darauf, daß sie sich in so- 
fern seiner besonders annehmen, daß überall wo seine Antworten und Ar- 
beiten einen schwachen Punkt im Wissen kundgeben, sie selbst durch 
Unterricht außer der Schule sorgen, diesem Mangel ab zu helfen und den 
Prinzen in den Stand zu setzen, in der Schule mit Ehren zu konkurriren. 
Die Leistungen des Prinzen in der Schule müssen absolut unparteiisch be- 
urtheilt werden, die Lehrer haben nur die Verpflichtung, aufmerksam sei- 
ne Entwicklungen zu verfolgen und jeder in seiner Branche durch Maßre- 
geln außerhalb der Schule ıhn fähig zu machen, ehrenvoll zu leisten, was 
gefordert wird.»® 

Hatte Kaiser Wilhelm I. Ende August seine Zustimmung zu dem Erzie- 
hungsplan für seinen Enkel nur «mit schwerem Herzen» erteilt, so fühlte 
er sich durch diese neueste Entwicklung, die ihm in Baden zu Ohren kam, 
völlig hintergangen. Einige Tage lang drohte sogar eine Zurückkomman- 
dierung des Prinzen Wilhelm nach Berlin. In einem Brief vom 5. Oktober 
nahm der Kaiser Bezug auf eine eingehende Schilderung des Tagesablaufs 
seines Enkels in Kassel, die in einem «Popularitäts-Artikel» in einer Berli- 
ner Zeitung erschienen war. Er beschwerte sich vor allem darüber, daß der 
künftige Thronfolger in der Schule mit «Sie» angeredet und einfach mit 
«Prinz Wilhelm» tituliert werde. Aus alledem gehe hervor, erklärte er, «daß 
mein bestimmter Befehl, daß Dein Sohn nicht das Gymnasium besuchen 
solle, sondern, wie Du u. Gl: Godberg [sic] mir sagten, nur die Lehrer des 
Gymnasiums zum Unterricht benutzt werden sollten, und nur ab u. zu ei- 
nem Klassen-Unterricht beiwohnen solle, um zu sehen, wie es dabei zu- 
gehe, - (:dieser Befehl:) umgangen wird. Ich will daher einer Meldung ent- 
gegen sehen [...], weil ich nicht dulden kann, daß eine Anordnung, die ich 
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mit Dir u. Gl. G. ausführlich besprochen u. bestimmt habe, hinter meinem 
Rücken umgangen wird u. ist mir der Stunden-Plan Deines Sohnes einzu- 
senden.»? 

Auf diesen scharfen Brief antwortete der Kronprinz, nicht ganz wahr- 
heitsgetreu, daß sich in der Erziehung Wilhelms nichts Grundsätzliches 
geändert habe. «Wilhelm ist in Cassel ebenso wie auch schon früher in Ber- 
lin von ihm fremden Lehrern geprüft worden, um den Fortgang seiner Aus- 
bildung unparteiisch feststellen zu lassen. Vor ı '/, Jahren ertheilten ihm die 
damaligen examinanden die Reife zur Obertertia, während er jetzt den 
Ober-Secundanern gleichkommt. Dementsprechend sollte er die wichtig- 
sten Unterrichtsstunden auf dem Gymnasium, andere aber Privatim bei 
sich erhalten.» Auf die Forderung des Kaisers, ihm Wilhelms Stundenplan 
einzureichen, ging der Kronprinz nicht ein. Statt dessen schickte er den Mi- 
litär-Gouverneur nach Baden, um die heikle Angelegenheit mit dem Mon- 
archen zu regeln.® Am ı1. Oktober konnte der Kronprinz erleichtert in sein 
Tagebuch notieren: «Gl. v. Gottberg aus Baden von $.M. zurück, wo er 
S.M. überzeugte Wilhelm nach Kassel zu lassen.»? 

Anders als der Kronprinz hatte der General seinem Kaiser und König 
reinen Wein eingeschenkt, wodurch er freilich seinen unmittelbaren Vor- 
gesetzten desavouierte. In einem Handschreiben, das Gottberg mitbrachte, 
schrieb der alte Kaiser, Gottberg habe ihm «eine solche Menge von Grün- 
den für den Klassen Besuch» angeführt und mit der «Individualität» Wil- 
helms begründet, daß er - der Kaiser - immer mehr bedauern müsse, daß 
man nicht seinen Vorschlag aufgegriffen habe, nach badischem Muster ein 
Privat-Gymnasium zu gründen. Durch Gottbergs Mitteilungen habe er 
aber erfahren, daß in Kassel die Obersekunda nur aus 14 Zöglingen bestehe, 
daß die Klasse sich selten auf 20 erhöhe und von der «Masse der jüngeren 
Klassen-Schüler» getrennt sei, «daß Einzelne aus der Ober Sekunda zu spe- 
ciellen Umgang sorgfältig gewählt» werden würden und daß das gleiche 
mit Schülern der Kunstschule geschehen werde. Dies alles habe der ihm 
«sonst unangenehmen Gymnasiums Idee einen etwas günstigeren An- 
strich» gegeben, und so wolle er diesem «Versuch - denn so nennt Gottberg 
es selbst - nichts weiter entgegenstellen». Er werde jedoch genau nachkon- 
trollieren lassen, ob diese Vorbedingungen auch beobachtet werden. Denn 
er müsse daran festhalten, daß sein Verdacht, daß man hinter seinem 
Rücken etwas hat durchsetzen wollen, «nicht ganz unbegründet war». 
Selbst in seinem Brief habe der Kronprinz janoch von Privatstunden als der 
Hauptunterrichtsmethode für Wilhelm gesprochen, während er jetzt durch 
Gottberg erfahren habe, daß der Privatunterricht nur für die Nachhilfe- 
Stunden gedacht sei, daß «der Besuch der Klasse aber das Gewöhnliche sein 
solle».1? 

Daß der Kaiser allen Grund hatte, mißtrauisch zu sein, zeigt die Korre- 
spondenz der Kronprinzessin mit ihrer Mutter, in der sie offen ihre Absicht 
zugibt, den Kaiser und den Berliner Hof zu überlisten. Bereits am 5. Sep- 
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tember machte sie deutlich, daß der geheime Zweck der Wahl eines Gym- 
nasıums fern von Berlin gerade darin lag, daß Wilhelm I. den Enkelsohn in 
den nächsten Jahren nicht, wie er es sonst getan hätte, immer wieder mit 
dem Hofzeremoniell belasten könnte. «Wir haben beim Kaiser durchge- 
setzt», schrieb sie, «daß die Jungen für 3 Jahre die Schule besuchen, so daß 
er Wilhelm jetzt nicht mehr zwingen kann, bei allen möglichen Gelegen- 
heiten in Berlin aufzutreten und sich in der Welt zu zeigen - es war der 
einzige Weg, den Kaiser an diesem grotesken Vorhaben zu hindern.»!! An 
Wilhelm schrieb sie: «Deine Großeltern verstehen nichts von der Gesund- 
heit junger Leute und hören nur auf die Bräuche und Traditionen dieses 
Hofes, die in ihren Augen eine fast heilige Bedeutung besitzen und von de- 
nen sie keinerlei Abweichung dulden.»1? 

Ihre Verachtung für die Erziehungsvorstellungen des liebenswürdigen, 
aber, wie sie meinte, hoffnungslos ungebildeten alten Monarchen drückte 
sie noch drastischer in einem Brief vom Dezember 1874 aus. «Er hat von 
der Erziehung oder von den Erfordernissen der heutigen Zeit keinen blas- 
sen Schimmer», donnerte sie. «Wie sollte er auch, er wurde als Kind völlig 
vernachlässigt und ist einer der ignorantesten Männer, die es überhaupt 
gibt! [...] Er hat völlig überholte Vorstellungen von dem, was Prinzen - 
und namentlich Preußische Prinzen - sein sollten!» Deswegen sei es bis- 
weilen notwendig, dem Kaiser gegenüber List anzuwenden. «Wenn wir ihn 
durch Überredung und Betteln und sogar durch List dazu bringen können, 
uns das zu erlauben, was wir wünschen, haben wir alles erreicht, was zu er- 
reichen ist, aber Du machst Dir keinen Begriff davon, was für Schwierig- 
keiten und Kämpfe wir durchzumachen haben», schrieb sie. Nur in einem 
Punkt gab sie dem Kaiser recht, daß es wünschenswert sei, daß die Jungen 
lernten, sich liebenswürdig zu benehmen. «Ich kann nur wünschen, daß sie 
in Gesellschaft so charmant, freundlich und höflich, so chivalresque wer- 
den wie ihr Großvater, denn er ist der perfekte grand seigneur im besten 
Sinne des Wortes. [...] Selbstverständlich wäre es weitaus netter, wenn wir 
die Jungen im Hause behalten könnten, und nichts als die tiefste Überzeu- 
gung von der absoluten Notwendigkeit, daß sie von einem Hof wegge- 
schickt werden müssen, über den wir, die Eltern, keine Kontrolle haben, 
hätte mich dazu bringen können, mich so früh schon von ihnen zu tren- 
nen!»" 

Zwei Jahre später waren Victoria und Fritz noch immer aufgebracht über 
die stete Einmischung des Kaisers in die Erziehung ihrer Kinder. An die 
Mutter klagte sie: «Wir haben momentan sehr große Schwierigkeiten und 
unangenehme Auseinandersetzungen mit dem Kaiser wegen der Kinder. Er 
ist leider sehr autokratisch und tyrannisch und sehr starrsinnig in diesen 
Fragen, und Fritz nimmt es sich furchtbar zu Herzen, es macht ihn sehr bit- 
ter und regt ihn auf und deprimiert ihn sehr. Es ist auch hart, wenn andere 
sich ständig einmischen, und man ist über alle Maßen aufgebracht, wenn da- 
bei die Kinder dauernd in Mitleidenschaft gezogen werden und wenn ei- 
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nem lächerliche, schädliche alte Traditionen und Vorurteile aufgezwungen 
werden, während man bestrebt ist, sie nützlich und vernünftig nach den Er- 
fordernissen der heutigen Zeit zu erziehen, statt nach den absurden alten 
Regeln, die vor 100 Jahren gebräuchlich waren, als ein Prinz nicht viel mehr 
als eine ignorante und nutzlose Puppe war, eine Marionette in den Händen 
anderer.»!* 

Also gerade weil ein Kaiser keine Marionette mehr sein durfte, sondern 
ein aufgeklärter Monarch sein sollte, brauchte er eine moderne Erziehung! 
Und eben diese sollte Wilhelm auf dem Gymnasium in Kassel erhalten. Wie 
sah es dort aber wirklich aus? 


2. Der Fürstenhof 


Am 10. September 1874 bezog Wilhelm mit seinem Bruder und Hinzpeter 
sowie mit Generalmajor von Gottberg und dessen Familie den «Fürsten- 
hof» in der Königstraße zu Kassel. Trotz des Namens war das Haus - was 
selbst den bürgerlichen Mitschülern auffiel - alles andere als luxuriös.'? Die 
Eltern, die am ı1. September in Kassel eintrafen, um die Einrichtung zu 
überprüfen und das Lehrpersonal des Lyceum Fridericianum kennenzuler- 
nen, stutzten über die Armseligkeit sowohl der Wohnung wie auch der 
Schule. Victoria schrieb an ihre Mutter, das Haus stehe an einer trüben 
Straße und sei «alt, hässlich und freudlos». In der Schule fanden sie die 
Klassenzimmer «ganz außergewöhnlich primitiv». Sie tröstete sich mit dem 
Gedanken, daß Kinder sich nichts aus ihrer äußeren Umgebung machten. '® 

In den nächsten Wochen wurde der Fürstenhof ein wenig renoviert. Im 
ersten Stock, wo Wilhelm seine Zimmer hatte, wurde ein Badezimmer mit 
Wasserklosett eingerichtet; in einigen der Zimmer stellte man Kaminöfen 
auf.!7 Im November konnte Wilhelm seiner Mutter berichten: «Wir haben 
jetzt ein prächtiges Badezimmer mit jeder Art Komfort, und auch unsere 
eisernen Kamine sind aufgestellt, wodurch die Zimmer schön warm wer- 
den.» Trotzdem klagte er, daß er wegen der Kälte in den Zimmern kaum die 
Feder zum Schreiben halten könne.'® Auch die neuen Waschgelegenheiten 
scheinen kaum adäquat gewesen zu sein, denn selbst der spartanische Hinz- 
peter klagte über die unzumutbaren Wohnverhältnisse. An seinen Gönner 
Morier schrieb er im Frühjahr 1876 aus Kassel über seine erzieherische 
Tätigkeit mit den beiden Prinzen, es sei doch schmutzige Arbeit gewesen, 
denn er habe sie in einer Situation ausüben müssen, in der man keine Gele- 
genheit zum Waschen hatte; nicht nur schäme er sich selber über seinen un- 
gewaschenen Zustand, er sei auch «zutiefst angeekelt» von den anderen im 
Kasseler Haushalt." 

Hauptvorteil des Fürstenhofes war seine unmittelbare Nähe zum Fried- 
richs-Gymnasium. Eine Holztreppe wurde vom Garten direkt in den 
Schulhof angebracht, so daß der Prinz zum Unterricht beziehungsweise 
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wieder nach Hause gehen konnte, ohne durch die Stadt fahren zu müssen.?° 
Auch das Klassenzimmer, das für Wilhelm bestimmt war, wurde gründlich 
renoviert. Ein Mitschüler berichtet: «Montag Nachmittag wurden wir (oh- 
ne den Prinzen) in eine neue Klasse geführt. Sie ist neu tapeziert, alles neu 
angestrichen, neue Bänke und Katheder und wir haben auch die Wasserlei- 
tung zum Händewaschen fein eingerichtet darin.»?! 

In den ersten vier Wochen wurde Wilhelm in seiner Wohnung durch sei- 
ne künftigen Lehrer auf den Klassenunterricht vorbereitet. Das war, wie 
Hinzpeter als erster zugab, keine leichte Aufgabe. Wie er den Lehrern in 
seiner Ansprache mitteilte: «Die Eltern bringen ein großartiges Opfer, der 
Knabe selbst opfert mancherlei; das verpflichtet uns ebenfalls zu eifrigsten 
Bemühungen.» Freilich, den Eltern gegenüber sprach Hinzpeter abermals 
seine Zweifel aus, «ob die körperlichen und geistigen Kräfte des Prinzen 
ausreichen werden». Auf diese «wichtigste Frage» könne aber erst die Zu- 
kunft eine Antwort geben, meinte er.” Bereits am 4. Oktober mußte Hinz- 
peter aus Kassel berichten: «Der Prinz ist in diesen drei Wochen von seinen 
künftigen Klassenlehrern recht ernsthaft angestrengt worden, und es wurde 
ihm sehr schwer, die stündlich mit voller Unerbittlichkeit an ihn herange- 
tretene Forderung redlicher Anstrengung zu befriedigen; ja nachdem der 
Neuheit Reiz verschwunden, refüsirte er entschieden — natürlich nicht 
äußerlich und in der Form; das Arbeiten wurde matt und nachlässig und die 
Mienen der Lehrer verdüsterten sich. Die Energie zur Selbstthätigkeit 
reichte eben nicht weit; und doch kam auf diese alles an.» Rechthaberisch 
schrieb der Erzieher: «Ich hatte es nicht anders erwartet; ich fand dadurch 
nur die Behauptung bestätigt, daß es hohe Zeit geworden, starke Motoren 
in Bewegung zu setzen.» Der Gouverneur wurde gezwungen, wie er mein- 
te, dem Prinzen «den Sinn der Uebersiedlung nach Kassel unwiderstehlich 
klarzumachen und strenge Kontrolle ein zu führen». Er, Hinzpeter, habe 
trotzdem die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, daß Wilhelm «nach einiger 
Zeit strenger Gewöhnung [... ] seine vielleicht saure Pflicht zu erfüllen be- 
strebt sein wird».?? 

Eindrucksvoll zeigen die weiterhin in Englisch geschriebenen Briefe Wil- 
helms an seine Mutter, welche körperliche und geistige Überforderung in 
diesem Programm lag. Am 20. September entschuldigt er sich für die ver- 
spätete Antwort auf einen Brief seiner Mutter mit dem Hinweis auf seine 
Schulpflichten: «Griechisch, Latein, Mathematik und andere Fächer mehr 
jagen einander in solcher Hast, daß sie mich manchmal fast verrückt ma- 
chen.» Auf einem Spaziergang habe er nicht aufgepaßt und sei in einen 
Baum hineingerannt, wodurch er ohnmächtig wurde. «Nach mehreren Mi- 
nuten aber kam ich wieder zu mir und nach mehreren Schlucken Salzlösung 
ging es mir bald wieder besser, und ich stürzte mich Hals über Kopf in die 
Mathematik mit einem gewissen Dr. Arndt - ein würdiger Katholik, der 
enorm dick ist und dessen Gesicht mich an Victor Emmanuel erinnert.»* 
Vierzehn Tage später heißt es: «Ich werde rechts und links vom frühen 


3. Hinzpeters «Experiment ohne Vorgang» 223 


Morgen bis zur Nacht ausgequetscht wie ein Schwamm von den Lehrern 
für Latein, Griechisch und Mathematik, so daß ich kaum Zeit zum Atmen 
habe; und meistens bin ich sehr froh, so schnell wie möglich ins Bett zu ge- 
hen.» Angesichts dieses äußerst strengen Regimes ist es kaum verwun- 
derlich, daß der Prinz die Einschulung mit ihren vielen neuen Eindrücken 
zunächst als eine Erlösung begrüßte. «Ich stehe an der Klippe und bin im 
Begriff, den Sprung zu machen, nämlich ins Jumminasium», schrieb er bur- 
schikos am ıı. Oktober und fügte hinzu: «Na, ich bin froh, dort einzutre- 
ten und kenne bereits fünf meiner Kameraden, die in der selben Klasse 
sind.» In den letzten Wochen habe er schwer gearbeitet und hoffe nun, «daß 
alles in bester Ordnung ist, wenn ich zur Schule komme».?% 


3. Hinzpeters «Experiment ohne Vorgang» 


Mit der Einschulung des Prinzen am ı2. Oktober 1874 hatte Hinzpeters 
«Experiment ohne Vorgang» begonnen. Für ihn war der «Sinn der Ueber- 
siedlung nach Kassel» nichts anderes als eine letzte Chance, durch scho- 
nungslosen Konkurrenzkampf und rigorose Disziplin eine grundlegende 
Wandlung im Charakter seines Zöglings zu erzwingen. In mehreren Brie- 
fen aus der Zeit unmittelbar vor der Einschulung hob er die einmalige Be- 
deutung des Schulerlebnisses und vor allem der konzentrierten Arbeit, die 
dadurch gefördert werden sollte, für die Entwicklung Wilhelms hervor. 
«Der Hauptvortheil, der für den Prinzen von dem Besuch des Gymnasi- 
ums erwartet wird», erklärte er in einem programmatischen Schreiben vom 
23. September, «ist ein moralischer, die Gewohnheit strenger Pflichterfül- 
lung soll gegeben werden durch die stets sich erneuernde Erfahrung, daß 
Vernachlässigung derselben unmittelbar üble Folgen der Beschämung, 
Zurücksetzung u. s. w. nach sich zieht; intellektuell soll die Atmosphäre der 
Schule mit ihrem Wetteifer den Prinzen treiben, seine Kräfte wirklich in 
Bewegung zu setzen. Dies», so teilte er auch den Lehrern mit, könne 
«selbstverständlich nur erreicht werden, wenn für ihn völlig freie Konkur- 
renz in der Schule eintritt». Wilhelm werde ohnehin immer einer der Jüng- 
sten seiner Klasse sein, er solle aber bei der Einschulung den letzten Platz 
einnehmen und sich dann durch Fleiß und gutes Betragen in der Klasse hin- 
aufarbeiten. Von ihm werde überhaupt nicht erwartet, schrieb Hinzpeter, 
«daß er der Erste d.h. der Gelehrteste der Klasse» werde, er solle «nur bis 
Ostern etwa bis in die Mitte gerückt sein», das genüge allen gerechten An- 
sprüchen.?? 

Unmittelbar vor dem Eintritt Wilhelms ins Gymnasium präzisierte der 
Doktor seine Hoffnungen und auch seine Befürchtungen. Es ginge darum, 
die Oberflächlichkeit und 'Trägheit des Prinzen durch regelmäßige, pflicht- 
bewußte, selbständige harte Arbeit zu ersetzen. Durch «ein kaltes Bad ein- 
fachen, arbeitsamen Lebens» sollte ihm «die nöthige Kraft [...] zu ehrli- 
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cher Pflichterfüllung in späteren Jahren» gegeben werden.?® Den Eltern 
teilte er mit: «Dies ist der Punkt, auf den alles ankommt, das ganze Leben 
in Kassel mit Schule und allen andren Vortheilen ist dem Prinzen vergebens 
geboten, wenn hierin sein Wesen nicht eine Wandlung erfährt. Alles, was 
ich an pädagogischer Erfahrung und an Autorität über den Prinzen ge- 
wonnen, konzentrire ich auf Hebung dieses einen wesentlichsten Mangels 
im Denken und Wollen meines Zöglings.» Zwar sche dieser dem Schulbe- 
ginn mit Begeisterung entgegen, doch: «Der Effekt der Schule auf den Prin- 
zen Wilhelm ist vorläufig ein wesentlich äußerlicher; das neue Leben hat 
ihn gefaßt aber wie alles oberflächlich. Seine Bücher, seine Hefte, seine 
Stunden, seine Mütze selbst, alles ist von höchster Wichtigkeit und wird mit 
Wonne betrachtet und beredet, aber die Anstrengung ist unregelmäßig, un- 
gleich.» Wenn eine Wandlung überhaupt zu erwarten sei, würde diese nur 
allmählich in Erscheinung treten, denn Wilhelm sei «sehr in Anspruch ge- 
nommen, muß viel arbeiten, und bei seiner Gewohnheit, langsam ohne 
große Anstrengung vorzugehn, kommt er oft kaum aus. Da geht dann nicht 
alles, wie es gehn sollte aber hoffentlich bald gehn wird.» 

Drei Tage später konnte Hinzpeter über die ersten Schultage Wilhelms 
berichten: «Der nächste Effekt auf den Prinzen ist ein ganz günstiger ge- 
wesen — wie es nächste Effekte bei ihm immer zu sein pflegen; er findet sich 
leicht in die Menschen und Verhältnisse, fühlt sich gehoben durch die Auf- 
nahme in die organische Gemeinschaft, findet den gemeinsamen Unterricht 
interessant und anregend, ist voll der schönsten Pläne und Vorsätze von 
ernstem Streben und sicherem Leisten. Ich wünsche dem Prinzen von 
ganzem Herzen, daß das Alles so wird, wie er es sich denkt, und wie er es 
für den Augenblick sogar wirklich will. Aber ich weiß, die Durchführung 
wird ihm sehr sauer werden, und ich kann nur hoffen, daß sie ihm nicht zu 
schwer werden möge. Der Prinz muß ganz gewaltig an sich arbeiten, wenn 
er dazu kommen will, mit wahrer Freudigkeit seine mitunter saure Pflicht 
zu thun; und doch wird er sie nur so wirklich erfüllen können. Mir ist selbst 
bange vor diesem Winter, in dem mein Zögling nothwendig zu energischer 
Selbstthätigkeit hinübergeführt werden muß.»?° 

Wenige Zeit darauf gestand Hinzpeter auch der Gräfin Görtz, welche 
Bedeutung er den nächsten Wochen und Monaten beimaß. «Der Prinz», 
schrieb er, «geht also nun seit 8 Tagen auf das Gymnasium, ist vorläufig 
vollkommen absorbirt, muß sehr viel arbeiten, kaum daß wir zwischen 
Morgens 6 und Abends ı0 Uhr die nöthige Zeit zur Bewegung finden; die 
Konkurrenz mit seinen Altersgenossen agitirt ihn bedeutend, er ist eitel ge- 
nug, sich ihnen gewachsen zeigen zu wollen und arrogant genug, sich nach 
kurzer Zeit Ueberlegenheit zu prognostiziren. Nach 6 Monaten wissen wir, 
woran wir sind, ob er mit Ehren und aus eigenem Trieb seine Aufgabe zu 
lösen im Stande sein wird. Ich wollte, diese 6 Monate wären vorüber.»?! 

Als die sechs Monate vorüber waren, machte Hinzpeter aus seiner Ent- 
täuschung kein Hehl. Seinem früheren Zögling, dem Grafen Emil Görtz, 
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gegenüber gestand er: «Das Experiment, den künftigen Kaiser von 
Deutschland auf der öffentlichen Schule unterrichten zu lassen, wird 
scheinbar wohl gelingen, aber meinen eigentlichen Zweck, um dessentwil- 
len ich hierherkam, erreiche ich doch nicht, wenigstens nur zum Theil. Der 
junge Mensch hat sich also an die Schule, an die dazu gehörigen Menschen 
gewöhnt, die Menschen haben sich an ihn gewöhnt, und es geht scheinbar 
alles seinen geregelten Gang, er lernt auch, was die Schule bietet und wird 
sein Examen zur bestimmten Zeit machen, aber der erziehende Einfluß der 
Schule auf den Charakter ist geringer als ich erwartete.» Er habe gehofft, 
das Gymnasium würde «mehr helfen zur Ueberwindung der Standesfeh- 
ler» des Prinzen. Speziell nannte Hinzpeter: «Zerfahrenheit im Denken, 
Unzuverlässigkeit im Arbeiten, Unselbständigkeit im Erfüllen der Pflich- 
ten». Es sei ihm jetzt klarer geworden als zuvor, daß «Angst und Noth und 
Sorge doch für den Menschen die stärksten Triebfedern sind zum Guten, 
und daß der doch zu beklagen, dem sie fehlen, weil er immer im Nachtheil 
ist bei dem allgemeinen Ringen. Die Schule bringt es nicht dahin, des jun- 
gen Menschen Kraft wirklich in Bewegung zu setzen, ihn zu Anstrengun- 
gen zu zwingen; gerade darin rechnete ich auf ihre Unterstützung, aber sie 
giebt sie nicht.» Für Hinzpeter war der Konkurrenzkampf in Kassel nicht 
hart genug. 
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Dem Wunsch der Eltern gemäß erfolgte die Einschulung in «einfacher und 
natürlicher Weise [...] ohne jede Demonstration von irgend einer Seite».”? 
Direktor Dr. Gideon Vogt kam in das neutapezierte Klassenzimmer der 
Obersekunda und teilte den Schülern mit (wie ein Klassenkamerad fest- 
hielt), er müsse einige von ihnen aus der Klasse ausweisen, «nicht weil sie 
unwürdig wären mit dem Prinzen in einer Klasse zu sitzen, sondern damit 
es nicht zu viele wären. Damit man dies sähe, hätte er die sieben untersten 
gestrichen.» Der Mitschüler schildert sodann, wie «der Prinz von unserm 
Ordinarius und Direktor in die Klasse geführt» wurde: «Der Direktor hielt 
eine kleine Ansprache an ihn, er möge sich des Hohenzollernblutes, das in 
seinen Adern flösse, und das sich immer in fleissiger Arbeit bethätigt hätte, 
würdig zeigen etc. etc. Darauf wurde ihm sein Platz angewiesen. Er sitzt 
wie ein jeder neu eintretende fürs erste zu unterst, bis ihm Weihnachten sein 
Platz angewiesen wird.»°* Die Mitschüler wurden gebeten, den neuen Klas- 
senkameraden mit «Sie» oder «Prinz Wilhelm» anzureden und die sonst 
übliche Formel «Königliche Hoheit» nicht zu gebrauchen.” Sie fanden den 
Umgang mit ihm leichter als die Lehrer, die sich anfangs scheuten, den Prin- 
zen «dranzunehmen». Für sie stand ja auch manches auf dem Spiel, wurde 
doch der Klassenlehrer, Ordinarius Dr. Heußner, wie bald in der Morgen- 
zeitung zu lesen war, zum Oberlehrer befördert.” 
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Nach der ersten Woche berichtete Gottberg, Wilhelm habe sich nach 
Überwindung der anfangs bemerkbaren inneren Erregtheit leicht in die 
Ordnung der Schule gefunden. Es mache dem Prinzen augenscheinlich 
Spaß, in einer Klasse mit 18 Altersgenossen zu sitzen. «So kurz auch die nur 
fünf Minuten dauernde Erholungs Pause zwischen den Unterrichts Stun- 
den ist, so hat sie doch genügt, den Prinzen schnell mit seinen gegenwärti- 
gen Studien Genossen bekannt werden zu lassen, um mit ihnen in die Ihm 
eigenthümlich leichte Art des Verkehrs einzutreten.» Über die Schwierig- 
keit der Aufgabe, vor der Wilhelm nun stand, hatte der General allerdings 
ebensowenig wie Hinzpeter Illusionen. «Daß es dem jungen Herrn bei der 
Ungewohnheit und Langsamkeit im eigenen Arbeiten recht schwer fallen 
wird, allein in der Schule mitzukommen, unterliegt keinem Zweifel.» Er 
werde also «noch eine ganze Weile» der Nachhilfestunden bedürfen, sagte 
Gottberg voraus.” 

Der Stundenplan für den nicht übermäßig begabten Fünfzehnjährigen 
war atemberaubend. Er stand täglich um 5 Uhr auf und hatte von Montag 
bis Freitag zwischen 6 und 7 Uhr eine Arbeitsstunde mit Hinzpeter. Kurz 
vor Schulbeginn um 7 Uhr ging er - auch samstags - durch den Garten des 
Fürstenhofs und über die Holzleiter zur Schule. Der Unterricht begann 
entweder mit Horatius und Sophokles, geleitet von Direktor Vogt persön- 
lich, oder mit Religionslehre von Dr. Lindenkohl. In der zweiten Stunde 
wurde Geschichte und Geographie von Dr. Hartwig oder Mathematik 
(später auch Physik) von Dr. Auth unterrichtet. Von 8.50 bis 9.10 ging der 
Prinz schnell zum Frühstück nach Hause. Dann folgten Homer und 
Thukydides, gelehrt von Professor Schimmelfeng, oder Latein von Dr. We- 
ber. Die vierte Unterrichtsstunde zwischen ıo und ıı Uhr sowie die fünf- 
te zwischen ıı und ı2 Uhr war mit Mathematik, Griechisch, Latein oder 
Deutsch (durch den Klassenlehrer Heußner) besetzt. Erst die letzte Stunde 
vor dem Mittagessen brachte etwas Erleichterung: Montags und freitags 
hatte Wilhelm zu dieser Zeit Reitunterricht bei Premierleutnant von Raven, 
dienstags und donnerstags Fechtunterricht bei Premierleutnant von Heu- 
gel, und mittwochs und samstags Englisch. Nach dem Mittagessen kamen 
zwei weitere Stunden in Latein, Griechisch, Geschichte, Mathematik oder 
Deutsch hinzu: Nur mittwochs und samstags war hier ein Spaziergang 
vorgesehen, der an den übrigen Wochentagen zwischen 4 und 5 Uhr statt- 
fand. Nach dem Abendessen (5 bis 6 Uhr) standen noch mindestens zwei 
weitere «Arbeitsstunden» — es handelte sich in der Regel um Nachhilfe- 
stunden durch die Lehrer, die mit Wilhelms Leistungen in der Schule nicht 
zufrieden waren -an. Heußner, zum Beispiel, der ihm Nachhilfeunterricht 
in Deutsch und Latein erteilte, erhielt dafür monatlich 120 Taler. «Er soll 
nicht sehr böse darüber sein», bemerkte ein Klassenkamerad mit feiner 
Ironie.?® Die einzige Ausnahme blieb der Mittwochabend, an dem der 


Prinz Zeichenunterricht von Professor Stiegel in der Kunst-Akademie er- 
hielt.?? 
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An diesem Tagesablauf änderte sich im Lauf der nächsten zweieinhalb 
Jahre bis zum Abitur im Januar 1877 wenig. Wie Dr. Hermann Sahl, der 
deutsche Privatsekretär der Königin Victoria, noch im Mai 1876 feststellte, 
mußten die Prinzen Wilhelm und Heinrich im Winter wie im Sommer je- 
den Morgen zwischen fünf und halb sechs Uhr aufstehen, denn nach der 
Überzeugung Hinzpeters wäre diese Gewohnheit für den prinzlichen 
Charakter «von systematischer Bedeutung». Diese ersten drei Stunden 
zwischen 6 und 9 Uhr wären fast so wertvoll wie der ganze Rest des Tages. 
Ohne dieses frühe Aufstehen wäre der Unterrichtsstoff auch nicht zu be- 
wältigen, urteilte Sahl, denn auch so wäre beinahe der ganze Tag mit dem 
Studium besetzt: Wilhelm arbeite nicht selten bis 10 Uhr abends durch.* 

Was bei diesem Stundenplan auffällt, abgesehen von der ungeheuren Be- 
lastung, die er darstellte, ist das Übergewicht der alten Sprachen im Ver- 
gleich zu den Naturwissenschaften, Französisch und Englisch, welch letz- 
tere von den Eltern als Schwerpunkt der Erziehung gewünscht worden 
waren. Noch im Sommer 1874 hatten, wie bereits erwähnt, verschiedene 
Berater dazu gedrängt, die Altsprachen ganz fallenzulassen, Mathematik 
auf das unerläßliche Minimum zu reduzieren und dafür Englisch und Fran- 
zösisch in den Vordergrund zu rücken. In dem tatsächlichen Stundenplan 
hatte Wilhelm in der Obersekunda nicht weniger als 19 Wochenstunden 
Unterricht in Griechisch und Latein (die Nachhilfestunden in diesen 
Fächern nicht mitgerechnet), im Vergleich zu 6 Stunden Mathematik, drei 
Stunden Geschichte und Geographie, drei Stunden Deutsch, zwei Stunden 
Englisch und - aber dies erst seit 1875 - zwei Stunden Französisch. Selbst 
der Versuch, den Jungen durch das Fallenlassen des Religionsunterrichts et- 
was zu entlasten, scheiterte an dem (an sich gerechtfertigten) Einwand des 
Gymnasialdirektors, daß ein derartiger Dispens gerade bei einem Thron- 
folger einen Skandal verursachen könnte. Die einzige Konzession, die in 
diesem Zusammenhang gemacht wurde, ist, daß statt des Römer-Briefes, 
den Wilhelm bereits mit dem Prediger Persius durchgenommen hatte, die 
Kirchengeschichte zum Gegenstand des Religionsunterrichts gemacht 
wurde.*! In der Unterprima verringerte sich der Lateinunterricht um eine 
Wochenstunde, wodurch die Erhöhung der Englischstunden von zwei auf 
drei pro Woche ermöglicht wurde. Ferner konnten zwei der Mathema- 
tikstunden für den Physikunterricht verwendet werden. Trotzdem lag noch 
in der Oberprima das Schwergewicht eindeutig bei den alten Sprachen.*? 
Nach dem Stundenplan für das Sommersemester 1876, der sich unter den 
Papieren Moriers befindet, waren Wilhelms Verpflichtungen sogar noch 
härter. Zusammen mit der Waffenlehre von Leutnant von Heugel und dem 
Zeichenunterricht von Professor Stiegel waren es insgesamt 38 Wochen- 
stunden, die Wilhelm absolvieren mußte; hinzu kamen nicht weniger als elf 
Arbeitsstunden pro Woche. Der Unterricht in Altsprachen nahm 14 Stun- 
den ein, der in Mathematik 6; Geschichte und Geographie zusammen 
machten 3 Stunden aus; die gleiche Stundenzahl fiel auf den Deutschunter- 
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richt; alle anderen Fächer - Religion, Physik, Französisch und Englisch - 
mußten in je zwei Wochenstunden abgehandelt werden. Abgesehen von 
der Essenszeit und den Sonntagen blieben in der Woche ganze ıı Stunden 
Freizeit, die aber fast alle für einen «Spaziergang oder Ritt» mit Hinzpeter 
belegt waren.” 

Sahl führte auf, daß Wilhelm bereits vor Kassel Schriften von Phädrus, 
Cäsar, Vergil, Livius, Cicero, Homer und Xenophon durchgenommen ha- 
be. Im ersten Jahr im Gymnasium studierte er weitere Reden von Cicero, 
Homers Ilias, «Electra» von Euripides sowie das große Geschichtswerk 
des Thukydides. In der Oberprima kamen die philosophischen Schriften 
Ciceros, die Oden von Horaz, «Antigone» von Sophokles sowie die Reden 
von Demosthenes hinzu. Im Vergleich stünden nur vier Stunden pro Wo- 
che für die Sprachen Englisch und Französisch zur Verfügung, die aller- 
dings als Privatunterricht erteilt würden, da der Prinz darin eine höhere 
Fertigkeit erreichen müsse, als dies für einen gewöhnlichen Gymnasiasten 
erforderlich sei.** 

Der Unterricht in den neueren Sprachen wurde anfangs durch den Um- 
stand erschwert, daß keine geeigneten Lehrer gefunden werden konnten! 
Der ursprünglich am Gymnasium angestellte Englischlehrer war, wie selbst 
Hinzpeter einräumte, ein «wahrer Kinderspott», aber erst im Dezember 
1874 gelang es den vereinten Kräften der Kronprinzessin und des Generals 
von Gottberg, in Mr. Fox einen Privatlehrer für Wilhelm zu finden. Was 
den Französischunterricht anging, so fand er mangels eines Lehrers 
zunächst überhaupt nicht statt. Hinzpeter meinte unbekümmert, es könn- 
te doch «der Schweizer [...] für den Winter wohl genügen», den die Kron- 
prinzessin in Kassel kennengelernt habe! Die Aussprache würde doch vor- 
erst nicht ins Gewicht fallen, «nothwendig» sei allein, daß Wilhelm seine 
ganze Kraft auf korrektes Schreiben verwende.* Erst im November 1875, 
also mehr als ein Jahr nach der Einschulung des Prinzen in Kassel, wurde 
Francois Ayme als sein Französischlehrer engagiert.*° 

Mit seiner Verachtung für «dieses verknöcherte und geisttötendste aller 
Systeme» hielt Wilhelm nie zurück. Im April 1885 schrieb er an Amtsrich- 
ter Hartwich, der das humanistische Gymnasialwesen angegriffen hatte, 
daß er seine Kritik Wort für Wort unterschreibe. «Ich habe ja glücklicher- 
weise zweieinhalb Jahre lang Mich selbst überzeugen können, was da an 
unserer Jugend gefrevelt wird. Wie viele Dinge, welche Sie anführen, habe 
Ich im Stillen bei Mir bedacht. Nur um einige Sachen zu erwähnen: von ein- 
undzwanzig Primanern, die unsere Klasse zählte, trugen neunzehn Brillen, 
drei davon mußten jedoch noch einen Kneifer vor die Brille setzen, wenn 
sie bis zur Tafel sehen wollten! Homer, der herrliche Mann, für den Ich sehr 
geschwärmt, Horaz, Demosthenes, dessen Reden ja jeden begeistern müs- 
sen, wie wurden sie gelesen? Etwa mit Enthusiasmus für den Kampf oder 
die Waffen oder Naturbeschreibungen? Bewahre! Unter dem Seziermesser 
des grammatikalischen, fanatisierten Philologen wurde jedes Sätzchen ge- 
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teilt, gevierteilt, bis das Skelett mit Behagen gefunden [...] ward. [...] Es 
war zum Weinen! Die lateinischen und griechischen Aufsätze (ein rasender 
Unsinn!), was haben die für Mühe und Arbeit gekostet! Und was für ein 
Zeug kam da zum Vorschein! Ich glaube, Horaz hätte vor Schreck den 
Geist aufgegeben! Fort mit dem Brast!», schrieb der damalige Husaren- 
oberst. «Den Krieg bis aufs Messer gegen solches Lehren! Das System be- 
wirkt, daß unsere Jugend die Syntax, die Grammatik der alten Sprachen 
besser kennt als die <ollen Griechen selber, daß sie die sämtlichen Feldher- 
ren, Schlachten und Schlachtenaufstellungen der punischen und mithrida- 
tischen Kriege auswendig weiß, aber sehr im Dunkeln sich befindet über 
die Schlachten des Siebenjährigen Krieges, geschweige der «viel zu moder- 
nem aus «6& und «70, die sie noch nicht «gehabt haben»! Was nun den Kör- 
per betrifft, so bin Ich auch der ganz bestimmten Ansicht, daß die Nach- 
mittagsstunden frei sein müßten ein für allemal. Der Turnunterricht müßte 
den Jungens Spaß machen. [...] Dazu würde es sich empfehlen, in allen 
Städten, wo Militär liegt, alle Woche zwei- oder dreimal durch einen Un- 
teroffizier nachmittags die gesamte ältere Jugend mit Stöcken exerzieren 
und drillen zu lassen; anstatt der albernen sogenannten Klassenspazier- 
gänge (mit elegantem Stöckchen, schwarzem Rock und Zigarre) Übungs- 
marsch mit ein bißchen Felddienst, wenn er auch in Spiel und handfeste 
Prügel ausartet, zu machen. Unsere Primaner (wir waren leider auch so) 
sind viel zu blasiert, als daß sie sich den Rock ausziehen und sich keilen 
könnten! Was könnte man auch anders von solchen Leutchen erwarten. 
Daher guerre A outrance gegen dieses System! Und Ich bin gern bereit, Ih- 
nen in Ihren Bestrebungen behilflich zu sein! Ich freue Mich, einen 
«deutsch» Redenden gefunden zu haben, der auch fest zufaßt.»* 

Wie wenig sich dieses vernichtende Urteil über seine Kasseler Erlebnisse 
mit der Zeit abschwächte, zeigt der Brief, den Wilhelm II. 1901 an den Ras- 
senideologen Chamberlain richtete. Über die altsprachlichen Unterrichts- 
stunden, die er am Gymnasium erleiden mußte, schrieb der Kaiser: «Wir 
quälten uns durch 1000 Seiten Grammatik, wir wandten sie an und gingen 
mit Lupe und Seziermesser an alles heran, von Phidias bis Demosthenes, 
von Perikles bis Alexander und gar unseren lieben großen Homer! Und 
während aller der hundertfachen <Zerlegungsoperationen, die ich an den 
Erzeugnissen der Hellenen vornehmen mußte, von wegen der «klassischen 
Bildung, da bäumte sich mein Herz in mir auf, das auch in mir so leben- 
dige Gefühl für Harmonie schrie in mir auf: «Das ist es doch nicht, das kann 
es nicht sein, was wir aus dem Hellenentum für die Förderung des Germa- 
nentums brauchen’ Und das noch dazu unmittelbar nach und unter dem 
gewaltigen Eindruck des Krieges 1870, der Siege des Vaters und Groß- 
vaters! Diese hatten das Deutsche Reich zusammengeschmiedet; da hätten 
wir Jungens, das fühlte ich instinktiv, einen anderen Lauf unserer Vorbe- 
reitung bedurft, um nun die Arbeit in dem neuen Reich fortzusetzen, da 
wäre unserer schwer bedrückten Jugend ein Befreier wie Sie vonnöten ge- 
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wesen! Der die indo-arische Quelle uns erschloß, aber niemand kannte 
sie!»*8 

Möglicherweise hat am Gymnasium zu Kassel also vieles seinen Ur- 
sprung. In diesen Unterrichtsstunden hat Wilhelm wohl die vielen lateini- 
schen Sprüche aufgelesen, mit denen er später die Welt schockierte: Das «sic 
volo, sic jubeo» und das «suprema lex regis voluntas», zum Beispiel, oder 
den Spruch «oderint dum metuant», den er kurz vor der Thronbesteigung 
auf zahlreiche Photographien schrieb und der Ludwig Quidde auf den Ge- 
danken brachte, Wilhelm mit Caligula zu vergleichen. Selbst einige seiner 
berüchtigsten Sprüche in deutscher Sprache sind, wie Quidde zeigt, auf 
Stellen in Homer zurückzuführen.*” Aber ist Kassel nicht auch die Ge- 
burtsstätte des Gedankens, daß das altsprachliche Gymnasium den Anfor- 
derungen eines modernen technischen Zeitalters nicht mehr entspreche, 
welcher das Leitmotiv der berühmten Schulrede Wilhelms II. vom 4. De- 
zember 1890 bildete, durch die er die Reform des deutschen Schulwesens 
einleitete? Wurde hier nicht auch der Grundstein gelegt für das archäologi- 
sche Interesse Wilhelms, das ihn bis weit in die Exilzeit hinein beschäftigte? 

Wilhelms Eltern waren über diese Überbetonung der alten Sprachen und 
die fast gänzliche Vernachlässigung der Naturwissenschaften und der neue- 
ren Sprachen beunruhigt, konnten aber gegen den eisernen Willen Hinzpe- 
ters und die personellen Gegebenheiten am Kasseler Gymnasium nicht 
ankommen. Auf einen Brief vom 21. Oktober 1874, in dem die Kronprin- 
zessin ihre diesbezüglichen Sorgen äußerte, antwortete der Doktor be- 
schwichtigend, die Prima (in die Wilhelm Ostern 1875 kommen werde) 
habe wöchentlich zwei Stunden Physik, für die Sekunda gebe es in Kassel 
keinen naturwissenschaftlichen Unterricht als solchen, doch würden in den 
zwei Stunden mathematischer Geographie die Lehre vom Kompaß, den 
Luft- und Meeresströmungen durchgenommen. Er räumte ein, daß es 
wichtig wäre, einen ordentlichen Englischlehrer bald «zu acquiriren». 
«Prinz Wilhelm würde zwar für den Augenblick nur zwei Stunden 
wöchentlich haben sollen, aber es ließen sich ja sonst [...] leicht für den 
Prinzen vortheilhafte Berührungen einleiten, wenn die Persönlichkeit sich 
als dazu geeignet zeigte.» Man könne, so Hinzpeter, den Unterricht in den 
neuen Sprachen eventuell auch auf die Ferien ausdehnen.?° 

Hinzpeter war sich der historischen Bedeutung - und der Schwierigkeit 
— seines Auftrags bewußt. Er müsse «für eine andere Seele allen meinen 
Vorstellungen von Weltregierung eine bestimmte, faßbare und lehrbare 
Form» geben, er müsse «Geschichte lehren zu praktischem Gebrauch», 
dem «künftigen Herrscher Mittel geben, klug und stark zu sein, ein Held 
im Handeln oder Leiden».’! Angesichts dieser großen Aufgabe konnte er 
nicht dulden, daß andere seine Pläne durchkreuzten. Mit Hohn äußerte er 
sich über die Versuche der Eltern, Einfluß auf die Erziehung ihres Sohnes 
zu nehmen. «Ganz unnöthige Bedingungen erschweren die Sache wieder 
noch mehr», klagte er bereits im Oktober 1874. «Die eben mit Mühe kon- 
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struirte Klasse hat nach neuen Prinzipien umgestaltet werden müssen, ohne 
daß damit irgend eine wesentliche Veränderung erzielt worden wäre. Es ist 
überhaupt kein einziger haltbarer Einwurf zum Vorschein gekommen - für 
den Eingeweihten reduzirt sich die ganze Bewegung auf eine Regung der 
Leidenschaft, die so oft schwache Geister bei den Erfolgen Anderer er- 
greift. Könnte ich Ihnen die hierüber geführte Korrespondenz mittheilen», 
schrieb er der Gräfin Görtz, «so würden Sie mit einem Male Personen und 
Verhältnisse klar vor Sich sehen. Ich kann nur bedauern, daß es nicht ge- 
schehn darf.» 

Der Ton, den sich der «menschenfeindliche» Doktor in seiner Korre- 
spondenz mit der Kronprinzessin erlaubte, war weiterhin derartig an- 
maßend und herablassend, daß unzweideutig klar wird, wer in Kassel Kö- 
nig war.” Auf die schüchterne Frage der Mutter, «ob die Eltern und 
Geschwister von den Prinzen wohl vergessen wären», antwortete Hinzpe- 
ter mit erstaunlicher Kälte: «Irgend wohin muß doch der Mensch mit dem 
Maß von Affektion, dessen er fähig, sei es auch gering. Nun sehn Sich Ew. 
Kaiserliche Hoheit einmal einen Augenblick um, wo sehn Ew. Kaiserliche 
Hoheit im Bereich oder im Horizont der Prinzen einen Punkt oder eine 
Person, auf den oder auf die sie ihre Affektion richten könnten außer Pots- 
dam? Mit einem Wort: Wo sollen sie mit ihrer Affektion bleiben, wenn sie 
nicht dorthin gehn?» Die Kronprinzessin könne doch die einzelnen Figu- 
ren durchgehen, die sich «im Gesichtskreis der Prinzen bewegen», und 
würde dann bald feststellen, daß dort keine Rivalen zu finden seien. Das sei 
doch, meinte Hinzpeter spöttisch, «eine sichere Beruhigungs-Methode 
selbst für sehr besorgte Mütter».°* 

Aber auch der Vater, der Ende November 1874 nach Kassel kam, um sich 
über die Erziehung seiner Söhne persönlich zu informieren, wagte es nicht, 
dem Doktor zu widersprechen. Kommentarlos gab er Hinzpeters Über- 
zeugung wieder, wonach für das erste Halbjahr «die ganze Sorgfalt auf un- 
ausgesetztes Studieren u. Arbeiten verwendet werden müsse, bis er [Wil- 
helm] ganz fertig für die Prima herangebildet ist; jede Stunde des Tages muß 
daher zu diesem Zweck herhalten. [... ] Diese unausgesetzte Arbeitsthätig- 
keit läßt keine Zeitübrig um auf das moralische element so einzuwirken wie 
wir’s wünschten», schrieb der Vater, «dies wird nach Hinzpeter’s Meinung 
von Ostern ab erst wieder möglich sein, wo der Primaner mehr Muße ha- 
ben wird, und die vielen Nachhülfestunden ja ausfallen». 

Ein Mitschüler, der zum engeren Freundeskreis Wilhelms gehörte und 
auch an einigen der Wochenendausflügen teilnahm, erinnerte sich genau an 
die absolute Autorität des Zivilgouverneurs über den Prinzen. Während 
Wilhelm auf dem Teich im Auepark Schlittschuh lief, «promenierte sein Er- 
zieher am Ufer und warf ab und zu einen prüfenden Blick auf die Uhr. War 
die zum Eislauf ausgeworfene Zeit vorüber, so erscholl unerbittlich der Be- 
fehl <ausschnellen, der keinen Einspruch duldete. Und unverzüglich wurde 
der Heimweg angetreten.» Auch in anderen Situationen «gehorchte» der 
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Prinz «sofort und ohne den geringsten Widerspruch dem Winke des Erzie- 
hers», erinnerte sich der Klassenkamerad.® 

Neben diesem herrischen Auftreten gebrauchte Hinzpeter in seinem 
Verkehr mit dem Kronprinzenpaar einen gekränkten, wehleidigen Ton. Er 
schlug jede Auszeichnung oder Beförderung mit dem Argument aus, daß 
eine solche «Normirung» beziehungsweise Hebung seiner «gesellschaftli- 
chen Stellung» früher sein Leben bestimmt «behaglicher» gestaltet und 
seine Autorität, «besonders auch meinem Zöglinge gegenüber», gestärkt 
hätte, jetzt aber käme sie zu spät und könne «nur noch geringen praktischen 
Werth haben», deswegen verzichte er lieber ganz darauf.°’ Noch im Früh- 
jahr 1876 beklagte sich Hinzpeter beim Kronprinzen, der sich um seine be- 
rufliche Zukunft nach der Kasseler Zeit kümmern wollte, er könne «keine 
seinem Alter u. seinen Fähigkeiten wie reichen Kenntnissen entsprechende 
Berufsthätigkeit mehr ergreifen [...], weil er zu alt in dem ertheilten ele- 
mentar Unterricht geworden sei». Das habe ihn auch «um sein Ansehen in 
geselliger Beziehung gebracht», was er in Kassel täglich zu spüren be- 
komme.?® «Er hat doch unglaubliche Schrullen!», stöhnte die Kronprin- 
zessin.°’ Wilhelm aber hatte er in seiner absoluten Gewalt. 
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Besonders aufmerksam verfolgte Hinzpeter den Umgang seines Zöglings 
mit den Schulkameraden, glaubte er doch daran erkennen zu können, mit 
welcher Art von Ratgebern sich der künftige Monarch umgeben werde. Er 
wollte ferner Vergleiche zwischen der, wie er sagte, «eigenthümlichen» Per- 
sönlichkeit des Prinzen und denen seiner Mitschüler anstellen. So konnte 
er noch vor der Einschulung Wilhelms nach Potsdam berichten, daß der 
Prinz «jetzt etwa mit einem halben Dutzend derselben durch Spaziergänge 
in nähere Berührung getreten» sei und daß, obwohl die Kameraden «sehr 
verschieden an Gaben und Charakter waren», der Prinz neben allen «den- 
selben eigenthümlichen Eindruck» gemacht habe: «Es kommt», so stellte 
Hinzpeter fest, «bei solchen Berührungen so recht der Zwiespalt in des 
Prinzen Entwicklung zum Vorschein, indem manche reifere Idee, manche 
höhere Anschauung neben vielfach kindischen Gedanken und Bestrebun- 
gen unvermittelt sich finden.» Gerade der Umgang mit den «sehr gesetzten 
Altersgenossen» würde «diese Disharmonie [...] heben», meinte der Er- 
zieher, wodurch der Prinz an «Halt und Konzentration gewinnen» 
würde.‘ 

Als der Kronprinz Kassel besuchte, war er freudig von der Feststellung 
der Lehrer überrascht, daß Wilhelm «aus richtigem instinct [...] bisher ge- 
rade die Empfehlenswerthesten» unter seinen Klassenkameraden als 
Freunde ausgesucht hatte. Hinzpeter, so konstatierte der Kronprinz, habe 
«absichtlich Wilhelm ganz freie Wahl in der Bezeichnung der zu Spazier- 
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gängen u: Lesezirkeln einzuladenden Jünglingen gelassen, um desto unbe- 
fangenere Beobachtungen machen zu können, und erkennt es freudig an, 
daß W: keinen schlechten Geschmack hat, auch keine Standesunterschiede 
macht».°! In einem Brief an die Mutter vom 29. November 1874 nennt Wil- 
helm als seine besten Freunde einen gewissen Ritter, der aber nicht in sei- 
ner Klasse sei, Lengemann, der die schönste Stimme im ganzen Gymnasi- 
um habe, und «aus meiner Klasse einen jungen Juden namens Sommer». 
Der in Potsdam gebürtige Johannes Schlichteisen gehörte ebenfalls zum en- 
geren Freundeskreis des Prinzen und nahm regelmäßig in den Wintermo- 
naten an dem Arbeitskreis teil, der sich die «Historische Gesellschaft» 
nannte und sich außerhalb des Schulunterrichts mit der Alten Geschichte 
befaßte: Wilhelm hielt darin im Winter 1875/76 Vorträge über die Koloni- 
sationszüge der Griechen, den Peloponnesischen Krieg, das Decemvirat bis 
zur Durchführung der Licinischen Rogationen sowie den Zweiten Puni- 
schen Krieg.‘ 

Der liebste Freund des künftigen deutschen Kaisers war Siegfried Som- 
mer, der «junge Jude» aus seiner Klasse, Sohn eines einige Jahre zuvor ver- 
storbenen Kaufmanns, dessen Familie in Rotenburg an der Fulda lebte. 
Sommer war der Großvater des bekannten Historikers Professor Sir 
Geoffrey Elton; seine Briefe aus der Schulzeit wurden bei der Emigration 
der Familie nach England mitgenommen und lagern heute in Berlin. Sie er- 
möglichen uns eine genaue Rekonstruktion dieser denkwürdigen Freund- 
schaft zwischen einem begabten jüdischen Knaben aus Hessen und dem 
Prinzen von Preußen. Die beiden Jungen lernten sich gleich in der ersten 
Woche auf einem Klassenspaziergang kennen. «Wir sprachen sehr viel un- 
terwegs zusammen», berichtete Sommer nach Hause, «und als wir in einem 
Gasthaus eingekehrt waren, sagte der Prinz, [...] ich solle mich neben ihn 
setzen». Am nächsten Tag fragte Wilhelm den Freund, wie er zu Mittag ge- 
speist hätte, hob für ihn im Schulhof ein Blatt Papier auf und bot ihm sei- 
ne Kopie von «Minna von Barnhelm» an. Die Freundschaft vertiefte sich 
rasch. Ende Oktober 1874 konnte Sommer seiner Familie mitteilen, daß 
ihm der Prinz bei jeder Gelegenheit demonstrativ die Hand reiche. Am 
28. Oktober «kam er die Treppe herauf, es stand eine ganze Menge um uns 
herum, da gab er mir ganz allein die Hand!!! Heute, Donnerstag morgen, 
ist von 8-9 Religion, ich komme deshalb eine Stunde später als die übrigen. 
Als ich in die Klasse trete, sage ich natürlich zu allen «Guten Morgen; da 
sagt der Prinz «Guten Morgen Sommern, legt sich ganz weit über die Bank 
und gibt mir die Hand! Heute Mittag nach Schluß der Schule gehen wir 
auseinander und als der Prinz weggeht gibt er mir ganz allein die Hand und 
weiter keinem.» Wilhelm habe Sommer sogar bei einer Lateinübersetzung 
helfen wollen, «konnte sie [aber] selbst nicht rausbringen». Einmal hätte 
der Bürgersohn den Prinzen auch beinahe geschlagen. Siegfried schreibt: 
«Ich lag nämlich auf der Bank, da faßte mich einer von hinten, ungefähr wie 
man es bei einem schönen Mädchen tut, um die Taille. Ich will mich um- 
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drehen, um ihm, natürlich im Spaß, einen leichten Schlag zu versetzen, 
denke aber doch ich will erst sehen wer es ist und da war es der - Prinz.»°* 

Zwei Wochen später konnte Sommer konstatieren: «Wir sind sehr be- 
kannt miteinander und ich muß [...] gestehen, daß er mich sehr vorzieht! 
Die Hand gibt er mir immer beim Kommen oder Gehen, oft sogar zwei- 
mal, und das ist doch viel. Ja am Sonnabend als wir die Treppe hinaufgin- 
gen faßte er mich sogar unter dem Arm.» Einige Tage später erklärte Wil- 
helm in der Pause, «er warte schon mit Sehnsucht auf mich». Bei einer 
anderen Gelegenheit sagte er, «er hätte mich mit brennender Sehnsucht er- 
wartet». Als Siegfried an einem Novembertag in die Schule kam, «legte er 
die Hand um mich», und die zwei Freunde gingen dann wieder im Schul- 
hof auf und ab.° Wiederholt lesen wir in den Briefen: «Wir gehn jetzt fast 
immer vor der Schule im Angesicht des ganzen Gymnasiums auf und ab 
und unterhalten uns über Politik!» 

Wilhelm bestand darauf, daß seine Schulmütze neben der von Siegfried 
hing. Es begann damit, daß er «seine Mütze an den ersten Nagel [hängte], 
der grade frei war, ich meine etwas weiter herunter. [...] Darauf nahm er 
seine Mütze ab, hängte sie neben meine und sagte, unsere Mützen sollten 
zusammen hängen.» An einem anderen Tag «ging er noch einmal an den 
Platz wo meine Mütze hing, nahm sie ab und brachte sie mir. Dann faßte 
er mich an den Arm und sagte: Kommen Sie. Dann dankte ich ihm und 
sagte er wäre zu freundlich er machte einen Diener.» Solche Bräuche gehör- 
ten seitdem zu ihrem Freundschaftsritual. Siegfried berichtet im November 
1874, daß der Prinz «meistens seine Mütze neben meine hängt, oft sogar die 
Anderer wegnimmt um neben meine kommen zu können, wenn ich 
komme mir die Hand gibt, wenn ich gehe mir die Mütze bringt». 

Im nächsten Jahr kam ein weiterer Freundschaftsbrauch hinzu: Die bei- 
den Jungen tauschten gegenseitig ihr Frühstück aus. Im September 1875 
schreibt Siegfried nach Rotenburg, der Prinz habe neugierig gefragt, wie die 
Brötchen schmeckten, die die Schüler von einer Frau auf dem Schulhof 
kaufen konnten, und habe dann eins von Siegfried gegen das süße Gebäck, 
das er mitgebracht hatte, ausgetauscht. Etwas später erzählt Siegfried: 
«Heute morgen beim Frühstück gehn wir wieder auf und ab und ich habe 
noch ein ziemliches Stück Butterbroth in der Hand. Da sagt er mir, ich 
möchte ihm mein Broth geben (an das ich doch schon gebissen hatte); ich 
sagte, ich könnte ihm doch das nicht geben, von dem ich schon gegessen 
hätte, ich wollte das vorne abbrechen, that es, und dann tauschten wir mit 
unserm Frühstück.» Der Brauch nahm einen geradezu symbolischen 
Charakter an, und immer wieder konnte Sommer berichten: «Wir teilen un- 
ser Frühstück. »”° 

Bald politisierten sie auf dem Schulhof. Während eines Besuches des 
linksliberalen jüdischen Reichstagsabgeordneten Eduard Lasker in Kassel 
fragte Wilhelm den Freund, ob er wüßte, daß Lasker in der Stadt sei. «Ich 
antwortete ja. Darauf er: er hätte gehört daß ich gern Politik treibe. Ich: Es 
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wäre mein Liebstes. [...] Darauf er: Auch er könne sich nichts Schöneres 
denken als das. Darauf gingen wir zwei hinunter auf den Turnplatz und gin- 
gen ganz allein, er und ich, während der 4tel Stunde auf und ab und unter- 
hielten uns, über Politik etc. Als wir auf Lasker zu sprechen kamen sagte 
er: Der Mann brauche sich nicht zu schämen.» An einem anderen Tag kam 
Wilhelm nach der Mittagspause gleich auf Sommer zu und sagte, «wir woll- 
ten nachher wieder von Politik sprechen. Als nun die Freiviertelstunde 
kam, ging ich hinunter auf den Schulhof. Etwas später kam auch er hinun- 
ter und sagte mir er hätte sich oben nach mir umgesehen, da meine Mütze 
noch oben gehangen hätte. Darauf gingen wir zwei auf und ab und politi- 
sierten (über die Arbeiterfrage).» Ende November 1874 kamen die zwei 
Freunde auf die Judenfrage zu sprechen. Der Prinz sagte, «die meisten Ju- 
den in Berlin grüßten ihn, er könnte sie auch sehr gut leiden». Darauf er- 
widerte Sommer: «Es sind ja auch gute Leute. Da machte er einen kleinen 
Diener, sah mich an, lachte und sagte: ja gewiß.» Auf einem gemeinsamen 
Spaziergang erzählte der Prinz «von der Berliner Synagoge und sprach er 
wollte auch die hiesige einmal besuchen». Kurz vor Ostern 1875 kam Wil- 
helm nochmal auf diesen Gedanken zurück und fragte seinen Freund, wann 
er in den Tempel gehe, «er wolle mitgehen», aber es kam dann doch nicht 
dazu. Eines Tages brachte Wilhelm die Predigten des Berliner Rabbiners 
Landsberger für Siegfried mit, ein Buch, das er zur Konfirmation erhalten 
hatte.’! 

Die Witze und Geschichten, die Wilhelm über das Hofleben erzählte, 
zeigten ungefähr so viel Diskretion, wie von einem Fünfzehnjährigen, der 
die Freuden der Freundschaft zum ersten Mal genießt, erwartet werden 
kann. Er teilte seinem Schulkameraden mit, wie Erbgroßherzog Peter von 
Oldenburg, der sich in einem Wirtshaus «flegelhaft» betragen hatte, geohr- 
feigt und hinausgeschmissen worden war. «Da hättet Ihr hören müssen 
[schrieb Sommer] wie er auf diesen Herzog von Oldenburg der doch auch 
Prinz ist und einstmals regieren wird und ein Verwandter von ihm ist, los- 
zog. Er sagte unter anderm es wäre dies ein stolzer Mensch der auf seine 
Würde sehr eingebildet ist etc. Der Kaiser hätte haben wollen, daß er aus 
der Armee ausgestoßen würde und das wäre auch ganz recht gewesen, aber 
weil er doch Erbprinz von Oldenburg hätte es nicht gegangen und hätte er 
deshalb, um die Sache zu vertuschen nach dem Orient auf Reisen geschickt 
werden müssen.» Siegfried war verwundert, daß Wilhelm, als er «verschie- 
dene Witze vom Hof erzählte», von seinem Vater als «Papa», von dem Kai- 
ser jedoch nicht als Großpapa, sondern als «der Kaiser» sprach.’? 

Noch eins fiel dem Klassenkameraden über die Erzählweise des Hohen- 
zollernprinzen auf: Er spreche «furchtbar rasch, dadurch undeutlich und 
macht viel Gesticulationen dabei», so daß man ihn nicht immer verstehen 
könne.”? 

Siegfried Sommer wurde mehrmals zum Prinzen nach Hause eingeladen, 
fuhr mit diesem durch die Stadt und nach Wilhelmshöhe (wobei Hinzpeter 
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manchmal den Wagen selbst lenkte) und machte längere Wanderungen mit 
ihm. Im Winter fuhren sie gemeinsam Schlittschuh, im Sommer badeten sie 
zusammen in der Fulda. «Es ist doch ein hübsches Gefühl wenn man so 
breit neben einem Prinzen der später Kaiser wird sitzt und durch die Stadt 
fährt», meinte einmal der Kamerad. Der Prinz ging davon aus, daß die 
Freundschaft von Dauer sein würde, was freilich bei seinem jüdischen Mit- 
schüler auf Skepsis stieß. Wilhelm sagte, Siegfried solle ihn später einmal in 
Potsdam besuchen, und als dieser einwandte, der Prinz würde ıhn dann si- 
cher nicht mehr kennen, protestierte Wilhelm: «O gewiss, wir bleiben ja 
noch 2 Jahre zusammen. [...] Es wäre schön, wenn wir diese 2 Jahre im- 
mer zusammen verblieben und später zusammen studierten.»’* 

Sommer blieb tatsächlich bis zum gemeinsamen Abitur der engste 
Freund des Prinzen Wilhelm. Jeder lernte die Lebensweise des anderen 
kennen. Mit Lengemann und Ritter gehörte er zu den wenigen Gästen, die 
Wilhelm zu seinem Geburtstag einlud, und war beeindruckt von der auf- 
wendigen Tafel im Fürstenhof. «In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch 
mit 8 Gedecken. Jeder 2 Teller, ein silberner Löffel, 2 Messer, 2 Gabeln. Auf 
demselben standen 2 Dreiarmige Leuchter. An der Decke ein großer Kron- 
leuchter mit wenigstens 5o Flammen. [...] Der General sagte einem Jeden 
wohin er sich setzen sollte; ich saß neben dem General, den großen Prin- 
zen gegenüber. 2 Diener servierten auf einem Nebentisch und brachten 
dann die Speisen herum. Zuerst gab es Suppe mit Eiern drin, ganz aus- 
gezeichnet, 2. Salm mit Kartoffeln, 3. Erbsen mit Schweinskarbonnade, 
4. Rindsbraten, 5. Pudding, 6. feines Eingemachtes was ich nicht kenne, mit 
Plätzchen, 7. eine prachtvolle Nußtorte. Auf dieser standen 16 Lichter (der 
Prinz wurde 16 Jahre alt). 8. Schweizerkäse mit Butter [...], 9. Äpfel und 
Birnen. [...] Vor einem jeden Gedeck standen 3 Gläser. Das eine war ein 
gewöhnliches Wasserglas für Sodawasser, das andere für Rothwein, das 
dritte für Champagner. Ein jeder trank 2 Glas Champagner. Bei dem ersten 
Glas wurde angestoßen. Gegessen wird gerade so wie bei uns auch, mit 
Messer und Gabel», witzelte Siegfried. 'Irotz der Feierlichkeit des Abends, 
wovor sich der Schüler etwas gefürchtet hatte, «war alles so gemütlich und 
ungeniert», daß man sich gut unterhalten konnte und die Zeit schnell ver- 
strich.’° Zum siebzehnten Geburtstag Wilhelms gehörte Sommer wieder zu 
den wenigen Gästen, die zu der «sehr feinen» Tafel eingeladen wurden. Er, 
Schlichteisen und der Prinz schrieben für dieses Fest je ein kleines Schau- 
spiel, das nach dem Diner vor Hinzpeter, Gottberg und seiner Frau und 
Tochter, Prinz Heinrich und den anderen Gästen aufgeführt wurde: Wil- 
helms Stück, so hielt er fest, hieß «Richard Löwenherz».’° 

Bei ihren Besuchen in Kassel zeigten sich Wilhelms Eltern stets beson- 
ders freundlich gegenüber dem jüdischen Schulfreund ihres Sohnes. Die 
Kronprinzessin habe ausschließlich mit ihm gesprochen, schrieb Siegfried 
erstaunt im Februar 1875; Lengemann habe einmal dazwischengeredet, sie 
habe aber davon keine Notiz genommen, sondern sich weiter mit ihm, 
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Sommer, über Kleist unterhalten. Sie habe ein rotes, wollenes Kleid und ein 
Hütchen getragen, sei bei Tisch «sehr lustig» gewesen und habe immerzu 
gelacht. «Sie ist eine hübsche, niedliche Frau», beobachtete der sechzehn- 
jährige Schüler.’7 

Freilich, Sommer lernte auch die andere Seite eines Prinzendaseins ken- 
nen. Im Mai 1875 wurde er zusammen mit Lengemann und einem Klas- 
senkameraden namens Heyer eingeladen, an einem Ausflug der beiden 
Prinzen nach Fritzlar teilzunehmen. Schon auf dem Bahnhof in Wabern, 
wo sie um 7 Uhr morgens in einen Wagen umstiegen, stand der Stations- 
vorsteher in voller Gala. In Fritzlar kehrte die kleine Gruppe in den Engli- 
schen Hof ein, frühstückte und bestellte das Mittagessen für halb zwölf. Da 
die Prinzen «im strengsten Incognito» reisen wollten, hatten sie den Freun- 
den befohlen, sie mit «Kollege» anzureden. Der Wirt wußte zunächst also 
nicht, wer sie waren. «Er konnte nur nicht begreifen, wie der Schnellzug in 
Wabern gehalten hatte [...] und konnte daraus nicht klug werden.» Als 
nun die Schüler von der Kirchenbesichtigung ins Hotel zurückkehrten, 
stand ein Polizist davor, der salutierte; ein Soldat, der zufällig vorbeiging, 
machte ebenfalls Front. «Es war nämlich durch den Inspektor zu Wabern 
das Handgepäck per Post nachgeschickt worden und die Adresse war: An 
S. Kgl. Hoheit etc. Dadurch waren sie verraten worden.» Nach dem Mittag- 
essen ging die Reise nach Bad Wildungen weiter, und dann trennten sich die 
Prinzen und Hinzpeter, die bei dem Fürsten von Waldeck übernachten 
wollten, von den anderen. Diese bekamen von Hinzpeter ein Zwanzig- 
markstück, sie sollten davon die Rückreise und das Abendbrot bezahlen. 
In Wabern kam ihnen, «obgleich wir ohne Prinz waren», sofort der Stati- 
onsvorsteher «mit der größten Unterwürfigkeit entgegen, alle Beamten 
stürzten auf uns zu und nahmen uns unser Gepäck ab, und der Erstere 
wollte uns gar nicht in den Wartesaal ı. Klasse, sondern in das für fürstli- 
che Personen reservierte Zimmer bringen», was die Schüler jedoch von sich 
wiesen.’® 

In einem Brief berichtet Sommer, der ein Zimmer bei der mit ihm ver- 
wandten Familie Rosenberg bewohnte: «Denkt Euch! Ich sitze gestern 
[...]bei Tisch, da wird geschellt, man verlangt nach mir. Johanna sagt: Aber 
jetzt essen wir ja (ganz laut), ich gehe hinaus, und vor mir steht der Prinz! 
Ihr könnt Euch meine Überraschung denken. Er sagt mir sogleich, ich 
möchte ihn in mein Zimmer bringen, ich wollte es nicht, als er darauf be- 
stand, sagte ich, ich wollte den Schlüssel holen, sagte rasch zu Johanna, sie 
möchte das gute Zimmer öffnen, das that sie, und so führte ich ihn hinein. 
Das wollte er nun nicht, endlich that er es, sagte aber: auf die Stühle könn- 
te man sich ja garnicht setzen (um sie zu schonen).» Um einen Grund zu 
haben, eine kurze Zeit bei dem Freund zu bleiben, schlug Wilhelm vor, zu- 
sammen eine Lateinarbeit durchzunehmen und später etwas spazierenzu- 
gehen. Kurz vor dem Verlassen des Hauses habe Siegfried den Prinzen dann 
doch in sein eigenes Zimmer geführt. Auf dem Spaziergang entschuldigte 
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sich der Prinz dafür, daß er beim Essen gestört habe, erzählte aber, «daß er 
im ganzen Haus herum gewesen wäre, im ersten Stock hätte er geschellt, 
und im vierten, und keiner hätte gewußt, wo ich zu finden sei. Er wäre 
schon wieder weggegangen, da hätte er auf dem Hof einen kleinen Jungen 
nach mir gefragt, und dieser habe ihm geantwortet, ich wohne bei Rosen- 
bergs.» Siegfried Sommer kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. «So 
etwas ist doch noch nicht da gewesen», stieß er aus, «daß ein Prinz in ein 
Privathaus zu einem Gymnasiasten geht! Ihr könnt Euch denken», schrieb 
er der Familie, «wie unangenehm es mir war, ohne mich anzuziehen, so 
wie ich war, mit ihm gehn zu müssen, aber das ging durchaus nicht an- 
ders».? 

Etwas geregelter ging es beim zweiten Besuch Wilhelms zu. Diesmal 
sagte er sich vorher an, so daß die anderen Bewohner die Wohnung ver- 
ließen und Siegfried somit seinen Gast im Wohnzimmer empfangen 
konnte. Anschließend gingen beide Jungen bis zur Firnskuppe spazieren, 
wo Hinzpeter und Heinrich auf sie warteten und mit dem Wagen in die 
Stadt zurückbrachten. Auf dem Spaziergang, berichtete Sommer, haben sie 
«ziemlich viel» geraucht, denn der Prinz habe vor kurzem in Berlin ange- 
fangen zu rauchen, «und nun thut er das immer auf den Spaziergängen».°° 

Nur einmal schien die Freundschaft zwischen Wilhelm von Preußen und 
Siegfried Sommer gefährdet, aber gerade aus diesem Vorfall können wir 
entnehmen, wie fest sie bei dem Prinzen verankert war. Im Juni 1876 er- 
schien in der Neuen Börsenzeitung ein Artikel, in dem behauptet wurde, 
der Lieblingskamerad des ältesten Sohnes des Kronprinzen sei ein gewisser 
«S.», ein «jüdischer Mitschüler ärmster Herkunft», Sohn einer «jüdischen 
Lehrerswittwe in dem kleinen Hessischen Städtchen Wanfried». Der Kron- 
prinz, so wurde weiter behauptet, habe seinen Sohn «wegen der verständi- 
gen Wahl seines Umgangs» gelobt, und Wilhelm habe sich dadurch veran- 
laßt gesehen, bei den Eltern um Erlaubnis zu bitten, seinen Freund in den 
Osterferien nach Berlin mitzubringen. Der Mitschüler habe bei der Einla- 
dung des Prinzen geltend gemacht, daß er zwar im Kronprinzlichen Palais 
wohnen, nicht aber dort würde essen können, da er die jüdischen Speisere- 
geln befolgen müsse, doch sei auch dieses Hindernis beseitigt worden, da 
Wilhelms Eltern versprachen, für eine entsprechende Beköstigung ihres 
Gastes zu sorgen. Wenige Tage später erschien im Reichsanzeiger ein De- 
menti aus dem Kronprinzenpalais, das klarstellte, daß der Freund Wilhelms 
nie dort zu Besuch gewesen war. Ferner wurde eine Richtigstellung über 
die Personalangaben des Schulkameraden des Prinzen abgedruckt: Es sei 
zwar richtig, daß der intimste Freund des dereinstigen Regenten ein jüdi- 
scher Mitschüler sei, doch stamme er nicht aus Wanfried, sondern aus Ro- 
tenburg an der Fulda, wo seine wohlhabende Familie hoch geachtet sei. Im 
übrigen huldige der Mitschüler in betreff der jüdischen Speisegesetze der 
Reform, was allein schon daraus hervorging, daß er bei verschiedenen Fest- 
lichkeiten - so bei dem Besuch der Kronprinzessin und dem Geburtstag des 
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Prinzen - zur prinzlichen Tafel geladen war und daran auch teilgenommen 
habe.®! 

Sommer war durch diese Zeitungsberichte auf das peinlichste berührt 
und vor allem bestrebt, den Verdacht aus dem Wege zu räumen, als hätte er 
sie lanciert. Bei der ersten Gelegenheit erzählte er Wilhelm von den beiden 
Artikeln, die dieser nicht kannte. «Über den ersten war er sehr böse, und 
ich erklärte ihm nun», schrieb Sommer, «daß ich von beiden nichts wußte». 
Wilhelm bat Siegfried, ihm die Artikel am Nachmittag mitzubringen. «Als 
er den ersten durchlas, den falschen, sagte er, das wäre wahr, daß sich sein 
Papa und Mama immer nach mir erkundigten und nach mir fragten, das an- 
dere wäre natürlich erlogen.» Sommer bat dringend, mit Hinzpeter über 
den Vorfall sprechen zu dürfen; er erklärte dem Prinzenerzieher, daß er so- 
wohl an dem ersten Artikel wie an dessen Richtigstellung «vollständig un- 
beteiligt« wäre, worauf Hinzpeter erwiderte, «daran habe noch niemand 
gedacht und würde auch niemand denken, darüber könnte ich ganz und gar 
beruhigt sein!»®? Damit nahm die peinliche Episode ein Ende; die Bezie- 
hung zwischen den beiden Primanern hatte ihre erste Zerreißprobe be- 
standen. 

Die Freundschaft war zweifellos tief und außergewöhnlich. Sie war Wil- 
helms erste bedeutende Freundschaft mit einem gleichaltrigen Jungen, und 
sie hatte einen für das Alter typischen, homoerotischen Zug. Daß seine Zu- 
neigung von Standes- und Religionsvorurteilen ganz frei war, daß er sich 
durch böswillige Zeitungsberichte nicht irremachen ließ, spricht für ıhn 
und konnte im Kronprinzenpalais und auch beim Erzieher zur Hoffnung 
verleiten, daß der freidenkerische Einfluß seines Elternhauses nicht ganz 
spurlos an ihm vorübergegangen war. Freilich, nur wenige Jahre später er- 
wies sich diese Hoffnung als gänzlich unberechtigt. 
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Durch den halben Schritt in die Öffentlichkeit, den der Gang nach Kassel 
bedeutete, wurde Wilhelm erstmals von einem größeren Kreis außerhalb 
der Familie und des Hofes beobachtet. Nicht nur Sommer berichtete jedes 
Detail nach Hause, andere Schulkameraden taten das gleiche. Einer von ih- 
nen notierte sich, daß der Prinz über «ungewöhnliche Körperkraft» ver- 
füge. Er schrieb später: «Obwohl nämlich sein bei der Geburt verletzter 
linker Arm damals so schwach war, daß er ihn täglich elektrisieren lassen 
mußte und nicht einmal ein Buch damit halten konnte, so war er doch im- 
stande, ein Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett sehr gewandt und schnell 
zu laden und abzudrücken. Er machte alle hierzu erforderlichen Griffe un- 
ter ganz geringer Beihilfe des linken Armes ausschließlich mit dem rechten, 
während wir beide Hände gebrauchen und uns tüchtig anstrengen muß- 
ten.»® Von Zeit zu Zeit kamen solche Berichte auch in die Presse. Vor 
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allem aber die Lehrer, der Militär- und der Civil-Gouverneur und natürlich 
die Eltern beobachteten die Entwicklung des Prinzen nicht nur mit Sorg- 
falt, sondern auch mit Sorge. «Seine Zukunft ist fortwährend ein Gegen- 
stand von Angst für mich», gestand die Mutter zu Beginn der Gymnasial- 
zeit 

Schon sein Äußeres machte den Eltern Kummer. Als der Kronprinz 
Ende 1874 Kassel besuchte, mußte er berichten, daß Wilhelm, obschon er 
weiter gewachsen sei, «käsig im Gesicht» aussehe und «seine Pusteln bei- 
behalten» habe.®° Auf Anordnung der Mutter mußte er regelmäßig Salsa- 
parilla einnehmen, um seinen Teint zu verbessern, auch wenn er dadurch 
seinen Appetit verlor. «Ich denke, daß meine Schönheit wiederkehren wird, 
wenn ich dünner werde», scherzte der Prinz.°° Weit mehr noch als die 
«physische» bereitete freilich die «seelische und geistige u.s. w. Entwick- 
lung des Prinzen» Sorge. 

Die Lehrer des Gymnasiums urteilten über Wilhelms Charakter «im 
Ganzen vortheilhaft», meldete der Kronprinz, sie rühmten «sein natürli- 
ches zutrauliches Entgegenkommen, haben bis jetzt nichts Hochmüthiges 
oder Selbstzufriedenes, wohl aber die Neigung, jedes einigermaßen gün- 
stige Urtheil auszubeuten, wahrgenommen. Außerdem finden sie, daß er 
leicht von dem zu verhandelnden thema abspringt und mit Redefluß auf an- 
dere Gebiete übergeht.» Allerdings beklagte der Kronprinz den Umstand, 
daß der Direktor das ganze Lehrerkollegium (statt nur diejenigen, die Wil- 
helm unterrichteten) zusammengerufen hatte, so daß er «eine förmliche 
Vorstellungs-Sprecherei» durchmachen mußte und sich nicht frei über die 
Entwicklung seines Sohnes unterhalten konnte.®® 

Weitaus fundierter - und sehr viel negativer — war das Urteil Hinzpeters! 
Wir sahen bereits, wie ihm bei einem anfänglichen Vergleich mit den Mit- 
schülern die «eigenthümliche[...] Disharmonie» im Wesen Wilhelms - der 
«Zwiespalt in des Prinzen Entwicklung» - auffiel.” Im Laufe der ersten 
Schulwochen wurde das Urteil des Doktors immer härter, je mehr seine 
Hoffnung auf eine grundlegende Wandlung im Charakter seines Zöglings 
schwand. Schon im November 1874 zeichnete Hinzpeter eines der schärf- 
sten Charakterbilder von Wilhelm: «Die Trivialität oder Unreife Seines Ge- 
schmacks frappirt mich immer wieder von Neuem; wenn man Ihn und Fr 
Sich gehn läßt, richtet Er Sich mit erschreckender Regelmäßigkeit auf 
kleine und unbedeutende Dinge und freut Sich an ihnen. — Es wäre unge- 
recht, nicht anerkennen zu wollen, daß der Prinz Sich viel Mühe giebt, 
fleißig arbeitet, auch einen gewissen Erfolg in der Schule erzielt, aber das 
eigentliche ernste Streben, das Ihn meiner Meinung nach erfüllen sollte, 
fehlt Ihm gänzlich, fehlt Ihm bis zum Verständnis dafür. Alles was ge- 
schieht, ist noch Frucht künstlicher Disziplin, würde mit dieser alsbald ver- 
schwinden, und ist also im Grunde nichts werth. Seine Selbstgenügsamkeit 
hemmt Seine Entwicklung in beklagenswerther Weise; wäre Seine Intelli- 
genz sehr stark, würde sie Ihn fördern, da sie das nicht ist, muß sie Ihm 
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schaden; sie hilft Ihm den kleinsten Erfolg zu mächtigen Proportionen auf- 
blasen und den eklatantesten Mißerfolg auf ein Minimum von Bedeutung 
reduziren. Aeußerliche Pflichterfüllung genügt da, um Ihn mit Stolz auf 
Seine Leistungen zu erfüllen und jedes Zerstören solcher Illusionen emp- 
findet Er sehr schwer und meist als großes Unrecht.» 

Je schwieriger die Schulaufgaben wurden, desto sichtbarer wurde die 
Überforderung, die das Gymnasium für Wilhelm bedeutete. Im November 
1874 faßte Hinzpeter seine Beobachtungen dahingehend zusammen, «daß 
für ein Maß von Kräften, wie es dem Prinzen zugemessen, die Anstrengung 
groß ist, und daß ich keineswegs gewiß bin, ob Er sie namentlich die gei- 
stige auf die Dauer wird leisten können». Hinzpeter versprach, «sorgfäl- 
tigst Acht» zu geben, «daß kein Schaden geschehe».?! Schon Tage später 
wurde ihm klar, daß Wilhelm in einigen Hauptfächern einfach nicht mehr 
mitkomme. «Prinz Wilhelm», so schreibt er, «zeigt leider für die höheren 
Theile der Mathematik, die jetzt an ihn herantreten, so wenig Anlage und 
so wenig Ausrüstung, daß die richtige Bearbeitung dieser Branche für ihn 
selbst und alle Betheiligten besondere Schwierigkeiten macht; Szenen pein- 
licher Verlegenheit und hellen Zornes sind sogar nicht selten.» Allein, der 
erbarmungslose Kalvinist fand selbst in dieser qualvollen Demütigung sei- 
nes Zöglings einen erzieherischen Wert. Er behauptete: «Das Gute hat in- 
deß dieser unangehme Mangel [an Begabung], daß des Prinzen Selbstzu- 
friedenheit durch klare, eindringliche Darstellung seiner Position, wie sie 
wirklich ist, bedeutend erschüttert» werde.?? 

Leider ist der zweite Band der Mappe «Erzieher unserer Kinder» im 
Nachlaß des Kronprinzenpaares nicht auffindbar, so daß nur wenige Ur- 
teile Hinzpeters aus seinen letzten zwei Jahren mit Wilhelm vorliegen. Daß 
diese weiterhin negativ und besorgniserregend ausfielen, geht deutlich aus 
mehreren Briefstellen in der Korrespondenz der Eltern untereinander her- 
vor. So lesen wir in einem Brief der Kronprinzessin vom Februar 1875: 
«Viele Ausstellungen hat der Doctor an Wilhelms Character zu machen in 
welchen ich ihm nur unbedingt recht geben muß», und in der Antwort des 
Kronprinzen heißt es, er könne sich «die Mittheilungen des Dr. über W.’s 
Charakter sehr wohl vorstellen». 

Im Februar 1876, ein Jahr vor dem Schulabschluß, war Hinzpeter ge- 
zwungen, über die Erfolge seiner nunmehr zehnjährigen erzieherischen 
Tätigkeit nachzusinnen. Das Ergebnis dieser Bestandsaufnahme fiel ver- 
nichtend aus. Den Eltern schrieb er, es sei bestimmt zu hoffen, daß für Wil- 
helm «eine verantwortliche Thätigkeit erst sehr spät beginnen wird»; man 
müsse nichts unversucht lassen, um für ihn «die Jugend nach Möglichkeit 
zu verlängern» und weiterhin nach Methoden suchen, die sein «vorwitzi- 
ges und hochmüthiges Wesen» abmildern würden.?* 

Nach dem Schulabschluß Wilhelms im Januar 1877 blickte Hinzpeter 
mit «sehr gemischten», hauptsächlich aber «peinlichen» Empfindungen auf 
die harten Jahre als Prinzenerzieher zurück. Das einzige angenehme Gefühl 
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darunter sei, wie er schrieb, «eine erdrückende Verantwortung, deren Be- 
wußtsein sonderbarer Weise zuletzt zu fast fieberhafter Angst wurde, mit 
Ehren losgeworden zu sein». Er könne aber nicht sagen, daß das Erreichte 
seinen Erwartungen entspreche. Jedenfalls müsse er dabei bleiben, «daß es 
in keinem Verhältniß steht zu der gemachten Anstrengung». Die Aufgabe, 
die ihm gestellt war, sei eigentlich unlösbar gewesen, aber «unter günstige- 
ren Verhältnissen hätte ich doch einer befriedigenderen Lösung nahe kom- 
men können. Deßhalb», so erklärte er, «beschäftige ich mich im Augenblick 
auch viel mit Verwünschen von Personen und Dingen, die mir in den Weg 
getreten; eine, wie ich selbst bekenne, weder sehr würdige noch sehr ge- 
sunde Beschäftigung.» 

Noch viel ungehemmter sprach sich der Erzieher in einem Brief an Mo- 
rier aus. In der Öffentlichkeit gelte seine Erziehung des Thronfolgers als 
großer Erfolg, schrieb er, doch er, Hinzpeter, wisse, sie sei «ein vollkom- 
mener Fehlschlag». Er habe nie gezögert, eisenharte Maßnahmen zu er- 
greifen, «um die Natur auszustoßen, aber <tamen usque recurrib vor meinen 
eigenen Augen», schrieb er und fragte sich verzweifelt, was werden würde, 
wenn sein Einfluß nicht mehr vorhanden sei. Voller Zukunftsangst meinte 
Hinzpeter: «Ich hätte klüger sein und mich lieber in Ruhe unter einen mei- 
ner geliebten Apfel- oder Pflaumenbäume zurückziehen sollen, um mich 
zu erhängen, statt den hoffnungslosen Kampf gegen eine solche Perversion 
der Natur und der Vorstellungen aufzunehmen; das Ergebnis konnte nichts 
anderes sein als eine neue Komödie mit dem alten Titel: «Verlorene Liebes- 
mühe, und die Hauptrolle in einem solchen Stück zu spielen, ist wahrlich 
nicht das Beste, das ich in der Welt hätte tun können.» Im Lichte dieser 
Briefstellen ist die Mitteilung des Prinzen Alexander zu Hohenlohe-Schil- 
lingsfürst durchaus glaubwürdig, wonach er das Original eines Hinzpeter- 
briefes an Morier gesehen habe, in welchem der Erzieher geschrieben hatte: 
«Sie ahnen nicht, in welchen Abgrund ich geblickt habe.»” 

So vernichtend diese Urteile des Doktors über den Prinzen auch sind, sie 
stellen gleichzeitig eine Verurteilung Hinzpeters selber dar, hatte er doch in 
herrischer Selbstgefälligkeit die Leitung über die Erziehung des Throner- 
ben ganz an sich gerissen und die Erziehungswünsche der Eltern weitge- 
hend ignoriert.?® Gerade weil er wußte, wie wenig Wilhelm die mentale 
Fähigkeit zu einem Studium an einem Gymnasium besaß, hatte Hinzpeters 
«Jetzt-erst-recht»-Haltung in Kassel unübersehbar etwas Sadistisches; die 
Verehrung Wilhelms für seinen unerbittlichen Peiniger, die sogar dazu 
führte, daß er den Erzieher nachahmte, trug eindeutig masochistische Züge: 
Er identifizierte sich mit seinem Peiniger. In diesen Jahren der Gewaltherr- 
schaft Hinzpeters streckte Wilhelm in einem letzten Versuch die Hand nach 
seiner Mutter aus. 


Kapitel ro 


Frühlingsträume und Erwachen 


Keine königliche Mutter hat fürsorglicher versucht, ihren Sohn auf den 
«Beruf» eines regierenden Fürsten vorzubereiten, wie Kronprinzessin 
Victoria dies mit Wilhelm versuchte. War in früheren Zeiten in fürstlichen 
Häusern die Vernachlässigung des Nachwuchses die Regel, so überschüt- 
tete die Kronprinzessin ihren Sohn - ganz wie es Prinz Albert mit ihr und 
mit ihrem Bruder Edward getan hatte - auch aus der Ferne mit Zeichen der 
Liebe und der Sorge um seine Entwicklung. Diese Fürsorge hatte aber auch 
eine Schattenseite. Auf die immer negativer werdenden Berichte Hinzpe- 
ters aus Kassel reagierte sie mit einer Verstärkung des Druckes auf den be- 
reits hoffnungslos überforderten Prinzen. Er sollte in seiner freien Zeit, die 
gar nicht vorhanden war, tausendseitige Romane lesen, sein Französisch 
und Englisch üben, der perfekte Gentleman werden und sich mit strengster 
Disziplin auf seine Aufgaben als moderner Fürst vorbereiten. Von seiner 
inneren Verfassung in dieser Krise machte sie sich keine Vorstellung. Wil- 
helm konnte darauf nur mit der Abkehr von seinen Eltern, mit der Flucht 
in die Einsamkeit, in die kalte Gefühllosigkeit, antworten. 


1. Überforderung und Flucht 


Die Überforderung war freilich gekleidet in liebevollem Gewand. Im April 
1875 schrieb die Kronprinzessin nach Kassel, wie immer in englischer Spra- 
che: «Ich hoffe, liebster Willie, daß Du an Deinen Aufgaben arbeitest und 
das Beste aus Deiner Zeit machst. [...] Ich hoffe, daß abends noch ein we- 
nig Zeit für die Lektüre der Bücher übrig bleibt, die ich Dir geschickt habe, 
da sie alle sehr lehrreich sind. [...] Meine Gedanken sind stets bei 
Dir, und kein Tag vergeht, [...] ohne daß meine Seele erfüllt ist von ernst- 
haften und besorgten [anxious] Wünschen für Deinen geistigen Fortschritt 
und für die Entwicklung jeder guten Seite an Dir, damit Dein Charakter 
und Verstand täglich zunehmen mögen!» Sie fährt mit einem Fragenkatalog 
fort: «Sitzt Du auch aufrecht? - Hast Du wieder Herzklopfen gehabt? Ist 
Deine Gesichtsfarbe besser geworden? Habt Ihr den Ventilator für Euer 
Klassenzimmer bekommen? Habt Ihr bessere Waschbecken bekommen, 
größere Becken und Fußbäder und mehr davon, und sind die Matratzen auf 
Euren Betten nachgesehen worden? - Sind Deine neuen Kleider angekom- 
men und hast Du sie schon anprobiert?»! Ein Jahr später schreibt sie: «Ich 
hoffe, daß Dein Unterricht gut vorankommt und daß Du in jeder Bezie- 
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hung Fortschritte machst - und pflichtbewußt, sanftmütig, bescheiden und 
liebenswürdig bist wie ein wahrer Gentleman! Es ist eine große Prüfung für 
mich, so lange von Dir getrennt zu sein, Deine Entwicklung nicht beob- 
achten zu können- und von Zeit zu Zeit ein nettes Gespräch mit Dir führen 
zu können; oft fällt mir der Gedanke sehr schwer, daß mein eigenes liebes 
Kind unter Fremden weilt - und täglich mit anderen, anstatt mit seiner 
Mutter verkehrt, aber es muß so sein, und ich hoffe und glaube und verlasse 
mich darauf, daß es Dir guttut -, und daß jeder Monat Fortschritte und ei- 
ne Besserung in Deinem Charakter mit sich bringt.»? Die nicht unberech- 
tigte Besorgnis, andere als sie könnten sich als Vertrauenspersonen bei 
ihrem Sohn einschleichen, spricht auch aus dem Schreiben vom Mai 1876, 
in dem es heißt: «Sei schön fleißig - und denke sehr häufig an Deine Mama, 
die Dich sehr vermißt —, und wenn Du Fragen hast, bitte schreibe sie mır, 
Du weißt, Du kannst mich alles fragen.»° 

In den Briefen der Mutter ist ein schulmeisterlicher Ton unverkenn- 
bar. Aus Florenz schrieb sie von ihrer Freude darüber, daß Wilhelm jetzt 
in der Schule härter arbeite: «Nur auf diese Weise wirst Du weiterkom- 
men, weißt Du, und Du mußt weiterkommen.» Auf ihrer Italienreise 
notierte sie sich alles, was für Wilhelm später von kunsthistorischer Bedeu- 
tung sein könnte, doch: «Vorher mußt Du mehr Geschichte lernen, mehr 
von Kunst und Kunstgeschichte verstehen und besser zeichnen können, 
dann erst wirst Du sehen, verstehen, genießen, Dich erinnern und Dir ein 
Urteil bilden können.» Es gäbe ja eine solche Menge zu lernen. «Meine 
Güte», schrieb sie ihm, «wie viel muß ein kultivierter, ernster und intelli- 
genter Mensch lernen.» Es komme immer darauf an, «Durst nach Wissen» 
zu haben und die Fähigkeit zu entwickeln, das Wesentliche vom Unwe- 
sentlichen, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden.* Unaufhörlich ver- 
suchte sie, Wilhelm von der Bedeutung seiner künftigen Aufgaben und von 
der Kürze der zur Vorbereitung zur Verfügung stehenden Zeit zu über- 
zeugen. «Ich fürchte, daß Du in einigen Sachen etwas zurückgeblieben 
bist», heißt es in einem Brief vom Juni 1875, «Du mußt Deine Zeit gut nut- 
zen, |[...] sie ist so kostbar! Denke daran, was alles in den nächsten andert- 
halb Jahren getan werden muß und was alles nachher von Dir erwartet 
wird.»° An anderer Stelle lesen wir: «Ich hoffe, daß Du eifrig und fleißig 
bist und daran denkst, wie viel getan werden muß und wie wenig Zeit noch 
übrig bleibt, um es zu erreichen!»° Zu seinem 16. Geburtstag wünschte sie: 
«Mögen Deine guten Seiten wachsen - und damit auch die Kraft und 
Energie, Deine Fehler zu besiegen.»’ «Ich hoffe, Du machst in Deinem Un- 
terricht Fortschritte und findest die Arbeit nicht mehr so schwer wie 
früher!» heißt es ein Jahr später. «Ich freue mich so sehr, daß Du Dein Stu- 
dium wiederaufgenommen hast wie ein Mann», schrieb sie ihm zu seinem 
17. Geburtstag, «und ich hoffe, daß die Arbeit Dir leichter fällt, je schwe- 
rer Du arbeitest, da Du dadurch lernst, wie man Schwierigkeiten bekämp- 
fen kann.»? 
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Natürlich riefen die Berichte Hinzpeters Bestürzung bei den Eltern her- 
vor. Für die Kronprinzessin gab es für diese Mängel nur eine Erklärung und 
eine Lösung: Wilhelm sei faul und müsse noch schwerer arbeiten. Sie 
schickte ihm Bücher, die ihr für seine Bildung unerläßlich erschienen, und 
fragte immerfort nach, wie weit er mit der Lektüre gekommen sei. Im Au- 
gust 1875 schrieb sie: «Ich nehme an, daß Du «Westward Ho» jetzt ausgele- 
sen hast - jenes herrliche Buch, das Dein lieber Großpapa von England so 
sehr schätzte!» Sodann empfahl sie die vor kurzem erschienenen drei Bän- 
de der Romanserie «Die Ahnen» von Gustav Freytag. «Du müßtest Frei- 
tags [sic] Bücher beginnen und die 3 schönen Romane in der Reihenfolge 
lesen, in der sie geschrieben wurden - «Das Nest der Zaunkönige, dann 
«Ingo u. Ingrabam und schließlich die «Brüder des Deutschen Hauses>.» Da- 
nach sollte er Freytags Roman «Bilder aus der deutschen Vergangenheit» 
lesen, drängte sie, ungeachtet der Tatsache, daß es sich dabei um ein Werk 
von fünf Bänden mit insgesamt 2427 Seiten handelte - also mit den 
«Ahnen»-Romanen zusammen 3785 Seiten!!° Das war ein etwas ehrgeizi- 
ges Leseprogramm für einen sechzehnjährigen Schüler, der ohnehin um 
5 Uhr früh aufstehen mußte und bis 10 Uhr abends mit Schulaufgaben und 
Nachhilfeunterricht eingedeckt war! Aber nur Wochen später schickte sie 
weitere Bücher, die er «auszugsweise mit dem Doktor zusammen» lesen 
sollte.!! 

Wilhelms Verhältnis zu seinen Eltern wurde in der ersten Kasseler Zeit 
durch zwei weitere Faktoren belastet: Er schrieb einen Brief an seine 
Schwester, der Entsetzen bei den Eltern auslöste; und seine wöchentlich an 
die Mutter gerichteten Briefe waren in ihren Augen dermaßen schlecht ge- 
schrieben, daß sie bei ihr Wut und Verzweiflung hervorriefen. 

Der Brief Wilhelms an Charlotte vom Oktober 1874 konnte nicht auf- 
gefunden werden, und da auch die scharfe Rüge des Kronprinzenpaares 
nicht mehr überliefert ist, können wir nur vermuten, was darin stand. Über 
die Aufregung, die das Schreiben im Elternhaus verursachte, kann allerdings 
kein Zweifel bestehen. Als der Kronprinz im November 1874 die Schule 
besuchte, stellte er erleichtert fest, daß selbst Hinzpeter über den Inhalt 
nicht informiert war. Er schrieb seiner Frau: «Von dem gewissen Brief-Er- 
eigniß hat W. dem Dr. Mittheilung gemacht, wie er mir auf meine Frage ganz 
unbefangen bemerkte. Der Dr., dem ich ein paar Worte nur darüber sagte, 
meinte W. sei durch die ernste Rüge meines Briefes sehr betroffen gewesen, 
denn so hätte ich noch nie zuvor geschrieben, und dies sei ihm um so emp- 
findlicher als er ja in dem Brief an die Schwester garnichts so besonders Ar- 
ges habe sagen wollen. H: kannte den Inhalt von W. Brief nicht, vermochte 
also kein Urtheil zu fällen, worauf ich nur hinzufügte, daß W. in wegwer- 
fender Weise sich über Diejenigen geäußert habe, denen wir Vertrauen 
schenken, u. sogar Ditta ermahnt habe, sich vor jenen Personen zu hüten.» 
Er, der Kronprinz, habe nicht weiter auf diese Frage eingehen müssen und 
glaubte somit, «ganz gut jenes heikele thema abgemacht zu haben».!? 
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Gewinnen wir aus diesem Brief einen Eindruck von der peinlichen 
Berührung der Eltern angesichts dieser ersten politischen Unberechenbar- 
keit des Prinzen, so wird die Betroffenheit des letzteren in seinem Brief 
vom I. November an die Mutter deutlich, in dem er sich für seine Taktlo- 
sigkeit entschuldigt. «Es tut mir so leid, daß ich Dir mit jenem blöden, 
verd-ten Brief von mir, den ich zu schreiben kein Recht hatte, wehgetan ha- 
be; ich empfinde bittere Reue, daß ich’s getan habe. Aber ich bitte Dich 
demütig um Verzeihung und hoffe, daß Du sie mir zukommen lassen wirst, 
wie Du versprochen hast. Ich verspreche meinerseits, daß ich solche Dinge 
nie wieder tun werde. Bitte vergiß es, werfe es, wie die Bibel sagt, hinter 
Dich oder tief ins Meer der Verzeihung. Oh! Du weißt nicht, wie glücklich 
ich wäre, wenn ich wüßte, daß Du mir im innersten Herzen verziehen hät- 
test. Ich würde meine Stunden dreimal so freudig in dem Bewußtsein ab- 
solvieren, daß keine Furche mehr Deine geliebte Stirn zeichnet. Ja ich bin 
sicher, daß meine liebe Mama mein Flehen hören wird und alles wieder ver- 
gißt.»" 

Der unbeholfene Briefstil, der hier (wie in den anderen Briefen Wil- 
helms) zum Vorschein kommt, erregte den Zorn der Eltern, die sich, wie 
wir wissen, seit fünf Jahren und länger über Inhalt und Orthographie sei- 
ner Briefe beklagten. «Die Handschrift macht mir Kummez, sie ist so baby- 
haft», sagte ihm die Mutter ins Gesicht; «die Handschrift und die Recht- 
schreibung, beide sind jämmerlich schlecht», hieß es Mitte 1875.'* Hatte 
man früher den Eindruck, daß die Mutter von einem zehn- oder elfjährigen 
Knaben zu viel erwartete, so sind die Briefe des Gymnasiasten derart un- 
ordentlich, daß die Sorgen der Eltern verständlich erscheinen. Wer die Brie- 
fe mit ihren falschen Daten, zahlreichen Schreibfehlern und der schlechten 
Handschrift sieht, wird feststellen müssen, daß der Prinz trotz der wieder- 
holten Mahnungen der Mutter auf dem Gymnasium schlechter schrieb als 
aus Cannes fünf Jahre zuvor!'? In seiner Begegnung mit den Lehrern in 
Kassel im November 1874 hielt der Kronprinz «Handschrift u. Styl[...] 
Jedermann vor».!° Auch Hinzpeter war es «zu peinlich», daß die Kron- 
prinzessin «immer wieder Ursache [hatte], mit den englischen Briefen» 
Wilhelms «so unzufrieden zu sein».!7 Seine deutsche Schrift war zu dieser 
Zeit «nicht so übel», meinte der Vater.'° Erst im Januar 1877, kurz vor der 
Volljährigkeit, ist eine erstaunliche Besserung in der Handschrift Wilhelms 
zu bemerken: Die klare, aufrechte, unverkennbare Hand des späteren Kai- 
sers taucht zusammen mit dem sprichwörtlich verschnörkelten Namens- 
zug auf einmal aus den Akten auf.'? 

Zunehmend besorgt äußerten sich die Eltern auch über Wilhelms schwa- 
che Kenntnisse der englischen und französischen Sprache, die sie für seinen 
späteren «Beruf» so wichtig erachteten. «Ich halte Dein Französisch für 
wirklich schrecklich», schrieb ihm die Mutter im November 1875, und 
doch sei gerade diese Sprache «unerläßlich für Dich, wenn Du Dir nicht 
häufig recht dumm vorkommen willst». Es sei vor allem zu wünschen, daß 
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Abb. 19: Noch im September 1874 schickte die Kronprinzessin 
Wilhelms Briefe korrigiert an ihn zurück. 
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seine Aussprache besser werde, meinte sie, denn momentan stieße er auf die 
komischste Art die Wörter aus.”° Als Wilhelm diese Kritik mit dem Hin- 
weis auf seine guten Schulnoten zu entkräften suchte, konterte die Mutter 
mit dem Argument, daß er doch im Vergleich zu seinen Klassenkameraden 
viele Vorteile genossen habe, daher sei es «nicht ganz fair, Dich in diesen 
beiden neueren Sprachen, die Du seit Deiner Geburt ständig hast sprechen 
hören und in denen Du seit Deiner frühesten Kindheit Unterricht bekom- 
men hast, mit anderen Jungen zu vergleichen. - Du hast von Haus aus sehr 
große Vorteile gehabt, die Jungen in einem deutschen Gymnasium in der 
Regel nicht genießen, ehe sie zur Schule gehen!» Victoria fügte hinzu: «Und 
ich halte Dich nicht für einen guten Anglisten oder Romanisten; weder 
sprichst Du noch schreibst Du die Sprachen mit der erforderlichen Richtig- 
keit, Leichtigkeit und Gewandtheit.» Sie wolle ihn nicht entmutigen, be- 
hauptete sie, ganz im Gegenteil: «Ich bin nur zu glücklich, wenn Du irgend 
etwas gut machst, ganz egal, was es ist; aber wenn ich an die Erfordernisse 
des modernen Lebens denke, und daran, was Deine Stellung einst mit sich 
bringen wird, da kann ich nicht anders als zu der Meinung gelangen, daß 
Du Deine allergrößte Aufmerksamkeit und Energie auf das Sprechen und 
Schreiben verwenden solltest, in allererster Linie Deiner eigenen deutschen 
Sprache und dann aber der französischen und englischen! Nichts wird Dir 
später nützlicher und bequemer sein, und dann wirst Du es bereuen, so ha- 
stig und undeutlich zu sprechen und solch eine fürchterliche, vulgäre Hand- 
schrift [such a horrid vulgar hand] zu haben.»?! Noch kurz vor seinem 
19. Geburtstag, als er schon die Universität besuchte, kritisierte Victoria die 
französische Aussprache ihres Sohnes; sie sei «so very very tedesque alas». 
Französisch sei doch eine so schöne Sprache, aber «die Deutschen» hätten 
meist eine sehr harte und rauhe Art, sie auszusprechen. ?? 

Woran die schlechte Schrift und die mangelhaften Sprachkenntnisse lie- 
gen konnten, darüber machte sich niemand Gedanken, man nahm an, daß 
es aus Faulheit oder gar Trotz geschah. Jedenfalls schrieb die Kronprinzes- 
sin ihrem Sohn Ende 1874 von ihrer bitteren Enttäuschung über seine Lei- 
stung in der Schule und vor allem über die schrecklich geschriebenen 
Briefe, die sie wiederholt von ihm erhalte. «Ich bin so traurig darüber, daß 
Du in Mathematik so schlecht bist und so zurück im Vergleich zu den an- 
deren Jungen! Ich fürchte, Du hältst Dich in vielen Sachen für sehr viel bes- 
ser, als Du es in Wirklichkeit bist - und erst die Erfahrung wird Dich leh- 
ren müssen, wie wenig Du wirklich weißt im Vergleich zu dem, was Du als 
Ziel vor Augen haben solltest. - Ich hoffe, Du wirst jetzt keine Anstren- 
gung scheuen, um die verlorene Zeit wiedereinzuholen, und schwer arbei- 
ten, um Dir das Wissen anzueignen, das offenbar noch so mangelhaft ist! 
Nur Deine eigene Anstrengung und Deine eigene Energie können Dir bei 
der Überwindung der Schwierigkeiten helfen, keiner kann es für Dich tun. 
Ich hoffe, daß Du uns hierin nicht enttäuschen wirst - und denke dabei im- 
mer daran, wie wichtig es ist, bescheiden zu sein, und daß diejenigen in der 
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Welt am besten vorankommen, die eine bescheidene Meinung von sich 
selbst und von ihren Errungenschaften haben und nie müde werden, in je- 
dem Bereich der Wissenschaft sich zu verbessern und mehr hinzuzulernen. 
[...] Du hältst Dich für wunderbar begabt, Du glaubst, daß Du eine gute 
Hand und einen guten Stil schreibst, daß Du gut reitest, daß Du gute Ma- 
nieren hast und gut zeichnest - während wir glauben, daß Du in allen die- 
sen Dingen weit zurück bist im Vergleich zu dem, was Du leisten könntest. 
- Ich sage dies nicht, weil ich etwas an Dir auszusetzen habe - im Gegen- 
teil, was könnte einer Mutter mehr Freude machen, als ihren Sohn zu loben 
und auf ihn stolz zu sein, - und ich hoffe immer noch, daß Du mich eines 
Tages mit Stolz erfüllen wirst, wenn Du älter und klüger bist und alle Dei- 
ne kleinen Fehler überwunden hast. Ist es nicht so, lieber Junge?»?? 

Wir haben keinen Anlaß, an der Richtigkeit dieses vernichtenden Urteils 
über die Begabung und Veranlagung Wilhelms zu zweifeln, zumal es, wie 
wir feststellen konnten, von seinem Vater und Hinzpeter und den anderen 
Lehrern in Kassel geteilt wurde. Allein, von der seelischen Wirkung einer 
derartigen, sich ständig wiederholenden unbarmherzigen Kritik einer Mut- 
ter an ihrem adoleszenten Sohn hatte die Kronprinzessin offenbar keine 
Ahnung. Vor dieser ständigen Überforderung flüchtete Wilhelm in das 
Reich der Träume. 
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Nur wenige Monate nach seiner Übersiedlung nach Kassel und unmittel- 
bar nach dem Besuch der Kronprinzessin begann Wilhelm damit, seiner 
Mutter von einem «Traum» zu erzählen, den er immer wieder habe und in 
dem sie, die Mutter, die zentrale Rolle spielte. Der «Iraum» wurde erstmals 
in einem Brief geschildert, der zwar vom 6. Februar 1875 datiert ist, aber 
erst am 6. März geschrieben wurde: Wilhelm brachte zu dieser Zeit häufig 
Kalenderdaten durcheinander. Darin schreibt der Sechzehnjährige an seine 
Mutter: «Ich habe ein kleines Geheimnis, das aber nur für Dich ist, nämlich 
einen merkwürdigen Traum. In der vergangenen Nacht träumte ich, daß ich 
mit Dir und einer anderen Dame spazierenging; während des Gehens un- 
terhieltet Ihr Euch darüber, wer die schönsten Hände hätte, worauf die 
Dame eine ganz plumpe Hand vorzeigte und behauptete, sie sei die schön- 
ste, dann kehrte sie uns den Rücken. In meiner Wut zerbrach ich ihren Pa- 
rasol; Du aber legtest Deinen lieben Arm um meine Taille, führtest mich zur 
Seite, zogst von Deiner lieben linken Hand - die ich so oft in Kassel küßte 
- den Handschuh und zeigtest mir Deine liebe schöne Hand, die ich sofort 
mit Küssen bedeckte.» Wilhelm sprach den Wunsch aus, daß sein «raum» 
bald Wirklichkeit werden würde. «Ich wünsche mir, daß Du das gleiche 
tust, wenn ich abends mit Dir alleine in Berlin bin.» Und er fuhr fort: «Bitte 
schreib mir, was Du von meinem "Traum hältst; er ist ganz wahr, so wie ich 
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ihn geschildert habe. Ich denke immer an Dich, wie Du siehst, meine liebe 
Mama, und manchmal träume ich von Dir; ich bin so froh, daß wir bald in 
Deiner lieben Bibliothek zusammensitzen und uns unterhalten werden. 
Aber dieser Traum ist nur für Dich allein», insistierte er.”* 

Tage später ereignete sich der «Iraum» wieder. An seine «Beloved 
Mama» - die zu dieser Zeit manchmal mit ihrem Kosenamen «Pussy» un- 
terzeichnete?? - schrieb der Prinz: «Ich bin sehr froh, daß Du mein kleines 
Geheimnis von Deinen lieben Händen mochtest. Seitdem habe ich wieder 
von Dir geträumt, diesmal war ich allein mit Dir in Deiner Bibliothek, als 
Du Deine Arme ausstrecktest und mich zu Deinem Stuhl herunterzogst, so 
daß mein Kopf auf Deinem linken Arm ruhte. Dann zogst Du Deine Hand- 
schuheaus[...]und legtest Deine Hände sanft auf meine Lippen, damit ich 
sie küssen konnte, und gleichzeitig fragtest Du mich, ob ich mich noch dar- 
an erinnern könnte, von Dir geträumt zu haben. Ich nahm sofort Deine 
Hand und küßte sie; dann umarmtest Du mich herzlich, und wir standen 
auf und gingen zusammen durch die Zimmer, indem Du Deinen rechten 
Arm um meine Schulter [sic] meinen Hals legtest.» Die Schilderung des 
Traums endete wieder mit dem ausgesprochenen Wunsch, er möge dem- 
nächst in Erfüllung gehen: «In 8 Tagen», schrieb Wilhelm, «werden wir 
nach Berlin fahren, und dann werden wir in Wirklichkeit das tun, wovon 
ich träumte, wenn wir alleine und ohne Zeugen in Deinen Zimmern sind. 
Dies ist das zweite Geheimnis für Dich, bitte schreib mir, was Du davon 
hältst, und versprich mir, wirklich das mit mir zu tun, was Du in meinem 
Traum tatest, da ich Dich so sehr liebe. [... ] Ich kann kaum warten, bis ich 
Dich wiedersehe, so sehr freue ich mich darauf, nach Hause zu kommen. 
[...] Auf Wiedersehen, liebe Mammy, vergiß weder Geheimnis noch Ver- 
sprechen.» 

Im Mai 1875 schreibt er, er habe denselben Traum gehabt: «Wieder ein- 
mal habe ich von Deinen lieben, weichen, warmen Händen geträumt, und 
mit Ungeduld warte ich auf die Zeit, wo ich bei Dir sitzen und sie küssen 
kann. Aber bitte halte das Versprechen, das Du mir in Berlin gabst, [...] als 
wir am letzten Abend zusammen ausfuhren, immer nur mir allein die wei- 
che Innenseite Deiner Hand zum Küssen zu geben; aber natürlich behältst 
Du dies als Geheimnis für Dich. Auf Wiedersehen, liebe Mama, Gott schüt- 
ze Dich, indem ich Deine liebe, schöne Hand küsse verbleibe ich Dein[...] 
Sohn William.»?7 

Am 6. Juni 1875 sprach er in einem Brief offen von seiner Vorfreude über 
das Wiedersehen mit der Mutter, das sich bald in Potsdam ereignen würde, 
und betonte darin wiederholt seinen Wunsch, ihre Hände zu küssen. «In 
weniger als vier Wochen werde ich bei Dir sein! Wie froh bin ich. Jetzt 
schon sehe ich die Szene unserer Ankunft auf dem Bahnhof Wildpark am 
3. Juli um Viertel vor 8 abends. Ich sehe Dich in dem netten Bahnhofsge- 
bäude mit Papa, Charlotte, Waldie und Viky. Die Lokomotive pfeift, der 
Zug kommt an, hält, wir springen heraus, Henry verliert seinen Hut, und 
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Abb. 20: Wilhelm und seine Mutter, 1876 
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wir rennen in Deine Arme. Dann fühle ich die Hände, von denen ich so viel 
geträumt habe, um mich und Deinen Kuß auf meiner Stirn. Nach dem üb- 
lichen Küssen und Grüßen fahren wir alle zum lieben Neuen Palais, das ich 
seit dem vergangenen September nicht gesehen habe.» Für ihren letzten 
Brief dankend schrieb er voller Freude: «Wie habe ich mich gefreut zu le- 
sen, daß Du das Versprechen schriftlich wiederholt hast, daß ich Deine 
Hände küssen darf, so viel wie ich will; Du kannst sicher sein, daß ich es 
tun werde.» Wieder endete der Brief mit der Formel «indem ich Deine wei- 
chen, schönen Finger küsse...» Auch in diesem Brief kommt Wilhelm auf 
seinen «Traum» zu sprechen, indem er schreibt: «Ich hoffe, Du hast durch 
General v. Gottberg meine Zeichnung erhalten, mit dem Traum auf der an- 
deren Seite?»?® 

Vierzehn Tage später drückte Wilhelm seine Enttäuschung darüber aus, 
daß seine Mutter in ihren letzten Briefen nicht mehr auf den Traum einge- 
gangen war. Er ließ dabei seine Befürchtung durchblicken, daß der Kron- 
prinzessin die Traumgeschichte allmählich peinlich geworden sein könnte. 
«Du hast die Fragen über meinen Traum und über meine Bitte nie beant- 
wortet, meine liebe Mama», klagte er. «Hoffentlich habe ich Deine Gefüh- 
le nicht verletzt? Aber vielleicht gefallen Dir diese Träume von Deinen 
Händen nicht? Ich kann nichts dafür, denn ich träume sehr oft von ihnen, 
aber es ist Deine Schuld, da Du so schöne Hände hast, daß ich immer an sie 
denken muß. Aber in 13 Tagen bin ich bei Dir, und dann können wir in 
Ruhe über den Mond, Deine lieben Hände und meine Träume sprechen 
und sie abends in Erfüllung gehen lassen. Wenn wir uns alleine unterhalten, 
küsse ich von Zeit zu Zeit Deine H... während Du mir erzählst, was Du 
gesehen hast.»?? 

«Wie ich mich auf Dich freue!», schreibt Wilhelm kurz vor den Som- 
merferien 1875. Er zählt in diesem Brief nach, daß er in genau «7 Tagel[n] 
oder 84 Stunden [sic] oder in 5040 Minuten oder in 302 400 Sekunden» die 
Mutter auf dem Bahnhof würde umarmen können. Von diesem freudigen 
Wiedersehen machte er auf dem Briefbogen eine kleine Zeichnung, in der 
seine Mutter und er kurz vor der Umarmung zu erkennen sind. Auch die- 
ser Brief schließt mit der Formel «in kissing your sweet beautiful hands».?° 

Die Traumdeutung ist ein Minenfeld, auf das man sich nur mit der größ- 
ten Vorsicht begeben sollte. Sie ist im psychoanalytischen Sinne sogar un- 
möglich, wenn nicht die Analyse eines lebenden Menschen vorgenommen 
werden kann. Gleichzeitig stellt sie aber eine der lohnenswerten Aufgaben 
für den Biographen dar, sollte er zufällig so eindrucksvolle Belege für einen 
sich in der Pubertät immer wiederholenden Traum entdecken, der zudem 
noch einen erotisch-inzestuösen Charakter trägt. Versuchen wir trotz der 
Gefahren eine Deutung der «Träume», die Wilhelm als Sechzehnjähriger 
hatte, so müssen wir vorausschicken, daß es sich wahrscheinlich nur bei 
dem ersten Brief vom 6. März 1875 um eine Schilderung eines echten Trau- 
mes handelt; alle späteren Beschreibungen des gleichen Traums sind zu of- 
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fenkundig instrumental, als daß sie eine tiefere Bedeutung hatten. In dem 
ursprünglichen Traum aber fallen vor allem zwei Elemente auf, die beide 
unzweifelhaft für Wilhelms psychische Verfassung bezeichnend sind: Ge- 
meint sind zum einen die Fixierung auf die Hände und zum anderen die 
Konstellation von der «bösen» und der «guten» Mutter. 

Was diese Fixierung auf die Hände betrifft, so möchten wir meinen, hier 
einen eindeutigen Fall der Projektion vor uns zu haben. Alle drei in dem 
Traum vorkommenden Personen sind Teile seines Ichs. Der Wunsch, die 
Frau mit den häßlichen Händen zu vertreiben und die schönen Hände sei- 
ner Mutter zu küssen ist der Wunsch, trotz seines eigenen «verstümmel- 
ten», verfärbten linken Arms geliebt zu werden. Unübersehbar ist, daß Wil- 
helm in seinen ersten beiden Iraumbriefen ausdrücklich von der linken 
Hand seiner Mutter spricht, die er in Kassel so oft habe küssen dürfen und 
die er jetzt in seinem 'Iraume ebenso küssen konnte. Auf dem linken Arm 
seiner Mutter ruht in der Bibliothek sein Kopf. Der 'Iraum ist ein - letzter — 
Hilferuf nach Akzeptanz. Diese Interpretation gewinnt an Überzeugungs- 
kraft, wenn wir den erschütternden Umstand in Erinnerung rufen, daß Vic- 
torıia, als Wilhelm noch Kind war, ihn mit der «oft wiederholten Neckerei» 
verhöhnte, «Dich nimmt Keine mit dem schwarzen Finger».?! 

Daß der Traum ein Hilfeschrei nach Liebe war, geht auch aus der Kon- 
stellation der beiden weiblichen Personen hervor. Die «gute» Mutter wird 
mit «Du» angeredet, während die «böse» Mutter als namenlose Fremde, als 
«eine andere Dame» bezeichnet wird. Wilhelm geht mit beiden Frauen spa- 
zieren, beide unterhalten sich darüber, wer die schönsten Hände hat, und 
als «die andere» ihre häßliche Hand vorzeigt und den beiden anderen ihren 
Rücken kehrt, darf Wilhelm «in seiner Wut» deren Parasol zerbrechen. 
Nicht nur bleibt diese Handlung unbestraft; die gute Mutter legt liebevoll 
den Arm um Wilhelms Taille und führt ihn zur Seite, also weg von der bö- 
sen «anderen», die von da an auch keine Rolle mehr in den späteren «Träu- 
men» spielt. Sie bleibt allerdings als bedrohlicher schwarzer Schatten im 
Hintergrund: Wir erkennen sie wieder in dem wiederholt geäußerten 
Wunsch nach strengster Geheimhaltung, in der Hoffnung nach «Allein- 
sein» mit der Mutter «ohne Zeugen», in der Furcht, die Mutter könne über 
die "Träume irritiert sein, in der Freude über die schriftliche Versicherung, 
Wilhelm könne jederzeit die Hände seiner Mutter küssen. 

Daß es sich in diesem Traum um ein Wunschdenken handelt, kann nicht 
bestritten werden: Zu penetrant und explizit sind Wilhelms Bitten an die 
Mutter, sein Traum möge Wirklichkeit werden, als daß diese Grundthese 
der Freudschen Traumdeutung in diesem Falle bezweifelt werden könnte.” 
Nach dem psychoanalytischen Erklärungsmuster hätten wir es hier also 
mit einem nichtbewältigten Ödipuskomplex zu tun, der laut Freud den 
«Kern aller Neurosen» bildet.?? Nach der Freudschen Auffassung der kind- 
lichen Sexualität ist der Inzestwunsch eines Knaben nach seiner Mutter 
«der am meisten verdrängte seiner jugendlichen Wünsche» und gleichzei- 
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tig das zentrale Tabu unserer Gesellschaft. Peter Gay schreibt von dem Ver- 
hältnis eines Knaben in der ödipalen Phase zu seiner Mutter: «Der kleine 
Junge hat es noch nicht geschafft, die verschiedenen Bilder jenes geliebten 
Wesens zu integrieren, das ihn erhält und zugleich frustriert: die Mutter, die 
er am Nachmittag umbringen möchte, möchte er am Abend heiraten. [...] 
Es gibt Erwachsene, denen es glücklicherweise gelingt, die verschiedenen 
Bilder ihrer Mutter zu einem realistischen Ganzen zu verschmelzen: weder 
Engel noch Hure, sondern ein komplexes, unvollkommenes und dennoch 
liebenswertes Wesen.» Wem das nicht gelingt, wer an der «brutalen infan- 
tilen Spaltung der Mutter in die reinste und die verworfenste aller Frauen» 
festhalten muß, ist im späteren Leben zu einer Erniedrigung des Sexualob- 
jektes verdammt. Wo er liebt, kann er nicht begehren, und wo er begehrt, 
kann er nicht lieben. Überhaupt entstehen aus diesen ungelösten ödipalen 
Konflikten die Neurosen des erwachsenen Menschen, zumal er auch von 
«früheren, archaischen, prä-ödipalen Konflikten geplagt» wird.’* 

Ob man den Freudianern folgt oder nicht, eins scheint sicher: Das ganze 
Phänomen - Wilhelms ursprünglicher Traum mit den nachträglichen in- 
strumental eingesetzten Schilderungen desselben - kann als ein Versuch ge- 
deutet werden, aus der physischen und geistigen Überforderung, die an 
dem Jungen seit der frühesten Kindheit durch Eltern, Ärzte und Erzieher 
verübt wurde, heraus an die mütterliche Liebe zu appellieren. Die Mutter 
präsentierte sich dem körperbehinderten Prinzen gleichzeitig in zwei Ge- 
stalten, als eine liebevolle «gute» und auch als eine strenge «böse» Frau. Auf 
dem Geheimweg der pubertären Erotik und des Appells an das Mitleid 
sollte die boshafte «andere» Frau mit den häßlichen Händen zugunsten des 
Alleinseins mit der guten lieben Mutter mit den schönen Händen erreicht 
werden. 

Wilhelms Traumbriefe hatten also für seine seelische Entwicklung eine 
tiefe Bedeutung. Sie stellten den letzten Versuch dar, mit der Triebhaftigkeit 
der Pubertät einen eigenen, subjektiven Standpunkt einzunehmen, der 
nicht der ihm von den Eltern zugewiesene war. Mit seinen Briefen appel- 
lierte er an seine Mutter, die Notwendigkeit eigener Phantasien als Grund- 
lage zur eigenen Persönlichkeitsentwicklung, zur Daseinsberechtigung als 
selbständiges, unverkennbares, unwiederbringliches Wesen einzusehen 
und gutzuheißen. Nur auf dieser Basis hätte sich das Mutter-Sohn Verhält- 
nis günstig und gesund fortentwickeln können, nur aufgrund eines eigen- 
ständigen Standorts hätte Wilhelm die Chance gehabt, gerade das zu wer- 
den, was seine Mutter (wenigstens bewußt) am sehnlichsten wünschte: ein 
Sohn, der fähig war, einen liebevollen, bescheidenen Charakter zu ent- 
wickeln und eine verantwortungsbewußste, ethische, selbständige Politik zu 
betreiben. 

Wie reagierte Kronprinzessin Victoria auf die merkwürdigen Annähe- 
rungsversuche ihres Sohnes? Auf den ersten Traumbrief antwortete die 
Mutter verwundert, aber doch gelassen: «Dein kleines Geheimnis ist in der 
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Tat sehr komisch, und ich werde es selbstverständlich ganz für mich behal- 
ten.» Mit Wärme setzte sie hinzu: «Wie nett wird es sein, des abends wie in 
Kassel zusammenzusitzen.»” Auch in der nächsten Woche, da Wilhelm 
schon wieder von seinem «Iraum» geschrieben hatte, reagierte die Kron- 
prinzessin lange und liebevoll auf seine Mitteilung mit den Sätzen: «Du 
kannst mich nicht mehr lieben als ich Dich, liebster Junge, und ich freue 
mich noch mehr, als Du es vermagst, auf die kleinen Abende mit Dir allei- 
ne in meiner Bibliothek! Was für ein verträumter Junge bist Du!», rief sie 
aus. «Schon wieder ein Traum! - Träume sind Schäume, sagen die Deut- 
schen! - Aber es bleibt ein Geheimnis!»?° In einem Brief vom 17. Mai 1875 
aus Venedig schrieb die Kronprinzessin als Antwort auf den eindringlich 
ausgesprochenen Wunsch ihres Sohnes, daß er und nur er allein die weiche 
Innenfläche ihrer Hand küssen dürfe: «Ich werde Deine Wünsche nicht 
vergessen, lieber Junge, darauf kannst Du Dich verlassen.»° Und wenig 
später heißt es in einem Brief aus dem Neuen Palais: «Du komischer Jun- 
ge, daß Du solche merkwürdigen Sachen träumst!! Ich verspreche es Dir, 
Du sollst die alte Tatze Deiner alten Mama küssen so oft wie Du willst.»?® 
Kurz vor der Sommerpause 1875 hieß es etwas distanzierter nach einer wei- 
teren Traumschilderung: «Du bist wirklich ein sehr komischer Junge mit 
Deinen Träumen.»?? Noch eine Woche später lesen wir als Antwort auf den 
Brief Wilhelms vom 20. Juni, in dem dieser sich darüber beklagt hatte, daß 
die Mutter auf seine Traumschilderung nicht eingegangen war: «Ich bin auf 
Deinen Traum nicht eingegangen, als ich das letzte Mal schrieb. Aber es hat 
meine Gefühle keineswegs verletzt, ich mußte nur darüber lachen.»* 

Für die Zeit nach dem Zusammentreffen im Sommer 1875 sind nur drei 
Briefe Wilhelms an die Mutter überliefert, und zwar aus den Monaten Au- 
gust und September 1875. Vom September 1875 bis nach dem Schulab- 
schluß im Januar 1877 ist also kein einziger Brief Wilhelms an seine Mutter 
mehr vorhanden, so daß es uns fast unmöglich ist, die Lösung dieser son- 
derbaren Geschichte zu verfolgen. Die drei Briefe aus dem Nachsommer 
1875 sind nicht minder herzlich im Ton als die vorhergehenden, nur fehlt 
in ihnen jede Schilderung eines Traumes sowie auch jener erotische Unter- 
ton, der in der Korrespondenz bis zur Begegnung in Potsdam so unver- 
kennbar ist.*! Es wäre jedoch verfehlt, daraus den Schluß zu ziehen, daß es 
während der Sommerpause zu einer Auseinandersetzung zwischen Mutter 
und Sohn über die Wunschträumereien Wilhelms gekommen wäre, die 
etwa zu einem «Liebesverbot» geführt hätte, denn aus den Briefen der Mut- 
ter an Wilhelm können wir deutlich entnehmen, daß dieser ihr weiterhin 
von seinen «Träumen» berichtete. 

Unmittelbar nach der Sommerpause 1875 dankte die Kronprinzessin 
ihrem Sohn für einen Brief, den sie aber sofort verbrannt habe, da das Feuer 
doch der beste Ort sei, um Geheimnisse aufzubewahren.* Dieser Vorfall 
scheint darauf hinzudeuten, daß Wilhelm wieder von seinem «Traum» ge- 
schrieben hatte. Jedenfalls muß er einige Monate darauf, kurz vor seinem 
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siebzehnten Geburtstag, noch einmal den «Iraum» von den Händen der 
Mutter eingehend geschildert haben, denn in ihrem Antwortschreiben vom 
24. Januar 1876 reagierte die Kronprinzessin ausführlich, aber jetzt unver- 
kennbar etwas befremdet auf diese «absurde» Geschichte mit den Worten: 
«Was soll ich zu Deinem Traum sagen? Ich finde ihn sehr komisch und den- 
ke, daß Du manchmal ein absurder Junge bist! Von meinen armen Händen 
kann ich nur sagen, daß sie sehr ungeschickt und meist voller Farbe oder 
Tinte sind, wenn sie nicht am Klavier sind - oder spinnen oder die Kleinen 
schrubben!»* Vier Wochen später muß Wilhelm von einem etwas anderen 
«Traum» berichtet haben, denn die Mutter antwortete auf diese Mitteilung 
mit leichter Ironie: «Was für einen komischen Traum hattest Du, mein lie- 
ber Junge, hoffentlich hattest Du nicht gerade vorher eine schwere Mahl- 
zeit gegessen ?!»** Immerhin ging die Kronprinzessin auch jetzt noch mit 
Feingefühl auf die Wunschträume des Primaners ein, so zum Beispiel, als 
sie den berühmten Porträtisten Angeli bat, eine Bleistiftskizze von ihren 
Händen für Wilhelm anzufertigen, die dieser dann in seinem Zimmer im 
Fürstenhof zu Kassel an die Wand hing.* 

Mit diesen Briefen vom Februar/März 1876 erreichte die Geschichte von 
Wilhelms Traum ein vorläufiges Ende. Doch mehr als zwei Jahre später, in 
der Korrespondenz zwischen Mutter und Sohn aus dem Sommer 1878, 
schien das warme Vertrauensverhältnis noch ein letztes Mal auf, bevor zwi- 
schen beiden die große Kälte einbrach. In dieser Zeit schrieb Wilhelm, der 
nunmehr beinahe zwanzig war, seiner Mutter von seinem Wunsch, ein Bild 
von ihr zu haben, auf dem sie einen schwarzen Lederhandschuh trug! Sie 
antwortete nur halb ausweichend: «Gewiß, wenn Du so willst, wenn ich 
wieder photographiert werde, wird es so sein, wie Du es wünschst, aber ein 
schwarzer Ziegenlederhandschuh wird, so fürchte ich, überhaupt nicht 
schön herauskommen.»* 

Welche große Wärme selbst zu diesem Zeitpunkt noch in der Beziehung 
zwischen Wilhelm und seiner Mutter steckte, geht eindrucksvoll aus einem 
Schlüsselbrief hervor, den sie ihm Ende Juli 1878 schrieb. Darın drückte sie 
ihre Freude darüber aus, daß er wieder von ihr «geträumt» habe und legte 
dar, wie sie sich das ideale Verhältnis zwischen Mutter und Sohn vorstellte. 
«Darling Willy. Vielen Dank für Deinen liebevollen Brief, der mir große 
Freude bereitete - wie immer bei jedem Zeichen der Liebe und Zuneigung! 
Ich glaube immer noch, daß die Liebe einer Mutter (leider nicht jeder Mut- 
ter) - aber doch einer Mutter, die ihr Kind so sorgfältig bewacht und gehü- 
tet hat wie ich Dich, stärker sein muß als die Liebe eines Kindes, doch ich 
habe oft gehört, daß Söhne für ihre Mütter eine besondere Ecke - (eine sehr 
weiche) - in ihrem Herzen bewahren und daß ihnen dies fürs ganze Leben 
der größte Trost ist! Was auch immer geschehen mag, und in was für eine 
Stellung sie sich auch immer befinden, Söhne können das Gefühl haben, 
daß es eine Person in der Welt gibt, der sie sich immer zuwenden können, 
um sich Sympathie, unwandelbare Zuneigung, Hilfe und Rat zu holen! Ich 
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habe so viele ausgezeichnete und hingebungsvolle Söhne gesehen, die ihre 
Mütter durch ihre Sanftmut so glücklich gemacht haben, und ich habe die 
Hoffnung nie aufgegeben, daß es zwischen Dir und mir auch so sein könn- 
te!» Daß das Verhältnis sich offenbar nicht so entwickelt hatte, wie sie es 
sich gewünscht hätte, sei die Schuld - so behauptete sie - von bösen Ein- 
flüssen auf Wilhelm. «Leider haben sich so viele in Deiner Umgebung mir 
gegenüber so schlecht benommen, haben in Deiner Gegenwart in einer fast 
bösen Weise von mir gesprochen, daß ich oft befürchten muß, daß sie das 
Vertrauen zerstört haben, das Du zu mir haben solltest, um sich an meine 
Stelle zu setzen. Meine Überzeugungen - meine Erfahrung, und was ich ge- 
lernt und gedacht habe, kann meinem lieben Jungen nichts nutzen -, wenn 
er jahrelang nur gehört hat, wie ich und alles was ich tue und mein ganzer 
Freundeskreis in der ungerechtesten Weise beschimpft und auseinanderge- 
nommen und verurteilt wurden. Aber das ist nicht Deine Schuld», schrieb 
sie, «und die Zeit wird Dir zeigen, wie grausam dieser Versuch war, jenes 
Band des Vertrauens, der Wahrheit und des Sanftmutes zwischen Mutter 
und Kind zu zerstören! Ich freue mich darüber, daß Du an mich denkst und 
von mir träumst! Und mir gefällt Deine kleine Zeichnung sehr gut!»* 
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Andere Einflüsse machten sich in der Tat in Kassel geltend. Kaum war 
Hinzpeter mit seinen Zöglingen im Herbst 1874 dort eingetroffen, arran- 
gierte er mit ihnen einen Ausflug nach Schlitz, wo er früher als Erzieher bei 
der Familie Görtz gewirkt hatte.*? Seit Jahren war es seine «fixe Idee» ge- 
wesen, seine Zöglinge dort einzuführen.” Er wollte, wieer hervorhob, «die 
Prinzen mit Menschen in nähere Berührung» bringen, «die weder Ver- 
wandte noch Beamte waren».°° Durch dieses «gewagte Experiment» sollte 
Wilhelm erkennen, daß es vornehme Menschen gab, die unter allen Um- 
ständen höflich gegen ihn sein würden, «deren weiteres Wohlwollen aber 
ganz von dem Eindruck abhing, den er selbst machte». Hinzpeter war von 
der Überzeugung durchdrungen, daß «die ganze Stellung und das ganze 
Leben» der königlichen Prinzen «ein höchst künstliches Gebäude» sei, in 
das nur durch solche künstlichen Methoden «etwas Wahrheit und Natür- 
lichkeit, d.h. Leben hineingebracht werden» könne.’! Vor allem hoffte er, 
eine Freundschaft zwischen dem künftigen Kaiser und seinem früheren 
Zögling, dem Erbgrafen Emil, einzufädeln, denn von den politischen 
Fähigkeiten des jungen Grafen hatte er eine erstaunlich hohe Meinung: 
Emil Görtz sei, so meinte sein Erzieher, für große Taten bestimmt.’? 
Dieser erste Besuch war zu kurz, Wilhelm noch zu jung, der Altersunter- 
schied zu groß; jedenfalls zündete die erhoffte Freundschaft erst nach einem 
zweiten Besuch in Schlitz im September 1876, kurz vor Wilhelms Schulab- 
schluß in Kassel. Das vorgegebene Lernziel bei diesem zweiten Ausflug war 
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noch ungewöhnlicher als das des ersten Besuchs zwei Jahre zuvor. «Trotz 
mancherlei Versuchen», schrieb Hinzpeter dem Grafen Carl Görtz, «ist es 
mir absolut unmöglich, hier [in Kassel] dem Prinzen eine Vorstellung beizu- 
bringen von dem, was das Leben für einen großen Theil der Menschen ist, 
worin seine Arbeit und sein Genuß besteht. Durch den Verkehr mit seinen 
Schulkameraden ist ihm die Existenz der Mittelklassen schon etwas deutli- 
cher geworden, aber wirklich arme Leute in der vollen Hilfsbedürftigkeit 
kann ich ihm nicht zeigen.» In Schlitz aber sei Wilhelm unbekannt, dort 
könne er also «ein fremdes, in aller Vollständigkeit kultivirtes Arbeitsfeld 
besichtigen», wo «die sonstige Bedeutung seiner Person ganz aus dem Spie- 
le bleibt»; in Schlitz könne er einfach lernend umhergehn, ohne durch 
Pflichtgedanken oder durch andere gestört zu werden. An seine eigene Zeit 
in Schlitz erinnernd, schrieb Hinzpeter: «Ich kann es unmöglich in Worten 
ausdrücken, wie dringend ich ihm [Wilhelm] einige Winterabende wünschen 
muß zwischen den alten Weibern, die ich in Schlitz frequentiren durfte; 
selbst ein bloßer Besuch bei ihnen kann heilsam sein.» Wilhelm sollte gleich 
nach der Ankunft in Schlitz die «Armen in der Stadt» besuchen; die Erfah- 
rung werde nicht verfehlen, einen «tiefen Eindruck» auf ihn zu machen.” 

Hinzpeter war begeistert von der «wohlthuenden, erhebenden Wir- 
kung» dieses erneuten «pädagogischen Experiments». Der Besuch brachte 
endlich auch die Freundschaft zwischen Wilhelm und Emil Görtz. «Der 
Gewinn für mich persönlich liegt hauptsächlich darin», schrieb Hinzpeter, 
«daß ich in Schlitz von meinem Zöglinge eine bessere Meinung bekommen 
habe als ich hatte; ich hielt ihn für weniger fähig, an guten Dingen und Men- 
schen Geschmack zu finden als er dort gezeigt; und daß er gar eine Art Pas- 
sion für einen Menschen empfinden könnte wie er sie für den Grafen Emil 
bewiesen, das hätte ich ihm nie zugetraut.» Er, Hinzpeter, habe also «in 
Schlitz meinen Zögling lieber gewonnen als ich ihn hatte, und ich habe Ver- 
trauen zu seinem Wesen gefaßt, was mir ganz fehlte».’* 

Nicht nur Hinzpeter, auch die Eltern Görtz und natürlich Graf Emil 
selbst versuchten, die Freundschaft des Hohenzollernprinzen - seine erste, 
wenn man von der Beziehung zu Siegfried Sommer absieht - aufzubauen. 
Ihre Motive waren nicht nur eigennützig, auch wenn die Gräfin Anna un- 
geniert den Wunsch äußerte, Wilhelm möge einst als Kaiser ihren Sohn in 
seinen Dienst aufnehmen. Vielmehr meinten sie, den unreifen Prinzen zum 
«Idealismus» und zu einer beinahe spiritistischen Auslegung des Prote- 
stantismus bekehren zu sollen. Anna Görtz erging sich in schwärmeri- 
schen, mystischen Ergüssen, wobei sie ganz gezielt auch ihre «mütterliche 
Liebe» für Wilhelm ausspielte; sie ahnte instinktiv, oder hatte es von Hinz- 
peter erfahren, daß die Kronprinzessin in ihrem Verhältnis zu ihrem Sohn 
mit Liebe und Lob sparsam umgegangen war. Emil Görtz hatte kürzlich die 
wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit von aller Welt bewunderte Grä- 
fin Sophia de Villeneuve, Tochter des brasilianischen Gesandten am belgi- 
schen Hofe, geheiratet.°° Noch in den 18goer Jahren zirkulierten Gerüchte, 
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wonach die schöne Gräfin Görtz und der Kaiser ein Liebesverhältnis hat- 
ten. So naheliegend eine derartige Kombination auch war, sie beruhte auf 
einem Mißverständnis: Die eigentliche intime Freundschaft war die zwi- 
schen Wilhelm und dem Erbgrafen selbst. 

Nach dem Schlitzer Besuch Wilhelms im September 1876 überhäuften 
sich beide in Liebes- und Freundschaftsbeteuerungen, die wohl von jedem 
als seltsam empfunden werden, der die einige Jahre später einsetzende Kor- 
respondenz zwischen Graf Philipp Eulenburg und Prinz Wilhelm nicht 
kennt.°° Das plötzlich aufwallende, besonders innige Freundschaftsver- 
hältnis der beiden jungen Männer zueinander wird in einem längeren Ant- 
wortschreiben des Grafen Emil auf einen nicht mehr auffindbaren Brief 
Wilhelms deutlich. Görtz schreibt an den Siebzehnjährigen: «Mein gnädig- 
ster Prinz! Eure Königliche Hoheit haben mir durch Ihren Brief eine wah- 
re, große Freude bereitet, deren Größe Sie allerdings selbst nicht bemessen 
konnten, das beweist mir Ihre Befürchtung, Sie seien «mir langweilig gewe- 
sen. Sie wußten eben nicht, wie sehr ich mich freute, Sie wieder einmal in 
Schlitz zu sehn, und zwar nicht so gehetzt wie das vorige Mal, sondern in 
aller Gemüthlichkeit und Behaglichkeit den Sonntag Nachmittag mit uns 
verlebend. Das erste Mal, das ich Sie länger als auf ein paar Minuten (wie 
ehemals in Potsdam) sah, mein gnädigster Prinz, d.h. das erste Mal, als Sie 
hier waren, fühlte ich mich schon auf das Allerlebhafteste zu Ihnen hinge- 
zogen, und wie sehr habe ich immer bedauert, daß die Verhältnisse uns hin- 
derten, mehr in persönlichem Verkehr zu stehn! Um so mehr habe ich die- 
se letzten Tage Ihres Hierseins genossen, mein gnädigster Prinz, als wir 
nicht wissen, wie oft uns unsere Lebenswege zusammenführen werden. 
Denn Sie haben eine fest vorgezeichnete Bahn, und ich habe mich nun auch 
doch vorläufig auf Jahre hinaus entschlossen, welchen Weg ich einschlagen 
werde. [...] Um so mehr aber, als ungewiß ist, wie oft wir uns im Leben 
zusammenfinden werden und persönlich verkehren können, um so mehr 
danke ich Ihnen für die Erlaubnis, Ihnen öfters schreiben zu dürfen. Ich 
glaube allerdings, daß wahre Sympathie, das Gefühl, daß der gegenseitige 
Verkehr wohlthätig ist, ein so seltenes Gut ist, daß man nicht unterlassen 
soll, es zu cultiviren wo man es findet.»?7 

Emil Görtz war alles andere als der Typus des Potsdamer Leutnants, mit 
dem sich Wilhelm nach seinem Schulabschluß so gerne umgab; er war ein 
zartbesaiteter Ästhet, eine vielseitig begabte Künstlernatur, ein Dilettant, 
der damals noch zwischen Malerei, Skulptur und Musik hin- und hergeris- 
sen wurde. «Ich schwebe schon seit langem zwischen dem Maler und Kom- 
ponisten», gestand er dem jungen Prinzen, «seit Italien ist nun die Skulptur 
noch dazu getreten - und es ist noch nicht bei mir entschieden, wohin ich 
mich definitiv wenden werde. Ich kann allerdings nicht leugnen, daß ich 
mich jetzt der Skulptur sehr stark zuneige», heißt es dann, und in der Tat, 
Görtz wurde Bildhauer, er gestaltete im Auftrag des Kaisers die Coligny- 
Statue für die Berliner Siegesallee.°® 
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In seinem Brief schrieb Görtz weiter: Er werde demnächst als Student 
nach München ziehen und wünsche sich nur eines, nämlich, daß auch Wil- 
helm in der bayerischen Hauptstadt studiere. «Das Beste, was ich hoffen 
kann ist, daß Eure Königliche Hoheit nach München kommen, um dort zu 
studieren; und ich glaube auch, daß es Ihnen dort sehr gefallen würde. Mir 
ist München immer merkwürdig sympathisch gewesen; aus jedem noch so 
erschreckend großem Bierkrug sieht ein gewisser Idealismus hervor.» Daß 
dies nicht nur als Opportunismus erklärt werden kann, sondern minde- 
stens auch als aufrichtiger Ausdruck der persönlichen Zuneigung aufgefaßt 
werden muß, geht aus dem Schlußpassus des Briefes hervor, in dem sich 
Görtz herablassend über den ihm von Wilhelm zugesandten Roman Ville 
flottante von Jules Verne äußerte. Verne, so schrieb er, sei ihm schon prin- 
zipiell «ein Greuel»; von solchem «höheren Blödsinn» könne man allenfalls 
sagen, daß es «amüsant» sei. Die Spielregeln im Umgang mit dem Prinzen 
waren «Em» Görtz offenbar noch fremd. Freilich, sein Brief endete mit der 
Schlußformel «in Liebe und Treue», und Wilhelm hatte in der Tat das Ge- 
fühl, der junge Graf würde ihn «wahrhaft lieben».’? 

Die Freundschaft, die im Herbst 1876 zwischen dem Thronerben und 
dem reichsgräflichen Künstler entstand, untermauerte Gräfin Anna Görtz 
durch schwärmerisch-religiöse Briefe. Rein zufällig hatte der musikalisch 
veranlagte Emil das Lied «Die Glocken von Speyer» angestimmt, ohne 
ahnen zu können, daß dies für Wilhelm eine besondere Bedeutung hatte. 
Anna Görtz erkannte in diesem Zufall sofort die Hand Gottes. Sie schrieb 
an Wilhelm: «Es hat mich nachher sehr frappirt, daß Em sie [die Glocken 
von Speyer] überhaupt sang, denn er konnte ja diesen wohlthuenden Ein- 
druck auf Ihre Seele nicht berechnen, und hätte gerade eben so gut ein an- 
deres Lied wählen können. Ich sagte ihm neulich: Gott hat Dich dazu ge- 
trieben.»°° Zwei Tage nach dem Schreiben ihres Sohnes richtete Anna 
Görtz selbst einen Brief an Wilhelm. Sie wolle Hemmung und Zurückhal- 
tung abstreifen, sich «gehen lassen und Ihnen sagen, mein lieber, lieber 
Prinz wie ganz ich Sie in mein Herz geschlossen habe, und wie die Gebete 
die dies Herz erfüllen und erwärmen von nun an auch Ihnen zu Gute 
kommen werden. Dies ist ein großer Trost bei dem Gefühle wie ohnmäch- 
tig man ist, einem Menschen dem man Segen wünscht, wirklich zu nützen», 
schrieb sie- und war damit beim Mystizismus. «Ich darf sagen, daß ich bei 
Ihnen, trotz Allem was uns äußerlich und förmlich von einander entfernt, 
eine Seele gefühlt habe die mir nahe steht, und dies ist immer für mich der 
größte Genuß, den es giebt. Em hat ganz dasselbe Gefühl, und als Ew. Kö- 
nigliche Hoheit meinem Manne sagten, Sie hätten sich hier «wie bei Ver- 
wandten» gefühlt, so gestanden uns Em und ich, wir hätten ganz dasselbe 
empfunden.» «Em u. ich sind so ganz eins», beteuerte die Gräfin, «daß es 
mir fast war, als zählte mir der Brief, und wenn es ihm je vergönnt sein wird, 
Ihnen Dienst zu leisten, so werde ich mich freuen daß ich seine Mutter 
bin.»0! 
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Wie anders war hier die Beziehung zwischen Mutter und Sohn, wie an- 
ders auch der Ton der Briefe von Anna Görtz! Zu einem Zeitpunkt, da die 
Briefe seiner eigenen Mutter voller Kritik und Klage steckten, schrieb Anna 
Görtz dem Prinzen Briefe der Zuneigung und des Lobes, Briefe voller An- 
erkennung für die Härte und Entsagung seiner außergewöhnlichen Stel- 
lung. Sein Besuch in Schlitz, erklärte sie, habe die ganze Familie «sehr froh 
und glücklich und reicher gemacht, und ich glaube nicht daß wir je etwas 
wieder verlieren was wir im Herzen haben». «Ihr Leben, lieber Prinz, wird 
Mühe und Arbeit sein, u. deshalb so Gott will einmal ein köstliches gewe- 
sen sein.» Es könnte dem, der solche Mühe voraussieht, «bange dabei wer- 
den», hätte man nicht die Gewißheit der göttlichen Hilfe in den kommen- 
den schweren Aufgaben. «Er wolle Sie mit seinem eigenen Geiste erfüllen, 
und Seine Gnade wolle Sie erfassen, erfüllen, stärken, leiten und trösten, 
und Sie auf allen Ihren Wegen segnen.»° 

Bald darauf benutzte Anna Görtz die Gelegenheit, die Wilhelm ihr durch 
die Zusendung seiner Photographie geboten hatte, um abermals ihrer 
«mütterlichen Liebe» überschwenglichen Ausdruck zu verleihen. «Für das 
was mir Ew. Königliche Hoheit sagen, bin ich mehr als dankbar. Ich bin 
froh.[...] Ich fühle mich nun unbefangen, und frei meinen Gefühlen Lauf 
zu lassen. Diese Gefühle darf ich in der That mütterliche nennen, und wenn 
ich das Bild ansehe dem ich einen sehr guten Platz gegeben habe, so kommt 
mir immer Fürbitte und Segen für den den es darstellt, ins Gemüth. Ich fra- 
ge mich dann ob sich nicht das romantische Gefühl hineinmischt, daß alles 
was diesem ich möchte sagen Kinde an Segen zu Theil wird, dem ganzen 
Deutschen Volke gilt, da von dem Heil seiner eigenen Seele das Heil so gar 
Vieler abhängen wird? Aber ich glaube nicht daß sich viel Solches hinein- 
mischt. Ich glaube vielmehr daß mir diese eine Seele an und für sich nahe 
getreten ist, und mir werth geworden ist, und daß sie es mir unter allen Um- 
ständen ebenso sein würde. Das wird Ihnen auch lieb sein, lieber Prinz. 
Und so fühlt es auch Em, der zu meiner innigsten Freude nur als Em in 
Ihrem Herzen steht. Und das meinen Sie auch, indem Sie sagen «wahrhaft 
lieben». Ich glaube es gibt doch mehr Herzen als Sie glauben, die das thun», 
versicherte die Gräfin, «und wenn einmal der Uebergangszustand aufhört, 
wo man durchaus etwas aus dem machen will, der einst das Steuer des Va- 
terlands lenken soll, dann wird auch in gemüthlicherem Gemüthe die Lie- 
be zur Geltung kommen.» Diese erzieherische Rolle wolle sie, Anna Görtz, 
nicht spielen, sie wolle nicht etwas aus ihm «machen«. «Das thun andere 
treue Hände», schrieb sie, auf Hinzpeter anspielend. «Ich will nur daß es 
Ihnen gxt geht in Zeit und Ewigkeit, und bitte Gott warm darum. Und 
wenn Sie ein warmes Herz brauchen, so finden Sie stets das Meinige Ihnen 
offen als Zufluchtsort, so mir Gott hilft. So lassen Sie mich denn Ihnen noch 
herzlich danken, denn es ist immer eine große Wohlthat wenn man die 
Liebe die uns Gott ins Herz giebt, anbringen kann. [...] Gott sei stets mit 
Ihnen u. Alles wird gut sein», schrieb sie. «Nochmals danke ich für Ihr Ver- 
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trauen und ich darf durch Gottes Gnade sagen, daß es kein weggeworfenes 
ist.» 

Drei Monate später, als der «geliebte Prinz» seine Großjährigkeit feierte, 
erhielt er dazu von der Gräfin Görtz einen zutiefst religiösen Gratulati- 
onsbrief, der die Vergangenheit bis zur Unkenntlichkeit verschönerte und 
im Namen Gottes die Zukunftsaussichten verklärte. «Es war», so erklärte 
sie darin, «eine gute gesegnete Kindheit die Er [d.i. Gott] Ihnen geschenkt 
hat, und Ihm wollen wir es überlassen, daß der junge Baum, dem Er guten 
Boden gab zum Wurzeln, und mit so vieler Sorgfalt gepfropft u. beschnit- 
ten wurde, nun herrliche Frucht trage zu unser Aller Wohl. Es ist ja Sein 
Baum.» 

In späteren Jahren kannte Wilhelm II. kaum eine stärkere Überzeugung 
als die, daß Gott ihm in der Führung der Geschicke Preußens und Deutsch- 
lands persönlich zur Seite stehe und helfe. Sie bildete die Grundlage seiner 
Vorstellung vom Gottesgnadentum, seines absoluten Machtanspruchs, sei- 
ner Nichtachtung, ja Verhöhnung aller Gegenmeinung und Kritik. Die 
Briefe der Gräfin Anna Görtz waren liebevoll, mütterlich-fürsorglich und 
zweifellos gut gemeint, aber sie unterstützten in Wilhelm einen mystischen 
Aberglauben in die magische Macht eines Kaisertums von Gottes Gnaden, 
der für ihn, für Deutschland und für Europa nur schädlich sein konnte. 

«Em» Görtz schrieb seinem «gnädigsten Prinzen» zum 18. Geburtstag 
ebenfalls einen Brief, in dem er ihm «Glück und Segen» wünschte «zu dem 
wichtigen Tage, an welchem Sie so zu sagen in ein ganz neues Leben ein- 
treten werden!» Wilhelm muß in einem Brief an Görtz mit einiger Unsi- 
cherheit und Unruhe auf diesen neuen Lebensabschnitt reflektiert haben, 
denn Görtz schrieb ihm: «Sie scheinen [...] mit einem gewissen Schmerz 
auf diese Schwelle einer neuen Zeit zu treten, und ich kann mir auch leb- 
haft alle Ihre Gefühle vergegenwärtigen.» Man kann sich beim Lesen die- 
ses Briefes allerdings des Gefühls nicht erwehren, daß die Freundschaft 
schon ausgebrannt war. Abgesehen von Platitüden und Courtoisien enthält 
das Schreiben nur Bibelzitate, die Wilhelm kaum beeindrucken konnten. 
Selbst eine etwas kokette Behauptung Wilhelms, er habe der schönen Grä- 
fin Sophia früher einmal einen Heiratsantrag gemacht, wußte Görtz nicht 
recht zu werten. Er schrieb nur: «Meine Frau [... ] läugnet übrigens stand- 
haft, je einen Heiratsantrag von Euerer Königlichen Hoheit erhalten zu ha- 
ben und gesteht nur, sehr aufmerksam von ihrem damaligen kleinen Gast- 
geber behandelt worden zu sein.» 

Erst in der Bonner Studentenzeit, und auch dann nur vorübergehend, 
kam es wieder zu einem etwas tieferen Gedankenaustausch zwischen Görtz 
und Wilhelm. Nach einer Begegnung richtete der ältere Freund einen Brief 
an Wilhelm, der, von einem elitären, mystischen Fatalismus durchzogen, 
treffsicher eine Grundtendenz in der Persönlichkeitsstruktur des Prinzen 
widerspiegelte. «Daß Eure Königliche Hoheit nicht glücklich sind, habe ich 
Ihnen nur zu bald angesehn; Sie haben mir den Eindruck gemacht, als wenn 
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Sie beständig furchtbar ernste Sachen zu denken hätten und durften, und 
darüber zu keiner rechten Freude kommen konnten - und das hat mir in 
innerster Seele leid gethan und meine Gedanken auch nachher noch sehr 
beschäftigt. Aber so leid es mir auch thut - im Grunde sollte man doch nur 
froh sein, wenn Jemand in Ihrer Stellung heutzutage so aussieht - es ist das 
traurige Vorrecht derer, die nicht mit der großen Menge gehn wollen, und 
die Gegensätze auf allen Gebieten sind - man kann wohl sagen, Gott sei 
Dank! - so schroff geworden heutzutage, daß man sich - in Anbetracht daß 
die Wahrheit bei den Wenigen, bei der Minorität zu sein pflegt - fast schä- 
men muß, wenn man viele Freunde hat! Es ist doch eben weit besser, ein- 
sam zu stehen und darunter zu leiden, unter dem Kreuze Christi, als lieb zu 
haben «die Welt und was in der Welt iso. Ich will Euerer Königlichen Ho- 
heit eine Thatsache erzählen, welche Ihnen tröstlich sein wird: diese That- 
sache ist, daß Dr. Hinzpeter vor Jahren einmal meiner Mutter sagte: Ich se- 
he so viel Niedriges und Schlechtes um mich her, daß ich manchmal kaum 
den Muth habe, meinem Zögling die Augen zu öffnen und das Ideale zu zei- 
gen, weil ich voraussehe, wie sehr er einstmals wird leiden müssen in seiner 
Umgebung. Und da kann man doch wirklich fragen: Welcher Mensch wür- 
de, in the long run, froh darüber sein, daß man ihn in der Blindheit, die ein 
Jeder von Natur hat, gelassen hätte, in Sachen welche das Ideale, Schöne 
und Gute betreffen?» 

In einem Brief, den Wilhelm an Görtz geschrieben hatte, muß sich der 
Prinz verächtlich über die niederen Volksschichten geäußert haben, denn 
Görtz schrieb in seinem Antwortbrief, er finde, daß es «gar nicht der Mühe 
werth sein dürfte, über gewisse Schichten der Menschen so erbittert zu 
werden, wie ich es aus dem Briefe Euerer Königlichen Hoheit ersehe. Lum- 
penpack giebt es immer überall, und souveraine Verachtung ist schließlich 
doch wohl das beste Mittel gegen sie, so lange sie nicht absolut gefährlich 
werden. Sie unterzuducken wo man kann, ist gewiß eine löbliche Hand- 
lung, aber wozu den Grimm und Aerger über sie «ansammeln»? Das ver- 
dirbt nur den Appetit!» Emil Görtz fühlte sich «von Verräthern umgeben». 
Er sei auch empört über die Art, wie «Dr. Hinzpeter so angefeindet wird», 
aber eigentlich sollte er sich darum nur gratulieren, denn er, Görtz, habe 
den festen Glauben, «daß wir in einer Zeit leben, wo der Märtyrertod für 
seine Ueberzeugung nichts Unmögliches ist; namentlich können wir darın 
noch etwas erleben - später. Jetzt sind wir wohl noch nicht ganz so weit.»°7 
Diesem elitären Untergangskult werden wir in der Liebenberger Tafelrun- 
de um Eulenburg, Varnbüler und Kuno Moltke noch mehrfach begegnen. 

Mit Recht hat die amerikanische Historikerin Isabel Hull geschrieben: 
«Eigentlich hätte Görtz Wilhelms Eulenburg sein müssen.»‘® Hinzpeter 
selbst hat sich verwundert und verärgert über die Tatsache geäußert, daß 
Wilhelm sich Eulenburg und nicht Görtz zum engsten Freund ausgesucht 
hat. «Warum ihm der Gf Eulenburg eher als dazu geeignet scheint als Gf 
Emil, ist mir unverständlich», schrieb er kurz vor der ersten kaiserlichen 
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Nordlandreise 1889. «Ueberhaupt verstehe ich absolut nicht, warum der 
Gf Emil dem Kaiser nicht näher gekommen ist. [... ] In meiner Einbildung 
hätte gerade er den Platz einnehmen können und müssen, den der Gf Ph. 
Eulenburg jetzt einnimmt, und zwar nicht etwa bloß auf dieser Reise son- 
dern überhaupt im Leben. Aber Antipathien und Sympathien sind eben 
Naturprodukte, sie lassen sich nicht künstlich ziehen.» Wie es zu dieser 
Wahl gekommen ist, werden wir später untersuchen müssen. Eindeutig ist 
aber jetzt schon, daß sich Wilhelms Verhältnis zu Görtz nach dem kurzen 
Aufflackern der Freundschaft im Herbst 1876 bald wieder abkühlte. Selbst 
das Zusammentreffen auf einem Rheindampfer im Sommer 1878 blieb ohne 
nachhaltige Folgen. Die Korrespondenz stockte danach fast ganz, bis zehn 
Jahre später auf Hinzpeters Drängen hin der Kaiser den Grafen zu den 
regelmäßigen «Nordlandsgesellen» ernannte und dieser dadurch in den 
Liebenberger Kreis um Philipp Eulenburg aufgenommen wurde.’ Erst in 
diesen Situationen - an Bord des kaiserlichen Schiffes und auf der Lieben- 
berger Jagd - begriff Graf Görtz, was man tun mußte, um in der Gunst die- 
ses Fürsten zu verbleiben: Er machte für den Kaiser Tierstimmen nach, 
rollte wie ein «wahnsinnig gewordenes Hippopotamus» den Berg hinunter, 
sang unanständige Lieder, verkleidete sich als Pudel «mit markierter Darm- 
öffnung» und feuerte in dieser Aufmachung Pistolen ab. 

In der ersten Phase der Freundschaft war Görtz in seinem Umgang mit 
Wilhelm viel zu ernst und - zu langweilig. Görtz war zwar, wie Eulenburg, 
eine homoerotisch veranlagte, spiritistisch engagierte Künstlernatur. Seine 
schöne, südländische Frau erschien Wilhelm zweifellos um ein Mehrfaches 
faszinierender als die plumpe schwedische Ehefrau Eulenburgs. Anders als 
Eulenburg verstand Görtz es aber nicht, den Prinzen durch märchenhafte 
Erzählungen aus der nordisch-germanischen Mythologie oder durch Skan- 
dalgeschichten aus der Hofgesellschaft zu fesseln; Görtzens Briefe wirken 
oft eher wie Pflichtübungen. Anders als Eulenburg erkannte er nicht, daß 
die pietistische Frömmigkeit zwar die Zustimmung, nicht aber die Begei- 
sterung Wilhelms hervorrufen konnte; Eulenburg hingegen traf mit seinen 
Medienseancen, Tischwackeln und Geheimschriften viel eher den bevor- 
zugten Geschmack. Vor allem begriff Görtz die erste Regel eines Günst- 
lings nicht: Er kebte den Prinzen nicht, er widersprach, er kritisierte, er be- 
wunderte nicht bedingungslos. Als Wilhelm ihm wieder Photographien von 
sich zuschickte, bedankte sich Görtz mit den Worten: «Am Wenigsten ge- 
fällt mir das große Brustbild.»7”! Man vergleiche diese kritische Haltung mit 
der Begeisterung Eulenbursgs, als er Bilder seines «geliebten Kaisers» ansah: 
«Mit welch halb verlegener Freude und Begeisterung zeigte er [Eulenburg] 
mir die zahllosen [...] Photographien s[einer] Nordlandfahrt - Dein 
geliebter Kaiser und er immer in innigstem Vereine», schrieb einer seiner 
Intimfreunde.’? 

Das warmherzige Verhältnis zu Anna Görtz ergänzte Wilhelm am Ende 
der Schulzeit und während seines Studiums durch Beziehungen zu anderen 
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wesentlich älteren Frauen, mit denen er religiöse und andere ernste Themen 
besprach. In erster Linie sind in diesem Zusammenhang seine Großmutter 
Augusta und seine Tante Luise von Baden zu nennen. Aber auch «Contes- 
sina» Gräfin Dönhoff, die 1848 geborene Tochter des italienischen Fürsten 
zu Camporeale, und «Mimi» von Schleinitz, die Frau des Hausministers, 
die beinahe so alt war wie seine Mutter, waren verblüfft, plötzlich von dem 
jungen Hohenzollernprinzen Briefe zu erhalten. 

Eine Photographie von Marie Dönhoff stellte Wilhelm auf seinen 
Schreibtisch; ein von seiner Mutter gemaltes Porträt hängte er in Bonn über 
seinem Bett auf. Die «Contessina» sei seine «gute Mutter» geworden, 
schrieb er ihr in Englisch. Ihr Bild sei das letzte, das er sich abends beim 
Schlafengehen ansehe, und das erste, das er beim Wachwerden betrachte.” 
Mit Begeisterung erinnerte er sich an ihr Klavierspiel - sie hatte in Potsdam 
Wagners «Feuerzauber» vorgespielt.’* In seinen Briefen sprach er von sei- 
nem Haß auf die Berliner Hofgesellschaft. «Über Weihnachten fahre ich auf 
ein paar Wochen nach Hause, ins schreckliche Berlin! Wo sich die Gesell- 
schaft meiner armen Mutter gegenüber so schlecht benimmt und wo ich 
niemanden kenne und niemanden auch nur im geringsten mag. Ich kann 
Dir sagen, daß ich mich in Berlin nie glücklich, wirklich glücklich fühle. 
Nur Potsdam, das ist mein «el dorado>, und auch Mama lebt am liebsten 
dort, wo man sich mitten in der schönen Natur frei fühlt und wo es Solda- 
ten gibt, so viele wie man will.»7° Die Kronprinzessin begrüßte Wilhelms 
Beziehung zur «Contessina», von der sie sich erzieherische Vorteile ver- 
sprach. «Mama hatte vollkommen recht», schrieb Wilhelm, «als sie mir 
schrieb, sie sei froh darüber, daß ich Dich gern habe und so sehr liebe, da 
ich sehr viel von Dir lernen und meinen Intellekt bilden kann.»’° Marie 
Dönhoff ließ sich 1882 scheiden und wurde vier Jahre darauf die Ehefrau 
des nachmaligen Staatssekretärs und Reichskanzlers Bernhard von Bülow. 

Anfang 1879 entwickelte Wilhelm plötzlich eine Zuneigung zu einer an- 
deren Dame der Berliner Hofwelt, der 1842 zu Rom geborenen Maria von 
Schleinitz: Auch sie sollte sich bald scheiden lassen. Im Februar 1879 teilte 
Hausminister von Schleinitz dem Kronprinzen mit, daß «unser Wilhelm in 
förmlicher correspondenz mit seiner Frau steht, u. aus den Briefen ein ern- 
ster Zug spricht, wie man ihn selten bei jungen Leuten seines Alters findet». 
Die Eltern konnten sich ihren Sohn «gar nicht so vorstellen».7” Der «Con- 
tessina» Dönhoff erzählte Wilhelm, er habe eine «neue intime Freundin» ge- 
funden, «die ich ebenfalls anbete. Es ist jemand, den auch Du sehr liebst: es 
ist Fr. v. Schleinitz.»7® «Mimi» Schleinitz sei für ihn «fast die einzige Dame 
in der ganzen Berliner Gesellschaft, mit der man über andere Dinge reden 
kann als über Kleider und das Flirten, und ich hoffe, Du kennst mich gut ge- 
nug, um zu wissen, daß ich solche Dinge ernsthaft bekämpfe und auch ge- 
gen solche Damen bin, die nur wollen, daß man mit ihnen flirtet. Ich halte 
so etwas für unter der Würde eines richtigen Mannes und eines Gentleman; 
ganz besonders unter meiner Würde, finde ich, meinst Du nicht auch ?»”° 
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Kaiserin Augusta, die eine besondere Stellung im Leben des Prinzen ein- 
nahm, bestärkte ihn ebenfalls in seinen «ernsten» religiösen Empfindungen. 
Alser 1877, aus England kommend, in Ostende eintraf, sprach Wilhelm von 
seiner Sehnsucht nach der Großmutter: «Ich freue mich so darauf, wenn ich 
nach Potsdam zurückkomme die liebe Großmama wiederzusehn; ich bin 
gewiß, daß sie mir viel zu sagen hat eben so wie ich ihr. Wie gern denke ich 
immer noch an die Zeit zurück, als ich vor meiner Einsegnung oft zu Groß- 
mama nach Babelsberg fuhr und dort mit ihr allein in den ihr bekannten 
hübschen Gängen und Pfaden spaziren ging wärend [sic] sie mir gute Rath- 
schläge und Maßregeln für das Leben gab. Es war eine schöne Zeit.»®° Nach 
einem Besuch bei der Großmutter schrieb Wilhelm seiner Tante Luise: «Ich 
habe noch einige sehr, sehr angenehme Stunden mit der lieben Großmama 
zusammen gesprochen, die für mich eine große Stärkung waren.»®! 

Von der Kaiserin lieh er im Frühjahr 1879 das Buch Le Christ des Gen- 
fer Religionsphilosophen Ernest Naville aus, das einen starken Eindruck 
auf ihn machte. Von keinem anderen Werk spricht der Prinz zu dieser Zeit 
mit einem solchen Enthusiasmus wie von diesem Buch, in dem der Spiri- 
tismus von der evangelischen Religionslehre abgeleitet, ja, als die profun- 
deste Interpretation der christlichen Religion empfohlen wird. Als er das 
Buch an die Großmutter zurückschickte, schrieb er ihr: «Ich kann Dir gar 
nicht beschreiben, wie es mich interessirt hat; ich bin ordentlich wie mit 
neuen Waffen zum Kampf gegen den Unglauben ausgerüstet. Denn Navil- 
le hat mir über eine Menge von Dingen wieder so viele neue Beweise und 
Eröffnungen geliefert, daß ich mich im Stande fühle von neuem mit den 
Gottesläugnern zu streiten.»®? Und der Tante in Karlsruhe berichtete er 
nicht weniger begeistert: «Ich habe in diesen Tagen ein außerordentlich er- 
hebendes, herzstärkendes Buch gelesen, welches mir die Großmama gelie- 
hen hat: Es heißt «Le Christ, par Ernest Naville. [...] Es hat mich sehr in- 
teressirt und mir über eine Menge Fragen und Gedanken Aufschluß ertheilt 
und sie verständlich gemacht, die bisher mir immer noch unklar waren.»® 

Ein Kreuzzug gegen den «Unglauben» war natürlich nicht dasjenige, was 
sich die aufgeklärten Eltern von ihrem Sohn wünschten. Seine Beteuerun- 
gen, er habe «einen reinen und einfachen christlichen Glauben» gefunden, 
führte denn auch im Juni 1878 zu einer grundsätzlichen Auseinanderset- 
zung mit der Mutter über die Rolle eines Fürsten in der modernen Welt. 
Die Kronprinzessin meinte, sie vermisse in Wilhelms Christentum «die 
warme Begeisterung, die die Schönheit und die Krönung dieses Glaubens 
ausmacht! Das tiefe Mitgefühl für alle diejenigen, die leiden und die in ih- 
rer Not Trost brauchen, die Selbstvergessenheit, die so schön ist, die Milde 
und die Fürsorge dem Dienstpersonal gegenüber, die Sanftmut und die Lie- 
be zu Deinen kleinen Schwestern und Deinem Bruder, die Hingabe an 
Deine Mama - der Wunsch zu geben und zu helfen, wo immer es möglich 
ist - und die ganze Demut eines Christen, der von sich und von seinen 
eigenen Ansichten keine hohe Meinung hat.» Dies, meinte sie, sei doch «die 
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eigentliche Essenz der Lehre Christi», und wenn Wilhelm wirklich nach 
diesen Vorsätzen lebte, hätte er in der Tat die beste Lebensphilosophie ge- 
funden. Aber «Selbstzufriedenheit, Einbildung und Eitelkeit, Härte, Kälte 
und Gleichgültigkeit den Mitmenschen gegenüber, fehlende Rücksicht 
etc.» seien nicht die richtigen Eigenschaften für einen Herrscher. Wie wäre 
sie glücklich über eine Religion, die Wilhelms Charakter weicher stimmen 
würde, schrieb ihm die Mutter, eine Religion, «die Dein Herz zum Über- 
laufen mit Zärtlichkeit, Barmherzigkeit, Mitleid, Liebe und Güte füllen 
würde».3* Die Kronprinzessin konnte nicht begreifen, daß die Selbstgefäl- 
ligkeit, Eitelkeit, Herzenskälte und Rücksichtslosigkeit, die sie zunehmend 
in Wilhelm entdeckte, zum Teil als Reaktion auf ihre Erziehungsmethoden, 
auf ihre Einstellung zu ihm überhaupt, entstanden waren. 


Kapitel ır 


Großjährigkeit und Abkehr 


Im Januar 1877 bestand Prinz Wilhelm in Kassel das Abitur; am 27. dieses 
Monats wurde er achtzehn und erreichte somit nach dem preußischen 
Hausgesetz die Großjährigkeit. Der Militär-Gouverneur von Gottberg er- 
hielt seinen Abschied, der Civil-Gouverneur Hinzpeter kehrte zum letzten 
Mal - diesmal nur mit dem Prinzen Heinrich - nach Kassel zurück, ehe er 
sich in Bielefeld einen Garten mietete und mit seiner französischen Frau in 
den Ruhestand ging.! Wilhelm erhielt im Potsdamer Stadtschloß erstmals 
seinen eigenen Haushalt mit einem militärischen Begleiter sowie einem Ad- 
jutanten und trat aktiv in das Erste Garderegiment zu Fuß ein. Bereits zwei 
Monate nach dem Schulabschluß konnte Hinzpeter feststellen, daß Wil- 
helm «im Genuß der ersten praktischen Thätigkeit und Wichtigkeit» auf- 
gegangen sei; «seine Briefe sind voll Ausrufungszeichen, ein unverkennba- 
res Zeichen der herrschenden Stimmung!»? Im Oktober 1877 begann er 
sein Studium an der Universität Bonn. Nicht nur nach außen hin war er 
nunmehr selbständig und von den Eltern unabhängig; die innere, emotio- 
nale und geistige Abkehr von den Eltern führte bald zu schroffen Ge- 
gensätzen und harten Vorwürfen. Die Eltern, die seine Entwicklung in den 
vergangenen drei Jahren in Kassel nicht genau hatten verfolgen können, 
waren erschreckt über seine kalte, selbstsüchtige, oberflächliche Persön- 
lichkeit. Auf beiden Seiten begann ein langsamer und äußerst schmerzhaf- 
ter Prozeß der Abwendung, der zugleich ein Kampf um Deutschlands 
Zukunft war. 


1. Großjährigkeit 


Zum ı8. Geburtstag erhielt Wilhelm von seinem Großvater die höchste 
preußische Auszeichnung, den Hohen Orden vom Schwarzen Adler. Die 
Kaiser von Rußland und Österreich sowie der König von Italien verliehen 
ebenfalls ihre höchsten Orden dem jetzt mündigen Prinzen. Merkwürdi- 
gerweise wollte Queen Victoria ihrem ältesten Enkel zunächst «nur» den 
Order of the Bath, nicht aber den Hosenbandorden verleihen, da Wilhelm 
noch nicht Kronprinz war, aber sie mußte anerkennen, daß ein derartiges 
Vorhaben gravierende politische Folgen nach sich ziehen könnte. Ihre 
Tochter warnte, daß es ın Berlin nicht verstanden werde, wenn die Queen 
ihrem eigenen Enkelsohn weniger als den höchsten Orden zugestehe, so 
wie dies die anderen Monarchen, die nicht einmal blutsverwandt mit ihm 
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waren, getan hätten: «Ich fürchte, daß, wenn Willy einen Orden erhält, der 
hier als zweitrangig gilt, so könnte man das als Affront auffassen», schrieb 
sie von der ihr verhaßten Berliner Hofgesellschaft und meinte, unter diesen 
Umständen wäre es vielleicht besser, ihren Sohn überhaupt nicht auszu- 
zeichnen!” Nach Rücksprache mit dem Premierminister mußte Queen Vic- 
toria einsehen, daß ihre Tochter recht hatte. Disraeli meinte nämlich: «Der 
junge Prinz wird niemals vergessen, daß er von E.M. zu seinem Geburts- 
tag den vornehmsten Orden der Christenheit erhielt.»* Auch Außenmini- 
ster Lord Derby sah nur Vorteile in einem so ungewöhnlichen Gnadenakt.’ 
So überbrachte der Botschafter Lord Odo Russell dem Kronprinzen den 
Hosenbandorden, damit dieser seinen Sohn mit diesem höchsten engli- 
schen Orden investieren konnte.° Die Königin notierte in ihrem Journal: 
«Erhielt überglückliche und erstaunte Telegramme über meine Absicht, 
ihm den Hosenbandorden zu geben. Es kommt selten vor, daß 3 Mitglie- 
der derselben Familie und alle 3 Generationen ihn gleichzeitig tragen. Gott 
segne, schütze und führe den lieben Willie recht lange.»? 

Wilhelm war, wie er sagte, «ganz sprachlos» vor Freude, als er vernahm, 
daß er «mit diesem höchsten Orden der Christenheit» ausgezeichnet wür- 
de. Er wisse genau, «diese höchste Auszeichnung wird von Dir nur an Sou- 
veräne verliehen», doch so lange er lebe, beteuerte er, werde er bestrebt sein, 
sich der außergewöhnlichen Ehrung durch die englische Krone würdig zu 
zeigen und ein verdientes Mitglied jener «vornehmen Bruderschaft» zu 
sein.® Wie sehr Disraeli und Derby in ihrem Kalkül wenigstens vorüberge- 
hend recht behielten, geht aus einem Brief vom Mai 1878 hervor, in wel- 
chem Wilhelm seiner englischen Großmutter zu ihrem Geburtstag schrieb, 
er sei «stolz darauf, Dein Enkel und auch als Ritter des Hosenbandordens 
Dein Untertan zu sein. Ja, an diesem Tag fühle ich mich ganz als Engländer 
und bin froh, sagen zu können, ich bin auch Brite!»? Wir werden noch se- 
hen, wie die spätere Verleihung der englischen Admirals- und Generalsuni- 
form eine ähnliche Wirkung auf Wilhelm hatte. 

An den Enkel schrieb die Queen, er sei noch sehr jung, um als volljährig 
zu gelten, «aber Du wirst, so hoffe ich, dieses Ereignis keineswegs mißver- 
stehen und etwa denken, daß Du Deinen lieben Eltern und Großeltern ge- 
genüber weniger pflichtbewußt und gehorsam sein mußt wie zuvor». Er 
solle weiterhin auf ihren Rat hören, vor allem aber fortwährend auch zum 
Himmlischen Vater hinaufblicken, der ihn immer richtig führen werde.'° 
Wilhelms deutsche Großmutter betonte in ihrem Geburtstagsbrief eben- 
falls das religiöse Element der Pflicht und Entsagung in dem künftigen «Be- 
ruf» ihres Enkels. «Auf festem Grunde erbaut, gestaltet sich der Beruf, wel- 
cher pflichttreu Jedem das Seine gewährt, sich selbst gegenüber streng 
verbleibt, zu einem gesegneten Wirken im verantwortlichen Dienste gött- 
licher Bestimmung», schrieb Augusta in das Gedenkbuch, das sie ihm 
schenkte. Beide Damen versprachen sich von solchem «guten Rat» sehr 
viel. Die Kaiserin schrieb nach Windsor: «Ich glaube daß Betrachtungen 
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Abb. 21: Prinz Wilhelm an seinem 18. Geburtstag 
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dieser Art für einen Thronerben nützlich sind zumal in unserer verworre- 
nen und ernsten Zeit, wo Selbstverleugnung und Pflichttreue als gutes Bei- 
spiel nöthig ist mitten unter Genußsucht und dem Getriebe der Welt.»!! 
Die Kronprinzessin schrieb von ihrem Stolz, daß ihr Sohn jetzt den höch- 
sten englischen Orden trage, und berichtete, daß sich Wilhelm auch bei der 
feierlichen Investitur mit dem Schwarzen-Adler-Orden voller Würde und 
Zurückhaltung gezeigt habe. «Ich hoffe, er wird all den guten Rat, den er 
heute erhalten hat, und die ganze Liebenswürdigkeit, die man ihm gezeigt 
hat, nicht vergessen», setzte sie sorgenvoll hinzu.!? 

In einem Rückblick auf die vergangenen achtzehn Jahre, die seit der Ge- 
burt ihres ersten Kindes «wie ein kurzer Traum» verstrichen waren, betonte 
Kronprinzessin Victoria die Schwierigkeiten, die sie am Berliner Hof bei 
der Durchsetzung einer zeitgemäßen Erziehung für Wilhelm hatte erleben 
müssen. Wie leicht hatte es im Vergleich dazu ihr Bruder, der Prinz von Wa- 
les, bei der Erziehung seiner Söhne gehabt, seufzte sie; er habe nicht gegen 
die vollkommen überholten Ansichten eines allmächtigen Monarchen 
ankämpfen müssen. Der Kaiser habe eine «absolute Macht über uns, die er 
häufig derart tyrannisch ausübt, weil er sich ganz stur an den Ansichten des 
letzten Jahrhunderts festklammert», klagte sie. Es sei für sie unendlich 
schwer gewesen, das Richtige für Wilhelm durchzusetzen. «Ich habe keine 
Mühe, kein Opfer gescheut in dem Versuch, das Beste für ihn zu erreichen; 
habe manch einen schweren Kampf mit dem Kaiser und der Kaiserin we- 
gen seiner Erziehung gehabt, habe mir den Tadel aller am Hof und in der 
Gesellschaft dafür zugezogen, daß ich die alten preußischen Traditionen so 
weit wie möglich abzuschütteln versuchte.» Und auch wenn sie darin nicht 
ganz so erfolgreich sein konnte, wie sie es sich gewünscht hätte, so war es 
immerhin genug, um sie in konservativen und kirchlichen Kreisen als «ge- 
fährlich und ketzerisch» zu brandmarken. Als Verbündeten in diesem 
Kampf habe sie Hinzpeter eingesetzt. Für ihn habe sie Respekt gehabt und 
«hielt ihn in vieler Hinsicht für einen großen, großen Segen für Willy». Nur 
deshalb habe sie Hinzpeter jahrelang erlitten; sie habe manches Mal über- 
menschliche Geduld aufbringen müssen, um die «Miesepetrigkeit und Lau- 
nenhaftigkeit [crotchets and caprices]» des sonderbaren Pädagogen zu er- 
tragen «und die Wogen wieder zu glätten nach den Streitereien, die er durch 
sein zorniges Naturell mit fast jedem, der in seine Nähe kam, auslöste». Ob 
Wilhelm je begreifen würde, was sie für ihn durchgestanden hatte, stellte 
die Mutter sehr in Frage. «Ich habe das Gefühl, daß Willy nie erfahren wird, 
wie viel ich für ihn getan und gelitten habe», schrieb sie. «Es macht nichts, 
solange er gut und nützlich und glücklich wird - er ist noch so jung, sehr 
kindisch und unfertig für sein Alter -, aber doch ein lieber guter Junge — 
wenn er nur so bleibt. - Ich mache mir natürlich große Sorgen um ihn jetzt, 
wo er in die Welt hinausgeht.»!? 
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2. Die militärischen Begleiter 


Die Kronprinzessin wußte, daß ihr Sohn in dem neuen Lebensabschnitt, 
der jetzt auf ihn zukam, sehr auf die wenigen Personen angewiesen sein 
würde, die zu seiner engsten Umgebung gehörten, zumal er schwer 
Freundschaften schließen könne. Früh setzte sie Hebel an, um Männer, die 
in ihren Augen besonders dazu geeignet waren, in diese Schlüsselstellungen 
zu bringen. In der Wahl der militärischen Begleiter hatte sie zunächst 
Glück. Als Ersatz für Gottberg, der für den Dienst zu alt wurde und der 
zudem mit seiner behinderten Tochter Sorgen genug hatte, wünschte sie 
sich den 1840 in Münster geborenen Major Eduard von Liebenau, der seit 
einiger Zeit der persönliche Adjutant des Kronprinzen war. Die Eigen- 
schaften, die die Kronprinzessin in dem Begleiter ihres Sohnes für notwen- 
dig hielt und in Liebenau gefunden zu haben glaubte, listete sie im Herbst 
1876 auf. «Die Energie, die strenge Rechtlichkeit- und der ernste gediegene 
Charakter v. L[iebenau] müssen ja Wilhelm imponieren und das ist noth- 
wendig», schrieb sie. Obwohl andere nicht in der Lage wären, «den ganzen 
Werth v. L. bei Wilhelm» zu erkennen; sie, die Mutter, sei von der Not- 
wendigkeit dieser Ernennung durchdrungen und entschlossen, jeden Wi- 
derstand dagegen zu brechen. Ihr Mann sollte seinen Vater bearbeiten; er 
müsse auch den Chef des Militärkabinetts zu der Erklärung drängen, daß 
Liebenaus militärische Laufbahn durch die Versetzung an den Hof nicht 
Schaden nehme. Mit Liebenau selbst solle er an ihrem eigenen Geburtstag 
reden, damit der moralische Druck zur Zusage noch größer werde. Eine 
weitere Schwierigkeit erblickte die Kronprinzessin in der gegenseitigen 
Abneigung zwischen Liebenau und dem kronprinzlichen Hofmarschall 
von Normann, die noch verstärkt werde durch eine unüberwindbare Anti- 
pathie der beiden Ehefrauen für einander; sie bat Fritz aber, sich durch 
solche Rivalitäten nicht irremachen zu lassen - und setzte schließlich die 
Ernennung Liebenaus durch.'* 

Es war im großen ganzen eine glückliche Wahl. Zwar wurde dieser si- 
cherlich etwas schwierige, kantige Mann im Sommer 1890 in eine Irrenan- 
stalt überführt, wo er nach einigen Jahren starb. Und da die Ärzte erklär- 
ten, daß die Anfänge seines schweren Nervenleidens «schon sehr weit» 
zurücklägen, können wir annehmen, daß sein Urteilsvermögen schon in 
den späten 1880er Jahren getrübt sein mußte.'? In den ersten Jahren seines 
Dienstes erwies sich Liebenau jedoch als ein unabhängiger Ratgeber, der 
dem Kronprinzenpaar bis zuletzt treu ergeben blieb - wozu viel Mut 
gehörte - und ihm (wie später auch Bismarck) aus Sorge um die Zukunft 
des Reiches oft peinliche Informationen über seinen jungen Herrn hinter- 
brachte. Jedenfalls tröstete sich Victoria damit, Liebenau an der Seite ihres 
Sohnes zu wissen. An ihre Mutter schrieb sie: «Wir sind dankbar, eine der- 
art zuverlässige Person in Williams Umgebung stellen zu können, wenn wir 
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ihn in die Welt hinausschicken, was natürlich eine Zeit banger Sorge für uns 
ist.»!° In einem Brief an ihren Mann heißt es über Liebenau zu Beginn der 
Bonner Studienzeit: «Ich finde ihn so verständig, dabei immer so voller 
Rücksicht für mich und nicht außer Acht lassend wie wünschenswerth es 
ist daß sich Wilhelm uns recht anschliesse. [...] Ich bin so froh ihn bei Wil- 
helm zu wissen.» 

Zu seinem Adjutanten wählte Wilhelm einen fünf Jahre älteren Freund, 
der durch seine Häßlichkeit und körperliche Überlänge überall Heiterkeit 
auslöste: Sekondeleutnant Albano von Jacobi vom Ersten Garderegiment zu 
Fuß, der als «Pfälzer» an der Universität Straßburg das studentische Leben 
bereits kennengelernt hatte. Jacobi war der erste «lange Kerl» in der enge- 
ren Umgebung Wilhelms. Auch diese Wahl fand die Billigung der Kron- 
prinzessin: Liebevoll nannte sie ihn «Jakobi longshanks» und fand seine 
Häßlichkeit lustig. «Wie komisch Jakobi aussehen muß mit langen Stiefeln 
und Sporen!! - Gott segne ihn!!», schrieb sie ihrem Sohn.'® Als Wilhelm im 
Sommer 1877 mit Liebenau und Jacobi nach England reiste, warnte die 
Kronprinzessin ihre Mutter scherzhaft, sie dürfe sich über die äußere Er- 
scheinung Jacobis nicht erschrecken, er sei «solch ein guter junger Mann 
und Willies ganz großer Freund, von dem er nicht zu trennen ist».!? Nach 
der Begegnung in Windsor teilte die Queen das Urteil ihrer Tochter über 
beide Männer vollauf: Liebenau gefiel ihr als ein «freundlicher» und «ver- 
nünftiger Mensch», der bestrebt sei, Wilhelm Bescheidenheit und Liebens- 
würdigkeit beizubringen; Jacobi sei «ein riesenhaft großer und häßlicher, 
aber doch sehr gutgelaunter junger Mann».?° Unter Kaiser Wilhelm II. sollte 
Jacobi zum General und Präses der Generalordenskommission avancieren. 

Über die Höhe der Apanage und der sonstigen Leistungen, die Wilhelm 
bei der Großjährigkeit nach dem Hausvertrag vom Jahre 1603 zukamen, 
hatte es im Dezember 1876 zwischen dem Hofmarschall des Kronprinzen- 
paares, Graf August zu Eulenburg, und dem Hausminister von Schleinitz 
eine Auseinandersetzung gegeben. Letzterer fühlte sich außerstande, die 
von dem Kronprinzenpaar geforderten Kosten für die Soemmerreisen Wil- 
helms sowie «die Aufwendungen, welche bisher zur Kräftigung der Ge- 
sundheit» des Prinzen notwendig gewesen waren, als etatmäßige Zuwen- 
dungen zu befürworten. Er sträubte sich ferner gegen die Forderung des 
Kronprinzen, daß Liebenau mit seiner Familie Anspruch auf eine freie 
Wohnung habe, zumal der Major ebenso wie Jacobi während ihres Dienst- 
verhältnisses bei dem Prinzen «Servis und Wohnungsgeldzuschuß fortbe- 
ziehen» würden. Zugänglich war Schleinitz andererseits für das Argument, 
daß der Geldwert seit der Festsetzung der Apanagen für die Prinzen Fried- 
rich Carl, Friedrich Wilhelm und Albrecht «so gesunken ist, daß der den 
Verhältnissen und den laufenden Bedürfnissen der damals selbstständig in 
das Leben getretenen Generation entsprechend gewesene Betrag zur Be- 
friedigung der gleichen Anforderungen nicht mehr ausreicht». Schleinitz 
schlug deswegen eine Erhöhung der Pauschale zur Einrichtung einer eige- 
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nen Wohnung in Potsdam um 5o %, und eine Anhebung der jährlich zu 
zahlenden hausgesetzlichen Apanage um 25 % vor. Wilhelm erhielt also 
seit dem ı. Januar 1877 eine Apanage von jährlich 78 000 Mark, sowie ein 
einmaliges Pauschquantum von 45 000 Mark zur Einrichtung seiner Woh- 
nung. Außerdem übernahm die Kronfideikommißkasse die Besoldung des 
militärischen Begleiters von Liebenau (3500 Mark) und die Zulage des Ad- 
jutanten von Jacobi von jährlich 1500 Mark?! 


3. Ein Freund für Wilhelm? 


Weniger Erfolg hatte Victoria bei der Auswahl eines zivilen Begleiters für 
ihren Sohn. Seit Anfang 1876 suchte sie für ihn einen gebildeten, gereiften, 
liberal und friedfertig gestimmten jungen Mann, der nach Wilhelms Ab- 
gang vom Gymnasium offiziell die Stellung eines Privatsekretärs oder 
Bibliothekars bei ihm einnehmen könnte, der aber vor allem sein Freund 
und Reisebegleiter werden und somit einen günstigen, ernsthaften Einfluß 
auf ihn ausüben sollte. Im Frühjahr 1876 bat sie sowohl Stockmar wie auch 
Karl Friedrich Samwer, sich nach einer geeigneten Persönlichkeit für diese 
verantwortungsvolle Aufgabe umzuhören. Bedenken wir, welche Bedeu- 
tung Bismarck - allerdings sehr verspätet - der Auswahl eines Ziviladju- 
tanten beimaß, um den Prinzen in die Regierungsgeschäfte einzuführen, so 
werden wir die Suche nach einem Privatsekretär und Wilhelms Beziehung 
zu ihm mit Aufmerksamkeit verfolgen. 

Die Wahl fiel auf Dr. Johannes Heller, der 1851 als Sohn des Hauptpre- 
digers zu Travemünde geboren und damit acht Jahre älter als Wilhelm war. 
Heller hatte das Katharineum-Gymnasium zu Lübeck absolviert und nahm 
als Einjährig-Freiwilliger im 2. Garderegiment am Krieg gegen Frankreich 
teil. Er war Historiker, hatte zunächst in Berlin und sodann in Göttingen 
bei Georg Waitz Verfassungsgeschichte studiert und 1874 mit einer Arbeit 
über die deutsch-französischen Beziehungen vom Ende des Interregnums 
bis zum Tode Rudolfs von Habsburg promoviert. Nach der Promotion be- 
suchte Heller die Vorlesungen und Übungen Theodor Sickels in Wien und 
erhielt dann eine Hilfsarbeiterstelle am Staatsarchiv zu Breslau, wo er ne- 
benbei in der Redaktion der Schlesischen Zeitung publizistisch tätig wur- 
de. Im Mai 1875 holte ihn der inzwischen nach Berlin gezogene Waitz in 
die Hauptstadt, um für die von ihm geleitete Monumenta Germaniae Hi- 
storica zu arbeiten: Heller spezialisierte sich auf die Geschichtsquellen über 
Lothringen, das nördliche Frankreich und Belgien und verbrachte auch 
mehrere Forschungsmonate in diesem deutsch-französischen Grenzge- 
biet.?? 

Als Begleitperson für den Preußenprinzen war Heller dem Gothaer Ver- 
trauten der Kronprinzessin, Samwer, von dem Göttinger Professor Stein- 
dorff empfohlen worden. Aber auch Stockmar hörte durch Professor 
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Schulze in Breslau nur Positives über den jungen Gelehrten.”? Trotz seiner 
hohen wissenschaftlichen Begabung war nämlich Heller - so wußten Sam- 
wer und Stockmar dem kronprinzlichen Hofe zu berichten - alles andere 
als ein verstaubter Mediaevist, der sich um die politischen Auseinanderset- 
zungen der Gegenwart, um die großen Entwicklungschancen der Zukunft 
nicht kümmere. Vielmehr besaß Heller «eine umfassende Kenntnis der 
neueren Geschichte»; ja, er habe sich in jüngster Zeit sogar publizistisch en- 
gagiert: Als 1875 der berüchtigte «Krieg-in-Sicht»-Artikel Bismarcks er- 
schien, veröffentlichte Heller in der Schlesischen Zeitung mehrere Artikel, 
die dafür sorgten, daß diese Zeitung «zu den wenigen Blättern gehörte, wel- 
che bei Verstande blieben und Frieden forderten», schrieb Samwer. Über- 
haupt hoben die Lehrer Hellers dessen «positiv antichauvinistische Gesin- 
nung [...] sowie sein Abscheu gegen alles frivole Spiel mit den höchsten 
Ideen des politischen Lebens, wie mit der Freiheit und der Vaterlandsliebe» 
hervor. Er gehöre zwar einer bestimmten politischen Partei nicht an, doch: 
«daß seine Richtung im Allgemeinen liberal ist», verstehe sich «von selbst». 
Auch menschlich sei Heller für die Stellung «sehr geeignet». «Er soll in sei- 
nem Urteil klar und besonnen sein, dabei von feinem Humor, von Tact und 
Sicherheit im Umgange, von unabhängiger, jedem Strebertum abgewand- 
ten Gesinnung. »** 

Am 22. März 1876 konnte Samwer den jungen Wissenschaftler persön- 
lich kennenlernen. Im Lauf eines vierstündigen Gesprächs fand er Stein- 
dorffs Urteil in jedem Punkt bestätigt. Johannes Heller stellte sich als «das 
Prototyp seiner niederdeutschen Heimat» heraus, er war «hochgewachsen, 
schlank» und, wenn auch etwas blaß im Gesicht, «von kräftigem Körper- 
bau» und offensichtlich gesund. Im persönlichen Gespräch, notierte Sam- 
wer, wurden «seine Gesichtszüge der Spiegel einer geistig bewegten Seele 
undeines|[...] warmfühlenden Herzens. Sein Benehmen zeugt von der Ge- 
wohnheit des Nachdenkens und, bei unverkennbar humoristischer Anlage, 
von einem Ernst, der über seine Jahre hinausgeht.» Er habe nichts vom 
Selbstgenügen, sondern «Bescheidenheit bei Festigkeit und Sicherheit» 
kennzeichnete seine Persönlichkeit. Samwers Charakterisierung der «wis- 
senschaftlichen Richtung» des jungen Historikers wirkt auf den heutigen 
Leser nicht weniger sympathisch als auf das Kronprinzenpaar zu jener Zeit. 
Heller gehöre «der strengen Historik an, die sich die Ergründung der 
Wahrheit zur Aufgabe» gemacht habe, erklärte er. Heller «sprach mit Wi- 
derwillen sowohl von der Sybel’schen Schule, welche, der Tendenzpolitik 
eine Tendenzgeschichte hinzufügend, die Geschichte für politische Zwecke 
zurechtmacht, als auch von dem Chauvinismus, der die eigene Nation da- 
durch zu erhöhen glaubt, daß er die anderen Nationen herabsetzt». Alleın 
schon durch seine Lübecker Herkunft sei Heller sowohl vom illiberalen 
Hypernationalismus einerseits wie vom Partikularismus andererseits frei, 
denn sowohl «die Kleinheit seines Heimatlandes» wie auch die weltbür- 
gerlich gesinnten Kreise, denen er angehöre, bewahrten ihn davor. In Hel- 


276 Großjährigkeit und Abkehr 


lers Alter, meinte Samwer, habe man noch kein «fest ausgeprägtes System 
politischer Ansichten, es überwiegen in diesem glücklichen Alter die un- 
mittelbaren Empfindungen». Trotzdem habe er bei Heller «ein warmes 
Herz für die Einheit Deutschlands und für bürgerliche, speziell constitu- 
tionelle Freiheit» entnehmen zu können geglaubt. 

Obwohl Heller am Deutsch-Französischen Krieg aktiv beteiligt war, 
hatte er es «in der militärischen Hierarchie erst bis zur Rangstufe des Un- 
teroffiziers gebracht», schrieb Samwer nach dem Treffen. Andererseits wä- 
re es verfehlt, einen wesentlich älteren Mann als diesen 2sjährigen auf den 
gedachten Posten zu ernennen, denn die «Altersdistanz zwischen dem 
Prinzen [Wilhelm] und seinem Privatsekretär [dürfe] nicht zu groß sein 
[... ], wenn der Prinz in demselben weniger ein Orakel und einen Lehr- 
meister, als einen geistig nahestehenden Vertrauten für schwierige Lagen 
des Lebens finden soll.» Genau das war die Absicht der Kronprinzessin.?° 

Nach diesem Sondierungsgespräch stellte Samwer die Frage, ob Heller 
Interesse hätte, ab Ostern 1877 bei Prinz Wilhelm «nach dessen Abgang 
vom Gymnasium die Stelle eines Privatsecretärs oder Bibliothekars» ein- 
zunehmen. Heller zeigte sich von dem Gedanken fasziniert. Ende März lud 
Stockmar Heller zusammen mit dem Hofmarschall von Normann und dem 
alten Vertrauten Roggenbach zum Essen ein. Stockmar berichtete hinter- 
her: «Beiden Herrn scheint Dr. H. wohlgefallen zu haben. Er ist eine deut- 
sche Gelehrtenfigur, wie Ew. Kaiserliche Hoheit sie, glaube ich, nicht un- 
gern haben. Brille auf der Nase, aber frisch, heiter auf ernstem Grund, nach 
vielen Seiten hin angeregt, auch in der Gegenwart lebend.»?7 

Heller sagte grundsätzlich zu, er ging jedoch zunächst als Begleiter von 
Waitz auf eine Forschungsreise nach Italien, da die Stelle am Hofe ja erst in 
einem Jahr besetzt werden sollte.”® Die Versuchung, in der wissenschaftli- 
chen Laufbahn zu bleiben, war groß, denn - wie Samwer zu berichten wuß- 
te - «die Mitarbeiter der Monumenta gehen regelmäßig nach einiger Zeit in 
eine Universitäts-Professur der Geschichte über».?” Andererseits war für 
den jungen Historiker die Verlockung, eine erzieherische und möglicher- 
weise auch politische Wirkung auf den künftigen Kaiser auszuüben, nicht 
minder attraktiv! Und so kam es, daß Johannes Heller, Pastorensohn aus 
Travemünde, im Herbst 1878 tatsächlich mit dem Prinzen Wilhelm nach 
Devon reiste. 

«Wie kommst Du mit Dr. Heller aus?» fragte die Kronprinzessin ihren 
Sohn während seines Aufenthaltes in Ilfracombe. «Hoffentlich magst Du 
ihn; seine Ansichten sind alle so vernünftig und er ist so intelligent und lie- 
benswürdig.»°° Die Antwort auf diese etwas ängstliche Frage der Mutter 
läßt sich nur aus der Tatsache rekonstruieren, daß der Prinz nach der Eng- 
landreise mit dem Geschichtsgelehrten nie wieder zusammengekommen 
ist. Offenbar fand Wilhelm wenig Gefallen an dieser «deutschen Gelehr- 
tenfigur» mit der Brille auf der Nase; jedenfalls ist die von den Eltern er- 
hoffte Freundschaft nicht zustande gekommen.?! Im Januar 1880 fragte die 
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Kronprinzessin ihren Mann: «Hast Du je Gelegenheit gehabt den jungen 
Dr. Heller mehr zu sehen, von dem ich so sehr gehofft hatte er sollte einst 
Privatsekretär von Wilhelm werden ?»?? Wenige Monate nach diesem Stoß- 
seufzer war der noch nicht dreißigjährige Historiker tot. 

Von der Englandreise heimgekehrt, gab Heller unermüdlich Quellen- 
bände für die Monumenta heraus. 1879 habilitierte er sich an der Berliner 
Universität. Zwei Semester lang las er dort mit Erfolg über die Geschichte 
des deutschen Städtewesens und die Florentinische Geschichte, er hielt 
auch Vorträge «vor Damen» in dem von der Kronprinzessin gegründeten 
Victoria-Lyceum.’? Von einer Offiziersübung im Herbst 1880 kehrte er mit 
Typhus nach Berlin zurück und starb.°* 

So wie wir oben die Frage stellten, ob Wilhelm ein anderer Mensch ge- 
worden wäre, wenn Gustav Willert statt Hinzpeter zu seinem Erzieher ge- 
wählt worden wäre, so sind wir hier versucht, kontrafaktisch zu fragen, wie 
Wilhelm sich charakterlich entwickelt hätte, wenn der lebhafte, intelligen- 
te und aufgeschlossene Historiker Johannes Heller 1877 oder 1878 zu sei- 
nem ständigen Begleiter ernannt worden wäre. Die Antwort drängt sich je- 
doch auf, daß es schon zu spät war, eine grundlegende Änderung im 
Charakter des Prinzen herbeizuführen, denn schließlich lehnte Wilhelm 
den jungen Gelehrten gerade deswegen ab, weil er schon zu verschieden 
war und andere Werte vorzog. Bedenklich war es aber, daß Wilhelm nach 
dem Abgang Hinzpeters überhaupt ohne zivilen Ratgeber blieb, denn da- 
durch geriet er ganz unter den Einfluß der Militärs. Erst unmittelbar vor 
der Thronbesteigung erkannte Bismarck die Notwendigkeit der Ernen- 
nung eines gleichaltrigen zivilen Begleiters für Wilhelm, der ihn gesprächs- 
weise mit der Verfassung und den wichtigeren staatlichen Einrichtungen 
vertraut machen sollte. Dafür war es 1888 zu spät; eine solche Ernennung 
zehn Jahre früher hätte ihn auf das verantwortungsvolle Amt, das er mög- 
licherweise ganz plötzlich hätte übernehmen müssen, besser vorbereitet. 
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Im Mai 1878 besuchte Prinz Wilhelm gerade seine Verwandten in Darm- 
stadt, als er von dem Revolverattentat des geisteskranken Klempnergesel- 
len Hödel auf Wilhelm I. hörte. Entsetzt schrieb er an seine «liebste Groß- 
mama»: «Noch ganz erschreckt und betäubt von dem furchtbaren Ereignis, 
das durch Gottes gütige Hand so gnädig abgewendet worden, schreibe ich 
Dir und wünsche Dir von Grund meines Herzens Glück dazu. Von tiefster 
Seele danke ich dem Herrn, daß Er meinen lieben Großvater uns beschützt 
und am Leben erhalten hat und möge. Abermals ist es ein Zeichen wie der 
Herr über uns wacht und wie uns ohne Seinen Willen nicht ein Haar ge- 
krümmt werden kann; wie habe ich für Dich gefühlt, wie gern wäre ich bei 
Dir gewesen und hätte mit Dir den Schreck tragen und den Dank zum 
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Himmel senden können. Aber auf der anderen Seite zeigt der endlose Jubel 
und die allgemeine Entrüstung über diese schändliche That wie geliebt und 
verehrt der Kaiser allgemein ist, und wie Jeder fühlt, daß Niemand jemals 
weniger Grund zum Haß und zu solcher That gegeben hat als der Kaiser. 
Wie schmerzlich für ihn wenn er sich sagt daß das der Dank ist den ihm das 
Volk führ [sic] seine Mühe bringt!» 

Mit seinem exaltierten Stil weist dieser Brief schon viele Merkmale der 
Weltvorstellung des nachmaligen Kaisers auf: Gott lenkt unmittelbar die 
Geschicke jedes einzelnen Menschen, der von Gott eingesetzte Kaiser wird 
über alles verehrt; er sollte eigentlich allgemein geliebt werden - doch diese 
Wunschvorstellung konnte sich bei dem jungen Wilhelm leicht ins Gegen- 
teil umkehren - in Entrüstung über den «Undank» des Volkes für die 
«Mühe», die der Kaiser sich gegeben hatte. Er schloß seinen Brief mit der 
verschnörkelten Unterschrift «Wilhelm Prinz von Preußen», die für einen 
Familienbrief ganz unpassend war und die schon früher das Staunen der 
Queen Victoria und der eigenen Mutter hervorgerufen hatte.” 

Zur Zeit des Attentats hielten sich Wilhelms Eltern in London auf. Sie 
nahmen eine viel gelassenere, beinahe zweideutige Haltung zu dem Mord- 
versuch ein: Schließlich wären sie Kaiser und Kaiserin geworden, wenn das 
Attentat geglückt wäre. Als auch sie einen aufgebrachten, religiös durch- 
tränkten Brief ihres Sohnes erhielten, zeigten sie für Wilhelms Aufregung 
wenig Verständnis. Die Kronprinzessin schrieb ihm aus dem Buckingham 
Palace: «Zweifellos war es eine schreckliche Sache, und das Entkommen ein 
großer Segen, und der Ausdruck der Entrüstung über die Tat und der 
Dankbarkeit für die Rettung Deines Großpapas war sehr groß. Aber man 
sollte dem nicht allzugroße Bedeutung beimessen! — Es gab immer schon ar- 
me umnebelte Leute, üble und verrückte Männer, die bereit sind, irgendei- 
ne desperate Tat zu verüben, und Könige, Kaiser, Prinzen und Premiermi- 
nister werden immer die ersten sein, auf die man schießt. Es ist traurig und 
schrecklich, aber ich fürchte, es wird nie anders sein.» Sie gab Bismarck 
Schuld an der politischen Fehlentwicklung, die den extremen «Kommunis- 
mus» in Deutschland erzeugt und somit das Hödelsche Attentat mitverur- 
sacht hatte. «Was den wild wuchernden Kommunismus in Deutschland an- 
betrifft - er ist, wie ich Dir oft schon gesagt habe, eine große Gefahr, und 
man wird sehr viel Weisheit und Vorsicht aufbringen müssen, um ihn zu be- 
siegen. [...] Der ganze Zustand Deutschlands ist so sehr verfahren, daß es 
Jahre in Anspruch nehmen wird, wie ich fürchte, ehe all die wilden Dok- 
trinen auf der einen Seite und all die Schnitzer auf der Regierungsseite be- 
seitigt werden und wir zu einem Zustand der wahren Freiheit und zu Wohl- 
stand finden können.» Wie so oft schloß die Mutter mit der verletzenden 
Behauptung, daß Wilhelm nicht reif genug sei, um diese Zusammenhänge 
durchschauen zu können. «Du bist zu jung, um dies alles zu verstehen.» 

Selbst der Kronprinz, der sich bei jedem Aussteigen aus seinem Wagen 
fragte, ob die Schüsse wohl von rechts oder von links kommen könnten, 8 
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nahm den Attentatsversuch Hödels auf die leichte Schulter. Während er in 
der deutschen Botschaft in London eine Loyalitätsadresse der dortigen 
deutschen Arbeiter entgegennahm, «tobten» unter dem Fenster der Bot- 
schaft «Anarchisten», die teilweise sogar in das Botschaftsgebäude ein- 
drangen.” Trotz dieser Vorfälle schrieb er beruhigend an seinen Sohn, er 
mache «die Socialisten nicht verantwortlich für Mordanschläge, denn sie 
predigen nicht den offenen Fürstenmord. Sicherlich aber verschulden ihre 
Lehren die Verwirrung der Begriffe unter der niederen Klasse, der man da- 
her durch Schul-Bildung und Wohlthaten aller Art aufhelfen muß, damit 
sie erkennen lernt wer in Wahrheit ihr Wohlthäter sein will.» Bismarcks 
Sozialistengesetz sei daher der falsche Weg.” 

Eine Woche später geschah das Unvorstellbare: Am 2. Juni 1878 wurde 
ein zweites Mal auf den Kaiser geschossen, der diesmal verwundet wurde. 
Obwohl der Attentäter Dr. Karl Nobiling - ein Posener Landwirt - ein 
Gegner der Sozialdemokratischen Partei war und vielleicht sogar (wie Hö- 
del) der Christlich-Sozialen Partei Stoeckers nahestand,*' hatte Bismarck 
wenig Mühe, den Reichstag aufzulösen und sodann sein Sozialistengesetz 
durchzubringen, daß manch einer auf den Gedanken verfiel, Nobiling sei 
vielleicht vom Kanzler zu dem Mordversuch angestiftet worden! Richard 
Wagner äußerte scherzhaft die Vermutung, daß der alte Kaiser auf sich 
selbst geschossen habe, «um Bismarck einen Gefallen zu tun», damit dieser 
«gegen die Liberalen vorgehen» könne.* Prinz Wilhelm schrieb an den 
Großvater: «Mein lieber Großpapa. Mit Entsetzen, tiefer, tiefer Trauer und 
mit mit [sic] namenlosen Schrecken erhielt ich die Nachricht von dem zwei- 
ten Attentat eines verruchten Mörders auf Dein liebes, theures Leben. Zum 
zweiten Mal jedoch hat Gott der Herr Seine allmächtige Hand über Dir ge- 
halten und Dich vom Tode errettet, darum danke ich Ihm von Grund mei- 
nes Herzens. Aber mein Schreck wurde noch größer als ich las Du seist ver- 
wundet, wie geht es Dir? Schmerzen die Wunden sehr? Zu meiner 
Beruhigung habe ich erfahren, daß kein Korn gefährlich sei und sie Dir 
schon entzogen sein; dem Herrn ein tausendfacher Dank. Möge der Herr 
Seine Hand auch ferner über Dir ausbreiten und Dich bald genesen lassen, 
lieber, lieber Großpapa, darum betet Dein treuer, Dich innig liebender En- 
kel Wilhelm Prinz von Preußen.»* 

Die Verwundung des Monarchen erforderte die sofortige Rückkehr des 
Kronprinzen nach Berlin. Im stillen hoffte der Thronfolger, endlich - und 
wenn auch nur vorübergehend - die Macht ausüben zu können, doch dar- 
in sah er sich schnell enttäuscht. Sein Wunsch, für seinen regierungsunfähi- 
gen Vater als Regent eingesetzt zu werden, wurde ihm abgeschlagen, denn 
Wilhelm I. und Bismarck verfügten — «ohne mich vorher zu befragen» —, 
daß eine bloße Stellvertretung genügte.” Bereits bei der Auseinanderset- 
zung mit Bismarck über den neuen Titel wurde dem Kronprinzen seine 
Machtlosigkeit- und auch seine innere Schwäche - grell vor Augen geführt: 
Noch viele Jahre später gab Friedrich Wilhelm dieses Gespräch als den 
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Grund für seinen Haß auf Bismarck an. «Ich sehe ihn noch vor mir mit sei- 
nem arroganten Wesen», erinnerte er sich. «Wir kamen gleich in Streit über 
die Ausdrücke Stellvertretung oder Regentschaft. Er kriegte einen roten 
Kopf, nahm seinen Helm und stand auf. Ich fragte ihn: «Wer hat hier zu be- 
fehlen? Haben Sie zu befehlen oder habe ich zu befehlen®» Er erwiderte: 
«Ich bin Ihr gehorsamer Diener.» Ich sagte ihm: «Wenn Sie mein Diener sind, 
dann bleiben Sie sitzen und legen Sie mir Rechenschaft, wie die Dinge ste- 
hen. Er weinte. Solche Krokodilstränen. [...] Er weinte aus Wut.» Nach 
einer anderen Version soll Bismarck allerdings geantwortet haben, als der 
Kronprinz ihm vorwarf, vergessen zu haben, wen er vor sich hatte: 
«E.K.H. sind schuld daran, daß man es vergißt.»* Wie das Gespräch auch 
verlaufen ist, Bismarck setzte seinen Willen durch. 

Von Anfang an mischte sich der Kaiser in die Regierungsgeschäfte ein, 
ohne seinen Sohn auch nur davon zu informieren. Er dekorierte Bismarck 
und Rantzau, wie Fritz klagte, «ohne daß ich eine Ahnung davon hatte!»*s 
Bald mußte der Kronprinz einsehen, daß, obwohl er die repräsentativen 
Pflichten der Krone übernommen hatte und den Vorsitz im Staatsministe- 
rium führte - er unterzeichnete am 8. August das Todesurteil gegen Hödel, 
der enthauptet wurde-, die eigentliche Macht weiterhin in Bismarcks Hän- 
den lag, der offenbar «die gegenwärt[igen] Verhältnisse zu Partei- 
Manövern sich nutzbar zu machen bestrebt» sei.*” Es kam sogar zu einer 
unerquicklichen Auseinandersetzung zwischen dem Kronprinzen und sei- 
nem Schwager Friedrich von Baden, weil «Bismarck heftige Artikel gegen 
Baden losgelassen» hatte.*° Immer mehr wurde sich der Sohn des Kaisers 
seiner Machtlosigkeit bewußt. Im September mußte er, wie er seinem Ta- 
gebuch anvertraute, die preußischen Minister «ernstlich» mahnen, ihm 
«rechtzeitig Meldung ihrer Pläne zu Vorlagen pp., sowie ihrer Rückkehr 
nach Abwesenheit, zu erstatten».*” In dieser schwachen Stellung hatte er 
keine andere Wahl, als am 21. Oktober das Ausnahmegesetz «wider die ge- 
meingefährlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie» zu unterzeichnen.’ 

Im November 1878 war der Kaiser soweit wiederhergestellt, daß die An- 
zeichen seiner Ungeduld sich zu häufen begannen. Die Gesandtenernen- 
nungen, die sein Sohn vollzogen hatte, wollte er plötzlich rückgängig ma- 
chen.?! Durch den Zivilkabinettschef von Wilmowski hörte der Kronprinz, 
daß die Kaiserin «die Ueberzeugung gewonnen habe es sei nicht gut für 
Papa wenn er noch länger den Geschäften fern bliebe, weil er sich densel- 
ben immer mehr entfremde und aus der Gewohnheit wie Uebung komme». 
Sie dränge also «auf baldıgste Rückkehr» und wolle, daß ihr Mann schon 
am 5. Dezember die Regierung übernehme. Diesen Zustand der Unge- 
wißheit empfand der Kronprinz als «wirklich qualvoll» und entwürdi- 
gend.’ Er begann, unter seiner ambivalenten Lage auch körperlich zu lei- 
den, und bald erhielt Queen Victoria Berichte aus Berlin, wonach ihr 
Schwiegersohn merklich «unwohl» aussehe. «Sein Gesicht trägt einen sor- 
genvollen, etwas angegriffenen Zug, den ich vorher nie gesehen habe», hieß 
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es in einer Mitteilung aus der britischen Botschaft. Dies sei, so der Bericht 
weiter, eine natürliche Folge seiner ambivalenten Stellung, denn «die ganze 
Lage seit dem traurigen Ereignis vom vergangenen Juni ist für Seine Kai- 
serliche Hoheit höchst aufreibend und ermüdend, da er die Verantwortung 
empfindet, ohne die ganze Macht zu haben; er sagt, er sei sehr froh, mor- 
gen die Zügel der Regierung an den Kaiser abzugeben und wieder ein drei- 
er Mensch» zu werden.» Am 5. Dezember 1878 fand unter großem Jubel der 
Bevölkerung der feierliche Einzug der Majestäten in das geschmückte Ber- 
lin statt - und somit auch das Ende der Stellvertretung des Kronprinzen, 
der, begleitet von der Kronprinzessin, symbolträchtig dem Kaiserpaar in ei- 
nem zweiten Wagen folgte.°? 

Kurz nach Ablauf der Stellvertretung kam Bismarck auf einen Vorschlag 
zurück, den er früher bereits einmal gemacht hatte: Er trug dem Kronprin- 
zen den äußerlich glanzvollen Posten des Statthalters von Elsaß-Lothrin- 
gen an. Friedrich Wilhelm, die Kronprinzessin und Karl von Normann wit- 
terten «allerlei Unrath» hinter diesem Angebot und bekräftigten ihren 
«ablehnenden Standpunkt».’* Als vier Wochen später Prinz Waldemar, der 
jüngste Sohn des Kronprinzenpaares, an Diphtherie starb, war der Plan 
vollends gescheitert.°° Die Familie beschloß, sich nach Wiesbaden zurück- 
zuziehen und nahm in der nächsten Zeit so wenig wie möglich am öffent- 
lichen Leben teil. Im April 1879 schickten die Ärzte den erschöpften und 
von Trauer gebeugten Kronprinzen zur Kur nach Bad Kissingen.’ Seine 
Frau reiste im September auf ein Dreivierteljahr nach Italien.” Auf Wil- 
helm haben die Ohnmacht und die Resignation seiner Eltern ihren Ein- 
druck nicht verfehlt. 


5. Abkehr von den Eltern 


Schon in der Kasseler Gymnasialzeit hatte die Kronprinzessin Versuche 
unternommen, Wilhelm gegen das preußische System und für England ein- 
zunehmen. «In den preußischen Institutionen und Auffassungen steckt viel 
Tyrannei», schrieb sie ihm im November 1876.°° Dieses reaktionäre System 
erzeuge nach ihrer Meinung einen Hypernationalismus in der öffentlichen 
Meinung und speziell in der Berliner Presse, den sie verabscheue. Im Som- 
mer 1876 teilte sie Wilhelm mit: «Es ist wirklich traurig, daß es in Deutsch- 
land Leute gibt, deren Unwissenheit und schlechter Geschmack sie dazu 
verleitet, es für patriotisch zu halten, auf andere Länder zu schimpfen und 
abschätzig und verächtlich von deren Lage zu sprechen! - Es wird nur die 
deutsche Jugend impertinent und eingebildet machen und somit unsympa- 
thisch und unbeliebt!» Seit Jahren sei das Berliner Publikum voll Neid und 
Haß auf England, erklärte sie ihm. Die Presse «amüsiert sich damit, Eng- 
land mit jeder nur denkbaren Art von Dreck zu bewerfen und die öffentli- 
che Meinung gegen England aufzuhetzen, [...] das Berliner Publikum ist 


282 Großjährigkeit und Abkehr 


voller Boshaftigkeit und Eifersucht gegen England. Aber mir kommen die- 
se groben Artikel so vor, als würde man den Mond mit Steinen bewerfen.»? 

Ihre Ausführungen über die glorreiche englische Weltverbesserungsmis- 
sion wären als lächerlich zu bezeichnen, wenn sie nicht gar zu unverant- 
wortlich und in den Folgen gefährlich gewesen wären. Dem sechzehn- 
jährigen Sohn schrieb sie von ihrem Nationalstolz, als sie in Venedig ein 
britisches Passagierschiff sah; das sei doch «eine große Freude [...] für ei- 
nen regelrechten John Bull, der ich bin (Gott sei Dank)».°° Mit einem gera- 
dezu haarsträubenden Mangel an Einfühlungsvermögen bezeichnete sich 
die deutsche Kronprinzessin unverhohlen als «eine Engländerin, eine zur 
Freiheit geborene Britin» und richtete einen ersten politischen Grundsatz- 
brief an ihren jungen Sohn, in dem sie erklärte: «Daß Deutschland jetzt die 
Geschicke Europas entscheidet, ist vielleicht eine Fantasie, die der Eitelkeit 
der Deutschen, die in letzter Zeit sehr gewachsen ist, schmeichelt, aber wei- 
ter nichts! [...] Deutschland hat wenig oder gar kein Interesse an der Sa- 
che! Die Russen, die Österreicher und die Engländer sind die einzigen Völ- 
ker, die wirklich beteiligt sind! - Aber Du bist zu jung dafür, daß ich Dir 
lange politische Ausführungen mache!» Die Machtstellung und die Mission 
Englands erachtete sie als «ein Segen für die Menschheit, und darauf und 
auf alles andere, was mein Land betrifft, bin ich sehr stolz».°' England sei 
eben mehr als nur die größte Macht zur See, wie Wilhelm gesagt habe, es sei 
ganz einfach «das größte und mächtigste Reich der Welt, in dem die Sonne 
nie untergeht! Und da England die freieste, die fortschrittlichste und fort- 
geschrittenste und liberalste und die meist entwickelte Nation der Welt ist, 
auch die reichste, so ist sie offensichtlich geeigneter als jede andere, um an- 
dere Länder zu zivilisieren!»“? Im Januar 1876 schickte sie ihm die Reden 
des englischen Politikers Grant Duff, die voller «vernünftiger und durch 
und durch liberaler Doktrinen» seien, und fügte verletzend wieder die Be- 
merkung hinzu: «Vielleicht bist Du zu jung, um dies zu verstehen, aber der 
gesunde Menschenverstand, der in seinen Ansichten steckt, muß doch 
selbst für einen Jungen in Deinem Alter erkennbar sein». Vergeblich 
warnte Hinzpeter «gegen das Urgiren englischer Ueberlegenheit» seitens 
der Kronprinzessin!‘* 

Die Trotzreaktion konnte nicht ausbleiben. Im Mai 1876 muß Wilhelm 
in einem nicht mehr vorhandenen Brief den Wunsch geäußert haben, daß 
das Deutsche Reich zur ersten Macht in Europa aufsteigen möge - es ist der 
früheste überlieferte Beleg dieser Art -, denn in ihrer Antwort nahm die 
Kronprinzessin direkt dazu Stellung. «Du sagst, Dein Wunsch sei es, Dein 
Vaterland an erster Stelle in Europa zu sehen - zweifellos tut Dir die Idee, 
daß dies der Fall sein könnte, gut, genau wie sie den meisten Deutschen, so 
denke ich mir, gefällt! Du kannst sagen, daß Ihr den waghalsigsten Staats- 
mann in Europa habt und auch die größte und mächtigste Armee und 
außerdem, daß Eure Bevölkerung einen ansehnlichen Teil guter Eigen- 
schaften besitzt, intelligent ist und zahlreiche gute und nützliche Einrich- 


5. Abkehr von den Eltern 283 


tungen hat, mit denen sie regiert werden kann. Aber leider kann ich die 
Meinung weder akzeptieren, daß die Regierungsform erstklassig ist noch die 
Entwicklung Eures Handels und der Landwirtschaft noch die sozialen Zu- 
stände bei Euch, selbst in der Kunst könnt Ihr die anderen nicht schlagen - 
und Ihr seid rückständig in vielen vielen Dingen, in denen zivilisierte mo- 
derne Nationen perfekt sein müssen, wenn sie sich mit dem Gedanken 
tragen, Führer der anderen zu sein! Der Wunsch, daß das eigene Land an 
erster Stelle stehen soll - ist richtig und nützlich, da er dazu führt, daß je- 
der einzelne bestrebt ist, vorwärts zu kommen - und sein Land voranzu- 
bringen! Aber die einfache leere Prahlerei «wir sind die Ersten» ist nicht nur 
lächerlich, sondern verletzend - und hindert nur den Fortschritt! Verstehst 
Du, was ich Dir sage?» In seiner Antwort auf diesen erstaunlichen Brief 
scheint Wilhelm geltend gemacht zu haben, daß wenigstens deutsche Ma- 
ler und Komponisten führend seien, aber auch das bestritt die Kronprin- 
zessin: «Ohne Zweifel hat Deutschland die größten Meister ın der Musik 
gehabt. Aber nicht in der Malerei. Momentan sind Knaus und Menzel nicht 
besser als die französischen, spanischen und englischen Meister!» 

Mehr und mehr zog sich Wilhelm aus diesem Konflikt zurück, indem er 
auf die Briefe seiner Mutter nicht mehr antwortete. Von der Kasseler Gym- 
nasialzeit an entwickelte sich Wilhelms «Schreibfaulheit» zu einem zentra- 
len Thema im Leben der kronprinzlichen Familie. In unserem schnellebi- 
gen Zeitalter wird man die Bedeutung solcher Familienkorrespondenzen 
schwerlich verstehen können, und doch waren diese für Wilhelms Eltern - 
wie ihre schmerzvollen Briefe eindrucksvoll verdeutlichen - ein Heiligtum, 
auf dem Wilhelm gefühllos, vielleicht sogar bewußt verletzend herum- 
trampelte. Die Kronprinzessin war bis zur Weißglut erzürnt und brach, wie 
wir sehen werden, bereits 1880 die Beziehung zu Wilhelm ab, der Vater 
wurde vor Zorn wiederholt physisch krank. 

Die Verbitterung der Eltern über die Abkehr des Sohnes durchweht den 
Briefwechsel dieser Jahre wie ein Klagelied. Schon in der Kasseler Schulzeit 
fingen die Beschwerden über seine Gefühlsverweigerung, über seine Flucht 
in die Einsamkeit an. Bereits im Oktober 1875 bemängelte die Kronprin- 
zessin: «Ich habe nicht eine Zeile, nicht ein Wort von Dir erhalten.» Eine 
Woche später heißt es: «Es ist sehr traurig, daß Du die Zeit nicht finden 
kannst, Deiner eigenen Mama ein kleines bißchen mehr zu schreiben!»‘8 
Und wiederum eine Woche später dankt sie ihm für seinen «ganz winzigen 
kleinen Zettel» und schreibt: «Es bekümmert mich zutiefst, daß Dir das 
Schreiben so schwerfällt.»°° Kurz darauf klagte die Mutter verbittert, er ha- 
be sie länger als eine Woche ganz ohne Nachricht gelassen.’° Im März 1876 
heißt es vorwurfsvoll: «Du hättest doch bestimmt eine Minute finden kön- 
nen, um mir ein kurzes Wort zukommen zu lassen ?»’! Im Mai jammerte sie, 
daß sie nur ein «sehr kurzes Gekritzel» von ihm erhalten habe.”” Und im 
November 1876 lesen wir die Klage: «Ich habe keinen Brief von Dir erhal- 
ten und komme mir daher sehr schlecht behandelt vor.»”° Nach der 
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Großjährigkeitserklärung, als Wilhelm sich viel unabhängiger bewegen 
konnte, nahm seine Schreibfaulheit zum Leidwesen beider Eltern noch 
weiter zu. 

Im September 1877 schrieb die Kronprinzessin ihrem Sohn, er habe lan- 
ge nichts von sich hören lassen.”* Als der Prinz nach Bonn übersiedelte, ver- 
suchte sie sanft, den brieflichen Kontakt zu ihm wiederherzustellen, doch 
bald fing das Klagen wieder an. Ende Oktober hieß es: «Ich habe kein ein- 
ziges Wort von Dir gehört, seitdem Du in Bonn bist.»7° Als schließlich der 
erste Brief eintraf, war die Mutter verletzt, daß er so kalt, trocken und kurz 
ausgefallen war.’° Ihrem Mann gegenüber konnte sie offen ihrer Verärge- 
rung Ausdruck verleihen. «Von Wilhelm war es das erste Lebenszeichen, 
seit er von hier weg ist, u. nur eine kurze oberflächliche Antwort auf einen 
langen Brief von mir! Ich finde das nicht herzlich u. freundlich», meinte sie. 
«Sein Mangel an Gefühl - an Rücksicht u. an Herz verletzt mich oft!»’’ Im 
Dezember wagte sie endlich, auch Wilhelm gegenüber offen von ihrer Ent- 
täuschung zu sprechen. «Ich war in der Tat sehr bekümmerrt, seit unserer 
Irennung keine einzige Silbe von Dir erhalten zu haben und dachte, Du 
hättest wirklich die Zeit finden können, um mir eine Zeile zu schicken, und 
als Du nicht einmal meinen Brief beantwortetest, [...] war ich natürlich 
verletzt und enttäuscht! Ich lasse meine liebe Mama nie ohne 2 Briefe in der 
Woche. [...] Ich käme mir so undankbar und pflichtvergessen vor, wenn 
ich nicht zweimal die Woche und manchmal häufiger schreiben würde - 
dies tue ich seit 19 Jahren, seitdem ich von zuhause weg bin!» schrieb sie 
und brachte den denkwürdigen Satz hervor: «Söhne, die ihre Mütter eben, 
schreiben ihr so oft wie sie können!»”® 

1878 wurden die Klagen noch bitterer. «Wilhelm hat mir noch nicht ge- 
schrieben, seitdem er Berlin verlassen hat! Der Faulpelz!» schimpfte die 
Kronprinzessin auf der Fahrt nach England. In Windsor angekommen hieß 
es: «Ich bin ganz betrübt seit Wilhelms Abreise auch keine Zeile von ihm 
erhalten zu haben! Ich werde auch darum mit meinem Briefe warten bis er 
mir schreibt!»7° Als endlich ein Brief von Wilhelm eintraf, antwortete sie: 
«Ich war verletzt und bekümmert darüber, daß Du mir seit dem Tag, an 
dem Du weggefahren bist, keine einzige Zeile geschrieben hattest. [...] Du 
kannst Dir denken, daß ich mich vernachlässigt fühlte und verletzt und ent- 
täuscht war.»®° 

Auch der Kronprinz beschwerte sich über die unerhörte Rücksichtslo- 
sigkeit seines Sohnes. «Von Wilhelm weiß ich absolut nichts seitdem er uns 
verließ», schrieb er, «und muß ihm Bemerkungen darüber machen wiewohl 
es recht peinlich ist den eigenen Sohn aufmerksam machen zu müssen daß 
er einfache Rücksichten seinem Vater gegenüber nicht zu beobachten 
weiß.»®! Die Kronprinzessin antwortete: «Was Du über Wilhelm sagst ist 
nur leider zu wahr! Er ist so faul, u. so rasend egoistisch daß er sich der klei- 
nen Mühe zu schreiben nicht unterziehen mag, - es ist so undankbar u. so 
unerzogen seiner Mutter nicht einmal zu antworten! - Ich bin ganz betrübt 
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darüber! Vor ein paar Tagen bekam ich ein elendes Briefchen von ihm. - Ich 
mag ihn über diese Rücksichtslosigkeit nicht schelten, denn es macht ihn 
leider nur aufsässig.»®? 

Nicht nur daß er keine Briefe schrieb, auch auf andere Weise legte Wil- 
helm seine Distanzierung vom Elternhaus an den Tag. Drei Monate nach 
der Erreichung der Volljährigkeit klagte Victoria, Wilhelm sei am Vortag in 
Berlin eingetroffen, hätte sich aber noch nicht blicken lassen. «Die Gesell- 
schaft seines Hauptmanns und das Kriegs-Spiel hatten mehr Anziehungs- 
kraft für ihn als seine arme alte Mama»; sie wolle aber «ihn nicht darüber 
zur Rede stellen damit ich ihn nicht froisire!»®? Das gleiche ereignete sich 
nach der Rückkehr Wilhelms aus England im Sommer 1877. Victoria klag- 
te: «Seit Sonntag hat sich Wilhelm nicht blicken lassen, er nimmt nicht die 
allergeringste Notiz von mir. [...] Sein Herz drängt ihn nicht dazu, das ei- 
gene amusement geht vor.»®* 

Der Kronprinz teilte die Entrüstung seiner Frau und war wie sie der Mei- 
nung, daß man die Angelegenheit nicht zu einer Krise aufbauschen dürfe, 
weil Wilhelm ihnen sonst ganz verlorengehen könnte. «Wenn Wilhelm’s 
Fernbleiben sich wirklich nicht rechtfertigen läßt, so beklage ich dies auf- 
richtig, denn ich wüßte nicht, was für angehäufte Geschäfte seine gegen- 
wärtige Dienst-Art mit sich bringen kann, daß er Tagelang sich nicht bei 
Dir zeigt. Es ist hoffentlich mehr Hang zur Bequemlichkeit als Mangel an 
Herz, wenn auch Hinzpeter die Gefühls-Entfaltung nicht förderte; ferner 
wüßte ich nicht, was ihn im elterlichen Hause unbefriedigen könnte, da 
doch nichts vorliegt was im Entferntesten an die Quälereien grenzt denen 
ich beständig in seinem Alter ausgesetzt war! Wir müssen ihn ruhig beob- 
achten, es an freundlichen Bemerkungen nicht fehlen lassen, und hoffen 
daß die Bonner Zeit Gemüth und Einsicht fördern wird.»®° Das war ein 
Optimismus, der bald verfliegen sollte. 

Im September 1877 schlug die Kronprinzessin vor, Wilhelm solle sie auf 
seinem Weg nach Karlsruhe treffen, denn sie reise am selben Tag von 
Koblenz nach Berlin, so daß die Züge aneinander vorbeiführen. Wilhelm 
zog es vor, ihren Vorschlag zu ignorieren. Bitter enttäuscht schrieb sie ihm 
aus Potsdam: Ein Treffen unterwegs wäre doch so einfach zu arrangieren 
gewesen, und sie hätte sich über ein Wiedersehen am 15. September - dem 
Geburtstag des verstorbenen Bruders Siggie - doppelt gefreut.°° Wieder 
klagte Victoria über die bodenlose Rücksichtslosigkeit ihres Sohnes. «Wie 
ein Kind freute ich mich darauf Wilhelm zu sehen, — war darum nicht wenig 
verärgert u. enttäuscht als die Anderen behaupteten Liebenau u. ihn im Zug 
sitzen zu sehen an dem wir vorbeifuhren.»®7 

In Potsdam erfuhr die Kronprinzessin, daß Wilhelm sich während der 
Abwesenheit der Eltern nicht ein einziges Mal um seine Geschwister 
gekümmert hatte. «Wie kommt es, daß Du nicht zum Neuen Palais gefah- 
ren bist, um Dich nach Deinen Schwestern und Waldy zu erkundigen?», 
fragte sie entrüstet. «Ich muß gestehen, daß mich dies sehr bekümmert 
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hat.»®® Der Vorfall löste bei ihr von neuem grundsätzliche Überlegungen 
über den Charakter Wilhelms aus. Dem Kronprinzen schrieb sie: «Du 
kannst Dir nicht denken lieber Mann wie sehr es mich geschmerzt hat, daß 
Wilhelm 3 Tage in Potsdam war, ohne nach seinen Geschwistern nur zu fra- 
gen, ohne sie zu besuchen!!! - ohne nur ins Neue Palais zu kommen wohin 
doch sein erster Gang hätte sein können u. müssen! Er fand Zeit nach 
Glienicke zu fahren! Aber für die Geschwister nicht einen Augenblick. Als 
ältester Bruder in Abwesenheit der Eltern, hätte ich anders gehandelt, - ne- 
benbei wäre es doch eine schuldige Rücksicht für mich gewesen, wenn sein 
Herz ihn auch nicht zu den Geschwistern zog, doch zu fragen ob nicht ir- 
gend etwas für Dich oder mich zu bestellen sei! Ich habe mich hierüber zu 
sehr geärgert. - Die Kameraden u. Vorgesetzten werden ihm vielleicht ein- 
reden, es sei forsch» - sich um die Seinigen nicht zu kümmern u. seinen ei- 
genen Weg zu gehen. Ich finde es sselfish» u. herzlos - u. unfreundlich. Dies 
sage ich aber nur für Dich! Es nützt nichts ihm Scenen darüber zu machen, 
er fühlt sich selbstständig - u. wird sich gegen jede Vorschrift oder Mah- 
nung bäumen. - Ich fürchte das Herz ist sehr unausgebildet, u. es thut mir 
zu leid. - Bescheidenheit, Güte, u. Wohlwollen, Rücksicht nehmen auf An- 
dere, sich selbst vergessen, u. Demuth, sind für mich die schönsten Eigen- 
schaften, - u. solche welche Andere unwiderstehlich anziehen u. fesseln! 
Ach wenn diese doch könnten in ihm erweckt werden, - sein Hochmuth, 
sein Egoism u. seine Herzenskälte gebrochen werden, die der Doctor aber 
recht genährt u. entwickelt hat. - Der arme Doctor hat hier im Hause kei- 
nen einzigen Freund! — Wie schrecklich wäre es wenn Wilhelm durch das 
Leben gehen müßte, ohne warme treue Freundschaften.»°? 

Wie immer teilte der Kronprinz die Ansichten seiner Frau vollauf. «Was 
Wilhelm’s Theilnahmlosigkeit gegen seine Geschwister betrifft», antworte- 
te er, «so theile ich ganz Dein Urtheil, nimmer hätte ich von ihm erwartet 
daß er seine Geschwister so ignoriren würde, u. möchte ich glauben daß 
Vorstellungen von «Forschheib in ihm spuken, die bei jungen Leuten gar zu 
leicht eintreten. Es ist aber garnicht so einfach Bemerkungen darüber zu 
machen, weil jemand wie Wilhelm geneigt ist sich über dieselben zu erhe- 
ben, oder aber nach Hinzpeter’s Grundsätzen, Charakter dadurch zeigen 
zu wollen.» 

Im September 1877 richtete Victoria einen Klagebrief auch an die eigene 
Mutter. Über Wilhelm, Charlotte und Heinrich heißt es in diesem Schlüs- 
seldokument: «Die drei Ältesten haben keine Ahnung davon, was ihre Ma- 
ma ständig für sie getan und gelitten hat. Wenige, die nicht in meiner un- 
mittelbaren Nähe waren, wissen, was ich für sie durchgemacht habe, der 
Kampf, die Schwierigkeiten, das Erdulden von Personen und von einer Be- 
handlung, die kaum ein anderer ausgehalten hätte und die ich jetzt be- 
stimmt nicht mehr aushalten könnte. Ich habe nicht viel Dankbarkeit ge- 
erntet und bin häufig bitter enttäuscht worden. [...] William (mein 
besonderer Liebling) ist von Natur aus hart und kalt, und Dr. Hintzpeter, 
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der ihn gegen mich aufgehetzt hat, so viel wie er nur konnte, hat einen gren- 
zenlosen Einfluß auf ihn. [... ] Zartheit existiert nicht in Willies Wesen, aber 
er ist ein lieber Junge trotz alledem. - Die drei Ältesten sind ihrer Natur 
nach solch vollkommene Preußen, daß es zwischen uns kaum Ähnlichkei- 
ten gibt», behauptete sie.?! 

Aus Baden, wo er an den Kaiser-Manövern teilnahm, wußte der Kron- 
prinz allerdings auch Gutes über den Sohn zu berichten. Sein Auftreten am 
dortigen Hof sei «nicht übel, nur sein Reiten merkwürdig dreist», schrieb 
er im Herbst 1877.” Drei Tage nach dem Eintreffen Wilhelms in Karlsru- 
he heißt es: «Wilhelm gefällt hier allgemein, und lobt man sein bescheide- 
nes Auftreten, seine hübsche Art mit den Leuten zu reden, und seine 
Natürlichkeit.» Allein, der Kronprinz hob eine Eigenschaft seines Sohnes 
hervor, die ihm wieder Sorgen bereitete und die später sehr viel Unheil an- 
richten sollte: «Bei den Manövern ist er in bekannter Weise sehr rasch mit 
gewissen Urtheilen bei der Hand, ohne gleich volle Beweisgründe aufstel- 
len zu können bis der Gang der Gefechte ihn belehren muß.» Auch fielen 
dem Vater erneut die Oberflächlichkeit und die Vergnügungssucht des Soh- 
nes auf. Wilhelm sei sehr geneigt, «das gegenwärtige Bummler-Fest- 
Getreibe zu genießen!» schrieb er. «Zum Lesen ist keine Neigung vorhan- 
den, u. der Umgang mit dem Vetter nur derartig: daß Letzterer von 
unserem Jungen kommandirt wird!»?* 

Victoria war erleichtert, ausnahmsweise etwas Positives über Wilhelm zu 
hören. Sie sei froh, schrieb sie, «daß Wilhelm dreist reitet, denn ich war im- 
mer über das Gegentheil etwas betrübt». Auch die Bescheidenheit seines 
Auftretens nahm sie gern zur Kenntnis.” Freilich, die Grundschwierigkei- 
ten seines Charakters waren ihr fernerhin ein Dorn im Auge, und sie hörte 
auch jetzt nicht auf, auf eine Wandlung zum Besseren hinzuarbeiten. Wil- 
helms «Passion zum Nichtsthun» müsse der Kronprinz dadurch entgegen- 
wirken, daß er Wilhelm dazu anhielt, «in seinen freien Stunden eine schrift- 
liche Relation der Manöver zu machen, einen Bericht so zu sagen, über das 
was er gesehen hat». Optimistisch glaubte sie: «Seine Unlust zum Schrei- 
ben, sein schlechter Styl u. sein mangelhaftes Deutsch würden immer ein 
wenig durch solche Aufgaben gebessert!» So, wie ihr Vater früher von ihr 
schriftliche Aufzeichnungen verlangt hatte, solle Fritz jetzt von Wilhelm 
«oft schriftliche Resum&s» fordern. «Von Bonn aus müßte er Dir doch ein- 
mal die Woche länger schreiben. Nur die Übung kann ihn Herr der Feder 
machen, - u. nur das Selbstarbeiten die Gedanken klären, das viele Schwät- 
zen thut es nimmer mehr.»” 

Trotz der bitteren Erfahrungen der vergangenen Jahre glaubte sie, ihr 
Mann könne Wilhelm auch zum Lesen zwingen! «Du hast darin mehr 
Autorität», erklärte sie und schlug vor, Wilhelm solle in dieser Vorstudi- 
umszeit Bernhardis Buch über Rußland — immerhin ein dreibändiges 
Werk?” - sowie die Arbeiten des Balten Julius Eckardt über die russischen 
Ostsee-Provinzen und die Petersburger Gesellschaft lesen.” Solche Anfor- 
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derungen an die Geduld und Beständigkeit ihres Sohnes waren vollkom- 
men unrealistisch, und im innersten Herzen wußte die Kronprinzessin das 
auch. «Er liest ja nie, oder nur dumme Geschichten, u. hätte jetzt beim 
Bummelleben doch die schönste Gelegenheit dazu», stellte sie fest. «Durst 
nach Belehrung steckt nicht in ıhm, u. daher hilft alles Antreiben u. An- 
empfehlen meiner Seits nichts.» Ja, sie hielt alle drei ältesten Kinder für 
«die ausgemachten Tage Diebe» und fand es «wirklich traurig», daß diese 
«von selbst garnichts [...] thun» würden, «wenn man sie nicht zwingt«.!” 

Was sie sich in ihrem Sohn Wilhelm eigentlich gewünscht hatte und so 
sehr vermißste, das sagte sie ihm im Juli 1878 ins Gesicht: «Ich hoffe, daß ich 
Dich eines Tages meinen selbstlosen, gutherzigen, liebenswürdigen und lie- 
bevollen Sohn werde nennen können und traue darauf, daß diese Eigen- 
schaften in Dir verborgen sind und eines Tages auch herauskommen wer- 
den.»!°1 Weder die Bonner Universität noch das Potsdamer Offizierscasino 
waren aber dazu geeignet, solche Eigenschaften in Wilhelm hervorzubrin- 
gen. 


Kapitel 12 


Bonner «Borusse» 


Mittelpunkt unserer bisherigen Untersuchung bildete die persönliche Ent- 
wicklung des Prinzen Wilhelm bis zu seinem neunzehnten Lebensjahr. Mit 
dem Besuch der Bonner Universität im Oktober 1877 tritt ein neues Inter- 
esse zunehmend in den Vordergrund - das Herauskristallisieren seiner 
Weltanschauung. Es ist eine grundsätzliche Prämisse dieser Studie, daß die- 
se beiden Elemente untrennbar miteinander verbunden sind, daß die poli- 
tische Ideologie Wilhelms nicht frei von ihm gewählt werden konnte, nicht 
rational aus Faktenwissen zusammengesetzt war, sondern von den psycho- 
logischen Strukturen und den emotionalen Mustern, die sich lange vor den 
ersten politischen Überlegungen herausgebildet hatten, in hohem Maße 
vorbestimmt war. Gerade seine «Individualität» war «stärker als die Wir- 
kung von Erfahrung», wie Eulenburg später registrierte.! Die narzißtische 
Persönlichkeitsstörung, die sich in der Kindheit und Jugend aufgrund der 
geschilderten unglücklichen Begebenheiten herausstellte, führte fast 
zwangsläufig zur Betonung seines Hohenzollern-Gottesgnadentums, der 
Konflikt mit den Eltern zu der von Haßliebe und Geltungssucht bestimm- 
ten Rivalität mit dem britischen Weltreich, das er «beerben» wollte, und die 
gutgemeinte Folterei der Ärzte, die seinen Arm behandelten, sowie die 
spartanischen Erziehungsmethoden Hinzpeters zu einer abstoßenden Ge- 
fühlskälte Schwächeren gegenüber, die sich ebenso im Jagdgemetzel oder in 
der Kriegsbegeisterung zeigen konnte wie in dem Verlangen, daß beim Ein- 
schreiten der ’Iruppe 500 deutsche Arbeiter «zur Strecke» gebracht werden 
sollten.? 


ı. Gottesgnadentum und kein Ende 


Kein Monarch des neunzehnten Jahrhunderts ist so zielgerichtet auf seinen 
«Beruf» vorbereitet worden wie Wilhelm II., und kein Monarch der eu- 
ropäischen Geschichte hat seine verfassungsmäßige Stellung so gründlich 
mißverstanden wie er. Die Verfassung habe er nie gelesen und kenne sie 
nicht, verkündete er trotzignnoch nach der Jahrhundertwende? und warf da- 
mit, wie ein Historiker betont hat, ein seltsames Licht nicht nur auf sich sel- 
ber, «sondern, und das in ebenso bedauerlichem Maße, auf seine Vorberei- 
tung auf das Amt eines Preußischen Königs und Deutschen Kaisers».* 
Das exaltierte, bisweilen schwindelerregende Bild seiner Rolle als Kaiser 
und König, das er sich zurechtmalte, war für Wilhelm sicherlich psycholo- 
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gisch notwendig, für deutsche Staatsmänner von Bismarck bis Bethmann 
Hollweg, für das deutsche Volk in einem hochindustrialisierten Zeitalter, 
für eine sich zunehmend säkularisierende und demokratisierende Welt war 
diese Wiederbelebung - hundert Jahre nach der Französischen Revolu- 
tion — eines auch in Mitteleuropa längst überholten sacerdotalen König- 
tums von Gottes Gnaden, war Wilhelms cäsaristisch-heerkaiserliche Auf- 
fassung seiner Befugnisse als Kaiser eine unberechenbare Erschwernis der 
deutschen Innen- und Außenpolitik. Sie war eine Belastung des monarchi- 
schen Ansehens im Innern und gab auch im Ausland zu Kopfschütteln und 
Besorgnis Anlaß. 

Mehr noch: In der Vorstellungswelt Wilhelms verband sich ein verzerr- 
tes borussisch-dynastisches Geschichtsbild mit einem spiritisüisch-mysti- 
schen Pietismus zu einer Auffassung von seiner Stellung als alleinigem, von 
Gott auserwähltem Führer der Nation, die in dem Massenzeitalter des 
zwanzigsten Jahrhunderts, in dem er zu regieren bestimmt war, als lächer- 
lich gelten müßte, wäre sie nicht für ein Volk mit einer jungen und noch 
nicht selbstsicheren politischen Kultur schlechterdings gefährlich gewesen. 
Durch dieses manichäische, pseudo-religiöse Element der «Muckerei» (so 
nannten die Zeitgenossen diese kleingeistige Religiosität) erhielt seine 
Monarchenideologie einen überirdischen, missionarischen, kreuzritterli- 
chen Zug - er handelte ja im direkten Auftrag Gottes gegen eine Welt von 
ungläubigen Feinden -, der es ihm erlaubte, ja ihn verpflichtete, jeder Kri- 
tik zu trotzen. Sein Königtum sei, so behauptete er, «das Königtum von 
Gottes Gnaden, das Königtum mit seinen schweren Pflichten, seinen nie- 
mals endenden, stets andauernden Mühen und Arbeiten, mit seiner furcht- 
baren Verantwortung vor dem Schöpfer allein, von der kein Mensch, kein 
Minister, kein Abgeordnetenhaus, kein Volk den Fürsten entbinden 
kann».? Er fasse seine «ganze Stellung» und seine Aufgabe als eine ihm 
«vom Himmel gesetzte» auf, hieß es 1891 in einer Rede vor dem Branden- 
burgischen Provinziallandtag, und er sei der festen Überzeugung, «daß ich 
im Auftrage eines Höheren, dem ich später einmal Rechenschaft abzulegen 
habe, berufen bin».° «Wir Hohenzollern [nehmen] Unsere Krone nur vom 
Himmel» und haben daher «die darauf ruhenden Pflichten [nur] dem Him- 
mel gegenüber zu vertreten», verkündete er in einer weiteren Ansprache. 
«Von dieser Auffassung bin [...] Ich beseelt, und nach diesem Prinzip bin 
Ich entschlossen, zu walten und zu regieren.»’ «Als Instrument des Herrn 
mich betrachtend, ohne Rücksicht auf Tagesansichten und Meinungen, ge- 
he ich meinen Weg», heißt es in der Rede vom 4. Mai 1891 in Düsseldorf, 
in der er wiederholt an seine Bonner Studentenzeit erinnerte. 

Diesem Prinzip des Gottesgnadentums fügte Wilhelm eine dynastische 
Geschichtsklitterung hinzu, um somit eine ganz eigenartige «monarchische 
Ideologie» zu erfinden.® Bis zu seinem Lebensende hielt er an der Vorstel- 
lung fest, daß Gott der besondere Alliierte der preußisch-deutschen 'Irup- 
pen in allen siegreichen Schlachten und Feldzügen, von Leuthen und Roß- 
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bach im Siebenjährigen Krieg? bis zur Invasion Norwegens, Dänemarks, 
Hollands, Belgiens und Frankreichs im Sommer 1940, gewesen sei. «Ja, der 
alte Gott lebt noch, der große Alliierte regiert noch, der heilige Gott, der 
Sünden und Freveltaten nicht kann triumphieren lassen.» «Ja, treue und an- 
haltende Gebete holen den lebendigen Gott vom Himmel herab und stel- 
len ihn in unsere Mitte. [...] Und ist Gott für uns, wer mag da wider uns 
sein?»!° Unter dem «tiefergreifenden Eindruck der Waffenstreckung 
Frankreichs» im Mai 1940 schreibt Kaiser Wilhelm an den «Führer», er be- 
glückwünsche ihn und die gesamte deutsche Wehrmacht «zu dem von Gott 
geschenkten Sieg mit den Worten Kaiser Wilhelms des Großen im Jahre 
1870: «Welch eine Wendung durch Gottes Fügung. In allen deutschen Her- 
zen erklingt der Choral von Leuthen, den die Sieger von Leuthen des 
Großen Königs Soldaten anstimmten.»!! In diesem Telegramm erkennt 
man den Kern der Monarchenideologie Wilhelms II: Seine eigene Regie- 
rung sieht er als logische Fortführung der großen kriegerischen Erfolge 
Friedrichs des Großen und Wilhelms «des Großen» und gleichzeitig als 
Vorstufe zu den blitzartigen Siegen Adolf Hitlers in den ersten Jahren des 
Zweiten Weltkrieges. 

Wiederholt hob Wilhelm seine Abstammung von Friedrich dem Großen 
hervor, ungeachtet der Tatsache, daß dieser König nur sein Urururgroß- 
onkel war. Noch eigentümlicher wirkt später seine Verherrlichung des 
eigenen Großvaters, den er «Wilhelm den Großen» nennt und zu dessen 
Generaladjutanten er sich selbst noch im Frühjahr 1897, neun Jahre nach 
dessen Tod, erhebt! Dieser «Kaiser Wilhelm der Große» war für ihn der ei- 
gentliche Gründer des Deutschen Reiches, Bismarck und Moltke seien da- 
bei bestenfalls «treue Diener», eigentlich aber nichts weiter als «Handlan- 
ger und Pygmäen» gewesen, und wenn dieser «große» Kaiser im Mittelalter 
gelebt hätte, so wäre er bestimmt heiliggesprochen worden, erklärte er in 
einer Rede vom Februar 1897, die wiederum vor dem Brandenburgischen 
Provinziallandtag gehalten wurde.'? 

Bisweilen weitete sich der kaiserliche Blick über die Hohenzollerndyna- 
stie hinaus, setzte Wilhelm sich in eine weltgeschichtliche Ahnenreihe, die 
selbst den Rahmen des Alten Testamentes sprengte und den Weg zur ver- 
gleichenden Archäologie des sacerdotalen Königtums öffnete, den er - wir 
werden es später schen - im «Bibel und Babel-Streit» und in seinen ar- 
chäologischen Studien nachgehen sollte. So schrieb er 1903 in seinem soge- 
nannten «Glaubensbekenntnis» an Admiral Hollmann: «Es ist keinem auch 
nur dem leisesten Zweifel unterworfen, daß Gott sich immerdar in Seinem 
von Ihm geschaffenen Menschengeschlecht andauernd offenbart. Er hat da- 
zu Menschen «Seinen Odem eingeblasen> d.h. ein Stück von sich selbst ei- 
ne Seele gegeben. Mit Vaterliebe und Interessen verfolgt er die Entwicke- 
lung des Menschengeschlechtes; um es weiterzuführen und zu fördern 
«offenbart er sich bald in diesem oder jenem großen Weisen, oder Priester 
oder König, sei es bei den Heiden Juden oder Christen. Hammurabi war 
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einer, Moses, Abraham, Homer, Karl d. Grosse, Luther, Shakespear [sic], 
Göthe [sic], Kaiser Wilhelm d. Gr. - Die hat Er ausgesucht und Seiner Gna- 
de gewürdigt, für ihre Völker auf dem geistigen wie physischen Gebiet nach 
Seinem Willen Herrliches, Unvergängliches zu leisten. Wie oft hat mein 
Großvater dieses nicht ausdrücklich betont, er sei ein Instrument nur in des 
Herren Hand. Die Werke der Großen Geister sind von Gott den Völkern 
geschenkt, damit sie an ihnen sich fortbilden, weiterfühlen können durch 
das Verworrene des noch Unerforschten hienieden.»!3 

Daß Wilhelm sich selber zu diesen «Großen Geistern» zählte, denen 
Gott «Seinen Odem eingeblasen» hatte, ist nach den angeführten Reden 
und Predigten nicht zu bezweifeln. Woher aber kommen solche Ansichten, 
die das «Führerprinzip» in manchen Punkten unverkennbar schon vor- 
wegnehmen? Weder unter den Zeitgenossen noch bei den Historikern be- 
stand und besteht auch nur das geringste Verständnis für dieses gottähnli- 
che Aufblasen des eigenen Ichs, für das Gottesgnadentum und das religiöse 
Sendungsbewußtsein, für die Vergötterung der dynastischen Vorgänger 
und die damit einhergehende «Verzwergung» der Reichskanzler, Armee- 
führer und Minister, für die unerhörten Beschimpfungen der fremden Sou- 
veräne (vor allem derjenigen, die nach konstitutionellen Prinzipien zu re- 
gieren versuchten), für die Verhöhnung des Reichstags als «Saubude» und 
der Reichstagsabgeordneten als «Hundekerle», «Ochsen» und «Affen»,'? 
für die ständigen haßerfüllten Beleidigungen des eigenen Volkes, das ihn 
nicht «verstehen» wolle. 

Angesichts der verheerenden Kritik, die sie überall hervorrief, wird man 
Wilhelms Monarchenideologie nicht ohne starke Einschränkung als eine 
Zeiterscheinung bezeichnen können, auch wenn man Friedrich Naumanns 
Einsicht gelten lassen muß, daß das übergroße «Ich-Bewußtsein» Wilhelms 
eigentlich nur dem alten «Bismarck-Ich» gefolgt sei.!? Die Bismarckvereh- 
rerin Hildegard von Spitzemberg sprach sicherlich für die Führungselite ih- 
rer Zeit, als sie nach der Rede Wilhelms vom Februar 1892 in ihr Tagebuch 
schrieb: «Die Stellung, die er Gott seinem Hause gegenüber anweist, ist 
ebenso ungeheuerlich vom Standpunkt des Menschen als lächerlich für ei- 
nen Gott, «der sich Mühe geben muß», um ein Herrscherhaus emporzu- 
bringen!! Und die Führerrolle, die er sich zu spielen zutraut, ist so mystisch 
angehaucht und aufgebauscht, daß einem ganz bänglich zu Sinne wird.»'® 
Spätere Beobachter von Rechts und Links haben darüber nicht anders 
geurteilt. Der Historiker Walter Goetz schreibt über das Verhältnis Wil- 
helms II. zur Verfassung: «Da der Kaiser von seiner göttlichen Mission völ- 
lig erfüllt war, so mußte logischerweise jede Konstitution ein Hemmnis auf 
seinem Wege sein. Er fühlte sich den verfassungsmäßigen Organen kraft 
seines Auftrages und aus angeborenem Genie weit überlegen und die 
freundlichen Beinamen, die er gegenüber König Eduard VII. von den eng- 
lischen Ministern gebrauchte (Schafsköpf® und «Erzschafsköpfe) oder 
mit denen er die deutschen Reichstagsabgeordneten auszeichnete («Och- 
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ser, der Reichstag eine «Quasselbude oder Schwatzbude) sind ein deut- 
liches Kennzeichen seiner Stimmung. »!7 

Bis zur Aufnahme seines Studiums in Bonn im Oktober 1877 hat Wil- 
helm solche Ansichten über seine künftige Stellung nicht geäußert. Klar ist 
aber, daß Wilhelms Monarchenideologie - jetzt ausgeschmückt (wie wir 
noch zeigen werden) mit junkerlich-reaktionären, antisemitischen Rassen- 
gedanken, Kriegslust und Englandhaß — schon lange vor seiner Thron- 
besteigung voll entwickelt war. Wir stehen also vor der Frage: Wann und 
warum ist sie entstanden? 

In diesem Kapitel wollen wir der Frage nachgehen, ob Ansätze zu dieser 
Ideologie schon in seiner Zeit als Student zu belegen sind. Gab es in Bonn 
bereits Einflüsse, die sein Gottesgnadentum, seine Exaltiertheit förderten, 
oder machten sich diese erst später, auf den Exerzierplätzen und in den Ka- 
sernen von Potsdam, geltend? Auf alle Fälle müssen wir fragen, warum der 
Thronfolger als Student der Jurisprudenz an der vornehmsten Universität 
Preußens nicht zu einer realistischeren, zeitgemäßeren Auffassung seiner 
künftigen Stellung als Kaiser und König gebracht werden konnte, ja, war- 
um er nicht einmal die Verfassung zu lesen bekam, die nicht nur die Rechte 
der Einzelstaaten und die zunehmend wichtige Stellung der Parlamente mit 
ihren unterschiedlichen Wahlsystemen, sondern auch den Rahmen seiner 
monarchischen Befugnisse in dem freilich äußerst komplizierten und un- 
durchsichtigen Bismarckschen Verfassungsbau einigermaßen klar umrissen 
hätte! Wie lange und wie intensiv betrieb er überhaupt sein Studium? Wer 
waren seine Lehrer, welches ihre Fachgebiete, und unter welchen Umstän- 
den erteilten sie dem königlich-kaiserlichen «Fuchsen» den Unterricht? 
Wie stark prägte der Einfluß des exklusiven Studentencorps Borussia, dem 
er beitrat, seine Gedankenwelt? Im Lichte der angedeuteten geistigen und 
psychischen Entwicklung Wilhelms sind dies Fragen, die mehr als nur ein 
biographisches Interesse hervorrufen. 


2. Die Bonner Studentenzeit in der Literatur 


Zahlreiche Beobachter haben die Studentenzeit als diejenige hervorgeho- 
ben, in der sich der Prinz die hochmütigen Allüren aneignete, die in seinem 
Erwachsenenleben eine so prominente Rolle spielen sollten. Das Bonner 
Universitätsstudium wird von ihnen geradezu zum Schlüsselerlebnis in der 
Entwicklung der Persönlichkeit Wilhelms hochstilisiert. Harold Frederic, 
ein Bewunderer Hinzpeters, behauptet in seinem 1891 veröffentlichten 
Buch: «Im Jahre 1877 wurde der Versuch, einen im idealen Maße demo- 
kratischen und populären Hohenzollern zu schaffen, plötzlich abgebro- 
chen. Dr. Hinzpeter kehrte nach Bielefeld zurück, und der junge Wilhelm 
trat in die Universität Bonn ein. Dieser sanftmütige Junge mit dem weichen 
Gesicht, [...], sein junger Geist noch voll von den stärkenden und süßen 
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Träumen der Milde, des Mitgefühls und des Pflichtgefühls, die er von sei- 
nem Lehrer aufgenommen hatte, fand sich plötzlich verpflanzt in einen an- 
deren Boden. [...] Plötzlich war er ein Prinz unter aristokratischen Spei- 
chelleckern. [...] Die wenigen Jahre an der rheinischen Universität 
konnten nicht[... ]alles auslöschen, was Dr. Hinzpeter erreicht hatte. Aber 
sie haben seine Arbeit doch zugedeckt und begraben, und darauf wurde 
nun ein Überbau anderer Art errichtet - ein anderer Wilhelm, voller Kö- 
nigsprotzerei und jugendlicher Eigenliebe, der sich an dem Geklirre der 
Sporen und Schwerter erfreute und von Schlachtfeldern träumte.»'° Ein 
schottischer Zeitgenosse meinte ebenfalls: «In Bonn fing er an, die dynasti- 
sche und persönliche Einbildung, die Feindschaft zu den Prinzipien der EI- 
tern, die Begeisterung für die Armee und das krasse Preußentum zu ent- 
wickeln, die seinen Charakter verdrehen sollten.» Dieser Verfasser hob drei 
Elemente in dem Bonner Studentenleben hervor, die er für die Wende in 
den Ansichten des Prinzen verantwortlich machte: die Mitgliedschaft in der 
schlagenden Verbindung Corps Borussia, den Umgang mit den in Bonn 
stationierten Königshusaren und den Einfluß des Historikers Maurenbre- 
cher. Dieser habe die menschenfreundlichen Ansichten, die Wilhelm in 
Kassel aufgesogen hatte, vollkommen abgelehnt, er habe dem Prinzen bei- 
gebracht, Frankreich und England zu verachten und Bismarck zu verehren. 
Bei Maurenbrecher habe er gelernt, daß das deutsche Volk eine «spezielle 
göttliche Mission» zu erfüllen habe. «Die Sprache, die er [Wilhelm] in sei- 
nen späteren Reden verwendet», schreibt McCabe, «wird allgemein als 
Ausdruck seiner höchstpersönlichen und krankhaften Übertreibung ange- 
sehen, wir täten aber besser, anzuerkennen, daß die gleiche Sprache von ei- 
nigen der größten Wissenschaftler Deutschlands gebraucht wird.»'? 

Ein französischer Beobachter, Muret, identifiziert ebenfalls die Studen- 
tenzeit als Wendepunkt in der Entwicklung des Prinzen. In Bonn habe sich 
der Prinz plötzlich in einer völlig anderen Atmosphäre als in Kassel gefun- 
den, meinte er. In der hocharistokratischen Borussia habe Wilhelm beim 
Biertrinken patriotische Hymnen und romantische Liebeslieder gesungen. 
Seine Eltern hatten damit gerechnet, daß die bürgerliche Erfahrung von 
Kassel und die entsagungsvolle Erziehung durch Hinzpeter unauslösch- 
lich auf seinen Charakter gewirkt hätten, doch in Bonn wehte ein anderer 
Wind. Dort zeigte sich Wilhelm mit Vorliebe in Uniform, er war umringt 
von Schmeichlern, die, ihren eigenen Vorteil suchend, ihm den Kopf ver- 
drehten. In Bonn entwickelte sich Wilhelm zum «prussomanen» Militari- 
sten.?? 

Gewiß müssen wir diese Interpretationen mit Vorsicht werten. Auf- 
grund unserer bisherigen Untersuchung kann angenommen werden, daß 
Wilhelm nicht der aufgeklärte, menschenfreundliche Jüngling war, der erst 
in Bonn durch den Umgang mit adligen Schmeichlern und Militaristen ver- 
dorben wurde: Wir wissen, welche Folgen die ambivalente Haltung der 
Mutter sowie die bewußt auf Demütigung ausgerichtete Erziehung seitens 
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Hinzpeters gezeitigt hatten. Die Autoren dieser frühen Werke wußten auch 
nichts von seinem verletzten Arm und von den neurotisierenden Auswir- 
kungen der ärztlichen Behandlung. Grundsätzlich wollen wir also an un- 
serer bisherigen Erkenntnis festhalten: Wilhelm mag jetzt von den Fesseln 
des Elternhauses und der Zucht Hinzpeters frei gewesen sein, aber er 
konnte sich in Bonn eigentlich nur zu dem entfalten, der er innerlich schon 
längst geworden war. Gleichwohl haben diese zeitgenössischen Deutungs- 
versuche einen inneren Zusammenhang zwischen dem Bonner Studenten- 
leben des Prinzen und seinem späteren absolutistischen, reaktionären, 
militaristischen, rassistisch-chauvinistischen, «germanischen» Sendungs- 
bewußtsein konstatiert, der sicherlich nähere Untersuchung verdient. 

Vor allem wollen wir festhalten, daß Wilhelm in zahlreichen Reden die- 
sen Zusammenhang selbst propagiert hat. Anläßlich der Immatrikulation 
seines eigenen ältesten Sohnes an der Bonner Universität hielt der Kaiser 
am 24. April 1901 eine Rede, in der er in faszinierender Weise die inneren 
Assoziationen aufdeckte, die er persönlich mit der Bonner Studentenzeit 
verband. Wir ersehen aus seinen Ausführungen, daß nicht nur feindliche 
Beobachter im Ausland geneigt waren, die Universitätserlebnisse mit dem 
eigentümlichen Sendungsbewußtsein des Kaisers - den «Kampf für Ger- 
manen gegen Rom, Jerusalem usw.», wie er seine Mission in einem Brief an 
seinen «Streitkumpan und Bundesgenossen», den Rassenideologen Cham- 
berlain, nannte -in Verbindung zu bringen.*! Denn Wilhelm sprach: «Bonn 
liegt ja am Rhein! Da wachsen unsre Reben, ihn umschweben auch unsre 
Sagen und da redet jede Burg, jede Stadt von unserer Vergangenheit! Vater 
Rhein mit seinem Zauber soll auch auf den Kronprinzen und Sie seine Wir- 
kung üben. Und wenn der Becher fröhlich kreist und ein frisches Lied er- 
schallt, dann soll Ihr Geist sich voll des schönen Augenblicks erfreuen und 
darinnen aufgehen, wie es lebensmutigen deutschen Jünglingen ziemt! 
Doch die Quelle, aus welcher Sie Ihre Freude schöpfen, sei so rein und lau- 
ter wie der goldene Saft der Reben, sie sei tief und nachhaltig wie der Vater 
Rhein! Blicken wir umher im wonnigen Rheinland, da steigt vor uns unsre 
Geschichte in greifbarer Gestalt empor! Ja freuen sollen Sie sich, daß Sie 
junge Deutsche sind, beim Durchziehen der Strecke von Aachen bis Mainz, 
d.h. von Carolus magnus bis zur Glanzzeit Deutschlands unter Barba- 
rossal» - «Aber warum ward nichts aus all der Herrlichkeit?», fragte Kai- 
ser Wilhelm II. seine jungen Zuhörer. «Warum sank das Deutsche Reich da- 
hin? Weil das alte Reich nicht auf streng nationaler Basıs begründet war. 
Der Universalgedanke des alten römischen Reichs deutscher Nation ließ 
eine Entwicklung im deutschnationalen Sinne nicht zu. Das Wesen der Na- 
tion ist die Abgrenzung nach Außen», verkündete der Kaiser, «die Persön- 
lichkeit eines Volkes, seiner Rasseneigentümlichkeit entsprechend.» Da im 
Mittelalter diese deutschnationale Abgrenzung nach außen gefehlt habe, 
«so mußte Barbarossas Glanz erbleichen und des alten Reiches Bestand 
zerfallen, weil es durch seinen Universalismus an dem Kristallisationspro- 
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zeß zur Nation gehindert ward». Das alles sei durch die Gründung des 
Deutschen Reiches anders geworden, erklärte Wilhelm. «Was damals nicht 
gelang, Gott gab es Einem zu vollbringen! Aachen und Mainz sind uns hi- 
storische Erinnerungen; aber das Sehnen nach dem Zusammenschluß zu ei- 
ner Nation blieb in des Deutschen Busen, und Kaiser Wilhelm der Große 
vollbrachte es im Verein mit seinen treuen Dienern. Drum nach Koblenz 
aufs deutsche Eck den Blick und nach Rüdesheim zum Niederwald! Die 
Bilder lehren und beweisen Ihnen, daß Sie jetzt Germanen sind in deut- 
schem Lande, Bürger einer streng begrenzten Nation, an deren Heil und 
Entwicklung in Zukunft mitzuarbeiten Sie alle zur Vorbereitung hier sind. 
Herrlich emporgeblüht steht das Reich vor Ihnen. Freude und dankbare 
Wonne erfülle Sie, und der feste, mannhafte Vorsatz, als Germanen an Ger- 
manien zu arbeiten, es zu heben, stärken, tragen, durchglühe Sie! Die Zu- 
kunft erwartet Sie und wird Ihre Kräfte gebrauchen. Aber nicht um sie in 
kosmopolitischen Träumereien zu verschwenden oder in den Dienst ein- 
seitiger Parteitendenzen zu stellen, sondern um die Festigkeit des nationa- 
len Gedankens und um unsre Ideale zu pflegen. Gewaltig sind die Geistes- 
heroen, welche der Stamm der Germanen durch Gottes Gnade hat 
hervorbringen dürfen, von Bonifacius und Walther von der Vogelweide bis 
auf Goethe und Schiller, und sie sind zum Lichte und Segen der ganzen 
Menschheit geworden. Sie wirken «universab und waren doch streng in sich 
selbst abgeschlossene Germanen, d.h. Persönlichkeiten, Männer! Die brau- 
chen wir auch heute mehr als je! Mögen Sie auch dahin streben, solche zu 
werden!» rief er seinen Zuhörern zu. 

Von dieser Beschwörung der germanischen Manneszucht und Disziplin 
sprang der Kaiser — wie so oft in seinen Reden - auf seine ureigene Version 
der christlichen Lehre über. Er beendete seine Ansprache an die Bonner 
Studenten mit den Worten: «Wie soll das aber möglich sein, wer soll Ihnen 
dazu verhelfen? Nur einer, dessen Namen wir alle tragen, der unsre Sünden 
getragen und ausgetilgt, der uns vorgelebt und gearbeitet wie wir arbeiten 
sollen, unser Heiland und Herr, der pflanze den sittlichen Ernst in Sie, daß 
Ihre Triebfedern stets lauter und Ihre Ziele stets hehre seien! Die Liebe zu 
Vater und Mutter, zum Vaterhaus und Vaterland wurzelt in der Liebe zu 
ihm!» postulierte gerade er und rief aus: «Dann werden Sie gefeit gegen 
Verlockungen jeder Art, vor allem gegen die Eitelkeit und den Neid und 
dann können Sie singen und sagen: «Wir Deutschen fürchten Gott, sonst 
nichts auf dieser Welt» Dann werden Sie auch fest und kulturspendend in 
der Welt dastehen, und Ich werde ruhig Meine Augen schließen, sehe Ich 
eine solche Generation um Meinen Sohn geschart heranwachsen. Dann 
Deutschland, Deutschland über alles! In dieser Zuversicht rufe Ich: Es le- 
be die Universität Bonn!» 

Am folgenden Tag nahm Wilhelm I. als Alter Herr des Corps Borussia 
an dem Antrittskommers des Bonner Senioren-Convents teil. Er erschien 
in Zivil mit dem schwarz-weiß-schwarzen Band der «Preußen», übernahm 
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das Präsidium, drückte sich einen Borussenstürmer auf den Kopf, ergriff 
den Schläger und wiederholte seine Botschaft vom Vorabend mit den Wor- 
ten: «Ich hoffe und erwarte von der jungen Generation, daß sie Mich in den 
Stand setzen wird, unser deutsches Vaterland [...] in seiner engen, festen 
Begrenzung, im Gefüge der germanischen Rasse zu erhalten - niemand zu 
Liebe, niemand zu Leide. Wenn aber je uns jemand zu nahe treten sollte», 
setzte er drohend hinzu, «dann werde Ich an Sie appellieren und Ich er- 
warte, daß Sie Mich nicht sitzen lassen werden.» Der Appell wurde von den 
Studenten und «Alten Herren» mit einem lebhaften Hurra begrüßt. 


3. Studienpläne 


An der Wahl Bonns?* als Universität für Wilhelm hat es nie Zweifel gege- 
ben, hatten doch nicht nur sein Vater, sondern auch schon sein Coburger 
Großvater und vor kurzem erst der zweite Bruder seiner Mutter, Alfred 
Herzog von Edinburgh und künftiger Herzog von Sachsen-Coburg und 
Gotha, in diesem «preußischen Oxford» glückliche Jahre verbracht. Wohl 
aber hatte Hinzpeter die Studienjahre in Bonn nur als ein Element unter 
vielen in der weiteren Erziehung des Thronerben konzipiert. In einem sor- 
genvollen Brief an die Kronprinzessin vom Februar 1876 beschäftigte sich 
der Erzieher eingehend mit Wilhelms Bildung nach dem Gymnasialab- 
schluß in Kassel und meinte vielsagend: «Damit diese sich voll und geniess- 
bar entwickle, möchte des Prinzen Lehrzeit prinzipiell so weit ausgedehnt 
werden als möglich: das zeigt mir deutlich die Einsicht in des Prinzen Na- 
tur und bisherige Entwicklung.» Man müsse der Jugend und vor allen Din- 
gen «der Studienzeit des Prinzen längere Dauer verschaffen», plädierte 
Hinzpeter und schlug vor, daß zu diesem Zweck «gewisse Reisen» in das 
Studium «hineingelegt» werden sollten, «so namentlich eine italiänische 
und eine griechisch-ägyptische». Wissenschaftlich sei von solchen Reisen 
wenig zu erwarten; es würde sich «zunächst nur darum handeln, seine Fan- 
tasie zu füllen und seinen Geschmack zu wecken; - sie sollten deshalb die 
ersten Reisen sein, um den ganz jugendlichen Enthusiasmus zu benutzen», 
riet der Lehrer.” 

Nach diesen unbeschwerten Reisen nach Italien, Griechenland und 
Ägypten müßte sodann die erste Bildungsreise erfolgen. Als Ideal schwebte 
dem Doktor ein längerer Aufenthalt in Frankreich oder Amerika vor. Den 
Eltern riet er: «Ist ein Aufenthalt in Frankreich möglich so sollte der Prinz 
dort vor ausgebildeter Kritik bei noch vorherrschender Naivität sich be- 
geistern für die fast märchenhafte Elastizität und Energie des Erwerbes, 
welche vollkommen freie Concurrenz aller Theile des Volkes hervorzuru- 
fen vermag.» Wäre Frankreich als Aufenthaltsort eines deutschen Thron- 
folgers nicht möglich, so könnte dieser die Vorzüge des «Freien Spiels der 
Kräfte» fast genauso gut in den Vereinigten Staaten schätzenlernen. Erst da- 
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nach käme nach dem Konzept Hinzpeters eine größere Reise nach England 
in Betracht. 

Sinn dieses einjährigen Studienaufenthaltes in England sei allerdings 
auch nicht ein Studium im engeren Sinn, sondern ein Kennenlernen der 
Umgangsformen, die eine günstige Auswirkung auf Wilhelms Charakter 
haben sollten. Hinzpeter formulierte diese Schlüsselvorstellung so: «In 
England hätte der Prinz ganz Anderes und für ihn sehr viel Wichtigeres zu 
suchen [als in Frankreich oder Amerika], nämlich Menschen deren Le- 
bensanschauungen er sich zu seinem Heile aneignen und für seinen Beruf 
unmittelbar verwerthen könnte. Darum sollte der Prinz nach England auch 
erst bei grösserer Reife am Schluss seiner Lehrjahre gehn, wenn ernsthafte 
Studien ihn theoretisch mit Politik und National-Oeconomie bekannt ge- 
macht; - nur so würde er suchen und finden, was nur England ihm bieten 
kann. Wissenschaftliche Studien würden dann für den Prinzen dort nur 
Nebensache, vielleicht nur als Basis für geistigen Verkehr zu behandeln 
sein.» Hinzpeter hatte sogar genaue Vorstellungen von dem Engländer- 
Typus, der den günstigsten Einfluß auf Wilhelm ausüben könne. Er er- 
klärte: «Wenn ferner auch für des Prinzen vorwitziges und hochmüthiges 
Wesen der Umgang mit durch Natur und Erziehung reservirten und stol- 
zen jungen Engländern von sehr günstigem Einfluss sein würde, so schwebt 
mir doch als noch werthvoller für ıhn vor ein intimer Umgang mit reifen 
Männern verschiedener Classen, edlen und hervorragenden Typen ihrer 
Nation, alle mit einer Atmosphäre fruchtbarer practischer Thätigkeit auf 
allerlei Gebieten umgeben. Ob Oxford für solche Zwecke der Rechte Ort 
sei», schrieb Hinzpeter, offenbar eine Frage der Kronprinzessin aufgrei- 
fend, «entzieht sich leider ganz meinem Urtheil.»*° 

Mit gutem Recht ahnte der Erzieher, «dass Manche ein solches Wander- 
jahr für unnöthig, wenn nicht gar schädlich halten werden». Er dachte da- 
bei an den alten Kaiser, an die Hofmilitärs und wohl auch an Bismarck. 
Dringend warnte er das Kronprinzenpaar aber vor einer Forcierung der Be- 
wunderung für England, denn das könnte leicht ins Gegenteil umschlagen. 
Prophetisch erklärte er: «Der Prinz träumt gern von seiner Zukunft, und 
wenn ich meine Vorstellungen davon ungefähr in der Weise entwickelte, wie 
ich so eben vor Ew.K.H. gewagt, bin ich doch nie einem Zweifel begegnet 
an der Nothwendigkeit tiefen ernsthaften Studiums der Ursachen der Grösse 
Englands. Scheint es mitunter so nach zufälligen Äusserungen, so gehen 
diese wohl mehr aus dem natürlichen wenn auch kindlichen Bestreben her- 
vor, gegen das Urgiren englischer Ueberlegenheit von anderer Seite sich zu 
wehren.» Dieser letzte Satz war in der Tat, wie Stockmar in einer Anmer- 
kung auf der Briefabschrift für Morier festhielt, ein «Hieb auf die Mama!»?7 

Von den weitreichenden Plänen Hinzpeters für die Weiterbildung des 
Prinzen nach der Schule ist so gut wie nichts verwirklicht worden. Eine 
Entdeckungsreise nach Griechenland und Ägypten fand nicht statt. Der 
Aufenthalt in Italien reduzierte sich auf zwei Wochen Urlaub mit den EI- 
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tern nach dem Abschluß des Universitätsstudiums. Frankreich besuchte 
der Prinz in seinen erwachsenen Jahren nur einmal, inkognito, auf wenige 
Tage im Herbst 1878. Amerika hat er in seinem langen Leben nicht ken- 
nengelernt. Und der große Plan, wonach Wilhelm ein ganzes Jahr unter 
jungen Engländern in Oxford verbringen sollte, fiel vollkommen ins Was- 
ser. Die ganze Fortbildung des für seine Jahre so unreifen Prinzen, die 
Hinzpeter aus verständlichen Gründen möglichst lange ausdehnen wollte, 
reduzierte sich also auf — vier Semester in Bonn! 


4. Bonner Borusse 


Im Sommer 1877 fuhr Liebenau nach Bonn, um im Auftrag der Kronprin- 
zessin eine Wohnung für Wilhelm zu suchen und diese nach ihren Vor- 
schriften einzurichten. Auch das Studium sollte genau nach den Vorstel- 
lungen der Mutter arrangiert werden.*® Das Haus, das der Prinz mit Major 
und Frau von Liebenau und Leutnant von Jacobi im Oktober 1877 bezog, 
war die direkt am Rhein gelegene Villa Frank, die eine «wundervolle Aus- 
sicht auf das Siebengebirge» bot.??” Nebenan stand das vornehme Hotel 
Bellevue und zwei Häuser weiter das Hotel Royal, in dem Mitglieder der 
königlichen und aristokratischen Familien logierten. Von der Villa Frank 
brauchte Wilhelm nur über die Koblenzer Straße und durch den Hofgar- 
ten zu gehen, um die Universität zu erreichen. Täglich sah er auf diesem 
Gang das heute noch bestehende Koblenzer Tor mit dem den Drachen tö- 
tenden St. Michael und den allegorischen Figuren, die die Tugenden des 
Michaelsordens - Frömmigkeit, Treue, Tapferkeit und Beharrlichkeit — 
darstellen; es ist nicht undenkbar, daß diese Statuengruppe unbewußt in 
den allegorischen Gestalten seiner berühmten Zeichnung «Völker Europas, 
wahret Eure heiligen Güter» aus dem Jahre 1895, in der die europäischen 
Nationen von dem Erzengel Michael gegen die «Gelbe Gefahr» angeführt 
werden, wiederkehrte.’° 

Die Kronprinzessin sah die Villa erst anderthalb Jahre nach Wilhelms 
Einzug, als sein Studium beinahe beendet war, auf der Durchreise nach 
England. Sie sprach sich begeistert über das Haus und über die Haushal- 
tung der Liebenaus aus. «Wilhelm’s Wohnung», meldete sie dem Kron- 
prinzen, «ist sehr nett u. hat eine reizende Lage mit herrlicher Aussicht auf 
den lieben Rhein u. das schöne Sieben Gebirge! Ach warum kann nicht Ber- 
lin in dieser schönen sympathischen Gegend Deutschlands liegen!» seufzte 
sie. «Es ist eine Freude zu sehen welche gute Ordnung Liebenau hält, u. wie 
peinlich sorgfältig u. gut Stall u. Hausdienerschaft u. Tischgesellen sind!»°! 

Am 22. Oktober 1877 verließ Wilhelm Berlin, um sich zwei Tage später 
an der juristischen Fakultät der Universität Bonn zu immatrikulieren. Die 
kleine Stadt am Rhein zählte damals nicht einmal 30 000 Einwohner, die in 
der Mehrzahl katholisch waren.?? Die Universität, klein und exklusiv, hat- 
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Abb. 22: Wilhelm als Corpsstudent in Bonn 
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te nur 859 Studenten vorzuweisen und galt allgemein als «Prinzenuniver- 
sität», wo trotz der anwachsenden Zahl bürgerlicher Studenten der Hoch- 
adel den Ton angab. Für die meisten Studenten galt das Studium eher als 
Nebensache im Vergleich zu den Reizen des Alkohols und des Tabaks in 
Männergesellschaft. (Die Zeiten, in denen Mädchen studieren durften, la- 
gen noch in der weiten Zukunft, und der intime Verkehr mit den «Weibern» 
der Stadt war so sehr verpönt, daß die Studentenverbindungen ihre Mit- 
glieder auf das Prinzip der «Sittlichkeit» verpflichteten.??) Bonn hatte aller- 
dings auch schon zu Wilhelms Zeiten eine Gelehrtentradition von Welt- 
rang: Schlegel, Niebuhr, Heine und Dahlmann hatten hier gelehrt, und Karl 
Marx, Jakob Burckhardt und Friedrich Nietzsche, um nur einige wenige 
Namen zu nennen, zählten zu den ehemaligen Studenten. 

Zeitlebens blickte Wilhelm auf die zwei Studienjahre als auf ein idylli- 
sches Intermezzo zurück. Im April 1901, als er an dem Festkommers des 
Bonner Senioren Convents in der Beethovenhalle teilnahm, rief er den 600 
Teilnehmern zu: «Es bedarf wohl für Sie [...] nicht besonderer Erwägung 
oder Betonung, welche Gefühle Mein Herz durchzittern, wenn Ich Mich 
im lieben Bonn wieder unter Studenten finde. Es entrollt sich vor Meines 
Geistes Augen das herrlich schimmernde Bild voll Sonnenscheins und 
glücklicher Zufriedenheit, welches die Zeit meines Hierseins damals erfüll- 
te. Freude am Leben, Freude an den Leuten, alt wie jung, und vor allem 
Freude am eben erstarkenden jungen Deutschen Reichel» Der Kaiser 
sprach den Wunsch aus, daß dem Kronprinzen «eine ebenso glückliche Stu- 
dienzeit beschieden sein möge, wie Mir einst geworden. Und wie sollte das 
auch eigentlich anders möglich sein! Ist doch Bonn, die liebliche Stadt, so 
gewöhnt an das Treiben lebensfroher Jünglinge, und von Natur wie dazu 
geschaffen!» In seiner Ansprache erinnerte Wilhelm II. daran, daß nicht nur 
er, sondern vor ihm schon sein «herrlicher» Vater und sein «edler» Großva- 
ter Albert in Bonn studiert hätten-und daß manch anderer deutscher Fürst 
«hier seine Vorbereitung für seinen späteren Beruf durchlaufen hat».”* Man 
wird an der Echtheit dieser Gefühle nicht zweifeln wollen. 

Zu den schönsten Erlebnissen in Bonn gehörte seine Mitgliedschaft bei 
der Korporation Borussia. Wilhelm war diesem exklusiven Corps, zu dem 
schon sein Vater Verbindung hatte, gleich im Oktober 1877 beigetreten, 
zunächst allerdings nur als Konkneipant, d.h. er durfte mittrinken und den 
weißen «Stürmer» tragen, aber noch nicht die Corpsschleife und schon gar 
nicht das begehrte schwarz-weiß-schwarze Band. Von jetzt ab duzte er (un- 
ter Verwendung des Nachnamens) jedes Corpsmitglied, wie es im Corps 
üblich ist. Und auch noch in der Zwischenkriegszeit dokumentierten die 
Bonner «Preußen» durch halbjährliche Besuche beim «Alten Herrn» in 
Doorn das heimliche Band, das sie mit dem Kaiser und König verknüpfte.?° 

Über das enge Verhältnis zwischen Kaiser Wilhelm und den Bonner 
«Preußen» kann es keinen Zweifel geben. Auch andere Mitglieder des 
Corps, die in den 1870er Jahren «aktiv» waren, legen Zeugnis ab für die 
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starke Integrationskraft der Ideologie und Riten der Borussia. Hugo von 
Reischach, der später als Oberstallmeister und Oberhofmarschall erst bei 
Wilhelms Mutter und dann beim Kaiser diente, kam 1874 im Alter von 
neunzehn Jahren als Einjährig-Freiwilliger zu dem Königs-Husarenregi- 
ment nach Bonn und wurde sofort in der Borussia «aktiv». Rückblickend 
schrieb er, daß ihm das «lange Sitzen auf Kneipe» und das viele Biertrinken 
zunächst «fürchterlich» war und daß er eigentlich «aus dem Korps wieder 
heraus» wollte. Doch trug er das Band voller Stolz über 5o Jahre lang, und 
berichtete am Ende seines Lebens: «Das Korpsleben ist doch eine herrliche 
Sache. Enges Zusammenhalten für das ganze Leben, Tapferkeit, gute For- 
men, Achtung auf das Alter, Liebe zum Vaterland und zum Herrscherhaus 
werden gelehrt und gepflegt.»°° 

Trotzdem bleibt es schwierig, den Einfluß der Kneip- und Paukerleb- 
nisse auf die Lebensanschauungen Wilhelms abzuschätzen. Auf jeden Fall 
muß festgehalten werden, daß es sich hier um ein gegenseitiges, fast sym- 
biotisches Verhältnis gehandelt hat. Nicht nur hat das Bonner Verbin- 
dungsleben einen nachhaltigen Eindruck auf den Thronfolger gemacht; 
auch Prinz Wilhelms Mitgliedschaft beim Corps Borussia übte einen nicht 
unwesentlichen Einfluß auf die Entwicklung des Korporationswesens in 
Deutschland aus. Als er sich immatrikulierte, gab es in der deutschen Stu- 
dentenschaft eine starke demokratische Reformbewegung, die die (nur im 
deutschsprachigen Raum vorkommenden) korporativen Bräuche der Satis- 
faktion, der Mensur, des Trinkzwangs, des Farben- und Abzeichentragens 
als unsinnige und unwürdige feudale und quasi-militärische Überreste aus 
der Vergangenheit bekämpfte, mit dem Resultat, daß sämtliche Bonner 
Korporationen sich um ihren Nachwuchs sorgten.” Viele von ihnen muß- 
ten suspendieren. Seit 1871 führte auch das Corps Borussia nur noch ein 
Scheindasein mit zeitweilig lediglich drei aktiven Mitgliedern. Seine Lage 
besserte sich erst im Herbst 1877, eben als Prinz Wilhelm dem Corps 
beitrat. Wilhelm war umgeben, wie Constantin von Alvensleben berichtet, 
«von einer Reihe von Herzögen und Erbprinzen. Der blaublütige Zugang 
führte zu einer beträchtlichen Steigerung im Ansehen des Bonner $.C.[...] 
Der prominente Nachwuchs der Borussia hielt in den kommenden Jahr- 
zehnten an und förderte damit gleichzeitig das Exklusivitätsgefühl der an- 
deren Bonner Corps.»°® In den zehn Jahren nach Wilhelms Beitritt zählte 
das Corps Borussia doppelt so viele Mitglieder wie in den zehn Jahren vor 
1877. So folgte auf die schwierigen 1870er Jahre eine Blütezeit des Verbin- 
dungswesens, die in der Thronbesteigung Kaiser Wilhelms II. sozusagen 
ihre Krönung fand.” Als zehn Jahre nach dem Prinzen Wilhelm Graf Kess- 
ler in ein enges Verhältnis zur gleichen Verbindung trat, war für ıhn nach 
dem stillen Einfluß der «Alten Herren» im öffentlichen Leben die Zu- 
gehörigkeit des Kaisers das Bemerkenswerteste an dieser Studentenverbin- 
dung. In seinen Erinnerungen charakterisierte er die Borussia: «Es war das 
Corps, dem der junge Kaiser als «Alter Herr angehörte und dem durch die 
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große Zahl seiner führenden Mitglieder in hohen und höchsten Stellen der 
Regierung, Verwaltung und Diplomatie ein unsichtbarer, aber maßgebli- 
cher Einfluß im öffentlichen Leben zukam. Es war... ] ein Stück der deut- 
schen oder wenigstens preußischen Verfassung.»* 

Überprüfen wir die seit ihrer Gründung im Jahre 1821 sorgfältig geführ- 
te Mitgliederliste der Borussia, so stellen wir fest, daß Wilhelm ın der Tat in 
eine Vereinigung eintrat, die aus einer ganz anderen Schicht zusammenge- 
setzt war als seine Gymnasialklasse in Kassel. Hatte er dort ausschließlich 
zu Bürgersöhnen Kontakt, so stammten seine «Konkneipanten» in Bonn 
bis auf ganz wenige Ausnahmen aus den vornehmsten protestantischen 
Adelsfamilien Ostelbiens. Zu den Zeiten, als sein Großvater und Vater der 
Borussia angehörten, waren noch zahlreiche Bürgersöhne und sogar einige 
Juden unter den Mitgliedern. Nach der Reichsgründung - und vollends 
nach seinem eigenen Eintritt-änderte sich das. Unter den 390 jungen Män- 
nern, die zwischen 1871 und 1914 der Borussia beitraten, kamen nur zwei 
(Hebertz und Rücker) aus bürgerlichem Haus. Zu den Mitgliedern aus die- 
ser Zeit zählten 44 Fürsten, Herzöge und Prinzen, 99 Grafen und 84 Frei- 
herrn beziehungsweise Barone. Die restlichen 162 Mitglieder stammten aus 
dem unbetitelten Adel. Katholiken waren kaum, Juden überhaupt nicht an- 
zutreffen.*! Aus diesem exklusiven kleinen Corps - in den Jahren zwischen 
1821 und 1928 zählte die Borussia insgesamt nur 1037 Mitglieder - gingen 
25 Generale, 10 Minister, 5 Staatssekretäre, 65 Diplomaten, ı5 Ober- 
beziehungsweise Regierungspräsidenten und 98 Landräte, 52 höhere 
Justizbeamte, 64 Mitglieder des Herrenhauses und 85 Reichstags- bezie- 
hungsweise Landtagsabgeordnete hervor.*? 

Nachdem er Kaiser geworden war, nahm Wilhelm im Mai 1891 die Ge- 
legenheit eines Besuchs in Bonn wahr, um das öffentliche Ansehen der Kor- 
porationen - und speziell das der Borussia - weiter zu heben. Zum Seme- 
sterantrittskommers des Senioren-Convents, den er persönlich leitete, trug 
er Band, Stürmer und Kneipjacke der Borussia. Die Studenten begrüßten 
ihn begeistert mit einem Fackelzug, ein Professor versicherte ihm als dem 
«ersten Corpsstudenten des deutschen Reiches», daß die jungen Männer 
der Verbindungen in dem «großen ruhmvollen Werk, das Vaterland nach 
außen zu schirmen», den Monarchen «in voller Hingebung und Treue» un- 
terstützen würden. Wilhelm lobte seinerseits die «stählende» Wirkung, 
die die Mitgliedschaft einer schlagenden Verbindung ausübe. In einer un- 
verkennbar autobiographisch gefärbten Rede hob er die «erzieherische Be- 
deutsamkeit des Corpslebens» mit den Worten hervor: «Es ist Meine feste 
Überzeugung, daß jeder junge Mann, der in ein Corps eintritt, durch den 
Geist, welcher in demselben herrscht, und mit diesem Geist seine wahre 
Richtung fürs Leben erhält. Denn es ist die beste Erziehung, die ein junger 
Mann für sein späteres Leben bekommt. [...] Ich hoffe, daß, solange es 
deutsche Corpsstudenten giebt, der Geist, wie er im Corps gepflegt wird, 
und durch den Kraft und Mut gestählt wird, erhalten bleibt, und daß sie zu 
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allen Zeiten freudig den Schläger führen werden. Unsre Mensuren werden 
im Publikum vielfach nicht verstanden. Das soll uns aber nicht irre machen. 
Wir, die wir Corpsstudenten gewesen sind, wie Ich, wir wissen das besser. 
Wie ım Mittelalter durch die Turniere der Mut und die Kraft des Mannes 
gestählt wurden, so wird auch durch den Geist und das Leben im Corps der 
Grad von Festigkeit erworben, der später im großen Leben nötig ist, und 
der bestehen wird, solange es deutsche Universitäten giebt.» Dann forder- 
te Wilhelm die Studenten auf: «Stählen Sie Ihren Mut und Ihre Disciplin, 
den Gehorsam, ohne den unser Staatsleben nicht bestehen kann. Ich hoffe, 
daß dereinst viele Beamte und Offiziere aus Ihrem Kreise hervorgehen.»** 
Man hört hier schon die Beschwörung von «Manneszucht und Disciplin», 
die einige Jahre später in der berüchtigten «Hunnenrede» für weltweite 
Aufregung sorgen sollte. 

Jeder, der die kaiserliche Rede vom Mai 1891 über die stählende Wirkung 
des Schlagens vernahm, mußte zu dem Schluß kommen, daß auch Wilhelm 
als Corpsstudent an der Mensur teilgenommen hatte, das aber war nicht der 
Fall. Wie allen «erbverdächtigen» Mitgliedern aus fürstlichen Häusern war 
ihm das Fechten mit «scharfen Waffen» verboten; er durfte nur «Pauken», 
also am Fechtunterricht teilnehmen und mit der Maske üben.* Die An- 
nalen des Corps bezeugen, daß der Prinz mit Jacobi mehrmals in der Woche 
«auf Kneipe kam und ein ziemlich regelmäßiger Zuschauer bei den Men- 
suren» war.* Sein Französischlehrer Pigeon berichtet, daß Wilhelm seine 
Abende gern bei den «Preußen» zubrachte, die «in seiner Gegenwart Bier- 
kämpfe ausfochten, sich Bierjungen aufbrummten und große zwei Liter 
fassende Hörner leer tranken».*” Aber als «nichtschlagendes» Mitglied 
durfte Wilhelm nach den Statuten des Kösener Corpsverbandes das be- 
gehrte schwarz-weiß-schwarze Corpsburschenband der Borussia nicht er- 
halten, sondern nur die Schleife, die ihm anläßlich seines Abschieds aus 
Bonn am 21. Juli 1879 verliehen wurde. Ohne Mensur konnte er aber auch 
nicht «Alter Herr» werden, sondern mußte sich zunächst mit dem Titel 
«Inhaber der Corpsschleife» begnügen. Trotzdem erhielt er am 8. Februar 
1886 das Band der Preußen und damit auch den Titel «Alter Herr». Eine 
Anregung auf dem Berliner Altherrenfest vom Jahre 1885 bewirkte, daß der 
Kösener SC-Verband die Genehmigung für diese Sonderregelung erteilte, 
so daß Reischach wenige Tage später im Beisein einer Delegation von Ak- 
tiven das Corpsband überreichen konnte.” Diese kleine Episode wäre 
kaum erwähnenswert, wenn sie nicht einen weiteren Hinweis auf die Vor- 
liebe Wilhelms für Uniformen und Orden aller Art bieten könnte. Viele 
Jahre später, als Wilhelm längst Kaiser geworden war, wollte er verärgert 
aus dem Corps Borussia austreten, weil sein Neffe Karl Eduard Herzog 
von Sachsen-Coburg und Gotha ausnahmsweise einmal scharf hatte fech- 
ten dürfen und somit im Juni 1904 das Borussenband bekam.*? Im Frühjahr 
1905 rächte sich Wilhelm II. für diese Ausnahmeregelung, indem er, wie 
Graf Zedlitz-Trützschler seinem Tagebuch anvertraute, Karl Eduard in der 
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Bibliothek so sehr kniff und puffte, «daß der arme kleine Herzog eigentlich 
in regelrechter Weise verprügelt» wurde.°° 

Irotz des vergnügten, geselligen Studentendaseins schloß Wilhelm in 
Bonn weder unter den junkerlichen’! noch unter den fürstlichen?? Kom- 
militonen nachhaltige Freundschaften. Wenn überhaupt, könnte man sei- 
nen späteren schlesischen Jagdgastgeber von Thiele-Winkler oder den ein- 
stigen Präsidenten der Deutschen Kolonialgesellschaft, Johann Albrecht 
von Mecklenburg-Schwerin, als Ausnahme gelten lassen. Zu den wenigen 
Freunden der Bonner Zeit gehörte sein Vetter Fritz von Baden, über den er 
an seine Tante Luise schrieb: «Fritz und ich wir kommen herrlich mit ein- 
ander aus und haben schon manches Gespräch mit einander geführt.»°° Ob 
Wilhelm von seinem Vetter allerdings viel Anregung erhielt, muß bezwei- 
felt werden. Abfällig schrieb die Kronprinzessin über dieses Verhältnis: 
«Wilhelm hat immer die Neigung seinen Vetter zu kommandiren, was bei 
dem schwachen Willen u. der geringen Begabung des Letzteren ihm nicht 
schwer wird.»°* 


5. Familienpflichten und Reisen 


Selbstverständlich war Wilhelm kein gewöhnlicher Student. Er konnte sich 
nicht -— wie seine Kommilitonen - in Bonn frei bewegen, konnte nicht sei- 
ne Zeit zwischen Studium und Vergnügen frei bestimmen. Auch als Student 
blieb er gefangen in einem Netz von Staats- und Familienverpflichtungen, 
die sein Studium erschwerten. Wenn wir eine Antwort auf die Frage su- 
chen, weshalb seine juristischen Kenntnisse so oberflächlich blieben, müs- 
sen wir auch exakter untersuchen, in welchem Grade diese Verpflichtungen 
seine Studienzeit belasteten. 

Wir erinnern uns, wie kurz diese Zeit bemessen war. Er reiste Ende Ok- 
tober 1877 mit achtzehneinhalb Jahren in Bonn an und schloß vier Seme- 
ster später im August 1879 sein Studium ab. Selbst der begabteste Student 
hätte in diesem knappen Zeitraum Schwierigkeiten gehabt, tief in die Ma- 
terie einzudringen. Zählen wir die gesellschaftlichen Pflichten auf, die ihm 
auferlegt waren, so wird uns nur zu verständlich, warum sein Wissen be- 
stenfalls ein Torso blieb. 

Unmittelbar nach Wilhelms Abreise aus Berlin siedelte die kronprinzli- 
che Familie nach Wiesbaden über. Von dort aus reiste der Kronprinz bereits 
am 6. November nach Bonn, um bei seinem Sohn zu übernachten und mit 
ihm «einige colleg’s» zu hören.’° Sechs Wochen später tauchte der Vater 
wieder in Bonn auf, diesmal auf dem Weg zur Villa Hügel, wo er als Krupps 
Gast übernachtete.” Wenige Tage danach traf Wilhelm für die Weihnachts- 
ferien in Berlin ein und nahm an der dortigen «Saison» regen Anteil.’ Er 
jagte mit seinem Vater und dem Bruder Heinrich in Spandau und bei Pa- 
retz, bevor er am 6. Januar 1878 für den zweiten Teil des Wintersemesters 
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nach Bonn zurückfuhr.’® Auch diese Wochen verliefen unruhig: Anfang 
Februar reiste er mit dem Rheindampfer zum Kölner Karneval, und kurz 
danach mußte er zur Hochzeit seiner Schwester Charlotte mit Bernhard 
Erbprinz zu Sachsen-Meiningen für mehrere Tage nach Berlin.°? Bald dar- 
auf ging die Reise wieder nach Berlin, um Kronprinz Rudolf bei seinem of- 
fiziellen Besuch vom 3. bis 7. März zu begrüßen.‘ In seinem ersten Seme- 
ster hatte der Prinz kaum Gelegenheit, sich in Ruhe auf sein Studium zu 
konzentrieren. 

Die Osterferien waren besetzt mit Schnepfenjagden in Spandau, Laza- 
rettbesuchen in Tempelhof und ähnlichen Pflichten. Im April 1878 besuch- 
te Wilhelm zweimal seine Cousinen in Darmstadt.°! Wegen seines Studiums 
fuhr er nicht, wie die meisten Mitglieder der kronprinzlichen Familie, Mitte 
Mai mit nach England, aber in jenem Sommez, als das Kronprinzenpaar mit 
Heinrich nach Bad Homburg übersiedelte und die jüngeren Kinder (Vicky, 
Sophie, Margarethe und Waldemar) aus Eastbourne kommend dort eintra- 
fen, gesellte sich Wilhelm ebenfalls dazu - und verunglückte beinahe töd- 
lich, als auf dem Weg nach der Saalburg die Pferde mit ihnen durchgingen.‘? 
Auch in dem geliebten Taunusort gab es jedoch wenig Ruhe, denn im Au- 
gust 1878 schickte der Kronprinz den ältesten Sohn zum Onkel Leopold 
nach Brüssel.° 

In zahlreichen böswilligen französischen und englischen Schriften jener 
Zeit wird die Behauptung aufgestellt, Wilhelm sei in den Bonner Studen- 
tenjahren und auch später wiederholt inkognito in den Bordellen und Spiel- 
casinos von Paris gewesen. Diese Geschichte wurde so oft wiederholt, daß 
sie im Ausland geradezu zur fable convenue über die Studienzeit des Prin- 
zen geworden ist.°* Selbst der umsichtige Muret läßt die Möglichkeit offen, 
daß eine derartige «Eskapade» während der Studentenzeit stattgefunden 
hat. Wie sah die Wahrheit aus? Eins steht fest: Prinz Wilhelm hat vor sei- 
ner Thronbesteigung Paris besucht. Als er 1929 den dritten Band von Bis- 
marcks Gedanken und Erinnerungen las und jede Seite mit aufgeregten 
Randbemerkungen versah, schrieb der Ex-Kaiser an die Stelle, an der Bis- 
marck von Wilhelms angeblichem Wunsch sprach, Paris zu besuchen, ei- 
genhändig: «War ja schon da gewesen! Hatte genug davon!»“ Und dieser 
Besuch fand tatsächlich während der Bonner Studienzeit - genauer gesagt 
zur Weltausstellung im Herbst 1878 - statt. Am 4. Oktober 1878 schreibt 
die Kronprinzessin an ihren Sohn: «Jetzt bist Du in Paris, das Dich be- 
stimmt interessieren und begeistern wird.» 

Der Aufenthalt in Paris erfolgte während einer längeren Erholungsreise, 
die Wilhelm 1878 in Begleitung Johannes Hellers nach Devonshire und 
Schottland unternahm.‘ Urspünglich drängte Wilhelm darauf, schon im 
Mai zur Weltausstellung nach Paris fahren zu dürfen, die Eltern jedoch be- 
standen auf einer Verschiebung bis zum Herbst.‘ Nach ihren Vorstellun- 
gen sollte Wilhelm von Paris nach Balmoral und anschließend nach Devon 
fahren, wo er sich in Plymouth von seinem Bruder Heinrich würde verab- 
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schieden können, der als Marinekadett eine zweijährige Reise um die Welt 
unternehmen wollte.”° Als sich die Daten der Einschiffung Heinrichs än- 
derten, entstand ein neuer Plan: Wilhelm fuhr Anfang September 1878 nach 
Ilfracombe an der Küste Norddevons, von dort aus nach Balmoral,’! und 
schließlich über Paris nach Kiel, wo er am ı5. Oktober von Heinrich Ab- 
schied nahm.’? 

Der mehrtägige Besuch von Paris war der einzige Aufenthalt Wil- 
helms II. in der französischen Hauptstadt. Nicht nur nach seiner Abdan- 
kung, sondern auch schon während seiner Regierungszeit wäre ein Besuch 
des deutschen Kaisers in Paris politisch undenkbar gewesen.’? Über sein 
Tun und Treiben in Paris und über die Eindrücke, die die Stadt auf ihn hin- 
terließ, sind wir auf seine eigene Darstellung angewiesen. In seinen Jugend- 
erinnerungen schildert er, wie er unter der Führung Rudolf Lindaus die 
Kunstschätze des Louvre und des Mus&e de Cluny sowie die Bauten der 
französischen Hauptstadt kennenlernte. Er sei sogar im Hof der Tuilerien 
in einem Luftballon gefahren, um die Stadt von oben zu besichtigen. Im 
Theätre Frangais habe er zwar nicht Sarah Bernhardt, aber doch eine Ma- 
dame Agar auf der Bühne erlebt. St. Cloud und Versailles haben auf ihn «ei- 
nen eignen Reiz» ausgeübt. Nur «die fiebrige Hast und Unruhe des Pariser 
Lebens» habe ihn abgestoßen, so daß er später niemals Sehnsucht gespürt 
habe, die Stadt wieder zu besuchen. ’* 

So wenig Information darüber auch überliefert ist, so möchte man mei- 
nen, daß der Aufenthalt in Paris für den neunzehnjährigen Hohenzollern- 
prinzen ein negatives Erlebnis war. Das geht schon aus dem verbitterten 
Ton der Randbemerkung in den Bismarck-Erinnerungen hervor. Aber auch 
aus zahlreichen, gegen die Spielcasinos von Paris gerichteten Äußerungen, 
die bei ihm in den 1880er Jahren zum Topos werden, läßt sich der Schluß 
ziehen, daß Wilhelm sich in der französischen Hauptstadt «die Finger ver- 
brannt» hatte. Das «Caeterum censeo Lutetiam Parisiorum esse delen- 
dam», das er 1887 in einem Billet an Waldersee schrieb, hatte in dem Besuch 
vom Oktober 1878 seinen Ursprung.’® Unglaubwürdig sind dahingegen die 
Gerüchte über einen Besuch in einem «mysteriösen» Haus in Montpar- 
nasse. Das erste sexuelle Erlebnis hatte Wilhelm vielmehr ein Jahr später im 
Elsaß. 

Nach dem Abschied von Heinrich in Kiel kehrte Wilhelm nach Berlin 
zurück und verbrachte dort ereignisreiche Tage, bevor er am 26. Oktober 
1878 für das dritte Semester nach Bonn zurückreiste. Der Höhepunkt des 
Berliner Aufenthaltes lag in der Besichtigung der «Nubier» im Zoologi- 
schen Garten; als Führer der kronprinzlichen Familie bei diesen anthropo- 
logischen Studien fungierte Rudolf Virchow, der wenige Jahre später eine 
ganz andere Rolle im Leben der Familie spielen sollte.’® 

Eine ernsthafte Krankheit beeinträchtigte das Studium Wilhelms in den 
letzten zwei Semestern, wie wir im folgenden Kapitel sehen werden. 
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6. Universitätsstudium 


Seine Mutter empfand Wilhelms Lebenswandel in Bonn als Zeitvergeu- 
dung; unaufhörlich beklagte sie die Oberflächlichkeit und Unruhe ihres 
Sohnes. Schon im ersten Semester mahnte sie ihn zur größeren Beständig- 
keit: «Endloser Wechsel ist für jemand in Deinem Alter eine schlechte An- 
gewohnheit. [...] In der preußischen Familie gibt es die unglückliche An- 
gewohnheit, von einem Ort zum anderen zu rasen, die einen derart 
durcheinanderbringt, daß man nicht mehr in der Lage ist, ordentlich zu stu- 
dieren oder zu arbeiten.»’’ Im Mai 1878 plädierte sie: «Zum nachhaltigen 
Arbeiten müßte man Wilhelm anhalten - da er von Natur aus ein solcher 
Bummler u. Tagedieb ist!»’® Mitte Juli schrieb die Mutter: «Hoffentlich 
trinkst und rauchst Du bei den Kneipen nicht zu viel - und hoffentlich 
siehst Du von Zeit zu Zeit auch ein paar vernünftige ältere Männer und 
nicht immer nur Studenten.»”? 

Liebenau besaß eine realistischere Meinung von der Eignung des Prinzen 
für das Studium. Er richtete den Lehrplan so ein, daß Wilhelm die Umge- 
bung Bonns und die idyllischen Seiten des Studentenlebens voll genießen 
konnte. Dem deutschen Sekretär der Queen Victoria teilte er mit, daß Wil- 
helms Stundenplan für das Sommersemester 1878 «mit Rücksicht auf die 
gute Jahreszeit entworfen» worden sei. «Er füllt die Vormittage der ersten 
5 Wochentage aus und überläßt die Nachmittage und den Sonnabend der 
Selbstthätigkeit und den Ausflügen in die reizenden Umgebungen 
Bonn’s.»° Nach dem strengen Regiment Hinzpeters war Wilhelms Flucht 
in die Freiheit nur verständlich. 

An seinem Studienplan für die vier Semester in Bonn fällt die ungeheure 
Vielfalt der Fächer auf, die selbst ein sehr fleißiger Student in der kurzen 
Zeit kaum hätte meistern können. Im ersten Semester hörte der Prinz nur 
eine öffentliche Vorlesung, die des Historikers Maurenbrecher über die Ge- 
schichte des 19. Jahrhunderts. Der Schwerpunkt seines Studiums wurde auf 
die «privatissime» gelegt, die Wilhelm unter vier Augen in der Villa Frank 
erhielt. Fünf Wochenstunden verbrachte der Prinz mit Roderich von Stint- 
zing, der ihn in das Studium der Rechtswissenschaft und der Institutionen 
einführte. Jürgen Bona Meyer, ein Vertrauter des Kronprinzenpaares, er- 
teilte vier Stunden Privatunterricht in der Geschichte der Philosophie, 
während - einen alten Wunsch der Eltern erfüllend - Rudolf Clausius vier 
Stunden in der Woche Experimentalphysik lehrte.®' 

Im Sommersemester 1878 besuchte der Prinz dann die gewöhnliche Vor- 
lesung des Germanisten Wilhelm Wilmanns, der kurz zuvor aus Greifswald 
nach Bonn berufen worden war. Er las montags, dienstags, donnerstags und 
freitags Neuere deutsche Literaturgeschichte, speziell die des 18. Jahrhun- 
derts. Daneben unterrichtete der Rechtshistoriker Hugo Loersch den Prin- 
zen täglich von 9 bis 10 privat in «Deutsche[r] Staats- und Rechts-Ge- 
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schichte mit Übersicht über das sogenannte gemeine deutsche Privatrecht 
und die moderne Kodifikation». Erwin Nasse erteilte ihm drei Wochen- 
stunden Privatunterricht in Nationalökonomie, während der Archäologe 
Reinhard Kekule& - ebenfalls als Privatissimum - drei Stunden über die Ge- 
schichte der antiken Kunst dozierte.? 

Im Wintersemester 1878/79 besuchte Wilhelm wieder Maurenbrechers 
Lehrveranstaltung, der diesmal über die Geschichte des Reformationszeit- 
alters las. Loersch setzte seinen Kurs mit einer Ergänzungsstunde über 
deutsche Staats- und Rechtsgeschichte fort. Der renommierte Kunsthisto- 
riker Karl Justi gab drei Stunden Privatunterricht über die mittelalterliche 
und moderne Kunstgeschichte Italiens, auch das eine Leidenschaft der 
Kronprinzessin. In diesem Semester unterrichtete Hugo Haelschner den 
Prinzen in Staatsrecht sowie dann im letzten Semester in Privat-Fürsten- 
recht und Völkerrecht. Adolf Held gab im Wintersemester 1878/79 vier 
Stunden Privatunterricht in Finanzwissenschaft und hielt eine Vorlesung 
über Staatsschuldenwesen, die Wilhelm besuchte. Nasse setzte im vierten 
Semester seinen Privatunterricht mit einem Kurs über «Politik und Preußi- 
sches Verwaltungsrecht» fort. Schließlich nahm der Thronfolger im Som- 
mersemester 1879 auch am Kolleg des weltberühmten Chemikers August 
Kekul&, ein Vetter des Archäologen, teil. 

Neben dem Unterricht an der Universität erhielt Wilhelm seit Anfang 
1878 jeden Morgen um 7.30 Uhr Französisch-Stunden von Monsieur 
Amadee Pigeon - auch dies ein Versuch, die Versäumnisse des Hinzpeter- 
schen Gymnasialunterrichts nachzuholen. 

Viele Jahre später, als Wilhelm II. auf diese sorgenlose Studentenjahre 
zurückblickte, nannte er den aus Aachen stammenden, stets elegant geklei- 
deten katholischen Staatsrechtler Loersch als den wohl anregendsten seiner 
Lehrer an der Bonner Universität. Der ebenfalls katholische Finanzwis- 
senschaftler Held, der zu den Vorkämpfern der Kathedersozialisten zählte, 
aber bald nach Wilhelms Studienzeit im Thuner See ertrinken sollte, gehör- 
te ebenfalls zu den Lehrern, für die sich der Prinz begeistern konnte: Er war 
«noch verhältnismäßig jung und zog mich in hohem Maße an», schrieb Wil- 
helm.3* Weniger beeindruckt war der Prinz von den Lehrveranstaltungen 
des - freilich wesentlich älteren — schlesischen Rechtswissenschaftlers 
Haelschner, die er «ziemlich trocken» fand. Stintzings «Einführung in das 
Studium der Rechtswissenschaft» konnte den Prinzen ebensowenig begei- 
stern, und für die nationalökonomischen Vorträge Nasses war er, wie es der 
Ghostwriter der kaiserlichen Jugenderinnerungen später umsichtig for- 
mulierte, «damals wohl noch zu jung».°° Gerade die Stunden Haelschners 
über Staatsrecht, Fürstenrecht und Völkerrecht, die Einführung Stintzings 
in die Rechtwissenschaft und die Veranstaltungen Nasses über Politik und 
Verwaltungsrecht hätten jedoch den Prinzen zur Beschäftigung mit den 
deutschen Verfassungen und mit der Verfassungswirklichkeit zwingen 
können. 
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Die negativen Urteile über Haelschner, Stintzing und Nasse überraschen 
um so mehr, als zumindest die beiden letztgenannten eine vielseitige Bega- 
bung und bunte Lebensführung an den Tag gelegt hatten. Der gebürtige 
Hamburger, Stintzing, der den bayerischen Adelstitel erhalten hatte, war 
1848 an der deutschen «Erhebung» gegen die dänische Herrschaft in 
Schleswig und Holstein aktiv beteiligt. Der in Bonn gebürtige National- 
ökonom Erwin Nasse, auf dessen Einfluß die Kronprinzessin so viel Hoff- 
nung setzte, war keinesfalls der Typ des trockenen Gelehrten. Kessler, der 
einige Jahre später bei ihm studierte, berichtet in seinen Memoiren: «Nasse 
[...] beauftragte mich wegen meines Interesses für Arbeiter mit einer Un- 
tersuchung über die Invalidenversicherung. Ich mußte in Fabriken gehen, 
Lohnbücher prüfen, Statistiken aufstellen. Er führte mich von einer senti- 
mentalen zu einer realistischen Betrachtung der sozialen Frage, besprach 
mit mir meine Folgerungen, gab mir wie einem jüngeren Kollegen Finger- 
zeige, kritisierte ohne Überheblichkeit.»®° Neben seiner Bonner Professur 
hatte Nasse einen Sitz als Mitglied der Freikonservativen Partei im preußi- 
schen Abgeordnetenhaus, er war Gründungsmitglied und seit 1874 Vorsit- 
zender des Vereins für Sozialpolitik. 1889 wurde er von Wilhelm II. zum 
lebenslänglichen Mitglied des preußischen Herrenhauses ernannt.’ 

Überraschen muß ferner Wilhelms Enttäuschung über die Vorträge des 
bekannten Literaturhistorikers Wilmanns, von dem er, wie er später 
schrieb, «nur geringe Anregung» erhielt. 1842 geboren, gehörte Wilmanns 
zu derselben «jungen» Generation wie Loersch und Held. Zudem arbeite- 
te er zu jener Zeit noch intensiv über altgermanische Themen, für die der 
Prinz leicht zu begeistern gewesen wäre.°® Möglicherweise war es die Lite- 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts, für die sich Wilhelm nicht interessierte. 

Das philosophische Kolleg Jürgen Bona Meyers hat Wilhelm nach eige- 
nen Angaben bald abgebrochen, weil ihm der «Sinn für theoretische Philo- 
sophie völlig abgeht». Betrachtet man das reiche Schrifttum dieses Ham- 
burger Gelehrten, so erscheint uns das Urteil des Prinzen zumindest 
voreilig. Meyer hatte Bücher über « Aristoteles’ Tierkunde», über «Die Idee 
der Seelenwanderung», über «Fichtes Reden an die deutsche Nation», über 
«Kants Psychologie», «Populäre Aufsätze» über «Philosophische Zeitfra- 
gen» und eine Schrift «Zum Bildungskampf unserer Zeit» verfaßt. Der 
Prinz hätte von den Lehrveranstaltungen Meyers sicher profitiert, wenn er 
ernsthaft an ihnen teilgenommen hätte. Wir möchten meinen, daß der Ab- 
bruch des Kollegs aus anderen Gründen erfolgt ist. Zum einen hatte Hinz- 
peter eine geringschätzige Meinung von Meyer;?? zum anderen berichtet 
Wilhelm II. in seinen Jugenderinnerungen, er habe sich bei Meyer ohnehin 
nur auf Anraten seiner Mutter angemeldet.” 

Abgesehen von dem Juristen Loersch und dem Finanzwissenschaftler 
Held waren es also fünf Lehrer aus den Nebenfächern Naturwissenschaf- 
ten, Geschichte, Archäologie und Kunst, die den Prinzen begeisterten: Der 
Physiker Clausius, der Chemiker Kekul&, dessen Vetter, der Archäologe, 
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der Kunsthistoriker Justi und der Historiker Maurenbrecher. Wilhelms 
Schilderung dieser Persönlichkeiten ist aufschlußreich für seine eigene 
charakterliche Entwicklung in dieser prägenden Lebensphase. 

Rudolf Clausius, einer der größten Gelehrten des 19. Jahrhunderts, war 
im rückblickenden Urteil des Kaisers als Mensch «fein und liebenswürdig, 
universal gebildet, eine gewinnende Persönlichkeit voll schlichter Freund- 
lichkeit und von gewandtem Auftreten». Er habe stets einen Kreis geist- 
voller Männer um sich gehabt, und seine Vorträge seien immer «fesselnd» 
gewesen: Bei ihm habe Wilhelm das erste Telefon gesehen. «Zum ersten 
Male», erinnerte sich der Kaiser im Exil, wurden in dem Kolleg von Clau- 
sius «meine technischen Interessen fachmännisch befriedigt».?' 

August Kekule, der wohl erfolgreichste Chemiker des 19. Jahrhunderts, 
der in seiner Valenz- und Strukturlehre die theoretische Grundlage für die 
empirische Forschung auf dem Gebiete der organischen Chemie auf Jahr- 
zehnte hinaus geschaffen hatte und dessen Aufstellung der Strukturformel 
des Benzols noch in der heutigen Wissenschaft zu den größten Errungen- 
schaften der Forschung zählt, war so Kaiser Wilhelm - ebenfalls ein Mann 
«sehr nach meinem Geschmack». Er habe einen «wunderschönen Kopf» 
und sei «geistvoll, fein, vornehm, ungemein interessant». Als Lehrer besaß 
er «die seltene Gabe», sein kompliziertes Gebiet der Chemie «in klarer, ver- 
ständlicher Form und höchst anregend vorzutragen». Als Kekule 1877 zum 
Rektor der Universität gewählt wurde, nahm Wilhelm an dem Fackelzug 
der Studentenschaft teil: Er hat unter seinem Balkon, «die Fackel in der 
Hand, mit meinen Kommilitonen seiner kernigen, von vaterländischem 
Geist durchwehten Rede begeistert gelauscht und aus voller Kehle «Heil dir 
im Siegerkranz> und die «Wacht am Rhein» mitgesungen».?? 

Der Archäologe Reinhard Kekul& war im Gegensatz zu seinem Vetter 
kein glänzender Redner, sondern «ein Mensch, der seine Person völlig 
zurücktreten ließ», und doch fühlte der junge Wilhelm eine starke Zunei- 
gung auch zu ihm, denn in ihm «loderte das heilige Feuer der Begeisterung 
für die Antike, und das machte seine Vorlesungen für mich, der die gleiche 
Neigung hatte, zu einem großen Genuß». Kessler, der einige Jahre später 
bei Kekul& hörte, war ebenfalls voller Lob für dessen «Gabe, ein sicheres 
Stilgefühl zu wecken und dieses sogar an Gipsabgüssen auszubilden».” 
Kurz nach seiner Thronbesteigung konnte Wilhelm II. Kekul& zum Direk- 
tor der Sammlung antiker Skulpturen und Gipsabgüsse an den Königlichen 
Museen zu Berlin sowie zum Professor für Klassische Archäologie an der 
Berliner Universität ernennen. Nach dem Erwerb des «Achilleion» wurde 
Kekul& vom Kaiser nach Korfu eingeladen, wo er bei der Aufstellung der 
großen Achillesstatue beratend mithelfen konnte; er war es auch, der die 
berüchtigte Weiheinschrift auf dem Sockel verfaßte.”* Sicherlich geht Wil- 
helms nachhaltende Obsession mit der in Korfu ausgegrabenen Gorgo- 
Statue wesentlich auf Impulse zurück, die in Kekules Beschäftigung mit der 
griechischen Plastik ihren Ursprung hatten. 
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Der Kunsthistoriker Justi übte keinen so prägenden Einfluß auf den jun- 
gen Prinzen aus, doch auch sein Kolleg müsse Wilhelm, wie er später mein- 
te, «auf die Gewinnseite meiner Studienzeit» buchen, denn es lebten «die 
Kunst der Renaissance und die alten Meister [...] förmlich unter seinen 
Worten auf». So wenigstens nach den Erinnerungen des Kaisers.” Wie die 
anderen Lehrer des Prinzen erhielt auch Justi bei der Verabschiedung Wil- 
helms aus Bonn den Roten Adler-Orden. Spöttisch reflektierte Justi aber 
über die zwei Jahre, die Wilhelm als Student in Bonn verbracht hatte: «Ge- 
stern ist der Prinz in Godesberg von der Hochschule weggegessen worden, 
und an demselben Tage hat ein Niederfall roter Vögel verschiedener Ord- 
nung stattgefunden. Auch ist ihm ein kostbares Album mit den photogra- 
phischen Bildnissen seiner zwölf hochverehrten Lehrer überreicht worden. 
Von reaktionären Grundsätzen hat er gewiß nichts hier eingesogen, er ist in 
die Geheimnisse der unverfälschten konstitutionellen Politik und Freihan- 
dels etc. eingeweiht worden; nur im Bezug auf Korpswesen, dem er vor al- 
len akademischen Bildungsmitteln den lebhaftesten Anteil gewidmet hat, 
dürfte er streng konservative Eindrücke mitnehmen. Die Theologie war 
unter seinen Lehrern nicht vertreten; auch kann ich bezeugen, daß er von 
den Neigungen seines Großoheims [Friedrich Wilhelm IV.] für christliches 
Altertum und mittelalterliche Kunst nichts geerbt hat. Er ist von großer 
Lebhaftigkeit, auch in der Auffassung, aber von keineswegs hervorragen- 
der Begabung. Aufgefallen ist, daß man ihm in so entscheidenden Jahren 
nicht einen Mann von überlegenem Geist zur Seite gegeben hat. Übrigens 
scheint er in seinen Neigungen und Abneigungen ebenso dezidiert wie 
rasch zu sein, und dann sich jedem Eingehen auf entgegenstehende Erwä- 
gungen zu verschließen.»” Ein treffsichereres Urteil über den Zwanzig- 
jährigen wird man vergebens suchen. 


7. Maurenbrecher 


Der Ranke- und Sybel-Schüler Maurenbrecher war es, der bei Wilhelm den 
größten Eindruck hinterließ. «Großartig fand ich den Historiker Wilhelm 
Maurenbrecher, der in der begeisterten Art seines Vortrags an Treitschke 
erinnerte», schrieb er rückblickend. «Namentlich seine Charakteristiken 
historischer Persönlichkeiten waren höchst eindrucksvoll. [...] Bei meinen 
ausgeprägten geschichtlichen Neigungen nahm ich Maurenbrechers Dar- 
bietungen mit offenem Sinn und großer Anteilnahme in mich auf.» Beson- 
ders gern erinnerte sich Wilhelm noch im Exil daran, wie Maurenbrecher 
den heiligen Jerome als «aufgeblasenen, eingebildeten Hanswurst» abtat.?” 
Die Seelenverwandtschaft einer solchen «kurzangebundenen» Rhetorik mit 
Wilhelms eigenen Reden, Briefen und Randbemerkungen springt ins Auge. 

Wilhelms Begeisterung für seinen Geschichtslehrer beruhte allerdings 
nicht auf Gegenseitigkeit. Maurenbrecher teilte seinem Kollegenkreis mit, 
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daß er «förmlich erschrocken» gewesen sei über die «Ansichten, die der 
Prinz, als er die Universität bezog, ihm über die Vorgänge in der deutschen 
Geschichte und die Politik Deutschlands, vor allem aber über den Fürsten 
Bismarck geäußert habe, so daß er selbst, der berufene Lehrer, sich mit al- 
len Kräften habe bemühen müssen, diese Eindrücke zu paralysieren.»”® 
Wilhelm räumte später ein, daß er zum Zeitpunkt seines Studienbeginns 
weder von der preußischen Geschichte im allgemeinen noch von der Ge- 
schichte der Hohenzollerndynastie viel wußte. In einem Brief an einen 
amerikanischen Freund klagte er: «Mein Wissen von den <«Hohenzollern- 
Mamas war sehr beschränkt, da es nicht zu den Stärken Hintzpeters gehör- 
te, sich mit «Damen» zu befassen, und das Gymnasium half mir darin auch 
nicht, da wir nie ein Wort zur preußischen Geschichte oder zur Geschich- 
te meines Hauses vernahmen!!!»” Im Lichte der späteren Entwicklung 
wird man sagen müssen, daß die Bismarckbegeisterung Wilhelms keine 
zehn Jahre andauerte, ehe die ursprüngliche mystisch-dynastische Ge- 
schichtsinterpretation wieder die Oberhand gewann. Trotzdem kann der 
Einfluß des Bismarckianers Maurenbrecher kaum überschätzt werden. 

Wilhelm hörte, wie wir sahen, zwei Vorlesungen bei Maurenbrecher: 
«Die Geschichte des Reformationszeitalters» im Wintersemester 1878/79 
und - ein Jahr früher - die «Geschichte des 19. Jahrhunderts». Zu beiden 
Themenkomplexen hatte Maurenbrecher mehrere Arbeiten vorgelegt.!°° In 
seinem bekanntesten Werk, Die Gründung des Deutschen Reiches 
1859-1871 (Leipzig 1892), weist Maurenbrecher darauf hin, daß er bis zu 
seinem letzten Semester an der Universität Bonn (Sommer 1884) und sogar 
noch in den ersten Jahren in Leipzig an der Gewohnheit festhielt, daß «das 
Kolleg über Neueste Geschichte bei den Ausläufern der Bewegung von 
1848 Halt» machte und höchstens noch eine «sehr kurze» Übersicht über 
die Ereignisse nach 1850 geboten wurde. Erst seit dem Winter 1888/1889 
habe er vor den Studenten «die große Zeit 1862-1871 eingehend und aus- 
führlich» behandelt.!°! Dieser Aussage können wir entnehmen, daß Wil- 
helm in den Vorlesungen Maurenbrechers nur die erste Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts kennengelernt hat. In jenem Privatunterricht aber, in dem der 
Professor «mit allen Kräften» die erschreckenden Fehlinterpretationen des 
Prinzen auszumerzen bestrebt war, wird er dieselben Ansichten vertreten 
haben, die in diesem Spätwerk dargelegt werden. 

In seinem Buch gab sich Maurenbrecher unpolitisch; er sei ein aufmerk- 
samer Zuschauer, «der dem praktischen politischen Handeln einer be- 
stimmten Partei sich grundsätzlich fernzuhalten» bemüht sei. Mehr noch, 
jeder Deutsche habe die Pflicht, seine Parteiinteressen dem Vaterlande, das 
heißt in erster Linie dem «Gründer des Deutschen Reiches», Bismarck, un- 
terzuordnen. «Zur Nachachtung und Nachfolge mahnt den strebenden 
deutschen Jüngling das Vorbild des leitenden Staatsmannes.» Natürlich 
könne nicht jeder den Vorsatz fassen, zu einer «staatsmännischen Größe, 
wie sie Bismarck eignet, sich ausbilden zu wollen»; aber «jeder kann aus der 
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deutschen Geschichte dieser zwölf Jahre lernen, wie er den allgemeinen 
Aufgaben und Interessen seine persönlichen Wünsche und Gefühle unter- 
ordnen, wie er den allen gemeinsamen vaterländischen Staat der Partei vor- 
anzustellen habe. Die Sache des Vaterlandes», so lehrt Maurenbrecher, 
«muß alle anderen Rücksichten und Aussichten überwiegen!» In erster Li- 
nie war es der König selbst, der dem großen Kanzler die Treue hielt. «Dem 
Treubund, der zwischen König und Minister im September 1862 zustande 
gekommen, dankt Preußen und dankt Deutschland alles Herrliche, was uns 
zuteil geworden ist», urteilte dieser «Treitschke».!% Bismarckbegeisterung 
und Untertanenmentalität - das waren für Wilhelm neue Leitgedanken, die 
er weder bei den Eltern noch durch Hinzpeter gelernt hatte. Sie machten 
auf ihn einen nachhaltigen Eindruck und legten die Grundlage für seine ei- 
gene Bismarckverehrung, die bis kurz vor seiner Thronbesteigung kritiklos 
anhielt. 

Die Stärke des Bismarckreichs galt Maurenbrecher als das höchste Gut. 
«Die deutsche Verfassung unserer Gegenwart ist besser als irgend eine Ver- 
fassung, die Deutschland in früheren Zeiten gehabt; die Einheit der Nation 
nicht nur auf dem Gebiete des geistigen, sondern auch auf dem des staatli- 
chen Lebens ist in unseren Tagen größer und fester, als sie jemals früher ge- 
wesen. Unserer Nachkommen Aufgabe bleibt es, das was Kaiser Wilhelm 
und Fürst Bismarck in jenen großen neun Jahren begründet haben, in Zu- 
kunft zu erhalten und auszubauen, zu schützen und zu vollenden.»!® Die 
Kehrseite seiner Bismarckbewunderung ist seine Verachtung für den 
schwachen König Friedrich Wilhelm IV., der die Aufgabe der preußischen 
Monarchie während der Epoche der nationalen Erhebung gänzlich ver- 
kannt habe. Das «Unheilvolle» in dem «persönlichen Charakter» des Kö- 
nigs war «sein völliges Nichtverstehen des Verhältnisses zwischen Preußen 
und Österreich», seine «im Grunde ganz unpreußische Haltung». Friedrich 
Wilhelm IV., so urteilte Maurenbrecher, «besaß kein preußisches Gefühl, er 
besaß überhaupt kein Staatsgefühl; es wurde ein Unglück für Preußen und 
für Deutschland, daß er auf Preußens Königsthron in so entscheidungs- 
schwerer Zeit gesessen».!%* Das harte Urteil, das der Historiker über diesen 
König aussprechen müsse, könne sich allenfalls in «schmerzvolles Mitleid 
und Bedauern» verwandeln, meinte Maurenbrecher, wenn sich die vielfach 
geäußerten Befürchtungen der Zeitgenossen als wahr herausstellen sollten, 
daß Friedrich Wilhelm psychisch krank gewesen sei.!® Als negatives Vor- 
bild, als Aufforderung, die unpatriotische Labilität und Schwäche eines 
Friedrich Wilhelms IV. zu meiden, als Imperativ, die starke Hohenzollern- 
Tradition Friedrichs des Großen und Wilhelms I. fortzusetzen, verfehlte 
auch diese Auffassung Maurenbrechers seine Wirkung nicht auf den Prin- 
zen. 

Voller Spott und Hohn zeigte sich Maurenbrecher sowohl für den Libe- 
ralismus als auch für den großdeutschen Gedanken. Bei der verfahrenen in- 
neren Lage Preußens vor der Berufung Bismarcks sei es zwar begreiflich, 
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meinte er, daß die Sympathie «mit den deutschen Brüdern in Österreich» 
wiederauflebte und daß somit die großdeutsche Idee viele Gemüter be- 
herrschte, daß Deutschland reichen müsse, «so weit die deutsche Zunge 
klingt». Nach Maurenbrechers Überzeugung waren derlei Ideen jedoch 
nichts als unrealistische 'Träumereien, nichts als eine «ideale Schwärmerei 
für ein möglichst großes, weltbeherrschendes Deutschland».!% 

In seiner Bonner Vorlesung wird Maurenbrecher sich über das Kron- 
prinzenpaar, dessen Sohn im Hörsaal saß, mit Zurückhaltung geäußert ha- 
ben; aus seinen wirklichen Ansichten machte er jedoch in seinem Buch kein 
Hehl. Die Entscheidung des Prinzen Albert, seine Lieblingstochter mit 
dem preußischen Thronerben zu vermählen, war zynisches englisches Kal- 
kül, behauptete er: «Man wollte auf diesem Wege in Preußen einen Vorpo- 
sten der englischen Politik anwerben und Deutschland damit unter die eng- 
lischen Interessen beugen. Damit meinte man Preußen auch in die 
nationalen Bahnen einer bundesstaatlichen Politik hineinschieben oder 
fortziehen zu können; dem Liberalismus wollte man weiter damit den Zu- 
gang in Deutschland eröffnen. Aber natürlich durfte die erstrebte Einigung 
Deutschlands nur nach den englischen Interessen erfolgen.» In der neuen 
Ära nach der Thronbesteigung des «jungen Paares» würde nach diesem 
englischen Programm «Preußen Dienste für England übernehmen».!” Al- 
lein schon die Tatsache, daß ihre Tochter mit dem preußischen Kronprin- 
zen verheiratet war, reichte für Queen Victoria als Anlaß aus, um sich 
persönlich in die inneren Angelegenheiten Deutschlands einzumischen, 
«welche die Königin von England doch absolut gar nichts angingen und 
von denen sie auch gar nichts verstand». Aber Maurenbrecher meinte: «Be- 
kanntlich haben die Engländer immer geliebt, ihre Ratschläge ungebeten 
nach Deutschland zu erteilen, so wie ein reicher Großkaufmann wohl sei- 
nen von ihm abhängigen und unterstützten armen Verwandten gegenüber 
zu tun beliebt.»!%% So wurde das liberale, mit England verbundene Kron- 
prinzenpaar zu einer gefährlichen Klippe für die «ernste und weitblicken- 
de Politik Bismarcks und seines Königs», erklärte Maurenbrecher in sei- 
nem Geschichtswerk. «Die Auslassungen des Kronprinzen[...] zeigen ihn 
völlig in englischen und liberalen Irrwegen», die zu überwinden den 
Reichsgründer schwere «Reibungen und Kämpfe» kosteten.!” Die Kron- 
prinzessin als trojanisches Pferd, der Liberalismus als Geheimwaffe der 
perfiden Engländer gegen die preußisch-nationalen Interessen der Deut- 
schen - auch das waren Vorstellungen, die nicht nur auf den künftigen Kai- 
ser, sondern auch auf die politisch noch unreife «öffentliche Seele» (Hein- 
rich Mann) des kaiserlichen Deutschland ihren verhängnisvollen Einfluß 
nicht verfehlen sollten. 

Wer die nationale Einheit als ein so erstrebenswertes Gut erachtet, muß 
Partikularismus, Parteigezänk und Kritik jeder Art verdammen. Über die 
Stimmung nach der Emser Depesche urteilte Wilhelms Geschichtsprofes- 
sor: «In Deutschland erfaßte begeisterter Patriotismus mit Naturgewaltalle 
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Deutschen, man fühlte sich wie von einem Alpdruck erlöst, man atmete 
erleichtert auf. [...] Da gab es in Deutschland keinen Unterschied, keine 
Mainlinie mehr. [...] Der Bayer wie der Preuße, der Konservative wie der 
Fortschrittsmann, sie alle standen auf, zur Verteidigung Deutschlands ge- 
gen den französischen Übermut entschlossen. Mit männlichem Ernste, 
ohne Überhebung war das gesamte Deutschland in den Krieg zu ziehen be- 
reit. Ganz allgemein war das Gefühl der Entrüstung über die Franzosen, ihr 
durch Jahrhunderte groß gezogener Übermut rief in jedem deutschen 
Gemüt den Entschluß der Vergeltung und Bestrafung hervor. Das freche 
Attentat des Erbfeindes schien von der göttlichen Vorsehung den Deut- 
schen gesandt, damit sie endlich ihrer Kraft sich bewußt würden, damit sie 
endlich zur Vollendung ihrer Einheit sich erhöben.»!!% Fast gespenstisch 
nimmt der alte Professor in diesen Zeilen die August-Stimmung des Jahres 
1914 vorweg: «Ich kenne keine Parteien mehr, Ich kenne nur noch Deut- 
sche.» 

Wer 1870 gegen diesen furor tentonicns aufzubegehren versuchte, wer 
(wie beispielsweise der Fortschrittler Johann Jacoby) etwa die Meinung 
äußerte, nicht das französische Volk, sondern Napoleon III. habe diesen 
Krieg gewollt, der verursachte «peinliches Aufsehen» - nur der «französi- 
che und kosmopolitische [!] Radikalismus» habe derartige Meinungen be- 
grüßt, rief Maurenbrecher aus; «der Ehrenschild des deutschen Volkes 
wurde durch derartige ganz vereinzelte Flecken nicht weiter be- 
schmutzt».!!! Daß Jacoby Jude war, brauchte der Geschichtsprofessor nach 
der allgemein gebräuchlichen Sprachregelung nicht direkt auszusprechen. 
Ob die «Beschmutzung des Ehrenschildes des deutschen Volkes» bei Mau- 
renbrecher ein häufig wiederkehrender Topos war, den Wilhelm wiederholt 
bei ihm gehört und sich eingeprägt hat? Nur wenige Jahre später klagt er, 
daß «unser Familienschild befleckt und das Reich an den Rand des Verder- 
bens gebracht ist durch eine englische Prinzessin, die meine Mutter ist».!!? 

Selbst für die spätere Flottenpolitik finden wir in den Ausführungen 
Maurenbrechers Ansätze, die auf die von seiner Mutter übernommene Ma- 
rinebegeisterung des Prinzen verstärkend gewirkt haben könnten. Der Hi- 
storiker beschreibt, wie das deutsche Volk in dem Revolutionsjahr 1848 en- 
thusiastisch Nationalbeiträge für eine deutsche Flotte nach Frankfurt 
eingeschickt hatte und wie das Paulskirchenparlament für die Flotte sechs- 
einhalb Millionen Taler bewilligte. Der Beschluß des Bundestagsausschus- 
ses im November 1851, eine österreichische Flotte in der Adria, eine 
preußische in der Ostsee und eine der anderen deutschen Staaten in der 
Nordsee zu halten, findet die Zustimmung des Geschichtsprofessors; 
wehmütig hält er fest, daß der Bund die Flotte wieder auflöste. Nur 
Preußen verstand seiner Ansicht nach die Erfordernisse der nationalen Sa- 
che. «Preußen», schreibt er, «kaufte die beiden größten Schiffe und arbei- 
tete an der Herstellung einer preußischen Flotte. [...] Preußen nahm also 
wiederum den Dienst für die deutsche Gesamtheit auf seine Schultern.»!13 
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Unter dem Einfluß Maurenbrechers wandte sich Wilhelm nun auch po- 
litisch von seinen Eltern und deren Freundeskreis und Gedankenwelt ab; 
er wurde Bismarckianer, Frankreich- und Österreich-Verachter, Katholi- 
kenfeind, England-Hasser und Erzfeind der linksliberalen Fortschrittspar- 
tei im Reichstag. Er entwickelte sich also entgegengesetzt zum gleichaltri- 
gen Kronprinzen Rudolf von Österreich, der geheime Beziehungen zu 
französischen Politikern unterhielt und nichts als Verachtung für Wilhelm 
empfand.!!* Mehrfach wird bezeugt, daß Wilhelm in einer Bonner Studen- 
tenkneipe nach einem Nasenbluten die Äußerung tat, er wünschte, er hätte 
damit den letzten Tropfen seines «verfluchten» englischen Blutes ver- 
loren!!" 

Der Vergleich mit Rudolf verdeutlicht einen psychologischen Mechanis- 
mus, der hier mit der Gewalt eines Naturgesetzes einzutreten scheint: Ein 
Prinz rebelliert gegen seinen Vater und damit auch gegen die politische 
Tendenz des Vaters. Der liberaldemokratisch gesinnte Rudolf, Vorkämpfer 
eines friedlich vereinten, multinationalen Europa, der Freund von Juden 
und Republikanern, konnte in einer von seinem Vater personifizierten re- 
aktionären Welt nicht reüssieren und suchte am 29. Januar 1889 den Frei- 
tod, zwei Tage nach der ersten Geburtstagsfeier Wilhelms II. als Kaiser. 
Wilhelm rebellierte hingegen nicht gegen den regierenden Kaiser - dieser 
wurde von ihm als Über-Vater in den Himmel gelobt -, sondern gegen den 
eigenen Vater, der - selbst ein liberaler Rebell und mit Rudolf eng befreun- 
det - dreißig Jahre auf den Thron warten sollte, ohne dann die Chance einer 
liberalen Regierung zu haben. Maurenbrechers Lehre von der Morschheit 
des Habsburgerreiches, von der perfiden Großkaufmannssucht Englands, 
von der übermütigen Erbfeindschaft der Franzosen, von der «kernig-deut- 
schen» Erhabenheit Bismarcks und seines treuen Königs, von der Kundry- 
Rolle des liberalen England- und judenfreundlichen Kronprinzenpaares ist 
in diesem gewaltigen Drama für Wilhelm nur die Bestätigung eines inneren 
Bedürfnisses. 

Was ist von alledem geblieben, was hat Prinz Wilhelm nachhaltig bei 
Maurenbrecher gelernt? Wir werden uns noch mehrfach mit den Ge- 
schichtsauffassungen des Kaisers befassen. Hier sei nur eine Rede ange- 
führt, die erkennen läßt, in welch fataler Weise sich bei ihm Geschichts- 
mythos, Hohenzollernkult, Gottesgnadentum, protestantisch-christliche 
Heilslehre und Judenhaß zu einer gefährlichen «germanischen» Weltan- 
schauung vermengten. Im Februar 1899 — nach seiner Rückkehr aus Palä- 
stina - hielt Kaiser Wilhelm vor dem Brandenburgischen Provinziallandtag 
folgende «Preußische Predigt»: «Ich sage, daß zwei Umstände es gewesen 
sind, die es Meinen Vorfahren und Meinem Hause ermöglicht haben, diese 
Aufgabe in dieser Weise zu lösen. Der eine, der Hauptumstand, ist der, daß 
sie vor allen anderen Fürsten [...] die persönliche Verantwortlichkeit des 
Herrschers dem Himmel gegenüber fühlten und vertraten. Der zweite Um- 
stand war der, daß sie das Volk der Märker hinter sich hatten. Wenn wir uns 
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in den Augenblick versetzen, wo der Landeshauptmann und zum Kurfür- 
sten ernannte Friedrich 1. sein herrliches fränkisches Heimatland mit der 
Mark vertauschte, [...] so ist dieser Tausch nur so zu verstehen, daß der 
Herr in sich den Beruf fühlte, in dieses Land zu ziehen, [...] um hier ge- 
ordnete Zustände herbeizuführen, nicht bloß um des Kaisers willen oder 
um seiner selbst willen, sondern, weil er überzeugt war, daß ihm diese Auf- 
gabe von oben gestellt war. Dasselbe können wir bei allen Meinen Vorfah- 
ren verfolgen. Die großen Kämpfe nach außen, die Entwicklung und die 
Gesetzgebung nach innen sind immer nur von dem Gedanken geleitet ge- 
wesen der Verantwortlichkeit für das ihnen übergebene Volk, für das ihnen 
anvertraute Land.[...] Ich kann wohl sagen, daß [in Palästina] manche und 
vielseitige Eindrücke erhebender Natur an Meinem Auge vorübergegangen 
sind, teils religiöser, teils historischer Art, teils auch aus dem modernen Le- 
ben. Aber von allen Eindrücken der erhabenste und ergreifendste war doch 
[...] der, auf dem Ölberg zu stehen und die Stätte zu sehen am Fuße des- 
selben, wo der gewaltigste Kampf, der je auf der Erde ausgefochten wor- 
den ist, der Kampf um die Erlösung der Menschheit, von dem Einen aus- 
gefochten wurde. Diese Tatsache hat Mich dazu bewogen, an dem Tage 
gewissermaßen noch von neuem Mir den Fahneneid zu schwören nach 
oben, nichts unversucht zu lassen, um Mein Volk in sich zu einigen und das, 
was es trennen könnte, zu beseitigen. Beim Verweilen aber in dem fremden 
Lande und an den verschiedenen Stätten, wo für uns Germanen der uns so 
teure Wald und das schöne Wasser so mangelten, fielen Mir die märkischen 
Seen mit ihrer dunklen klaren Flut und die märkischen Eichen- und Kie- 
fernwälder ein, und da dachte ich bei Mir, daß wir es doch, obwohl wir in 
Europa zuweilen über die Achsel angesehen werden, in der Mark weit bes- 
ser haben, als in der Fremde. Wenn Ich an den Baum, an die Behandlung 
desselben, an die Liebe für den Wald denke, so fällt Mir dabei ein Ereignis 
ein, das gerade für uns und den Anfang des Ausbaues unseres Reiches von 
hohem Interesse ist. Es war nach den großen erhebenden Vorgängen des 
Jahres 1870/71. Die Truppen waren wieder eingezogen, der Jubel und die 
Begeisterung hatten sich gelegt, und die alte Arbeit und die Gründung und 
Entwicklung des neugewonnenen Vaterlandes sollte nun beginnen. Da 
saßen die drei Paladine des großen alten Kaisers zum erstenmal allein beim 
gemeinschaftlichen Mahle, der große General, der gewaltige Kanzler und 
der getreue Kriegsminister; und nachdem das erste Glas auf den Landes- 
herrn und das Vaterland geleert worden war, ergriff der Kanzler das Wort, 
und sich zu seinen beiden Genossen wendend, sagte er: «Wir haben nun al- 
les erreicht, wofür wir gekämpft, gestritten, gelitten haben. Wir stehen auf 
der Spitze dessen, was wir uns nur je geträumt haben. Was kann für uns 
noch irgendwie Interessantes und Erhebendes oder Aneiferndes kommen, 
nach dem, was wir durchlebt haben? Eine kurze Pause folgte darauf, und 
da sagte der alte Schlachtenlenker mit einem Male: «Den Baum wachsen se- 
hen!» Und tiefe Stille verbreitete sich im Zimmer. Ja meine Herren! Der 
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Baum, den wir wachsen sehen und für den wir sorgen müssen, ist die deut- 
sche Reichseiche. Gesundes Wachstum ist ihr bestimmt, weil sie in der Hut 
der Märker steht, in deren Land ihre Wurzeln sich befinden. Sie hat man- 
chen Sturm durchgemacht und oft auszugehen gedroht, aber der Stamm 
und das Reislein, in den märkischen Sand gesenkt, wird, so Gott will, in alle 
Ewigkeit halten! Ich kann somit heute nur von neuem geloben, alles zu tun, 
was Ich dazu vermag! Auch die Reise an die gelobten Stätten und die ge- 
heilgten Orte wird Mir behilflich sein, um diesen Baum zu beschützen, zu 
fördern und zu pflegen, wie ein guter Gärtner die Zweige zurückschneiden, 
die überflüssig sind, auf die Tiere zu sehen, die seine Wurzeln benagen wol- 
len, und sie auszurotten. Ich hoffe, dann das Bild zu sehen, daß der Baum 
sich herrlich entwickelt, und vor ihm steht der deutsche Michel, die Hand 
am Schwertknauf, den Blick nach außen, um ihn zu beschirmen. Sicher ist 
der Friede, der hinter dem Schild und unter dem Schwerte des deutschen 
Michel steht. Es ist ein herrliches Beginnen, für alle Völker den Frieden her- 
beiführen zu wollen; aber es wird ein Fehler bei der ganzen Rechnung an- 
gestellt. Solange in der Menschheit die unerlöste Sünde herrscht, so lange 
wird es Krieg und Haß, Neid und Zwietracht geben und so lange wird ein 
Mensch versuchen den andern zu übervorteilen; was aber unter den Men- 
schen, das ist auch unter den Völkern Gesetz. Deswegen wollen wir trach- 
ten, daß wir Germanen wenigstens zusammenhalten, wie ein fester Block! 
An diesem «rocher de bronze> des deutschen Volkes draußen weit über die 
Meere und bei uns zu Haus in Europa möge sich jede den Frieden bedräu- 
ende Welle brechen!»!1° 


Kapitel 13 


Schwindel und Sausen: 


Das Ohrenleiden Kaiser Wilhelms II. 


Im Jahre 1878, inmitten seines Universitätsstudiums, erkrankte Wilhelm an 
einer Ohrentzündung, die zu ernsten Befürchtungen um sein Leben und 
seinen Verstand Anlaß gab. Da diese Ohrerkrankung nicht nur in den Ju- 
gendjahren, sondern auch während der Regierungszeit und sogar noch im 
Exil eine nicht zu unterschätzende Rolle im Leben Wilhelms II. spielte, soll 
hier in einem Exkurs der chronologische Ablauf der Biographie unterbro- 
chen werden, um so ein besseres Verständnis des Leidens zu ermöglichen. 


1. Ohrerkrankung 1878-1879 


Als Wilhelm im Januar 1877 aus Kassel nach Berlin zurückkehrte, schien er 
bis auf seinen linken Arm bei bester Gesundheit zu sein. Er wurde leiden- 
schaftlicher Jäger! und ein guter Soldat: Stolz notierte sein Vater im Som- 
mer 1877, daß Wilhelm die 6. Kompanie seines Garderegiments «fehlerlos» 
exerziert und auch seine Felddienstübung bei Rehbrücke «gut» durchge- 
führt habe.? Ein erstes Anzeichen, daß nicht alles in Ordnung war, zeigte 
sich freilich schon im August jenes Jahres, als Wilhelm seine Kniescheiben- 
sehne zerrte und einige Tage liegen mußte.’ In diesen Monaten vor dem 
Universitätsbeginn mußte sich die Mutter aber nur wenig um die Gesund- 
heit ihres Sohnes sorgen. Als dieser mit seinem Vater in Karlsruhe weilte, 
schrieb sie dem Kronprinzen: «Bitte erinnere ihn manchmal an seine Zäh- 
ne! Er hält sie ja so schrecklich schlecht! u. es ist so schade, da sie von Na- 
tur so gut sind!» Wilhelm nahm die Bemerkung des Kronprinzen «wegen 
des Reinigens seiner Zähne nicht sehr strahlend hin», war sonst jedoch 
trotz eines «tüchtigen Schnupfens» in Karlsruhe guter Dinge.* Als er im 
Herbst 1877 nach Bonn ging, war es Wilhelms Gesichtsfarbe, die die Kron- 
prinzessin beunruhigte. Noch im Februar 1878 schrieb sie ihm: «Hoffent- 
lich wird Deine arme Gesichtsfarbe langsam besser.»° Bald hatte sie wirk- 
lichen Grund zur Sorge. 

Anfang 1878 ist in den Briefen erstmals von Neuralgie, speziell von 
Kopf-, Ohren- und Zahnschmerzen, die Rede, und langsam stellte sich her- 
aus, daß es sich hierbei um den Beginn einer lebensgefährlichen Erkran- 
kung handelte. Am 10. Januar schrieb Vicktoria ihrem Sohn: «Es tut mir so 
sehr leid, daß Du an Zahn- und Kopfschmerzen gelitten hast.» Sie empfahl 
die Behandlung mit Jodkalium, mahnte aber, damit vorsichtig umzugehen.® 
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Zehn Tage später schien die Krankheit ausgeheilt zu sein. Victoria schrieb, 
sie freue sich, «daß Deine Zahnschmerzen besser sind und daß die Kopf- 
und Ohrenschmerzen weg sind!»? 

Im Mai aber kamen die Ohrenschmerzen wieder. Wilhelm äußerte sich 
seiner englischen Großmutter gegenüber: «Meine Krankheit war ermü- 
dend und schmerzhaft, ich mußte mehrere Tage lang im Bett bleiben.»® Sein 
Ferienaufenthalt in Devon und Schottland sollte nach Auffassung der 
Kronprinzessin in erster Linie der Stärkung der immer noch labilen Ge- 
sundheit ihres Sohnes dienen.” Als Wilhelm im September 1878 Ilfracombe 
besuchte, schrieb ihm die Mutter besorgt, er müsse viel spazierengehen und 
auch im Meer baden.!? Vor der Abreise Wilhelms nach Balmoral schrieb sie 
ihm, er müsse in Schottland viel wandern.!! 

Wilhelms Ferienaufenthalt in Großbritannien hat zur Ausheilung seines 
Ohrenleidens wenig beigetragen. Im Oktober, als er in Paris war, schrieb 
ihm die Mutter sorgenvoll: «Hoffentlich ist Dein Ohr in Ordnung?»!? Und 
im Dezember, als er sein Studium in Bonn wieder aufgenommen hatte, hieß 
es: «Hoffentlich ist Dein Ohr jetzt besser. Wie froh bin ich, daß ich Dich 
Weihnachten hier wiedersehen werde!»!? In Berlin verschlimmerte sich je- 
doch Wilhelms Ohrenleiden zusehends. Sein Onkel Arthur Duke of 
Connaught, der Anfang 1879 in Berlin weilte, berichtete seiner Mutter vom 
Gesundheitszustand des Prinzen: «Willie [...] liegt im Bett mit geschwol- 
lenem Gesicht und einem schlimmen Ohr.»!* Am Tage nach seinem 20. Ge- 
burtstag, den er still in Bonn feierte, schrieb Wilhelm: «Meinem Ohr geht 
es ja Gott sei Dank beinahe wieder ganz gut, trotzdem mein Ohrenarzt 
schon eine Woche lang unwohl war und erst morgen wiederkommt.»'? 

Nur wenige Tage später zog sich Wilhelm wieder eine schwere Kniever- 
letzung zu, die offenbar durch sein gestörtes Gleichgewicht mitverursacht 
wurde; vier Wochen lang mußte er diesmal sein Zimmer hüten. Am 1. Fe- 
bruar 1879 berichtete die Mutter verzweifelt nach Windsor: «Willie hat 
beim Fechten sein Kniegelenk verletzt (verrenkt) und wird einige Wochen 
lang im Bett oder auf dem Sofa bleiben müssen, es ist sehr lästig. [...] Wie 
die meisten jungen Männer versteht er leider nichts von Gesundheitsfragen 
und ist daher unvernünftig und stur, er hört nicht immer auf die Bitten sei- 
ner Mama.»!° Fürsorglich arrangierte sie den Besuch einer englischen 
Nurse, Miss Lees, in der Villa Frank.'’ Als sie Mitte Februar auf ihrem Weg 
nach England Bonn passierte, fand Vicky ihren Sohn noch zu Bett liegend, 
aber «recht munter» aussehend, und berichtete dem Kronprinzen: «Wil- 
helms Bein thut garnicht weh, er wird wohl am 7. oder 8. [März] nach Eng- 
land reisen können!»!3 Sie hatte während ihres kurzen Aufenthaltes Gele- 
genheit, mit seinem Arzt, Professor Busch, über die Beinverletzung zu 
sprechen «und mir Wilhelms Knie ordentlich anzusehen!» «Die Heilung», 
schrieb sie, «ist ja merkwürdig rasch v. statten gegangen, aber geschwollen 
ist das Knie noch, u. alles ausgetretene Wasser unter der Kniescheibe hat 
sich noch nicht zurückgebildet.»!? «Es war ein sehr ernster Unfall, und wir 
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müssen dankbar sein, daß das Knie am Ende doch wieder in Ordnung 
kommt!», schrieb sie der Queen.?° 

Da die Heilung weiterhin Fortschritte machte, konnte Busch die Reise 
Wilhelms zur Hochzeit seines Onkels Arthur von Connaught mit Luise 
Margarethe Prinzessin von Preußen erlauben.?! Kurz vor seiner Abreise 
nach London schrieb Wilhelm an Luise von Baden: «Es geht mir, Gott sei 
Dank, fortschreitend besser; ich gehe schon ganz rüstig herum, wenn auch 
mit steifem Bein, und ersteige schon wieder die Treppen in meinem Hause, 
wenn auch wie die Kinder wenn sie noch klein sind es thun, ein Bein nach- 
schleppend.» Er fuhr fort: «Ich bin schon einige Male hinausgefahren, und 
die herrliche, frische Luft hat mir außerordentlich gut gethan, nachdem ich 
4 Wochen lang nichts als Zimmerluft genossen habe. Trotzdem könnte ich 
nicht behaupten, daß mein Aussehn besonders gut sei, doch hoffe ich wird 
sich das auch bald geben. Mein Bein ist so weit hergestellt, daß ich nach 
Ausspruch des H. Geh. Raths Busch am zten nach England reisen kann. 
Das ist mir natürlich sehr angenehm, da es mir unendlich Leid gethan hät- 
te, wenn ich der Hochzeit nicht hätte beiwohnen und das schöne England 
nicht hätte sehn können.»”? Und an den Großvater berichtete er aus dem 
«lieben, alten Buckingham Palace» am 8. März 1879 - er schrieb versehent- 
lich den 8. Februar -, er könne ihm mitteilen, daß sein Bein «fast ganz wie- 
der hergestellt» sei. Die Überfahrt sei «herrlich» gewesen, man hätte glau- 
ben können, es sei Sommer, «da das Meer so glatt wie ein Spiegel war und 
eine prächtige Sonne vom wolkenlosen Himmel strahlte». Er sei, so reflek- 
tierte er glücklich, «seit dem Jahre 1871 [...] zum ersten Male mit meinen 
Eltern hier zusammen in England!»? 

Im Winter 1879, als Wilhelm die Universität verlassen und seinen Dienst 
im Ersten Garderegiment zu Potsdam wiederaufgenommen hatte, zerrte er 
beim Tanzen die Gelenkbänder am anderen Knie und mußte wieder wo- 
chenlang verbunden still liegen. Seine Schwester schilderte, wie der Unfall 
geschehen war. «Wir tanzten alle auf einer großen Party beim ersten Glar- 
de] R[egiment], als ich ihn stürzen sah; er wurde kreidebleich weggetragen; 
es scheint, daß ein tanzendes Paar gegen ihn stieß, so daß er das Gleichge- 
wicht verlor und sein Knie ausrenkte; gestern abend schien er sehr zu lei- 
den, und ich habe ihn noch nie so blaß gesehen.»?* In diesem Zusammen- 
hang kamen Gerüchte auf, die später in der Literatur zu einem Topos 
wurden, wonach Wilhelm an Gleichgewichtsstörungen litt. So berichtete 
der Kronprinz seiner Frau: «Es ist peinlich wie viel Unfälle solcher Art der 
gute Junge hat; so daß der Gedanke immer wieder wach wird daß da der 
linke Arm kein richtiges Gegengewicht leistet, ihm häufig die Balance 
fehlt.» 

Die Knieverletzungen vom August 1877 sowie Februar und Dezember 
1879 waren jedoch nur ein sekundäres Symptom für die Hauptkrankheit 
Wilhelms in dieser Zeit, nämlich die schwere Erkrankung des rechten Ohrs. 
Im September 1879 führte der Kronprinz ein Gespräch mit dem führenden 
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Otologen Deutschlands, Moritz Ferdinand Trautmann, der dazu riet, daß 
für Wilhelm «ein Aufenthalt im Süden, in steter Begleitung eines Speziali- 
sten, das Beste wäre». Zwar plädierte Trautmann dafür, daß «Wilhelm den 
Winter hier [in Berlin], unter steter controlle des Ohrenarztes zubringt, 
sich je nach Verschlimmerung zurückzieht an «Pflichten» u. wenn wirklich 
schlechte Symptome sich zeigten, gleich südwärts zöge, u. dann nach Cairo 
z.B., weil dort die wirkliche warme Luft weht welche heilsam ist, wenn 
auch nach völliger Beseitigung der jetzigen Disposition, eine geringere 
Gehörfähigkeit auf dem rechten, als auf dem linken Ohr zurückbleiben 
würde.»?6 

Über diese erste Ohrerkrankung liegen drei medizinische Gutachten vor, 
die uns eine genaue Diagnose des Leidens ermöglichen. Das erste Attest 
stammt aus der Feder Trautmanns, der auch in den folgenden Jahren das 
Ohrenleiden Wilhelms behandelte.” Trautmann hatte erstmals im Dezem- 
ber 1878 die Ohren des Prinzen untersucht. In einem Attest vom 21. Sep- 
tember 1879 stellte er fest: «SKH der Prinz Wilhelm leiden an einer chro- 
nischen Eiterung des rechten Mittelohres mit Durchbohrung des 
Trommelfells im vorderen oberen Quadrant. Dieses Leiden war wiederholt 
von sehr lebhaften Entzündungen des äußeren Gehörganges begleitet. 
Außerdem entwickelten sich aus der Durchbohrungsstelle des Trommel- 
fells Wucherungen der Schleimhaut des Mittelohres. Die Eiterung war 
dünnflüssig, übelriechend, ziemlich reichlich; das Trommelfell selbst ver- 
dickt. Das Leiden Sr. Königlichen Hoheit hat jetzt eine wesentliche Besse- 
rung erfahren. Die Entzündungen des äußeren Gehörganges sind seit län- 
gerer Zeit nicht wiedergekehrt, die Wucherungen der Schleimhaut des 
Mittelohres sind beseitigt, die Eiterung geringer, aber noch übelriechend, 
das Irommelfell nicht mehr so verdickt. Die manichfachen Gefahren, wel- 
che erfahrungsgemäß ein derartiges Leiden mit sich führen kann, machen 
zur Vermeidung dieser Gefahren eine sorgsame spezial-ärztliche Behand- 
lung und Hüten vor Schädlichkeiten so lange notwendig, bis das Leiden zur 
Heilung gelangt ist. Wenn es aus diesen Gründen wünschenswert erscheint, 
daß Se. Königliche Hoheit die rauhe Jahreszeit in einem südlichen Clima 
zubringen, so ist ein solcher Aufenthalt doch vorläufig nicht als notwendig 
anzusehen, zumal wenn dem Ohre während des Winters die nötige Scho- 
nung zu Teil wird. Sollte das Ohrenleiden Sr. Königlichen Hoheit durch 
unser rauhes Clima trotzdem Nachteile erfahren, so müßten längere Zeit 
die Schädlichkeiten vermieden werden, welche die Nachteile hervorgeru- 
fen, oder der Aufenthalt in einem milden Clima unter spezialärztlicher Be- 
handlung zur Anwendung gelangen.»*® 

Am 25. Dezember 1879, genau ein Jahr nach dem ersten Auftreten des 
Ohrenleidens, verfaßte Trautmann ein weiteres Gutachten, das wegen sei- 
ner Bedeutung fast ungekürzt wiedergegeben werden soll. Es lautet: «Am 
22. Dezember 1878 untersuchte der Unterzeichnete zum ersten Male das 
Ohrenleiden Sr. Königlichen Hoheit. Es fand sich zu dieser Zeit eine chro- 
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nische Eiterung des Mittelohres rechts mit Durchbohrung des Trommel- 
fells. Der äußere Gehörgang in der Tiefe war geröthet und geschwollen, das 
Irommelfell verdickt, geröthet, der Hammer kaum zu sehen, und das 
Trommelfell zum großen Theil durch die Schwellung des äußeren Gehör- 
gangs verlegt. Die Durchbohrung des Trommelfells wurde durch den Ca- 
theter festgestellt; beim Einblasen von Luft durch denselben hörte man 
deutlich die Luft durch das Trommelfell pfeiffen. Die Absonderung war 
sehr reichlich und übel riechend. Das linke Trommaelfell ist vollständig nor- 
mal. Die Uhr wurde rechts '/, Fuß, links 5 Fuß (normale Hörweite) gehört; 
zugewandte Flüstersprache rechts 3 Fuß, rechts abgewandte Flüstersprache 
20 Fuß (normal) gehört; Knochenleitung beiderseits erhalten. Nachdem die 
wiederholt auftretenden Entzündungen und Schwellung des äußeren 
Gehörganges beseitigt waren, konnte man das Trommelfell übersehen und 
zeigte sich eine Durchbohrung des Trommelfells im vorderen oberen Qua- 
dranten; aus dieser Öffnung kamen polypöse Wucherungen der Schleim- 
haut. Durch sorgsame Reinigung von außen mittels Spritze und von innen 
durch Catheter, ferner durch Ätzen der polypösen Wucherungen mit Höl- 
lenstein und durch Galvanocaustik, schwanden die Wucherungen und ist es 
zum Verschluß der Öffnung im Trommelfell gekommen. Die Luft pfeift 
beim Cathetrisiren nicht mehr durch das Trommelfell, obgleich dieselbe 
mit breitem Strome in das Mittelohr dringt. Das Trommelfell, welches noch 
immer verdickt war, fängt an normaler zu werden. Der Hammer wird wie- 
der sichtbar. Mit der Abnahme der Verdickung des 'Irommelfells ist auch 
das subjektive Geräusch, welches Se. Königliche Hoheit wiederholt emp- 
fanden, z. Zt. geschwunden und die Hörfähigkeit rechts wesentlich gebes- 
sert. Die Uhr wird rechts jetzt 3 Fuß (früher '/ Fuß), zugewendete Flü- 
stersprache rechts jetzt 20 Fuß (früher 3 Fuß) gehört. Die Eiterung als deren 
Quelle jedenfalls ein kleiner Fistelgang vorn oben dicht vor dem Trommel- 
fell anzusehen, ist sehr gering, riecht z. Zt. fast garnicht mehr. Die Behand- 
lung besteht jetzt in Reinigung mit lauwarmem Wasser, Aufblasen von 
feinpulvrisirter Borsäure, Tragen von Watte, Hüten vor Schädlichkeiten, 
zeitweiliges Cathetrisiren des Mittelohres.»”? 

Das dritte Gutachten wurde unmittelbar nach Abschluß des Studiums 
von dem Ohrenarzt geschrieben, der Wilhelm während seiner Bonner Stu- 
dienzeit ständig begleitet hatte: Privatdozent Dr. Heinrich Walb. In seiner 
Stellungnahme warnte Walb eindringlich vor der ernsten Gefahr sowohl 
für das Leben wie auch für die geistige Gesundheit seines Patienten, falls 
sich die Ohrinfektion auf dessen Gehirn ausweiten sollte. In seinem Gut- 
achten schreibt Walb: «Die Erkrankung des rechten Ohres, an welcher 
S.K.H. Prinz Wilhelm seit vorigem Herbst leidet, kann in vielen wesentli- 
chen Punkten als geheilt betrachtet werden. Der äußere Gehörgang, wo 
wiederholt Abszesse aufgetreten sind, welche ihrerseits wieder den Aus- 
gangspunkt für das Auftreten von Wucherungen abgaben, ist normal ge- 
worden. Das Trommelfell, welches längere Zeit beträchtlich entzündlich 
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verdickt erschien, an einzelnen Stellen geschwürig war und mit Wucherun- 
gen besetzt, ist von diesen Zuständen befreit. Dagegen besteht die Durch- 
löcherung des Trommelfells, welche vorne, oben gelegen ist, in so weit noch 
fort, als sie nicht durch ein definitives Narbengewebe, sondern durch an- 
dere Maße geschlossen erscheint; auch ist hier noch, freilich sehr geringe Ei- 
terabsonderung vorhanden. [...] Die Lage des Krankeitsheerdes in der Tie- 
fe des Kopfes, vom Gehirn nur durch eine nicht sehr dicke Knochenwand 
getrennt, der unmittelbare Zusammenhang, der zwischen den tiefen Thei- 
len des Ohres und dem Gehirn gegeben ist, indem zahlreiche Canäle den 
Knochen durchbohren, bringen es mit sich, daß Entzündungen des inneren 
Ohres entweder das Gehirn sehr bald in Mitleidenschaft ziehen, oder sich 
vom Ohr auf das Gehirn fortpflanzen können. Aus diesen Gründen muß 
die Krankheit [...] als eine durchaus nicht ungefährliche und gleichgültige 
aufgefaßt werden, und ist auch in der Folge eine strenge und genaue ärztli- 
che Kontrolle angezeigt. In gleicher Weise erscheint es durchaus geboten, 
daß bei allen Entschliessungen in der Folgezeit stets auf das Ohrleiden 
Rücksicht genommen werden muß. Es gilt dies ganz besonders von etwai- 
gen Reisen, vom Aufenthalte in rauhen Climaten, vom jähem Wechsel des 
Climas, vom Gebrauch des Badens und dergl. Es handelt sich eben nicht 
nur um die Erhaltung der wieder ziemlich gut gewordenen Funktion des 
Organs, sondern auch um die Abhaltung der unter günstigen Umständen 
bei einer Verschlimmerung der Krankheit möglicher Weise eintretenden 
Lebensgefahr.»?° 

Diese Gutachten sind von einem der prominentesten Otologen unserer 
Zeit, Professor Dr. med. D. Plester, Emeritus Direktor der Hals-Nasen- 
Ohren-Klinik der Universität Tübingen, im folgenden Sinne interpretiert 
worden: «In dem Gutachten von Dr. Trautmann vom 25.12 1878 wird die 
Erkrankung des rechten Ohres des Prinzen Wilhelm ausführlich beschrie- 
ben. Hervorzuheben sind die Erwähnung der «übelriechenden Absonde- 
rung», die <Durchbohrung des Trommelfelles im vorderen oberen Qua- 
dranten» und die <polypösen Wucherungem. Diese drei Befunde sind für 
das Mittelohrcholesteatom charakteristisch. [...] Die akuten oder subaku- 
ten entzündlichen Veränderungen des äußeren Gehörganges und des 
Trommaelfelles, die bei <reichlicher Absonderung aus den Mittelohrräumen 
häufig sind, klangen durch eine Lokalbehandlung von Trautmann und spä- 
ter von Walb weitgehend ab. Eine solche örtliche Behandlung ist auch heute 
noch durchaus üblich. Die Feststellung Trautmanns, daß sich die «Öffnung 
im Trommelfelb geschlossen habe, weil ein Durchblasegeräusch beim «Ca- 
theterisieren> nicht mehr hörbar war, läßt keineswegs auf eine Abheilung 
der Ohrerkrankung schließen. Er beschreibt auch das Weiterbestehen der 
«Eiterung, als deren Quelle jedenfalls ein kleiner Fistelgang vorne oben 
dicht vor dem Irommelfell anzusehen» ist - wiederum ein eindeutiger Hin- 
weis auf das Vorliegen eines Cholesteatoms. -— Während Trautmann in sei- 
ner Prognose offenbar recht zuversichtlich ist, werden die möglichen Ge- 
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fahren der chronischen Mittelohrerkrankung von Walb eindeutig erkannt. 
Er betont die Gefährdung des Patienten durch einen Krankheitsherd in der 
Tiefe des Kopfes, der nur durch eine dünne Knochenwand vom Gehirn ge- 
trennt ist und rät, «daß bei allen Entschließungen in der Folgezeit stets auf 
das Ohrleiden Rücksicht genommen werden muß». Er deutet auch die 
Möglichkeit einer endokraniellen Komplikation (Hirnhautentzündung, 
Hirnabszeß usw.) an, wenn er «bei einer Verschlimmerung der Krankheit 
vor der «möglicherweise eintretenden Lebensgefahr» warnt. Diesem Urteil 
ist auch aus heutiger Sicht nichts hinzuzufügen.»?! 

Fragen wir nach der Ursache für diese lebensgefährliche eitrige Ge- 
schwulst inmitten des Kopfes des neunzehnjährigen Thronerben, so müs- 
sen wir an die schwere Geburt und an ihre unmittelbaren und indirekten 
Folgen erinnern, an den Schiefhals, an die Kopfstreckmaschine, die dem 
Knaben zwei Jahre lang täglich angelegt wurde, an die Durchtrennung der 
rechten Kopfnickersehne im März 1865 sowie an das entstellte Gesicht der 
darauffolgenden Jahre, über das die Mutter geklagt hatte: Die «ganze linke 
Seite des Halses und des Gesichts» sei «viel dünner und flacher» als die 
rechte Seite; er habe zudem einen «schiefen Mund» und ein «halb zuge- 
kniffenes Auge». Zu diesem Themenkomplex meint Plester: «Das Ohren- 
leiden kann mit der Torticollis durchaus in Zusammenhang stehen. Es ist 
denkbar, daß die besondere Haltung des Kopfes (s. auch Kopfstreckma- 
schine!) zu einer Fehlfunktion der rechten Tubenmuskulatur - zumindest 
in der Kindheit - geführt und damit die Entstehung des Cholesteatoms be- 
günstigt hat.» 


2. Die zweite Krise, Sommer 1886 


Wie sehr Walb mit seiner Prognose recht hatte, daß das Ohrenleiden bei ei- 
ner unvorsichtigen Lebensführung wiederkehren könnte, zeigte sich schon 
wenige Jahre später. Im Oktober 1885 prallte Wilhelm beim Reiten mit dem 
Kopf gegen einen Ast. Ende jenes Jahres lag er einige Wochen lang mit den 
Masern zu Bett.” Im Mai 1886, nach einer Jagd bei den Dohnas in Ost- 
preußen, stellte sich das Leiden im rechten Ohr wieder ein: Wilhelm litt an 
Schwindelgefühl und Ohrensausen. 

Diesmal konsultierten die Eltern neben "Irautmann den renommierten 
Chirurgen Ernst von Bergmann. Nach der gemeinsamen Untersuchung im 
Neuen Palais am 22. Mai 1886 kam Bergmann zu dem Ergebnis: «Eine 
Operation ist durchaus nicht nöthig, die Entzündung vielmehr auf dem 
Wege der Rückbildung zu einem günstigen Ausgange. Da aber alle Ent- 
zündungen des Mittelohrs leicht wiederkehren, muß die Behandlung auf 
das Sorgfältigste u. Strengste bis zum vollständigen Aufhören jeder Spur 
von Eiterung fortgesetzt werden.» Die Kronprinzessin resümierte das 


Urteil des Chirurgen folgendermaßen: «Dr. Bergmann glaubt, daß sich 
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Willy auf dem Wege der Besserung befindet und ist ganz zufrieden! [...] 
Bergmann glaubt nicht, daß die Entzündung jemals zurückzukommen 
braucht, und kann am Trommelfell nichts finden; er sagt, daß keine Opera- 
tion notwendig, die Entzündung zurückgegangen, und keine Absonde- 
rung, kein Druck auf das Gehirn oder sonst irgendein schlimmes Sym- 
ptom.» "Trautmann zeigte sich weit weniger zuversichtlich. Am 25. Mai 
berichtete die Kronprinzessin nach Windsor, daß der Ohrenarzt die gün- 
stige Prognose Bergmanns nicht teile! «Dr. Trautmann bleibt bei seiner An- 
sicht, daß die Sache ernsthaft ist und sogar vor zwei oder drei Tagen sehr 
gefährlich war.»35 

Beide Ärzte ordneten zunächst absolute Ruhe an. Wilhelm durfte an- 
fangs weder lesen noch schreiben, sondern nur mit verbundenem Kopf bei 
Sonnenschein im Garten spazierengehen. Fr sei unter strengem Befehl, sich 
«sehr ruhig« zu halten, schrieb die Mutter.” Eine Woche nach der Unter- 
suchung setzte ’Irautmann sich durch. In einem Brief an seinen «lieben 
Großpapa» machte Wilhelm persönlich Meldung von dieser neuen, ihm 
äußerst lästigen Wendung der Dinge: «Jetzt, da ich soweit hergestellt bin, 
daß ich wieder etwas ausgehn darf, und schreiben und lesen wieder erlaubt 
sind, komme ich um auf Grund des Attestes von Ob. Stabsarzt Dr. Traut- 
mann - welches Dir noch zugesandt wird — Dir zu melden, daß er mir eine 
ro Wöchentliche [sic] Cur= und Nachcur in Reichenhall verordnet hat. Es 
ist eine schwere Prüfung des Himmels. [...] Ich hoffe, daß in der Mitte 
nächster Woche ich schon ohne Verband werde umhergehn können, da ich 
jetzt noch aussehe wie ein im Kampfgetümmel verwundeter.»?7 

Der ungewöhnlich heiße Sommer in Bad Reichenhall hat Wilhelm gut- 
getan. Die frische Bergluft, die Ausflüge nach Berchtesgaden, Gastein, Salz- 
burg, vor allem die Besichtigung der Schlösser des soeben verstorbenen 
bayerischen Königs haben ihn abgelenkt und sein Ohr scheinbar ausheilen 
lassen. Mitte August 1886 schrieb er an den Vater: «Mein Ohrenarzt ist 
ganz überrascht gewesen von dem Erfolg der Kur und hat mir erklärt die 
Parade und das Kaisermanöver mitmachen zu dürfen, zu welchem Zweck 
er mich Leuthold - der sein Freund ist - unterstellt und übergeben, ebenso 
letzteren instruirt hat. Leider hat er mir das Manöver mit dem eigenen Re- 
giment verboten, da es sehr anstrengend angelegt sei. Als Probe auf das 
Exempel habe ich mit Erlaubnis des Arztes eine tüchtige, stramme Bergtur 
bei Sonnenbrand gemacht, die mir brillant bekommen ist.» Allerdings 
räumte Wilhelm ein, daß er in den nächsten Monaten «meines Ohres und 
Schonung halber nicht viel in die Reitbahn gehn darf».°® 

Noch vor seiner Rückkehr nach Berlin wurde Wilhelms Gesundheitszu- 
stand zum Spielball in dem bitteren Machtkampf zwischen den drei Ho- 
henzollerngenerationen, den wir noch schildern werden. Die von Bismarck 
für politisch notwendig erklärte Reise Wilhelms zum Zaren wollten die El- 
tern mit dem Hinweis auf sein Unwohlsein verhindern. Auf der Reise nach 
Italien hielt die Kronprinzessin in München an und wurde auf dem Bahn- 
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hof von ihrem Sohn empfangen. In ihrer Schilderung des Gesundheitszu- 
standes Wilhelms waren mütterliche Sorge und politisches Kalkül un- 
trennbar miteinander vermischt. Dem Kronprinzen schrieb sie: «Wilhelm 
[...] meinte er sei ganz wohl! Ich fand daß er recht übel aussah - mir 
kommt er recht anemisch, Blutarm vor, - das Innere seiner Augenlieder, — 
seine Lippen u. sein Zahnfleisch sind sehr weiß, dabei ist er selbst blaß, aber 
etwas zu dick! [...] Entschieden braucht er Eisen! Er war entrüstet als ich 
ihm sagte er sei anemisch - aber jeder erfahrene Arzt der ihn darauf ansähe 
u. untersuchte würde mir recht geben. - Die Reise nach Russland muß un- 
terbleiben.»?? Der Vater war über die Nachricht von der Anämie Wilhelms 
«überrascht», und als er den Sohn am 25. August nach dreimonatiger Ab- 
wesenheit wiedersah, fand er ihn «blühend aussehend».*° Die Kronprin- 
zessin insistierte aber: «Wilhelm ist doch anemisch, man muß ihn nur ganz 
genau darauf ansehen, — das Innere der Augenlieder, - das Zahnfleisch u. die 
Lippen!»*! Es ist nicht einfach, hier scharfsichtige Beobachtung von politi- 
schem Wunschdenken zu trennen. Wir wollen aber festhalten, daß Wil- 
helms Schwester im September 1886 frei von Hintergedanken berichtete: 
«Willy [...] behauptet, er sei vollkommen gesund, aber ich meine, daß er 
blaß aussieht und daß sein Fleisch geschwollen und aufgedunsen ist, als ob 
er Eisen braucht und etwas einnehmen sollte, um sein Blut zu stärken.»*? 

Mitten in der Auseinandersetzung über die Reisefähigkeit Wilhelms traf 
ein Gutachten Trautmanns ein, der ausdrücklich aufgefordert worden war, 
zu der Frage Stellung zu nehmen, «ob der Gesundheitszustand Sr. König- 
lichen Hoheit des Prinzen Wilhelm es ohne Bedenken zulassen dürfte in 
der ersten Hälfte des Monats September eine Mission nach Osten zu über- 
nehmen, die mit nicht unerheblichen Anstrengungen verbunden sein wür- 
de». Darauf antwortete der Spezialist: «Bei meiner Anwesenheit in Rei- 
chenhall 29/7 86 war das Allgemeinbefinden Sr. Königlichen Hoheit des 
Prinzen Wilhelm vollkommen normal zu nennen. Die seiner Zeit vom Ohr 
ausgehenden Erscheinungen (Schwindel, Sausen) sind vollständig ge- 
schwunden, das Ohrenleiden wesentlich gebessert, jedoch noch nicht ge- 
heilt, wozu jedenfalls noch lange Zeit erforderlich ist. Ueber das Nähere des 
Ohrenleidens hat Generalarzt Dr. Leuthold Sr. Majestät dem Kaiser und 
König bereits Vortrag gehalten. Erfahrungsgemäß wirken Erkältungen 
nachtheilig auf Ohrenleiden. Es dürfte deßhalb nicht ohne Bedenken sein 
Sr. Königlichen Hoheit den Prinzen Wilhelm anstrengende Reisen unter- 
nehmen zu lassen.»* 

Diese klare Aussage hätte den Reiseplänen Wilhelms ein Ende setzen 
müssen. Doch gleich am nächsten Tag schrieb der Prinz triumphierend an 
seinen Großvater: «Soeben war mein Ohrenarzt hier. Er hat nach langer, 
eingehender Untersuchung mich beauftragt Dir zu melden: Der Zustand 
des Ohres ist tadellos, meine Gesundheit vollkommen hergestellt und kön- 
ne ich das Divisions-Exerzieren ohne Bedenken, sowie jede andere Reise 
ins Manöver oder Ausland unbedingt machen!»** Die «Intriguanten» hat- 
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ten, wie die Kronprinzessin vorausgesehen hatte, das Spiel gewonnen.” 
Vergeblich schrieb der Kronprinz an den eigenen Vater, «daß ich auf’s al- 
lerbestimmteste mich gegen diese Reise von wegen Wilh.’s Gesundheit aus- 
sprechen müßte weil abgesehen von der noch nicht völligen Heilung seines 
Ohrs, die Erkältungs-Gelegenheiten denen er ausgesetzt würde, mich be- 
sorgt um sein ferneres Wohl machten». Weder dieser Brief noch eine 
Aussprache mit dem Reichskanzler haben etwas an der kaiserlichen Wil- 
lensäußerung ändern können. «Tief gebeugt» mußte der Kronprinz einse- 
hen, daß er «unterlegen» war.* 


3. Herbst 1886: 
Die Krankheit weitet sich aus 


Die Ereignisse gaben den Eltern recht. Nach der Rückkehr Wilhelms aus 
Rußland und den Herbstmanövern bei Straßburg und Metz erkrankte das 
rechte Ohr wieder; er mußte auf ärztlichen Rat einen stillen Urlaub in der 
Schorfheide nehmen. Im Oktober 1886 fuhr der Prinz täglich von Potsdam 
nach Berlin, «um Sich von Trautmann kathetrisiren zu lassen». Anfangs 
konnte Liebenau zuversichtlich melden: «Über das Befinden S.K.H. des 
Prinzen Wilhelm äußert sich Dr. Trautmann fortlaufend auf das Günstig- 
ste.»*’ Nur Tage später aber trat eine gefährliche Verschlimmerung ein. Wie 
Liebenau nunmehr berichtete, erkrankte der Prinz am 17. Oktober plötz- 
lich auch im bisher gesunden, linken Ohr! «Dr. Trautmann constatirte eine 
Entzündung des Mittelohrs und machte einen Einschnitt in das [linke] 
Trommaelfell, durch welchen der angesammelte Eiter abfloß.» Zunächst 
zeigte sich Trautmann nicht sonderlich besorgt. «Der Arzt hält das Leiden 
für ein vorübergehendes und rechnet bestimmt auf Beseitigung desselben, 
selbst wenn Complicationen eintreten sollten.» Trotzdem habe Trautmann 
angeordnet, daß Wilhelm das Bett hüten müsse, er habe ihn auf Diät gesetzt 
und ihm jeden Besuch untersagt. Als Folge des operativen Eingriffs emp- 
fand Wilhelm auch Schmerzen und sei «sehr deprimiert» und «aufrichtig zu 
beklagen».*3 

In Wirklichkeit hegte Trautmann ernsthafte Sorgen über diese Wendung. 
Liebenau meldete am 22. Oktober: «Nachdem Dr. Trautmann dem Leiden 
zuerst geringerer Bedeutung beigemessen, war bald eine pessimistische 
Auffassung bei ihm zur Geltung gelangt, da der Verlauf der Entzündung im 
Mittelohr ein stürmischer war und die Schwellung gar nicht weichen woll- 
te.» Erst seit dem 20. Oktober gehe die Schwellung etwas zurück. Die Tem- 
peratur des Prinzen sei wieder fast normal, so daß 'Irautmann zum ersten 
Mal seit dem Auftreten der Entzündung im linken Ohr mit dem Zustand 
des Patienten zufrieden sei. Natürlich müsse der Prinz noch das Bett hüten 
und alle Pläne zurückstellen. «Wochen werden wieder darüber hingehen, 
ehe der hohe Patient irgend etwas unternehmen kann», meinte Liebenau.” 
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Nur zwei Monate nach dieser Verschlimmerung der Ohrenkrankheit 
Wilhelms stellte sich bei seinem Vater die Heiserkeit ein, die sich alsbald als 
unheilbarer Kehlkopfkrebs erweisen sollte. Was aber, wenn der Thronfol- 
ger Prinz Wilhelm durch eitrige Cholesteatome in beiden Ohren auch um 
diese Zeit gestorben oder regierungsunfähig geworden wäre, was im Ok- 
tober 1886 durchaus möglich schien?! Drei Hohenzollerngenerationen wä- 
ren innerhalb kürzester Zeit von der Weltbühne weggerissen worden. Kein 
Wunder, daß die Nachricht von der Erkrankung Wilhelms in Berlin wie ein 
Blitz einschlug. Waldersee schrieb in sein Tagebuch: «Das Ohrenleiden des 
Prinzen Wilhelm scheint viel ernster als ich dachte. Es ist das bisher gesun- 
de Ohr jetzt erkrankt. Es ist unendlich traurig», notierte er. «Gott gebe daß 
eine völlige Genesung eintritt. Sollte es anders beschlossen sein - was giebt 
dies für veränderte Positionen! Ich mag mich zunächst noch nicht in die 
Konsequenzen hinein denken, sondern will mich der Hoffnung hingeben.»° 

Zu den unschönsten Kapiteln in der Lebensgeschichte Wilhelms II. 
gehört sein Verhalten den Eltern gegenüber, als sein Vater an Kehlkopf- 
krebs erkrankte. Um so mehr ist man von der väterlichen Sorge ergriffen, 
mit der der Kronprinz die Nachricht von der erneuten Erkrankung seines 
Sohnes aufnahm. Ende Oktober 1886 schrieb er ihm aus Portofino (es war 
der letzte Brief an den Sohn vor der eigenen Erkrankung): «Zu meiner 
größten Betrübniß muß ich meinen Dank für Deinen Brief [...] in das 
Krankenzimmer senden, wo ich Dich abermals von dem tückischen Oh- 
renleiden heimgesucht, mit Schmerzen behaftet und gar bettlägerig weiß! 
Diese recht wenig erfreuliche Bescheerung erfuhr ich zunächst per Drath, 
ohne genau ergründen zu können was Dir eigentlich fehlt; meine Besorg- 
niß es könne das alte Leiden sein bestätigten die Briefe nur zu bald, aber 
vermehrt durch die Kunde daß diesesmal das bisher gesunde Ohr ergriffen 
ward, und Niemand sich die Entstehung dieses Anfalls zu erklären weiß. 
Du thust mir unendlich leid, und beklage ich diesen Rückfall Deiner Oh- 
ren-Pein nicht allein wegen der Entsagungen welche sie Dir auferlegt son- 
dern wegen der Complicationen welche der bevorstehende Winterbeginn 
mit sich bringen wird. Schone Dich nur ja recht während der reconvales- 
cenz, damit Du gründlich auskurirt bist ehe die wirkliche Kälte sich ein- 
stellt, laß aber den Muth nicht sinken, da bei Deinem Alter die natürlichen 
Kräfte solche Uebel leicht überwinden, namentlich wenn erst der Körper 
gehörig abgehärtet worden ist. [...] Nun behüte Dich Gott, mein lieber ar- 
mer Wilhelm! Möchten Dich diese Zeilen doch schon außer Bett finden, so 
daß bei meiner Rückkehr um den 7. Novbr. herum Du Dich bereits im Ge- 
nesen befindest. Ich umarme Gattin u. Kinder, u. drücke Dich an’s Herz als 
Dein Dich sehr liebender Papa F. W.»°! 

Wilhelms Zustand besserte sich in den nächsten Tagen. Am 29. Oktober 
telegraphierte er an den Vater, daß er wieder auf sei und hoffe, «Ende näch- 
ster Woche wieder gesund» zu sein.” Allerdings berichtete seine Schwester 
noch am 30. Oktober: «Willy darf noch niemanden sehen und muß sich 
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ganz ruhig verhalten; es ist zu lästig, daß er schon wieder das Bett hüten 
muß, diesmal wegen des anderen Ohrs; ich fürchte, er paßt nicht auf sich 
auf und erkältet sich dadurch, daß seine Zimmer so überheizt sind.»°? Die 
Kronprinzessin war zuversichtlich, daß ihr Mann den Sohn in Potsdam 
«geheilt» vorfinden würde. Sie habe «kein großes Vertrauen zu Trautmann» 
und glaube, «er übertreibt sehr». Sie riet dem Kronprinzen, «über Wil- 
helm’s Ohren, - u. sein ganzes Regime» auch einmal mit Wegner zu spre- 
chen.’* Bei seiner Ankunft in Weimar am 6. November stellte der Kron- 
prinz zu seiner Überraschung fest, Wilhelm habe sich «bereits wieder 
gesund gemeldet u. das Regiment übernommen». Noch mehr überrascht 
war er, als er in Berlin erfuhr, daß Trautmann dem Prinzen erlaubt hatte, die 
Jagd in Letzlingen mitzumachen.’® 

Damit war die akute Krise überwunden, doch in ärztlichen Kreisen, ın 
der monarchischen Großfamilie, in der deutschen Führungselite und dar- 
über hinaus auch in Intellektuellen- und Journalistenkreisen sollte die Be- 
fürchtung nie ganz schwinden, daß Wilhelms Ohrenleiden wiederkehren 
könne - und in späteren Jahren wurden immer wieder Gerüchte laut, wo- 
nach diese Ohrerkrankung die Ursache für das sonderbare Verhalten des 
Kaisers sei. 


4. Düstere Prognosen 


Bezeichnend für die Unruhe in diesen internationalen Kreisen ist der Brief, 
den Herbert Bismarck nach einem Gespräch mit dem Großherzog von Ba- 
den am ı1. Dezember 1887 an seinen Vater richtete. Von seinem französi- 
schen Freund, dem Schriftsteller und Historiker Maxime du Camp, schrieb 
Herbert, habe der Großherzog die aufregende Nachricht erfahren, daß der 
englische Arzt Mackenzie, der den Halskrebs des Kronprinzen behandelte, 
der Überzeugung sei, «daß Prinz Wilhelm ebenfalls bereits mit Krebs be- 
haftet sei, und zwar im Ohr. Von diesem Bericht habe [der französische 
Botschafter in London] Waddington Wind erhalten und sich für eine be- 
trächtliche Bestechungssumme eine Abschrift verschafft. Diese Abschrift 
sei demnächst von der französischen Regierung nach Petersburg mitge- 
teilt.» Die Bismarcks beschlossen, den Versuch zu unternehmen, durch Be- 
stechungen in Paris ebenfalls den Mackenzieschen Bericht in die Hände zu 
bekommen. Herbert schlug außerdem vor, den englischen Premierminister 
Lord Salisbury «anläßlich der letzten Korrespondenz über Prinz Wilhelm 
auf privatem Wege zu bitten, er möge doch von sich aus die Queen befra- 
gen und eventuell den Bericht zur Lektüre erbitten. Salisbury ist ein Eh- 
renmann und wird sich in dieser für uns so wichtigen Frage, denke ich, 
nicht versagen.» Der Kanzler autorisierte seinen Sohn, bei seinem bevor- 
stehenden Besuch in London eine Unterredung mit Salisbury über diese 
gravierende Frage zu führen.’ 


332 Schwindel und Sausen: Das Ohrenleiden Kaiser Wilhelms II. 


Angesichts der traurigen Begebenheiten der nächsten Monate ist Herbert 
Bismarck nicht mehr nach England gefahren; eine mündliche Aussprache 
mit Salisbury über den Gesundheitszustand des Prinzen hat also nicht mehr 
stattfinden können. Ob eine schriftliche Anfrage beim Premierminister er- 
folgt ist, wie der Kanzler in einer Randbemerkung anordnete, ist ungewiß. 
Hätte der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes tatsächlich in der Down- 
ing Street angefragt und hätte Salisbury aufrichtig darüber Auskunft gege- 
ben, was bei der Bedeutung der Frage für Deutschland und Europa zu er- 
warten gewesen wäre, so hätten die Bismarcks freilich eine alarmierende 
Antwort erhalten. 

Im März 1888 kam der führende britische Chirurg John Erichsen zu Sir 
Schomberg McDonnell, dem Privatsekretär Salisburys, um diesem eine 
äußerst wichtige Mitteilung zu machen. «Es gab bestimmte medizinische 
Aspekte der Geistesverfassung» des künftigen Kaisers Wilhelm II., «die er 
[Erichsen] sich verpflichtet fühlte, vertraulich an Lord Salisbury weiterzu- 
geben», erinnerte sich McDonnell. «Er sagte, daßß der Gesundheitszustand 
des Prinz Wilhelm von Preußen Anlaß zur erheblichen Sorge gegeben ha- 
be, als dieser 14 oder 16 war (an das genaue Alter kann ich mich mit Si- 
cherheit nicht erinnern): Ausführliche Notizen über seinen Fall wurden 
von einem - oder mehreren - deutschen Chirurgen angefertigt und ihm - 
Mr. Erichsen - zugeschickt, damit er sein Urteil darüber fällen könnte. 
Seine Meinung war, in Kürze, folgende: 

—- Daß Prinz Wilhelm kein normaler Mann sei und es niemals werden 
könne. 

— Daß er immer für plötzliche Wutanfälle anfällig sein würde und daß er in 
einem solchen Zustand der Wut ganz unfähig sein würde, über eine Fra- 
ge ein vernünftiges oder abgewogenes Urteil zu fällen, die gerade zur 
Entscheidung vorläge. 

— Daß wahrscheinlich - auch wenn es unwahrscheinlich sei, daß er tatsäch- 
lich geisteskrank werde - doch einige seiner Handlungen so sein würden 
wie die eines Mannes, der geistig nicht ganz gesund ist. 

— Daß nicht nur seine geistige Gesundheit, sondern auch sein Leben im 
höchsten Maße gefährdet sei, wenn die Eiterung in seinem Ohr jemals 
aufhören sollte. 

Aus diesen Gründen meinte Mr. Erichsen, daß die Thronbesteigung des 
Kronprinzen [d.h. des künftigen Wilhelms II.] möglicherweise eine Gefahr 
für Europa sein könnte.» Einige Jahre nach diesem Gespräch kam 
McDonnell mit dem Chirurgen, der ein alter Freund der Familie war, wie- 
der zusammen. Bei dieser Gelegenheit gestand Erichsen, «daß die Regie- 
rung des Kaisers seine Prognosen nicht bestätigt hätten; aber er fügte hin- 
zu: «Ich werde nicht mehr erleben, was geschehen wird; aber Sie vielleicht. 
Und denken Sie daran, jeälter der Kaiser wird, desto größer wird auch seine 
Gefährdung.» Der ehemalige Privatsekretär Salisburys fuhr in seinem Be- 
richt an den König fort: «Es ist wohl kaum notwendig auszuführen, daß 
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dies nicht die Meinung war, die Mr. Erichsen seinen deutschen Befragern 
mitteilte. In seinem Verkehr mit ihnen beschränkte er sich auf medizinische 
Ansichten über den Fall. Ich teilte seine Ansichten Lord Salisbury münd- 
lich mit. Er war natürlich im höchsten Grade interessiert, und von Zeit zu 
Zeit, wenn der Kaiser irgendeine Unbedachtheit beging, pflegte er privatim 
ein einziges Wort auszusprechen: «Erichsem.»°® 

Wir wollen den wichtigen Punkt festhalten, daß Erichsen eine klare Un- 
terscheidung machte zwischen dem rein medizinischen Zustand Wilhelms, 
weswegen er durch seine deutschen Kollegen konsultiert worden war und 
worüber er auch nach Berlin berichtete, und seiner vermeintlichen Er- 
kenntnis von der mentalen Abnormität des Thronfolgers, über die er nach 
außen hin schwieg. Es ist aber, wie wir sehen werden, nicht auszuschließen, 
daß Bismarck dennoch von Erichsens Befürchtungen erfuhr, etwa durch 
Queen Victoria selbst, die im April 1888, also kurz nach dem Gespräch 
zwischen Erichsen und McDonnell, zum letzten Mal nach Berlin kam und 
eine Unterredung unter vier Augen mit Bismarck führte. 

Herbert Bismarck war auch mit dem in England lebenden deutsch-jüdi- 
schen Arzt Sir Felix Semon befreundet, den er im Sommer 1887 auf der Isle 
of Wight besuchte und mit dem er eine rege Korrespondenz führte. Nach 
eigenen Angaben hat Semon Wilhelm II. niemals persönlich untersucht, 
trotzdem hat auch er sich gutachtlich über dessen Ohrenleiden und über 
die möglichen Auswirkungen auf die geistige Stabilität des jungen Monar- 
chen geäußert. Das Gutachten selber konnte nicht aufgefunden werden, 
wohl aber ist ein Brief Holsteins überliefert, in dem er sich an die Haupt- 
punkte des Semonschen Exposes erinnerte. 1896 schrieb der immer gut- 
unterrichtete Geheimrat rückblickend, daß Semon «vor etwa vier bis fünf 
Jahren [...] die Unstetigkeit des jetzigen Kaisers als die genau bestimmbare 
Anfangsphase eines psychiatrischen Zustandes» bezeichnet habe, «der aber 
zunächst noch mehr physiologisch als psychologisch zu behandeln sei.»°? 
Anders als Mackenzie, der irrtümlich ein Krebsgeschwür vermutet hatte, 
scheint Semon also ein Cholesteatom diagnostiziert zu haben. 


5. Radikaloperation des Mittelohrs, August 1896 


Als Holstein sich an die Aussage Semons erinnerte, war das Ohrenleiden 
Wilhelms II. wieder akut. Im Sommer 1896 mußte die Nordlandreise des 
Kaisers vorzeitig abgebrochen werden, weil sich sein rechtes Ohr plötzlich 
wieder entzündet hatte. Eulenburg, der mit an Bord der Hohenzollern war 
und der Wilhelm bis nach Wilhelmshöhe begleitete, berichtete an Bülow: 
«Der Ohrenkanal des rechten Ohrs ist fast geschlossen, eine Eiterbildung 
zu befürchten - und diese kann eine Gehirnentzündung herbeiführen.»° 
Offensichtlich handelte es sich also um eine Wiederkehr desselben Chole- 
steatom-Leidens wie in den Jahren 1878-79 und 1886, und diesmal wurde 


334 Schwindel und Sausen: Das Ohrenleiden Kaiser Wilhelms II. 


tatsächlich eine Operation durchgeführt. Trautmann wurde nach Wil- 
helmshöhe bestellt und heimlich im Hotel Schombart zu Kassel unterge- 
bracht. In den nächsten Tagen entfernte er einen Polypen aus dem rechten 
Ohr Wilhelms II! 

Die Operation verlief problemlos, doch verstrichen mehrere Monate, be- 
vor Wilhelm wieder als gesund gelten konnte. Am 3. August 1896 verließ 
Eulenburg Wilhelmshöhe, und schon am nächsten Tag telegraphierte ihm 
der Kaiser in Ziffern nach: «Meine Ohrenoperation bisher gut verlaufen, 
erfordert Schonung.» Erleichtert erwiderte der Freund, er sei «voller 
Dank gegen Gott [...] nach der glücklich überstandenen Operation! Mit 
Sehnsucht und Unruhe» erwarte er weitere Nachricht «über den Ver- 
lauf!» Eulenburg sah den Kaiser erst im Oktober 1896 in Hubertusstock 
wieder. In einer Aufzeichnung hielt er fest, Wilhelm sei «frisch und an- 
scheinend wohl», nur seine Gesichtsfarbe sei «etwas blaß». Aus einem Ge- 
spräch mit Leuthold entnahm Eulenburg aber, «daß das Ohrenleiden noch 
nicht vollkommen beseitigt ist, jedoch keine Veranlassung zu Gefahren bie- 
tet, wenn nicht durch plötzliche Erkältungen oder sonstige Umstände eine 
Entzündung eintritt». Der Leibarzt gab zu, daß der Kaiser «etwas depri- 
miert durch die lange Dauer des Prozesses» sei.°* An Bülow schrieb Eu- 
lenburg, der Kaiser sei ihm niedergeschlagen und «körperlich etwas ange- 
griffen» vorgekommen, «ohne daß es irgend ernstliche Bedeutung hätte». 
Danach aber heilte das Ohr überraschend gut und schnell. Als Eulenburg 
den kaiserlichen Freund vier Wochen später wiedersah, fand er diesen 
«frisch und wohl» vor: Wilhelm hatte sogar auf den Jagden in Schlesien 
1600 Schuß abgegeben. «Auf meine Frage nach seinem Ohr antwortete Er 
mir ganz guter Dinge: «Es ist alles in Ordnung. Trautmann war heute hier 
und war ganz erstaunt; so vortrefflich fand er alles», notierte Eulenburg.‘° 

Auch nach dieser Operation kehrte das Ohrenleiden jedoch noch mehr- 
mals zurück! Von der Nordlandreise des Sommers 1898 schrieb Eulenburg 
aufgebracht an Bülow: «Ist Dir bekannt, daß der Kaiser zwei Tage vor der 
Abreise an dem Beginn einer Mittelohrentzündung in größter Lebensge- 
fahr schwebte? - dieses secretissime.»° Solche Panikmomente kamen im 
Leben Wilhelms immer wieder vor —- so zum Beispiel im Sommer und 
Herbst 1903, als ein Polyp aus seinem Halse operativ entfernt werden 
mußte-und werden sich auf seine Grundstimmung, vielleicht auch auf sein 
Entscheidungsvermögen ausgewirkt haben. 


6. Der postoperative Zustand 


Als der Kaiser 1918 ins holländische Exil ging, wurde mit seiner Ohrer- 
krankung sogar Komödie gespielt. Vor dem Hintergrund einer drohenden 
Auslieferung Wilhelms an die Entente-Mächte als «Kriegsverbrecher» er- 
san seine Umgebung den Plan, ihn aufgrund einer fiktiven Krankheit vom 


6. Der postoperative Zustand 335 


Wasserschloß Amerongen aus in ein Sanatorium bringen zu lassen, von wo 
aus er würde fliehen können. Im Dezember 1918 rief man einen deutschen 
Arzt ins Schloß, der - dem Plan zufolge — nach einigen Tagen einen hollän- 
dischen Arzt hinzuziehen sollte. Ab Mitte Dezember legte sich Wilhelm 
tatsächlich wochenlang ins Bett und ließ sich bis Ende Januar 1919 mit ei- 
ner Bandage den Kopf verbinden, denn - wie sein Adjutant notierte - «die 
Erkrankung des Kaisers soll auf seinem alten Ohrenleiden basiert wer- 
den». Allein, auch in der Exilzeit war das Ohrenleiden des Kaisers kei- 
neswegs nur Pantomime. 

Zu den informativsten Quellen über die kaiserliche Ohrerkrankung und 
deren Behandlung in dieser Spätphase gehört ein Brief, den Generalarzt 
Green, der seit Oktober 1925 den leibärztlichen Dienst in Haus Doorn ver- 
sah, während eines Weihnachtsurlaubes in Magdeburg an den berühmten 
Otologen, Geheimrat Passow, richtete. Green schrieb: «Der Kaiser leidet 
nach wie vor an seinem alten chron[ischen] rechtseitigen Mittelohrkatarrh, 
an dem Sie ihn ja jahrelang behandelt haben. Die Absonderung ist seit län- 
gerem nur eine geringe. Die Behandlung erfolgt im großen und ganzen nach 
den Anweisungen, die der Kaiser seiner Zeit von Trautmann und von Ih- 
nen empfangen hat, d.h. der Kaiser reinigt sich selbst täglich morgens und 
abends das Ohr mit dem von ihm selbst erfundenen - Ihnen ja bekannten - 
Wattestäbchen und führt hiernach selbst einen kleinen Gazestreifen in den 
Gehörgang mit der Ohrpinzette ein. Jeden Sonnabend wird das Ohr vom 
Leibarzt angesehen, der hierbei eine Ohrausspülung vornimmt, während 
alle weiteren Maßnahmen sich der Kaiser nicht nehmen läßt. Gegen Ende 
November [1925] teilte mir der Kaiser eines Tages mit, daß sich - wie es 
schon früher wiederholt gewesen sei - [...] etwas Blut an den Wattestäb- 
chen bei der Reinigung des Ohres zeige. Ich fand tief im Gehörgang etwas 
angetrocknetes Blut und die Paukenschleimhaut stärker gerötet. (Ich 
möchte hierbei bemerken, daß der Kaiser glaubt, von dem Trommelfell sei 
noch der größte Teil vorhanden. Er beschrieb mir jedenfalls bei meiner ı. 
Untersuchung, die ich in Gegenwart meines Vorgängers vornahm, die 
Form der Perforationsöffnung. Da alle meine Vorgänger den Kaiser bei sei- 
nem Glauben ließen, hielt ich mich nicht für befugt, ihn über die tatsächli- 
chen Verhältnisse aufzuklären, zumal ich es auch nicht für erforderlich bzw. 
wünschenswert hielt.) Ich bin nun der Überzeugung, daß die geringen Blu- 
tungen stets dadurch entstehen, daß der Kaiser die Reinigung mit den Wat- 
testäbchen zu energisch vornimmt und diese zu kräftig herumdreht, so daß 
ab und zu kleine Verletzungen erfolgen und Blutungen erzeugen. Zwar 
wollte der Kaiser solche Möglichkeit nicht zugeben. Ich habe ihn aber all- 
mählich doch dazu gebracht, bei der Reinigung vorsichtig und ohne Druck 
vorzugehen, nicht zu tief in das Ohr einzudringen. Meine Behandlung be- 
stand anfangs darin, daß ich nach der Reinigung das Ohr mit feinstem Bor- 
pulver vermittels eines Pulverbläsers einstäubte. Die Blutungen, welche 
übrigens stets nur bei der Wattereinigung eintraten, ließen nun nach und er- 
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folgten nur alle paar Tage mal. Als sich wieder öfters Blut zeigte, habe ich 
den Gazetampon mit seinem für das Innere bestimmten Teile leicht tränken 
lassen mit einer Lösung von Alkoh. absol. und Glycerin alc. Als ich abfuhr, 
hatten die Blutungen aufgehört, und ich konnte meinem Nachfolger Dr. 
Claßmann anheim stellen, wieder zu der früheren gewohnten Behandlung 
zurückzukehren. — Nun stellte ich aber fest, daß in den 7 Jahren, seitdem 
der Kaiser sich in Holland befindet, niemals eine Begutachtung der Ohr- 
verhältnisse und der ausgeübten Behandlung durch spezialistische Auto- 
rität stattgefunden hat. Ich hielt es deshalb für meine Pflicht, dem Kaiser 
deshalb Vorstellungen zu machen und Sie baldigst mal hinzuzuziehen ihm 
den Rat zu geben. Er wollte anfangs nichts davon wissen, weil er fürchtet, 
daß Ihre Zuziehung alsbald öffentlich bekannt werden könnte und dadurch 
Schlüsse gezogen werden, die dem Kaiser nicht angenehm wären. Er hat 
mir aber dann kurz vor meiner Abreise die Erlaubnis gegeben, mich mit Ih- 
nen in Verbindung zu setzen, Sie zu fragen, ob Sie gewillt seien bald mal 
zum gedachten Zwecke nach Doorn zu kommen. Er hat aber den dringen- 
den Wunsch, daß Ihre Reise geheim bleibt, nichts davon in die Öffentlich- 
keit und in die Zeitungen kommt.» 

Diesem äußerst interessanten Brief ist zu entnehmen, daß Wilhelm II. 
schon seit vielen Jahren im rechten Ohr kein Trommelfell mehr hatte, dies 
aber nicht wußte. Es liegt die Vermutung nahe, daß es sich bei dem im Au- 
gust 1896 auf Schloß Wilhelmshöhe von Trautmann durchgeführten ope- 
rativen Eingriff um eine sogenannte «Radikaloperation» des rechten Mit- 
telohrs gehandelt hat, die das Ziel verfolgte, durch Entfernung des 
Cholesteatoms, der vereiterten Knochenteile und des erkrankten Warzen- 
fortsatzes eine große Knochenhöhle zu schaffen. Nach einer solchen Ope- 
ration ist eine regelmäßige Säuberung der Höhle durch den Hals-Nasen- 
Ohrenarzt erforderlich. Derartige Operationen wurden in den beiden 
letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts in zunehmender Häu- 
figkeit vorgenommen. Laut Plester spreche das fehlende Trommelfell im 
rechten Ohr für eine «Radikaloperation», bei der allerdings «lediglich das 
Ohr und seine unmittelbare Nachbarschaft» als Operationsgebiet diene.’° 
Seit dieser Operation im Sommer 1896 muß Wilhelm II. im rechten Ohr al- 
so gehörlos gewesen sein, und seitdem wird sein Ohrenarzt beziehungs- 
weise er selbst sich täglich mit den von ihm erfundenen Wattestäbchen und 
Gazetampons die Eiterabsonderungen aus dem Ohr entfernt haben. 


7. Ohrenleiden und mentale Labilität 


Die eingeweihten Zeitgenossen gingen häufig davon aus, daß das Ohren- 
leiden Wilhelms die Ursache für seine emotionale Instabilität und seine gei- 
stige Sprunghaftigkeit bildete. Das war jedoch nicht der Fall. Nach der heu- 
tigen Erkenntnis kann eindeutig gesagt werden: Wäre die otologische 
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Erkrankung durch die Schädelwand ins Gehirn durchgebrochen, wäre Wil- 
helm I. gestorben; da dies aber nicht eintrat - wohl nicht zuletzt auch des- 
halb, weil Trautmann 1896 eine Radikaloperation durchführte -, blieb die 
Krankheit jenseits der Schädelwand lokalisiert. Das Ohrenleiden hatte so- 
mit keine direkte Auswirkung auf das Hirn. Zu diesem Krankheitsbild 
schreibt Plester: «Irgendeine direkte Auswirkung der Ohrerkrankung auf 
die psychische Situation des Patienten halte ich für in hohem Maße un- 
wahrscheinlich. Auch neurologische Ausfälle sind bei einer Cholestea- 
tomerkrankung des rechten Ohres selten und nur nach einem Einbruch in 
das Endokranium vorstellbar. Es ist möglich, daß eine drohende oder sich 
entwickelnde endokranielle Komplikation zu der Ohroperation 1896 ge- 
führt hat. Für einen Otologen sind «Wutanfälle oder «epileptische Anfälle 
als Folge einer Ohrerkrankung (Sir John Erichsen, Felix Semon u.a.) nicht 
nachvollziehbar. Die Vorstellungen über Anfallsleiden hatten in der zwei- 
ten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts kaum ein faßbares pathologisch- 
anatomisches Korrelat. Die ungewöhnliche Emotionalität von Wilhelm II. 
ist meines Erachtens in keiner Weise mit der Erkrankung des rechten Oh- 
res in Zusammenhang zu bringen.»’! 

Über die Möglichkeit eines Zusammenhanges zwischen dem Ohren- 
leiden und einer psychischen Störung bei Wilhelm II. äußert sich auch 
Professor Detlev von Cramon skeptisch, der als Chefarzt an der Neuro- 
psychologischen Abteilung des Städtischen Krankenhauses München- 
Bogenhausen den Fall sozusagen von der anderen Seite der Schädelwand 
aus betrachtet. Auch nach seinem Urteil wäre bei einem Übergreifen der 
Ohrinfektion auf das Gehirn eher eine Lebensgefahr zu befürchten gewe- 
sen als eine geistige Abnormität. Cramon schildert die Kausalkette einer 
solchen Entwicklung in Stichworten: «Chronische Mittelohrentzündung - 
Osteomyelitis (Knochenentzündung) des angrenzenden Schädelknochens 
(Pyramide) — Infektion der an den entzündeten Schädelknochen angren- 
zenden Hirnhäute und der in sie eingewebten Blutgefäße (lokale Meningi- 
tis mit pialer Thrombophlebitis) — regionale Meningoenzephalitis (um- 
schriebene Hirnhaut- / Hirnentzündung) — «otogener» Hirnabszeß. Die 
bevorzugte Lokalisation solcher otogener Hirnabszesse ist im Schläfenlap- 
pen (2/3) und im Kleinhirn (1/3). Ohne geeignete antibiotische Therapie 
und ohne zusätzliche gezielte neurochirurgische Intervention führt ein 
Hirnabszeß (mit seinen unausweichlichen Komplikationen) mit sehr hoher 
Wahrscheinlichkeit zum Tode. Nach meiner Überzeugung ist es aber un- 
wahrscheinlich, daß Prinz Wilhelm je eine solche otologische Hirninfek- 
tion erlitten hat. Mithin dürfte dem Ohrenleiden des Prinzen auch wohl 
keine wesentliche Bedeutung für die Erklärung seiner «mental condition 
zukommen.»7? 

Diese gutachterlichen Äußerungen müssen wir selbstverständlich unein- 
geschränkt gelten lassen. Es wäre allenfalls zu fragen, welche psychischen 
Folgen aus der Tatsache hätten resultieren können, daß der Oberste Kriegs- 
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herr, König von Preußen und Deutscher Kaiser - der als Prinz schon wegen 
seiner Geburtsverletzungen von morgens bis abends in ärztlicher Behand- 
lung stand -, nun auch seit seinem 19. Geburtstag wegen einer Cholestea- 
tomerkrankung im rechten Mittelohr in ständiger Lebensgefahr schwebte, 
im Alter von 36 Jahren in Folge einer Radikaloperation rechtsseitig gehör- 
los wurde und sich seit diesem Zeitpunkt zweimal täglich den Eiter aus dem 
inneren rechten Ohr beseitigen mußte. 

Damit ist unser Exkurs über das Ohrenleiden Wilhelms, das erstmals 
während seiner Studienzeit in Bonn auftrat, beendet. Wir wenden uns nun- 
mehr einem Thema zu, das ihn nicht minder von seinem Studium ablenkte - 
der Liebe. 


Kapitel 14 


Kabale und Liebe 


ı. Hessen oder Holstein? 


Ein besonders inniges Verhältnis verband die Kinder der Kronprinzessin 
mit den Kindern ihrer Schwester, Großherzogin Alice von Hessen, und bei 
Rhein. Die älteste Tochter, Prinzessin Victoria, war vier Jahre jünger als 
Wilhelm. Die nächste, Elisabeth, genannt Ella, kam anderthalb Jahre spä- 
ter, im November 1864, zur Welt. Irene wurde im Juli 1866 geboren. Das 
jüngste Kind war die im Juni 1872 geborene Prinzessin Alix. Vier Jahre vor 
ihr, im November 1868, war der erste Junge unter diesen Kindern geboren, 
der letzte Großherzog von Hessen, Ernst Ludwig. Ein zweiter Bruder, 
Friedrich Wilhelm, und ein weiteres Mädchen, May, starben im Kindes- 
alter. 

Das Schicksal aller fünf Hessen-Kinder ist romanhaft und auch häufig er- 
zählt worden.! Victoria heiratete 1884 ihren Vetter, den Prinzen Ludwig 
(Louis) von Battenberg, der in der britischen Marine diente und während 
des Ersten Weltkriegs den Familiennamen in Mountbatten umwandelte: Sie 
waren die Großeltern des Prinzen Philipp, Herzog von Edinburgh, und so- 
mit die Urgroßeltern des heutigen Thronfolgers Prinz Charles.? Ella heira- 
tete im selben Jahr den russischen Großfürsten Sergius, dessen Ermordung 
den Revolutionsprozeß des Jahres 1905 in Rußland einleitete. Als einzige 
der Darmstädter Prinzessinnen blieb Ella kinderlos; sie wurde mit anderen 
Mitgliedern der Zarenfamilie zusammen im Juli 1918 in Alapajewsk von 
den Bolschewiken ermordet. Das dritte Mädchen, Irene, wurde Wilhelms 
Schwägerin: Im Mai 1888, als Kaiser Friedrich II. im Sterben lag, heirate- 
te Prinz Heinrich in der Friedenskirche zu Potsdam seine Darmstädter 
Cousine. Alix schließlich wurde im November 1894 die Gemahlin des Za- 
ren Nikolaus II. von Rußland. Auch sie fand in Jekaterinburg ein blutiges 
Ende. 

Seit der Pubertät interessierte sich Wilhelm für die zwei älteren Darm- 
städter Prinzessinnen, vor allem für die zweitgeborene, Ella.’ Im April 1875 
fuhr er von Kassel aus nach Darmstadt, um den zwölften Geburtstag Vic- 
torias zu feiern. Nach seiner Rückkehr schrieb er begeistert an seine Mut- 
ter: «Ich kann Dir nicht sagen, wie nett unser Aufenthalt in Darmstadt war! 
[...] Die Cousinen sehen sehr nett aus; Victoria, voller Heiterkeit, hatte 
eine sehr gute Gesichtsfarbe. [... ] Ella- mein besonderer Liebling - ist sehr 
gewachsen und außerordentlich schön; sie ist wirklich das schönste Mäd- 
chen, das ich je gesehen habe. Sie ist ruhiger als Victoria, aber trotzdem sehr 
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intelligent. Sie und ich, wir lieben einander wärmstens; sie zeigte mir das 
Treibhaus und den Garten in Darmstad[t], und wir waren den ganzen Tag 
zusammen. Wenn Gott es erlaubt, daß ich so lange lebe, so glaube ich, daß 
ich sie zu meiner Braut machen werde, falls Du es gestattest.»* 

Da Ella zu dieser Zeit nicht einmal elf Jahre alt war, nahm die Kronprin- 
zessin die Heiratspläne ihres sechzehnjährigen Sohnes nicht allzu ernst; sie 
ging allerdings auf sein Vergleichsspiel über die Vorzüge der hessischen 
Prinzessinnen ein, wie es jeder gerne tat. Auf Wilhelms Brief antwortete sie: 
«Ella ist in der Tat ein süßes Mädchen und sehr gut aussehend, aber eigent- 
lich bewundere ich Victoria fast noch mehr und halte sie für die intelligen- 
tere von den beiden; doch alle beide haben einen besonderen Charme, und 
es ist Geschmackssache, welche man bevorzugt.»® 

Zweieinhalb Jahre später, kurz vor dem Studienbeginn, reiste Wilhelm 
mit seinem Vater von Karlsruhe zu den katholischen Hohenzollern in 
Weinburg. Die Reise führte sie über Darmstadt, wo Wilhelm seine hessi- 
schen Cousinen wiedersah. Im Urteil des Kronprinzen war jetzt Ella die 
Schönste, während Victoria und seine künftige Schwiegertochter Irene et- 
was von ihrer früheren Schönheit verloren hatten. «Aliki», die künftige Za- 
rin, war «noch sehr klein». Die Kronprinzessin sah das mit anderen Au- 
gen. An Wilhelm schrieb sie zu dieser Zeit: «Alicky hat glaube ich das 
hübscheste Gesicht, - und Victoria gefällt mir am besten durch ihren Cha- 
rakter und ihre Intelligenz! Ella hat sehr schöne Augen.» Sie hielt alle vier 
Mädchen aber für «sehr lieb und hübsch» und freute sich auf die Aussicht, 
daß Wilhelm von Bonn aus häufig nach Darmstadt würde fahren können. 

Die Absicht der Kronprinzessin war durchsichtig: Sie wollte den hessi- 
schen Hof, wo ihre geliebte Schwester den Ton angab, als Gegenpol zum 
preußisch-pietistischen Hof in Karlsruhe, den ihre Schwägerin Luise do- 
minierte, etablieren. «Es wird wirklich sehr schön für Dich sein, von Bonn 
aus Tante sonntags zu besuchen», schrieb sie an Wilhelm. «Das Leben in 
dem hübschen Haus von Tante in Darmstadt wirst Du nicht so steif und 
langweilig finden wie dasjenige im Karlsruher Schloß.»7” Nach einem wei- 
teren Besuch Wilhelms im April 1878 schrieb ihm die Mutter: «Ich bin so 
froh, daß Dir Dein Aufenthalt in Darmstadt gefallen hat. Es ist nicht so steif 
wie Karlsruhe!»® 

Die Atmosphäre in Darmstadt - mehr noch aber die vier Mädchen - üb- 
ten in der Tat eine Anziehungskraft auf Wilhelm aus, mit der Luise nicht 
konkurrieren konnte. Von Darmstadt aus schrieb Wilhelm nach Baden, der 
Geburtstag der Tante Alice am 25. April- Wilhelm konnte nicht ahnen, daß 
es ihr letzter sein würde - habe ihm den willkommenen Anlaß geboten, 
nach Darmstadt zu fahren. Er leugnete allerdings nicht die anderen At- 
traktionen: «Man fühlt sich so at home bei den lieben Mädchen, die ich net- 
ter als je finde.»? 

In dieser Zeit kam Emil Görtz nach Bonn. Während einer Dampferfahrt 
nach Köln schüttete der Prinz dem älteren Freund sein Herz aus - über sei- 
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ne Liebe zu Ella von Hessen, aber auch über das oft zu Tode betrübte 
Schicksal eines verliebten jungen Mannes im allgemeinen. Zu der «erfreu- 
lichen» Entwicklung in Darmstadt gratulierte Görtz dem Prinzen herzlich. 
«So etwas ist das höchste Glück, das man empfinden kann». Er ermutigte 
ihn, nur «nicht zu gering von der eignen Fähigkeit zu gewinnen» zu den- 
ken.!? Görtz rechnete nicht mit dem Widerstand der Kronprinzessin. So 
sehr sie die Besuche Wilhelms in Darmstadt förderte, so wenig wollte sie 
eine amouröse Beziehung zwischen ihrem Sohn und einem der hessischen 
Mädchen zulassen. Sie hegte für ihn andere Pläne. 

Seit langem hatte Victoria sich in den Kopf gesetzt, daß Wilhelm eine der 
beiden älteren Prinzessinnen aus dem Hause Schleswig-Holstein-Sonder- 
burg-Augustenburg zur Frau nehmen sollte; im Frühjahr 1878 hatte auch 
er sich ihr gegenüber in diesem Sinne ausgesprochen.!! Als sie Anfang Mai 
1878 in Windsor ankam, hörte die Kronprinzessin plötzlich allerlei 
Gerüchte von einer Liebesbeziehung Wilhelms zu einer der Darmstädter 
Prinzessinnen. Sie nahm zunächst an, es handele sich dabei um die älteste 
Tochter Victoria, hörte dann aber, daß Wilhelm Ella bevorzugte.'? Ihre 
Schwester Alice, die sie für diese Entwicklung verantwortlich machte, sorg- 
te dafür, daß die Nachricht von der Heiratsabsicht Wilhelms sofort in der 
ganzen Familie bekannt wurde. Alice teilte der Kaiserin Augusta, dem Kai- 
ser Wilhelm IL, ihrer eigenen Schwester Helena von Schleswig-Holstein, 
der Queen Victoria und der gesamten englischen Verwandtschaft mit, «daß 
Du [Wilhelm] Ella heiraten wolltest»." 

Obwohl sie ungern die Besuche Wilhelms in Darmstadt eindämmte, war 
Victoria entschlossen, diese Verbindung zu verhindern. Dem Kronprinzen 
schrieb sie: «Die Besuche in Darmstadt darf man nicht zu sehr encouragie- 
ren - sonst verschießt sich Wilhelm in eine seiner Cousinen oder man macht 
eine Geschichte daraus Seitens des Publikums welche nicht angenehm wäre! 
Andererseits ist Alice so freundlich zu ihm daß es hart scheint eine Ein- 
schränkung dieser Besuche (die mir aber doch nothwendig scheint,) eintre- 
ten zu lassen.»!* Nichtsdestoweniger hielt sich Wilhelm Mitte Mai 1878 
wieder in Darmstadt auf! 

Als die Mutter von diesem erneuten Besuch erfuhr, kam sie mit größerer 
Entschiedenheit auf das Thema zurück und erklärte: «Mit Darmstadt hat es 
nur dies auf sich: Nichts bereitet uns größere Freude als Dich dort zu wis- 
sen, in jeder Beziehung habe ich’s lieber, wenn Du da bist anstatt in Karls- 
ruhe, aber man fängt an, darüber zu reden - daß Du nach Darmstadt gehst, 
um Deine Cousine Victoria zu heiraten, und ich bin der Meinung, da Du 
das (wie ich annehme) nicht vorhast, daß es für sie und für Dich besser 
wäre, wenn Du mit Deinen Besuchen etwas sparsamer wärest, sonst er- 
scheinen solche Berichte noch in den Zeitungen, was für Tante Alice und 
für Dich sehr unangenehm wäre.»!? Unmittelbar nach Erhalt dieses Briefes 
fragte Wilhelm bei seiner Tante Luise an, ob er über die Pfingstfeiertage 
nach Karlsruhe kommen könnte.!® 
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Abb. 23: Ella von Hessen 
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Weshalb Kronprinzessin Victoria die hessischen Prinzessinnen für ih- 
ren Sohn ungeeignet hielt, geht aus einem «M&moire» hervor, das sie mit 
Stockmars Hilfe verfaßte und in dem es kurz und bündig hieß, daß die 
«Töchter des Großherzogs von Hessen und bei Rhein» ebenso wie die 
Tochter des Großherzogs von Baden «zu nahe verwandt» seien, um Wil- 
helm heiraten zu können.'? Seit den beiden Besuchen Wilhelms in Darm- 
stadt im Frühjahr 1878 war die Kronprinzessin mehr denn je bestrebt, ihm 
die beiden Cousinen von Holstein anzuempfehlen. Zwar waren auch diese 
mit Wilhelm blutsverwandt - ihre Großmutter war die Halbschwester der 
Queen Victoria und gleichzeitig eine Cousine des Prinzen Albert -, doch 
diese Verwandtschaft lag weiter zurück und erschien deshalb weniger be- 
denklich. 

Die Augustenburger Familie war auch durch Heirat und Freundschaft 
mit dem englischen Königshaus eng verbunden. Victorias Schwester 
Helena («Lenchen») war verheiratet mit dem Prinzen Christian von Schles- 
wig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, dem jüngeren Bruder des 1864 
durch preußische und österreichische Truppen abgesetzten Herzogs Fried- 
rich, der mit dem Kronprinzen eng befreundet war. Fritz Holsteins Frau 
Adelheid war die Schwester des Fürsten Hermann zu Hohenlohe-Langen- 
burg und die Tochter der Prinzessin Feodora von Leiningen, der Halb- 
schwester der Queen. Fritz und «Ada» Holstein hatten einen Sohn, Ernst 
Günther (geb. 1863), und vier Töchter: Augusta Victoria (genannt «Victo- 
ria» oder «Dona», geb. 1858), Caroline Mathilde («Calma», geb. 1860), 
Luise Sophie («Jaja», geb. 1866) und Feodore («Baby», geb. 1874).'? Für die 
zwei älteren Mädchen war die Zeit gekommen, Ehemänner zu suchen - ei- 
ne Aktion, an der sich die Kronprinzessin so leidenschaftlich beteiligte, als 
ginge es um das Familienglück ihrer eigenen Töchter. Bisweilen gewinnt 
man sogar den Eindruck, daß ihr an dem Wohl der Holstein-Mädchen 
mehr gelegen war als an dem Glück des eigenen Sohnes. 

Unmittelbar nach dem April-Besuch Wilhelms in Darmstadt schrieb ihm 
seine Mutter: «Ich höre viel von Deinen Cousinen von Holstein! Victoria 
ist der Liebling von Onkel Christian und Tante Helena, und sie finden sie 
auch die hübscheste, wie Du wahrscheinlich auch! Es sind ganz liebens- 
werte Mädchen, - und so etwas findet man nicht leicht wieder.»!? In den 
nächsten Wochen klagte Wilhelm lautstark, daß seine Mutter seine Liebes- 
beziehung zu Ella von Hessen zu hintertreiben suche und ihn zwingen 
wolle, Dona von Holstein zu heiraten. Diese Klagen wurden durch 
Großherzogin Alice in der ganzen Verwandtschaft bekannt, so daß es im 
August 1878 in Bad Homburg zu einer ernsten Auseinandersetzung zwi- 
schen Wilhelm und seiner Mutter kam. Die Kronprinzessin erinnerte sich 
später: «Nachher erzählte sie [Alice] meinen Geschwistern, daß Da» Dich 
bitter über mich beklagt hast, indem Du sagtest, ich wollte Dich gegen Dei- 
nen Willen zwingen, Dona zu heiraten, und Du hättest dies — und sehr viel 
anderes mehr - ausdrücklich behauptet!»?° 
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Mit der Zeit verzerrte sich Wilhelms Erinnerung an diese entscheidenden 
Wochen noch mehr. Er stellte seinen Entschluß, auf die Ehe mit Ella zu ver- 
zichten, als heroische Aufopferung für Dynastie und Staat dar. Mehrere 
Jahrzehnte nach dem Ereignis, als er im Exil lebte, äußerte sein Enkel Wil- 
helm -als ältester Sohn des Kronprinzen war er der Prätendent auf den Ho- 
henzollernthron - den Wunsch, ein Fräulein von Salvıatı zu heiraten. «Aus 
besorgtem Herzen», schrieb ihm der Ex-Kaiser, daß es die Pflicht des jun- 
gen Prinzen sei, auf seinen Herzenswunsch zu verzichten. «Du wirst wohl 
wissen», erklärte er dem Enkel, «daß nur wenigen Fürsten in der Welt das 
Glück zu teil wird, gerade den Gegenstand ihrer ersten Neigung heiraten 
zu können. Mir z.B. ist es in meiner Jugend geradeso gegangen, als meine 
Eltern mir die herzlichst von ihnen erbetene - von meiner Großmutter, der 
Kaiserin Augusta, besonders protegierte - Verbindung mit meiner Cousi- 
ne Ella von Hessen (spätere Großfürstin Serge) ablehnten. Blutenden Her- 
zens gehorchte ich dem strengen Gebot der Pflicht.» Er wisse also aus ei- 
gener Erfahrung, schrieb Wilhelm II., «wie hart es ist, sich eine aufrichtige 
Liebe aus dem Herzen reißen zu müssen. Und dennoch muß man es tun, 
wenn vom Fürsten bezw. Künftigen Thronfolger die höheren Rücksichten 
des Hauses und des Staates es fordern.»?! 

Diese nachträgliche Heroisierung seiner Brautwahl wird dem tatsächli- 
chen Hergang nicht gerecht. Unbestreitbar ist, daß die Kronprinzessin mo- 
natelang - vielleicht jahrelang - bestrebt war, Wilhelms Verbindung mit 
Dona oder Calma Holstein zustande zu bringen, und daß sie im Frühjahr 
1878 der wachsenden Neigung Wilhelms für Ella entschieden entgegen- 
wirkte. Ebenfalls unbestreitbar ist aber auch die Tatsache, daß sich die 
Kronprinzessin im Sommer 1878 zu der Einsicht durchringen mußte, daß 
gegen die Begeisterung ihres Sohnes für die Darmstädterin nicht an- 
zukämpfen war. Aus drei bemerkenswerten Briefen über die königliche 
Heiratsbörse, die die Kronprinzessin an ihre Schwester Helena richtete, 
geht einwandfrei hervor, daß sie in jenem Sommer die Verbindung zwi- 
schen Wilhelm und Ella als unabänderlich bevorstehende Tatsache hin- 
nahm. Am 8. Juni schrieb sie schweren Herzens: «Würdest Du Christian 
mitteilen, daß ich in bezug auf seine Nichten in Verzweiflung bin! Seit Wil- 
helms wiederholten Reisen nach Darmstadt und seinen s&jours dort hat er 
seine Meinung vollkommen geändert. Heute teilte er mir mit, daß er sich 
für seine Cousinen von Holstein für zu jung halte! Er findet sie ganz rei- 
zend, aber in ihrer Nähe kommt er sich wie ein Knabe vor — während sie 
ihm schon so erwachsen scheinen! All dies macht mich sehr traurig, da es 
das gerade Gegenteil dessen ist, was er vor 6 Wochen sagte.» Es sei aber 
nichts zu machen, denn «Alice hat Willie völlig den Kopf verdreht (nicht 
mit Absicht, da bin ich mir sicher)».?? 

Da ihr eigener Herzenswunsch, eine der Holsteiner Prinzessinnen als 
Schwiegertochter zu haben, nach dem unumstößlichen Entschluß Wil- 
helms nicht in Erfüllung gehen konnte, bot Victoria ihre Hilfe bei der Hei- 
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ratsvermittlung für Dona und Calma an. «Kann ich irgend etwas tun, um 
Fritz [Holstein] mit den lieben, reizenden Mädchen zu helfen», fragte sie 
ihre Schwester, «da mein Traum, den ich oft geträumt und der zum Wunsch 
meines Herzens geworden ist, nun nicht in Erfüllung gehen wird?» «Bitte 
sage mir Bescheid, wenn ich irgendwie mit jenen Prinzen für die liebe Do- 
na und die liebe Calma behilflich sein kann.» Nur eine Hoffnung habe sie 
noch: «Vielleicht findet Henry eines Tages Gefallen an Jaja, da ich Dona 
oder Calma nicht haben kann - ich bin sehr unglücklich darüber.» 

In einem dritten Brief führte sie sämtliche Prinzen an, welche auf der 
«Suche nach Frauen!» waren und also für Dona und Calma in Frage kamen. 
Es gebe den Prinzen Wilhelm von Hessen-Darmstadt, den jüngeren Bru- 
der des regierenden Großherzogs, der aber ein unmoralisches Leben führe 
(er heiratete 1884 morganatisch [unstandesgemäß] die Darmstädterin Jose- 
fine Bender); ferner seien einige russische Großfürsten noch frei; die Her- 
zöge Paul und Johann Albrecht von Mecklenburg-Schwerin suchten Ehe- 
frauen; Erbprinz Leopold von Anhalt-Dessau sei auch noch unverheiratet; 
Ferdinand zu Schleswig-Holstein-Sonderburg-Glücksburg sei «ein sehr 
netter Junge» und auf der Suche: Er heiratete in der Tat 1885 die Prinzessin 
Calma. Im Vergleich zu ihm sei der «zweite Oldenburg», Georg, ein «Esel», 
den man als Ehemann nicht empfehlen könne. Ein anderer Georg, der Prinz 
zu Schaumburg-Lippe, sei «extrem reich, aber häßlich und vulgär und we- 
nig respektgebietend». Später fiel ihr noch Prinz Friedrich von Hohenzol- 
lern-Sigmaringen ein, der, wie sie gehört habe, auf der Suche nach einer pro- 
testantischen Frau sei (er heiratete wenig später die katholische Prinzessin 
Luise von Thurn und Taxis). Die Familie Hohenzollern-Sigmaringen sei 
für die Holstein-Mädchen ideal, behauptete Victoria: «Die Familie ist so 
liebenswürdig und vorbildlich, so reich und unabhängig! [...] Aber wel- 
ches der beiden Mädchen ?»?* 

Es kam alles anders, als Victoria voraussagte! Wilhelm heiratete nicht Ella 
von Hessen, sondern Dona von Holstein; und anstatt die jüngere Holstein- 
Prinzessin Jaja zu heiraten, nahm Heinrich Irene von Hessen zur Frau. Wie 
und wann kam es zu diesem plötzlichen Umschwung in den Intentionen 
Wilhelms? 

Wenn die Kronprinzessin und ihre Schwester Lenchen auch die Situation 
schufen, in der sich Wilhelm und Dona begegnen konnten, und wenn 
Hinzpeter auch seinen Einfluß zugunsten der Holsteinerin ausübte:”° Der 
«plötzliche Amourschwung» zugunsten der ältesten Holstein-Prinzessin 
war die eigene Entscheidung des Prinzen selbst. Die meisten Beteiligten 
und speziell der eigene Vater und die Großeltern (von Ella ganz zu schwei- 
gen) waren unangenehm berührt von dieser unerwarteten Wendung der 
Dinge. Der Umschwung war nicht nur plötzlich, er war total: Im Mai 1879 
leugnete Wilhelm feierlich, jemals an irgendeine amouröse Beziehung zu ir- 
gendeiner Darmstädter Prinzessin auch nur gedacht zu haben. Kaiserin 
Augusta, so berichtete er seiner Mutter, habe oft gefragt, «ob ich mir nicht 
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eine von ihnen gewünscht oder mit der lieben Tante [Alice] über sie ge- 
sprochen habe. Aber ich sagte ihr, daß ich sie stets mehr geliebt habe als ir- 
gendwelche andere Cousinen, genau wie Schwestern; aber daß ich nie ernst- 
haft eine von ihnen haben wollte und auch nie ein Wort darüber mit der 
Tante gesprochen habe.»* 

Durch die vor kurzem in den Royal Archives wiederaufgefundenen Pa- 
piere Kaiser Friedrichs III. über die Verlobung und Ehe seines ältesten 
Sohnes können wir den Tag genau bestimmen, an dem der «Amour- 
schwung» erfolgte. Am 30. und 31. August 1878, kurz vor Wilhelms Reise 
nach Devon, Balmoral und Paris, kamen Fritz und Ada Holstein mit ihren 
beiden ältesten Töchtern nach Potsdam. Ob dieser Besuch von Victoria und 
Lenchen mit dem Hintergedanken eingefädelt wurde, Wilhelm mit den bei- 
den Holstein-Mädchen in einem letzten Versuch zusammenzubringen, läßt 
sich nicht nachweisen, aber der Effekt war eklatant. Wie der Herzog von 
Holstein in einem Promemoria festhielt, habe sich Wilhelm «der Prinzeß 
Victoria sichtlich genähert u. beim Abschied den Herzog um Erlaubniß ge- 
beten ihm nach seiner Rückkehr von England schreiben zu dürfen». Die 
von der Kronprinzessin lange gewünschte, aber seit zweieinhalb Monaten 
als aussichtslos aufgegebene Wirkung war so stark, daß der Kronprinz über 
das «plötzliche Umsatteln» (wie er sich etwas undelikat ausdrückte) seines 
Sohnes von der hessischen auf die holsteiner Prinzessin erschrak. In sein 
Tagebuch notierte er zunächst nur, daß «Victoria auf Wilhelm Eindruck zu 
machen scheint». 

Seit der Potsdamer Begegnung am 30.-31. August 1878 war Ella verges- 
sen, Dona die einzige, die Wilhelm liebte. Freilich, die Kronprinzessin un- 
terstützte diese Entwicklung voll und ganz. Während Wilhelm in Devon 
Urlaub machte, schrieb sie ihm: «Ich habe nichts von der süßen Victoria 
oder von Tante Lenchen gehört, aber vielleicht Da, vielleicht wirst Du Tan- 
te Lenchen in England sehen, bevor Du abfährst, und von ihr erfahren, wie 
die Angelegenheit momentan steht!» Vorübergehend wurde selbst das Ver- 
hältnis zwischen Mutter und Sohn ein besseres.” 

Helena Holstein schickte ihrer Schwester die Abschrift eines Briefes, den 
sie von Wilhelm aus Ilfracombe erhalten hatte. Die Kronprinzessin sandte 
den Brief an den Kronprinzen mit dem Kommentar weiter, daß ihr Sohn 
doch ein «komischer Junge» sei: Er schreibe «seiner Tante expansiver als 
mir», und der Ton seines Briefes sei «so komisch hochtrabend u. über- 
laden».?° Der Kronprinz fand den Brief seines Sohnes bedenklich. «Abge- 
sehen von seiner Schwulst u. lächerlichen Ausdrücken» sei er «für einen 
unerfahrenen Jungen, ängstlich zu nennen. Denn wie soll ein junges 
Mädchen von 20 Jahren viele Jahre hingehalten werden auf das Unbe- 
stimmte hin daß Wilhelm wenn er die Reife erlangt haben wird, ebenso für 
sie schwärmt wie in der adolescenten=Kiek=in=die=Welt Schwärmerei!! 
Ueberdies finde ich sein plötzliches Umsatteln von der einen für die er sich 
so positiv schon erklärt hatte, zu dieser die nun die «Einzig geliebte ge- 
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Abb. 24: Auguste Viktoria 
von Schleswig-Holstein 


worden, unerhört schnell.»! Am 23. Oktober 1878 führte er mit Wilhelm 
während der Jagd in Spandau ein «ernstes Gespräch über Cousinen v. Schl. 
Holstein».3? 

Der Kaiser und die Kaiserin zweifelten allerdings nicht daran, daß es sich 
bei diesem «Amourschwung» wieder einmal um eine Intrige ihrer Schwie- 
gertochter handelte. Wilhelm I. schrieb unumwunden, die beabsichtigte 
Verlobung seines Enkels mit der ihm gänzlich unbekannten Dona Holstein 
sei doch «de longue eine vorbereitete u. instigirte, zum Zünden gebrachte 
Absichtlichkeit!» Was den alten Monarchen aber am meisten frappierte, 
war «die Nicht-Berücksichtigung der Darmstädter Cousinen für W». Die 
einzige angeführte Begründung für diese Unterlassung — die Blutsver- 
wandtschaft zwischen Wilhelm und den hessischen Mädchen - wies der 
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Kaiser entschieden zurück: «Die zu nahe Verwandtschaft kann schlagend 
widerlegt werden als Hindernis, wenn man an meine Eltern denkt, wo zwei 
Brüder zwei Schwestern heiratheten fast an demselben Tag, ohne daß die 
Descendenz darunter litt, ohne unzählige andere Beispiele von Ehen unter 
Cousin-Cousine zu gedenken.»°° 


2. Blutsverwandtschaft 


Es ist nicht schwierig, die Argumentation des achtzigjährigen Kaisers als 
absurd zu entlarven. Daß zwei Brüder zwei Schwestern heirateten, und das 
auch noch am gleichen Tag, hat mit Blutsverwandtschaft nichts zu tun. Daß 
es in der monarchischen Großfamilie immer wieder zu Ehen zwischen 
Cousins und Cousinen gekommen war, ist unbestreitbar; allein, nur weni- 
ge würden behaupten, daß dies ohne Schaden für die Descendenz geschah. 
Man denke nur an die Könige Ludwig II. und Otto von Bayern, deren Mut- 
ter eine preußische Prinzessin war. Die Äußerung des Kaisers ist aber sym- 
ptomatisch für eine zu jener Zeit verbreitete Ignoranz in Fragen der Verer- 
bung, die erst in unserem Jahrhundert durch die Wiederentdeckung der 
Mendelschen Erbgesetze einem besseren Verständnis dieser komplizierten 
Vorgänge Platz machen sollte. Der ansonsten so gebildete Justizminister 
Friedberg, zum Beispiel, meinte allen Ernstes, Prinz Wilhelm könne doch 
seine fast gleichaltrige englische Tante Beatrice, die jüngste Schwester sei- 
ner Mutter, heiraten!”* Für viele war der Widerstand der Kronprinzessin 
gegen die Verbindung ihres Sohnes mit einer der vier Hessen-Prinzessin- 
nen unverständlich, ihre Agitation zugunsten der weniger eng verwandten 
Holstein-Cousinen schien ihnen willkürlich und herrisch, Wilhelms «Um- 
satteln» von Ella auf Dona war nicht nur für den Kaiser, sondern selbst für 
den Vater ein «ängstliches» Zeichen. 

Betrachten wir die Frage der Blutsverwandtschaft etwas genauer - neh- 
men wir sie sozusagen unters Mikroskop -, so entdecken wir für die Kron- 
prinzessin ein Motiv, das ihre Aktion gegen eine Ehe zwischen Wilhelm 
und einer der ihr sonst so lieben Nichten in Darmstadt erklärt und vom dy- 
nastischen Standpunkt aus sogar rechtfertigt. Wenn wir dann annehmen, 
daß sie - etwa während der Auseinandersetzung in Bad Homburg im Au- 
gust 1878 - Wilhelm zum Schluß doch von ihren wahren Gründen erzählte, 
so wäre auch sein «Amourschwung» verständlich.?? 

Victorias Bruder Leopold Herzog von Albany war nur sechs Jahre älter 
als ihr Sohn Wilhelm. Er war von Anfang an ein kränkelndes Kind, und 
mehrmals schon hatte Queen Victoria die Hoffnung aufgegeben, daß er am 
Leben bleiben würde. Wenige Jahre nach seiner Geburt stellte sich un- 
zweideutig heraus, daß er an Haemopbhilie litt; er war Bluter, der erste in der 
europäischen Königsfamilie, der von diesem schweren erblichen Leiden be- 
fallen war. Durch eine genetische Mutation muß Queen Victoria selbst zur 
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Trägerin dieser tückischen Krankheit geworden sein. Man hoffte aber, daß 
Leopold ein Einzelfall bleiben würde. 

Erst zwanzig Jahre nach der Geburt Leopolds wurde die tragische Di- 
mension dieser Kalamität sichtbar, als bei dem Sohn einer der Töchter der 
Queen Victoria die Haemophilie unverkennbar diagnostiziert wurde. Die- 
ser Enkelsohn der Queen war kein anderer als der kleine «Frittie» (Fried- 
rich Wilhelm), der 1870 geborene zweite Sohn der Großherzogin Alice zu 
Hessen und bei Rhein, Bruder also von Ernst Ludwig und der vier Prin- 
zessinnen Victoria, Ella, Irene und Alix! Bereits im Jahre 1872, als der Prinz 
anderthalb Jahre alt war, traten die ersten Symptome der damals fast immer 
tödlichen Krankheit auf: Blutergüsse mit Schwellungen an den Gelenken 
ließen keinen Raum für Zweifel mehr, daß Frittie über seine Mutter Alice 
dieselbe Krankheit geerbt hatte wie Leopold von der Queen, die jetzt end- 
lich eingestehen mußte: «Unsere arme Familie wird anscheinend von die- 
ser schrecklichen Krankheit verfolgt.»°° 

Die Kronprinzessin hatte die Leiden ihres hessischen Neffen, den sie 
während des Deutsch-Französischen Krieges gestillt hatte, miterlebt. 
Durch ihre Schwester wußte sie auch genauer als jeder andere alle Einzel- 
heiten jener furchtbaren Ereignisse vom 29. Mai 1873 im Neuen Palais zu 
Darmstadt. Während Alice Chopins Trauermarsch auf dem Klavier spielte, 
jagten sich Ernie und Frittie durch die Schlafzimmer im ersten Stock des 
Schlosses. Plötzlich konnte sie die Kinder nicht mehr hören. Sie lief zum 
Fenster, schaute hinunter - und sah Frittie unten auf der Steintreppe, be- 
wußtlos. Er verblutete einige Stunden später.’ Wie Victoria nach dem Tod 
von Sigismund und Waldemar, konnte sich Alice von diesem Schlag nie er- 
holen; die Trauerstimmung durchwehte jetzt den Darmstädter Hof, so wie 
sie seit 1862 in Windsor, seit 1866 und erst recht seit 1879 in Potsdam do- 
minierte. 

Als Wilhelm sich im Frühjahr 1878 für die hessischen Prinzessinnen 
ernsthaft zu interessieren begann, hielt sich die Kronprinzessin in Windsor 
auf. Bei ihrer intellektuellen Aufgeschlossenheit und ihrer Hochschätzung 
der englischen Medizin kann man sich vorstellen, daß sie sich vertraulich 
bei Sir William Jenner, Sir James Reid und anderen Ärzten am englischen 
Hof nach den neuesten Erkenntnissen über die Erblichkeit der Haemophi- 
lie erkundigte. Die Grundzüge des geschlechtsspezifischen Erbmusters 
dieser Krankheit wird sie von ihnen erfahren haben: Haemophilie kann nur 
von Frauen übertragen werden, aber nur männliche Nachkommen leiden 
an der Krankheit. Bei einem gesunden Vater und einer latent-kranken Mut- 
ter wird in der Regel die Hälfte der Söhne an Gerinnungsfaktor-VIII-De- 
fizit, d.h. an Haemophilie, leiden, während die andere Hälfte der Söhne ge- 
sund sein wird; jede zweite Tochter, ebenfalls statistisch gesehen, vererbt 
die Krankheit an ihre Kinder. 

Die tragischen Folgen dieses Erbmechanismus unter den Kindern und 
Enkelkindern der Queen Victoria sind bekannt. Ihr Sohn Leopold starb 
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1884 im Alter von nur 30 Jahren. Ihre zweite Tochter Alice und ihre 
jüngste Tochter Beatrice gaben die Krankheit an die nächste Generation 
weiter. Beatrice heiratete den Prinzen «Liko» Battenberg, der so alt war 
wie Wilhelm. Von ihren drei Söhnen erbte einer - Leopold (1889-1922) - 
die Haemophilie; ihre Tochter Victoria Eugenie («Ena») wurde Königin 
von Spanien und übertrug die Bluterkrankheit auf das spanische Königs- 
haus. 

Von den vier Töchtern der Großherzogin Alice von Hessen waren zwei 
mit Sicherheit Trägerinnen des Gerinnungsfaktor-Defizits. Die jüngste 
Tochter Alicky heiratete Zar Nikolaus I. von Rußland, sie gebar vier 
Töchter (Olga, Tatjana, Maria und Anastasia) und einen Sohn, Alexei Ni- 
kolajewitsch, der Bluter war. Die zweitjüngste Hessen-Tochter Irene hei- 
ratete 1888 Prinz Heinrich von Preußen, den einzigen lebenden Bruder 
Wilhelms II. Sie hatten zwei Söhne, Waldemar und Sigismund, so genannt 
nach den verstorbenen Brüdern von Wilhelm und Heinrich. Einer dieser 
Söhne litt an Haemophilie. Die einzige der Töchter der Großherzogin 
Alice, die gesunde Kinder hatte, war die älteste, Victoria Prinzessin Batten- 
berg-Mountbatten. Ihre Schwester Ella, in die sich Wilhelm im Frühjahr 
1878 verliebte und die mit dem Großfürsten Sergius verheiratet war, blieb 
kinderlos. 

Man wird nie mit Sicherheit sagen können, daß Wilhelm - hätte er Ella 
geheiratet - haemophilische Söhne bekommen hätte, aber die Geschichte 
zeigt, wie hoch dieses Risiko war. Insofern kann gesagt werden, daß die 
Kronprinzessin —- dynastisch gesprochen - richtig handelte, als sie ihren 
Sohn mit einer von langer Hand «vorbereitete[n][...] Absichtlichkeit» von 
den Darmstädter Prinzessinnen entfernte und ihn statt dessen in die offe- 
nen Arme der Prinzessin Augusta Victoria zu Schleswig-Holstein-Sonder- 
burg-Augustenburg führte. 


3. Der Kampf um die Verlobung 


Seit der Begegnung im Neuen Palais im August 1878 waren Wilhelm und 
Dona ineinander verliebt.?® Er drängte auf ein zweites Treffen, um die Prin- 
zessin näher kennenzulernen und sich zu vergewissern, daß er sie wirklich 
heiraten wollte. Der Besuch, der möglichst unauffällig eingefädelt werden 
mußte, wurde schon im Februar 1879, vor und während der Durchreise der 
Kronprinzessin durch Bonn, geplant;?? er erfolgte aber erst nach langen und 
schwierigen Geheimverhandlungen“° neun Wochen später. Wilhelm traf am 
18. April in Potsdam ein und reiste wenige Tage später angeblich zur «Au- 
erhahn-Jagd» nach Görlitz, in Wirklichkeit aber nach Primkenau, dem 
schlesischen Schloß der Augustenburger, wo er eine «geheime Verständi- 
gung mit D.» zu erreichen hoffte.*! Selbst Liebenau und Jacobi wußten 
nichts von dem eigentlichen Zweck der Reise.*? 
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In Primkenau fing Wilhelm von neuem Feuer. Als er im Schloßhof ab- 
stieg, klopfte sein Herz, wie er sagte, da er sich fragen mußte, ob er «denn 
auch werth sei und würdig die Hand eines solch’ herrlichen Mädchens zu 
umwerben». Überhaupt wurde ihm der Aufenthalt in Primkenau zur Tor- 
tur, schrieb er, denn er war gezwungen, neben Dona zu sitzen und «immer 
nur gewöhnliches Zeug» zu sagen, während ihm «im Inneren ein Feuer 
tobte», das ihn «fast zur Verzweiflung brachte». Der Besuch brachte Ge- 
wißheit. In einem begeisterten Brief an seinen künftigen Schwiegervater ge- 
stand er, daß «Deine von mir so innig verehrte Tochter Dona, in ihrem 
ganzen Wesen und ihrer ganzen Erscheinung mich so entzückt und hinge- 
rissen hat, daß mein Entschluß, alles daranzusetzen um sie mir zu erkämp- 
fen sofort klar und fest war. Ich kann Dir gar nicht beschreiben wie lieb sie 
mir in den letzten Tagen geworden ist, und schwer ward es mir als ich von 
ihr Abschied nehmen mußte, ihr nur die Hand drücken zu dürfen.»* 

Nach Rücksprache mit Wilhelm setzten seine Eltern einen exakt ausge- 
arbeiteten Plan in Gang mit dem Ziel, die Zustimmung des Kaisers und der 
Kaiserin für die wenig glanzvolle und politisch umstrittene Partie zu erlan- 
gen. Als erstes, erklärte Wilhelm, werde er seiner Mutter «auf ihr anrathen» 
einen Brief schreiben, «in dem ich sie bitte mich beim Kaiser zu vertreten». 
Diesen Brief, so teilte er dem Herzog von Holstein mit, wolle seine Mutter 
«dem Kaiser zeigen als Beweis, dafß meine Liebe eine wahre sei». Zweitens 
würden die Eltern dem Kaiser ein detailliertes «M&moire» zugehen lassen, 
das alle Einwände gegen die Ehe von vornherein aus dem Weg räume. Drit- 
tens werde die Kronprinzessin den alten Monarchen aufsuchen und ihre 
Überredungskünste - und ihre Trauer über den vor kurzem verstorbenen 
Sohn Waldemar - auf ihn wirken lassen. «Der Kaiser müßte von Stein sein 
wenn er nicht in einem schwachen Moment- er ist auch Mensch - der Mut- 
ter, resp. Tochter, die, noch tief gebeugt vom Verlust ihres Sohnes, seines 
Enkelkindes, ihn um die Bestätigung des Lebensglückes seines ältesten En- 
kels fleht, nicht nachgebe. Denn das weiß ich aus Erfahrung, Mama kann 
wunderbar mit dem Kaiser umgehn und ihn oft zu Sachen bringen, wozu 
ihn sonst Niemand bringt», schrieb Wilhelm, der die Kunst der «Bearbei- 
tung» des Kaisers offenbar bei seiner Mutter abguckte. Und schließlich 
werde Wilhelm, sobald der Kaiser seine Einwilligung erteilt, zur Kaiserin 
reisen, um auch sie «so lange [zu] bearbeiten bis sie mir nachgiebt». An Bis- 
marck sei «auch gedacht!» erklärte Wilhelm. Seinem künftigen Schwieger- 
vater teilte er am 28. April mit, es sei alles «zum Kampfe» bereit. «Meine 
Eltern sind ganz einverstanden mit dem was wir besprochen haben.» Das 
letzte Wort, das sein Vater ihm beim Abschied sagte, war: «Alle Lanzen, 
welche nur für Dich gebrochen werden können wollen wir brechen.» Und 
Wilhelm gelobte: «Ich setze Alles, Alles ein was ich kann und habe um Dei- 
ne liebe, herrliche Dona zu erlangen, und das soll ein heiliges Versprechen 
sein, nicht eher ruhe ich als bis ich sie öffentlich meine nennen darf, denn 
ım Inneren ist sie es hoffentlich schon. [...] Also lieber Onkel Du siehst es 
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geschieht Alles, was geschehen kann, und ich habe den besten Bundesge- 
nossen, dem ich ruhig meine Sorge anvertraue, Er dort oben hat mich noch 
nie verlassen und wird es auch jetzt nicht. Wo er mithilft da muß es gehn 
und Niemand kann Ihm widerstehn.»** 

Wilhelms Brief an seine Mutter war also mit ihr abgesprochen und in der 
Absicht abgefaßt, dem Kaiser vorgelegt zu werden; dies geht schon daraus 
hervor, daß er ausnahmsweise auf deutsch geschrieben war. Darin behaup- 
tete er: «Bei meinem Aufenthalt in Primkenau bin ich vollständig mit mir 
klar und eins geworden, das [sic] die tiefe, innige und herzliche Neigung, 
welche ich seit einem Jahre zu meiner Cousine Victoria gefaßt habe eine 
wahre und feste ist. Ich bin auch, getraue ich mir zu sagen, in innerer Be- 
ziehung mit ihr ganz eins, ohne sonst ihr etwas gesagt zu haben. [...] Daß 
ich sie von ganzem Herzen liebe brauche ich Dir nicht zu sagen, und daß 
ich niemals eine andere auch nur ansehn werde kannst Du Dir auch den- 
ken; denn beides habe ich mir selbst und Gott gelobt als ich gestern am Sarg 
meines Bruders um Gottes gnädigen Beistand flehte.» Förmlich bat Wil- 
helm seine Mutter, wie verabredet, ihn bei der Erwirkung der kaiserlichen 
Erlaubnis zu vertreten. «Ich möchte Dich bitten, den lieben Großpapa, 
welcher stets gegen mich so freundlich und liebreich gewesen ist, zu ersu- 
chen, er möge mir die Erlaubnis geben, mich der Cousine gegenüber aus- 
sprechen zu dürfen. Ich denke ja noch nicht ans Heirathen selbst», betonte 
er, «sondern wenn der liebe Großpapa nur mir gestatten wollte, mich mit 
ihr zu versprechen damit ich wenigstens nicht mehr zu befürchten brauche 
es möchten andere Freier kommen, und sie im Stande ist dieselben abzu- 
weisen. [...] Ich bin gewiß der liebe Großpapa wird im Hinblick auf seine 
goldene Hochzeit und in Erinnerung an seine Jugend mir die Bitte welche 
über mein zukünftiges Glück handelt nicht abschlagen. Bitte ihn nur herz- 
lich liebe Mama, denn er hat ein so liebendes, herrliches Herz!»* 

Das «Memoire» des Kronprinzenpaares vom 30. April 1879 umfaßt nicht 
weniger als 15 Seiten. Die Ausfertigung wurde in Bad Kissingen vom Kron- 
prinzen abgeschrieben, der in den Royal Archives liegende Entwurf läßt 
aber klar erkennen, wie sehr beide Eltern an der Abfassung dieses wichti- 
gen Dokumentes beteiligt waren; sie wurden dabei sowohl von Stockmar 
als auch von Samwer beraten.* Obwohl es drei schwerwiegende Bedenken 
gegen die Verbindung - die zweifelhafte Ebenbürtigkeit, die politischen 
Schwierigkeiten und die Nichtachtung anderer Prinzessinnen — berück- 
sichtigt und aus dem Weg zu räumen versucht, bleibt es ein überwiegend 
defensives Schriftstück: Als positive Argumente werden nur Wilhelms Ver- 
liebtsein, Donas vorzügliche Erziehung und das dynastische Interesse an 
weiteren männlichen Nachkommen angeführt. 

Die Frage der Ebenbürtigkeit* erwies sich als besonders delikat, weil die 
Mutter des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holstein «nur» eine Gräfin 
Daneskjold-Samsöe war.*? Das Dokument stellt für die Erörterung dieser 
Frage das Prinzip auf, «daß überall als ebenbürtig anzusehen wer in seinem 
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eigenen fürstlichen Hause anerkannt ist». Basierend auf diesem «allgemei- 
nen europäischen Grundsatz» wird festgestellt, daß in dem «Oldenburg- 
schleswigholsteinischen Gesammthaus, dessen Zweige die Häuser: Däne- 
mark, Schleswig-Holstein, Rußland und Oldenburg sind, [...] die 
Augustenburgische Linie stets als ebenbürtig anerkannt worden» sei. Selbst 
in dem Konflikt zwischen Preußen und dem Augustenburger in den 1860er 
Jahren sei die Ebenbürtigkeit der Linie nie in Frage gestellt worden. Über- 
dies sei die Familie Daneskjold als zum dänischen Reichsadel gehörig mit 
der Stellung der ehemaligen reichsständischen Geschlechter vergleichbar, 
die bei der Mediatisierung das Recht zur Heirat mit Mitgliedern der Für- 
stenhäuser beibehalten hatten. 

Das «Me&moire» erörtert als nächstes die politische Verlegenheit, die aus 
dem Umstand resultierte, daß Herzog Friedrich nicht auf seine Ansprüche 
auf Schleswig und Holstein verzichtet hatte und somit «dem Preußischen 
Hofe gegenüber eigentlich wie ein Prätendent dasteht». Die Denkschrift 
schlug keine Lösung dieses Dilemmas vor und räumte sogar ein, daß ein Er- 
scheinen des Herzogs am Berliner Hof in der derzeitigen Situation un- 
denkbar wäre. 

Im Hauptteil des Schriftstückes wird erschöpfend dargelegt, weshalb 
keine andere Prinzessin als Augusta Victoria für Wilhelm in Frage komme. 
Wilhelms Eltern stellten fest: «Bei Betrachtung der denkbaren Partien für 
unseren Sohn muß bemerkt werden daß solche aus königlichen Häusern 
nicht zu Gebote stehen. In England sind die Prinzessinnen zu jung, und ist 
die Verwandtschaft zu nahe. In Schweden und in Dänemark sind keine 
Prinzessinnen vorhanden. In die katholischen Häuser von Oesterreich und 
Sachsen oder nach Rußland könnte unser Sohn nicht heirathen, denn die 
Stellung einer römisch-katholischen oder griechischen Prinzessin würde 
hier zu Lande eine gar zu schwere sein.» Es blieben also eine Anzahl Prin- 
zessinnen aus deutschen Fürstenhäusern, die jedoch alle weniger geeignet 
seien als Augusta Victoria. Die Tochter des verstorbenen Herzogs Georg 
von Mecklenburg-Strelitz sei «kränklich, nicht hübsch und vollständig rus- 
sisch»; die des Landgrafen von Hessen habe Wilhelm bei einer neuerlichen 
Begegnung nicht gefallen; die des Großherzogs von Mecklenburg-Schwe- 
rin sei «zu jung und zu kränklich»; die des Prinzen Adolf von Schwarz- 
burg-Rudolstadt sei «beschränkt» und sehe «sehr unvortheilhaft» aus; die 
Töchter des Prinzen Moritz von Sachsen-Altenburg seien zwar «sehr 
hübsch aber leider sehr zart und kränklich»; die Tochter des Großherzogs 
von Sachsen-Weimar sei zu alt, die des Prinzen Herrmann von Sachsen- 
Weimar zu jung, die des Herzogs von Anhalt «zu jung und geistig noch sehr 
wenig entwickelt»; die Töchter des verstorbenen Königs Georg V. von 
Hannover könnten schon aus politischen Gründen nicht in Betracht kom- 
men und seien außerdem «zu alt»; Hilda, die Tochter des Herzogs von Nas- 
sau, würde von ihrem Vater niemals preisgegeben werden, «da er die Feind- 
schaft mit uns sehr scharf und schroff betont»; die jüngeren Töchter des 
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Fürsten von Waldeck hätten «wenig Aeußeres», in der Familie herrsche die 
Schwindsucht und außerdem sei die jüngste zu jung. Sowohl das großher- 
zogliche Haus Hessen-Darmstadt wie auch dasjenige von Baden wurden 
rasch mit dem Hinweis übergangen, daß die dortigen Prinzessinnen «zu 
nahe verwandt» seien. Es blieb mithin nur das Haus Augustenburg. 

«Da leuchtet die Prinzessin Augusta Victoria von Schleswig-Holstein als 
eine schöne, graziöse, liebenswürdige Erscheinung hervor, von vorzügli- 
chen Eigenschaften des Geistes und Charakters, von braven, rechtschaffe- 
nen Eltern sorgfältig erzogen. Als gute Tochter und liebende Schwester ge- 
lobt, berechtigt sie zu der Erwartung daß sie eine treffliche Gattin und 
Mutter werden, und an Tugend und Sitte gewiß das schönste Beispiel ge- 
ben würde. [...] Es werden besonders an ihr Pflichttreue und Gewissen- 
haftigkeit, Sanftmuth und Herzensgüte, wie auch ihr Takt, gepriesen. Sie ist 
zwar ein paar Monate älter als Wilhelm (geb. 22. Oktober 1858) ein Um- 
stand der obwohl im Allgemeinen nicht wünschenswerth, in diesem Fall als 
ein günstiger aufzufassen ist, weil er für die Fertigkeit der Gesundheit 
bürgt, ferner die Verlegenheit und Befangenheit des Auftretens in den neu- 
en und schwierigen Verhältnissen mindert, endlich aber weil wir überzeugt 
sind daß gerade für Wilhelm’s Charakter eine Lebensgefährtin von nicht 
allzujugendlichem Alter erforderlich ist.» 

Das antizipierte Argument, daß Wilhelm noch viel zu jung sei, um ans 
Heiraten zu denken, konterten die Eltern mit dem Hinweis darauf, daß sie 
«von vier Söhnen bereits zwei» verloren hätten, so daß es «im Interesse un- 
serer Dynastie geboten erscheint, den Aeltesten sobald als möglich seinen 
Hausstand begründen zu sehen, und ihm keine Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen, wenn er eine Wahl nach Neigung zu treffen wünscht».*” Ande- 
rerseits betonten sie, daß sie es für «dringend wünschenswerth» erachteten, 
«daß noch ein paar Jahre verstreichen, ehe er sich vermählt». Es handele 
sich also noch nicht darum, sich offiziell zu verloben, sondern nur zu wis- 
sen, «daß dies dereinst vom Kaiser gestattet werden wird». Viktorianisch 
verschlüsselt fügten sie hinzu: Wilhelm habe «große Freude am Familien- 
leben wie auch an dem Verkehr mit Damen, so daß er sich nach einer Häus- 
lichkeit sehnt. Wir können im Uebrigen seinem Benehmen, seiner sittlichen 
Reinheit und Unverdorbenheit, nur das beste Zeugniß geben, so daß gewiß 
seinem Wunsche ein leichtsinniger Gedanke nicht zu Grunde liegt, wie dies 
leider so oft bei jungen Männern seines Alters der Fall ist.» Einen Brief Wil- 
helms, aus dem seine Gemütsverfassung hervorgehe, legten die Eltern dem 
«Memoire» bei. «Tiefbewegten Herzens» unterstützten sie seinen Antrag 
bei den Großeltern. «Möge diese unsere und unseres Sohnes Hoffnung in 
Erfüllung gehen.»°° 

Trotz der vorsichtigen «Bearbeitung» des Kaiserpaares in einer general- 
stabsmäßig geplanten Aktion - laut Wilhelm sollte der Monarch in einem 
«schwachen Augenblick» dazu gebracht werden, seine Zusage zu ertei- 
len?!'- waren Wilhelms Eltern von den Erfolgschancen ihres Plans wenig 
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überzeugt. Die Kronprinzessin gestand, sie habe «große Angst» vor der 
Antwort des Kaisers. «Ich zittere wenn ich an alle Schwierigkeiten u. Un- 
annehmlichkeiten denke die man uns machen wird», schrieb sie. «Vorur- 
theile, politische Leidenschaften - u. Gott weiß was, werden sich in eine 
Angelegenheit mischen die doch eine reine Herzens- u. Familiensache ist! 
Wilhelm ist mit dem größten Feuereifer dabei!»®? Noch am Tag der Über- 
gabe des «M&moires» an den Kaiser «zitterte» die Kronprinzessin vor 
Angst.°? Bald ahnte der Kronprinz, «daß die Schwierigkeiten bei Mama 
größer sein werden als bei Papa, zumal sie nicht die «Anstifterin» ist!» Die 
einzige Hoffnung schöpfte er aus dem Argument, daß «meine Mama schon 
aus dem Grunde der Partie sich zuneigen dürfte, weil Bismarck durch das 
Zustandekommen derselben einen Schlag erhält!!»5* Nach der Begegnung 
zwischen Wilhelm und seiner Großmutter in Koblenz - er begleitete sie am 
14. Mai auf ihrem Weg nach England bis Köln - war der Prinz der Meinung, 
er habe, wie er triumphierend berichtete, «solch einen großen Sieg errun- 
gen und die Kaiserin für unsere Sache gewonnen»,’° doch die Kronprin- 
zessin argwöhnte, daß die Einwilligung der Kaiserin eine bloße «Kriegslist» 
sei: Sie wolle es mit Wilhelm nicht verderben und denke, der Kaiser werde 
es «schon von selbst verhindern ohne daß ihre Opposition nöthig wäre!»° 

Selbst Wilhelms «ganz merkwürdige Begeisterung» für Dona, die die 
Eltern nach außen hin als Hauptargument zugunsten des Plans verwende- 
ten,’ empfanden sie als zweischneidig: Sie war für jetzt zu viel und auf lan- 
ge Sicht vielleicht zu wenig. An Queen Victoria berichtete die Kronprin- 
zessin am 16. Mai 1879: «Willy ist sehr in Victoria verliebt und so heiß in 
dieser ganzen Sache, daß wir einige Mühe haben, ihn zur Vorsicht und Ru- 
he und Geduld zu mahnen.»?® Verwundert stellte auch der Vater fest, daß 
der junge Prinz «halb toll in seiner gespannten Erwartung» sei und «ge- 
dämpft» werden müsse, da er «noch manche Stunde der peinlichsten Unsi- 
cherheit durchzumachen» haben werde. «Wenn er nur nicht noch gar so 
jung wäre», seufzte er.” Brachte die «heisse» Passion Wilhelms bei der Ein- 
fädelung des Heiratsprojekts die Eltern in Verlegenheit, so bezweifelten sie 
andererseits bei der Unreife und Oberflächlichkeit des Prinzen, ob die Lei- 
denschaft lange anhalten werde. «Wilhelm’s Verliebtheit ist an und für sich 
höchst erfreulich», urteilte der Vater, «mir kommt aber dieselbe etwas sehr 
früh in Anbetracht seines Alters, zumal er doch Dona nur sehr wenig ken- 
nen kann. Ich besorge nur daß wenn [er] etwa später anderen begegnet, das 
erste Feuer verflogen sein könnte, er dann aber nicht mehr frei ist. [...] 
Wenn Wilhelm nur so bleibt wie er sich bis jetzt anläßt! Er hat aber noch 
so wenig selbständig in der Welt gestanden, u. so wenig Erfahrungen sam- 
meln, sich auch noch garnicht standhaft zu benehmen Gelegenheit finden 
können!»° Die Antwort der Kronprinzessin war nicht frei von Zynismus: 
Sie teile die Besorgnis ihres Mannes nicht, «daß Wilhelms Begeisterung für 
Victoria nachlassen wird so wie er mehr Gelegenheit hat andere zu schen», 
behauptete sie. Vielmehr glaube sie, «er versteht es sehr gut zu trennen, das 
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Schwärmen für hübsche angenehme Damen, u. das Gefühl für eine die er 
heirathen kann».°! 

Die engsten Vertrauten reagierten ebenfalls wenig ermutigend. Zwar ver- 
sprach Schleinitz der Kronprinzessin am 9. Mai, die Verbindung beim 
Monarchen zu befürworten, doch sowohl Friedberg als auch Normann 
machten schwerwiegende Bedenken geltend.°° Den größten Rückschlag er- 
litt das Kronprinzenpaar aber, als Queen Victoria, deren Unterstützung als 
sicher galt,°* sich mit großer Bestimmtheit weigerte, das Heiratsprojekt 
gutzuheißen. Feierlich erklärte sie, daß sie zwar ihren Enkel und die Enke- 
linnen ihrer «theueren Schwester» sehr lieb habe, sich aber aus staatspoliti- 
schen Gründen «ganz passıv verhalten» müsse, «da die Sache zu wichtig für 
Deutschland und Eure Familie ist, um daß ich meinen Rath geben 
könnte».° Im stillen hielt auch sie «Willie’s extreme Jugendlichkeit» für ein 
Hindernis. Da Kaiserin Augusta gerade in diesen Tagen in Windsor 
weilte, war die Zurückhaltung der Queen mehr als nur ein schlechtes 
Omen. 

Am 17. Mai 1879 besprach der Kaiser den Plan mitSchleinitz und bat ihn, 
aufgrund der ihm zugegangenen Unterlagen eine Stellungnahme auszuar- 
beiten. Bereits am folgenden Tag konnte der Hausminister der Kronprin- 
zessin mitteilen, daß seine Darlegung «völlig der mir bekannten Intentio- 
nen und Anschauungen Ew. Kaiserlichen Hoheit und des Kronprinzen» 
entspreche - was den Kaiser allerdings mißtrauisch machte. Dieser be- 
stimmte, daß «der Kaiserin die entsprechenden Erörterungen unter Beifü- 
gung sämmtlicher Papiere unverzüglich und noch während Allerhöchst- 
derselben Aufenthaltes in England» zugeschickt wurden.” In einem langen 
«Privatzettel», den die Kaiserin «secretirt» und «vernichtet» zu haben 
glaubte, der aber im Brandenburg-Preußischen Hausarchiv noch aufbe- 
wahrt wird, schüttete der Monarch seiner Frau «nicht ohne innere Aufre- 
gungüber diese ebenso unerwartete als zarte Angelegenheit» sein Herz aus. 

Er bemängelte, daß das «M&moire der Kinder» zwar vorgäbe, das «pro 
et contra» der überraschenden «Liebes Geschichte» gegeneinander abzu- 
wägen, daß in Wirklichkeit aber das «pro» stark überwiege. Auch Schlei- 
nitz habe in seiner Stellungnahme «das pro zu stark accentuirt» und die 
«Gemütsseite» hervorgehoben, so daß er, der Kaiser, annehmen müsse, daß 
er «bereits davon wußte». Die «Hauptbedenken contra» erblickte der 
Monarch zum einen in den politischen Implikationen des Projektes und 
zum anderen in der Frage der Ebenbürtigkeit. «Die feindliche Stellung des 
Vaters zu meiner Regierung, als Pretendenten der Herzogthümer» sei ein 
Hindernis, das nicht einmal durch die gänzliche Aufgabe der Ansprüche 
beseitigt werden würde, denn «die oppositionelle Stellung die er nun seit 14 
Jahren gegen mich einnimmt!» bliebe immer noch bestehen. Dieser Um- 
stand, meinte der Kaiser, «würde in der öffentlichen Meinung sehr begreif- 
lich anstoßen». Was die Frage der Ebenbürtigkeit anbetraf, so empörte sich 
der Monarch über die Vorstellung, daß das Mitglied eines Hauses, das «nie 
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souverain gewesen ist» und «dessen Mutter eine Gräfin war!», der «Schwie- 
ger Vater des künftigen Königs» werden könnte. Die Ebenbürtigkeit der 
Augustenburger Familie sei «wegen der vielfachen unregelmäßigen maria- 
gen in dem Hause [...] verdunkelt» worden, erklärte der Kaiser, die Frage 
bleibe aber «eine sehr zu berücksichtigende, wenn es darauf ankommt, eine 
Kaiserin-Königin aus einer solchen Familie hervorzaubern zu sollen». 

Vernichtend äußerte sich der Kaiser über die menschliche Seite des Vor- 
habens. Die Prinzessin solle «sehr gelobt» werden, er aber «habe sie niemals 
nur nennen hören». Die «warme Empfehlung unserer Kinder, das völlige 
Unbekanntsein der Prinzeß, der plötzliche Amourschwung W.’s, scheint 
mir eine Röpetition der Charlotte-Meiningen-Geschichte zu sein, d.h. de 
longue eine vorbereitete u. instigirte, zum Zünden gebrachte Absichtlich- 
keit! Denn, mit noch nicht 20 Jahren [sic], bei ganz oberflächlicher Be- 
kanntschaft, in wenig Wochen eine bis zur Reife zu gelangenden Neigung, 
ist bei einiger Besonnenheit, unerklärlich!» Selbst das Kernargument zu- 
gunsten der Verbindung - Wilhelms «Neigung» - könne der Kaiser «noch 
nicht» glauben; dazu müsse er die Prinzessin erst gesehen haben. Doch: 
«Wie u. wo wir diese Bekanntschaft machen sollen, ist mir räthselhaft? bei 
der Position der famille en question zu der unsrigen.» Die Angelegenheit 
müsse noch eingehend geprüft werden, resümierte der Kaiser. «Daher keine 
Übereilung nach keiner Seite hin!»6® 

Kaiserin Augusta und Queen Victoria unterhielten sich am 16. Mai im 
Windsor Park über das Heiratsprojekt. Der Brief Wilhelms I. mit den ver- 
schiedenen Denkschriften traf am 20. Mai in London ein, nachdem sich die 
Kaiserin von der Queen verabschiedet hatte. Augusta schickte der Königin 
die Papiere mit einem Handzettel zu, in dem sie feststellte, daß der Kaiser 
offenbar an eine «längere Vorbereitung der Sache» glaube, «wie es aller- 
dings bereits mit Charlotte der Fall war»; sie spüre auch, «daß ihm die volle 
Ebenbürtigkeit zweifelhaft» sei. Resigniert fügte sie hinzu: «Über die erste 
darf ich nichts sagen, über die zweite kann ich nicht urtheilen.»°° Nach ih- 
rer Rückkehr nach Koblenz und einer weiteren Begegnung mit Prinz Wil- 
helm am 25. Mai’? faßte Augusta ihre Eindrücke stichwortartig in einer 
Denkschrift zusammen, in der sie die Kronprinzessin als Anstifterin und 
als treibende Kraft hinter dem Heiratsprojekt identifizierte. Wilhelm schei- 
ne «auf Veranlassung der Ältern die Bekanntschaft» Donas gemacht zu ha- 
ben, stellte sie fest, wiewohl er «sehr günstige Eindrücke» von ihr gewon- 
nen habe. Offenbar sei dem Kronprinzen «die Aufgabe zugewiesen» 
worden, das Vorhaben «allseitig zu vertreten», meinte sie. Das Gutachten 
des Hausministers sei «weniger eine Prüfung als eine Zustimmung» zu dem 
«Me&moire» des Kronprinzenpaares. In Anbetracht der massiven Geheim- 
aktion ihrer Schwiegertochter hielt die Kaiserin drei Prinzipien fest, auf die 
sich die Entscheidung des Kaisers stützen sollte. Man müsse versuchen, 
«1.Das Lebensglück des jungen Enkels rechtzeitig zu gründen; 2. Den 
Zweifel über die Ebenbürtigkeit nachhaltig zu lösen; [und] 3. Die Bedin- 
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gungen zur Schlichtung der politischen Unklarheit festzustellen», wobei 
die «politischen Verhältnisse des Reiches» und speziell die rechtliche Zu- 
gehörigkeit der Elbherzogtümer zu Preußen maßgebend sein müßten.’! 

In einem Brief vom 25. Mai an den Kaiser sprach sich Kaiserin Augusta 
nicht gegen die Heirat aus, sie glaubte sogar, daß sich die Ebenbürtigkeits- 
frage und die politischen Schwierigkeiten lösen ließen. Zweifel äußerte sie 
- trotz Wilhelms trefflicher Eigenschaften - «über ausreichende Bekannt- 
schaft des jungen Paares bei Wilhelm’s Jugend und Unreife», doch könnten 
auch diese mit der Zeit aus dem Weg geräumt werden. Ansonsten machte 
sich die Kaiserin den passiven Standpunkt der Queen Victoria ganz zu ei- 
gen und betonte, daß nur der Kaiser als «chef de famille» die schwerwie- 
gende Entscheidung fällen könne. «Wilhelm war gestern hier», schrieb sie 
der Queen. «Ich grüßte ihn von Dir und sagte daß wir beide dem Urtheil 
des Kaisers nicht vorgreifen könnten, trotz unserer herzlichen Theilnahme. 
Er war ganz vernünftig.»’”” Die Zurückhaltung der Kaiserin nahm ihre 
Schwiegertochter allerdings mit Ungläubigkeit auf. «Ich verstehe es nicht 
ganz, [...] da dies offenbar eine Frage ist, die der Kaiser mit ihr besprechen 
will und in der er ihren Rat einholen möchte», schrieb die Kronprinzessin 
an Wilhelm. «Sie liebt es sonst so sehr, sich überall einzumischen und die 
Geschicke anderer zu bestimmen, [...] daß ich mich darüber wundere, 
weshalb sie in diesem Fall diese Leidenschaft nicht zu Deinem Vorteil aus- 
übt.» Die passive Haltung der Queen als Souverän eines anderen Landes sei 
ihr verständlich, nicht aber die der Kaiserin in ihrem eigenen Land.”? Nach 
der Rückkehr Augustas nach Berlin war von ihrer Zurückhaltung wenig zu 
spüren. Sie führte längere Gespräche sowohl mit Schleinitz als auch mit 
dem Kronprinzen, und in zwei Unterredungen mit Victoria ließ sie eine 
gewisse Sympathie mit der verfolgten Familie Holstein durchblicken, die 
dem Kaiser gänzlich abging.’* 

Inzwischen hatte Kronprinzessin Victoria endlich ihre Auseinanderset- 
zung mit dem Kaiser. Wie sie Wilhelm anschließend mitteilte, war das Er- 
gebnis nicht das, was sie sich erhofft hatte, «aber ganz gewiß haben wir kei- 
nen Grund daran zu zweifeln, daß Du den Sieg davon tragen wirst». Mit 
Geduld und Zeit ließe sich die Frage der Ebenbürtigkeit regeln, meinte sie; 
ernster seien die politischen Komplikationen, denn der Kaiser sei von der 
Idee nicht abzubringen, daß Fritz Holstein ihm gegenüber eine feindliche 
Haltung eingenommen habe. Er bestehe auf einem feierlichen Verzicht auf 
seine Rechte über die Herzogtümer, ehe er die Heirat zulasse. Der Herzog, 
so mahnte sie, trete von dem Projekt zurück, wenn er von dieser Vorbe- 
dingung erfahre. Der Kronprinz werde mit Bismarck sprechen in der Hoff- 
nung, daß dieser eine Kompromißlösung finden könne. Sie habe dem Mon- 
archen eine Photographie von Dona gezeigt, die er «sehr hübsch» fand. Als 
nächstes müsse Wilhelm dem Kaiser beweisen, «wie ernst es Dir in dieser 
Sache ist».’° Dem Kronprinzen berichtete sie, der Kaiser sei während des 
Gesprächs «sehr milde und freundlich», aber «befangen» gewesen. Um die 
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politischen Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, müßten «Modalitä- 
ten» gefunden werden, «die Deinen Papa u. Bismark [sic] befriedigen wür- 
den, ohne Fritzens Ehre u. Würde zu nahe zu treten». Der Kaiser be- 
stimmte, daß alles noch geheim bleiben müsse, bis er mit Bismarck 
gesprochen habe. Es sei «unbedingt wünschenswert», daß der Kronprinz 
mit Bismarck verhandele, «u. zwar ehe er mit Deinem Papa gesprochen 
hat!» Die Hauptsache sei, «daß wir den Kanzler gewinnen». Mit Bismarcks 
Hilfe werde der Kronprinz «bei Deinem Papa die Sache durchsetzen u. ıhn 
zur Zustimmung bringen» können, schrieb die Kronprinzessin ihrem 
Mann. Bewegt habe ihr der alte Kaiser «die ganze Radziwillsche Geschich- 
te mit allen Details» erzählt; er werde gewiß dafür sorgen, daß «kein sol- 
ches Unglück unserem Sohn beschieden» sei. Ihr Gesamteindruck sei, daß 
der Kaiser «nicht für die Sache ist, aber Niemand anders für Wilhelm weiß 
u. die Sache nicht verhindern» wolle.’® 

In Bonn war Wilhelm, wie die Eltern feststellten, «ganz versessen»; mit 
«größter Ungeduld» wartete er auf die Entscheidung des Großvaters.’” In 
einem Brief an die Mutter klagte er, daß sie seine Herzensangelegenheit an- 
scheinend ganz vergessen habe. «Könntest Du nicht mit Grofßpapa spre- 
chen? Jetzt, daich durch den Brief von Onkel Fritz weiß, daß die Süße mich 
liebt, fällt es mir so schwer, auf eine gute oder eine schlechte Nachricht so 
lange zu warten! [...] Du mußt den Kaiser ein wenig bearbeiten.» Er hoffe, 
bis Pfingsten die Erlaubnis des Kaisers zu erhalten, «so daß ich einfach nach 
Primkenau hinüberflitzen kann, um alles zwischen ihr und mir endgültig 
zu regeln?!»’® «Das liebe süße Ding!» rief er in seiner Begeisterung aus. 
«Hoffentlich bin ich bald da und dann...! S.M. Schiffe können in Kiel ei- 
nen königlichen Salut abfeuern, wenn sie wollen!»”? Dringend rieten die EI- 
tern zu «Geduld und Mäßigung»; ein Pfingstbesuch in Primkenau würde 
die Öffentlichkeit alarmieren und möglicherweise «alles verderben». Wil- 
helm solle am Rhein bleiben und erst wieder am 8. Juni zur Begrüßung des 
Zaren nach Berlin kommen. Eine geheime Begegnung mit Dona an einem 
anderen Ort ließe sich zu einem späteren Zeitpunkt immer arrangieren.‘° 

Die Eltern überlegten sich nun den Zeitplan für die nächsten Phasen des 
Vorhabens. Der Kronprinz machte sich darüber Gedanken, wann die «Ver- 
sprechung» stattfinden könnte. «Wärst Du dafür dieselbe schon im Juni zu- 
zulassen?» fragte er seine Frau. «Es wird ein entsetzlich langer Brautstand 
werden!»®! Davon ausgehend, daß Wilhelm nach Beendigung seines Studi- 
ums eine größere «Orient-Reise» unternehmen solle, bestimmte die Kron- 
prinzessin, daß vor dieser Reise eine förmliche Verlobung nicht in Frage kä- 
me. «Er kann ja mit Dona vorher einig werden, aber in das Publikum darf 
die Sache jetzt noch nicht dringen.» Wilhelm solle sich im kommenden 
Frühjahr öffentlich verloben, das Sommersemester 1880 an der Universität 
Leipzig zubringen, seinen Militärdienst antreten und nach der Rückkehr 
seines Bruders von der zweijährigen Weltumschiffung im September 1880 
heiraten, meinte sie.®? Noch im Juli 1879 stellte sie sich vor, daß Wilhelm 
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sich im August heimlich mit Dona absprechen, dann aber seine Orientrei- 
se antreten werde: Die offizielle Verlobung würde im Sommer 1880, die 
Hochzeit erst im Sommer 1881 stattfinden.®? 

Am ıo. Juni machte der Kronprinz dem Reichskanzler die «erste Mit- 
theilung über Wilhelm’s Neigung» und stellte anschließend in seinem Tage- 
buch fest, daß Bismarcks Reaktion «wider Erwarten» günstig ausgefallen 
war.°* Am folgenden Tag besuchte Bismarck das kronprinzliche Paar, und 
auch diesmal zeigte er sich als «kein Gegner von Wilhelm’s Wunsch!»® Wie 
Wilhelm an seinen künftigen Schwiegervater berichtete, sei der Fürst zuerst 
«sehr außerordentlich überrascht gewesen [...] ob dieser ganz unerwarte- 
ten Anzeige meines Vaters, aber nachdem letzterer ihm klar und einfach die 
ganze Sachlage mitgetheilt hatte, und daß die Majestäten im großen und 
ganzen schon einverstanden seien, da erklärte der Fürst, daß wenn es zur 
Sprache käme zwischen Sr. Majestät und ihm er sich niemals auf die Seite 
der Gegner stellen würde und keine Schwierigkeiten in den Weg legen wer- 
de.» In den nächsten Tagen, so fuhr er fort, werde Schleinitz dem Kaiser 
Vortrag halten und wohl die letzten Bedenken beseitigen können. Bei der 
Taufe der Tochter Charlottes würden die Eltern und er persönlich mit dem 
Monarchen sprechen, «um womöglich eine Entscheidung definitiv zu er- 
langen».3° 

Wilhelm hatte den Widerstand seines Großvaters unterschätzt. Selbst der 
geheime Besuch, den die beiden ältesten Holstein-Mädchen Anfang Juli 
1879 beim Kaiser in Bad Ems abstatteten, führte nicht zu der erhofften Zer- 
streuung seiner Bedenken. «Äußerst dürftig» fiel die Mitteilung Wil- 
helms I. an seinen Sohn aus: «Wir haben gewisse junge Damen gesehen und 
sie sehr nett gefunden, doch fände ich die 2. fast hübscher. Von inneren Ei- 
genschaften kann man bei solchen entrevuen natürlich nichts errathen.»°7 
Positiver war allerdings der Eindruck der Kaiserin von Dona, als diese mit 
ihrer Schwester und ihrer unverheirateten Tante Amalie («Malio») in das 
Residenzschloß zu Koblenz kam, so daß Wilhelm, als er am 6. Juli zu sei- 
ner Großmutter fuhr, wieder einmal glauben konnte, die «Schlacht» sei 
halb gewonnen. Jauchzend schrieb er dem Herzog: «Ich habe keine blasse 
Ahnung gehabt, daß die Mädchen in Ems seien und den Kaiser gesehn ha- 
ben. Ich hatte erst vorigen Montag an Mama geschrieben, daß die Kaiserin 
sehr wünsche die geliebte Dona zu sehn, und nun wartete ich ruhig zu er- 
fahren wann das sein sollte und ob es jetzt oder im Herbst sein werde. Da 
erhielt ich auf der Fahrt nach Coblenz in Rolandseck von Stockmar einen 
Brief des Inhaltes, [...] die Mädchen seien in Ems vom Kaiser gesehn wor- 
den. Ich machte einen Satz in der Luft vom Sitze des Coupes und war starr 
vor Staunen. Nichts hat in der Zeitung gestanden, alles ganz still, und diese 
Nachricht! Nun ich freue mich von Herzen, daß alles so gut abgegangen ist 
und so schnell. Das erste, was mir die Kaiserin sagte als ich sie gestern sah, 
war: sie habe Bekanntschaften geschlossen. Und erzählte nun die Mädchen 
seien bei ihr gewesen. Dona habe ihr einen außerordentlich guten ange- 
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nehmen Eindruck gemacht. Sie habe einen so lieben herzgewinnenden 
Ausdruck im Auge, ein so anmuthiges Wesen, dabei sei die ganze äußere 
Erscheinung eine so edele und würdevolle, und mache einen schon gereif- 
ten Eindruck. Kurz sie habe ihr sehr gefallen und sie könne meine Wahl nur 
billigen. Was bei mir im Inneren vorging brauche ich Dir nicht zu sagen, als 
ich das hörte; die Schlacht ist jetzt schon halb gewonnen, es fehlt nur We- 
niges noch am vollständigen Sieg.»®° 

Aber die Einwilligung des Kaisers ließ noch ein halbes Jahr auf sich war- 
ten! Er bestand darauf, ein Gutachten des Heidelberger Professors Schultze 
über die Ebenbürtigkeitsfrage einzuholen, und forderte sowohl Schleinitz 
als auch Bismarck auf, Denkschriften über die politischen Aspekte des Hei- 
ratsvorhabens auszuarbeiten.° Der Kanzler tat sein Bestes, sich dieser Ver- 
pflichtung zu entziehen, und seine Weigerung, klar Stellung zu beziehen, 
trug wesentlich zur Verzögerung einer Entscheidung bis Ende Januar 1880 
bei. In Briefen an den Kaiser und den Kronprinzen gab Bismarck an, nicht 
schreiben zu können, da sein Handgelenk zu sehr schmerze; er müsse zur 
Kur nach Kissingen.” Dem Kronprinzen gegenüber behauptete er, daß er 
wegen «Unzulänglichkeit seiner Arbeitskraft» noch nichts habe schreiben 
können, was den Thronfolger zu der bitteren Äußerung veranlaßte: «Frei- 
lich, wenn man 3 Minister auf einmal schlachtet, und Compromisse mit 
dem Centrum schließt um Lebens-Mittel zu vertheuern, Schutz-Zölle ein- 
zuführen und reaction in Kirche und Staat zu betreiben damit dem Kron- 
prinzen dereinst das Regieren recht erschwert werde, dann mag nicht viel 
Zeit für Anderes übrig bleiben!!»?! Das Gutachten Bismarcks ließ dann 
auch, wie der Kronprinz klagte, «manche Hinterthür offen, durch welche 
er zu jeder Zeit seiner übelen Neigung Einlaß gewähren kann, ohne schein- 
bar seinem uns gegebenen Versprechen: «nicht zu den Gegnern gehören zu 
wollen» - untreu zu werden.» Erst im August konnte Bismarck dem Kai- 
ser einen Bericht vorlegen, der zwar, wie der Kronprinz festhielt, «ohne 
schlagende Einwendungen» gegen Wilhelms Wunsch war, aber die An- 
hörung des Kronsyndikats, des Hausministers und des Justizministers ver- 
langte. Das größte Hindernis bildete aber die Bismarcksche Forderung 
nach einer Verzichtleistung des Herzogs.” Im Spätsommer hinderten wei- 
tere Krisen den Kanzler daran, sich mit Wilhelms Herzensangelegenheit zu 
befassen. Wie der Kronprinz am ı1. September seiner Frau mitteilte, rücke 
die Sache nicht von der Stelle, «zumal der große Mann in polit. Fragen jetzt 
stark mit seinem Herrn differirt, u. bogenlang korrespondirt, so daß dar- 
über wohl andere Sachen liegen bleiben».?* Noch im Oktober 1879 schrieb 
Bismarck an den Kronprinzen, er könne «seiner Gesundheit wegen nichts 
für Wilhelm thun».” Dieser Brief sei «doch gar zu ungezogen», klagte der 
Kronprinz verletzt; der Kanzler könne sich doch nicht herausnehmen, «sei- 
ner Gesundheit wegen eine so wichtige Angelegenheit auf’s Unbestimmte 
hinauszuschieben».” Verzweifelt schrieb er an den Kaiser, er möge den 
Kanzler aus dem Spiel lassen und sich mit Schleinitz und Friedberg bere- 
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den.?” Nach wie vor schien der Kaiser die Ungeduld Wilhelms und seiner 
Eltern nicht zu verstehen. Verblüfft vernahmen diese den Ausspruch des 
Monarchen, «daß da das Dienstthun so eifrig betrieben würde, es schade 
wäre wenn verliebte Reisen dazwischen kämen!!»” 

Während dieser Wartezeit durften sich Wilhelm und Dona nicht sehen 
und nicht einmal schreiben.” «Die arme «Dona> muß auch recht lange zap- 
peln», klagte die Kronprinzessin.!® Inzwischen wurden die Zustände in 
Primkenau immer unerträglicher, denn nicht nur war der Herzog schwer- 
krank - die Ärzte verordneten Arsen -, auch die Mutter Donas zeigte jetzt 
Symptome jener Geisteskrankheit, die wenige Jahre später dazu führte, daß 
sie in eine Kaltwasseranstalt eingewiesen wurde. Wie Stockmar durch die 
Gräfin Reventlow erfuhr, nahm die «Wunderlichkeit» der Herzogin Adel- 
heid ständig zu. Speziell habe «deren Verhältniß zur ältesten Tochter sich 
seit einem gewissen Project sehr verschlimmert», meldete er dem Kron- 
prinzenpaar. «Dieses Verhältniß führt zu täglichen unangenehmen Auftrit- 
ten, welche die junge Dame mit musterhafter Sanftmuth und Unterwürfig- 
keit besteht.»!°! Mehrfach sprach die Kronprinzessin den Wunsch aus, daß 
der Kaiser bald seine Entscheidung fälle, «damit Wilhelm endlich die arme 
Dona aus ihrer Unsicherheit befreien» könne.!”? 

Die Wartezeit wurde für Wilhelm beinahe zu lang. Im Winter 1879/80 
mehrten sich die Zeichen einer Abkühlung seiner einst so «heissen» Liebe 
für Dona. Am ı. Januar 1880 konstatierte der Kronprinz, daß sowohl Lie- 
benau als auch Charlotte den Prinzen «merkwürdig kühl» in bezug auf 
Dona fänden, «so daß sie meinen es sei ihm an sich ziemlich gleichgültig, u. 
reize vielmehr nur die Sache seine Eitelkeit, während Neigung nicht vor- 
handen» sei. «Sollte denn wirklich wenigstens etwas wahr daran sein?» 
fragte der Vater besorgt.!® Beunruhigt stellte Wilhelms Mutter fest, daß sei- 
ne scheinbare Gleichgültigkeit den Gegnern der Heirat sehr entgegen- 
komme. «Diejenigen Menschen denen es theils aus Schaden-Freude theils 
aus anderen Gründen daran liegt die Parthie zu verhindern gewinnen da- 
durch scheinbar ein Argument u. eine Waffe, - u. können immer sagen, der 
junge Mann selbst steht gleichgültig zur Sache, es sind bloß die Eltern die 
es brennend wünschen. Du kennst die glühenden u. verliebten Briefe v. 
Wilhelm an mich», schrieb sie ihrem Mann, «Du weißt wie er drängte u. 
trieb damit nur etwas geschah!» Ohne etwas von einem gewissen Bordell- 
besuch!” während der Herbstmanöver im Elsaß zu wissen, beschuldigte sie 
Wilhelms Regimentskameraden, ihn von der Heirat abgebracht zu ha- 
ben.!® Auch Charlotte, die diese Verbindung nicht wünsche, werde seine 
Verschlossenheit als Beweis dafür auslegen, «daß ihr Bruder überhaupt nur 
dazu getrieben u. gezwungen wird, u. ihm die ganze Sache einerlei ist», be- 
fürchtete die Mutter.!% 

Es wurde Dezember, bevor der Kronprinz den Kaiser von der Ebenbür- 
tigkeit des Hauses Augustenburg überzeugen konnte.!” Am 2. Dezember 
überbrachte ihm Schleinitz ein Expos& Friedbergs, das das Urteil des Kron- 
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syndikats positiv bewertete und eine Denkschrift von 400 Seiten aus dem 
Jahre 1865 zusammenfaßte; damit sei, wie der Kronprinz glaubte, die Frage 
der Ebenbürtigkeit «gänzlich» gelöst. Er bat den Hausminister nunmehr, 
in seinem Vortrag den Kaiser zu veranlassen, präzise festzulegen, welche 
Garantien «der gefürchtete prätendent» dafür geben müsse, daß er seine 
Ansprüche auf die Herzogtümer nicht mehr geltend machen würde. Na- 
mentlich sollte Schleinitz herausfinden, ob es dem Kaiser genüge, wenn der 
Herzog preußische Uniform anlegen würde als Zeichen dafür, daß er sich 
als Untertan betrachte und «auch als solcher verharren» werde. In Wirk- 
lichkeit rechnete der Kronprinz damit, daß der Kaiser auf einem Brief des 
Herzogs bestehen würde, in dem dieser feierlich auf seine Rechte verzich- 
tete.!% Verbittert stellte er fest, daß seine frühere Absicht, Bismarck zu um- 
gehen, nicht durchzuführen sei, «weil, falls man ihn gegenwärtig heraus- 
läßt, bei seiner Unberechenbarkeit er im Stande wäre zu erklären, er sei 
ignorirt worden, und habe daher kein Theil mehr an der Sache, so daß er sie 
alsdann feindlich behandeln könnte.» Immer, wenn er glaubte, einen Schritt 
vorwärts getan zu haben, träten Verzögerungen wieder dazwischen, klagte 
er.109 

Am s. Dezember 1879 hatte Schleinitz endlich «einen sehr erfolgreichen 
Vortrag bei Papa in Wilhelm’s Angelegenheit», wie der Kronprinz seiner 
Frau mitteilte, in dem sich der Kaiser «völlig von der Zuverlässigkeit der 
Ebenbürtigkeit überzeugte». Der Kronprinz meinte, man «brauche dieses 
Erreichte einfach nur an Bismarck zur Kenntnißnahme mitzutheilen ohne 
ihn zu einer Aeußerung aufzufordern; denn dann ist er nicht in der Lage 
über Nicht-Berücksichtigung zu klagen aber auch nicht in den Stand ge- 
setzt neue Hindernisse nebst Zeitaufwand herbeizuführen». Auch in der 
politischen Frage habe Schleinitz den Monarchen «milder und zugängli- 
cher» als erwartet vorgefunden.'!? In einem vierseitigen Brief an seinen 
Sohn stellte der Kaiser jetzt fest, daß die Ebenbürtigkeitsfrage für ihn erle- 
digt seı. In der politischen Frage bestehe er nicht gerade auf einem feierli- 
chen Verzicht, er erwarte aber im Interesse der Dynastie Garantien, daß der 
Herzog seine Ansprüche niemals wieder geltend machen werde.!!! Man 
müsse also eine Formulierung finden, erklärte der Kronprinz, die «Papa 
genügt, und Fritz [Holstein] nicht verletzt». Zu diesem Zweck habe er den 
Brief des Kaisers mit Friedbergs Gutachten an Stockmar geschickt, der den 
ersten Entwurf einer Erklärung des Herzogs verfassen werde. «Es ist auch 
für dieses neue Stadium ein Glück», sagte der Kronprinz, «daß Männer wie 
Friedberg und Schleinitz im Amt sind.» Schleinitz habe dem Kaiser nahe- 
gelegt, daß er Wilhelm zu seinem Geburtstag «die Freude machen sollte, die 
Werbung zu stellen».!1? 

In Italien sorgte sich die Kronprinzessin um die Formulierung des Do- 
kuments, das Fritz Holstein unterschreiben sollte. Es müsse vermieden 
werden, meinte sie, dem Herzog das Schreiben so darzustellen, als wäre 
sein Verzicht eine Vorbedingung für die Einwilligung des Kaisers zur Ver- 


364 Kabale und Liebe 


lobung. «Dies wäre für Deinen Papa ebenso wenig ehrenvoll wie für Fritz», 
warnte sie den Kronprinzen. «Von Deinem Papa sähe es als unwürdige Er- 
pressung aus, u. von Fritz als eine wenig rühmliche Weise seinen Vortheil 
wahrzunehmen.» Überhaupt dürfe «zwischen Fürsten nichts nach einem 
Handel aussehen!»!'? Nach längerem Zögern akzeptierte der Herzog eine 
Formel, die die Zugehörigkeit Schleswig-Holsteins zum Reich, nicht aber 
zu Preußen zugab. Er erklärte, daß er seine Rechte auf Schleswig-Holstein 
geltend machen würde, wenn das Land «wie vor 16 Jahren unter fremder 
Herrschaft» stünde, denn in einem solchen Fall müsse er die «Losreißung» 
desselben «von dem Auslande» und seine Vereinigung «mit Deutschland» 
anstreben. Jetzt aber gehöre das Land «zum Deutschen Reiche, und die 
Macht seines Kaisers sichert diese Zusammengehörigkeit». Er, der Herzog, 
erstrebe umso weniger eine Änderung dieses völkerrechtlich anerkannten 
Zustands, als «ein noch engeres Familienband als bisher» sein Haus mit 
dem Haus Hohenzollern verknüpfen werde.!!* Die Kronprinzessin fand 
diese Formulierung «meisterhaft, wunderschön in der Sprache, wahr, ernst, 
würdig u. bescheiden». Es liege etwas «tief wehmüthiges» in dem Gedan- 
ken, schrieb sie, daß das «arme so arg mißhandelte Opfer Bismarkscher Po- 
litik noch so fest steht auf dem Boden den er nie verlassen hat». Die «Rolle 
die er spielt gefällt mir besser als diejenige der Eroberer», erklärte sie. Daß 
von Deutschland und nicht von Preußen die Rede sei, sei auch «ganz recht 
u. logisch».115 Anders reagierten die kronprinzlichen Berater in Berlin, die 
darauf bestanden, daß das Wort «Preußen» in die Erklärung aufgenommen 
werde. Das Dokument, so meinte Schleinitz nach einem Gespräch mit dem 
Kaiser, müsse außerdem mit einer ausdrücklichen Verzichterklärung des 
Herzogs schließen.!! Beides, so befürchtete die Kronprinzessin, sei für den 
Herzog unannehmbar.!’ 

Der Ausweg aus dieser Sackgasse kam unerwartet. Am 14. Januar 1880 
starb Herzog Friedrich von Schleswig-Holstein plötzlich in einem Gasthof 
zu Wiesbaden.!!® Dadurch wurde, wie der Kaiser einräumte, «das letzte im- 
pediment gehoben».!!? Schwierigkeiten bereitete die Frage, mit wem die 
Verhandlungen jetzt weitergeführt werden sollten. Die Herzogin Adelheid 
sei wegen ihrer «zunehmenden Wunderlichkeit» -— während der Beisetzung 
in Primkenau erlebte der Kronprinz, wie die Herzogin «ihre hysterics» be- 
kam und die Rede des Geistlichen durch Zwischenrufe störte!?° - dazu un- 
geeignet und müsse sich nach Gotha zurückziehen, meinte jeder; Ernst 
Günther sei durch den Tod seines Vaters zwar «Chef des ganzen Schleswig 
Holstein Gottorp’schen Hauses», eines der «vornehmsten alten deutschen 
Fürsten Geschlechter», geworden und müsse in das Erste Garderegiment 
aufgenommen werden, erklärte die Kronprinzessin, aber als Minderjähri- 
ger sei er keineswegs in der Lage, für seine Schwester zu verhandeln. Also 
müßten Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg als Bruder der kran- 
ken Herzogin und Christian von Schleswig-Holstein als Bruder des Ver- 
storbenen das Heiratsprojekt zu Ende führen, wobei Christians Frau 
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Helena beratend im Hintergrund stehen könne. Das 1866 von Wilhelm I. 
verhängte Verbot, wonach Christian und Helena nicht in Holstein leben 
durften, müsse aufgehoben werden. '?! 

Am 2o. Januar führte der Kronprinz ein ergebnisloses Gespräch mit 
seinem Vater, der befürchtete, daß Ernst Günther oder Prinz Christian die 
Prätendentenrolle jetzt übernehmen könnten.!?? Endlich kehrte am 27. Ja- 
nuar - Wilhelms Geburtstag - Bismarck nach einem langen Krankenauf- 
enthalt in Varzin nach Berlin zurück, so daß der Kronprinz unmittelbar vor 
seiner eigenen Abreise nach Italien eine zweistündige «sehr günstige» Un- 
terredung auch mit ihm führen konnte, in deren Verlauf «alle Politischen u. 
Personal-Fragen berührt» wurden. Unmittelbar danach fuhr der Kron- 
prinz «voll seliger Empfindungen» zu seinem Vater, «um ihm zu verkün- 
den daß auch B. keine Schwierigkeiten mehr fände - stieß aber völlig uner- 
wartet auf die gesammten Bedenken wegen der Familienmitglieder des 
verstorbenen prätendenten vor denen man nicht sicher sei. Alle alten Fra- 
gen wurden wieder durchgekaut», schrieb der Kronprinz, und als er end- 
lich um die Erlaubnis bat, die Begegnung zwischen Wilhelm und Dona 
stattfinden zu lassen, äußerte der Kaiser «völlige Abneigung u. Erstaunen 
schon so weit gehen zu wollen!» Der Kronprinz flehte seinen Vater an, 
«den heutigen Geburtstag zu bedenken u. W. die Freude gerade an diesem 
Tage zu gönnen; zu bedenken daß doch auch mir des Hauses u. Reiches 
Wohl am Herzen läge, indem ich diese Partie W’s Wunsch gemäß in die 
Hand nahm - umsonst! immer wieder Prätendenten Angst, Vergleich mit 
Cumberland, ja Verlangen daß man wissen müsse wie E. Günther dächte, 
so daß ich ihn fragte ob er denn denselben fürchte!» Schließlich entschied 
der Kaiser, am nächsten Tag eine Konferenz mit Bismarck und Schleinitz 
abzuhalten; erst wenn «diese Herren auch dafür stimmten» werde er «sein 
Gewissen beruhigt fühlen». Damit sei die Sache gewonnen, meinte der er- 
schöpfte und frustrierte Kronprinz, «denn er wird schließlich mit Zorn u. 
Seufzen nachgeben».'?? Am 28. Januar 1880 erteilte der Kaiser endlich sei- 
nem Enkel die Erlaubnis, um Augusta Victoria anzuhalten.!?* 

Nach einem Gerangel von mehr als achtzehn Monaten war Wilhelm end- 
lich am Ziel. Begeistert schrieb er seiner Mutter: «Hip, Hip, Hurrah! End- 
lich habe ich sie (oder werde sie bald haben)! Durch alle Ereignisse hin- 
durch, die geschehen sind, habe ich ruhig mein Ziel verfolgt; andere Leute 
hielten mich für kalt und unerbittlich, während in mir ein wildes Feuer der 
Ungeduld und der Liebe brannte, das nur ich kannte und fühlte; und end- 
lich ist die Geduld und das lange Warten gekrönt worden. [...] Was für ei- 
ne himmlische Vorstellung, wenn ich daran denke, daß ich jenen Engel bald 
in meinen Armen haben werde und an meine Brust drücken kann, ohne sie 
jemals wieder zu verlassen!»1?° Von seinem Onkel Ernst von Sachsen-Co- 
burg und Gotha erhielt Wilhelm die Einladung, am 12. Februar zu einem 
Treffen mit Dona nach Gotha zu kommen, wo zwei Tage später die private 
Verlobung stattfand.'?6 Seinem «vielgeliebten Papa» schrieb Wilhelm un- 
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mittelbar nach dem bedeutsamen Ereignis: «Soeben bin ich von Tante Ada’s 
Haus und aus Dona’s Armen zurückgekehrt. Der große Schritt ist gethan, 
der Augenblick vorüber. Es ging so rasch, daß man sich es kaum sich [sic] 
vorstellen kann. Wir fuhren zusammen nach dem Frühstück hin, und ich 
kann sagen daß ich im Innern nicht wenig aufgeregt war. [...] Nach einer 
kurzen Begrüßungszeit gingen die anderen hinaus; doch kaum war dieselbe 
zu [sic], als ich auch schon ohne unnütze Worte und Umschweife Dona fest 
in meine zwei Arme hatte und wir uns gegenseitig mit Küssen bedeckten. 
Dann setzten wir uns zusammen auf ein Sopha und tauschten unsere Ge- 
danken und Geschenke aus. [...] Nachdem wir eine halbe Stunde mit ein- 
ander gesprochen und alle möglichen Pläne besprochen hatten kamen die 
anderen herein und ein allgemeines Küssen entstand.»1? 

Vorübergehend erzeugte die Verlobung ein Zusammengehörigkeitsge- 
fühl zwischen Wilhelm und seinen Eltern, das nur zu schnell wieder ver- 
fliegen sollte. Auf den glückstrahlenden Brautbrief Wilhelms aus Gotha 
antwortete der Kronprinz: «Euere Verlobung ist ein Lichtstrahl in unserem 
Kummer, und seit dem Eintreffen Deines Briefes bin ich von einem unbe- 
schreiblichen Gefühl von Beruhigung erfüllt, wie ich es lange nicht mehr 
gekannt. Es ist nicht bloß die Freude zu wissen daß solch ein Wesen wie 
Dona Dein werden soll, sondern auch die Zuversicht daß für das Wohl des 
Reichs wie auch für das unserer Monarchie eine Wahl getroffen ward, 
welche nach menschlichem Ermessen nicht versprechender ausfallen konn- 
te.»128 Für einen Augenblick verstand der junge Prinz, welch übergroßen 
Einsatz seine Eltern geleistet hatten, um seine Verlobung gegen alle Wider- 
stände durchzusetzen. Voll Dank schrieb er am 25. Februar 1880 an den Va- 
ter: «Ich fühle mich so ganz anders seitdem der Schritt gethan. Viel ruhiger 
einerseits da ich nun mit meiner Braut im engsten Briefverkehr stehe und 
weiß, daß sie zufrieden, beruhigt und glücklich ist, andrerseits aber auch 
stolz, daß es mir, mit Deiner Hülfe, gelungen ist ein solch herrliches Wesen, 
einen solchen Edelstein unter den Fürstinnen der Jetztzeit zu gewinnen. Ich 
kann gar nicht Worte genug finden um Dir zu sagen wie dankbar ich bin, 
für die viele und große Mühe, welche Du meinethalben ausgestanden hast 
und die Menge der Kämpfe, welche von Dir durchgefochten, und die 


Schwierigkeiten, welche von Dir überwunden worden sind.»1?? 


4. Reaktionen auf die Brautwahl 


Mit der heimlichen Verlobung Wilhelms am 14. Februar 1880 hörten die 
Querelen aber noch lange nicht auf, wurden doch die Bedenken, die der 
Kaiser gegen die Brautwahl gehegt hatte, von anderen Mitgliedern der Fa- 
milie, von der Hofgesellschaft und von großen Teilen der preußischen Be- 
völkerung vollauf geteilt. Der Kaiser konnte sich zunächst nicht dazu 
durchringen, die Verlobung zu verkünden - ein «prekärer» Zustand, der 
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immer unhaltbarer wurde, je mehr der Hof und schließlich die Zeitungen 
von dem Ereignis Wind bekamen.'?° Hermann Hohenlohe wurde von Mit- 
gliedern des Reichstags «bestürmt [...] behufs Auskunft über Wilhelm» 
und mußte mit «Unkenntniß der Sache» antworten, was ihm und auch dem 
Kronprinzen «höchst peinlich» war.'?! Queen Victoria mokierte sich über 
das Geheimnis, das keines war, als «le secret de la come&die».'32 Schließlich 
mußte der Kaiser am 17. März erlauben, daß die Nachricht wenigstens «der 
Familie in’s Ohr» gesagt wurde.'?? Selbst beim Familien-Diner zu seinem 
Geburtstag am 22. März fand der Kaiser nicht die Worte, um Wilhelms Ver- 
lobung feierlich zu verkünden; er murmelte nur etwas beim Abschied, was 
von den meisten Gästen nicht gehört wurde. «Schade daß auch diese Sache 
wieder so schief getreten werden mußte, um verkrüppelt, zu spät, hinter- 
her, und doch noch unklar, an’s Tageslicht zu kommen!» beschwerte sich 
der Kronprinz.'?* Trotzdem erschien in diesen Tagen eine unwiderspro- 
chene Notiz in der Kreuzzeitung, die die Mitteilung an die Familie kon- 
statierte, so daß auch das Publikum indirekt eine Bestätigung der umlau- 
fenden Gerüchte erhielt.'?? Anders als die gleichzeitige Verlobung des 
Kronprinzen Rudolf mit der Prinzessin Stephanie von Belgien war die Ver- 
kündung der Verlobung Wilhelms nicht gerade ein rauschendes Fest! 

Besonders gefährlich war die Feindschaft, die Wilhelms Schwester von 
Anfang an gegen die Partie entwickelte.!?° Charlotte fand Dona im Ver- 
gleich zu deren «kecken» und «aufgeweckten» Schwester Calma «schweig- 
sam, wenig mittheilend, auch sehr befangen».'3” Ihren Bruder hielt sie für 
unfähig, «verliebt» zu sein; er sei von Natur aus «viel zu kalt» und außer- 
dem «viel zu jung», um zu wissen, was er tue.'?® Dieses kritische Urteil ih- 
rer Tochter erklärte sich die Kronprinzessin als Ausdruck von Eifersucht: 
Charlotte sei «nun einmal gegen die ganze Heirath» und werde darum Cal- 
ma immer am meisten loben.'?? Auch noch nach der offiziellen Verlobung 
im Juni 1880 mußte die Kronprinzessin feststellen, daß Charlotte sich ge- 
gen Dona «mehr als kühl» verhielt und «überall» gegen sie Stimmung 
machte. Schließlich mußte der Kronprinz seiner Tochter klarmachen, «wo- 
hin es führe wenn unsere Tochter sich von vornherein also gegen Bruder u. 
Schwägerin stelle, statt liebevoll entgegenzukommen».!* 

Noch heftiger und hartnäckiger war der Widerstand in der Familie des 
jüngsten Bruders des Kaisers. Als der Kronprinz am ı7. März dem Prinzen 
Carl von der Verlobung Mitteilung machte, nahm dieser die Anzeige «mit 
einem Teufels-Ausdruck im Gesicht entgegen, als hätte er einen Topf voll 
Mäuse gefressen!» Wie der Kronprinz seiner Frau berichtete, zeugten die 
«kurz und scharf accentuirten Fragen und Sätze» Carls von «verhaltenem 
Ingrimm, wobei er etliche Male seine zusammengelegten Hände wie in 
starrer Resignation hob und senkte». Im Lauf des Gesprächs habe Carl 
zwar die Familie Daneskjold und anderes mehr angeführt, aber «immer so 
daß in seiner Geriebenheit er nicht wirklich das was er im Sinne zu sagen 
hatte, aussprach!»!*! Seit dieser Mitteilung mied Carl den Verlobten de- 
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monstrativ; er machte ein «eßig-saueres Gesicht», als ihm am 21. März der 
Kaiser von der Verlobung sprach.'*? Prinzessin Maria Anna, die Schwie- 
gertochter des Prinzen Carl, flüsterte anderen Familienmitgliedern «etliche 
hämische Bemerkungen [...] über Wilhelm’s zu große Jugend als Bräuti- 
gam» ins Ohr.!* Einen besonders wunden Punkt in der Hohenzollern-Fa- 
milie bildete der Umstand, daß eine Tante der künftigen deutschen Kaise- 
rin mit einem Chirurgen, dem Kieler Professor Johannes Esmarch,'!** 
verheiratet war. Unter den fürstlichen Herren kursierte der Witz, wie der 
Kronprinz feststellen mußte, daß, wenn einst bei dem jungen Paar «Fami- 
lienfreuden eintreten, alles billig u. einfach durch Onkel Esmarch besorgt 
werden» könne.!# «Niemals fragt mich irgendein Mitglied dieser theueren 
Körperschaft nach Viktoria», klagte der Kronprinz über seine engsten Ver- 
wandten, «und in keiner Weise nur selbstverständlicher Höflichkeit wird 
der Sache oder künftiger Einrichtung mit einer Sylbe erwähnt.»!* Noch 
Ende Juni weigerten sich einige Familienmitglieder, dem Brautpaar ihre 
Glückwünsche auszusprechen." 

Die wahren Gründe dieser Verärgerung kamen bald genug an den Tag. 
Im Beisein der Schwester Wilhelms fragte Prinz Carl, «wie es denn möglich 
wäre daß Wilhelm eine solche Partie mache, die Tochter eines parvenu’s zu 
heirathen».!*8 Friedrich Carl, der Sohn des Prinzen Carl, teilte der Kron- 
prinzessin ungeniert brieflich mit: «Für den künftigen König und Deut- 
schen Kaiser hätte ich eine vornehmere Parthie gewünscht und nicht diese 
nahe Verwandtschaft mit den Hohenlohe’s. Aber was mich am meisten 
schmerzt, ist die Großmutter, die Gräfin Daneskjold. Meines Wissens ist sie 
nebst ihrer Schwester, der Prinzessin von Noer, in der Schande geboren als 
uneheliches Kind eines Dänen-Königs.» Da Dona außerdem nicht eben- 
bürtig sei, gefährde diese Ehe die Dynastie. «In dieser Zeit, wo die Throne 
leicht wanken, wird diese Heirath, fürchte ich, Deines Sohnes Thron nicht 
befestigen. Nun ist sie gar älter als er - wenn beide einmal 30 Jahre alt sind, 
wird dies Verhältniß nicht günstig wirken. Überall bin ich nur Äußerungen 
des Bedauerns über diese Verlobung begegnet...»1*? Die Bemerkung des 
Preußenprinzen über die «nahe Verwandtschaft mit den Hohenlohes» war 
für Victoria besonders verletzend, da die Hohenlohes ihre nahen Ver- 
wandten waren. «Warum nicht gern mit dem vornehmsten Adel Deutsch- 
lands verwandt sein? Es ist doch zu hochmüthig u. [...] unsinnig!» meinte 
sie.5° Der Kronprinz war entrüstet über diesen Brief, den er als «das Un- 
passendste und Ungezogenste», was ihm vorgekommen sei, bezeichnete. 
«Warum muß ein Preuß. Prinz wie er so schreiben?» rief er aus. «Warum 
glaubt er mehr als Papa und wir Beide auf hohe Verwandtschaften u. Par- 
tien welche «den Thron sichern» sehen zu müssen?!» Am Ende sei es ge- 
kränkter Stolz, «daß nicht seine Tochter auf den Thron kommt», erklärte 
der Kronprinz. «Ich bin ganz fuchsig über den Brief», schrieb er.'?! 

In der weiteren Hofgesellschaft wurde die Brautwahl gleichfalls als un- 
passend empfunden. Schon vor der offiziellen Bekanntgabe der Verlobung 
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machte sich die Kronprinzessin auf gehässige Kritik gefaßt. Am ıı. März 
schrieb sie aus Italien, sie wäre froh, wenn «der erste Sturm des Erstaunens, 
der Kritik, der Diskussionen pro et contra vorüber wäre», ehe sie nach 
Potsdam zurückkehrte.!?? Wenige Tage darauf tröstete sie sich mit dem Ge- 
danken, daß die Verlobung «im großen Publikum in Deutschland einen sehr 
guten Eindruck» machen würde, «nur gerade in den Berliner Kreisen» und 
«bei den speziell enragirten Preußen» nicht. Auf die Reaktion des «übrigen 
Deutschland» sei «am Ende mehr zu geben als auf das oberflächliche Ur- 
theil der verwöhnten ewig critisirenden Berliner Gesellschaft», behauptete 
sie trotzig.'°? In der Tat war die Reaktion in Hofkreisen eine ungewöhnlich 
schroffe. «Alles was noch einigen Preußenstolz im Herzen trägt», sei 
«außer sich über die übereilte Verlobung unsres Pz Wilhelm», meldete die 
Mutter eines hohen Hofbeamten aus der Hauptstadt. «Es ist als ob die lie- 
ben Eltern absichtlich die schlechtesten Partien für ihre Kinder in höchster 
Eile aussuchen. Der Pz soll doch eigentlich noch so unreif sein, daß der 
künftige Kaiser von Deutschland sich kaum in ihm entdecken läßt.» Man 
könne sich in Adelskreisen auch «gar nicht für Onkel Eßmarch begeistern», 
fügte die erzürnte Gräfin hinzu. «Welch ein contrast dies unerwünschte ge- 
heimgehaltene Verlöbniß, gegen den offnen rauschenden Jubel in ganz 
Östreich», seufzte sie.!°* 

Aber auch in der preußischen Bevölkerung war die Enttäuschung un- 
verkennbar. Ende 1879 teilte Charlotte ihrem Vater mit, daß man «im Pu- 
blikum [...] von W.’s Absichten» wisse und «gewaltig die Nase [...] 
rümpfe [...] wegen Fritz [Holstein]’s Verhalten 1864 und 1870».'°° Das 
falsche Gerücht, wonach die Gräfin Daneskjold eine uneheliche Tochter 
des dänischen Königs gewesen sei, war, wie der Kronprinz konstatieren 
mußte, «allgemein verbreitet».'5° Selbst im Volk nahm man Anstoß an der 
Tatsache, daß eine Tante Donas mit einem Universitätsprofessor verheira- 
tet war.!”” Stockmar faßte seine Eindrücke dahingehend zusammen, daß die 
«Tochter des Augustenburgers» für preußische Ohren eben keinen ange- 
nehmen Klang habe. Selbst verständige Männer, die dem herrschenden Sy- 
stem nicht angehörten, hätten «die Hände über dem Kopf» zusammenge- 
schlagen. Nachteilig wirke noch, daß Prinz Christian für besonders 
preußenfeindlich gelte. Zu den kaltblütigsten Äußerungen, die Stockmar 
zu Ohren kamen, gehörte die triumphierende Reaktion Treitschkes, der ge- 
sagt habe, als er von der Verlobung erfuhr: «Das kann uns weiter nichts 
schaden.» Um der verbreiteten Feindschaft in Preußen gegen die Partie ent- 
gegenzuwirken, sei es «von großer Wichtigkeit», so riet Stockmar, daß die 
«Wahl der Umgebungen der jungen Herrschaften [...] stockpreußisch» 
ausfalle. «Alles, was einen Augustenburgischen oder überhaupt nicht- 
preußischen Anstrich hätte, sollte [...] sorgfältig vermieden werden. »'5® 
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5. Der «entsetzlich lange Brautstand» 


Unmittelbar nach der Verlobung am 14. Februar fuhr Dona mit ihrer 
Schwester Calma nach England; sie wurden im Cumberland Lodge, dem 
Haus der Prinzessin Helena, untergebracht.!5° Wilhelm war in diesen Wo- 
chen überglücklich und gab selbst Hinzpeter gegenüber «in einer diesem 
bisher ganz unbekannten poetisch-schwungreichen Weise seine Gefühle 
für Dona zu erkennen».!° Er korrespondierte «lebhaft» mit seiner Braut - 
die Briefe gingen über die Familie Stockmar'°! - und erhielt am 20. März 
von seinem Großvater die Erlaubnis, zu Ostern auf eine Woche nach Lon- 
don zu reisen.!°? Nach der Geburtstagsfeier seines Großvaters verließ er am 
Abend des 22. März Berlin und war, nach den Worten seines Vaters, «strah- 
lend reisen zu können».!° Aus England schrieb er glückselig-verliebte 
Briefe an seine Mutter.'°* Bei seiner Rückkehr konnte der Vater berichten, 
daß Wilhelm «Dank Lenchen’s Fürsorge ungestört wie auch ungehemmt 
seine Dona den ganzen Tag allein» sehen konnte, «stundenlang bei ihr al- 
lein sitzend (recht im Gegensatz zu mir!)». Es sei eine Freude, Wilhelm 
über sie sprechen zu hören.!® Nur nehme es sich «sehr komisch» aus, wenn 
er die Festlegungen äußerte, die er über Donas «Haartracht» und «toilet- 
ten» getroffen habe. «So soll sie nichts in Paris, wo man Kleider nicht gut 
zu machen versteht, sondern nur in London, arbeiten lassen. Den Namen 
Don» wird er ganz allein gebrauchen», berichtete der Vater verwundert. 
«Alle Anderen sollen sie Victoria nennen; ihre Frisur soll nicht mehr auf- 
gethürmt, sondern nach unten gekämmt werden!»!6% 

Der Plan der Kronprinzessin, wonach die Braut auf längere Zeit zu ihr 
nach Italien kommen sollte, mußte aufgegeben werden.!% Schwierig ge- 
staltete sich auch das Wiedersehen des jungen Paares auf der für den 9. Mai 
geplanten Durchreise Donas und Calmas von England nach Primkenau. In 
Abwesenheit seiner Frau schlug der Kronprinz vor, daß die jungen Prin- 
zessinnen bei Charlotte in der Villa Liegnitz den Tag zubringen, was «ganz 
unverfänglich» sei, daß sie dann aber in einem Hotel in Berlin übernachten 
sollten. «Potsdam und die Villa sind so gut wie neutral, u. ein natürliches 
Absteige-Quartier, da eine verheirathete Schwägerin ja das natürliche Ob- 
dach bietet. Wilhelm kann dort seine Dona ungestört genießen, spazieren 
fahren, was Alles in Berlin eben so erschwert wäre wie auch Aufsehen er- 
regen müßte», schrieb er.'!%® Als sich herausstellte, daß Prinz Christian erst 
am 10. Mai mit den Prinzessinnen in Berlin eintreffen könne, fiel selbst die- 
ser bescheidene Plan ins Wasser.!° Der Kronprinz war der Ansicht, daß ei- 
ne Begegnung Wilhelms mit Dona in einem Berliner Hotel «nicht recht 
schicklich» wäre; er schlug jetzt vor, daß Wilhelm seine Braut auf der kur- 
zen Bahnfahrt von Berlin nach Frankfurt-an-der-Oder begleiten sollte.!7° 
Schließlich bot Charlotte den beiden Holstein-Prinzessinnen Nachtquar- 
tier bei sich an, während Christian beim Kronprinzen in Bornstedt über- 
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Abb. 25: Wilhelm und Dona 


nachtete - eine Lösung, die auch der Kaiser «ganz natürlich und richtig» 
fand.!”! 

Trotz alledem erwiesen sich diese Vorkehrungen angesichts der Abwe- 
senheit der Mutter, der sprichwörtlichen Klatsch- und Skandalsucht der 
Schwester sowie der impulsiven Unüberlegtheit Wilhelms als nutzlos. 
Während der Kronprinz in Frankfurt-an-der-Oder Truppen inspizierte 
und Christian in Berlin Besuche abstattete, beging Wilhelm die «tactlosig- 
keit», wie sein Vater feststellte, «mit Dona allein spazieren zu fahren, so daß 
viele Personen es gesehen u. auffällig gefunden haben». Die Absicht Char- 
lottes, sie zu begleiten oder dem Paar wenigstens nachzufahren, stieß auf 
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den «unbeugsamen Widerstand» Wilhelms, der sich «auf’s Bestimmteste 
verboten» habe, einen «Elephanten» mitzunehmen. «Aufrichtig gesagt wä- 
re mir’s nie eingefallen daß W. nur auf solche Gedanken kommen würde!» 
schrieb der Kronprinz perplex. Wilhelm schien überhaupt nicht zu begrei- 
fen, daß «in seiner Stellung u. der einer jungen Prinzessin so etwas sich nun 
einmal nicht schicke, u. er ihr unangenehmes Gerede, mir aber dadurch 
neue Verlegenheiten bereite». Es sei «recht fatal, und ein Beweis mehr, wie 
wenig er noch sich selbst überlassen werden kann!»!7? «Wie konnte aber 
Wilhelm mit ihr allein spazieren fahren!!» rief die Kronprinzessin aus, als 
sie von dem Zwischenfall erfuhr. «Es ist wirklich nicht passend! Wilhelm 
hatte nie Tact, u. wird ihn nie bekommen. Ich beneide die arme Dona sicher 
nicht! !»173 

In Potsdam beobachtete der Kronprinz das Brautpaar genau und berich- 
tete über das «schon recht ung&nirte» Zusammensein: «Als Paar sehen Bei- 
de ganz gut neben einander aus, u. wenn er sie auch nicht bedeutend über- 
ragt, so ist dennoch ihre vollere Erscheinung für ihn nicht erdrückend. Ihre 
figur ist sehr hübsch, ihr lieblicher Ausdruck mit einem, wenn angeredet, 
etwas nach rechts geneigten Kopf, durch wiederhergestellte frische Farben, 
reizend gehoben, so daß gegenwärtig sie nach meinem Geschmack die 
Schwester verdrängt. [...] Gang u. Haltung[...] sind vornehm u. graziös — 
kurz die ganze Erscheinung wirklich sehr sympathisch, so daß ich nicht 
zweifle daß ihr Auftreten bald propaganda machen wird.» Bei Wilhelm fiel 
dem Vater auf, daß seine Haltung härter wurde, sobald Dona nicht bei ihm 
war. Waren sie zusammen, so waren sie «intim [...] ohne läppische de- 
monstration, u. der Blick mit dem sie ihn anschaut spricht von glücklicher 
Innigkeit», schrieb er. «Ist er allein ohne sie im Zimmer, so nimmt er die ge- 
wisse polternde Sicherheit, sein altes leicht absprechendes Wesen, an - wohl 
um sich contenance zu geben, u. die innere Bewegung zu verbergen.»!’* 

Am 2. Juni 1880, nach der Rückkehr der Kronprinzessin aus Italien, 
fand endlich in Babelsberg die offizielle Verlobung statt. Auf Befehl des 
Kaisers war die Mutter der Braut anwesend, die aber wegen ihrer «Ei- 
gentümlichkeit» nicht an dem Familiendiner teilnehmen konnte. Der Kai- 
ser zeichnete die Braut und ihre Familie mit besonderer Liebenswürdigkeit 
aus, während sich die übrige Hohenzollernverwandtschaft «sehr steif und 
distanziert» verhielt.!7”° An die Kaiserin, die nicht kommen konnte, berich- 
tete Wilhelm, daß es seiner Braut gelungen sei, «sich die Zuneigung aller 
Anwesenden zu erwerben. Sie hatte eine solche natürliche, dabei aber doch 
würdige und fürstliche Haltung, daß es Dir gewiß große Freude gemacht 
haben würde sie zu sehen. Besonderes Erstaunen und besondere Befriedi- 
gung gewährte Allen die Anwesenheit des Fürsten Bismark [sic], der ob- 
wohl von vornherein nicht eingeladen, doch den Kaiser gebeten hatte kom- 
men und dem Akt beiwohnen zu dürfen. Es war damit gewissermaßen der 
Sache der Abschluß gegeben; indem der Fürst dadurch zu erkennen gab, 
daß er das, dem Hause Augustenburg zugefügte Unrecht, wieder gut zu 
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machen die Absicht hatte. Großpapa scheint großen Gefallen an Victoria 
zu haben.»"’® 

Nach der Verlobung blieb die Braut mit ihrer Schwester auf einige Zeit 
im Neuen Palais. Danach konnte Wilhelm sie zweimal in Primkenau be- 
suchen.'’”” Mitte Oktober reisten beide jungen Frauen mit ihrer Tante 
Helena wieder nach England, wo sie bis kurz vor der Hochzeit blieben und 
von der höheren englischen Gesellschaft herzlich aufgenommen wurden.!’® 
Wilhelm verbrachte die Zeit vom 22. Oktober bis zum 20. November - 
er reiste in Begleitung seines neuen Adjutanten Adolf von Bülow - bei 
seiner Braut im Cumberland Lodge, wo er, wie er seiner Großmutter 
mitteilte, «so sehr glücklich» war. Jede Nacht vorm Schlafengehen ging 
Wilhelm zu Dona ins Zimmer, um ihr «gute Nacht» zu sagen, wobei sie 
sich «innigst umarmen und küssen» konnten. Die einzigen Schattensei- 
ten für Dona waren Wilhelms Neigung, sie mit seinen «Darmstädter Cou- 
sinen zu necken» sowie sein Wunsch, daß sie «dicker» wäre.'”” Wilhelm 
selbst blühte sichtlich auf. Bei seiner Rückkehr nach Berlin beklagte der 
Vater die «sehr ausgedehnte» Neigung Wilhelms zur Beteiligung an den 
Quadrillen, die er auf den «merkwürdigen Umschwung in der Stimmung» 
zurückführte, der «durch die Persönlichkeit Dona’s hervorgerufen 
ward!»130 

Täglich tauschte das junge Paar Briefe aus, in denen die Braut ihn als 
«Herzens Schatz», «Herzblatt» und «Schatzi» anredete und als «Deine 
Dich heißliebende Dona» oder «Dein Dich beißliebendes zukünftiges 
Frauchen» unterzeichnete. Puritanisch sind diese Briefe nicht zu nennen. 
«Ich freue mich zu sehr mein Herzens Schatz auf den Moment wo ich Dich 
wieder so recht innigst küssen kann und Dir in die lieben schönen Augen 
sehen», schrieb Dona am 23. September. Offenbar antwortete Wilhelm in 
ähnlichem Stil, denn wenige Tage darauf hieß es in einem Brief Donas: 
«Auch ich sehne mich so sehr sehr nach Dir Herzens Schatz. [...] Manch- 
mal mache ich die Augen zu u. denke Du Schatz hieltest mich umschlun- 
gen, ein freudiger Gedanke, der so Gott will bald zur Wirklichkeit werden 
wird.»189! Nach dem England-Besuch Wilhelms schrieb sie ihm: «Von 
ganzem Herzen danke ich Dir für Deine 2 letzten Briefe. [...] Ich habe sie 
anstatt Deiner geküßt, schriebst Du mir doch so viel Liebes, daß meine 
Sehnsucht nach Dir noch größer wurde. Auch ich freue mich unaussprech- 
lich auf den Moment wo nach den Feierlichkeiten wir einander ganz allein 
haben und ich mich in Deine Arme flüchten kann nach all den Wirren u. 
Aufregungen. Es wird ein gar glückliches Gefühl sein. And to obey, es wird 
wohl nicht so schlimm sein, Herzens Schatz ?»19? Im Januar 1881 dankte sie 
für einen Brief Wilhelms mit den Worten: «Deine Worte waren so wohlthu- 
end lieb, es war gerade als ob Du in mein Herz gesehen hättest und die 
Sehnsucht entdeckt, die in diesen Tagen ganz besonders mein Herz erfüllt. 
Oh! Schatz wie viele heisse Küsse drücke auch ich auf mein Kissen in Ge- 
danken an Dich!!!»183 
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Der Hochzeitstag wurde auf den 27. Februar 1881 festgelegt; ein Vor- 
schlag des Prinzen Christian, wonach die Feier erst im April oder Mai 1881 
stattfinden sollte, lehnte die Kronprinzessin aus Gesundheits- und Kosten- 
gründen ab: «Nach einem greulichen Berliner Winter von Hoffesten, alles 
noch einmal anzufangen, neue Fatiguen, neue Toiletten Ausgaben etc. fin- 
de ich höchst unpractisch - es verhindert auch unser Fortreisen. [...] Hoch- 
zeits-Feste gleich nach dem Winter, hält Dein armes Frauchen wirklich 
nicht aus!» schrieb sie ihrem Mann.'°* Zum Jahresende konnte Wilhelm 
seiner englischen Großmutter mitteilen: «Jedermann rennt herum und 
denkt und spricht von der Hochzeit und von den dazugehörigen Zeremo- 
nien.»185 

Mitte Januar 1881 wurden die Ehepakte zwischen den Häusern Hohen- 
zollern und Holstein ausgearbeitet und dem Prinzen Wilhelm vorgelegt.'?° 
Anfang Februar bat Wilhelm anläßlich seiner Vermählung seinen Großva- 
ter formell um die Ernennung seines Hofstaats. Oberhofmeisterin wurde 
die verwitwete Gräfin Therese von Brockdorff (geborene Freiin von Loen), 
während die zwei Hofdamen-Stellen durch Gräfin Mathilde von Keller 
und Gräfin Mathilde von Pückler besetzt wurden.'” Die Stelle des Hof- 
marschalls erhielt Major von Liebenau, Wilhelms militärischer Begleiter. 
Der kränkliche Freiherr von Ende, der bei der inzwischen verstorbenen 
Königin Elisabeth gedient hatte, wurde vorläufig zum Dienstthuenden 
Kammerherrn der Prinzessin Augusta Victoria ernannt.!®® Sowohl das 
Potsdamer Schloß als auch das Marmor-Palais ließ man für das Paar reno- 
vieren, unter anderem mit einer Wasserleitung, so daß auch die «bekannten 
Küchenabgangsschmutzhaufen im Hof» beseitigt werden konnten.!®” 
Dona kaufte in London auf Wunsch ihrer Schwiegermutter Kleider, Mö- 
bel, Bettwäsche, Kacheln und sogar einen «Gong» ein, die an Liebenaus 
Adresse verfrachtet wurden.!” Wilhelm geriet, wie Dona schrieb, über die 
ständige Einmischung seiner Mutter «ziemlich in Verzweiflung», die «Al- 
les was Du Schatz mit Mühe und vielem Überlegen und endlich vielleicht 
zu Deiner Zufriedenheit eingerichtet hast», rundheraus als «hässlich» be- 
zeichnete.!” 

Dona und Calma verließen Cumberland Lodge am ı. Februar und rei- 
sten nach Primkenau zurück.!”? Am 25. Februar wurde Dona, die von der 
Großherzogin von Baden als «ganz entzückend lieblich natürlich unbefan- 
gen» geschildert wurde, unter dem Jubel einer großen Menschenmenge in 
dem geschmückten Berlin vom Kaiserpaar empfangen; am folgenden Tag 
hielt sie feierlich Einzug in das Schloß.!” Zur Hochzeit in der Schloßka- 
pelle am 27. Februar erschienen der Kaiser und die Kaiserin, das Kron- 
prinzenpaar, Bernhard und Charlotte zu Sachsen-Meiningen, Prinz Hein- 
rich, die Mutter, die Schwester und der Bruder der Braut, Prinz Christian 
von Schleswig-Holstein mit seiner Frau Helena, der König und die Köni- 
gin von Sachsen, der Prinz von Wales, der Herzog von Edinburgh und der 
Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha, der Großherzog und die 
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Großherzogin von Baden mit ihren Kindern, der Großherzog von Hessen, 
der Landgraf und die Landgräfin von Hessen, Erzherzog Carl Ludwig 
von Österreich, Großfürst Alexis von Rußland, der Herzog von Aosta, 
Prinz Arnulf von Bayern, Prinz August von Württemberg, der Großher- 
zog von Mecklenburg-Schwerin, die Prinzen Alexander, Albrecht, Carl 
und Friedrich Carl von Preußen und zahlreiche andere deutsche Fürstlich- 
keiten mit ihrem Gefolge. Unter den nichtfürstlichen Gästen befanden 
sich die Gräfinnen Perponcher und Blücher, die bei Wilhelms Geburt assi- 
stiert hatten, der frühere Militärbegleiter Generalleutnant von Gottberg so- 
wie Oberst Graf Schlieffen und Generalmajor von Caprivi.!?* Wegen der 
vielen hohen Gäste dauerte der Fackelzug ungewöhnlich lange.!” In den 
nächsten Tagen mußte das neuvermählte Paar über 200 Deputationen emp- 
fangen.!” 

Im Juni 1881 waren die Renovierungsarbeiten im Marmor-Palais so weit 
fortgeschritten, daß das «strahlende» Brautpaar dorthin umziehen konn- 
te.!?” «Ich bin überaus glücklich hier in meinem eigenen Heim und mit der 
süßesten jungen Frau, die man sich wünschen kann», schrieb Wilhelm An- 
fang März an die Queen.” Mit der Hochzeit verschwanden auch die Wi- 
derstände in der kaiserlichen Familie. Dona sei «so lieb, nett und freund- 
lich, sie hat ein so vorzügliches Temperament, daß jeder, der sie sieht, ganz 
verrückt nach ihr wird. Besonders mein lieber alter Großpapa ist ganz be- 
geistert von ihr. Bei Abendveranstaltungen oder auf Bällen kommt er stän- 
dig zu ihr, um sich mit ihr zu unterhalten, und wenn er etwas weiter ent- 
fernt ist, schaut er liebenswürdig zu ihr hinüber. Es ist klar, daß er sie sehr 
liebt. Selbst der alte Onkel Carl [...] ist dermaßen begeistert, daß er ihr ein 
herrliches Armband geschenkt hat; eine Sache, die die ganze Familie in Er- 
staunen versetzt hat, denn seit vielen, vielen Jahren hat er überhaupt kei- 
nem irgendein Geschenk gemacht.»!” 
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Unsere Rekonstruktion der verworrenen Geschichte der Brautwahl zeigt, 
welche entscheidende Rolle Wilhelms Eltern beim Zustandekommen die- 
ser keineswegs naheliegenden Partie gespielt haben. Es handelte sich, wie 
das alte Kaiserpaar schnell durchschaute hatte, um eine von der Kronprin- 
zessin von langer Hand «vorbereitete u. instigirte, zum Zünden gebrachte 
Absichtlichkeit!»?” In späteren Jahren gab Wilhelm I. Bülow gegenüber 
zu, daß seine Vermählung mit einer der Holstein-Prinzessinnen seit seiner 
Kindheit beschlossene Sache gewesen sei.??! Seine Mutter hat, wie wir ge- 
sehen haben, seine Beziehungen zu den Darmstädter Cousinen fast ge- 
waltsam unterbrochen, sie hat ihn im April 1878 in Gotha mit Dona und 
Calma Holstein zusammengebracht und aus ihrer Enttäuschung, als er dort 
nicht Feuer fing, kein Hehl gemacht. Als nach der Begegnung in Potsdam 
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am 30. und 31. August 1878 die Liebe zu Dona doch noch zu zünden be- 
gann, ließ sie keine Gelegenheit ungenutzt, um die Vorzüge dieses «süßen 
Engels» zu rühmen. Drei Jahre lang bemühten sich Wilhelms Eltern un- 
entwegt, mit einer wohldurchdachten Strategie die erheblichen Widerstän- 
de gegen diese Heirat zu überwinden. 

Damit soll keineswegs gesagt werden, daß Wilhelm nicht verliebt war. 
Angesichts seiner sonst so offenkundigen «naiven Selbstsucht»?” ent- 
wickelte er zeitweise eine geradezu besorgniserregende Passion für die jun- 
ge Prinzessin. Trotzdem ist daran festzuhalten, daß Wilhelms Beziehung zu 
Dona nicht spontan entstand, sondern über Jahre von seiner Mutter einge- 
fädelt wurde, daß sie seine Liebe wiederholt anfeuerte und daß beide Eltern 
in Verzweiflung gerieten, als er schon im Winter 1879/80 eine bedenkliche 
Gleichgültigkeit zeigte, die viele davon überzeugte, daß nur die Eltern und 
nicht er die Heirat wünschten. 

Mit dieser Feststellung entkräftet sich die Behauptung der Eltern, sie 
seien nur bestrebt, für ihre Kinder die freie Brautwahl zu sichern. Offenbar 
waren noch andere Gefühle und Motive im Spiel. Victoria griff so früh und 
massiv in das Liebesleben ihres Sohnes ein, um für sich die Rolle der An- 
stifterin zu sichern. Bei dem starken sexuellen Drang Wilhelms war tatsäch- 
lich - wie gewisse Zwischenfälle in Darmstadt gezeigt hatten - Gefahr im 
Verzuge. Die tragische Krankengeschichte ihres Bruders Leopold und ih- 
res Neffen «Frittie» von Hessen-Darmstadt brachte die Kronprinzessin zu 
der Überzeugung, daß eine Ehe zwischen Wilhelm und einer der Darm- 
städter Prinzessinnen ein zu hohes Risiko für die Zukunft der Dynastie in 
sich berge. Die beiden ältesten Töchter des «vortrefflichen» alten liberalen 
Freundes Fritz Holstein, der nach Ansicht des Kronprinzenpaares von Bis- 
marck so schändlich behandelt worden war, galten ihr lange schon als ideale 
Ehepartner für Wilhelm. Daß sie die Großnichten der Queen Victoria wa- 
ren und daß ihre eigene Schwester Helena mit dem jüngeren Bruder des 
Herzogs verheiratet war, machte die Partie für Victoria noch reizvoller. 
Nachdem Wilhelm Dona und nicht Calma vorgezogen hatte, verklärte sie 
jene in einem schwindelerregenden Anflug von realitätsfernem Wunsch- 
denken zu einem Idealbild junger Weiblichkeit und redete Wilhelm immer 
wieder ein, wie «glücklich» er sei, einen solchen «süßen Engel» bekommen 
zu haben. Augusta Victoria sei «wirklich ein selten liebes Wesen», schrieb 
sie im Januar 1880 an ihren Mann, sie habe «etwas Engelhaftes» und «eine 
edle Würde u. Ruhe in der Haltung» und sei dabei «so weiblich, sanft, jung- 
fräulich, [...] gut, treu, verständig u. klug[...]-u. darum habe ich so bren- 
nend gewünscht dies große Glück möge Wilhelm zufallen!» Wilhelm müs- 
se «eine solche Perle hegen u. pflegen u. hochhalten, dann wird auch sein 
Leben u. sein Haus ein gesegnetes sein!» erklärte sie. «Es giebt nichts was 
ich nicht für dies liebe Mädchen thun möchte, sie auf Händen tragen, ihr 
helfen auf jede Weise, ich wäre stolz wenn wir sie zur Schwiegertochter erst 
hätten.»?® Zum Privatglück Wilhelms kämen außerdem als Vorzüge die 
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dynastischen und staatlichen Interessen hinzu, meinte sie. «Wilhelms Wohl, 
das Interesse der Dynastie u. der Kinder Glück ist das Erste! Später wird 
Jeder froh sein wenn die zukünftige Kronprinzessin u. Kaiserin das beste 
ist an guten u. goldenen Eigenschaften was die Deutschen Fürstenhäuser 
hervorbringen können! Sie zu sichern für unsern Sohn, für die Familie u. 
für das Land, - können wir uns schon gern vorwerfen lassen; wir thun doch 
ein gutes Werk daran.»?°* 

Victoria träumte davon, ihre Schwiegertochter als ihre eigene Tochter in 
die Familie aufzunehmen. «Ich bin sicher, daß das süße Geschöpf ein En- 
gel des Friedens und der Liebe und ein Trost für uns alle sein wird!» schrieb 
sie an Wilhelm.?® Dona sollte auf Monate mit ihr durch Italien reisen und, 
wie der Kronprinz sagte, «also in unseren Kreis eingeführt» werden.?% Zu 
ihr wollte sie ein ganz anderes Verhältnis entwickeln als das, worunter sie 
als aus größeren Verhältnissen kommende «Fremde» in der «traurigen 
Preußischen Familie» zu leiden hatte.” Über diesen «süßen Engel» würde 
sie sodann — das war ihr Kalkül - ihren Einfluß auf Wilhelm weiterhin aus- 
üben. 

Mehr noch: Durch das «engelsanfte Temperament»?°% Donas würde sich 
Wilhelms kalter, egoistischer, arroganter Charakter besänftigen, würde er 
seine zunehmend militaristische, reaktionäre und chauvinistische Weltan- 
schauung ablegen! «Meine einzige Hoffnung auf Erwecken u. Entwickeln 
der Gefühle von Rücksicht, Dankbarkeit, Mitgefühl - Zartgefühl - ist auf 
den Einfluß einer sanften lieben Gattin gerichtet - vielleicht unterdrückt sze 
in ihm den krassen kalten harten Egoismus, der [...] in seiner Natur-Anla- 
ge liegt», schrieb sie im Herbst 1879.?° «Ich hoffe Alles von seiner zukünf- 
tigen Frau, - u. in der Angelegenheit seines Herzens besitzen nur Du u. ich 
sein Vertrauen, das ist eine gute u. wichtige Sache!» schrieb sie im Januar 
1880 ihrem Mann.?!° Auch der Kronprinz hoffte auf eine grundlegende 
Wandlung in der Persönlichkeit seines Sohnes. «Welch’ ein Glück» werde 
es sein, rief er aus, «wenn ein solches Wesen erziehend u. veredelnd auf W. 
wirkt! Gott wolle es geben.»?!! Und auch Liebenau, der über den «gänzli- 
chen Mangel an Rücksicht» Wilhelms «betrübt» war, hoffte «viel von dem 
künftigen Einfluß eines ihm lieb gewordenen Wesens».?!? Die Kronprin- 
zessin bildete sich sogar ein, daß Dona eine günstige Wirkung auf den «ge- 
fährlichen» Charakter Charlottes ausüben könne!?"? 

In Wirklichkeit brachte die Heirat weder dem Brautpaar noch den Eltern 
Glück. Die schwerwiegenden Bedenken seiner Großeltern, seiner Schwe- 
ster, der übrigen Familie, der preußischen Hofgesellschaft und breiter 
Schichten der Bevölkerung gegen diese glanzlose Partie blieben Wilhelm 
nicht verborgen; er machte sich diese Kritik zu eigen und äußerte mehr als 
einmal, man merke seiner Frau «immer wieder an, daß sie nicht in Windsor 
aufgewachsen ist, sondern in Primkenau».?!* Allzubald entpuppte sich 
Dona als das gerade Gegenteil dessen, was sich die Kronprinzessin ge- 
wünscht hatte und was für Wilhelms Weiterentwicklung notwendig gewe- 
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sen wäre. Sie war, wie Charlotte erkannt hatte, nichtssagend-leer, xeno- 
phobisch-deutsch und orthodox-fromm. 

Lange vor der Hochzeit schon erkannte der Kronprinz, daß die ortho- 
doxe Glaubensrichtung der Familie Donas den Eltern Wilhelms «manche 
Pein» verursachen werde, «bis Dona zur selbständigen vorurtheilsfreien 
Einsicht» gelange.?'? Diese Einsicht kam aber nie. Jeder Rationalist war ihr 
unsympathisch, jeder Atheist abscheulich, jeder Katholik ein tückischer 
Feind. Sie glaubte wortwörtlich an jeden Satz in der Bibel und bestand bei 
der Erziehung ihrer Kinder zum Beispiel darauf, daß sich der Prophet Jonas 
tagelang in dem Bauch eines Walfisches aufgehalten habe.?'° Für Wilhelm 
war dieses Muckertum gefundenes Fressen, für die politische Kultur des 
jungen Deutschen Reiches war es Gift. Unmittelbar vor seiner Vermählung 
schrieb Wilhelm an seine Tante Luise: «Ich hoffe mit Gottes Hülfe mit der 
unvergleichlichen Prinzessin zusammen ein christliches und gutes Haus zu 
machen so wie ich es bei meinen Großeltern sehe und bewundre.»?17 

Bernhard von Bülow meinte mit Recht, daß Augusta Victoria für einen 
Oberpräsidenten oder Kommandierenden General in der Provinz eine vor- 
treffliche Frau abgegeben hätte; für die Rolle einer Deutschen Kaiserin war 
sie zu kleinkariert, engstirnig und steif. «Sie mochte die Ausländer nicht. 
Die Russen erschienen ihr barbarisch und frivol, die Franzosen liederlich, 
den Südländern traute sie nicht, die Engländer hielt sie für selbstsüchtige 
und brutale Heuchler und liebte sie noch weniger als die drei anderen.»?"3 
Die Prinzessin, die von ihrer anglophilen und liberalen Schwiegermutter 
der preußischen Königsfamilie aufgezwungen wurde, zeigte sich sehr bald 
als treue Stütze gerade jener Kräfte, die das Kronprinzenpaar bis aufs Mes- 
ser bekämpften. Die größte Paradoxie aber bildete die Tatsache, daß - um 
den Anschein einer liberalen, englisch-augustenburgischen Konspiration 
zu zerstreuen — die Eltern sich gezwungen sahen, «stockpreußische« Mi- 
litärs wie Adolf von Bülow und orthodox-fromme Personen wie Graf Mir- 
bach und die «Hallelujah-Tanten» Brockdorff, Keller und Gersdorff an den 
Hof Wilhelms und Donas zu berufen, die in der geistigen Entwicklung des 
Thronerben alsbald einen entscheidenden Ruck nach rechts erzielten.?'? 


Kapitel 15 


Der Bruch mit den Eltern 


Die enge Zusammenarbeit zwischen Prinz Wilhelm und seinen Eltern in 
der Frage der Brautwahl könnte den Eindruck erwecken, als wären die 
Spannungen, die in der Kasseler Gymnasialzeit und während des Studiums 
in Bonn ansatzweise aufgekommen waren, nach Wilhelms Wiedereintritt in 
den aktiven Dienst einem liebevolleren Verhältnis gewichen. Tatsache aber 
ist, daß gerade in den Jahren nach seiner Rückkehr zu seinem Potsdamer 
Garderegiment die Kluft zwischen Wilhelm und dem Kronprinzenpaar 
unüberbrückbar wurde. 


1. Der «Autokratismus» des Familienoberhaupts 


Das Erste Garderegiment zu Fuß, in das Wilhelm im Sommer 1879 als 
Leutnant wieder eintrat, galt selbst unter den Potsdamer Offizieren als 
besonders «forsch» und exklusiv. Reischach, der sowohl bei den Bonner 
Königshusaren als auch im Garde du Corps diente, bevor er in den Hof- 
dienst trat, äußerte Bedenken gegen die Tradition, wonach die Hohen- 
zollernprinzen ihren Dienst ausgerechnet im Ersten Garderegiment absol- 
vierten. «Vielen von den hohen jungen Herren wäre es dienlicher gewe- 
sen, auch einmal ein anderes Offizierskorps kennen zu lernen, in welchem 
mehr Selbständigkeit Trumpf war», schrieb er in seinen Memoiren. «In ei- 
nem solch großen Offizierskorps herrscht leicht Cliquenwesen und um ei- 
nen jungen Prinzen bildet sich dann ein Kreis, der ihm ganz zu Gefallen 
lebt.»! 

Wilhelm ging in seinen militärischen Aufgaben vollkommen auf, er avan- 
cierte rasch zum Hauptmann und Major und fand an seinem Regiment und 
dem Potsdamer Leben ungewöhnliches Gefallen. Potsdam, schrieb er an 
«Contessina» Dönhoff, sei sein «el dorado»; dort fühle er sich frei, dort 
gebe es «so viele Soldaten wie man will, denn ich liebe mein Regiment mit 
seinen lieben netten jungen Männern sehr».? In seinem Garderegiment fand 
er, wie er Eulenburg später sagte, seine Familie und seine Freunde wieder - 
alles, was er früher so sehr vermißt hatte. Vorbei waren plötzlich die 
«schrecklichen Jahre, in denen niemand meine Individualität verstand».? 
Diese Zuneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. «Man scheint ihn im Offi- 
zierskorps gern zu haben», beobachtete der Vater.* Der Plan Hinzpeters, 
wonach Wilhelm zunächst eine längere Erholungsreise nach Griechenland 
und Ägypten und sodann eine große Bildungsreise nach Italien unterneh- 
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men sollte, um danach die «offene» Gesellschaft von Frankreich oder Ame- 
rika kennenzulernen, wurde ebenso ad acta gelegt wie der Schlußstein des 
Hinzpeterschen Bauwerks: der einjährige Aufenthalt unter selbstsicheren, 
bescheidenen Engländern. 

Die geplante Reise «nach dem Osten» wurde vom Kaiser vereitelt, der 
darauf bestand, daß sein Enkel unmittelbar nach seinem Studium zu seinem 
Regiment zurückkehrte. Zur Enttäuschung der Kronprinzessin schien der 
Prinz über diese großväterliche Entscheidung froh zu sein. Er meldete ihr: 
«Na, ich verzichte mit leichtem Herzen darauf: Ich kann warten; in einem 
Jahr oder zwei wird es vielleicht möglich sein. Mit der größten Freude wer- 
de ich in mein geliebtes Regiment eintreten, so wie es der Kaiser wünscht; 
denn ich sehne mich nach dem geliebten Potsdam, und das Leben dort ist 
ja so angenehm und nett. Und der strenge und regelmäßige Dienst wird mir 
nach dem vielen Sitzen, das ich hinter mir habe, guttun. Ich soll eine Kom- 
panie kommandieren, was zunächst eine ganz schön schwere Aufgabe für 
mich sein wird; aber ich werde viel zu tun haben, und es wird mich außer- 
dem sehr interessieren. Ja, ich freue mich wirklich sehr darauf.»° 

Wilhelms Bereitschaft, sofort wieder in sein Regiment einzutreten, ver- 
ursachte bei den Eltern Verwirrung, zumal er vor kurzem noch die Reise 
«so lebhaft» angeregt hatte. Der Kronprinz schrieb ihm: «Dein Wunsch 
wieder Dienst zu thun, die Rekruten-Ausbildung kennen zu lernen und 
Dich zur Compagnie-Chefs-Periode vorzubereiten, freut mich ebenso wie 
ich ihn sehr begreiflich finde. Auch hast Du sehr Recht die Wünsche Dei- 
nes Großvaters also zu beherzigen, daß Du bereitwilligst Deine sehnlichst 
gewünschte Reise aufgiebst, um wieder Dienst zu thun. Bei alledem mußt 
Du aber nicht vergessen daß wir, Deine Eltern, nach reiflicher Ueberlegung 
dessen was Dein geistiges und körperliches Wohl erheischt, Pläne entwor- 
fen haben die ihre Berechtigung finden in der Fürsorge für unseren Sohn. 
Wenn Großpapa als unser Familien-Oberhaupt sein veto ohne Weiteres 
einlegt, haben wir uns allerdings zu fügen. Bevor aber dieser äußerste Fall 
eintritt, bieten sich noch viele Gelegenheiten zur Besprechung und zum 
Austausch der Ansichten. Letzteres ist gerade im Gange, und mußt Du 
Dich also gedulden um den Ausgang der correspondenzen zwischen dem 
Kaiser und mir abzuwarten.»’ Im September 1879 mußten die gekränkten 
Eltern «die lange Reise» ihres Sohnes endgültig aufgeben, da der Kaiser «es 
nicht haben wollte!»3 

Selbst eine kurze Italienreise, die Wilhelm im Herbst 1879 in Begleitung 
seiner Eltern und auf dringende Empfehlung seiner Ohrenärzte machen 
sollte, stieß bei dem Kaiser auf Widerstand. Die verärgerte Stimmung des 
Monarchen vor allem gegen seine Schwiegertochter geht nur zu klar aus 
dem Bericht des Kronprinzen hervor, den dieser nach einer heftigen Aus- 
einandersetzung in Stettin am ıı. September an seine Frau richtete. 
Während des Gesprächs seien «die bekannten herben Ausfälle [...] wegen 
der Reisetermine, Dienstthun u. s. w.» vorgekommen; schließlich habe der 
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Kaiser «in sehr unfreundlicher Weise ein attest verlangt», das der Kron- 
prinz bei sich hatte und gleich übergab. «Was nun folgt weiß ich noch nicht! 
Es ist aber doch so als ob nichts in der Familie einfach und harmlos gehen 
soll, u. als ob wir nicht das interesse unserer Kinder zu wahren verstün- 
den.»” Nicht weniger empört über diese erniedrigende Behandlung war 
Wilhelms Mutter, die voller «Galle Groll u. Bitterkeit» schrieb: «Diese völ- 
lige Unfreiheit der Bewegung sowohl für uns als für die Kinder ist sehr 
schwer zu ertragen. — Jedes andere Eltern Paar v. 40 u. so Jahren entschei- 
det doch allein in seiner Familie.»!° 

Wohl bewirkten die Atteste der Ohrenärzte ein Nachgeben Wilhelms I., 
doch der Monarch bestand auf der Rückkehr seines Enkels zu seinem Gar- 
deregiment schon nach zwei Wochen, womit der Bildungszweck der Ikali- 
enreise gänzlich vereitelt wurde. Die Kronprinzessin hielt diese Lösung für 
einen «haarstränbenden Unsinn». «Was kann er wohl für einen Begriff v. 
Nord Italien bekommen in diesen Tagen! [...] Auf 14 Tage nach Italien 
zum ersten Mal - wird doch jeder vernünftige Mensch unsinnig finden 
müssen! [...] Es ist ein rechtes Kreuz daß die einfachsten Dinge uns so 
schwer gemacht werden!»!! Dieser Konflikt zwischen den Generationen 
gab Wilhelm die Möglichkeit, die Großeltern gegen die Eltern auszuspie- 
len und bildete somit die Grundlage für den Bruch zwischen ihm und dem 
Kronprinzenpaar, der sich in den nächsten Jahren vollzog. 

Nicht nur Wilhelms Pläne, sondern auch die der Kronprinzessin stießen 
auf den heftigen Widerstand des Familienoberhaupts. Im Juli 1879 hatten 
die Eltern Wilhelm als «allergrößtes Geheimniß» mitgeteilt, daß seine Mut- 
ter den Winter in der Steiermark und Italien verbringen wollte.!? Weder der 
Kaiser noch die Kaiserin wollten die Notwendigkeit der Kur einsehen. Die 
älteste Tochter der Queen Victoria mußte dem Kaiser erst ein ärztliches At- 
test vorzeigen, bevor dieser die «Bade-Reise» genehmigte. Am 1. Septem- 
ber reiste Victoria in Begleitung ihres Hofmarschalls, des Grafen Secken- 
dorff, in die Steiermark.'? Erst neun Monate später sollte sie deutschen 
Boden wieder betreten! 

Daß Victoria nach dem Tod der Schwester Alice im Dezember 1878'* 
und vor allem nach dem Tod ihres Lieblingssohnes Waldemar im darauf- 
folgenden März dringend einer Erholung bedurfte, kann nicht bezweifelt 
werden. Rückblickend schrieb sie, ihre Gesundheit sei so zerrüttet gewe- 
sen, daß sie den Winter in Berlin nicht überstanden hätte.!? «Frauchen’s 
Nerven sind so angegriffen, daß sie einer ernsten Kur dringend bedarf», 
notierte der Kronprinz nach einem Gespräch mit Wegner. Dr. Frerichs 
empfahl ebenfalls, wie der Kronprinz in sein Tagebuch schrieb, «daß Frau- 
chen nach Römerbad bei Citti sich begeben soll um dort Stärkung ihrer 
Nerven vor’m Winter zu finden, den sie im Süden zubringen muß».'° Die 
Gründe für den Widerstand des Kaiserpaares sind also nicht einfach zu 
erklären. Victoria behauptete, vor einem Rätsel zu stehen. Aus Römerbad 
schrieb sie ihrem Mann: «Ich kann noch nicht begreifen warum Deine 
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Mama sich so bost, daß ich fort mußte, statt selbst es zu wünschen u. dazu 
zu rathen, wie es jede andere Mutter oder Schwiegermutter thun würde 
in einem solchen Fall! Kann ich denn etwas dafür daß meine Kräfte u. 
meine Nerven zusammengebrochen sind u. meine Gesundheit herunter ist 
- nach solchen Schicksalsschlägen! [...] Nach 8 Babies, nach 20 Wintern in 
Berlin bei dem Clima, u. der Lebens Weise, nach den Aufregungen der 
Kriege u. Attentate etc. [...] Das erste Mal daß ich etwas thun muß, rech- 
net es Deine Mama mir als ein Verbrechen an!!! [...] Bei Deiner Mama ist, 
Gott verzeih’ es mir, die Unnatur, der Mangel an Gefühl, der Mangel an 
Verständnis oder Mitleid für die Leiden Anderer, der Egoismus u. Auto- 
kratismus auf einen Punkt gediehen wo man nicht mehr weiß was man sa- 
gen soll!!»!7 Der Kronprinz dachte nicht daran, seine Mutter in Schutz zu 
nehmen; er gab seiner Frau in allem Recht. «Deine Bemerkungen über Un- 
natur, Gefühlsmangel und kein Verständnis oder Mitleid für Leiden Ande- 
rer, sind nur zu wahr u. auf langjährige bittere Erfahrung basirt», antwor- 
tete er.!® 

Es ist zu vermuten, daß bei diesem Zerwürfnis zwischen der Kronprin- 
zessin und der Kaiserin gewisse Gerüchte über Victorias Privatleben eine 
Rolle spielten, auf die wir später zurückkommen werden.!? Die Art des ihr 
vorgeworfenen «Verbrechens» ging andeutungsweise aus einem Gespräch 
hervor, das die Kaiserin mit ihrer Enkeltochter Charlotte führte, in dem sie 
sich mit einem schauerlich spöttischen Lächeln nach der Kronprinzessin 
erkundigte.?° Beunruhigt schrieb Victoria ihrem Mann: «Charlotte schreibt 
mir Deine Mama habe sie mit höhnischem Lachen u. ironischem Ton ge- 
fragt ob sie schon von mir gehört habe! [...] Ich gestehe daß ich noch nicht 
Gleichmuth Resignation u. Geduld genug besitze um nicht gekränkt u. ver- 
letzt zu sein durch diese ungerechte u. lieblose Stimmung Deiner Mama!» 
Charlotte war «peinlich berührt u. shocked durch die Art wie sie nach mir 
gefragt hat».?! Der Kronprinz gestand, daß seine Mutter auch ihm gegen- 
über den höhnischen Gesichtsausdruck, den Charlotte beobachtet hatte, 
gezeigt habe, als sie sich nach der Kronprinzessin erkundigte. Er könne es 
nicht «fassen». «Da bleibt eben nichts anderes als in Geduld abzuwarten, 
bis sie sich beruhigt», erklärte er resigniert.”? 

Was auch immer hinter der Feindseligkeit der Kaiserin steckte, klar ist, 
daß sich während der langen Abwesenheit der Kronprinzessin im Süden ein 
Familiendrama von tiefer Tragik abzuspielen begann. Aufgrund seiner Be- 
obachtungen wurde der Kronprinz zu der Einsicht gezwungen, daß sich 
sein ältester Sohn in den Jahren der Trennung in Kassel und Bonn zu einem 
eiskalten, gefühllosen Egoisten mit deutlicher Tendenz zum «Unfehlbar- 
keits»-Wahn entwickelt hatte. 
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2. Der Bruch mit der Mutter 


Im Herbst 1879 nahmen Wilhelm und sein Vater an den großen Herbst- 
manövern in Ostpreußen, Pommern und Elsaß-Lothringen teil. Der Kron- 
prinz war zunächst stolz auf die unerwartete Selbstsicherheit seines Sohnes. 
Aus dem ostpreußischen Manövergelände konnte er (wie zwei Jahre zuvor 
aus Baden) berichten, daß Wilhelm «sehr dreist» reite: Er «scheut keinen 
Graben, u. ergeht sich vielfach in «militärischen Urtheilen»!»23 Ebenfalls an- 
genehm überrascht zeigte sich der Vater von der Redegewandtheit, die Wil- 
helm an den Tag legte, als er ihn bei einem Studenten-Commers in Königs- 
berg erstmals öffentlich sprechen hörte. «Er sprach einfach, fließend und 
kurz zur Sache, mit klarer und fester Stimme, und aerndtete großen Beifall. 
Er gefällt den Leuten, hat in seiner geselligen Haltung gewonnen, so daß 
sein debut hier nicht besser sein konnte.»** Die Begeisterung ihres Sohnes 
für das preußische Militärwesen stieß bei der Kronprinzessin freilich nur 
auf Hohn. «Wilhelm liebt gewiß die Manöver sehr! Der beschäftigte, sogar 
angestrengte Müßiggang, das Bummeln - u. das Hetzen - an- u. ausziehen, 
u. unausgesetzt unter Menschen sein, Empfänge, Zapfenstreich, ist was 
dem Preußischen Prinzen par excellence als ein Ideal vorkommt!» Nicht zu 
unrecht äußerte sie den Verdacht: «Das tiefere, interessante, militärische 
Theil ist wohl noch zu hoch für ihn.»?° Auch hierin gab der Kronprinz ihr 
recht, meinte aber, daß Wilhelm «mit der Zeit - so wie es auch mir erging -— 
gerade auf diesem Gebiet das Wesen von der Form wird unterscheiden ler- 
nen».?° Noch ahnte er nicht, welche Bedeutung sein Sohn in militärischen 
Fragen stets der äußeren Form beimessen würde. 

Zögernd nur deutete der Kronprinz seine Verwunderung darüber an, daß 
Wilhelm während der Manöver wenig Interesse für die alte Hanse- und Rit- 
terkultur Norddeutschlands zeigte. Aus Danzig schrieb er: «Wilhelm ist 
sehr imponirt durch den Anblick dieser merkwürdigen Stadt, war aber 
nicht zu bewegen schon gestern Nachmittags nach der Marienburg u. hier- 
her vorauszufahren, wiewohl in Königsberg garnichts vor war.»?” Für die 
kulturbegeisterte Kronprinzessin aber galt dies nur als ein Beweis mehr für 
das Banausentum ihres Sohnes. «Daß er nicht die günstige Gelegenheit 
nahm, sich die Marienburg gründlich zu besehen, verstehe ich nicht», 
schrieb sie. «Das «Fen sacr& für die Kunst brennt eben nicht in ihm.»”® «Er 
liest ja so wenig», klagte sie.’ 

Schockiert waren beide Eltern über Wilhelms mangelndes Interesse an 
der Kultur Italiens. Am Vorabend seiner ersten Italienreise sprach Victoria 
die Hoffnung aus, daß er bereits fleißig im Baedeker über die Kunstschät- 
ze der verschiedenen Städte nachlese, die er auf seiner Reise in den Sü- 
den passieren werde.?° Doch, als ihm der Vater die Lektüre dieses Führers 
empfahl, tat Wilhelm sichtlich «erstaunt, u. glaubte daß ich scherzte an- 
fänglich». «Er ist eben noch zu jung und unerfahren, um in Reise Aussich- 
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Abb. 26: Wilhelm als Gardeleutnant, 1879 


ten etwas Anderes als Belustigung u. Unterhaltung zu suchen», erklärte 
er?! 

Es ist nicht zu übersehen, daß sich in den Briefen der Kronprinzessin ein 
gewisses Befremden gegen Wilhelm bemerkbar macht. Als er sich im De- 
zember 1879 das Knie verrenkte, ließ sie in einem Brief an den Kronprin- 
zen durchblicken, wie wenig Gefallen sie von Anfang an an dem Äußeren 
ihres Sohnes gefunden habe. Sie bemängelte, daß er «ganz besonders unge- 
schickt u. ungestüm u. ungraciös in seinen Bewegungen» sei. «Er ist ja ein 
wenig X Beinig», schrieb sie, «u. tritt immer auf die Innen Kante seiner 
Füße - was mich schon als Kind unglücklich machte.» Die Ungeschick- 
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lichkeit rühre auch daher, erklärte sie, daß er «wegen der größeren Leich- 
tigkeit u. Unbeweglichkeit des linken Arm’s oft die Balance verliert».?? Die 
gleiche, fast physische Abneigung gegen Wilhelm spricht aus den Zeilen, 
die sie noch während der Manöver an den Kronprinzen richtete und die den 
Vermerk «Zum sofortigen Verbrennen» trugen. «Kannst Du nicht die Zeit 
benutzen wo Du mit Wilhelm zusammen bist um ihn dazu zu bringen sich 
mehr u. öfter u. besser zu waschen - Gesicht, Hals, Ohren u. Hände - auch 
die armen Zähne sehen nie sauber aus! Morgens u. Mittags u. Abends müß- 
te er doch die Zähne putzen - u. nach dem Essen (allen Mahlzeiten) nach 
dem Rauchen erst recht, sonst werden sie ja ruinirt! [...] In all diesen Din- 
gen kannst ja nur Du noch einen Einfluß auf ihn haben. Andere können ıhn 
ja nicht mehr gut darauf aufmerksam machen!» Allerdings sagte sie Wil- 
helm oft unumwunden ihre Meinung, so verletzend diese für ihn auch sein 
mochte. Als er ihr stolz ein Bild von sich in Uniform zusandte, äußerte die 
Mutter nur Kritik. «Leider ist Deine Nase, die von Natur aus ganz nett ist, 
unscharf darauf», schrieb sie, «und das Gesicht ist nicht ganz gerade, so daß 
ich es nicht für ein vorteilhaftes oder schmeichelhaftes Bild halte.»°* Dem 
Kronprinzen schrieb sie, Wilhelm habe ihr «eine sehr unvortheilhafte Pho- 
tographie von sich «en face geschickt, ungewollt.» 

Ganz ohne jegliches Einfühlungsvermögen verglich sie Wilhelms schwa- 
che Leistung als Student mit der ihres Vaters, der ihr einmal seine Notizen 
aus seiner Bonner Studienzeit gezeigt hätte. «Was für ein Geist war er, 
welch eine Leidenschaft für Arbeit und Studium», wie sehr habe er danach 
gestrebt, jedes Gebiet, dem er sich zuwandte, zu meistern, «welche Energie 
im Lernen und in der Überwindung von Schwierigkeiten!» Und doch, 
trotz alledem, «er war ein prächtiger Schütze, ein ausgezeichneter Fechter, 
Reiter, Schwimmer und Schlittschuhläufer, er liebte es, lang und schnell zu 
gehen und schwärmte für seinen Garten, seine Pflanzen und seine Land- 
wirtschaft. Er war ein wunderbarer Mann.»?° Wilhelm konnte nicht umhin, 
sich an solchen Idealvorstellungen seiner Mutter zu messen und sich immer 
wieder überfordert zu fühlen. 

Victorias Haltung Wilhelm gegenüber war gekennzeichnet von einer 
starken Ambivalenz, die ihm bei jedem Kontakt mit ihr schmerzlich ge- 
wahr werden mußte; er versuchte diesem Konflikt zu entfliehen, indem er 
den Umgang mit der Mutter - also auch den Briefwechsel - auf ein Min- 
destmaß reduzierte, was ihre Verbitterung gegen ihn wiederum nur ver- 
mehrte. In der Beziehung zu ihrem Sohn war ihr kaum etwas schmerzlicher 
als seine «Schreibfaulheit», über die sie sich immer wieder «schlagrührend» 
ärgerte.”’ Händeringend drängte sie ihn, ihr zu schreiben, machte ihm aber 
in ihren Briefen dann nur Vorhaltungen, die er nicht ertragen konnte. Die 
zentrifugale Gewalt dieses Teufelskreises trieb Mutter und Sohn immer 
weiter auseinander. 

Wilhelms Weigerung, seiner Mutter regelmäßig Briefe zu schreiben, war, 
wie wir oben feststellen konnten, schon in der Kasseler Schulzeit zu einem 
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bedrückenden Problem geworden: Seit dem Zeitpunkt, da sie sich von sei- 
nen fetischistischen « Träumen» distanzierte, bildete seine «Schreibfaulheit» 
die Hauptursache dafür, daß sich sein Verhältnis zur Mutter verschlech- 
terte.°® In den Universitätsjahren und dann erst recht in der Potsdamer 
Leutnantszeit nahm dieses Problem bedenkliche Ausmaße an. Im August 
1879 schrieb ihm die Kronprinzessin einen für ihre Beziehungen zueinan- 
der vielsagenden Brief, der voller Vorwürfe über seine bisherige «Gleich- 
gültigkeit» steckte, in dem sie aber die Hoffnung aussprach, daß sich ihr 
Verhältnis zueinander künftighin herzlicher gestalten werde. Am Schluß 
seines letzten Briefes habe ihr Wilhelm die seltsame Frage gestellt, schrieb 
sie, ob sie ihn nicht liebe. Statt darauf zu antworten, drehte Victoria die 
Frage um. «Wäre es nicht passender, die Frage umzukehren?» fragte sie. 
«Ich bin so verbittert darüber, daß Du mir 18 Tage lang nicht geschrieben 
hast.» Oft habe sie über diese Vernachlässigung Tränen geweint und das 
Gefühl gehabt, «als wenn ich überhaupt keinen Sohn hätte!» Sie klagte: 
«Einer Mutter, die sich für ihre Kinder nicht interessiert, mag es egal sein, 
ob sie von ihnen hört oder nicht»; sie aber denke an ihre Kinder von früh 
bis spät, und «das Gefühl, daß sie mich vergessen haben, ist für mich sehr 
bitter!» Für die verstorbenen Söhne Sigismund und Waldemar könne sie 
ja nicht mehr sorgen. «Meine 2 Lieblinge sind im Grab - sie sind mir ent- 
rissen, sie kann ich nicht mehr hüten und beschützen, ich kann mich nur 
nach ihnen sehnen, um sie trauern, zu ihren kleinen Gräbern gehen und 
die heißen, bitteren Tränen fließen lassen! Mein anderer Junge [Heinrich] 
ist weit weg — und seine wenigen Briefe sind so selten und so absolut 
nichtssagend, daß sie mir weder Trost noch Freude bringen. Sie sind gut- 
gemeint, und ich bin dankbar zu wissen, daß es dem lieben Jungen gut geht 
und daß er glücklich ist — aber das ist auch alles! Mit dem lieben Heinrich 
einen Verkehr der Gedanken und Gefühle schriftlich aufrechtzuerhalten ist 
leider unmöglich, er schreibt eine Handschrift, die man nicht lesen kann, 
er kann keine Rechtschreibung und weiß sich überhaupt nicht auszu- 
drücken!» klagte sie. Und dann fragte sie voller Gram: «Wer bleibt mir 
übrig außer Dir? Und länger als vierzehn Tage warten zu müssen auf eine 
Zeile von Deiner Hand ist sehr schmerzhaft! Nicht weil ich glaube, daß 
Du mich weniger liebst, sondern weil ich sehe, daß Du nicht das Bedürfnis 
hast, mir zu schreiben und mit mir zu reden, was doch so reizvoll ist, wenn 
man eine Person liebt und Respekt und Vertrauen für sie empfindet.» Die 
Kronprinzessin verglich die spärlichen Briefe, die Wilhelm ab und zu nach 
Hause sandte, mit ihrer eigenen Korrespondenz mit ihrer Mutter. «In den 
21 Jahren, seitdem ich von meinem Zuhause weg bin, [... ] habe ich meine 
Mutter nie länger als 4 Tage ohne Brief von mir gelassen, das wäre sowohl 
für sie als auch für mich sehr schmerzhaft gewesen, und ein solcher ständi- 
ger Verkehr bringt einen näher, er überwindet die Abwesenheit und die 
Trennung und ist für den Elternteil und das Kind... ] gleichermaßen kost- 
bar.» Wilhelm müsse seine Schreibfaulheit überwinden und ihr mindestens 
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ein- bis zweimal in der Woche regelmäßig schreiben! «Denke an Deinen 
künftigen «Beruß und wie wichtig es für Dich ist, leicht und mühelos 
schreiben zu können, was aber nur durch Übung und Gewohnheit zu er- 
reichen ist.»°° 

Die Hoffnung der Kronprinzessin, daß Wilhelm ihr in dem neuen Le- 
bensabschnitt häufiger schreiben würde, wurde allzubald zerschlagen. 
Schon am 9. September schrieb sie aus Römerbad: «Wilhelm ist der Einzige 
von zu Hause der mir noch nicht geschrieben hat, u. ich bin schon seit über 
eine Woche fort! Ich werde nicht mehr bitten, ermahnen u. erinnern, - da 
er mir nicht schreiben mag, habe ich ihm auch nicht geschrieben.»* Sie ver- 
hehlte nicht, wie tief verletzt sie war. «Ob Wilhelm wohl je an seine Mut- 
ter denkt?» fragte sie ihren Mann. «Ich glaube ich bin ihm ganz gleichgül- 
tig.»*! «Von Wilhelm immer noch keine Zeile. [...] Wie eigensinnig ist er 
doch, nach dem ich so viel nach Bonn hierüber schrieb - u. auch früher so 
oft sagte wie es mich kränkte so selten zu hören wie es ihm gehe! Bitte ma- 
che ihm keine Vorhaltungen in meinem Namen darüber sonst wird es bloß 
schlimmer mit ihm. Ich bin ihm die kleine Mühe nicht werth, zu schrei- 
ben.»* 

Je mehr sich Wilhelm von ihr abwandte und je einfältiger ihr die Briefe 
Heinrichs vorkamen,* desto mehr idealisierte sie die verstorbenen Söhne 
und desto verklärter wurde ihre Erinnerung an den «wunderbaren» Vater.** 
«Ach Gott - warum dürfen wir sie denn nicht mehr haben diese beiden lie- 
ben Jungen, die schönsten u. kräftigsten u. liebsten die uns der Himmel ge- 
geben hat! Wie stolz wäre ich auf sie gewesen!» seufzte sie. «Waren denn 
Papa’s Tod u. Wilhelm’s Arm nicht genug Unglück für uns!! - Doch was 
hilft esso zu reden, - es ist ja geschehen - u. muß getragen werden, aber bit- 
ter u. schwer ist es über die Maaßen!»*° Diese Zeilen standen im Zeichen 
des fünfzehnten Todestags Sigismunds, der sich am ı5. September jährte. 
An diesem Tag schrieb die Kronprinzessin voller Schmerz von ihrer Vor- 
liebe für die beiden verstorbenen Söhne. «Fast 2 Jahre lang war [Sigismund] 
ein süßer Sonnenstrahl in unserem Hause, ein lieberes u. reizenderes Kind 
konnte man nicht sehen! Grausam wurde er uns entrissen, Herzens Waldie 
kam zum Trost u. Ersatz - u. er ist ihm nun auch gefolgt! Ach wie stolz 
wäre ich auf meine 4 Söhne gewesen, besonders auf die 2 Jüngsten die von 
der Natur aus so schön ausgestattet waren u. die ich selbst genährt hatte!»*® 

Am ı. Oktober reiste Wilhelm in Begleitung seines Adjutanten Albano 
von Jacobi (den man in Italien seiner Körperlänge wegen «Campanile» 
nannte) über München nach Italien und verbrachte einige Tage mit seiner 
Mutter allein in Venedig, bevor der Kronprinz nachkommen konnte. Hier, 
und auch in dem Ferienort Pegli bei Genua, gab es auf den Spaziergängen 
und Ausflügen und vor allem abends in der Villa Gelegenheit genug zu ei- 
ner Aussprache. Die Kronprinzessin schöpfte wieder Hoffnung, daß ihre 
abendlichen Gespräche zu einem intensiveren Briefverkehr mit Wilhelm 
führen könnten. 
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Im November 1879 unternahm sie einen weiteren Versuch, ein engeres 
Verhältnis zu ihrem Sohn zu finden. In einem Brief, der nicht weniger als 
28 Seiten umfaßt, schüttete sie ihm ihr Herz über ihr Schicksal als englische 
Prinzessin am preußisch-deutschen Hof aus. In dem zauberhaften Italien, 
so teilte sie ihm mit, mache sie der Gedanke an Berlin «unaussprechlich 
traurig!», denn ihr Leben dort, das immer schon voller Angst und Sorge 
und «mentaler und körperlicher Erschöpfung» gewesen sei, wäre durch die 
Erinnerung an den Tod ihrer Schwester Alice und den ihres «darling» Soh- 
nes Waldemar zur Agonie geworden. Als Mann werde Wilhelm den «un- 
beschreiblichen Gram» nicht nachempfinden können, den eine Mutter bei 
einem derartigen Verlust empfinde. Abgesehen davon habe sie aber 
während ihrer einundzwanzig Jahre Berlin stets an Heimweh nach «meinem 
geliebten England» und nach dem dortigen Leben, nach der Familie und 
den Freunden gelitten, und dieses Heimweh sei im Laufe der Jahre nicht ge- 
ringer, sondern immer intensiver geworden. In Italien könne sie diese Sehn- 
sucht nach der Heimat vergessen, nicht aber in dem verhaßten Berlin. «Du 
weißt, daß ich in Berlin nichts habe, das mein Leben anders als abscheulich 
[odious] gestaltet!» erklärte sie. Nicht einmal die Gesellschaft ihres Man- 
nes könne sie dort genießen, denn ihr Leben sei «so eingeengt durch Kon- 
vention, Etikette und ermüdende repräsentative Pflichten; es sind so viele 
Spione um uns herum — sowohl im Haus wie auch außerhalb. Die gesell- 
schaftliche Atmosphäre ist sehr schlecht, und die Tagespolitik lehne ich ja 
so vollkommen ab, daß ich es kaum wage, meinen Mund aufzumachen.» 
«Freiheit der Meinung, der Tat und der Rede fehlt in Berlin momentan 
ganz. Ich seufze unter diesem Joch!» Die Lügen- und Spionagewirtschaft 
an den Höfen von Potsdam und Berlin sei «sehr gefährlich» und müsse ei- 
nes Tages drastisch reformiert werden, denn darunter zu leben sei für sie, 
Victoria, «die vollkommene Hölle». Als Ausländerin sei ihre Lage beson- 
ders schlimm, denn Deutschland leide gegenwärtig an einem solchen «Fie- 
ber der Selbstbewunderung, des «Chauvinismus und der Selbstzufrieden- 
heit, daß es für andere Leute fast unerträglich ist, die Prahlerei und die 
impertinente Anmaßung eines großen Teils der Einheimischen zu ertra- 
gen!» Auch das würde Wilhelm in den Kreisen, in denen er verkehre, nicht 
erkennen und nicht verstehen. Sie behauptete, ihr Ideal sei «ein ruhiges, 
zurückgezogenes Leben auf dem Lande», wo man mit guten Freunden zu- 
sammen Zeit zum Lesen, für die Wissenschaft, die Musik und die Malerei 
habe und ganz frei sei, doch sei sie realistisch genug, um einzusehen, «daß 
wir dies in unseren gefesselten Stellungen nicht oft haben können». In ihrer 
verantwortungsvollen Lebenslage sei sie immer bestrebt, «alles Mögliche zu 
tun, um das Los der Armen zu verbessern und Reformen dort auszuarbei- 
ten, wo sie notwendig sind». Sie habe auch klare Vorstellungen davon, «was 
gemacht werden könnte, um Berlin zu verschönern und Parks und Gärten 
und Plätze anzulegen - was für die Schulen und Krankenhäuser getan wer- 
den könnte und wie die Wohnungen der Armen zu verbessern wären. Auch 
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davon, was für die Kunst gemacht werden könnte und sollte; die Beschäf- 
tigung der Künstler, der Akademie und der Museen — die Verschönerung 
der Kirchen und die Verbesserung der Sangeskunst darin.» Selbst das Neue 
Palais wolle sie renovieren, so daß ein «grand vie de Chatean« dort mög- 
lich werde, wie etwa in Windsor oder Fontainebleau. «Ich sage Dir dies al- 
les», schrieb Wilhelms Mutter, «weil es nur richtig ist, daß Du weißt, wo 
mich der Schuh drückt, da Du uns eines Tages vielleicht helfen mußt, die 
Reform durchzusetzen und das Schlechte wegzufegen.» Am Ende dieses 
aufschlußreichen Briefes sprach sie die Bitte aus, Wilhelm solle ihn «sehr 
sorgfältig» durchlesen und ihn dann verbrennen, was er (wie man sieht) 
nicht tat.” 

Auf diese lange Klage reagierte Wilhelm mit einer weiteren Distanzie- 
rung von seiner Mutter. Vermutlich war er von der Länge des Briefes, von 
der Intensität der Gefühle und der Intimität der Mitteilungen peinlich 
berührt; auf jeden Fall zeigte er sich durch die preußenfeindlichen Äuße- 
rungen seiner «englischen» Mutter nicht wenig verletzt, was diese wieder- 
um als das Ergebnis einer Verschwörung interpretierte. Am 4. Januar 1880 
erklärte sie, man habe «Wilhelm systematisch darauf dressirt in jeder Be- 
merkung von mir, - eine Kränkung seines National Gefühls zu erblicken, 
damit ist so leicht alles abgethan, er hat ja nicht die Reife genug zu verste- 
hen was man meint, nicht Vertrauen u. Liebe genug, die Äußerungen so auf- 
zufassen wie sie gemeint sind! Verständnis muß ich eben anderswo suchen, 
u. gänzliches Schweigen ihm gegenüber, gehen u. gewähren lassen, ist ge- 
wiß das Beste!»* 

So hat denn Wilhelm auf den achtundzwanzigseitigen Brief seiner Mut- 
ter nicht geantwortet, wodurch sie in Weißglut geriet. Den «kleinen Brief», 
den er ihr zum 39. Geburtstag schrieb, empfand sie als «sehr mickrige Ant- 
wort» auf ihren «langen, langen Brief».* Bitter beschwerte sie sich über 
Wilhelms «Billet», das man als Brief nicht bezeichnen könne, und klagte: 
«In 5 Wochen habe ich von ihm 2 ganz kurze Briefe erhalten! Darauf hat 
sich sein ganzer Verkehr mit seiner Mama beschränkt, — Bedürfnis ihr Freu- 
de zu machen, ihr etwas mitzutheilen, mit ihr in Verbindung zu bleiben, hat 
er nicht. Dies thut mir sehr wehe, aber [...] man muß ihn ganz ganz gehen 
lassen.»°° Noch Wochen später glühte die Verbitterung der Kronprinzessin 
unvermindert weiter. Kurz vor Weihnachten teilte sie ihrem Mann mit, wie 
«beleidigt» sie sich fühle, daß sie seit Wilhelms Abreise aus Italien nur drei 
kurze Briefe von ihm erhalten hätte. Auf ihren langen Brief vom 6. und 7. 
November habe sie «4 Zeilen Antwort» mit einem Glückwunsch zu ihrem 
Geburtstag erhalten, der «namenlos kühl war». Wilhelm habe darin ge- 
schrieben: «Ich fahre zur Jagd, u. werde morgen oder übermorgen schrei- 
ben u. dann ordentlich glückwünschen», doch dieser angekündigte Brief sei 
nie gekommen. Überhaupt schreibe er ihr, seitdem er wieder in Potsdam 
sei, höchstens einmal im Monat. «Früher so lange Wilhelm in Bonn war, 
schrieb er mir alle Woche u. ich ihm alle Woche, es war nicht sehr viel, es 
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war aber genug um au courant zu bleiben! - Jetzt schreibt er mir wenn er 
gerade Lust hat, alle 4 oder 5; Wochen, u. ich - warte es ab um zu antwor- 
ten, da ich zu gekränkt bin, um immer wieder anzufangen!» Bezeichnend 
für ihre Einschätzung der Persönlichkeit des Sohnes war die immer- 
währende Angst der Kronprinzessin vor einer Kränkung seiner Eigenliebe. 
«Ich sage das Alles nur für Dich!» schrieb sie ihrem Mann. «Bitte bitte sage 
[... ] nichts an Wilhelm, nur an Liebenau.»°! Sie bezeichnete ihren Sohn als 
«faulen Strick», bat aber ihren Mann, ihm nichts von ihrer Empörung mit- 
zuteilen, da sonst «zur Faulheit zur schlechter Wille Eigensinn u. Groll!» 
hinzukämen.?? 

Victorias Verbitterung vertiefte sich mit jeder Woche. «Hast Du ein we- 
nig mit Liebenau über ihn sprechen können!» fragte sie ihren Mann. «Ich 
bin leider noch über seine Art u. Weise gegen mich so sehr froissirt, wenn 
ich es ihm auch gewiß nicht sagen werde, daß ich viel Liebe u. Aufmerk- 
samkeit seiner Seits sehen müßte ehe meine Stimmung eine andere würde.» 
Nicht vergessen könne sie, daß Wilhelm vor einem Jahr, als ihre Schwester 
Alice in Darmstadt gestorben war, nichts als «Kälte u. Gleichgültigkeit» ge- 
zeigt hätte.”’ Schmerzhaft erinnerten sich die Eltern auch an die Gefühls- 
kälte, die Wilhelm beim Tod seines Bruders gezeigt hatte. Kopfschüttelnd 
meinte der Vater, man müsse «Wilhelm’s Eigenthümlichkeit dabei beden- 
ken, der nun einmal in solchen Gefühlsfragen ganz anders [...] angelegt» 
sei als andere Menschen; er sei in seiner Gefühllosigkeit «ein seltsamer 
Junge».’* 

Ende 1879 besprach Fritz den «Fall» Wilhelm mit Liebenau, der aller- 
dings auch keinen Rat wußte. Wie der Kronprinz nach Pegli meldete, war 
Liebenau genauso «betrübt über den gänzlichen Mangel an Rücksicht ge- 
gen die Mutter, die ihm ja leider nicht neu ist, u. weiß keine logische Er- 
klärung dafür zu finden zumal Bemerkungen gerade auf diesem Gebiet, 
eher Widerspruch als Einsicht u. Besserung erzielen.» Man stand vor einem 
Rätsel. 


3. Der vergebliche Versöhnungsversuch 
der Prinzessin Charlotte 


Während sich die Beziehungen zwischen Wilhelm und seiner Mutter im- 
mer mehr abkühlten, verbesserte sich in der ersten Potsdamer Zeit Wil- 
helms Verhältnis zu seiner verheirateten Schwester. Anfangs neigte auch 
Charlotte dazu, die Herzenskälte Wilhelms zu beklagen. Im September 
1879 schrieb sie ihrer Mutter: «Nigger [so nannte sie Wilhelm zu dieser 
Zeit] ist es ganz gleichgültig, wo Du bist und was Du tust.»°° Wenig später 
bemängelte sie, daß «Nigger sich Dir gegenüber schon wieder so gemein 
und pflichtvergessen» benommen habe. Charlottes Überzeugung nach trug 
Hinzpeter an der Gefühlskälte ihres Bruders die Schuld; der Erzieher habe 
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Wilhelms Herz versteinert und ihn gegen die Mutter aufgehetzt. «Wenn 
dieses Ungeheuer, der Doktor, sein Herz nicht zu Stein verwandelt hätte, 
wäre er ganz anders und voller Liebe, wie ein Sohn es sein sollte», schrieb 
sie.’ Die «schrecklichen Tage des Doktors» hielt sie für die Grundursache 
der Entfremdung zwischen Wilhelm und seinen Eltern. «Ich könnte die 
Tage mit dem Doktor und Vivie [Octavie Darcourt] nie nochmals durch- 
machen; sie waren für uns alle zu furchtbar und schrecklich», klagte sie. 
«Sie haben mit uns schlimmen Mißbrauch getrieben [...] und Willies Ge- 
fühle der Liebe zu seinen Eltern verdreht und ihm allerlei Unwahrheiten 
über Dich erzählt, um ihn herumzukriegen, was ich ihnen nie vergeben 
werde; und er ist blind genug, um dies noch nicht einzusehen! Es war wirk- 
lich eine böse Tat des Doktors, und es wird lange dauern, bevor Nigger da- 
von geheilt werden kann.»°® 

Bald schlug Charlotte aber andere Töne an. Nach einem Besuch Wil- 
helms berichtete sie, sie sei überrascht gewesen von der Herzlichkeit ihres 
Bruders.°” Nach seiner Rückkehr aus Italien meldete sie, Wilhelm habe in 
der nettesten Weise mit ihrer kleinen Tochter Feo gespielt, sie umarmt und 
geküßt. «Ich bin überzeugt, daß er langsam und schrittweise herumkom- 
men wird und sich zu einem netten jungen Mann entwickeln wird, aber es 
gibt etwas, das meines Erachtens fehlt und sich nie zeigen wird, und das ist 
das Gefühl.»° Nach einem weiteren Besuch Wilhelms lautete der Bericht 
an die Eltern: «Ich habe ihn nie zuvor so nett erlebt, er spielte so lieb mit 
Feo, die außer sich war und so herzlich gelacht hat.»°! 

Durch ihre Briefe versuchte Charlotte, die Kluft zwischen ihrem Bruder 
und der Mutter zu überbrücken. Im Dezember berichtete sie, daß sie zum 
ersten Mal bei «Niggers» gegessen habe: «Er ist jetzt wirklich so gut und 
nett, ganz verändert», behauptete sie.” In einem längeren Brief versuchte 
sie, die Vorwürfe der Kronprinzessin gegen Wilhelm zu entkräften. «Ich 
glaube wirklich, daß er nicht so herzlos und rücksichtslos sein will, wie es 
häufig den Anschein hat; er zeigt nie sehr viel Gefühl, aber ich glaube er 
empfindet doch sehr viel, und in diesen letzten Tagen habe ich ihn oft so 
nett von Dir sprechen hören; oft habe ich sehr direkt mit ihm gesprochen 
und ihm die Meinung über sein Benehmen Dir gegenüber gesagt, und er tat 
ganz erstaunt, als ich ihm sagte, daß er sich nicht wie ein guter Sohn ver- 
hält; meiner Meinung nach kann ein Mann nie die Gefühle haben, die eine 
Tochter für ihre Mutter empfindet; sie wissen nicht, was es heißt, ein Kind 
auf die Welt zu bringen; [...] Wenn er älter ist, verheiratet ist und Kinder 
hat, dann wird er verstehen, was es heißt, Dankbarkeit gegenüber seinen EI- 
tern zu empfinden.»‘° 

Kurz darauf teilte Charlotte der Kronprinzessin mit, daß sie eingehend 
mit Wilhelm über sein Verhalten gesprochen und ihm sogar einen Brief ge- 
zeigt habe, worin seine Mutter sich über seine Gefühllosigkeit beschwerte. 
«Ich kann Dir versichern, meine geliebte Sawie», schrieb Charlotte, «er hat 
überhaupt nicht die Absicht, sich Dir gegenüber schlecht zu benehmen; 
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er sagte, er liebt Dich genauso sehr wie wir anderen; und ich bin sicher, 
daß er’s tut; nur daß er nicht weiß, wie er es zeigen soll, und daß er schreib- 
faul ist; zu uns allen ist er so nett, so höflich und wirklich gentlemanlike; 
und so hoffe ich, daß Du ihn auch so finden wirst und daß er sich auch 
Dir gegenüber so verhalten wird.»°* Am nächsten Tag legte Charlotte 
ihrem Bruder — «aus bester Absicht», wie sie später rechtfertigend beteuer- 
te - sämtliche Briefe vor, die ihr die Kronprinzessin über Wilhelm ge- 
schrieben hatte!® Der Mutter erklärte sie: «Ich hatte ein langes Gespräch 
mit dem lieben Nigger; und wir haben uns gegenseitig die Herzen aus- 
geschüttet. Papa hatte vorher mit mir über ihn gesprochen und war 
verstimmt seinetwegen, so entschied ich mich, ganz offen mit ihm zu 
reden und ihm zu sagen, was Du von ihm hältst, und ich zeigte ihm Deine 
Briefe; er war ziemlich erschüttert und traurig, als er sie las und sagte, er 
würde Dir schreiben und alles wieder gutmachen und Dich bitten, nicht 
mehr so zu schreiben oder mit ihm böse zu sein, es ist ja so traurig, wenn 
man sieht, wie der Älteste der Familie mit seinen Eltern nicht zurecht 
kommt; und ich hoffe, Mutter, Du wirst mir nicht böse dafür sein, daß ich 
so gehandelt habe, aber ich wollte das alte Jahr nicht enden und das neue 
nicht beginnen lassen, ohne daß Nigger sich mit Dir versöhnt und einen 
neuen Anfang macht, so daß Du Dich nicht mehr über ihn beklagen 
mußt.»°° Entsetzt faßte die Kronprinzessin diesen Schritt als einen 
Mißbrauch ihres Vertrauens auf, der «Wilhelm gegen mich nur gereizt u. 
bitter» machen würde, «weil sein Gewissen ihm ja gar nicht sagt, wie er ge- 
gen seine Mama fehlt, wie wenig Dankbarkeit u. Vertrauen u. Liebe er für 
mich an den Tag legt!» Sein Herz sei eben «voll Kälte u. Egoismus», klagte 
sie. 

Der Brief, den Wilhelm nach der Lektüre dieser Korrespondenz an seine 
Mutter richtete, bewirkte ganz und gar nicht die Versöhnung, die sich 
Charlotte versprochen hatte. Anstatt sich für sein herzloses Verhalten zu 
entschuldigen, machte er der Kronprinzessin Vorhaltungen, die diese nur 
noch mehr reizten. Wilhelms «feindseliger» und «leidenschaftlicher» Brief 
an seine Mutter ist nicht überliefert, doch die Antwort der Kronprinzessin 
läßt einige Rückschlüsse auf Ton und Inhalt zu. Sie müsse zwar dankbar 
sein, schrieb sie ihm, daß er offen seine Meinung geäußert habe, aber «be- 
dauerlicherweise muß ich sagen, daß der Ton [des Briefes] durch und durch 
respektlos ist. Ich habe noch nie gehört, daß ein Sohn seine Eltern tadelt! 
Du sprichst von Deinen «verletzten Gefühlen» - aber Du berücksichtigst 
meine nicht. Sie waren es, die mich veranlaßten, an Charlotte zu schreiben. 
Ich habe Dir nichts Spezielles vorzuwerfen, worüber ich Dir hätte schrei- 
ben sollen! Es ist die fehlende Liebe und Dankbarkeit, der mangelnde 
Respekt, die mangelnde Aufmerksamkeit, die jede Mutter von ihren Kin- 
dern erwartet, die ich leider so lange schon bei Dir vermißte. — Vielleicht 
wirst Du eines Tages spüren, wie ich mich für Dein Wohlergehen eingesetzt 
habe und dies immer noch tue, mehr als jeder andere auf der Welt. — 
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Meine Bemühungen, alles in meiner Macht daranzusetzen, Dich körper- 
lich und geistig auf Deine schwierige Stellung vorzubereiten, erzeugten 
in mir das Gefühl, daß die einzige Wiedergutmachung für all das, was ich 
Deinetwegen durchzumachen hatte, Dein Vertrauen und Deine Aner- 
kennung für diese Bemühungen sein würde und natürlich die Befriedi- 
gung, Dich glücklich und erfolgreich zu sehen. — Eigentlich mußt Du 
selber wissen, daß ich Dir tausendfach und mehr behilflich sein könnte, 
wenn Du nur daran glauben würdest. - Vielleicht bist Du Dir nicht bewußt, 
daß die Wörter Jähzornig und deidenschaftlich», ganz abgesehen davon, 
daß sie völlig unwahr sind, in Deinem Munde ganz unpassend sind mir 
gegenüber. Wenn ich Grund habe, bekümmert oder verstimmt zu sein, 
so bin ich weder Jähzornig noch Jdeidenschaftlich». Da» hast mit Leiden- 
schaft und Feindseligkeit geschrieben. Ich bin sehr froh, daß Du mit Dei- 
ner Schwester gute Freundschaft geschlossen hast, aber Deine Pflicht Dei- 
ner Mama gegenüber steht an erster Stelle! - Du hast an jenem Abend in 
Pegli, als wir miteinander sprachen, gesehen, [...] wie sehr es mein tiefer 
Herzenswunsch ist, daß Du in mir Deinen besten Freund erblicken sollst, 
und selbst jetzt, lieber Junge - spreche ich nicht in Zorn -, sondern in Zu- 
neigung! [...] Deine seltenen Briefe und die mangelnde Aufmerksamkeit, 
die Du meinen Briefen schenkst, haben mich natürlich verletzt und ent- 
täuscht - und mich zu dem Schluß gebracht, daß Du keinen Wert darauf 
legst, von mir zu hören.» Zu Weihnachten, so schloß sie den Brief, habe sie 
für ihn eine Nadel mit dem Bild seines verstorbenen Bruders Waldie be- 
stellt.6® 

Ihrem Mann gegenüber klagte Victoria über Charlottes «Indiskretion», 
die sie als «dumm u. mischievous» empfand, vor allem aber über Wil- 
helms «unpassende u. unschickliche» Haltung. Besonders erregte sie sich 
über den Vorwurf ihres Sohnes, sie sei wütend gewesen. «Ich bin niemals 
jähzornig oder leidenschaftlich gewesen», protestierte sie, sondern sie 
habe sich nur «durch Wilhelms Kälte» und «durch seinen Mangel an Rück- 
sicht» gekränkt gefühlt. In ihren Briefen an Charlotte habe sie sich da- 
hingehend geäußert, daß sie «die Hoffnung aufgäbe, einen zärtlichen lie- 
benswürdigen Rücksichtsvollen Sohn an ihm [Wilhelm] zu haben», und 
daß sie nur hoffen könne, daß wenigstens Heinrich nach Beendigung sei- 
ner Weltumschiffung «freundlich u. liebevoll» zu ihr sein würde. Das sei 
aber nur ein «einfacher Stoß Seufzer» gewesen, den Wilhelm «als eine An- 
klage auf irgend etwas Bestimmtes hin» mißverstanden habe. «Er fühlt 
eben nicht, wie weh er thut!» Sie sei ihm nicht böse, behauptete sie, und 
«wenn er es im Herzen besser meint, als er es zu zeigen vermag, so bin ich 
die Erste, die dankbar u. froh ein jedes Zeichen hiervon begrüßen würde!» 
Schließlich habe sie «so das Bedürfnis mit Liebe u. Zutrauen wieder Liebe 
u. Zutrauen zu gewinnen, daß eine kalte u. Rücksichtslose Behandlung 


mich tief verletzt, besonders da, wo ich Dankbarkeit zu beanspruchen 
habe!»°? 
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Der Kronprinz begrüßte es, daß Victoria Wilhelm endlich ihre Meinung 
gesagt hatte. «Du weißt daß ich immer dafür war, Du möchtest ihm direkt 
Deine tadelnden Bemerkungen machen, während Du nicht einmal mir ge- 
stattetest, ihn auf seine mangelnde Rücksicht aufmerksam zu machen. Jetzt, 
nachdem er Deine Antwort in Händen hat», meinte er, «muß er klar einse- 
hen was er verschuldete.» Dennoch stellte Fritz fest, daß Victorias Korre- 
spondenz mit Wilhelm «einen eigenthümlichen Charakter angenommen» 
habe. Er, der Vater, verstehe nicht, was Wilhelm «mit dieser Art Rechtfer- 
tigung eigentlich will». Er müsse doch begreifen, daß der Grund der Un- 
zufriedenheit seiner Mutter «in den wenigen u. nicht eingängigen Briefen» 
liege. Dies erkläre sich wohl daraus, daß Wilhelm durch Hinzpeter «eben 
schon so lange darauf abgerichtet worden» sei, «Selbstständigkeit [sic] zu 
zeigen, daß er dieselbe in Rechthaberei und verletztem Widerspruch’s Be- 
nehmen zeigen zu können» glaube. Fritz sprach die Hoffnung aus, daß Vic- 
torias Protest «gute Früchte» trage.’ 

Als der Kronprinz am 27. Dezember ins Potsdamer Stadtschloß ging, 
fand er Wilhelm «sehr guter Dinge und gesprächig» und mit der «Beant- 
wortung eines Briefes an Dich beschäftigt». Ironisch fügte er hinzu: «Ver- 
mutlich sucht er sich auch dieses Mal noch weiß zu brennen.»’! Wilhelms 
Brief an seine Mutter konnte nicht aufgefunden werden; aus ihrer Antwort 
können wir ihn jedoch wieder weitgehend rekonstruieren. Sie schrieb: 
«Darling Willy, Dein Bleistiftgekritzel ist soeben eingetroffen. [...] Du 
sagst, daß Du Deine alte Mama über alles liebst, was sie natürlich sehr 
glücklich macht, - beweise es und zeige es, wo Du kannst, [...] in kleinen 
Sachen und in großen! Das ist alles, was ich will, alles, was ich verlange, und 
alles, was ich mir erhoffe! Laß Dein Herz Dir sagen wie, und Du wirst 
sicherlich keine Fehler machen; es ist nicht die Offenheit oder die Un- 
verblümtheit, die wehtut oder verletzt, es ist die Verschlossenheit, die Kum- 
mer bereitet. /ch empfinde keine rancune für meine Kinder und kann 
alles vergeben und vergessen, wenn ich sicher bin, daß ich ihre Liebe und 
ihr Vertrauen besitze! - Ich sende Dir einen herzlichen Kuß über die 
Alpen.»’? 

Liest man diesen rücksichtsvollen Brief, so könnte man zum Schluß 
kommen, daß Ende 1879 eine Versöhnung zwischen Mutter und Sohn statt- 
gefunden hat; dies war aber keineswegs der Fall. Ihre inneren Gefühle teilte 
sie noch am gleichen Tag ihrem Mann mit. Wilhelms Brief beifügend 
schrieb sie: «Hier ist das Opus von Wilhelm an dem Du ihn hast arbeiten 
sehen! Kürzer könnte er nicht sein, - als Antwort auf einen längeren Brief 
ist es eigentlich arg, der Ton ist weder zartfühlend artig, noch Respektvoll, 
indessen glaube ich, gut gemeint! — Betragen, Formen, Rücksichten gegen 
seine Mama muß er lernen, wenn sein Herz es ihm nicht eingiebt, u. sein 
Gefühl ihn nicht belehrt. Ich glaube es ist besser Du sagst ihm jetzt nichts 
mehr darüber, sondern führst ihn bei jeder Gelegenheit wieder darauf, viel- 
leicht lernt er allmählich begreifen, wie ein liebender u. Rücksichtsvoller 
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Sohn seiner Mama zu begegnen hat. Ich will aber gern glauben daß er es 
nicht so schlimm meint wie es klingt u. aussieht!» erklärte sie, zwischen 
Hoffnung und Resignation hin- und herschwankend. Sie verglich Wilhelms 
«Art u. Weise» mit ihr umzugehen mit der «aufmerksamen u. liebenswür- 
digen» Art, mit welcher ihre Brüder sie um Rat fragten und anhörten. Und 
diese seien «doch ein wenig erfahrener reifer u. verständiger als Wilhelm, — 
aber allerdings von keinem Erzieher gegen Frauenautorität aufgehetzt», 
klagte sie mit einem Hieb gegen Hinzpeter.”° 

So hat Charlottes Vorstoß und die sich daraus entwickelnde Auseinan- 
dersetzung keinerlei Besserung in der Beziehung zwischen Wilhelm und 
seiner Mutter gebracht. Seine «Schreibfaulheit» nahm eher noch zu. Ende 
Januar 1880, als sie ihren Gratulationsbrief zu seinem 21. Geburtstag ab- 
schickte, hatte die Mutter immer noch kein weiteres Wort von ihm erhal- 
ten. «Bitte sage ja nichts», bat sie Fritz, «aber dafß es mich schmerzt u. är- 
gert kannst Du begreifen! Für meine Kinder ist mir nichts zu mühsam, u. 
keine Mühe ist mir zu groß! - Aber um mir Freude zu machen ist die kleine 
Mühe mır öfters ein paar Zeilen zu senden für Wilhelm eine zu große!»’* 

Die positive Meinung der Schwester über Wilhelms Charakter war denn 
auch nicht von langer Dauer. 1881 bezeichnete sie ihn in ihren Briefen als 
«kindischer egoistischer denn je».”? Selbst Wilhelms junge Frau, die ihn 
«vergöttere», beklage sich über ihren «egoistischen, kindischen Mann», be- 
richtete Charlotte und fuhr fort: Wilhelms «Benehmen den lieben Eltern 
gegenüber ist geradezu abschenlich u. sind beide in hellster Verzweiflung 
über ihn; alles was passirt ist kann ich u. will ich nicht niederschreiben; aber 
ich kann Dir versichern Wilhelm ist noch ein reines unerzogenes, eingebil- 
detes Baby.»’° Zwischen Wilhelm und seinem Vater habe es «einige ent- 
setzliche Scenen» wegen dessen Rücksichtslosigkeit der Mutter gegenüber 
gegeben, schrieb Charlotte im März 1882, so daß ihr, Charlotte, «ganz 
elend» wurde, «so außer mir war ich über Papa’s Aussehen, er war vor 
Wuth faktisch krank!»’ Seit 1881 schrieb Charlotte Briefe an ihre Mutter, 
in denen sich die Klagen der Kronprinzessin aus dem Jahre 1879 genau wi- 
derspiegelten. «Arme geliebte Sawie, es tut mir sehr leid zu hören, daß 
Willy keinen Augenblick Zeit fand, um Dir eine Zeile zu senden. Du bist 
jetzt schon seit 4 Wochen von hier weg; er hätte Dir gewiß mehrere Briefe 
senden müssen. Ich halte es für sehr herzlos und gemein von ihm.»’® Und 
weiter: «Es tut mir wirklich sehr leid zu hören, daß Willy Dir auch nicht 
einmal geschrieben hat. Ich werde natürlich keinem davon erzählen, doch 
muß ich sagen, daß ich es unverschämt und ungezogen finde. Wie die Dinge 
stehen, darfst Du ihm nicht schreiben. Du bist immer viel zu gut zu ihm. 
Täglich rennt er nach Babelsberg, häufig zweimal am Tag; und dort kann er 
liebenswürdig genug sein, wenn er will. [...] Weder als Sohn noch als Bru- 
der benimmt er sich liebevoll, das ist gewiß.»7? 
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4. Vater und Sohn 


Wilhelms Verhältnis zu seinem Vater war anfangs, wenn nicht gut, so doch 
um einige Grade herzlicher als die Beziehung zu seiner Mutter.°° Vom 
Manövergelände im Elsaß schrieb der Kronprinz seiner Frau, Wilhelms 
«Auftreten gefällt mir jetzt besser als noch vor '/, Jahr; aber das merke ich 
bereits daß er recht gern der Erste ist, und so gern er hier im großen Strom 
mitschwimmt, nimmt er doch gern Einladungen bei seinen Wirthen, oder 
auch bei Studenten an, wo er dann den Mittelpunkt abgiebt.»®! Allerdings 
machte auch er sich Gedanken über die sonderbare Herzenskälte und den 
«Egoismus» seines Sohnes. So führte er schon im September 1879 in Stet- 
tin ein längeres Gespräch mit Liebenau über Wilhelms Charakter. Ähnlich 
wie die Kronprinzessin meinte der Hofmarschall, man müsse Wilhelm «in 
allen Dingen die das eigentliche Gemüthsleben berühren, zunächst einmal 
laufen lassen, und abwarten ob er dann nicht von selbst darauf kommt sich 
an die Eltern anzuschließen, denn Ermahnungen würden nichts nützen da 
in ihm das Gefühl so wenig rege ist».? 

Als sich Wilhelm im Dezember 1879 beim Tanzen das Knie verrenkte, 
kam es an seinem Krankenbett zu einer scharfen Auseinandersetzung zwi- 
schen Vater und Sohn, die zu einer nachhaltigen Abkühlung der Beziehung 
führte. Der Kronprinz besuchte Wilhelm im Stadtschloß am 18. Dezember 
und verlangte eine Erklärung für die Nichtbeantwortung seiner telegraphi- 
schen Anfrage nach seinem Befinden. «Natürlich fuhr Wilhelm in seiner ge- 
wohnten sich leicht hinwegsetzenden Weise zu reden fort, so daß ich ihm 
sehr ernstlich sagen mußte daß sein Verhalten durchaus unpassend u. rück- 
sichtslos gegen mich sei, was natürlich keinen Eindruck machte, auch nicht, 
als ich ihm sagte, daß überhaupt seit unserer Trennung im Oktober, er sei- 
ne Eltern nicht mit Zeichen von großer Theilnahme oder Rücksicht über- 
schüttet hätte! Er dankte mir auch nicht einmal, daß ich ihn zu besuchen 
gekommen!» stellte der Vater betroffen fest. «Liebenau habe ich nicht vor- 
enthalten wie verletzt ich mich über W: Benehmen fühle, u. erfuhr nun daß 
er ihn aufmerksam machte, eine Antwort sei doch erforderlich an seinen 
Vater, aber selbst das fruchtete nicht.» Des Vaters Geduld war zu Ende. Er 
nahm sich fest vor, nunmehr «mit positiven Befehlen da auf[zu]treten, wo 
sonst Takt und angeborenes Gefühl von Rücksicht den Sohn selbstver- 
ständlich veranlassen sich zu benehmen wie’s sich unter Gebildeten schickt, 
denn ich merke es immer mehr daß Ermahnungen absolut nichts nützen! 
Es thut mir wehe zu sehen daß jene gen£ration so fremd ist in gebührender 
Achtung von Eltern, Verwandten u. älteren Leuten.»®? 

Zum Jahresende führte der Kronprinz ein weiteres Gespräch mit Liebe- 
nau über Wilhelm. Das Ergebnis war Hoffnungslosigkeit. «Es ist eben mit 
ihm nicht möglich trotz Ermahnungen, den Sinn für kleine zarte Rück- 
sichten zu erwecken! Ich werde es aufgeben müssen ihm das beizubringen, 
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was wir angeboren wohl haben dürften», schrieb er resigniert, nachdem 
Wilhelm versäumt hatte, ihm auch nur ein Billet, Telegramm oder eine 
Karte zum Beginn des neuen Jahrzehnts zu senden.®* Man könne nur ach- 
selzuckend bedauern, «daß ihm nicht zu helfen ist, da ihm der Sinn für bes- 
sere Schreibweise, ebenso wie der feine Takt abgeht».° Nach einem zwei- 
ten Besuch bei seinem Sohn wiederholte der Kronprinz seine 
Überzeugung, daß die Gefühllosigkeit Wilhelms nicht mehr zu ändern sei. 
Wilhelm, so meldete er nach Pegli, «gab mir eine Neujahrskarte ohne sonst 
in irgend einer Weise des Jahreswechsels zu gedenken, oder Waldie’s zu er- 
wähnen oder auch nur sein Bedauern mich am 1. nicht gesehen zu haben, 
zu äußern. Doch [...] man muß ihn eben nehmen wie er ist, u. sich nicht 
weiter über ein Mangel an Gefühl aufhalten, den er nicht ablegen wird, zu- 
mal er ja auch garnicht verstehen kann was man eigentlich bei ihm ver- 
mißt.»86 

Ein weiteres, alarmierendes Zeichen der Gefühllosigkeit Wilhelms ent- 
nahm der Vater aus Gesprächen, die er in diesen Tagen mit Liebenau, Char- 
lotte und Bernhard Meiningen über Wilhelms bevorstehende Verlobung 
führte. Im Dezember hatte sich der alte, kranke Stockmar nach einem Be- 
such Wilhelms verwundert darüber ausgesprochen, daß der Prinz über 
seine Herzensangelegenheit «völliges Schweigen beobachtete».’ Im Januar 
1880 konstatierte auch der Kronprinz diese seltsame Gleichgültigkeit. 
Charlotte und Bernhard teilten ihm mit, Wilhelm sei «merkwürdig kühl in 
jener Frage, so daß sie meinen es sei ihm an sich ziemlich gleichgültig, u. 
reize vielmehr nur die Sache seine Eitelkeit, während Neigung nicht vor- 
handen zu sein schiene». Erstaunt stellte der Vater fest, daß «Liebenau nicht 
viel anders» dachte.°® 

Zwei Wochen später starb, wie bereits erwähnt, Herzog Friedrich von 
Schleswig-Holstein plötzlich in Wiesbaden. Wilhelms Eltern waren über 
den Verlust des alten Freundes tief betroffen und bedauerten, daß Wilhelm 
«niemals den armen Fritz wird genau kennen u. schätzen gelernt haben, 
auch nicht einen Begriff bekommen, wie man selbstlos und edel, auch in der 
Entsagung, fürstlich handeln kann». Wilhelm aber schien von dem Tode des 
Vaters seiner künftigen Braut vollkommen unberührt. «Mag sein daß er vor 
den Geschwistern sich genirte auch kein Gefühl zeigen wollte; aber seine 
passivität erinnerte mich an den März», als Waldemar starb, stellte der 
Kronprinz fest. «Er hat D[ona] nicht genannt, ihrer in keiner Weise vor mir 
gedacht», schrieb er stutzig.°” «Er ist ein merkwürdiger Mensch», stieß er 
aus.” In den Tagen nach dem Tod des Herzogs habe sich Wilhelm «nicht 
im allermindesten betrübt gezeigt, so daß ich förmlich verdutzt bin!» er- 
klärte er erschrocken über diesen erneuten Beweis der Gefühlskälte seines 
Sohnes. Begierig sei er, von Liebenau zu erfahren, ob er ihm gegenüber 
mehr Teilnahme gezeigt habe. «Charlotte u. Bernhard sagte ich, es käme 
mir nicht vor als ob ihm jenes Ereignis sehr nahe ginge, worauf sie Beide 
lächelten. Seine Verschlossenheit, verbunden mit der Scheu, Gefühle zu zei- 
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gen und zu äußern, könnten mich in solchen Augenblicken ungeduldig ma- 
chen», meinte der Vater ratlos, «wüßte ich nicht daß es theils Befangenheit 
theils Unbeholfenheit ist, die er schwerlich ablegen wird.»?! 

Die Kronprinzessin war über Wilhelms Herzenskälte weniger erstaunt 
als ihr Mann, hatte sie doch lange genug selber darunter gelitten. Zum Tod 
Fritz Holsteins schrieb sie: «Welch ein Verlust ist er für Wilhelm, ein so ge- 
diegenes ruhiges klares Urteil — hätte ihm gar viel nützen können, u. ich 
hoffte der Verkehr mit ihm würde bildend auf Wilhelms Herz wirken. Daß 
er [Wilhelm] wieder einmal kein Gefühl gezeigt hat, wundert mich nicht!» 
Allerdings erinnerte sein Verhalten in diesem Todesfall Victoria auch an sei- 
ne erschreckende Teilnahmslosigkeit beim Tode ihrer Schwester Alice und 
ihres Sohnes Waldemar. «Daß Wilhelm nun so wenig Gefühl gezeigt hat 
beim Tode des theueren Fritz ist sehr traurig», schrieb sie. «So war er im 
Dec. 78 u. im vorigen März - u. es sind schmerzliche Eindrücke die ich mit 
Mühe verwinde. - Verwinden muß man sie aber denn die Mängel in seiner 
Natur Anlage wird man nicht ändern.» Wilhelms «Verschlossenheit» be- 
züglich seiner Liebe zu Dona Holstein «muß ja auch Vielen sonderbar er- 
scheinen», erklärte sie. 

Das seltsame Verhalten Wilhelms kurz vor seiner Verlobung veranlaßte 
den Kronprinzen, einige grundsätzliche Überlegungen über die Persön- 
lichkeit seines «lieben Erstgeborenen» anzustellen. Nach seiner Rückkehr 
von der Beerdigung Fritz Holsteins in Primkenau schrieb er angsterfüllt: 
«Wilhelm ist u. bleibt ein Räthsel. Er weiß daß ich seit gestern zurück bin, 
u. rührt sich nicht; Nachmittags telegr. ich ihm daß falls es ihn interessiren 
sollte etwas über meine Reise zu hören, er um 7 Uhr herüberkommen solle, 
oder wenn es ihn störe selber Vorschläge zu machen! Antwort: Dienst bis 
7, dann ausgebeten, erst nächsten Tag Abends 5 Uhr Zug. So wenig Inter- 
esse im Augenblick wo ich von ihr unter solchen Verhältnissen komme. Das 
macht mich vollständig ängstlich, ob am Ende Einflüsse sich geltend ma- 
chen, die ihn überreden: er liebe ja nicht wirklich, sei getrieben, noch zu 
jung, oder dergleichen?? Und doch unternahm ich ja größtentheils mit sei- 
netwegen jene Reise! An Ada [Holstein] hat er auf jenem kurz-länglichen 
Format ohne Trauer Rand geschrieben, ich glaube gar mit buntem Namens 
Zug!» Ernstlich mußte sich jetzt auch der «verduzte» Vater fragen, ob 
«Wilhelm auch wirklich bei der Sache» sei und «all’ der Mühe werth die wir 
uns seinetwegen geben».?* 

Am 23. Januar 1880 kam es schließlich wiederum zu einer «unerquickli- 
chen» Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn, bei der Wilhelm ihm, 
wie der Kronprinz sagte, mit verletzender «Schnödigkeit» begegnete. In 
großer Erregung berichtete Fritz unmittelbar nach dem Gespräch, daß Wil- 
helm «keine Frage nach D[ona]» gestellt und «kein Wort über sie oder über 
Fritz [Holstein]» gesprochen habe. «Endlich [...] nahm ich ihn mir auf’s 
Zimmer, u. sagte ihm freundlich aber ernst, daß ich ihn fragen müßte ob es 
ihn denn garnicht interessire etwas aus Primkenau zu hören. Seine Miene 
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[so fuhr der Kronprinz fort] kannst Du Dir denken, erstaunt gleichgültig! 
Nun fragte ich warum er mir kein Wort an D[ona] aufgetragen, u. volle 48 
Stunden verstreichen ließe ehe er mich nach ihr fragte. Abermals ähnliche 
Mienen; er habe es eigentlich zuerst von mir erwartet. Ich: ob er denn nicht 
wünschte zu hören wie’s seiner künftigen Braut nach dem schrecklichen 
Verlust ginge. Er: Sie sei ja noch nicht Braut, u. ehe nicht Großpapa ge- 
sprochen müsse er Alles ignoriren. Ich: Auch wenn Du Theilnahme emp- 
findest Deinem Vater gegenüber? Oder denkst Du vielleicht nicht mehr so 
wie bisher? Empfindest Du nicht das warme Interesse, die Liebe, die Du im 
Frühjahr gegen uns äußertest? Scheue Dich nicht mir dies ganz offen zu ge- 
stehen, denn noch ist es Zeit; vielleicht haben Andere Dir gesagt Du seiest 
überredet, noch zu jung - g&nire Dich nicht vor mir. Aber sagen muß ich 
Dir daß ich nicht begreife wie Du seit Fritz’s Tode es mir gegenüber ver- 
mochtest D. mit keiner Sylbe zu erwähnen, u. jetzt noch nicht einmal ge- 
fragt hast wie es ihr geht? Antwort: Ich denke gerade so wie früher, Nie- 
mand hat mir andere Gedanken beigebracht. Ich: wie kannst Du aber am 
Tage nach Fritz’s Tod auf einen Bal gehen? Er: «Kein Bal, sondern rout mit 
Tanz! Ich: hat denn mein gestriges telegr. Dich nicht vermocht mich, der 
ich doch Deinetwegen jene Reise machte, u. Dir’s nahelegte zu kommen, 
mich aufzusuchen. Er: Ich wollte ja heute Nachmittag kommen! Ich: o ja, 
da Du der cour wegen nach Berlin mußtest, aber volle 48 Stunden verstri- 
chen seitdem es Dir in den Sinn kam Deinen Vater nach solcher Reise, un- 
ter solchen Umständen [sic]. Er: Liebenau hatte mir schon erzählt!» In dem 
Bericht an seine Frau fuhr der Kronprinz fort: «Du kannst Dir denken, wie 
weh mir seine Antworten u. seine erstaunt-sichere Haltung thaten; dies sag- 
te ich ihm u. bemerkte: nach der Liebe sähe mir sein Benehmen nicht aus, 
die sich selbst vergessend, für den Anderen sich opfern möchte, so wie ich 
es für seine Mutter seitdem wir verlobt sind, bis heute empfinde. Er mein- 
te es sei bei ihm auch so (aber in obigem Ton). Noch einmal sagte ich ihm 
er solle mir wenigstens das Entgegenkommen zeigen, u. offen sagen falls er 
sich noch nicht völlig geneigt fühle, das gewichtige Wort an Dona zu sagen, 
welches einmal gesprochen dann schwerlich rückgängig gemacht werden 
könng; ferner auch sich selbst zu fragen ob nicht ein Gefühl von Ge- 
schmeichelt=sein, daß jene junge Przß. sich für ihn interessire, ihn geleitet 
habe! Die Antwort immer wieder in seiner unausstehlichen, suffisanten, 
Hinzpeterschen Manier. «Nun gup, sagte ich, dann werde ich also fortfah- 
ren die höchst peinlichen Schritte für Dich u. Dein Wohl weiter zu thun, 
wie bisher, aber Dein Mangel an Gefühl u. Rücksicht während der letzten 
Tage thut mir ebenso weh, als Deine Kälte zu Weihnachten u. Neujahr, wo 
Du nicht ein Wort für Deinen Vater hattest der fern von Mama u. ohne Wal- 
die, jene Tage beging! Er: ich dachte was sich von selber verstünde braucht 
man nicht erst auszusprechen - - u. so ging’s weiter, bis ich ihn schließlich 
gehen ließ! Aber auch da nicht eine Frage nach D., nicht ein Schlußwort für 
mich, oder ein dargebotener Händedruck!!» Bestürzt erkannte der Kron- 
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prinz in diesem «sehr alterirten» Gespräch den wahren Charakter seines 
Sohnes: «Jetzt erst kenne ich ihn in seiner ganzen eisigen, selbstsüchtigen 
Natur, u. werde ihn danach behandeln, auch nicht mehr mir Mühe geben 
sein Gemüth anzuregen! Möge es der edelen Dona einst gelingen jene Eis- 
kruste zu sprengen», schrieb er, sagte aber voraus, daß es Wilhelms Frau 
«auf die Dauer mit ihm nicht leicht haben» werde. Er selbst sei «ganz her- 
unter vor Aerger und Verdruß, u. noch insbesondere daß nachdem er doch 
genügend von mir vernommen wie wenig mir sein Benehmen gefiel, er we- 
der beim Schluß noch vor’m «Gute Nachv-sagen ein Wort für seinen Vater 
hatte!» Wilhelm sei ein <herzloser Egoist», klagte der Vater, und bedauerte 
lebhaft, sich für ihn «so viel Opfer auferlegt» und «schon so viel Mühe ge- 
geben zu haben!»?5 


5. Von der «eisigen Kälte» 
eines «herzlosen Egoisten» 


Deutlich tritt uns in diesen Briefen und Gesprächen die eigenartige Per- 
sönlichkeit des Thronerben entgegen. Die soeben angeführte Schilderung 
der Auseinandersetzung des Kronprinzen mit seinem Sohn unmittelbar vor 
dessen 21. Geburtstag liest sich geradezu wie ein psychologisches Schau- 
spiel. Einige Tage nach der Unterredung resümierte der betroffene Vater 
seine Eindrücke philosophierend: «Er ist eine so sonderbare Natur, daß sie 
förmlich studirt werden muß, keiner warmen Regung, keiner freundlichen 
Zuthunlichkeit fähig.» Nochmals sprach er sich verwundert über Wilhelms 
«passive Haltung» aus, über den sonderbaren «Blick», mit dem Wilhelm 
seine Mitteilungen über die künftige Braut auf der Beerdigung ihres Vaters 
«hinnahm, als sprächen wir von den gleichgültigsten Dingen. Für 
Gemüthsregungen», so schloß der Vater, «werde ich an ihm keine Stütze 
finden!» 

Alle Beobachter ohne Ausnahme - Mutter, Vater, Schwester, Stockmar, 
Liebenau - nannten als hervorstechendes Merkmal seines Charakters die 
«eisige» Herzenskälte und Gefühllosigkeit, den «krassen kalten harten 
Egoismus», wie die Kronprinzessin es bezeichnete.” Diese nahm an, Wil- 
helms Gefühlskälte sei hauptsächlich gegen sie gerichtet, was nicht ganz ab- 
wegig war, doch stellte sich Ende 1879 heraus, daß die erschreckende 
Selbstbezogenheit, die Unfähigkeit, Mitgefühl zu empfinden, eine grundle- 
gende Eigenschaft seiner Persönlichkeit bildete, die sich im Januar 1880 bei- 
spielhaft in seiner Gleichgültigkeit der trauernden Braut gegenüber zeigte. 
Neben dieser Gefühlskälte, diesem «harten Egoismus», den Hinzpeter ja 
schon 1874 als den Kern seines Wesens charakterisiert hatte, waren es dann 
die «schnödige» Arroganz und das «dünkelhafte Glauben an seine eigene 
Unfehlbarkeit», die auf jeden Beobachter den nachhaltigsten Eindruck 
machten.” 
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Als Erklärung für diese alarmierende Entwicklung nannte die Familie 
verschiedene Gründe. Die Eltern sprachen von seiner «Natur Anlage», von 
dem Hohenzollernschen Erbe oder dem preußischen Nationalcharakter, 
von der preußischen Einstellung Frauen gegenüber, die angeblich von der 
der Engländer so verschieden sei; sie sprachen von den Exzessen des Stu- 
dentenlebens in Bonn, wo Wilhelm «überall als der Erste» aufgetreten sei, 
was sein Selbstgefühl in schädlicher Weise verstärkt habe.” Vor allem spra- 
chen sie von dem «bösen Ungeheuer» Hinzpeter, der Wilhelms Herz ganz 
bewußt «zu Stein» verwandelt habe. Hinzpeter war es, so behauptete Char- 
lotte, der Wilhelms zarte Gefühle für seine Eltern verdrängt und allerhand 
häßliche Lügen über die Kronprinzessin erzählt habe, um ihn für sich zu 
gewinnen.!® In seiner Auseinandersetzung mit Wilhelm am 23. Januar 1880 
erkannte der Kronprinz in Wilhelms «Schnödigkeit», wie wir sahen, die 
«unausstehliche, suffisante, Hinzpetersche Manier» wieder.!”! Er war der 
Überzeugung, Wilhelm sei durch Hinzpeter «so lange darauf abgerichtet» 
worden, «Selbstständigkeit zu zeigen, daß er dieselbe in Rechthaberei und 
verletztem Widerspruch’s Benehmen zeigen zu können» glaubte.!” Auch 
die Kronprinzessin machte den «Doktor» für die Fehlentwicklung in der 
Persönlichkeit ihres Sohnes verantwortlich. Wilhelms «krasser kalter har- 
ter Egoismus« liege «vielleicht in seiner Natur Anlage», räumte sie ein, doch 
habe Hinzpeter diese Eigenschaft in ihm «unabsichtlich genährt u. großge- 
zogen [...] in dem Wahn ihm Selbstständigkeit des Characters u. Urteils 
beizubringen! u. dadurch ru»r Mißtrauen u. Eigensinn gefördert, nicht aber 
die Fähigkeit andere Ansichten in sich aufzunehmen u. zu verarbeiten, 
Neues zu lernen, - u. schnell die Überlegenheit anderer Menschen anzuer- 
kennen -u. von den hervorragendsten gern zu lernen u. sich von ihnen lei- 
ten zu lassen!»!® Hinzpeter habe seinen Zögling aber auch «gegen Frauen- 
autorität» und somit vor allem gegen sie «aufgehetzt», klagte sie.'”* 
Verbittert schrieb sie: «Leider liegt es zu sehr in der preußischen Art u. Auf- 
fassung einen Mangel an Respekt vor der Fran zu zeigen, auf ihre Ansich- 
ten ihre Meinung u. ihren Rath herabzusehen, - u. das hat Wilhelm auch 
wahrscheinlich vielfach gehört!» von seinem Erzieher und auch sonst.!® 

Was die Kronprinzessin nicht erkennen konnte, war, daß nicht primär 
Hinzpeter, sondern sie selbst das eigentliche Problem im psychischen Le- 
ben Wilhelms darstellte. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn, so 
wie er war, nicht akzeptieren. In ihr entstand ein tragischer Konflikt zwi- 
schen Mutterliebe und Enttäuschung. Gerade weil sie so viel von ihm er- 
wartete, hielt sie mit ihrer Kritik nicht zurück. Wilhelm aber, der diese Kri- 
tik als Ablehnung auffassen mußte, stand vor der Wahl, sich selbst 
aufzugeben oder sich von der Mutter abzuwenden. !% 
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6. Der Bruch mit den Eltern und die Folgen 


Die fatale Entfremdung zwischen Wilhelm und seinen Eltern, die in der 
Auseinandersetzung vom Januar 1880 so deutlich zutage tritt, bestand in 
den nächsten Jahren fort und führte regelmäßig zu weiteren heftigen Kon- 
flikten zwischen Vater und Sohn. Wir sahen bereits, daß der Kronprinz im 
März 1882 nach einer «entsetzlichen» Szene mit Wilhelm «vor Wuth fak- 
tisch krank!» wurde.'” Neben der Arroganz und Gefühllosigkeit war es 
vor allem Wilhelms Angewohnheit, sich über die Köpfe der Eltern hinweg 
mit dem Großvater zu verständigen, die den größten Zorn hervorrief. 
«Wilhelm’s Schlauheit, durch Einschmeicheln beim Großvater ist karakte- 
ristisch [sic], mir aber sehr peinlich, zumal er auf jenem Wege sucht zu Zie- 
len zu gelangen, die ich bereits als beseitigt glaubte, weil ich «nein» gesagt 
hatte», klagte im Herbst 1880 der Kronprinz.!® Das innige Verhältnis zwi- 
schen Großvater und Enkel war für den Kronprinzen besonders schwer zu 
ertragen, da er feststellen mußte, wie wenig im Vergleich dazu sein Vater auf 
seine eigenen Wünsche einging. «Es ist mir ein psychologisches Räthsel», 
seufzte er, «wie mit 83 Jahren man dem einzigen Sohn, der kein Kind u. kein 
Verschwender ist, u. stets vor Rücksicht gegen den Vater sich opfert, so hart 
u. lieblos begegnen kann!!»!® Bitter erkannte auch Wilhelms Mutter die 
Spitze gegen sie, die in diesem Verhalten lag. Sie schrieb dem Kronprinzen: 
«Daß Wilhelm sich immer so an Deinen Papa wendet, ist nicht angenehm, 
aber Du begreifst wie es mich verletzt wenn er seiner Großmama so schön 
thut - au petit soins mit ihr ist etc...- u. mich dann stehen läßt, mir kaum 
antwortet, meine Gegenwart ignorirt u. nur Augen u. Ohren hat für die 
Kaiserin! Bereitwillig erfüllt er alle ihre Wünsche, folgt allen ihren Winken 
währenddem er für mich immer nur «refus hat - und mich gänzlich ver- 
nachlässigt.»!'° 

In diesem Lichte gesehen war das «Überspringen» einer ganzen Genera- 
tion, die sich 1888 vor der Weltöffentlichkeit ereignete, in der psychologi- 
schen Konstellation innerhalb der Hohenzollern-Familie bereits Jahre vor- 
her erkennbar. Die englische Seite der Familie begriff die langfristige 
Tragweite dieser Spannung nur zu klar. Nach einem Gespräch mit Made- 
moiselle de Perpigna schrieb Wilhelms Onkel Arthur an seine Mutter: «Sie 
sagte, daß das Verhältnis zwischen Vicky und Wilhelm überhaupt kein gu- 
tes ist, er zeigt sich fast nie bei seiner Mama und erlaubt esauch Dona nicht, 
zu ihr zu gehen: Er ist wirklich ein dummer, undankbarer Junge, dem die 
Manieren eines Mannes gänzlich fehlen.»!!! Queen Victoria konnte diesen 
Mitteilungen nur zustimmen. «Ich bin in der Tat über Willie’s Benehmen 
beiden Eltern gegenüber tief schockiert; ohne Zweifel war Vicky sehr un- 
klug [very injudicious] und ist es wahrscheinlich immer noch, aber sie hat 
doch so viel für ihn getan, und es ist einfach unverschämt und pflichtver- 
gessen und sehr unrecht von ihm. Ich habe ihm dies gesagt, aber er hat nicht 
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die geringste Notiz davon genommen!» schrieb die Queen - und bat Ar- 
thur, einige kräftige Worte an Wilhelm zu richten!!! 

Die potentiellen politischen Folgen dieses Zwists in der Familie Hohen- 
zollern lagen auf der Hand. Ende 1883 fand erneut eine Auseinanderset- 
zung zwischen dem Kronprinzen und Wilhelm statt, bei der nur zu deut- 
lich wurde, wie unüberbrückbar sowohl die menschliche als auch die 
politische Kluft zwischen beiden Generationen geworden war. In einem 
Brief an seine Frau schilderte der Kronprinz die Hauptmomente eines 
zweistündigen Gesprächs, das er am ı2. November 1883 mit Wilhelm und 
Dona geführt hatte. Die jungen Leute seien nur vorbeigekommen, behaup- 
tete der erregte Vater, weil sie nach einem Diner beim Großfürsten Wladi- 
mir auf den Zug nach Potsdam warten mußten. Als Fritz seinem Sohn die- 
se und andere Unhöflichkeiten zum Vorwurf machte, antwortete Wilhelm 
mit «albernen Bemerkungen über besetzte Zeit», die den Vater veranlaßten, 
Wilhelm rundheraus zu fragen, wie er ein derartig rücksichtsloses Beneh- 
men rechtfertigen wolle. Zum Entsetzen des Kronprinzen antwortete Wil- 
helm, «daß er nicht glaube willkommen zu sein, zumal ich seit längerer Zeit 
ihm, besonders vor der Welt, zu erkennen gebe, «daß ich ihn nicht ausste- 
hen könne». Natürlich ärgerte mich diese wirklich frevelhafte Aeußerung», 
gestand der Kronprinz, «u. verlangte ich daher Beweise - die er mir schul- 
dig blieb.» Als er, der Kronprinz, das junge Paar daraufhin kurzerhand ent- 
lassen wollte, habe Dona erklärt, «in solcher Stimmung nicht fort zu wol- 
len». Im Lauf der dann folgenden längeren Diskussion versuchte der 
Kronprinz Wilhelm begreiflich zu machen, «wie sein direkter Verkehr mit 
dem Großvater u. sein Schweigen mir gegenüber [...] eine Rücksichtslo- 
sigkeit sei, während er beweisen wolle, ganz loyal verfahren zu sein». Als 
der Vater ihm abermals vorhielt, «schon lange [...] mit dem Kaiser mit 
Umgehung der Eltern, zu verkehren», habe Wilhelm geantwortet, «daß er 
mir keine Mittheilungen solcher Art machen könne, weil ich seine Ansich- 
ten stets scharf tadele u. s. w.» Fritz brachte nun auch Wilhelms Schweigen 
seiner Mutter gegenüber zur Sprache und erhielt die Antwort, wie der 
Kronprinz berichtete: «Weil Du immer heftig würdest wenn er Ansichten 
über Politik äußerte die Dir nicht zusagten, wüßte er über nichts anderes 
zu schreiben!!» Der Kronprinz kommentierte: «Wirklich seine argumenta- 
tion ist unerhört.» 

Vater und Sohn kamen sodann auf ihre gegensätzlichen Standpunkte in 
der Politik zu sprechen. Wilhelm erwähnte in diesem Zusammenhang (so 
berichtete der Kronprinz) «meine heftige Sprache [...] ihm gegenüber, als 
vor ı Jahr das Kaiserl. Manifest beredet ward, sowie meine von der des Kai- 
sers ganz abweichende Polit. Auffassung». Der Kronprinz fuhr fort: «Nun 
setzte ich ihm meine ganze Erziehung auseinander, die Periode wo Papa 
liberal dachte, u. als Regent handelte, bis mit Bismarck’s Eintritt der Um- 
schwung eintrat, dem ich mich nicht unterordnen konnte; ferner fragte ich 
ihn ob es nicht Eindruck auf ihn mache daß Hinzpeter auf dessen Urtheil 
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er so viel Gewicht legt, so abweichende Auffassungen von den seinigen hät- 
te. Wilhelm aber meinte dies sei durchaus nicht der Fall, u. behauptete dies 
auch, als ich fragte, ob denn H[inzpeter] mit Bismarck in der inneren Poli- 
tik, u. in den Kirchenfragen einverstanden sei.» Auf diese Fragen antwor- 
tete Wilhelm mit Bestimmtbheit, daß «nur geringe Unterschiede der Auffas- 
sung bestünden». Der Vater hielt aber an seinem Vorwurf fest, daß er in 
Wilhelms Benehmen ihm gegenüber «System» erkenne und «zu seinem 
Schmerz» einsehen müsse, «daß die hergebrachte unerquickliche Spannung 
zwischen Vater u. Sohn in der Preuß. Familie, nun auch bei uns sich ein- 
stelle». Dona flehte ihren Schwiegervater an, «nur um Gotteswillen nicht 
so etwas zu sagen, oder aufkommen zu lassen, worauf dann eine ruhige Be- 
sprechung der parlamentarischen Fragen, der Stellung der Parteien, der 
Entwickelung verfassungsmäßigen Lebens bei uns eintrat». Nichtsdesto- 
weniger bezweifelte der Kronprinz, «ob dieser Abend Folgen haben wird», 
denn er fürchte, daß «tiefer Groll» in Wilhelm stecke, «zumal er so lange 
Zeit mit der vorgefaßten Meinung gegen mich, herumgeht, u. stark eigen- 
sinnig ist.»113 

Dieses ganze «schöne» Gespräch des Kronprinzen mit Wilhelm hielt die 
Kronprinzessin für eine pure «Verschwendung», denn der Sohn sei zu 
oberflächlich und andersartig, um das liberale Gedankengut der Eltern je- 
mals verstehen zu können. Verbittert und resigniert beklagte sie Wilhelms 
«rücksichtsloses Benehmen gegen uns», das «seinem Bodenlosen Egois- 
mus» und «seiner Herzlosigkeit» entspringe. «Ein Bischen Interesse Wär- 
me u. Theilnahme sind das Einzige was ich von ihm erhoffe! Ein Bischen 
Liebe u. Dankbarkeit für das Viele welches ich für ıhn gelitten u. gethan! 
Auf Gleichheit der Auffassung u. Gesinnung mache ich gar keinen An- 
spruch - dazu müßten Geistes- und Character-Anlagen die selben sein, u. 
sie sind es nicht im Geringsten, ich habe sie auch nie dafür gehalten! - Ich 
habe aber noch nie gehört daß dies eine nothwendige Bedingung sei, um gut 
für seine Eltern zu sein», erklärte sie mit bitterer Ironie. Im zwischen- 
menschlichen Bereich hoffte sie noch immer auf die mildernde Wirkung der 
Zeit. «Die Zeit muß ihn erziehen!» meinte sie. «Er hat ein Bedürfnis nach 
Anerkennung, Du kannst als Soldat beurtheilen was er in dieser Branche 
leistet, u. bist gewiß nicht geneigt ihm Ermuthigung vorzuenthalten wenn 
er sie verdient!» Aber auf dem Gebiet der Politik sei eine Verständigung 
ausgeschlossen. «Es sind Jahre vergangen», behauptete sie, «ohne daß ich 
Politik mit ihm gesprochen hätte, ich vermeide es grundsätzlich! - Politik 
wäre auch das Letzte was ich in einem Brief von ihm verlangte, oder ihm 
gar schreiben würde.» «Was weiß er von Deiner oder meiner politischen 
Auffassung?» fragte Wilhelms Mutter und gab als Antwort: «Garnichts. - 
Was ist die seinige? - einfache Lieutenants-Ansichten, wie sie ein jeder hat, 
der nicht in anderen Kreisen verkehrt, — niemals liest, nichts anderes hört - 
als was man auf Jagd oder unter jungen unerfahren[en] Officieren 
schwätzt! Es verdient nicht «au serieu» genommen zu werden. - Traurig ist 
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nur, daß er nicht den 'Irieb hat, ältere klügere Leute kennen zu lernen, von 
ihnen sich belehren zu lassen, u. daß seine Frau nicht klug genug ist um für 
ihn zu sehen, hören, lesen, denken u. lernen, um ihn anzuregen, ihm zu hel- 
fen, ihn weiter zu bringen! Er müßte immer nur mit Leuten verkehren die 
ihm weitüberlegen sind, dann könnte er geistig wachsen u. sich entwickeln. 
Er glaubt sich aber seiner Frau überlegen, welches er vielleicht auch ist u. 
es ist ihm bequemer, nicht forschen, zweifeln, geistig arbeiten zu müssen!» 
Wenn nur Wilhelm, so fuhr sie fort, «am theueren Stockmar hinge wie wir, 
wenn er Freunde hätte wie Roggenbach, Schleinitz, Schrader, Hillebrand u. 
so viele andere unserer Vertrauten - da würde sich die Welt in seinem Kopf 
anders spiegeln. Er stemmt sich aber gegen einen jeden solchen Einfluß u. 
Verkehr, wie einst Du selbst», schrieb sie dem Kronprinzen, «nur daß sein 
Trotz stärker ist als Deiner war, u. daß - das Herz, welches der Schlüssel ist 
zur Intelligenz, — bei ihm nicht vorhanden ist.» Sie als Mutter müsse «ein 
wahres Martyrıum durchmachen», welches darin bestehe, «mit vollkom- 
menster Resignation — jede Illusion fahren zu lassen, die beiden [Wilhelm 
und Dona] ganz laufen zu lassen, u. mich um sie nicht anders zu beküm- 
mern als ihnen ein freundliches Gesicht zu machen!» Sie werde versuchen 
müssen, erklärte Victoria, sich über jede Bitterkeit zu erheben. Alles ver- 
stehen hieße, alles vergeben; sie werde bestrebt sein, «Wilhelm’s komischen 
Character recht zu erkennen» und «ihm dann nicht mehr böse» sein. Trotz- 
dem schrieb sie voller Schmerz: «Wenn er mich um viel Glück u. Trost u. 
Freude bringt, - so weiß er nicht was er alles dabei verliert, u. so dauert er 
mich doch! Er kann nichts dafür, daß er das warme treue loyale Herz mei- 
nes kleinen Waldie nicht hat!»!!* Der Kronprinz erklärte sich mit dieser 
Analyse gänzlich einverstanden: Victorias «Charakteristik Wilhelm’s», 
schrieb er, sei «so schön, klar u. leider nur zu wahr».!"? 

Mit morbider Faszination beobachtete die Führungselite Berlins die 
wachsende Kluft, die sich innerhalb der kronprinzlichen Familie zwischen 
den Eltern und dem ältesten Sohn auftat, denn die historische Bedeutung 
dieser Entwicklung konnte keinem entgehen. Schon im Dezember 1882 
hatte Graf Waldersee nach einem Gespräch mit Wilhelm festgestellt: «Ich 
habe den Prinzen nun öfter gesehen und mir angefangen ein Urtheil zu bil- 
den.[...] Es scheint viel vom Großpapa in ihm zu sein. Wenn seine Eltern 
sich das Ziel gesetzt hatten einen konstitutionellen König zu erziehen der 
sich gehorsam vor der Souveränität einer Kammermajorität beugt, so ha- 
ben sie Unglück gehabt. Es kommt anscheinend das gerade Gegentheil her- 
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Kapitel 16 


Politik 


Die historische Bedeutung des menschlich so tragischen Konflikts zwi- 
schen Wilhelm und seinen Eltern wird in seiner ganzen Iragweite erst dann 
klar, wenn wir die politischen Folgen dieses Bruchs überblicken und die er- 
schütternde Tatsache bedenken, daß die Kronprinzessin jeden Versuch, 
politisch auf ihren Sohn einzuwirken, bereits 1880 als sinnlos aufgab. Die 
weltanschauliche Kluft zwischen den beiden Generationen war seither 
unüberbrückbar. Kronprinz Friedrich Wilhelm und Kronprinzessin Victo- 
ria traten in der Außenpolitik entschieden für eine deutsch-englische Ver- 
brüderung als Kernstück eines Zusammenschlusses aller west- und mittel- 
europäischen Staaten gegen Rußland ein, während sie in der Innenpolitik 
die Herrschaft Bismarcks radikal ablehnten und einen Kurs der umfassen- 
den Verfassungs-, Wirtschafts- und Sozialreform befürworteten. Sie träum- 
ten von der Einführung eines parlamentarischen Zweiparteiensystems nach 
englischem Vorbild und hielten für den Fall eines Thronwechsels eine Ka- 
binettsliste bereit. In manchen Ideen war die Kronprinzessin ihrer Zeit so 
weit voraus, daß ihre Mutter ihr vorwarf, sie sei «so außerordentlich radi- 
kal, daß Du im Grunde Deines Herzens sogar eine Republikanerin zu sein 
scheinst».! 

Wilhelm nahm in allen Punkten den konträren Standpunkt ein: in seiner 
Einstellung zu England einerseits und Rußland andererseits, in der Be- 
wunderung für Bismarck und das Kaiserpaar, in der Bevorzugung der bi- 
gotten orthodox-pietistischen «Muckerei» innerhalb der evangelischen 
Kirche, in seiner Begeisterung für eine deutsche Flotte und der Vorliebe für 
die preußische Armee, in der tiefen Verachtung des parlamentarischen Sy- 
stems und speziell der demokratischen Fortschrittspartei, schließlich auch 
(last but not least) in seiner Haltung zur «Judenfrage». Die Eltern konnten 
nur hilflos zusehen, wie ihr ältester Sohn sich zum Anführer einer Oppo- 
sitionsgruppe auf der äußersten Rechten entwickelte, die für die Kronprin- 
zenpartei um so bedrohlicher war, als jene Gruppe um Wilhelm sich mit 
den alten Machtfaktoren - Kaiser und Kaiserin, Kanzler, Kirche, Armee 
und Junkertum - und einer neuen chauvinistisch-reaktionären-antisemiti- 
schen Massenströmung verbünden konnte. Zutiefst beunruhigt berichtete 
die Frau des englischen Botschafters 1883 über diese Entwicklung in Ber- 
lin: «Prinz Wilhelms Beliebtheit in der Armee ist jetzt genauso groß wie die 
Beliebtheit des Kronprinzen im Parlament und beim deutschen Volk.»? Die 
hier sichtbar werdende Veräußerlichung der aus der Kindheit stammenden 
psychischen Strukturen beziehungsweise der sich im Erwachsenenalter zu- 


I. Die Gedankenwelt des Kronprinzenpaares 407 


spitzenden Familienkonflikte zu einer politischen Ideologie bildet eine der 
eindrucksvollsten Erkenntnisse unserer Untersuchung. 


1. Die Gedankenwelt des Kronprinzenpaares 


Ganz im Gegensatz zu Wilhelm I., der an einer engen Anlehnung Preußens 
an Rußland festhielt - die Zarenfamilie war ja engstens mit ihm verwandt — 
und sogar den Zweibund mit Österreich-Ungarn als Treuebruch auffaßte, 
war sich das kronprinzliche Paar in der Vorstellung einig, daß auf Dauer 
nur ein Zusammengehen Deutschlands, Englands, Frankreichs, Italiens 
und Österreich-Ungarns gegen Rußland den europäischen Frieden auf- 
rechterhalten könne.’ Nach ihrer Überzeugung sollte ein deutsch-engli- 
sches Bündnis als Achse für einen solchen Zusammenschluß der west- und 
mitteleuropäischen Mächte dienen. Mit Leidenschaft war die Kronprinzes- 
sin davon durchdrungen, daß «Deutschland sich fest verbünden» müsse 
«mit Österreich, England, Frankreich u. Italien», denn dann «sehe ich nicht 
wie der Frieden gestört werden soll». Ein solches Bündnis der fünf west- 
und zentraleuropäischen Mächte würde kommerzielle Vorteile mit sich 
bringen, glaubte sie, denn «das Vertrauen wird wiederkehren, welches jetzt 
so ganz geschwunden ist».* Auch aus humanitären Gründen verabscheute 
sie den Krieg. «Der Krieg bleibt ein Grenel, so sehr man den dabei ent- 
wickelten Heroismus der Kämpfer bewundern muß!» erklärte sie im Sep- 
tember 1882 nach dem Sieg der englischen Truppen bei Tel-el-Kebir.? 

Der Kronprinz teilte vollauf die Vorstellung seiner Frau, daß ein Bünd- 
nis zwischen einem starken fortschrittlich-liberalen Deutschland und der 
englischen Weltmacht den europäischen Frieden gewährleisten würde. An 
Wilhelm schrieb er 1881 von der Insel Wight aus, er wünsche sich «aus tief- 
ster Seele» eine «Annäherung» zwischen den deutschen und englischen Na- 
tionen. Er räumte ein, daß das Deutsche Reich zur See der alten Seemacht 
England weit unterlegen sei. «Wir können nicht mehr zeigen als was eine 
aufkeimende Marine, welcher tüchtige seemännische Elemente reichhaltig 
zur Verfügung stehen, zu leisten vermag, da uns sonst geradezu alles abgeht 
was die englische an Erfahrung, Alter und herrlichen Kriegsleistungen be- 
sitzt. Aber der rasche Aufschwung den unsere Kraft zur See genommen be- 
weist welch’ eine tüchtige Kraft in den Deutschen steckt, wenn sie nur ein- 
mal den Willen haben zu wollen!» schrieb er ohne zu ahnen, welchen 
Auftrag er damit seinem Erben suggerierte!® 

Neben dem machtpolitischen Kalkül, den kommerziellen Berechnungen 
und der Friedensliebe spielte freilich bei der Kronprinzessin unverkennbar 
eine prononciert anti-russische und bisweilen auch anti-französische Lei- 
denschaft mit, die es ihren zahlreichen Gegnern leicht machte, sie als Agen- 
tin englischer Interessen darzustellen. So behauptete sie, die Russen seien 
nur bestrebt, «Mord, Raub, Zwietracht u. alle bösen Geister der Hölle 
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überall hineinzutragen». In der «Kunst der Lüge u. Intrigue» seien sie «die 
Aller Ersten der Welt». Die russische Kampagne gegen das Türkische Reich 
sei «nichts als ein Raubzug unter den erlogenen Vorwänden der Christen- 
befreiung», erklärte sie höhnisch.’ Selbst beim Lesen konnte sie ihre stark 
anti-russischen Emotionen nicht zügeln. «Widerlich u. entsetzlich, aber 
[...] wahr wie eine Photographie» fand sie Dostojewskis Roman Schuld 
und Sühne, den sie 1883 in Florenz las. «Gott-sei-Lob-u-Dank», rief sie 
aus, «daß ich nicht in Rußland leben muß.»® Primitiv im Vergleich zu Lon- 
don fand sie die französische Hauptstadt, die sie 1881 auf der Rückreise aus 
England besuchte. «Wie klein kommt einem Paris vor wenn man aus Lon- 
don kommt!» triumphierte sie. «Die Seine -— wie schmal neben der Them- 
se, u. der Blick auf Westminster Palace noch viel großartiger als der auf 
Notre Dame. [...] Die Luft finde ich hier sehr schlecht - u. die Gerüche in 
den Straßen ganz abscheulich.»? Der Berliner «Käfig» hielt einen Vergleich 
mit ihrem heißgeliebten England schon gar nicht aus. 

Im Sommer 1881 schrieb sie auf der Insel Wight: «In meinem geliebten 
Vaterland unter den Meinigen ist mir so wohl! Man lebt wieder auf, wenn 
man Berlin im Rücken hat, mit sammt seiner Politik, seiner Steifheit u. sei- 
ner aufreibenden Ermüdung, seinem gänzlichen grausamen Mangel an Al- 
lem was Natur ist! Du wirst das begreifen», schrieb sie an den Fürsten Her- 
mann zu Hohenlohe-Langenburg, «u. mich nicht verrathen.» Solange man 
im «Käfig» sitze, müsse man es aushalten. «Ist man aber wieder in der frei- 
en sonnigen Luft; u. unter gutmüthigen harmlosen Menschen, so hat man 
das Gefühl daß es einem schrecklich schwer werden wird wieder hinein zu 
müssen!» Auf Wight könne sie sich der «Gefühle der tiefsten Wehmuth» in 
Erinnerung an ihre «ganze schöne glückselige Jugend-Zeit» und an ihren 
Vater einfach nicht erwehren.'? 

Kann diese Nostalgie im privaten Bereich noch als verständlich gelten, so 
werden die anglophilen Sympathien der Prinzessin bedenklich, wenn sie, 
was nicht selten geschah, ausgesprochen politischen Charakter annehmen. 
1882 war sie beunruhigt über die Erfolge der deutschen Politik im Nahen 
Osten und erklärte, es wäre verhängnisvoll, wenn «die Deutschen und nicht 
die Engländer die Bahn im Euphrat-TIal bauten. [...] Wir Engländer [sic!] 
haben ein Interesse im Osten, nicht die Franzosen und die Deutschen.»!! 
Für eine Frau, die seit über zwanzig Jahren den Titel Deutsche Kronprin- 
zessin führte, war eine solche Anglomanie taktlos und gefährlich. 

In der Innenpolitik vertrat das Thronfolgerpaar mit ebenso großer Ent- 
schiedenheit einen Kurs der Reform und der sozialen Versöhnung. «Von 
Streit u. Hader im Innern wird das Gefüge des Deutschen Reiches weder 
fester noch gesünder», mahnte die Kronprinzessin im Hinblick auf Bis- 
marcks 1878 einsetzende konservative Wende. «Ruhe u. Einigkeit brauchen 
wir. Es giebt schon genug Zank u. Kampf u. Streit! Diese elende kurzsich- 
tige halb wahnsinnige Schutzzöllnerische Strömung wird schon Schaden 
genug thun!» sagte sie voraus. Von den längerfristigen Konsequenzen der 
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Herrschaft Bismarcks, den das Kronprinzenpaar unter sich «Abelino» 
nannte, schrieb sie ahnungsvoll: «Ich weiß gar nicht wie man mit All’ den 
schwierigen Fragen auf einmal fertig werden wird, die der Fürst B. herauf- 
beschworen hat, jedoch ohne sie zu lösen.» Victoria mokierte sich über die 
Idee, Deutschlands Probleme im Innern könnten «von unserer musterhaf- 
ten Armee u. unserem Kriegs-Ruhm u. unserer Kriegsbereitschaft» gelöst 
werden; diese Vorstellung Bismarcks sei ebenso absurd wie der Gedanke, 
es sei in solchen Fragen ein Vorzug, «daß wir den gefürchtetesten u. unbe- 
rechenbarsten Staatsmann der Welt besitzen, dem Niemand in Europa über 
den Weg traut, sondern dem man jedweden kühnen aber auch gefährlichen 
u. schädlichen Plan zutraut! List u. Kniffe, schlauer als die Schlausten - so 
steht er da, aber ist das Deutschland, «das Land des Rechtes u. des Lichtes. 
Ich hoffe nicht, sonst müßte man ganz u. gar u. auf ewig auswandern!» Die 
«böse u. schlimme» Lage im Innern könne nur «gemildert werden durch 
das Zur-Geltungbringung verbessernder Einflüsse, verständiger Minister 
u. Parlaments-Mitglieder». «Als Correctif für die Fehler Abelinos sehe ich 
Dich an!» schrieb Victoria ihrem Mann. '? 

1879 meinte die Kronprinzessin noch, es sei auf lange Sicht nicht einmal 
schlecht, daß Bismarck so viele Fehler mache, denn die Nation müsse ihr 
«Lehrgeld» zahlen und für die «blinde u. unwürdige Anbetung» büßen, die 
sie «so zurückgebracht hat in ihrem politischen Urtheil». Mit der Zeit wür- 
de die Nation dann «selbst Denken u. Handeln lernen wenn sie sieht daß 
ein Abgott, sei er auch noch so mächtig, auch Fehler begeht, u. daß sie selbst 
u. nicht er verantwortlich ist für diese Fehler!» Mit einer unabhängigen, 
tüchtigen Opposition, wie sie im englischen Parlamentssystem stets vor- 
handen sei, hätte Bismarck ihrer Ansicht nach sogar «sein Genie u. seine 
Talente noch mehr entwickelt, u. er hätte mit seinen großen Eigenschaften 
seinem Lande mehr genützt» als in der Rolle eines «Tyrann» und «Auto- 
craten», zu dem man ihn «gemacht» habe.'? 

Am Tag der Reichstagswahlen 1881 sprach sie in einem Brief an ihre 
Mutter von ihren Befürchtungen für Deutschlands Zukunft für den Fall, 
daß das Bismarcksche System noch viel länger anhalten sollte. Der «all- 
mächtige» Bismarck würde mit seiner Regierungsweise alles - Krone, Ver- 
fassung, politische Kultur, Ordnung und Besitz — unterminieren, mahnte 
sie. «Wenn er seine Pläne erfolgreich durchführt, wird Deutschland eines 
Tages dem Kommunismus zum Opfer fallen», prophezeite sie im Hinblick 
auf das Anwachsen der sozialdemokratischen Bewegung. «Die ruhige, zu- 
verlässige liberale Partei hier in Deutschland bietet die einzige Sicherheit 
für die Zukunft, aber diese Leute sind auch die einzigen, die die verrückten 
Pläne des Fürsten B. grundsätzlich bekämpfen, und daher schließen sich die 
Kommunisten, Ultramontanen und Konservativen zusammen und gehen 
mit ihm gegen die Liberalen.» Wer am Schluß als Sieger aus dem Kampf 
hervorgehen würde, könne sie nicht vorhersehen, sie hege aber schwere 
Sorgen für die Zukunft, denn unter Bismarck sei der Parlamentarismus 
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nichts als ein Schatten. «Die Presse ist schwach und der Regierungsapparat 
ist ungeheuer mächtig und gut organisiert und befindet sich in den Händen 
eines Mannes, der absolut das tut, was er will, und der die Absicht hat, alle 
Machtmittel zusammenzuführen, um seinen Willen durchzusetzen. Die 
Krone ist bloß ein Wort, in Wirklichkeit überhaupt nichts.»!* Obwohl die 
Liberalen in den Wahlen verhältnismäßig gut abschnitten, war die Kron- 
prinzessin skeptisch, ob Bismarck von dem Wahlausgang entsprechend 
Notiz nehmen würde. «Ich wundere mich, daß er nicht gerade heraus sagt: 
Solange ich lebe, sind Konstitution und Monarchie aufgehoben>; denn in 
der Tat ist es so.» Bismarck halte eine starke zentrale Gewalt in Deutsch- 
land für notwendig; nach seiner Vorstellung müßten alle Entscheidungen 
von «einem Willen» getroffen werden. Der Staat müsse alles sein; es sollte 
«alles wie bei einer großen Maschine vor sich gehen». Bismarck wolle wie 
der Kapitän eines modernen Kriegsschiffes schalten und walten, der mit 
Hilfe elektrischer Hebel und Knöpfe alles persönlich steuern könne. «So 
wünscht Fürst Bismarck, mit einem Druck seines kleinen Fingers alles zu 
regieren, und glaubt, daß es der Sicherheit wegen im Falle eines Angriffes 
durch Frankreich oder Rußland doppelt notwendig sei.» Sie verabscheue 
ein derartiges System, aber die meisten Preußen und Konservativen be- 
wunderten es, «und unsere beiden Söhne halten es für die Vollendung und 
glauben, daß jedes andere Land miserabel regiert wird».'? 


2. Die Kronprinzenpartei 


Als wirksamstes Mittel gegen die Resignation, die sich bei ihrem Mann be- 
merkbar machte, drängte ihn die Kronprinzessin, engeren Kontakt zu den 
Männern der liberalen und fortschrittlichen Opposition zu suchen, na- 
mentlich zu Lasker, Bennigsen, Forckenbeck, Stauffenberg, Bamberger, 
Richter, Bunsen, Lindau, Schrader und Schulze-Delitzsch, zur Künstler- 
und Gelehrtenwelt überhaupt.!® Sie sehnte sich nach der Gründung einer 
großen liberalen Oppositionspartei nach englischem Muster, die mit dem 
Thronwechsel zur Macht kommen könnte. «Wenn doch endlich die Mög- 
lichkeit gegeben» wäre, «eine wahre gute große mächtige Deutsch-Liberale 
Parthei zu bilden aus der Elite der Geister!» schrieb sie ihrem Mann. «Wäre 
das nicht die Parthei mit welcher Du später arbeiten könntest, auf welche 
Du Dich stützen könntest, aus welcher Du Minister nehmen könntest, mit 
denen Du ein u. dasselbe feste klare Programm durchführen könntest! 
Würde diese Parthei nicht geschult u. ausgebildet dadurch, daß sie jetzt zu 
Bismarks [sic] Zeiten die «Opposition» (in englischem Sinn) bildete?» 
Führer der neuen Partei müßte nach ihren Vorstellungen Max Forcken- 
beck werden, der dafür die Erfahrung sowie einen «mächtigen u. redlichen 
Character» habe.!® Besondere Hochachtung empfand sie auch für den frei- 
sinnigen Reichstags- und bayerischen Landtagsabgeordneten Franz Frei- 
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herr Schenck von Stauffenberg. Von ihm schrieb sie: «Mir scheint er immer 
als der Mann der Zukunft - der klarste, einsichtsvollste u. vorurtheilslose- 
ste wie auch energischste unserer Politiker! Unabhängig u. weitschauend 
ist er jedenfalls. [...] Die ganze Misere unserer jetzigen Zustände u. des 
Berliner Dunstkreises, der alles verschleiert was einfach u. wahr ist, kennt 
er zur Genüge.»!? Nach der Bildung der großen «deutsch-liberalen Partei» 
würden die «elenden» Nationalliberalen und Freikonservativen sich «Con- 
servative» nennen müssen, «denn das sind sie ja», erklärte sie, während die 
jetzigen «alten Conservativen» gleich in ein Museum zu den «Märkischen 
Alterthümern» gestellt werden könnten. Die «Polen Dänen u. Ultramon- 
tanen, Elsässer und die Communisten Social Democraten [sic] bildeten eine 
3te [Partei] u. hätten ihr Plaisirchen für sich an dem sie Niemand hindern 
sollte!» spottete sie. «Wäre das nicht ein Klären der kranken traurigen un- 
natürlichen politischen Atmosphäre — würde «unsere Liberale Parthei 
nicht immer größer werden u. mehr Menschen um sich schaaren, müßte 
nicht Bismark [sic] dann mit ihr rechnen, könnte er dann so ganz ungehin- 
dert seine wahnsinnigen Sprünge machen u. seine unerhörten Launen 
durch seine Lakaien durchsetzen?» Wenn sie, Victoria, nur ein Mann wäre, 
würde sie «von Haus zu Haus gehen, die Menschen aufrütteln aus ihrem 
Schlaf u. ihrer Gleichgültigkeit, während so über ihr Wohl u. Weh ent- 
schieden wird!» Doch «das deutsche Volk hat keinen Sinn für die Freiheit, 
für die persönliche Freiheit des Einzelnen, für sein Recht am Ganzen mit- 
zuarbeiten, hat keinen Politischen Sinn, kein Interesse u. Talent für Politik, 
-- leider leider! - Sonst gäbe es sich nicht in die eine Hand eines Bismark 
[sic].»° 

Mit der Zeit erkannte sie in Bismarcks Spaltung der großen liberalen Par- 
tei und der daraus resultierenden Isolierung der Freisinnigen das Verhäng- 
nis der inneren Entwicklung Deutschlands. 1885 schrieb sie: «Großen 
Schaden haben bei uns die National Liberalen, die Frei Conservativen (u. 
die National Zeitung) gethan! — Sie wurden die Lakaien des großen 
Mann[es], u. gab[en] leichtsinnig zu Allem ihre Unterstützung, statt eine 
große unabhängige Mittel Parthei zu bilden, mit welcher er hätte rechnen 
müssen u. gerechnet hätte, u. zu welcher dann die Deutsch Freisinnigen hät- 
ten treten können mit all ihren vorzüglichen Kräften! Welch’ eine schöne 
kräftige Organisation hätte das werden können, welch’ ein gutes Gegenge- 
wicht gegen die Übermacht des großen Mannes — welche Stütze für die 
Krone u. welche Beruhigung u. Sicherheit für das Land! Centrum, Junker 
u. Socialdemokraten hätten dann zusammengehen u. bleiben können, mit- 
sammt Stöcker u. Antisemiten, u. hätten niemals ernsten Schaden thun 
können.»?! 
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3. «Chauvinismus» und «Judenhetze» in Berlin 


Mit brennender Sorge vernahm die Kronprinzessin die rasche Zunahme des 
deutschen «Chauvinismus», die auf die konservative Wende Bismarcks in 
den Jahren 1878/79 folgte. «Die neumodische Intoleranz u. Arroganz der 
Deutschen wird ihnen nicht ganz genug [sic] vorgehalten, u. die Phase der 
Verachtung u. Verurtheilung Alles Fremden wird kaum genug getadelt!» 
meinte sie 1880. «Man muß nur wissen wie weit das jetzt geht!»?? Beson- 
ders empörte sich die Prinzessin immer dann, wenn dieser enge deutsche 
Nationalismus von der Kanzel aus gepredigt wurde. So erregte sie sich über 
eine Predigt des Pfarrers Pietschker, die «alles an Chauvinismus u. Prahle- 
rei überstiegen» habe und «ganz wie ein Artikel der Kreuzzeitung oder der 
Norddeutschen Allgemeinen» gewesen sei. Man schäme sich wirklich, 
meinte sie, die Deutschen als «Auserwähltes Volk Gottes» dargestellt zu 
hören, «während alle anderen Völker weil sie entweder Catholisch, roma- 
nischer Race - oder democratisch sind - dem Untergang geweiht» seien! 
Die Predigt sei ihr «unerträglich anzuhören» gewesen.” 

Besonders besorgt zeigten sich beide Thronfolger von Anfang an über 
die «Aufhetzerei gegen die Juden die jetzt in Berlin stattfindet», wie die 
Kronprinzessin Ende 1879 schrieb,** und die vor allem von dem Hof- und 
Domprediger Stoecker und dem Berliner Geschichtsprofessor Treitschke 
betrieben wurde. In einer Artikelserie in den Preußischen Jahrbüchern be- 
klagte Treitschke seit November 1879 das «gefährliche [...] Uebergewicht 
des Judenthums» im deutschen öffentlichen Leben und rief aus: «Bis in die 
Kreise der höchsten Bildung hinauf [...] ertönt es wie aus einem Munde: 
die Juden sind unser Unglück!»?° Erschütternd war vor allem der Umstand, 
daß gerade die akademischen Führungsschichten - Studenten, Professoren 
und Geistliche - im Vordergrund dieser «Judenhetze» standen.?° 

Adolf Stoecker, seit 1874 Prediger am Hofe Kaiser Wilhelms I., seit 1879 
gleichzeitig Abgeordneter im preußischen Landtag sowie - seit 1881 - im 
Reichstag, gründete im Januar 1878 seine «Christlich-soziale Arbeiterpar- 
tei» - das Wort «Arbeiter» wurde 1881 aus dem Parteinamen gestrichen — 
und polemisierte seit September 1879 in den radikalsten Tönen gegen die 
Juden.?’ Schon 1880, in einer Debatte im Abgeordnetenhaus, warf der Hof- 
prediger der jüdischen Minderheit in Deutschland vor, Blutegel zu sein und 
in Deutschland nur eine «parasitische Existenz» zu führen.”® Das Judentum 
sei und bleibe «ein fremder Tropfen in unserem Blut», schrie Stoecker auf 
einer Massenversammlung im Jahre 1881, es handele sich um einen Kampf 
von «Rasse gegen Rasse», denn die Juden seien nicht Teil der Deutschen Na- 
tion, sondern «ein Volk für sich» und mit allen anderen Juden in der Welt 
«zu einer Masse von Ausbeutern verbunden».?? Die Deutschen müßten das 
«System» der Juden «aus ganzer Seele» hassen und mit äußerster Kraft 
bekämpfen, rief dieser Geistliche aus, denn in diesem «Krieg» gehe es um 
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«Sein oder Nichtsein» des deutschen Volkes!?° In einer Rede vom 2. Juli 1883 
verkündete er: «Wir bieten den Juden den Kampf an bis zum völligen Siege 
(Bravo!) und wollen nicht eher ruhen, als bis sie hier in Berlin von dem ho- 
hen Postament, auf das sie sich gestellt haben, heruntergestürzt sind in den 
Staub, wohin sie gehören (Lebhafter Beifall!) [...] Wir wollen eine Hohen- 
zollernstadt sein und freuen uns dessen von ganzem Herzen, aber wir wol- 
len verhindern, daß Berlin [...] eine Judenstadt werde!»?! Im Lauf einer 
zweitägigen Debatte im preußischen Abgeordnetenhaus wies der linkslibe- 
rale Parteiführer Eugen Richter schon im November 1880 mit erschrecken- 
der Klarsicht auf das «besonders Perfide» an dieser antijüdischen Bewegung 
hin, indem er betonte, daß hier «der Racenhaß genährt wird, also etwas, was 
der einzelne nicht ändern kann und was nur damit beendigt werden kann, 
daß er entweder todtgeschlagen oder über die Grenze geschafft wird».? 

Der Anstoß, den Stoecker mit seinen Hetzreden gab, kann, wie der Hi- 
storiker Werner Jochmann hervorgehoben hat, «in den Folgen für die po- 
litische und geistig-kulturelle Entwicklung Deutschlands kaum überbe- 
wertet werden». Der Hofprediger löste die erste Welle des Judenhasses in 
der neueren deutschen Geschichte aus. Rasch nahm die antijüdische Hetz- 
kampagne überhand. In aufgeregten Massenversammlungen behaupteten 
krankhafte Brandstifter wie Dr. Ernst Henrici, Juden wären krumme und 
verwachsene Menschen, man erkenne sie schon am Geruch. Man verglei- 
che nur ein preußisches Gardebataillon mit einem «Rudel Judenjungen»! 
Man müsse sie totschlagen oder wenigstens aus Deutschland ausweisen.?* 
Der romantisch-konservative Judenhasser Max Liebermann von Sonnen- 
berg forderte nicht nur den Kampf gegen die «Verjudung» des deutschen 
Volkes, man müsse vielmehr in erster Reihe «den Juden aus uns selbst» ver- 
bannen. «Wenn wir den Juden erst aus unserer Brust herausgerissen haben, 
dann wollen wir mit dem Juden im Lande schon fertig werden», erklärte er 
mit entlarvender Offenheit.”? Im Dezember 1880 wurde aus den Aktions- 
ausschüssen zur Unterstützung der Ziele Stoeckers der «Verein deutscher 
Studenten» gegründet.?° Eine Viertelmillion Bürger unterzeichneten die so- 
genannte «Massenpetition gegen das Überhandnehmen des Judentums», 
welche am 24. April 1881 dem Reichskanzler überreicht wurde.” Diese von 
dem Gymnasialprofessor Bernhard Förster, dem Ehemann Elisabeth 
Nietzsches, im Frühjahr 1880 formulierte Petition forderte unter anderem 
ein Verbot der Einwanderung ausländischer Juden, den Ausschluß von Ju- 
den aus allen Regierungsämtern, ihre Entfernung aus allen Volksschulleh- 
rerstellen und die Reduzierung ihrer Zahl an den Universitäten.” 

Der plötzlich auflodernde Antisemitismus, der politisch in erster Linie 
gegen den Linksliberalismus gerichtet war,” empörte Kronprinzessin und 
Kronprinz gleichermaßen. Victoria fand ihn «wahrhaft erbärmlich». Ihrem 
Mann schrieb sie: «Die unangenehmen Eigenschaften der Juden haben die 
Christen in ihnen wachgerufen, durch die grausame u. ungerechte Behand- 
lung die sie Jahrhunderte lang an sie [sic] verübt haben.» Die innere Einheit 
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und Harmonie des deutschen Volkes werde durch solche Hetzkampagnen 
nicht gefördert, sagte sie voraus, im Gegenteil: «Es trägt nicht zur Einigkeit 
bei, wenn man erst einen Kultur Kampf mit den Katholiken anfängt, u. jetzt 
auf die Juden es abgesehen hat!» «Stöcker, Kögel u. Consorten leiden nur 
Orthodoxe preußische Protestanten, - Treitschke nur Chauvinistisches 
Preußenthum, mit einer Spitze gegen alle anderen Völker gerichtet.» Mit 
bitterer Ironie kommentierte sie diese Vision: «Das müßte ein sehr nettes 
angenehmes Land geben», und sagte kopfschüttelnd: «Man glaubt oft gar 
nicht was für verrückte Doctrinen u. Theorien <en vogue sind !»* 

Nach Erhalt eines antisemitischen Briefes der Gräfin Pückler erklärte die 
Kronprinzessin voller Abscheu, wie schade es doch sei, daß Stoecker, Kö- 
gel, Puttkamer, Kleist-Retzow und die anderen Antisemiten zusammen mit 
der Gräfin «nicht eine Heilanstalt gründen können!»*! «Treitschke u. seine 
Anhänger halte ich für Geistes Kranke gefährlichster Art», erklärte sie.*? 
Den verderblichen Einfluß 'Treitschkes könne man in ihrer engsten Umge- 
bung und sogar bei dem eigenen Schwiegersohn Bernhard zu Sachsen-Mei- 
ningen beobachten. «Die Verachtung alles Fremden, jetzt auch noch der ar- 
men Juden, es ist wirklich geradezu empörend. Das Resultat wird nur sein 
daß diese Sprache u. dies Gebahren Deutschland u. die Deutschen recht 
gründlich verhaßt machen wird!» sagte sie voraus. «Gottlob aber theilt 
nicht Jedermann Treitschkes Chauvinismus u. es giebt noch viele die ver- 
nünftig u. anders denken, u. die grobe Selbstschmeichelei nicht zu goutiren 
vermögen, sich von solchen Geschmacklosigkeiten Tactlosigkeiten u. Un- 
gerechtigkeiten abwenden. Je mehr sich Treitschke u. seine Schule blamiren 
u. lächerlich machen, je lieber ist es mir», behauptete sie mit trotzigem Op- 
timismus.* Im April 1880 schrieb sie nach einem Gespräch mit dem Bild- 
hauer Süßmann: «Man schämt sich doch daß Männer wie Treitschke sich in 
dieselbe Categorie als der elende Stöcker setzen u. so hässlich sich gebärden 
gegen Andersgläubige einer anderen Race die doch nun einmal integrierter 
Theil (u. nicht der schlechteste) unserer Nation geworden sind!»** Fast ge- 
waltsam muß man sich bei der Lektüre solcher Briefe vergegenwärtigen, 
daß sie nicht etwa im Jahre 1932, sondern mehr als ein halbes Jahrhundert 
zuvor geschrieben wurden! 

Der Kronprinz schämte sich nicht minder dieser Hetzkampagne gegen 
die jüdische Minderheit - sie zählte knapp eine halbe Million Menschen, 
also rund ein Prozent der Reichsbevölkerung! In einer gezielten Demon- 
stration gegen die «unwürdigen Angriffe von Treitschke auf die Juden», die 
uns an das mutige Verhalten der dänischen Königsfamilie während des 
Zweiten Weltkrieges erinnert, besuchte er Anfang 1880 in voller Uniform 
den Gottesdienst in der Berliner Synagoge. Kurz darauf verkündete er auf 
der Jahresversammlung der Viktoria-National-Invaliden-Stiftung in aller 
Form, daß er die Antisemitenbewegung als «eine Schmach für unsere Zeit» 
empfinde. Schon dieser Ausspruch des Thonfolgers bedeutete für die Juden 
Berlins, die durch die Agitation gekränkt und verunsichert waren, einen 
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«starken Trost», wie der Geheime Kommerzienrat Magnus dem Kronprin- 
zen mitteilte; er habe dazu geführt, daß terrorisierte jüdische Familien doch 
nicht, wie einige anfangs beabsichtigten, die Stadt verlassen hätten; insofern 
habe die Äußerung des Kronprinzen «mächtig dazu beigetragen, die feind- 
seligen Bestrebungen in ihren nächsten Wirkungen abzuschwächen».* 

Die traurigen Ereignisse der nächsten Monate verstärkten nur den 
Wunsch des Kronprinzen und seiner Frau, mit ihren allerdings begrenzten 
Möglichkeiten gegen die Judenhaß-Bewegung vorzugehen. An Stockmar 
schrieb Friedrich Wilhelm im November 1880 aus Wiesbaden: «Wir schä- 
men uns der Judenhetze, die in Berlin alle Gränzen des Anstands über- 
schreitet, aber wie’s scheint unter den Fittigen des Hofpfaffenthums sicher 
«gewährleistev ist.» Wenige Tage vor Beginn der Debatte über die «Ju- 
denfrage» im Abgeordnetenhaus besuchte der Kronprinz demonstrativ mit 
der Kronprinzessin in Wiesbaden «ein synagogen Konzert, [...] um nach 
Möglichkeit zu zeigen wie wir gesonnen sind».*® 

Wie politisch und persönlich couragiert eine derartige Kundgebung zu 
jener Zeit war, zeigt ein Vergleich mit den Ansichten des sonst so liberalen 
Stockmar. Der Baron berichtete, in Berlin sei «alles mit der Judenfrage be- 
schäftigt. Von allen Seiten Leidenschaft und Bestürzung! [...] Wozu über 
Gefühlssachen hin und herreden, wenn einmal alle Vernünftigen einver- 
standen sind, daß der bestehende rechtliche Zustand nicht geändert werden 
kann, der Landtag also practisch nichts zu thun vermag. Wir können die Ju- 
den nicht todschlagen, nicht vertreiben, ihnen nicht die Gleichberechtigung 
wieder nehmen. Ein Jeder, nach seiner individuellen Tüchtigkeit, muß su- 
chen sich des übermäßigen Einflusses der Juden, wenn er sich davon be- 
drückt fühlt, zu erwehren. Dem Landvolk wird man auch durch Darle- 
henskassen gegen den Wucher helfen können. Denn allerdings bin ich der 
Meinung, daß wir die Juden nicht zu sehr zur Herrschaft gelangen lassen 
dürfen. Aber das Hauptmittel dazu ist, daß wir sie assimiliren, in unsre Na- 
tionalität absorbiren, auflösen und schlechte Behandlung, Verfolgung be- 
wirkt das Gegentheil.» So war denn Stockmar keineswegs einverstanden 
mit dem Konzertbesuch des Kronprinzenpaares in der Synagoge zu Wies- 
baden! «Der Besuch der gnädigsten Herrschaften im Synagogen-Concert 
ist natürlich hier [in Berlin] sehr bemerkt worden und alle anständigen und 
vernünftigen Menschen, denen die Judenfrage und die Art, wie sie betrie- 
ben wird, ekelhaft ist, müssen den Sinn billigen, aus dem jener Concertbe- 
such hervorging. Ich darf aber nicht verhehlen», mahnte er, «daß sehr ver- 
ständige und dem Königshaus ergebene Leute meinen, es sei das Beste, 
wenn die gnädigsten Herrschaften bei Fragen, die die Leidenschaften hin 
und wider aufregen, Sich möglichst von Allem fernhalten, was wie eine De- 
monstration nach der einen oder der andern Seite aussieht und Sich so da- 
vor hüten, daß ihre Persönlichkeiten in einen vielfach mit unsaubern Mit- 
teln geführten und Schmutz aufwirbelnden Parteikampf hineingezogen 
werden können.»* 
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Der Kronprinz ließ sich durch diese Mahnung des geschätzten Beraters 
nicht beirren. Am 15. Januar 1881 bekräftigte er auf der Jahrestagung der 
Viktoria-National-Invaliden-Stiftung von neuem seinen Abscheu gegen 
die antisemitische Agitation. Mit allem Nachdruck bemerkte der Kron- 
prinz in einem öffentlichen Gespräch mit Magnus, daß er jetzt dieselbe An- 
schauung vertrete wie vor einem Jahr, nämlich «daß er die gedachten Be- 
strebungen auf das Entschiedenste mißbillige und verwerfe». Was sein 
Gefühl dabei am meisten verletze, sagte er, sei das «Hineintragen dieser 
Tendenzen in die Schule und die Hörsäle; in die Pflanzstätten des Edlen und 
Guten sei dieses böse Samenkorn hineingeworfen worden». Er vermöge es 
nicht zu fassen, führte der Thronfolger aus, «wie Männer, die auf geistiger 
Höhe stehen oder ihrem Berufe nach stehen sollten, sich hier zu Trägern 
und Hilfsmitteln einer in ihren Voraussetzungen und Zielen gleichmäßig 
verwerflichen Bewegung hergeben könnten». Er gebe sich der sicheren 
Hoffnung hin, diese böse Saat werde «nicht zur Reife gelangen»; die Be- 
wegung müsse sich vielmehr «langsam im Sande verlieren», denn «derarti- 
ge ungesunde Dinge könnten keinen Bestand haben».5° 

Diese mutige Erklärung wurde in der Öffentlichkeit und im privaten 
Briefverkehr lebhaft erörtert. Queen Victoria sprach ihre Bewunderung für 
«die Rede des lieben Fritz über die armen, schlecht behandelten Juden» aus 
und wußte zu berichten, daß auch Herzog Ernst von Coburg «entrüstet» 
über die Ausschreitungen gegen die Juden sei.5! Die Äußerungen des Kron- 
prinzen Magnus gegenüber machten großen Eindruck und kamen noch 
Jahre später im Reichstag und im preußischen Abgeordnetenhaus zur Spra- 
che.’? Als dann einige hohe Würdenträger, wie General von Manteuffel und 
Großherzog Friedrich von Baden, dem Beispiel des Kronprinzen folgend, 
gegen die antisemitische Agitation Stellung bezogen, trat vorerst eine ge- 
wisse Entspannung ein. 

Von entscheidender Bedeutung wurde in dieser heiklen Situation natur- 
gemäß die Einstellung des alten Kaiserpaars zum Hofprediger Stoecker und 
zur «Judenfrage». Daß jener den Kaiser über seine Ziele nicht im unklaren 
ließ, geht allzu deutlich aus dem Brief Stoeckers vom 23. September 1880 
an Wilhelm I. hervor, in dem es hieß: «Für Berlin steht es in den Augen der 
Vaterlandsfreunde so, daß der jüdische und der christliche Geist um die 
Herrschaft kämpfen; sie oder wir — das ist die Losung.» In diesem Brief 
flehte Stoecker den Monarchen an, sich nicht gegen die antisemitische Be- 
wegung zu stellen, sondern diese öffentlich zu unterstützen.’ Bald darauf 
behauptete Stoecker, Wilhelm I. habe ihn sogar als «kaiserlichen Lanzen- 
brecher» bezeichnet.’* Justizminister Friedberg, der jüdischer Abstam- 
mung war, wollte wissen, wie der Kronprinz Ende 1880 berichtete, «daß 
Stöcker nicht ohne Grund sagt, der Kaiser billige seine Schritte; doch kann 
ich’s noch immer nicht glauben!» Nur wenige Jahre später notierte die 
«Graue Eminenz», Friedrich von Holstein, in sein Tagebuch, daß der alte 
Kaiser «starker Antisemit» sei und deswegen den preußischen Ministern 
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strikt verboten habe, an der Trauerfeier für den 1884 verstorbenen linksli- 
beralen Parlamentarier Lasker teilzunehmen. Rückblickend lobte auch 
Cosima Wagner den «Schutz, den ihm [Stoecker] Kaiser Wilhelm I. ange- 
deihen ließ» als «zu den großen Zügen» gehörend, «von denen das Leben 
dieses schlichten Monarchen so viele aufweist».”” Noch größer war freilich 
die Sorge des Kronprinzenpaares über die Haltung ihres ältesten Sohnes. 
Das Schlimmste vorausahnend, schrieb die Kronprinzessin am 10. Dezem- 
ber 1880: «Ich hoffe Wilhelm benimmt u. äußert sich auch richtig in dieser 
Frage, u. nicht als Lieutenant vom ı. Garde Regt.»°® 


4. Die politische Ideenwelt des Prinzen Wilhelm 


Aus den Bonner Studentenjahren sind politische Äußerungen des Prinzen 
nur spärlich überliefert; erst mit dem Wiedereintritt in das Erste Gardere- 
giment wird seine «reaktionäre» Weltanschauung erkennbar. Schon weni- 
ge Monate nach Wilhelms Rückkehr aus Bonn mußte die Kronprinzessin 
befürchten, daß ihr Sohn in der Potsdamer Leutnantswelt unter Einflüsse 
geraten könnte, die ihn in die Arme Bismarcks und zu den reaktionären 
Hof- und Militärkreisen hintreiben würden. In einem Brief an Queen 
Victoria vom Oktober 1879, kurz nach dem Zusammentreffen mit ihrem 
Sohn in Italien, beklagte sie dessen geistige Beschränktheit und engen Pa- 
triotismus: «Willie [...] findet nichts so schön wie Potsdam und Berlin. Er 
sieht in anderen Ländern nichts Bewunderungswürdiges oder Interessan- 
tes.»>? 

Anfangs versuchte Victoria noch, ihren Sohn im freisinnig-anglophilen 
Sinn zu beeinflussen und ihn mit den führenden Köpfen der demokrati- 
schen Bewegung zusammenzubringen. Als er sich immer mehr von ihr 
zurückzog, glaubte sie, über den Kronprinzen dieses Ziel zu erreichen - 
freilich in dem Bewußtsein, daß Wilhelm ihre Absicht nicht merken dürfe. 
«Ich glaube Dir gegenüber wäre er weniger widerhaarig aufgelegt», schrieb 
sie ihrem Mann, «u. wenn Du ihm sagst, Du fändest es gut daß er die wirk- 
lich bedeutenden Männer kennen lernt die wir besitzen, so wird er wohl 
darauf eingehen!» Sie freute sich, daß Fritz den Sohn mit dem Genossen- 
schaftsführer Schulze-Delitzsch zusammengebracht hatte. «Wenn Du nur 
Wilhelm Gelegenheit geben könntest mit Forckenbeck, Stauffenberg, Ben- 
nigsen, Lasker, Bamberger, Georg Bunsen - bekannt zu werden!» schrieb 
sie ihm im Dezember 1879. «Es ist schon immer etwas gewonnen wenn 
Wilhelm mit den Menschen gesprochen hat, - eine Idee von ihrer Persön- 
lichkeit bekommen hat! — Er ist 2ı Jahre alt, u. müßte die politischen 
Coryphäen Deutschlands kennen!»® 

Auf diese Vorschläge ging der Kronprinz bereitwillig ein, er warnte je- 
doch, daß man solche Zusammenkünfte vorsichtig in die Wege leiten 
müsse, da ansonsten Wilhelms notorische «Widerspruchslust» die er- 
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wünschte Wirkung vereiteln könne. Der Kronprinzessin antwortete er: 
«Ich hatte hinsichtlich der Bekanntschaft Wilhelm’s mit Männern, wie die- 
jenigen Celebritäten es sind welche Du bezeichnest, gerade mir vorgenom- 
men ihn con amore, und wie zufällig, mit denselben zusammenzuführen, 
aber so wie unvorbereitet, damit nicht seine Widerspruchslust von vorn- 
herein ihn gegen die Betreffenden einnähme.»®! 

Sorgen machte sich Victoria über die Zeitungslektüre ihres Sohnes. «Was 
für eine Zeitung liest Wilhelm?» fragte sie. Es wäre gut, wenn er sich an die 
fortschrittliche Volkszeitung gewöhnen könne, die sie beide seit 20 Jahren 
lasen.°? Der Vater befürchtete sogleich, daß diese Zeitung mit Wilhelms 
Gardeoffiziersansichten in Konflikt geraten würde. «Die Volkszeitung will 
ich versuchen ihm anzuempfehlen auf die Gefahr hin seine «Lieutenants 
Gesinnungem zu verletzen», schrieb er, «doch denke ich andererseits daß 
da er jenes Blatt seit so vielen Jahren bei uns liegen sieht, er vielleicht weni- 
ger feindlich gegen dasselbe sein dürfte als wenn erst jetzt ihm zugemuthet 
würde sich diese Zeitung zu halten.»°° 

Erst im Januar 1880 fand der Kronprinz Gelegenheit, Wilhelm zu fragen, 
welche Zeitungen er lese. Er berichtete nach Pegli: «Das Lesen scheint 
zunächst Bülow zu besorgen - gehalten wird [Kreuz] Zeitung u. Natio- 
nalzg.; er [Wilhelm] selbst scheint nur für die Times Neigung zu haben, und 
was die sonstige lecture betrifft, so greift er lieber nach amüsanten als nach 
ernsten Büchern, während er freilich dem Kriegsspiel viel Ernst u. Fleiß zu- 
wendet, und außerdem von Glenera]l v. Bronsart Aufsätze über militairi- 
sche Fragen auszuarbeiten bekommt.» Etwas oberflächlich führte der 
Kronprinz Wilhelms «geringe Neigung zum Lesen» auf diese «eben er- 
wähnten anderweitigen geistigen Anstrengungen» zurück. Jedenfalls dürfe 
man Wilhelm «nicht zu viel ermahnen», um ihn «nicht verdrießlich zu stim- 
men».°* Aus einer Mitteilung an die Tante in Karlsruhe wissen wir, daß Wil- 
helm während seiner Bettlägerigkeit im Winter 1879/80 den archäologi- 
schen Roman Die Schwestern des Ägyptologen Georg Ebers las, ein frühes 
Anzeichen für seine Faszination für die prähistorische Welt. 

Nach dem Scheitern dieser Versuche einer vorsichtigen Beeinflussung 
beobachteten Wilhelms Eltern seine politische Entwicklung mit wachsen- 
der Unruhe. «Die Angst daß er ganz u. gar ver=Potsdammt u. nicht über 
den Standpunkt eines Unterofficiers oder Compagnie Chefs herauskommt 
wird bei mir immer größer», gestand die Mutter schon im Frühjahr 1880. 
«Ich fürchte bei seinem Mangel an Tiefe u. an Geist, ist das Oberflächliche, 
Banale, Kleinliche der 1. Garde Regt.-Urtheile u. Ansichten ein reines Gift 
für seinen Verstand.» Als Gegengift schlug sie wieder Auslandsreisen und 
die Bekanntschaft interessanter Politiker vor. «Wenn er nur im Herbst ein 
wenig reisen könnte u. herauskäme; wenn er bei Dir nur politische Männer 
treffen u. kennen lernen könnte um einmal etwas anderes zu hören als die- 
ses ewige Geschwätz von jungen Officieren!» schrieb sie an ihren Mann.‘® 
«Ich habe Angst», erklärte sie kurz vor Wilhelms 21. Geburtstag, «daß er 
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ganz u. gar der Potsdamer Lieutenant wird - mit der bösen Beimischung 
des Chauvinisten der alles Fremde verachtet u. verkennt, u. den Mund im- 
mer sehr voll nimmt!» Nach ihrer Rückkehr aus Italien im Sommer 1880 
stellte sie fest, in welch gefährlichem Maße Wilhelm in seinem Regiment 
aufgegangen war. «Willie ist sehr beschäftigt mit seinen militärischen 
Pflichten und ist mit Feuereifer dabei (fast zu viel und zu ausschließlich für 
meinen Geschmack)», schrieb sie der Queen. Der Militärdienst in Potsdam 
verenge den Geist und die Interessen und bewirke eine Verhärtung im Cha- 
rakter der Menschen.‘ 

Mit Entsetzen mußte die Kronprinzessin jetzt feststellen, daß ihr Sohn 
gerade das geworden war, was sie am allermeisten verabscheute. «Willie ist 
chauvinistisch und ultra-preußisch in einem Grade und mit einer Gewalt, 
die für mich oft sehr schmerzlich ist», heißt es in einem Brief vom August 
1880. Sie meide jede politische Diskussion mit Wilhelm, sie wende das Ge- 
spräch davon ab und schweige in solchen Fragen, was sie allerdings viel 
Schmerz und Enttäuschung koste, denn «Bigotterie und Engstirnigkeit 
sind mir so sehr zuwider!!» Die beunruhigende Entwicklung in den An- 
schauungen ihres Sohnes erklärte sie sich teils durch die natürliche Trotz- 
und Oppositionslust aller jungen Leute, und teils durch das «Blut» der Ho- 
henzollern. «Preußische Prinzen haben ein gewisses «genr®, und es liegt 
ihnen im Blut!» insistierte sie. Allzuoft komme sie sich bei der Betrach- 
tung ihrer eigenen Kinder wie eine Henne vor, die Enten ausgebrütet 
habe!® 

Während die Spannung zu den Eltern immer größer wurde, fand Wil- 
helm an der militärischen Tätigkeit, für die er zweifellos Talent besaß, zu- 
nehmend Gefallen. Zum Kaisergeburtstag 1880 wurde er zum Hauptmann 
befördert und erhielt die selbständige Führung der 2. Kompagnie im Ersten 
Garde-Regiment. Anderthalb Jahre später erfolgte seine Ernennung zum 
Major. Im Mai 1882 wurde er ä la suite des von Krosigk kommandierten 
Garde-Husaren-Regiments gestellt. Im September 1883, nachdem er einige 
Monate lang Dienst beim Ersten Garde-Feldartillerie-Regiment geleistet 
hatte, wurde er mit der Führung des ı. Bataillons des Ersten Garde-Regi- 
ments betraut. Zwei Jahre darauf erfolgte seine Ernennung zum Obersten 
und Kommandeur des Garde-Husaren-Regiments.’® 

Der Militärdienst erlitt nur eine kurze Unterbrechung. Durch Aller- 
höchste Kabinetts-Ordre vom 2. Oktober 1882 bestimmte Kaiser Wil- 
helm I., daß sein Enkel «während des bevorstehenden Winter-Halbjahrs in 
die Kenntniß der Civil-Verwaltung Meiner Monarchie durch den Ober- 
Präsidenten, Staats-Minister Dr. Achenbach nach einem von demselben 
entworfenen Programm eingeführt» werden sollte.”! Achenbach hatte er- 
kannt, daß das Interesse des Prinzen durch lange Vorträge nicht zu fesseln 
sein würde. In seinem Programmentwurf schlug er deshalb eine «stete le- 
bendige Wechselwirkung zwischen Lehre und eigenem Schaffen» vor, die 
ein bis zwei Stunden täglich in Anspruch nehmen und sich über sechs Mo- 
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Abb. 27: Wilhelm als Major im Garde-Husaren-Regiment, 
Sommer 1883 


4. Die pohtische Ideenwelt des Prinzen Wilhelm 421 


nate erstrecken würde. «Zur Belebung der Unterweisung und zur Er- 
weckung eigener Freudigkeit im Empfangen und Schaffen soll [...] auch 
ein Beiwohnen an einzelnen Sitzungen des Provinzialrathes, des Provinzi- 
al-Ausschusses, Bezirksrathes, des Verwaltungsgerichtes, der Kreistage, 
der Regierungen u. s. w. stattfinden und hierbei nicht ausgeschlossen sein, 
ein oder das andere Mal in den höheren Körperschaften, z.B. im Provinzi- 
alrathe einen eigenen Vortrag zu übernehmen.» Das angestrebte Ziel war, 
Wilhelm «einen Ueberblick über unsere staatlichen und wirthschaftlichen 
Einrichtungen, ihre Grundlagen, Ziele und ihren inneren Zusammenhang» 
zu vermitteln.’? 

Wie so oft im späteren Leben machte Wilhelm die neue Beschäftigung 
anfangs Spaß. Schon am 5. Oktober schrieb er begeistert an seine Großmut- 
ter: «Hier habe ich bereits meine Arbeit mit H[errn] von Achenbach be- 
gonnen und finde tag täglich mehr Interesse und Freude daran, da das Ma- 
terial in einer solchen vielseitigen frischen Form dargebracht wird daß man 
mit vollen Händen danach zu greift.»”° Trotz Achenbachs Frau, die Dona 
als «schrecklich» empfand, war die enge Zusammenarbeit Wilhelms mit 
dem «gescheuten interressanten» Oberpräsidenten ein Erfolg.”* Noch in 
der Exilzeit erinnerte er sich gern an die «längere» Zusammenarbeit mit 
Achenbach, die sein Interesse vor allem «für die wirtschaftliche Seite der in- 
neren Entwicklung des Landes» geweckt habe.” 

Im März 1883, nach nur sechs Monaten, war die Einweihung Wilhelms 
in die innere Verwaltung jedoch bereits zu Ende. Der Kaiser dankte Achen- 
bach herzlich für die Hingebung, mit der er sich der Ausbildung des Thron- 
erben gewidmet hatte. «Ihrer einsichtsvollen, sachgemäßen Unterweisung 
ist es gelungen, nicht nur den Prinzen auf praktischer Grundlage in die 
Civil-Verwaltung einzuführen, sondern ihm auch ein reges Interesse an den 
staatlichen und wirthschaftlichen Einrichtungen unseres Staatslebens ein- 
zuflößen. Ich bin über dieses Ergebniß, in Würdigung seiner Bedeutung für 
den dereinstigen Beruf des Prinzen, hoch erfreut», erklärte der alte Mon- 
arch. Jetzt müsse Wilhelm aber zu seinem militärischen Dienst zurückkeh- 
ren. Zwar sollte Achenbach dem Prinzen «von Zeit zu Zeit» Bericht über 
wichtige Vorgänge auf dem Gebiet der Gesetzgebung und Verwaltung er- 
statten, aber nach der Überzeugung des Kaisers waren sechs Monate für die 
Einführung des künftigen Kaisers und Königs in die zivilen Angelegenhei- 
ten genug.’”° Wilhelm kehrte zu seiner soldatischen Tätigkeit, die auf 
Wunsch seines Vaters erheblich reduziert worden war, zurück.’”” Das 
machte sich allzubald in seinen Äußerungen einprägsam bemerkbar. 

Bereits 1883 stellte Kronprinz Rudolf nach einem Berlin-Besuch mit 
Entsetzen fest, daß «Prinz Wilhelm trotz seiner Jugend ein hartgesottener 
Junker und Reaktionär» geworden sei, der vom Parlament nie anders als 
«diese Saubude» spreche und der Überzeugung sei, die Oppositionsmit- 
glieder des Reichstags seien «Hundekerle, die man mit der Peitsche trak- 
tieren» müsse. Wilhelm habe sogar - so berichtete Rudolf - den linkslibe- 
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ralen Parteiführer Eugen Richter durch sechs Unteroffiziere «durchhauen» 
lassen wollen.’® Im April 1884 schrieb Wilhelm an seinen «Onkel» Kardi- 
nal, Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst: «Ich befinde mich in regster 
Thätigkeit mitten im Battaillonsexerzieren, und habe mehr als den fünften 
Theib meiner Stimme dabei eingebüßt - es waren nur exhortationes der al- 
lerchristlichsten Art. - Die Anstrengung ist groß bei den Mannschaften so- 
wohl als auch bei mir, da wir nur 9 Tage[...] bis zur Exerzierbesichtigung 
vor dem Kaiser haben, und dabei ı '/; Grad Wärme mit scharfem NOst- 
wind! Daß einem dabei die Finger frieren, daß man - weltlich gesagt - «die 
Engel im Himmel pfeifen [sic] hör ist nur so nebenbei.» Nach dieser Glo- 
rifizierung des harten Soldatenlebens ging Wilhelm auf die Politik über und 
schrieb: «Bismark [sic] ist lustiger und munterer als je! - Forckenbeck - in 
Berliner Kreisen Ferkelbock benannt - hat seiner Dummheit die Krone 
aufgesetzt durch Errichtung der sog: «Deutsch freisinnigen Parthe»; - ich 
nenne sie die Deutsch Blödsinnigen - womit er [Eugen] Richtern dirigiren 
will! Na das wird ein Fest!»”? Der Kontrast zu den liberal-fortschrittlichen 
und anglophilen Überzeugungen seiner Eltern hätte nicht größer sein kön- 
nen. 

Unmittelbar nach seiner Studentenzeit scheint Wilhelm noch keine anti- 
semitischen Vorurteile gehabt zu haben. Jedenfalls meinte sein ehemaliger 
Schulfreund Siegfried Sommer, der inzwischen in Limburg seine Referen- 
darzeit absolvierte, ein an ihn gerichtetes kurzes Dankestelegramm des 
Prinzen vom Januar 1880 - Sommer hatte ihm zum Geburtstag gratuliert - 
als stille Demonstration gegen den gerade in Berlin aufwallenden Anti- 
semitismus auslegen zu können: Die Depesche Wilhelms könne «nur die 
eine Bedeutung haben, daß der P. mir deutlich zeigen will, daß er noch der 
alte ist, und nicht zu jener Partei gehört.»®° 

Allerdings zeigt Wilhelm in seinen Briefen an die Großmutter Augusta 
und an die Tante Luise sowie in seinen ersten Gesprächen mit seiner Braut 
weiterhin eine geradezu manichäische Religionsauffassung, in der das Bö- 
se stets vom Guten besiegt wird. So sandte er der Kaiserin, die ihm zu Weih- 
nachten 1879 eine Michaelsgruppe geschenkt hatte, einen Stich der heiligen 
Margarethe und schrieb dazu: «Auch hier wird der Drache durch die Rein- 
heit und religiöse Glaubenstreue besiegt es ist die heil. Margarethe. Ich ha- 
be als Kind schon diesen Stich sehr gern gehabt, nachdem Hinzpeter ihn 
mir einmal gezeigt hatte. Die Unschuld leuchtet so lieblich aus dem von 
Glaubensüberzeugung strahlenden Antlitz heraus.»®! In seinem Geburts- 
tagsbrief an Luise hatte er an die religiösen Gespräche erinnert, die er im 
Oktober 1879 mit ihr in den Laubgängen des Rosengartens zu Baden-Ba- 
den geführt hatte. Auf die Erlebnisse seines Bruders im Fernen Osten an- 
spielend, schrieb er: «Was für einen mächtigen, gefährlichen Sturm hat 
Heinrich mutig durchgemacht! Man kann Gott nur danken daß Er sein Le- 
ben und überhaupt das ganze Schiff so gnädig und väterlich behütet hat, 
denn nach allen Beschreibungen scheint es doch dabei mit der Menschen- 
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kraft aus zu sein! Wie großartig muß das Schauspiel des mächtig aufge- 
wühlten Ozeans gewesen sein, und wie klein muß sich der Mensch dabei 
vorkommen; wer dann noch nicht lernt erkennen, daß es eine höhere Macht 
ist, die schirmt und leitet, lernt es wohl nie.»? Nach dem Tod des Herzogs 
von Holstein pflegte Wilhelm seiner Braut zu sagen: «Dein Vater sieht 
uns». In einem Berlin, in dem der <christlich-soziale» Antisemitismus des 
Hofpredigers Stoecker immer weitere Kreise zog, bildeten solche naiv-re- 
ligiösen Vorstellungen den Nährboden, auf dem ein Giftpilz leicht wach- 
sen konnte. Unter dem Einfluß seiner orthodoxen, antisemitisch gesinnten 
Frau sowie des Generals von Waldersee sollte dies allzubald geschehen. 

Über die Kontakte Stoeckers zu Prinz und Prinzessin Wilhelm in den 
frühen 1880er Jahren herrscht Unklarheit. Stoecker selbst hat behauptet, 
während seiner ganzen Hofpredigerzeit sei er nur einmal vom Prinzen zur 
Tafel gebeten worden. Aus den Briefen Stoeckers an seine Frau geht jedoch 
hervor, daß der Hofprediger und der Preußenprinz sich häufiger gesehen 
und gesprochen haben und daß Stoecker über den bigotten Kammerherrn 
von Mirbach regen Kontakt auch zu Dona hatte. So schrieb Stoecker am 
1. März 1882 als «tiefstes Geheimnis»: «Inzwischen bin ich schon wieder 
ins prinzliche Vertrauen gezogen, habe für Prinzessin Wilhelm eine Kam- 
merfrau begutachten respektive aussuchen müssen.» Und ein Jahr später 
heißt es in einem Brief: «Gestern war ich beim Prinzen gewesen, wieder bis 
Mitternacht; es war sehr nett, wir waren ganz allein.»®° An das Prinzenpaar 
wandte sich Stoecker, als er im Sommer 1885 nach einem aufsehenerregen- 
den Beleidigungsprozeß°® am Ende seiner Hofpredigertätigkeit und damit 
auch seiner politischen Laufbahn zu stehen schien. 

Nach der Verurteilung Stoeckers war die Aufregung im ganzen Reich 
groß. Entscheidend für Stoeckers Zukunft wurde die Frage, welche Kon- 
sequenzen der Kaiser und sein Hof aus dem Gerichtsurteil ziehen würden. 
Stoecker benutzte bei seiner politischen Tätigkeit die kaiserliche Rücken- 
deckung, die ihm sein Amt als Hofprediger gewährte; Wilhelm I. und sei- 
ne Berater waren aber der Meinung, daß die Kombination des Hofpredi- 
geramtes mit dem «politischen Treiben» Stoeckers eine Belastung für das 
Ansehen der Krone bedeute; der Prozeß war für sie somit, wie der Zivil- 
kabinettschef von Wilmowski meinte, «nur der letzte Tropfen in dem über- 
vollen Eimer», das beste würde sein, wenn Stoecker freiwillig den Abschied 
nehmen würde. Auch vom Präsidenten des Oberkirchenrats Hermes be- 
kam Stoecker unzweideutig zu hören, daß der Kaiser seine Demission 
wünsche. Stoecker selbst startete eine Gegenaktion über Gräfin Lehndorff, 
die mit dem Kaiser in Gastein weilte, und den Staatsminister von Puttka- 
mer, der freilich an eine Umstimmung des Monarchen nicht mehr glaubte, 
da, wie er sagte, «ein agitatorisch auftretender Hofprediger Seine Aller- 
höchste Person in eine Art von Solidarität hineinziehe, von der Se. Majestät 
nun einmal nichts wissen wolle». Am 31. Juli 1885 schrieb Stoecker direkt 
an den Kaiser, seine Feinde seien «zugleich auch die Feinde des Christen- 
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tums und der Monarchie»; wenn er falle, würden «Majestätsbeleidiger, 
Atheisten und Demokraten» beziehungsweise die Umsturzparteien trium- 
phieren und wäre die <christlich-monarchische Wiederbelebung der 
Reichshauptstadt [...] auf das äußerste erschwert und gefährdet». Es half 
alles nichts: Am 4. August verlangte Wilhelm I. von Stoecker eine vorbe- 
haltlose Erklärung, daß er spätestens im November von seinem Hofpredi- 
geramt zurücktreten werde. Da ereignete sich seine «Rettung durch Prinz 
Wilhelm».37 

Gleich am folgenden Tag schrieb Wilhelms Frau eigenhändig einen 
Trostbrief an Stoecker, in dem sie betonte, «welch warmes Interesse ich für 
Sie fühle und wie sehr ich anerkenne, was Sie fürs Vaterland und speziell 
auch fürs Königshaus getan haben».°® Entscheidend aber war der eigen- 
händige Brief, den Wilhelm am 5. August 1885 an den Kaiser schrieb, in 
dem er Stoecker als die mächtigste Stütze und den energischsten Kämpfer 
für die hohenzollernsche Monarchie gegen die «scheußlichen und infamen 
Verläumdungen» der «verdammten» jüdischen Presse und der völlig «ver- 
judeten» Gerichte verteidigte. In diesem Brief, der zu den Schlüsseldoku- 
menten aus dem frühen Leben des Prinzen gehört, schrieb Wilhelm: «Mein 
lieber Großpapa. Wenn ich es wage Dich mit einer Angelegenheit zu belä- 
stigen, welche Dir vielleicht schon öfter durch die Zeitungen unter die Au- 
gen getreten ist, so thue ich es nur weil ich es für meine Pflicht halte Dir, bei 
Deiner großen Güte und Gnade für mich, offen über Dinge zu schreiben 
welche Dir vielleicht nicht gerade in der Weise vorgelegt werden oder bis 
zu Dir überhaupt gelangen. Du wirst jedenfalls gelesen und gehört haben 
von der ganz unverantwortlichen und verwerflichen Weise, in welche das 
gesammte Judenthum des Reiches, durch seine verdammte Presse unter- 
stützt, sich auf den armen Stöcker gestürzt und ihn mit Beleidigungen, Ver- 
läumdungen und Schmähungen überhäuft und ihm schließlich den großen 
Monsterprozeß an den Hals gehängt hat. Die Sache ist progressiv gesteigert 
worden und hat jetzt der letzte Ausspruch des leider zu verjudeten Ge- 
richtes einen wahrhaften Sturm der Entrüstung und Wuth in allen Schich- 
ten des Volkes entfesselt. Ich schicke Dir einige Ausschnitte verschiedener 
Zeitungen, welche ich für Dich zusammengestellt! Man glaubt es nicht, daß 
in unsrer Zeit solch ein Haufen Gemeinheit, Lüge und Bosheit sich zu- 
sammenfinden kann. Von allen Seiten brieflich aus der Ferne und Nähe tönt 
es mir entgegen «Ist der Kaiser davon orientirt? Weiß er wie es steht? Wie 
die Juden - hinter ihnen Socialisten und Fortschritt - alles dransetzen um 
Stöcker zu stürzen®» Ja man sagt die Juden hätten es versucht sich im Krei- 
se der Hofpersonen Freunde zu erwerben um dadurch bei Dir auch gegen 
Stöcker zu agiren! Nur als ich das letztere vernahm glaubte ich es für rich- 
tig zu halten an Dich zu schreiben um Dir zu erzählen, was in dieser Sache 
alles vorgeht! Stöcker - trotz aller seiner Fehler - ist die mächtigste Stütze, 
ist der tapferste, rücksichtsloseste Kämpfer für Deine Monarchie und Dei- 
nen Thron im Volk! Und in was für Kreisen ist es ihm durch beispiellose 
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Aufopferung und patriotische Hingebung [gelungen?] zu wirken? [sic] 
60,000 Arbeiter hat er allein persönlich den jüdischen Fortschrittlern und 
Socialdemokraten für Dich und Deine Macht abgerungen! in Berlin! Mit 
unermüdlichem Eifer steht er diesem wichtigsten Werk der Stadtmission 
vor. Dieser hat sich meine Frau auch zugewendet und ist dadurch persön- 
lich Stöcker oft nahegetreten und sagt sie habe selten einen begeisterteren 
Christen und ehrenwertheren Mann kennen gelernt. Er hat ihr beim Elisa- 
beth Haus geholfen, er hat damals dazu beigetragen den großen Bazar zum 
Bau des Hauses für entlassene Sträflinge ins Werk zu setzen; kurz überall 
wo es gilt die sittliche Noth zu heben und zu lindern ist er mit der steten 
christlichen Freudigkeit und Aufopferung dabei. Daher bittet mich Victo- 
ria in ihrem letzten Brief - denn an ihre Ohren ist die Empörung über die 
Verfolgung Stöckers auch gedrungen - ich möchte Dich auch in ihrem Na- 
men gehorsamst bitten einen ihrer besten Mitarbeiter am Werk des prakti- 
schen Christenthums, eines der treusten Patrioten in Gnaden Deine Kai- 
serliche [Gunst?] zu bewahren und ihn nicht den scheußlichen und infamen 
Verläumdungen zum Opfer fallen zu lassen; Da sie sonst absolut Rath- und 
Hülflos dastehn würde. O lieber Großpapa, es ist empörend wenn man be- 
obachtet wie in unserem christlichen, deutschen, gut preußischen Lande 
das Judenthum in der schamlosesten, frechsten Weise sich erkühnt, alles 
verdrehend und corrumpirend sich an solche Männer heran zu wagen und 
sie zu stürzen sucht. Die Socialdemokraten und Fortschrittler stecken 
selbstverständlich mit dahinter, da Stöcker ihnen ihre Hörer und Anhänger 
entreißt! 60,000 Wähler weniger die wieder monarchisch werden! Was muß 
der Mann für eine Ueberzeugungsfähigkeit haben! [...] Indem ich 
nochmals um Verzeihung um meine Freimüthigkeit bitte, hege ich jedoch 
die gewisse Zuversicht, daß ich es recht gemacht und Dir meine Gedanken 
frei gesagt, wie ich von jeher gethan und bleibe in treuester Liebe und An- 
hänglichkeit Dein treugehorsamer Enkel Wilhelm.»®° Unmittelbar nach 
Empfang dieses Schreibens änderte Kaiser Wilhelm I. seine Meinung. Als 
Stoecker von dem Umschwung erfuhr, schrieb er jubelnd an seine Frau: 
«Der Brief des Prinzen Wilhelm muß doch einen Eindruck gemacht ha- 
ben.»” 

Für diese rettende Tat schickte Stoecker dem Prinzenpaar «mit den dank- 
barsten Briefen [...] an die beiden teuren Menschen [...], auf denen die 
Hoffnung vieler ruht», ein Prachtexemplar seiner Redesammlung Christ- 
lichsozial. Wilhelm ließ durch seinen Adjutanten von Krosigk dem Hof- 
prediger herzlich für die Sammlung danken: Der Prinz habe «sehr gern» das 
Buch entgegengenommen und «sich mit großem Interesse an die Lektüre» 
begeben.?! 
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5. Die Bismarcks und die Bülows 


Das «Verdienst» der politischen Entwicklung Wilhelms in den frühen 
1880er Jahren gebührt in der Hauptsache seinem Adjutanten Major Adolf 
von Bülow, einem Bruder des späteren Reichskanzlers und Verwandter des 
Generals von Hahnke, den Wilhelm kurz nach seinem Regierungsantritt 
zum Chef des Militärkabinetts ernannte.”” Adolf Bülow wurde im Okto- 
ber 1879 als Nachfolger Jacobis zum Dienst mit dem Prinzen abkomman- 
diert, als Wilhelm aktıv in die Armee zurückkehrte; im März 1880 wurde 
er zum Hauptmann befördert und zum «persönlichen Adjutanten» des 
Prinzen ernannt.” Herbert Bismarck, der mit Bülow befreundet war, be- 
hauptete 1885, daß der Prinz, «wie er jetzt ist, sein [Bülows] Machwerk» 
sei.’* Im Sommer 1884 blickte Bülow auf fünf Jahre an Wilhelms Seite 
zurück und erklärte, länger könne er nicht bleiben, er habe geleistet, was in 
seinen Kräften stand. «Seine Stellung sei eine sehr mühsame u. schwere, zu- 
mal im Anfang, gewesen. Der Prinz sei mit 19 Jahren in seiner geistigen 
Entwickelung u. Auffassung nicht viel über das niveau eines abgehenden 
Eton boy erhaben gewesen, u. in seiner politischen Gedankenrichtung ganz 
im confusen u. ungesunden Fahrwasser schleswig-holstein-englischer Tan- 
tenauffassung. Von preußischem Officiersgefühl u. specifischem Bewußt- 
sein als preußischer Prinz auf Grund der vaterländischen Geschichte fand 
ich keine Spur vor, es war Alles Brei, unreifes Gedankenchaos. Ich habe 
mich dann daran gesetzt, diesen Brei zu reinigen [...] u. zu festigen, u. zu- 
mal die augustenburger Erinnerungen (Gouvernante Reventlow, Tante 
Christian) auszurotten. Ich glaube, daß das der eisernen Consequenz, mit 
der ich ihn stets auf den Standpunkt des zukünftigen preußischen Königs 
zurückführte, so weit gelungen ist. Wenigstens ist eine gesunde Basis ge- 
schaffen; auf derselben muß aber eine beträchtliche Zeitlang energisch wei- 
ter gewirkt werden, damit der ungesunde Brei nicht wieder zum Vorschein 
kommt und debordirt. Fest ist er noch nicht, u. bei seinen Charaktereigen- 
schaften bedarf er weiterer ernster Schulung, wenn seine Anlagen zum 
Nutzen des Landes und seiner selbst entwickelt werden sollen.» 

Nach dem Rücktritt Adolf Bülows als Adjutant war es der zynische 
Kanzlersohn Herbert Bismarck selbst, der den Prinzen gegen dessen Eltern 
beeinflußte. Seit dem Frühjahr 1884 stellte Friedrich von Holstein mit Be- 
sorgnis fest, daß Herbert einen schlechten Einfluß auf den Prinzen ausübe. 
Durch sein «Selbstgefühl» und seinen «Eigensinn» neige Herbert zu «Ge- 
waltätigkeiten», während der Reichskanzler bestrebt sei, alle Mittel, «die 
sanften wie die scharfen», verfügbar zu halten.” Herbert habe nicht die 
Fähigkeit, zwischen Leichtem und Schwerem, Nahem und Fernem zu un- 
terscheiden, sei eifersüchtig auf seine Unabhängigkeit bedacht und deshalb 
für guten Rat nicht zugänglich, dafür aber - vor allem in Weinlaune - leicht 
beeindruckt von Schmeichlern. Er werde «vielleicht nochmal Reichskanz- 
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ler unter Prinz Wilhelm; dann wird es große Kriege geben», sagte der Ge- 
heimrat voraus.” Vor allem beklagte Holstein, daß Herbert «seinem Ver- 
kehr mit dem Prinzen Wilhelm eine noch schärfere Oppositionstendenz» 
gegen dessen Eltern gebe, als dies ohnehin schon der Fall sei.?° Die «dicke 
Freundschaft von Herbert mit dem Prinzen Wilhelm» werde «das ihrige 
dazu beitragen, die Kronprinzeß gegen das Regime Bismarck zu erbittern», 
ahnte Holstein im Mai 1885 voraus.” Im Herbst erfuhr er, daß der Kron- 
prinz «ganz ungemein aufgebracht gegen Herbert Bismarck» sei und es «im 
heftigsten Tone abgelehnt [habe], mit Herbert künftig zu tun zu haben».!% 

Hellsichtig erkannte Holstein, daß Herbert und Wilhelm in ihrer «etwas 
rohen Auffassung der Dinge» wie füreinander geschaffen waren.'°! Die lan- 
gen wilden Abende bei Herbert, wo viel geraucht und noch mehr getrun- 
ken wurde, schienen ganz dem Geschmack des Prinzen zu entsprechen.'” 
Instinktiv ahnte Herbert jedoch, daß bei dem eigenartigen Charakter Wil- 
helms die rauhen Nächte nicht ausreichten, um die Zuneigung des Thron- 
erben zu sichern; er griff also zum beliebten Mittel des Höflings, der 
Schmeichelei. Es ist schockierend festzustellen, daß dieser zynische Men- 
schenverächter bis ins Frühjahr 1887 hinein dem Prinzen in schamlosester 
Weise Honig um den Mund schmierte. Herbert muß, wie zahlreiche ande- 
re in späteren Jahren auch, das unersättliche Bedürfnis Wilhelms nach Lie- 
be und Lob erkannt haben. Jedenfalls hat er sich bereits im Juni 1884, kurz 
nach der ersten Rußland-Reise, in würdelosen Tönen bei Wilhelm für die 
Übersendung seiner Photographie bedankt. Er schrieb: «Euere Königliche 
Hoheit bitte ich unterthänigst mir huldreichst gestatten zu wollen, höchst- 
denselben meinen ebenso ehrfurchtsvollen wie tiefgefühlten Dank für die 
Gnädige Gewährung des schönen Bildes zu Füßen legen zu dürfen [...]. 
Ich habe lange nicht eine solche große Freude gehabt, als Euere Königliche 
Hoheit sie mir durch die Verleihung des Porträts mit der Höchst- 
eigenhändigen Unterschrift in Gnaden bereitet haben. Die Worte unter 
dem Bilde machen dasselbe für mich zu dem werthvollsten Besitze, den ich 
habe, und ich vermag es nicht auszudrücken, wie glücklich mich Euere Kö- 
nigliche Hoheit gemacht haben. Ich bin wirklich ganz beschämt durch Eue- 
rer Königlichen Hoheit Huld, aber zugleich erfüllt es mich mit dem größ- 
ten Stolz, daß Höchstdieselben mich so hoch ausgezeichnet und mich eines 
Andenkens an die bedeutungsvollen Petersburger Maitage gewürdigt ha- 
ben, welches als dauerndes historisches Merkmal das ehrenvollste ist, das 
ich erlangen konnte. Die wenigen Tage, welche ich in Petersburg zu meiner 
höchsten Freude direct in Euerer Königlichen Hoheit Diensten stehen 
durfte, werden immer zu den schönsten meines Lebens gehören, und wenn 
mir Gott das Leben läßt, wird es stets mein einziger Ehrgeiz bleiben, 
Höchstdenselben für alle Zukunft zu Befehl zu stehen und mit allen mei- 
nen schwachen Kräften zu dienen.»!® Welche Wirkung mußten solche 
Worte auf einen 2sjährigen Prinzen haben, der noch nicht einmal der un- 
mittelbare Thronfolger war! 
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Noch ım März 1887 schrieb der inzwischen zum Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes avancierte Graf Herbert von Bismarck an Wilhelm: «Eue- 
re Königliche Hoheit bitte ich unterthänigst mir in Gnaden zu gestatten, 
daß ich Höchstdenselben auch noch schriftlich meinen ehrerbietigsten und 
tief empfundenen Dank für die hohe Auszeichnung aussprechen darf, wel- 
che Euere Königliche Hoheit mir durch Ihr Erscheinen in meinem Hause 
erwiesen haben. Euere Königliche Hoheit haben dadurch nicht nur mir die 
denkbar größte Freude gemacht, sondern durch Höchstdero Güte und 
Gnade auch alle anderen entzückt, welche den Vorzug hatten, mit Euerer 
Königlichen Hoheit Genehmigung entboten zu sein. Alle waren einig, daß 
es der reizendste Abend war, den man erleben konnte, und Euere König- 
liche Hoheit haben Sich durch Höchstdero Huld in den Herzen aller Be- 
theiligten die begeisterteste Verehrung gesichert. In der Hoffnung, daß ich 
bald wieder die Ehre haben werde, Euerer Königlichen Hoheit meine Auf- 
wartung machen zu können, verharre ich in tiefster Ehrfurcht Euerer Kö- 
niglichen Hoheit unterthänigster Diener H. Bismarck.»!1% 

Eine solche Sprache war nicht weniger «byzantinisch» als der vielkriti- 
sierte «süßliche» Stil, den Graf Philipp zu Eulenburg und Bernhard von 
Bülow in ihrem Briefverkehr mit Wilhelm gebrauchten. Sie zeigt, daß der 
Wilhelminische Byzantinismus nicht nur, wie oft angenommen wird, von 
einer kleinen Clique homoerotisch veranlagter Ästheten ausging. Herberts 
Sprachführung suggeriert vielmehr, daß dieser Stil durch Wilhelms Persön- 
lichkeit hervorgerufen wurde, denn warum sonst hätte der sprichwörtlich 
respektlose Bismarcksohn gerade solche Töne für passend oder wenigstens 
für vorteilhaft gehalten? Mit Wilhelm I. oder Friedrich III. hat niemand in 
dieser Weise korrespondiert. 

Auch der Stellvertretende Generalstabschef Graf Waldersee machte sich 
Sorgen über den wachsenden Einfluß Herberts auf den Thronerben. «Ich 
habe immer die größte Mühe beim Prinzen Wilhelm üble Eindrücke und 
harte Urtheile, die er durch Herbert B. bekommen resp. übernommen hat, 
wieder ein bißchen zu verwischen», notierte er in sein Tagebuch.'!® In ei- 
nem Schlüsselpassus vom März 1886 heißt es: «Ich habe jetzt erst erfahren, 
wie viel in neuester Zeit Herbert Bismarck beim Prinzen Wilhelm ist; ge- 
gen die da geübten schlechten Einflüsse kann ich nicht aufkommen und ist 
es recht bedenklich wie die weniger guten im Prinzen liegenden Eigen- 
schaften sich unter Bismarck’schem Einfluß schnell entwickeln. Rück- 
sichtsloses Verurtheilen braver Leute auf Grund elenden Klatsches, fana- 
tisches Verfolgen eines Jeden den man für einen Widersacher hält, 
Anwendung unlauter[er] Mittel wie Lüge u. Verleumdung, gänzliche Ne- 
gation des Alters und der Erfahrung, frivole Lebens- Auffassung - das sind 
Herbert’sche Proceduren. Leider bleibt beim Prinzen so mancherlei hän- 
gen, weil er, imponirt vom Kanzler, den Sohn ebenfalls für einen bedeuten- 
den Mann hält; dies ist der Sohn aber keineswegs; er ist keineswegs dumm, 
ist sehr geschickt und arbeitsam, dagegen ist er nichts weniger als ein be- 
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deutender Kopf; wäre er dies so könnte er sich leicht eine große Zukunft 
vorbereiten. Er verwechselt sich mit seinem Vater und denkt die Leute wür- 
den sich auch von ihm so viel gefallen lassen als vom Kanzler. Kaiser, Kai- 
serin, Kronprinz, Kronprinzessin ertragen ihn mit großer Mühe; ohne sei- 
nen Vater würden sie ihm die Thüre weisen. In der ganzen auswärtigen 
Karriere hat er sich schon jetzt verhaßt gemacht. Für mich ist [...] das Be- 
dauerlichste der üble Einfluß auf Prinz Wilhelm», hielt Waldersee fest.!% 

Zum 71. Geburtstag des Reichskanzlers am ı. April 1886 schickte ihm 
Wilhelm seine Büste mit einer Briefkarte, in der er schrieb, der Kopf sei 
«das Bild eines Ihrer begeistertsten Anhänger und festesten Freunde, der 
vor allem dem Grundsatz <Oderint dum Metuanv nebst der «ultima Ratio 
regis auf das entschiedenste huldigt.»!% Photographien mit derselben Auf- 
schrift verschickte er an mehrere Bekannte. Es war im Vorzimmer der 
preußischen Gesandtschaft im Vatikan, daß der Historiker Ludwig Quidde 
diesen Spruch erstmals las und auf den Gedanken kam, der Prinz könnte 
wie Caligula - «oderint dum metuant» (mögen sie hassen, wenn sie nur 
fürchten) war der Lieblingsspruch dieses römischen Kaisers - an «Cäsa- 
renwahnsinn» leiden!!°% Auch das Kaisermotto «ultima ratio regis» sollte 
in der leicht abgeänderten Form «suprema lex regis voluntas» für Aufruhr 
sorgen. Trotzdem machten sich weder Bismarck noch sein Sohn Herbert zu 
diesem Zeitpunkt Gedanken über die Geistesverfassung des Thronerben. 
Erst im Juni 1887 erkannte die Kanzlerfamilie die Oberflächlichkeit und 
Unreife, die Vergnügungssucht und Eitelkeit, die Kriegs- und Bürger- 
kriegslust sowie die beklemmende Herzenskälte des Prinzen.!® In den Jah- 
ren 1884 bis 1887 schmeichelte Herbert dem Prinzen in einer Art, die den 
Auswüchsen der «Byzantiner» in späteren Jahren in nichts nachstand. Be- 
wußt blies aber auch Fürst Bismarck das Selbstgefühl des jungen Prinzen 
als Spielball gegen dessen Eltern auf. In seiner tiefen Abneigung gegen die 
«Anglomanie» der «Engländerin» und das liberale Gedankengut des Kron- 
prinzenpaares und in Verkennung des wahren Charakters des Husaren- 
prinzen, glaubte der Kanzler, eine gottähnliche Gewalt über die unglückli- 
chen Eltern und den ungestümen Sohn ausüben zu sollen. In dem Konflikt 
zwischen Wilhelm und seinen Eltern ergriff er die Seite Wilhelms und er- 
niedrigte den oft bis zur Weißglut erzürnten Kronprinzen. Konsequent 
baute er Wilhelms Stellung gegen die der Eltern auf, so daß diese lange vor 
dem Beginn der Krankheit des Kronprinzen den Eindruck gewinnen muß- 
ten, sie sollten mit Wilhelms Hilfe von der Macht ausgeschaltet werden. In 
diesen dunklen Befürchtungen täuschten sie sich, wie wir noch sehen wer- 
den, nicht. 

Zur Freundesgruppe um Herbert Bismarck gehörte Adolf Bülow mit 
seinem intriganten Bruder Bernhard. Für Holstein war aber jetzt schon 
klar, daß die Bülow-Brüder mit der Zeit den Kanzlersohn «auffressen» 
würden. Im Sommer 1885 erschien Adolf Bülow bei Holstein, anscheinend 
um gegen Herbert Bismarck zu intrigieren. Herbert, so erklärte er, habe 
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dem Prinzen geraten, «zur Erweiterung seines Horizonts und zur Vermei- 
dung von Einseitigkeit» sich von Potsdam nach Berlin versetzen zu lassen. 
Nach Ansicht des Rittmeisters sei dies aber «unnötig und unpraktisch». 
Berlin sei für Wilhelm «gefährliches Terrain», er könne da «leicht in be- 
denkliche, möglicherweise in demokratische (!) Verbindungen» kommen. 
«Alle politische Bildung, die er brauche, würde er in Potsdam sich aneig- 
nen können, wenn von jedem Berliner Ressort eine geeignete Persönlich- 
keit einmal wöchentlich ihn unterhalte.» Als Vertreter des Auswärtigen 
Amts schlug Bülow - seinen eigenen Bruder Bernhard vor! Die Materie 
müßte dem Prinzen «belehrend» vorgetragen werden, aber ohne sie «lang- 
weilig» zu machen; «im gegebenen Moment müßte auch ein Witz gemacht 
werden». Holstein erwiderte, Bernhard Bülow sei zwar für eine derartige 
Aufgabe «hervorragend geeignet», man könne jedoch schwerlich von ihm 
verlangen, daß er seinen Botschaftsratsposten in Petersburg gegen die Stel- 
lung eines einfachen Vortragenden Rats im Auswärtigen Amt eintausche. 
Als Holstein ferner den Einwand erhob, daß das Auswärtige Amt bereits 
«durch Herbert ausgezeichnete Fühlung mit dem Prinzen Wilhelm» habe, 
antwortete Bülow ungeduldig: «Ja, weil Herbert ebenso lebhaft ist wie der 
Prinz.» Holstein durchschaute sofort den eigentlichen Zweck dieser Initia- 
tive, nämlich die Herbeirufung Bernhard Bülows. Für den Geheimrat war 
dies das erste Symptom eines Antagonismus zwischen der Familie Bis- 
marck und den Gebrüdern Bülow. Der Konflikt werde sich erst dann «im 
rosigen Licht» zeigen, meinte Holstein ironisch, wenn «Vater Bismarck 
von der Bildfläche verschwunden ist. Dann aber werden die verschiedenen 
Brüder Bülow als Gruppe viel schwerer wiegen als Herbert allein; schon 
deshalb, weil sie mit Mühe und Falschheit Beziehungen suchen und kulti- 
vieren, auch bereit sind, Leuten gefällig zu sein, wo sie ein gleiches hoffen, 
während Herbert sich dann über seine Einsamkeit, die er sich jetzt sorgfäl- 
tig vorbereitet, doch wundern wird.»!1° Eine gezieltere Voraussage der per- 
sonalpolitischen Entwicklung der nächsten fünfzehn Jahre wird man in den 
Dokumenten der Zeit nicht finden. 

Der Einfluß der Bülow-Gruppe (zu der Graf Philipp Eulenburg und Ge- 
neral Wilhelm von Hahnke zu zählen sind) auf Wilhelm war jetzt schon be- 
achtlich. Wilhelm blieb tatsächlich, wie sie es wünschten, in Potsdam.'!! 
«Aufgeregt» konnte schon zu dieser Zeit der «sehr kleine Kreis» der Ein- 
geweihten konstatieren, daß Wilhelm «in Korrespondenz mit dem Peters- 
burger Bülow» stand. «In der Tat», fragte Holstein, «wie kommt der Prinz 
dazu? Wenn es kleine Aufträge sind, die Bülow für ıhn ausführen soll, sil- 
berne Zigarettenbüchsen und dergl., dann kann ein Adjutant schreiben. Ich 
bringe es in Verbindung mit Äußerungen von Adolf Bülow», schrieb Hol- 
stein, wonach es nützlich sein würde, «wenn Leute wie[...] sein Bruder 
Bernhard mit dem Prinzen in fortlaufendem Geschäftsverkehr blieben, um 
ihn immer in der richtigen Direktion zu halten. Vermutlich hat Adolf 
Bülow, vielleicht gemeinsam mit Herbert, diesen Verkehr in aller Stille 
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schon ins Werk gesetzt», notierte der Geheimrat. Bezugnehmend auf ein 
weitsichtiges Gespräch, das er mit General von Caprivi geführt hatte, fuhr 
Holstein fort: «Ich glaube, daß die Bülows damit viel riskieren: der jetzige 
Kronprinz wird dieses systematische Aufhetzen seines Sohnes übel ver- 
merken. Der Prinz Wilhelm ist jetzt, besonders durch das Reden von Her- 
bert Bismarck, schon so weit in die Opposition gebracht, daß auch Capri- 
visich neulich mir gegenüber höchst tadelnd über S. Kgl. Hoheit aussprach: 
Der junge Herr sei noch grün, bilde sich aber ein, Gott weiß was zu sein, 
und verhöhne die Leute, die angewiesen seien, ihn über irgend etwas zu un- 
terrichten.» Als Beispiel habe Caprivi die Vorträge angeführt, die ein 
Marineoffizier dem Prinzen gehalten hatte, um diesen über «allgemeine 
Grundbegriffe des Faches» zu belehren. Wilhelm habe «den Lehrer als 
Hanswurst behandelt», worüber Caprivi als Chef der Admiralität empört 
gewesen sei. «Prinz Wilhelm», schrieb Holstein, «hat entschieden gute Re- 
genteneigenschaften: hart und eigensinnig. Aber er wird verdorben durch 
diese Art der übertriebenen Aufreizung gegen seinen Vater.» Auch an die- 
ser Stelle sagte Holstein einen Kampf zwischen den Bülow-Brüdern und 
Herbert Bismarck voraus, bei dem Herbert unterliegen würde. «Die Leute, 
welche hinter dem Prinzen Wilhelm stehen, rechnen auf[...] das kurze Le- 
ben des Kronprinzen. Und wenn sie <dram sind, wird das erste sein, daß sie 
sich entzweien. Für Herbert und Bernhard Bülow wird niemals gleichzei- 
tig Platz sein, wenn der «große Bismarck mal weg ist. Jetzt kuscht Bülow, 
nachher wird er sich hüten, das zu tun. Herbert wird einstmals von seinen 
«Freunden aufgefressen werden; er sucht sie sich danach aus.»!? 


Kapitel 17 


Der lachende Dritte: 
Prinz Wilhelm zwischen England und Rußland 


1. Die Reise des Kronprinzen nach Spanien 


Das Kronprinzenpaar, das mehr und mehr Zeit fern von Berlin in der 
Rhein-Main-Gegend zubrachte, reiste mit Vorliebe auch in die Alpen und 
nach Italien: Die oberitalienischen Seen und Berge, Venedig, Florenz und 
die Riviera wurden für sie und die drei jüngeren Töchter Schauplätze idyl- 
lischer Ferienaufenthalte, die zu einem besonders engen Zusammenschluß 
dieser fünf Familienmitglieder führten, während Wilhelm und seine Frau 
sich von ihnen immer mehr abkapselten. Als der Kronprinz im Oktober 
1883 von einer italienischen Reise nach Wiesbaden zurückkehrte, erhielt er 
von seinem Vater die Aufforderung, nach Spanien zu gehen, um den Besuch 
König Alfonsos, der im vergangenen Jahr nach Berlin gekommen war, zu 
erwidern. In seiner Antwort bat der Kronprinz um die Erlaubnis, Wilhelm 
nach Spanien mitnehmen zu dürfen. In einem gleichzeitigen Brief an Wilhelm 
legte ihm der Kronprinz «die Mund-Sperre» auf, bis die Entscheidung des 
Kaisers vorliege.!' Wilhelm aber dachte nicht daran, sich an die Weisung des 
Vaters zu halten: In einem Geheimbrief wandte er sich umgehend an seinen 
Großvater mit der Bitte, er möge ihm die Reise nach Spanien verbieten! 
Seinem «lieben Großpapa» schrieb er: «Ich habe mir die Angelegenheit 
reiflich überlegt, und bin zu dem Schluß gelangt, daß ich es mit meiner 
Pflicht als eben neu ernannter Bataillons-Kommandeur nicht vereinbar 
halte, jetzt eine dergestalt größere Reise zu machen. Ich habe eben erst an- 
gefangen mich einzuarbeiten, und da ich schon 2 Jahr dem Infanteriedienst 
fremd war, so sind doch eine Menge von d£tails die man sich erst wieder 
zurückrufen muß. Außerdem kommen in der ersten Hälfte November die 
Rekruten, eine Zeit in der ich durchaus nicht fehlen, kann noch möchte, 
und bis dahin hoffe ich einige Orientierung zu erlangen. Schließlich möchte 
ich meiner Frau nicht wieder einen so langen Trennungsschmerz bereiten, 
und wieder auf so lange fortgehn, wo ich eben erst von längerem Urlaub 
zurückgekehrt bin. Darum bitte ich Dich ganz unterthänigst», schrieb Wil- 
helm, «Dich dahin meinem Vater gegenüber äußern zu wollen, daß Du es 
für besser hieltest aus verschiedenen Gründen daß ich hierbliebe; aber ich 
möchte Dich gehorsamst bitten, vielleicht Papa nicht zu sagen, daß ich diese 
Bitte ausgesprochen, da er es leicht falsch deuten und übelnehmen könn- 
te.»? In den nächsten Tagen blieb Wilhelm absichtlich seinem Vater fern, da- 
mit er mit diesem nicht über die Spanienreise würde sprechen müssen. 
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Der Kronprinz nahm in der Tat diesen Versuch Wilhelms, hinterrücks 
die Autorität des Kaisers als Familienoberhaupt gegen die natürliche Au- 
torität der Eltern auszuspielen, sehr übel. Als er am 10. November die Mit- 
teilung des Kaisers bekam, schickte er das ihn schwer kränkende Schrift- 
stück an seine in Wiesbaden weilende Frau mit den Worten weiter: 
«Beiliegender Brief von Papa den ich erst heute morgen hier [in Berlin] er- 
hielt, schneidet mir jeden letzten Versuch Wilhelm mitzunehmen ab, und 
kann nicht herber abgefaßt sein. Mir werden alle meine Wünsche kurz ver- 
weigert, wie einem noch ganz jungen Menschen, der sich in Abhängigkeit 
der Vorgesetzten befindet, was mich verletzt, ohne daß mir eine Vertheidi- 
gung möglich ist.» Erstaunlich ist, daß die Eltern trotz allen bitteren Er- 
fahrungen, die sie mit ihrem Sohn bereits gemacht hatten, zunächst nicht 
ahnten, daß dieser hinter der kaiserlichen Ablehnung steckte. Die Kron- 
prinzessin schrieb: «Ich bin garnicht erbaut von dem Brief Deines Papa! So- 
wohl Inhalt wie auch Form betrüben mich! Von Wilhelm finde ich es nicht 
nett daß er nicht versucht es durchzusetzen mit Dir zu gehen! Aber man ist 
ja Allerlei von ihm gewöhnt! »* In der Berliner Hofgesellschaft blieb jedoch 
kein Geheimnis lange unbekannt, und in der langen Auseinandersetzung, 
die der Kronprinz am ı2. November mit Wilhelm und Dona hatte,? hielt 
der erregte Vater dem Prinzen sein Verhalten auch in bezug auf die Spani- 
enreise vor, «ihm begreiflich machend», wie er nach Wiesbaden berichtete, 
«wie sein direkter Verkehr mit dem Großvater u. sein Schweigen mir ge- 
genüber nach dessen letzter Entscheidung, eine Rücksichtslosigkeit sei». 
Der Kronprinz warf Wilhelm vor, «schon lange [...] direkt mit dem Kai- 
ser mit Umgehung der Eltern zu verkehren».° In einem Gespräch mit Al- 
bedyll beschwerte sich der Kronprinz bitter über die Unannehmlichkeiten, 
die sein Sohn ihm bereite, und erregte sich so sehr, daß er in Tränen aus- 
brach.’ Es half nichts: Der Kronprinz mußte seine Reise nach Madrid und 
anschließend nach Rom, wo er vom Papst empfangen wurde, ohne seinen 
Sohn unternehmen. 

Wilhelms hinterlistige Weigerung, mit seinem Vater nach Spanien zu rei- 
sen, erscheint umso bemerkenswerter, wenn wir sein Verhalten in bezug auf 
die im Sommer 1884 vom Kaiser? vorgeschlagene Rußland-Reise untersu- 
chen, denn hier war die Lage genau umgekehrt. 


2. Wilhelms erste Rußlandreise 


Am 10. Mai 1884 wurde der Kronprinz durch die Mitteilung Albedylis auf- 
geschreckt, daß der Kaiser «zu bestimmen geruht haben, daß Seine König- 
liche Hoheit der Prinz Wilhelm von Preußen Sich nach St. Petersburg 
behufs Beglückwünschung zur Großjährigkeit-Erklärung des Großfür- 
sten-Ihronfolgers Kaiserliche Hoheit begeben und zu diesem Zwecke am 
15.d.Mts. Abends von hier abreisen soll». Dem späteren Zaren Niko- 
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laus II. sollte Wilhelm den Schwarzen-Adler-Orden sowie die Ernennung 
& la suite des Kaiser Alexander Garde-Grenadier-Regiments No. ı über- 
bringen. Albedyll teilte dem Kronprinzen ferner mit, daß Wilhelm auf 
dieser ersten offiziellen Auslandsreise nicht nur von seinem Hofmarschall 
von Liebenau und seinen beiden Adjutanten Bülow und Krosigk, sondern 
auch von dem Generalquartiermeister Graf Waldersee begleitet werde.!° 
Diese Mitteilung schickte der Kronprinz mit dem empörten Vermerk an 
Wilhelm: «Ich staune starr und stumm, da ich von Nichts geahnt habe, und 
gestern noch Hatzfeldt mir sagte wir schickten nicht einmal einen General 
hin»! 

In einem Brief an seine Mutter beschwerte sich der Kronprinz, daß er 
schon wieder übergangen worden sei. «Meines ältesten Sohnes Sendung 
nach St. Petersburg erfuhr ich nachdem solche bereits beschlossene Sache 
war, nur zufällig, und war nicht wenig überrascht. Ich freue mich», schrieb 
er, «daß wir Rußland ein Zeichen unserer Freundschaft geben, und auch 
daß Wilhelm dazu bestimmt war; allein es ist recht zu beklagen daß er völ- 
lig unvorbereitet, und dann auf nur wenige Tage in jenes Land geht, das 
gründlich studirt sein will ehe man es begreift. Mein Sohn wird nur Feste 
und offizielle Menschen sehen, aber Niemand bei sich haben außer dem 
Botschafter der ihm Winke zu ertheilen vermag, während unsere Beleh- 
rungen einer Menge von eilig eingeprägten Regeln gleichen mußten.»'? Daß 
er sich selbst durch seine zur Schau getragene «lächerlich antirussische Hal- 
tung» für die Mission nach Rußland disqualifiziert hatte, wollte er nicht 
gelten lassen." 

Wilhelms Reise nach Rußland wurde ein Schlüsselerlebnis in seinem Le- 
ben. Hier entdeckte er jene eigenartige transzendentale Kaiserideologie, die 
sein narzißtisches Geltungsbedürfnis befriedigte und die er in seiner Re- 
gierungszeit in so alarmierendem Maße betonte. Die tiefe Verehrung, die er 
lange schon für den eigenen Großvater hegte, wurde nun in wahrhaft kin- 
discher Weise auf die anderen beiden Kaiser Europas - Alexander III. von 
Rußland und Franz Joseph von Österreich - übertragen. Der russische Mi- 
nister Witte war erstaunt über die geradezu servile Haltung, die der Prinz 
den drei Kaisern gegenüber einnahm. Bei seinem eigenen Großvater habe 
er «in ehrerbietigster Weise allerlei kleine Handlangerdienste» verrichtet, 
während er 1886 bei der Begegnung mit dem Zaren neben diesem herge- 
gangen sei, «als sei er dessen Flügeladjutant». In einer bezeichnenden Ge- 
ste habe Wilhelm sogar einem Lakaien den Mantel des Zaren entrissen und 
ihn um den Monarchen gelegt. «Nachdem ich [...] den Charakter Wil- 
helms II. näher kennen gelernt habe», reflektierte Witte in seinen Erinne- 
rungen, «sehe ich ein, daß diese kleine Handlung mehr als eine Äußerlich- 
keit war, daß sie im Einklang mit seinen Anschauungen steht. Er ist eine 
Herrschernatur und hält jeden Kaiser für einen Übermenschen.»!* Der 
Dreikaiserbund zwischen Deutschland, Rußland und Österreich wurde für 
Wilhelm somit auch innerlich zur Idealvorstellung. 


2. Wilhelms erste Rußlandreise 435 


Bedeutend war der Rußland-Besuch ebenfalls in personalpolitischer Be- 
ziehung. Nicht nur kam Wilhelm hier in engsten Kontakt mit Waldersee, 
der ihn auf der zwölftägigen Reise begleitete; auch Herbert Bismarck, der 
seit 1884 als Legationsrat unter dem Botschafter von Schweinitz in St. Pe- 
tersburg tätig war, wurde von Wilhelm als vertrauter Freund behandelt. Bei 
der Ankunft Wilhelms mit seinem Gefolge in Petersburg am 17. Mai 1884 
wurde sofort beispielhaft klar, wie das monarchische Prinzip, getragen von 
einem energievollen, selbstbewußten Prinzen, dazu geeignet war, die be- 
stehenden Rangverhältnisse im militärischen Bereich, in der Diplomatie 
sowie im Beamtenkörper auf den Kopf zu stellen. Bereits am folgenden Tag 
konnte Herbert Bismarck nach Berlin berichten: «Der Prinz macht hier 
einen brillanten Eindruck; beide Geschlechter schwärmen für ihn; mich 
zeichnet er ganz besonders aus; er drückt mich in einer Weise in den Vor- 
dergrund, daß meine untergeordnete Situation den alten Generälen 
S[chweinitz] und Wf[erder] gegenüber stündlich unhaltbarer wird.»'? Zwei 
Tage später meldete Herbert, daß der alte Botschafter noch immer «wü- 
tend» sei, weil «der Prinz nur mit mir [über] Politik spricht». Gegen den 
ausdrücklichen Wunsch des Botschafters und des Militärbevollmächtigten 
von Werder setzten Waldersee und Herbert Bismarck durch, daß Wilhelm 
auch Moskau besuchte.'° Schon hier sehen wir, daß Wilhelm es versteht, ei- 
ne Gruppe von Vertrauensmännern um sich zu bilden, die sich kraft ihrer 
«Nähe zum Thron» den offiziellen Würdenträgern gegenüber höherge- 
stellt fühlen: Herbert schreibt an Holstein: «Den Eindruck, den seine [Wil- 
helms] Suite von Werder und Schweinitz empfangen haben, lassen Sie sich 
lieber von Waldersee selbst erzählen. Der schimpft nicht schlecht.»'7 

In einer rückblickenden Aufzeichnung schildert Herbert Bismarck, wie 
er mitSchweinitz und Werder dem Prinzen entgegenfuhr. Wilhelm habe auf 
der Zugreise «ungestüm» Fragen gestellt, Herbert aber habe sich mit Rück- 
sicht auf seine Vorgesetzten reserviert verhalten, so daß die Unterhaltung 
«ziemlich steif u. unbefriedigend» verlief. Nach einer Stunde gebrauchte 
Wilhelm die Ausrede, daß er sich umziehen müsse, um mit Herbert alleine 
zu sprechen. Er sagte: «Aus unseren beiden Vertretern werde ich nicht klug; 
dies ist meine erste Mission, u. das Petersburger Terrain ist mir unbekannt. 
Da ich natürlich gut abzuschneiden wünsche, bitte ich Sie mir zu sagen, wie 
ich mich verhalten soll.» Darauf habe Herbert ihm den Rat gegeben, daß in 
Rußland alles allein auf das Verhalten dem Zaren gegenüber ankomme. 
Dieser werde ihn warm empfangen, denn er sehe in Wilhelm «einmal den 
alten Kaiser redivivus, u. dann ist ihm die Stellung bekannt, die Ew. per- 
sönlich in der Battenberg-Sache einnehmen». Der Legationssekretär emp- 
fahl dem Prinzen, «Sich dem Zaren gegenüber offen und herzlich zu ver- 
halten, Freude u. Interesse an allen russischen u. Petersburger Dingen an 
den Tag zu legen u. möglichst einfach aufzutreten. Von Politik würde ich 
nicht anfangen, sondern deren Anregung abwarten, u. sich erst dann im Sin- 
ne unseres Systems aussprechen.» Der Prinz verfuhr nach den Ratschlägen 
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Herberts, und der Besuch gestaltete sich, wie dieser ausdrücklich feststell- 
te, «zu einem zweifellosen Erfolg»."? 

In Petersburg wurde Wilhelm als Mitglied der russischen Zarenfamilie 
aufgenommen: Er war mit Alexander III. sowohl über seinen Großvater 
(dessen Schwester war die Großmutter des Zaren) wie auch über die Kai- 
serin Augusta (deren Großvater der russische Zar Paul I. war) verwandt, 
und diese Verwandtschaft wurde von Wilhelm I. besonders gepflegt. Wie 
ein österreichischer Erzherzog nach einem Gespräch mit dem alten deut- 
schen Kaiser feststellen konnte, betrachtete dieser die russische Kaiserfa- 
milie «wie nächste u. ihm liebe Verwandte», und auch der Zar und seine 
Brüder zeigten sich gegenüber Wilhelm I. «fast wie Enkeln zum verehrten 
Großvater».!? Als Prinz Wilhelm eintraf, begrüßten ihn sämtliche Großfür- 
sten am Bahnhof in preußischer Uniform, und auch der Zar trug, als er Wil- 
helm empfing, die Uniform eines preußischen Generals. Dem Prinzen wur- 
den Zimmer im Winterpalais mit Blick zur Newa zugeteilt, die neben den 
Räumen gelegen waren, in denen Nikolaus I. - der despotische Zar, der mit 
der Schwester Wilhelms I. verheiratet war - gestorben war. Bei einem Be- 
such der Festungskirche legte Wilhelm einen Kranz auf das Grab des 1881 
von Anarchisten ermordeten Zaren Alexander II. und ließ sich über die 
«vielen politischen Verbrecher» erzählen, die in den Gefängnissen saßen. 
Am 18. Mai mittags übergab er, wie Waldersee in seinem Tagebuch festhält, 
«in Gegenwart der ganzen Kaiserlichen Familie dem Thronfolger den 
Schwarzen Adler Orden und mußte dann flink wieder in seine Wohnung 
herunter um sich russische Uniform anzuziehen». Bald darauf begann die 
Mündigkeits-Erklärung des vierzehnjährigen Thronfolgers, der allerdings 
«ganz auffallend klein und zart» aussah, so daß man ihn «für rı-ı2 Jahre 
alt halten könnte». Die Zeremonie mußte auf Wilhelm einen bleibenden 
Eindruck machen. Alle Würdenträger in Rußland waren eingeladen. 
Zweitausend Soldaten machten die honneurs. «Sie boten mit ihren Fahnen 
und Standarten einen prachtvollen Anblick für ein Soldatenauge», erinner- 
te sich Wilhelm später.?° Waldersee schreibt: «Scharen von Generalen, ho- 
hen Offizieren, Hofbeamten, Senatoren, Geistlichen, natürlich das ganze 
Diplomatische Korps und eine große Zahl von Damen in russischer Tracht, 
füllten die kolossalen Räume völlig. Der Zug, Kaiser und Kaiserin vorauf, 
dann Prinz Wilhelm mit der Königin von Griechenland etc. ging durch al- 
le Räume bis zur Kirche [...]; am Schluß sprach der Thronfolger mit lau- 
ter Stimme den Eid. Von da aus wiederum durch viele Säle vor den Thron, 
wo alle Fahnen versammelt waren und der Soldaten Eid geleistet wurde, 
dann wiederum durch praesentirende Truppen in die Gemächer des Kai- 
sers, wo die Familie u. Diplomaten gratulirten.» Wilhelm, so schloß 
Waldersee seinen Tagebuchbericht, sei Chef des Infanterie-Regiments 
Nr. 385 geworden.?! Der Prinz konnte es sich nicht nehmen lassen, trium- 
phierend an den Vater zu telegraphieren: «Melde ganz ergriffen von der 
schönen Feier meine Ernennung zum Chef des Regiments Wyborg.»*? 
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Nicht nur das eindrucksvolle Zeremoniell am absolutistischen Zarenhof 
übte auf den Prinzen eine starke Wirkung aus, auch und vor allem die 
schmeichelhafte persönliche Behandlung, die ihm in St. Petersburg zuteil 
wurde, war genau das, was er innerlich ersehnte. Ein beredtes Zeugnis von 
psychologischer Tiefe legte Adolf von Bülow in einer vertraulichen Aus- 
sprache mit Herbert Bismarck ab, als er sagte: «Sie sehen jetzt den Prinzen 
at his very best in diesen Tagen: er fühlt sich noch unsicher, u. hält sich in 
diesem Gefühl an guten Rath, da er zu reüssiren wünscht. Die hiesige Be- 
handlung gefällt ihm vorzüglich. Bei seinen Eltern wird er stets geduckt u. 
als grüner Junge behandelt, während ihm hier in überreichem Maße alle Eh- 
ren eines directen Thronfolgers zu Theil werden.» Bülow warnte den 
Kanzlersohn aber davor, die Petersburger Eindrücke zu hoch zu bewerten. 
«Sie kennen ihn jetzt nur hier im Glanz u. dadurch bedingter hochgehen- 
der Liebenswürdigkeit», sagte er. «Deshalb muß man sich aber nicht dar- 
über täuschen, daß er noch sehr unreif ist.»?? 

Täglich berichtete Wilhelm unter Umgehung des Botschafters dem Kai- 
ser von den herrlichen Uniformen und den schönen Gesichtern der russi- 
schen Soldaten, die er sah, sowie auch von den politischen Gesprächen, die 
er führte.?* Bemerkenswert ist die echte Zuneigung, die der 1845 geborene 
Zar, der sonst als wortkarg, mürrisch und trunksüchtig galt,?° und der junge 
Hohenzollernprinz füreinander empfanden. Gleich nach der Großjährig- 
keitsfeier telegraphierte Alexander begeistert an das Kronprinzenpaar: «Es 
ist eine wahre Freude, Euren lieben Sohn in diesem so feierlichen Augen- 
blick unter uns zu sehen, und wir werden ihn in bester Erinnerung bewah- 
ren.»?° Wilhelm reiste von Petersburg nach Moskau und hielt vor der dor- 
tigen deutschen Kolonie mehrere Ansprachen, die «in zündenden Worten», 
wie die Zeitungen meldeten, immer wieder die «Gastfreundschaft» des Za- 
ren hervorhoben, «unter dessen mächtigem Schutz und mildem Szepter die 
Kolonie hier blühe und gedeihe». Wie die offiziöse Norddeutsche Allge- 
meine Zeitung berichtete, fanden die Worte Wilhelms und «die bestimmte 
und entschiedene Art, wie dieselben gesprochen wurden, [...] begeisterten 
Wiederhall und brachten einen tiefen Eindruck auf die Versammlung her- 
vor».?7’ Sowohl in Petersburg als auch in Berlin wurde der Gedanke ernst- 
haft erwogen, das neue Verhältnis zwischen Rußland und Deutschland 
durch eine Heirat zwischen dem Großfürsten-Thronfolger und einer der 
jüngeren Schwestern Wilhelms zu zementieren, doch die tiefe Abneigung 
der Eltern gegen Rußland bildete ein unüberwindbares Hindernis.” 

Die Freundschaft zwischen Alexander und Wilhelm trug auch politische 
Früchte. Rückblickend konnte Waldersee in seinem Tagebuch festhalten: 
«Die russische Reise des Prinzen ist zu einem politischen Ereignis von 
großer Tragweite geworden.» Bezeichnend fand es der General, daß der 
russische Außenminister Giers einem Diplomaten gegenüber geäußert 
hatte: «Ich weiß nicht, wer sich die Reise des Prinzen Wilhelm ausgedacht 
hat, aber es war ein Meisterstück.» Entscheidend war ein anderthalbstün- 
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diges Gespräch, das am 19. Mai 1884 im Winterpalais stattfand, als Wilhelm 
sich dem Zaren in der Uniform seines russischen Regiments vorstellte. 
Gleich nach der Unterredung eilte der Prinz zu Waldersee und erzählte die- 
sem alles, was gesagt worden war. Waldersee wollte zunächst von diesen 
brisanten Fragen nichts in sein Tagebuch schreiben, er notierte sich nur, daß 
die Unterredung den Zaren «in hohem Grade befriedigt» habe. Dem Prin- 
zen riet er, über sein bedeutsames Gespräch sogleich geheim an den Kaiser 
und an Bismarck zu berichten, was er auch tat - mit dem Erfolg, daß sich 
der Botschafter über diese Geheimdiplomatie, die der Prinz nicht einmal 
mit ihm besprochen hatte, amtlich beschwerte.?° Aus einer anderen Quelle 
wissen wir, daß der stets kriegslustige Waldersee von dem neuen Verhältnis 
zwischen den beiden Reichen, das durch die persönliche Freundschaft des 
Zaren mit dem Prinzen entstanden war, so beeindruckt war, daß er eine di- 
plomatisch-militärische Revolution forderte. Herbert Bismarck fragte er, 
wie lange das Bündnis zwischen Deutschland und Österreich noch laufen 
würde, denn «er würde es, auch von militärischer Seite, doch für vortheil- 
hafter halten, jenes Bündnis nicht zu erneuern, sondern lieber ein analoges 
mit Rußland abzuschließen, wo jetzt günstige Stimmung dafür zu sein 
scheine, außerdem mehr Kraft u. Leistungsfähigkeit gegeben sei, als in 
Österreich».3! 

In seinem geheimen «Bericht über die heute Morgen stattgehabte Kon- 
versation mit Sr. Majestät dem Kaiser» vom 19. Mai meldete der Prinz dem 
Großvater, er habe den Zaren über die deutsche Bulgarienpolitik beruhigen 
können, indem er betonte, daß Deutschland nicht vorhätte, die Regierung 
Alexander von Battenbergs zu unterstützen. «Ich habe ihm in ganzen ge- 
sagt, was ungefähr daran wäre, und welche Position Du von Anfang an wie 
auch der Fürst-Reichskanzler dazu genommen und danach gehandelt hät- 
test. Daß selbstverständlich niemals von mariage die Rede sein könne, und 
dem Reiche nichts an dem Fürsten und seinem Lande gelegen sei; jedenfalls 
nicht soviel, als daß Du Dich in Deinen freundschaftlichen Beziehungen 
zum russischen Kaiser und seinem Haus durch den Bulgaren stören ließest. 
Es schien diese Äußerung», so meldete Wilhelm, «dem Kaiser eine große, 
sichtliche Beruhigung zu gewähren, da er ordentlich aufatmete.» Als der 
Zar sich über die Unzuverlässigkeit und Unwahrhaftigkeit des Fürsten 
Alexander von Bulgarien ausließ und andeutete, daß der Battenberger mög- 
licherweise bald gestürzt werden würde, erklärte Wilhelm, daß das «kein so 
furchtbares Unheil» wäre.’ Herbert Bismarck sagte er überschwenglich 
nach der Unterredung: «Wir haben den Thron des Bulgaren gehörig ange- 
sägt, der Zar war enchantirt.»” 

Noch vor Wilhelms Abreise aus Petersburg wurde das neue deutsch-rus- 
sische Verhältnis allseits offenkundig. Wilhelm berichtete seinem Großva- 
ter, daß der Zar «im Laufe der Zeit, die ich hier zugebracht habe, immer 
freier und offener mir gegenüber geworden; und möchte ich dieses nicht 
zum Geringsten auf die Konversation von neulich schieben. Er hält fest im 
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Auge die engste Freundschaft mit uns, allerdings ist noch eine Portion Ab- 
neigung gegen Österreich bei ihm vorhanden, welche ihm systematisch 
ausgeredet werden müßte, und zwar allmählich.»°* Die Verbesserung in der 
Atmosphäre, die nach dem Gespräch eintrat, merkte Waldersee sofort. An 
mancherlei Anzeichen könne man in Petersburg sehen, notierte er, «daß im 
Allgemeinen Prinz Wilhelm gut gefällt». Es sei «wirklich ganz erhebend zu 
sehen, wie viel Gutes im Prinzen steckt, wie er bei großer Harmlosigkeit 
und Munterkeit doch seinen Jahren voraus ist und wie ernst er seine Stel- 
lung auffaßt. Er fühlt, daß er nicht zu seinem Vergnügen, sondern für das 
Wohl des Vaterlandes hierher geschickt ist. Er ist voller Verständniß für 
große Fragen und faßt schnell auf und hat auch großes Geschick seine Ge- 
danken zu verbergen.»”° Am 22. Mai kam Herbert mit einer «so erfreuli- 
chen Nachricht» zu Wilhelm, daß dieser «nicht umhin» konnte, sie in ei- 
nem weiteren Geheimbrief dem Großvater mitzuteilen. «Der Graf 
Bismarck meldete mir», schrieb er, «daß gestern der H. v. Giers in freudig- 
ster Bewegung bei ihm angekommen sei und ihm wie folgt berichtet habe: 
Der Kaiser [Alexander] habe vorgestern, als er zum Vortrag bei ihm gewe- 
sen sei, ihn gar nicht zum Vortragen kommen lassen, sondern habe lange 
und lebendig über meine Konversation von neulich [...] mit ihm gespro- 
chen, und zwar in so erfreuter Weise, daß er ganz erstaunt gewesen sei. 
Aber damit sei es noch nicht genug gewesen; seit Se. Majestät auf dem 
Throne sitze, habe derselbe noch nie anders als abfällig über Oesterreich 
gesprochen, geschweige denn von einem Bündnis mit dem Reiche. Gestern 
habe der Kaiser zum ersten Male seit seinem Regierungsantritt das Wort 
«drep in Bezug auf die Freundschaft der Monarchen ausgesprochen; und er- 
klärte ich hätte ihm das besonders anschaulich gemacht, durch ein Symbol], 
daß die drei Kaiserreiche als Dreiseitiges Bastion gegen die heranstürmen- 
den Wellen der Anarchie und lieberalisirenden [sic] Demokratie zusam- 
menstehn müssen. Ein Ausdruck, dessen sich der Fürst Reichskanzler mir 
gegenüber bediente in meiner letzten Unterredung, und der mir so präg- 
nant schien, daß ich ihn weiter zu verwerthen beschloß. Nun er scheint 
seine Aufgabe vollkommen gelöst zu haben. Gerade dieses Beispiel, sagte 
H. v. Giers habe dem Kaiser außerordentlich gefallen und habe er also da- 
durch bewogen zum ersten Male von einer Freundschaft und Zusammen- 
gehn der «Dreikaiserreiche gesprochen. Früher sei immer nur von uns und 
Russland allein die Rede gewesen, ohne daß man dem Kaiser - von Oester- 
reich habe reden dürfen. Ueberhaupt, habe denn H. v. Giers geschlossen, 
sei ex abrupto der Kaiser so frei und aufgeknöpft geworden, wie er ihn noch 
nie gesehn habe.» Wilhelm fuhr fort: «Wenn diese plötzliche so erfreuliche 
Umänderung wirklich zum Theil ein Erfolg meiner Bemühungen sein 
sollte, dann würde ich wirklich von Herzen mich freuen, denn es wäre mir 
dann gelungen Deinen Allerhöchsten Intentionen zum Wohle des Vater- 
landes zu entsprechen.» Besonders beeindruckt war Wilhelm auch von den 
öffentlichen «Zeichen seiner besonderen Huld und Freundschaft für uns», 
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die der Zar gegeben hatte. Alexander habe am großen Diner für den Thron- 
folger Befehl gegeben, daß «alle Großfürsten, welche den Schwarzen Ad- 
ler besäßen ihn anlegen müßten, und trug er ihn selbst auch bei der Gele- 
genheit. Sodann gestern in Gatschina beim Regimentsfest der Kürassiere 
der Kaiserin, brachte er erst das Wohl derselben aus, sodann der Oberst das 
des Kaisers; worauf derselbe nochmals das Glas ergriff und das gesammte 
Regiment aufforderte auf mein Wohl zu trinken; ich war so überrascht und 
von Rührung übermannt, daß ich wie gebannt einen Augenblick dastand, 
und ehe ich mich erholen konnte schritt der Kaiser auf mich zu und drückte 
mir in herzlichster Weise die Hand.» Aufgrund dieser Zeichen meinte Wil- 
helm, wie er seinem Großvater schrieb, «bestimmt behaupten zu können, 
daß er [Zar Alexander] an mir wirklich Gefallen gefunden und offen Be- 
weise treuer Freundschaft gegeben hat; was mich mit freudigstem Dank er- 
füllt.»?° 


3. Die Geheimkorrespondenz mit dem Zaren 


Herbert Bismarck hatte dem Prinzen mit Nachdruck geraten, in seinen Ge- 
sprächen mit dem Zaren «das Verhältniß zu Österreich, England u. Frank- 
reich nicht anzuschneiden», und hinterher versicherte Wilhelm auch, dies 
nicht getan zu haben. Da Herbert bei keiner Unterredung der «beiden Her- 
ren» gegenwärtig war, war er darauf angewiesen, «was der Prinz mir davon 
erzählte».?” Erst später erfuhr er die erstaunliche Tatsache, daß Wilhelm, 
noch während er in Rußland war, eine hochpolitische Privatkorrespondenz 
mit dem Zaren anfıng, die in manchen Punkten schon den notorischen 
«Willy-Nicky-Briefwechsel» vorwegnahm. Ausdrücklich stellte der Kanz- 
lersohn in einer Aufzeichnung fest, daß er diese «directen Briefe an den Za- 
ren[...] nie gesehn» habe. Er habe nur von dem russischen Außenminister 
später in Erfahrung gebracht, daß Wilhelms Briefe an den Zaren «manch- 
mal sehr stark» seien, doch sie würden den russischen Monarchen dank ıh- 
rer ungewöhnlichen Ausdrucksweise amüsieren.°® Ob Herbert und sein 
Vater diese Korrespondenz so gelassen hingenommen hätten, wenn sie den 
Inhalt gekannt hätten, ist mehr als zweifelhaft, wußten sie doch, daß die 
Äußerungen Wilhelms durch die Zarin, einer Schwester der Prinzessin von 
Wales, schnell ihren Weg nach Windsor finden konnten!?? Keinesfalls hat 
Wilhelm in der Korrespondenz mit dem Zaren den Grundsatz befolgt, das 
Verhältnis Deutschlands zu den anderen Großmächten nicht anzuschnei- 
den! 

Noch aus dem Kreml schrieb Wilhelm, der Zar möge entschuldigen, 
wenn er, Wilhelm, in der stattgehabten Konversation nicht immer den pas- 
senden Ton für ein Gespräch mit einem Souverän gefunden habe.* «Un- 
glücklicherweise - oder glücklicherweise? — habe ich keine diplomatische 
Erziehung gehabt, sondern im Gegenteil eine rein militärische, und ich bitte 
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Dich um Verzeihung, wenn ich mehr wie ein Soldat als wie ein Diplomat 
gesprochen habe.» Im Hauptteil des Briefes sagte sich Wilhelm dann von 
seinen Eltern und von der englischen Seite seiner Familie los! Er flehte den 
Zaren an: «Ich bitte Dich nur um einen Gefallen. Widersetze Dich den eng- 
lischen Onkeln! Laß Dich durch die Sachen, die Du von meinem Vater 
hören wirst, nicht erschrecken. Du kennst ihn, er liebt die Opposition, steht 
unter dem Einfluß meiner Mutter, die, ihrerseits von der Königin von Eng- 
land dirigiert, ihn alles durch die englische Brille sehen läßt. Ich versichere 
Dir, daß der Kaiser, Fürst Bismarck und ich völlig miteinander überein- 
stimmen und daß ich nicht aufhören werde, die Festigung und die Auf- 
rechterhaltung des Dreikaiserbundes als meine höchste Pflicht anzusehen. 
Er bildet die dreieckige Bastion, die die Monarchie und Europa gegen die 
Wellen der Anarchie verteidigen muß; und gerade das fürchtet England 
mehr als alles auf der Welt. Außerdem, falls sich bei uns in der Politik ir- 
gend etwas Ernstes ereignen sollte, was die peinlichen Gerüchte bestätigen 
könnte, würde ich mir erlauben, Dich davor zu warnen, wenn Du es mir 
erlaubst.»*! 

Nach Potsdam zurückgekehrt, wartete Wilhelm nicht lange mit dem an- 
gekündigten Warnbrief über die Machenschaften der «englischen Partei» in 
Deutschland. Er schickte dem Zaren eine Photographie von sich, er redete 
ihn als «einen der liebenswertesten, verführerischsten und anbetungswür- 
digsten Monarchen [un des Monarches le plus affable, seduisant et adora- 
ble]» an, und er lobte wieder einmal seine eigene diplomatische Leistung in 
Petersburg, indem er schrieb: «Nach dem Empfang, den mir mein Großva- 
ter und auch Herr von Bismarck bereitet haben, zweifele ich kaum daran, 
daß Du sehr freundliche Dinge über mich geschrieben hast, denn diese bei- 
den haben mir sehr schmeichelhafte Worte gesagt, und Großpapa hat mich 
so herzlich umarmt, daß ich mich kaum zu fassen wußte.» Dann ging Wil- 
helm zum Angriff gegen seine Eltern und England über. «Was ich Dir jetzt 
schreibe, ist nur für Dich», erklärte er geheimnisvoll, «weil ich glaube, daß 
es Dir gegenüber meine Pflicht ist, vor allem mit der Offenheit zu handeln, 
die ein Freund seinem Freunde schuldig ist. Meine Eltern haben mir einen 
kalten Empfang bereitet; vor allem meine Mutter, die alles mögliche daran- 
gesetzt hat, meine Reise zu verhindern. Aber gerade heute habe ich wenig 
beruhigende Dinge gehört, und zwar aus dem Munde meines Vaters. Wir 
hatten ein Gespräch über die Garnison von Petersburg, militärische Dinge 
usw., sodann über die verschiedenen politischen Persönlichkeiten. Unter 
anderem auch über den Fürsten von Bulgarien; über ihn bemerkte ich, daß 
er im Augenblick in Rußland nicht sehr beliebt sei. Darauf folgte ein plötz- 
licher Wutausbruch meines Vaters, der auf unglaubliche Weise die russische 
Regierung beschimpfte wegen der schändlichen Art, in der sie diesen her- 
vorragenden (!) Fürsten behandelt habe. Er (Papa) beschuldigte die Regie- 
rung der Lüge, des Verrats usw., es gab schließlich kein haßerfülltes Adjek- 
tiv, dessen er sich nicht bediente, um Euch anzuschwärzen [pour Vous 
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peindre d’une couleur noire]. Vergeblich versuchte ich, diese ganzen Schlä- 
ge abzuwehren und zu zeigen, daß, nach allem, was ich erfahren hatte, die 
Dinge anders lägen und daß Lügen ein Wort sei, das ich im Zusammenhang 
mit Dir und Deiner Regierung nicht hinnehmen könne. Als Antwort be- 
schimpfte er mich als Russophilen, russifiziert; man habe mir den Kopf ver- 
dreht und weiß Gott noch was für Sachen. Dann skizzierte er mir, wie man 
bei uns Politik betreiben sollte. Es war ein unbeschreiblich sinnloses Ge- 
schwätz [un galimatias indescriptible], das in der Äußerung gipfelte, daß 
der Fürst von Bulgarien durch Beaconsfield und die «Großmächte dorthin 
versetzt wurde, um Euch zu bedrohen! Und um Euch daran zu hindern, 
gegen die Türkei vorzustoßen! Großer Gott, sagte ich, aber er hat doch 
Geld, russische Beamte und Offiziere erhalten, wie soll er Rußland mit den 
Russen bedrohen? Daraufhin erneuter Wutausbruch, daß ich von der Poli- 
tik nichts verstünde und daß ich überhaupt nichts wüßte; aber er wisse bes- 
ser Bescheid, denn er habe gelesen, was der Fürst Dir geschrieben hätte, und 
er hätte recht. Kurzum, lieber Vetter, der Fürst von Bulgarien hat - «by fair 
means and foull [sic] - meine Mutter und natürlich auch meinen Vater in 
die Tasche gesteckt. Die Mission des Prinzen von Wales hat außergewöhn- 
liche Früchte getragen und trägt sie immer noch, die sich in den Händen 
meiner Mutter und der Königin von England noch weiter vermehren wer- 
den. Aber zufällig haben diese Engländer mich vergessen! Und ich schwö- 
re es Dir, mein lieber Vetter, das, was ich für Dich und Dein Land tun kann, 
das werde ich tun, und was ich verspreche, das halte ich auch! Nur, es wird 
lange dauern und es muß langsam gemacht werden. Ich bitte Dich, sprich 
zu niemandem davon, denn diese Nachrichten sind nur für Dich, zu Dei- 
ner Orientierung; denn im Augenblick ist nichts zu machen, er ist zu sehr 
von (englischem!) Haß erfüllt.»*? 

Dieser Brief ist eine bemerkenswerte Leistung! Nicht nur verrät Wilhelm 
darin in allen Einzelheiten die aufgebrachte Unterredung, die er am 19. Ju- 
ni mit seinem Vater führte, an den Zaren von Rußland; er hintergeht den 
Reichskanzler von Bismarck auf dem Höhepunkt seiner Macht und gibt 
uns damit einen Vorgeschmack von dem «Persönlichen Regiment», das er 
wenige Jahre später praktizieren wird. Aber nicht nur der künftige Regie- 
rungsstil, auch der Inhalt der Wilhelminischen «Weltmachtpolitik» ist hier 
bereits ansatzweise zu erkennen. Nach der gemeinsamen Reise nach Ruß- 
land stellte Waldersee in seinem Tagebuch fest: Unter Bismarck habe 
Deutschland bereits eine Machtstellung erreicht, «wie sie seit dem ersten 
Napoleon nie eine Großmacht besessen habe». Nicht der ängstliche Kron- 
prinz mit seiner englischen Frau, sondern Prinz Wilhelm werde der rechte 
Mann sein, um «Deutschland’s Machtstellung aufrecht zu erhalten [und] 
vielleicht zu erweitern!»* 
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Der zwölftägige Rußlandbesuch Wilhelms im Mai 1884 muß als ein zen- 
trales Ereignis in seiner Biographie eingestuft werden. Die Unterredung, 
die er mit Alexander III. führte, rief beim Zaren eine Neigung für den 
Preußenprinzen hervor, die nicht unwesentlich zu einer Verbesserung der 
Beziehungen der drei Kaiserreiche untereinander beitrug. Bei Wilhelm 
nahm die Begeisterung für den Zaren lächerliche Formen an. Aufgrund sei- 
ner Erlebnisse am absolutistischen Zarenhof entwickelte er einen quasi-re- 
ligiösen Glauben an alle Kaiser als «Übermenschen», die nicht «lügen» 
könnten und nicht kritisiert werden durften - und faßte seine eigene künf- 
tige Stellung als Kaiser als eine ihm von Gott übertragene Aufgabe auf. Das 
außenpolitische Pendant zu diesem Gottesgnadentum war für ihn ein ideo- 
logischer Drei-Kaiser-Bund «gegen die Anarchie und die liberalisierende 
Demokratie». In einer bedenklichen Entwicklung sah sich der junge, uner- 
fahrene Prinz veranlaßt, ohne die Deckung des verantwortlichen Reichs- 
kanzlers eine persönliche Geheimkorrespondenz mit dem Zaren zu begin- 
nen, in der er seine Eltern beschimpfte und bloßstellte. Ganz abgesehen von 
der politischen Gefährlichkeit einer solchen Korrespondenz waren Wil- 
helms Briefe an den Zaren menschlich gesehen eine Schmach. 

Der Rußlandbesuch veranschaulichte, welche Macht er jetzt schon aus- 
üben konnte. Die alten Machtstrukturen waren so auf die Institution der 
Monarchie zugeschnitten, daß ein selbstbewußter Prinz in der Lage war, 
den wohletablierten Dienstverkehr zu umgehen und - wie ansatzweise in 
Petersburg zu erkennen war - eine Art «Persönliches Regiment» auszu- 
üben, das sofort die Bildung einer kleinen Clique von «unverantwortlichen 
Ratgebern» nach sich zog. Waldersee, Herbert Bismarck, Liebenau und die 
beiden Adjutanten nahmen kraft des persönlichen Vertrauens des Prinzen 
eine ganz andere Stellung als der Botschafter und der Militärbevollmäch- 
tigte ein. Die Gesinnung innerhalb einer solchen Clique war ipso facto eine 
andere als die in einer hierarchisch strukturierten Bürokratie oder auch als 
der eher republikanische Geist, der etwa innerhalb einer politischen Partei 
obwaltet. 

So wie sich aus einer unscheinbaren Raupe ein exotischer Schmetterling 
entpuppen kann, so entwickelte sich aufgrund seiner Erlebnisse in Peters- 
burg aus dem etwas zurückgezogenen «Potsdamer Gardeleutnant» ein am- 
bitiöser, energiegeladener und unberechenbarer Akteur auf der weltpoliti- 
schen Bühne. Die Verhältnisse in Potsdam waren ihm zu eng geworden, «er 
träumte» von nun an, wie Herbert Bismarck festhielt, «nur von diplomati- 
schen Erfolgen u. großer Politik». Nicht lange nach der Petersburger Reise 
sagte er zu Herbert: «Wenn Ihr wieder eine Diplomatische Mission 
braucht, stehe ich immer zur Verfügung, wie wäre es z.B. mit Constanti- 
nopel?» Während seine Eltern aber immer von einem vereinten Europa ge- 
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gen Rußland und - wenn es sein mußte - Frankreich träumten, setzte Wil- 
helm seinen wachsenden Einfluß für einen engeren Zusammenschluß der 
drei Kaiserreiche gegen England und Frankreich ein. 


5. «Britannien muß zerstört werden» 


In einem Entwurf zu den Erinnerungen seines Vaters verfaßte Herbert Bis- 
marck 1891 eine Aufzeichnung über die außenpolitische Aktivität Wil- 
helms im Anschluß an den ersten Rußlandbesuch, in der er ungeheuerliche 
Vorwürfe erhob. Wilhelm habe mit russischen Diplomaten und Militärbe- 
vollmächtigten gegen England intrigiert und es fast fertiggebracht, einen 
Krieg zwischen Rußland und England heraufzubeschwören. Wörtlich 
heißt es: «Nach dem Petersburger Erlebniß fühlte der Prinz sich als russi- 
scher Specialist: er kokettirte mit Murawieff (lange Geschäftsträger), mit 
Kapnist (Congoconferenz), schrieb mir billets über das anzustrebende Ver- 
derben des Battenbergers, u. directe Briefe an den Zaren, welche ich nie ge- 
sehn. Giers sagte mir auf einer Berliner Durchreise, les lettres du Prince W. 
& ’Empereur sont quelquefois tres fortes, mais ga l’amuse, son langage est 
refraichissant et ses expressions sont souvent ä mourir de rire. Außer den 
genannten Russen pflegte der Prinz Intimität mit Dolgorucki 84/85, münd- 
lich wie schriftlich. Während der russisch-englischen Differenz über Pend- 
jildeh] feuerte er Dolgorucki an, die Russen sollten sich von England nichts 
gefallen lassen. [...] Rosebery sagte mir später, we have been within 24 
hours of war, Iam sure nobody as yet is aware how near the declaration of 
war was: but suddenly Russia gave in. Der Zar hatte direct das Einlenken 
verfügt, welches für Gladstone das Friedenhalten ermöglichte: vermuthlich 
Wirkung via Wales-Kopenhagen, «daß Deutschland nur den Krieg betreibe, 
man dürfe ihm den Gefallen nicht thun, bestärkt durch Dolgoruckis, 
Murawieffs, Kapnist’s Berichte, die den Prinzen W, so wie er sich gab, im 
engsten Vertrauen der geheimsten Ideen des Kanzlers glaubten.»** 

Die in dieser Schrift erhobenen Anschuldigungen könnten kaum gravie- 
render sein. Ein fünfundzwanzigjähriger Prinz, der keinerlei Einweisung in 
die Außenpolitik erhalten hatte, schreibt hochpolitische Briefe direkt an 
den Zaren, ohne sie dem Kanzler vorzulegen! In einer äußerst gespannten 
weltpolitischen Lage, in der die Riesenreiche England und Rußland am 
Rand eines Krieges stehen, hetzt der Prinz durch Briefe und Gespräche den 
Zaren, russische Diplomaten und Militärs gegen England auf, drängt sie 
zum Krieg! Schließlich schadet sein unüberlegtes Handeln den vitalsten In- 
teressen des eigenen Landes, da sowohl England als auch Rußland zu der 
Überzeugung gelangen, die deutsche Regierung versuche die beiden Reiche 
zum eigenen Vorteil gegeneinander auszuspielen! In den Vorwürfen Her- 
bert Bismarcks wird vieles angedeutet, das sich später ereignen sollte: der 
direkte Briefverkehr mit Nikolaus II. ohne Mitwissen der verantwortlichen 
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Staatsmänner; der wiederholt unternommene Versuch Wilhelms, Rußland 
und England gegeneinander aufzuwiegeln, um als «lachender Dritte» aus 
dem Weltkonflikt Vorteile herauszuholen; schließlich die in dem Einlenken 
des Zaren sich abzeichnende Möglichkeit einer russisch-englischen Ver- 
ständigung gegen das Deutsche Reich. 

Nach seinem Englandbesuch im Jahre 1877 erklärte Wilhelm, er würde 
am liebsten immer bei seiner «Großmama von England» leben.*° Noch im 
Sommer 1879 teilte Wilhelm die Englandbegeisterung seiner Mutter und 
der Kaiserin Augusta. Der Queen schrieb er, die Kaiserin und er seien sich 
ganz einig in der Liebe zu England und in der Bewunderung für alles Eng- 
lische, vor allem für den schönen Gottesdienst der anglikanischen Kirche.* 
Die von Herbert Bismarck festgehaltene Wandlung Wilhelms zu einem 
Englandhasser, der 1884/85 durch einen englisch-russischen Krieg das bri- 
tische Weltreich «vernichten» wollte, wird durch die zeitgenössischen 
Quellen eindrucksvoll bestätigt. 

Noch unmittelbar nach dem Studium ist in Wilhelms Briefen die Wärme 
seiner Gefühle für England unverkennbar. Herzlich dankte er seiner 
Großmutter im Winter 1879 für die Verleihung einer englischen Uniform, 
in der er sich habe porträtieren lassen als eine «dankbare Erinnerung an die 
schönen Tage und die glücklichen Stunden, die ich letztes Jahr mit Dir und 
meinen lieben Onkeln und Tanten in Windsor Castle zubringen durfte». 
Die enge Verbundenheit, die er zu diesem Zeitpunkt noch mit England 
fühlte, geht auch aus seinem Wunsch hervor, daß das neue Jahr der Queen 
«glückliche Nachrichten von militärischen Erfolgen und vom Sieg über alle 
gefährlichen Feinde» bringen würde.” 

Die steigende Englandfeindlichkeit der nächsten Jahre läßt sich an der 
wachsenden Flottenbegeisterung Wilhelms ablesen. Harmlos erscheint es 
noch, wenn er der Queen im Mai 1878 eine Bleistiftzeichnung der deutschen 
Panzerschiffe, die er im Beisein seines Großvaters in Travemünde gesehen 
hatte, zusendet.* Bedenklicher erscheinen die abfälligen Bemerkungen, die 
er Ende 1879 bezüglich der italienischen Marine machte. Jedenfalls war die 
Kronprinzessin über den Ton dieser Mitteilungen empört. An ihren Ehe- 
mann schrieb sie, Wilhelm habe sich hochmütig darüber ausgelassen, «wie 
schlecht die Italienischen Schiffe u. die Italienische Marine» seien und wie 
inkompetent der Herzog von Genua als Admiral sei. Diese Urteile seien so 
«voreilig», erklärte sie, daß sie dazu einfach geschwiegen habe, denn es sei 
ja bekannt, «daß die Italiener ein altes Seefahrendes Volk sind, eine lange 
Seetradition hinter sich haben, u. daß der Herzog v. Genua durch besonde- 
res Talent u. besonderen Eifer für sein Metier sich auszeichnet».*? 

Bald zeigte Wilhelm eine Begeisterung für die deutsche Flotte, die von 
vielen, und in erster Linie von den Eltern, mit Verwunderung beobachtet 
wurde. Aus Nürnberg schrieb der Kronprinz im Herbst 1880 über Zei- 
tungsmeldungen, wonach Wilhelm vor dem Ersten Garderegiment einen 
glänzenden Vortrag über die deutsche Kriegsflotte gehalten habe: «Wie 
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mag’s in Wirklichkeit gewesen sein? Ich besorge daß er vom Lobe über- 
müthig wird, denn gerade jenes Thema ist kein schwer zu behandelnder 
Gegenstand, u. bietet auch nicht Gelegenheit sich rhetorisch auszuzeich- 
nen.»°° Selbst Wilhelms Braut konnte nicht glauben, daß seine Flottenrede 
so gut gewesen sein sollte, wie in den Zeitungen berichtet wurde. Erstaunt 
fragte sie ihren «Herzens Schatz»: «Hast Du garnichts aufgeschrieben als 
Vorarbeit für den Vortrag den Du über das Flottenmanöver hieltest, und 
der so sehr gut gewesen sein soll.»°' Die hier erstmals auftretende Kombi- 
nation von Flottenenthusiasmus, Redegewandtheit und Zeitungslob 
nimmt spätere Ereignisse vorweg. 

Geradezu zukunftsweisend war die «Passion für die Marine», die Wil- 
helm im Sommer 1884 während einer fünftägigen Reise zu seinem Bruder 
nach Zoppot entwickelte.”? Heimgekehrt, schrieb er voller Dank an den 
Kaiser, daß er an diesem «ebenso schönen wie interessanten und lehrreichen 
Ausfluge» habe teilnehmen dürfen. «Ich habe dort durch die tägliche 
Berührung mit den Seeoffizieren aller Grade, worunter viele Bekannte wa- 
ren, einen ungefähren Einblick in das Leben, Weben und Streben dieser 
Herren gethan, der mir von großem Nutzen zum Verständnis der Prinzi- 
pien war. Ich darf wohl, ohne unbescheiden sein zu wollen, sagen, daß ein 
mächtiger <Zug im ganzen Körper der Marine zu spüren ist», teilte er sei- 
nem Großvater mit. «Ein Eifer, eine rastlose Arbeit, ein Fleiß wird zur Er- 
reichung der betr. Ziele angewandt, die nicht genug Anerkennung erhalten 
können, in Anbetracht der Kürze der vorgeschriebenen Zeit. Dabei ist die 
unglaubliche Vielseitigkeit, welche die Ausbildung des einzelnen Mannes 
bedingt nicht zu vergessen; Z.B. a) Ausbildung am schweren Geschütz, b) 
Segelexerzitium und Kenntnis der Takelage; c) Bootsrudern, d) Ausbildung 
mit dem Gewehr, e) Ausbildung im Felddienst für Landungszwecke: wenn 
hierbei nicht die grenzenlose Passion für das Handwerk verbunden mit der 
bei allen auswärtigen Marinen sprüchwörtlich gewordenen altpreußischen 
Strammheit Lust und Liebe zum Handwerk förderten, wäre es doch 
schwer den Grad der Leistungsfähigkeit zu erreichen, der erreicht ist», 
meinte Wilhelm. «Nimmt man nun dazu, daß das Leben an Bord eines 
Kriegsschiffes ein... ] perpetuirliches Putzen, Waschen, Manövrieren, Ex- 
erziren ist so bekommt man Respect vor Offizier und Mannschaft die in so 
kurzer Zeit solche Leistungen aufweisen kann. Wahrhaft wohlthuend ist es, 
aus dem Munde der älteren Kommandanten $.M. Schiffe zu hören wie 
hoch, erhaben und gefeiert Dein Name und Dein Wirken im fernsten Win- 
kel der Welt ist, und welchen Empfang Deine Schiffe stets im Auslande fin- 
den; und ist dies doch auch zum Theil eine Folge dessen, daß der alte 
Preußische Geist durch Dich fest der Marine eingeprägt ist; und die Kom- 
mandanten in diesem ausgebildet Dich würdig zu vertreten bestrebt sind 
und es vermögen. Wie begeistert sie an Dir hängen deuteten die 3 don- 
nernden Hurrahs am Abend des zten Juli an als wir beim Liebesmahl ver- 
eint und ich Dein Wohl ausbringen durfte; 200 Offiziere waren es, und alle 
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feuchte[n] Blicke verriethen, welche mächtigen Gefühle in ihren Herzen 
schlugen bei der Nennung Deines hohen Namens! »°° 

Die Tatsache, daß für Wilhelm die deutsche Kriegsmarine mit dem «al- 
ten Preußischen Geist» und vor allem mit dem Namen des von ihm über al- 
les verehrten Großvaters engstens verbunden war, erklärt wenigstens zum 
Teil die «Passion», mit der er nach seiner Thronbesteigung - und vor allem 
um 1897, als sich der 100. Geburtstag seines Großvaters jährte - seine Plä- 
ne zur Vermehrung der Schlachtflotte betrieb. Symbolisch für die Anfänge 
seiner Flottenbegeisterung in den 1880er Jahren war ein weiteres Ereignis: 
Am 14. Juli 1884 wurde der dritte Sohn Wilhelms geboren und auf den Na- 
men Adalbert getauft, als Erinnerung an Admiral Adalbert Prinz von 
Preußen, den Befehlshaber der preußischen Flotte 1849 und 1861-70, der 
für den Bau des Kriegshafens Wilhelmshaven eingetreten war. Der neuge- 
borene Prinz sollte, wie Wilhelm sagte, eine Erinnerung sein «an jenen bra- 
ven, tapferen Herrn, den alle, besonders aber die Marine», verehrten.’ 

Schon zu diesem frühen Zeitpunkt richtete sich die Marinebegeisterung 
Wilhelms in der Hauptsache gegen England. Mit Bestürzung empfingen die 
Bismarcks im Sommer 1884 einen Brief, in dem Wilhelm den Reichskanz- 
ler um «einige Erläuterungen» bat «in Bezug auf unseren hochnäsigen Vet- 
ter «Albiom> und welcher Art unsre Bahn ihm gegenüber gestaltet werden 
wird!» Wie sich der Prinz die deutsch-britischen Beziehungen vorstellte, 
geht daraus hervor, daß er seinen Bruder bat, die «besten und wichtigsten 
Briefe», die dieser «haufenweise aus Amerika etc.» in der Kolonialfrage er- 
halten hatte, an den Staatssekretär Hatzfeldt einzusenden. Sämtliche Brie- 
fe seien nach dem Motto «Deutschland schläft, England handelt!» verfaßt, 
erklärte Wilhelm. Der Kanzler würde sich gewiß dafür interessieren, «was 
der Deutsche im Auslande sagt, und wie eifrig er an den Bestrebungen des 
Vaterlandes Theil nımmt», schrieb er und meinte, es komme ihm vor, «als 
ob die Söhne des «meerbeherrschenden Albion heuer ein bischen an Selbst- 
überhebung litten! Sie haben scheints noch zu wenig zu thun! Da der 
Thronrede nach sie überallhin in bester Freundschaft verbündet sind!»°5 
Was Bismarck von diesem Brief seines «treuesten Verehrers» hielt, kann 
man sich denken. 

Von entscheidender Bedeutung für die politische Entwicklung Wilhelms 
war die Krise, in die das Britische Empire Mitte der 1880er Jahre weltweit 
geriet. Ein Aufstand der sudanesischen Bevölkerung unter dem moslemi- 
schen Religionsführer al-Mahdi fügte der englischen Armee eine Reihe von 
Niederlagen zu, die Anfang 1885 in der Ermordung des Generals Gordon 
und im Verlust von Khartum gipfelten. Gleichzeitig gerieten England und 
Rußland in Afghanistan bis an den Rand eines großen Krieges: Die Krise 
erreichte ein akutes Stadium, als am 30. März 1885 eine russiche Armee un- 
ter General Komarow dem afghanischen Heer bei Penjideh eine empfind- 
liche Niederlage zufügte. Manche Beobachter glaubten, in diesen Ereignis- 
sen den Anfang vom Ende des britischen Weltreichs erblicken zu können. 
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Als wäre all dies nicht genug, wählte Bismarck diesen Moment, um seine 
bisherige Enthaltsamkeit in der Kolonialpolitik (vorübergehend) aufzuge- 
ben, um in wenigen Monaten große afrikanische Gebiete - Südwest-Afrika, 
Deutsch-Ostafrika, Togo und Kamerun - für das Reich zu gewinnen. Im 
Oktober 1884 registrierte Waldersee mit Genugtuung die anti-englische 
Wendung in der Politik Bismarcks: «In der äußeren Politik haben sich im 
Sommer eigenthümliche Wandlungen vollzogen. Wir sind mit England im- 
mer mehr auseinander, dagegen Frankreich näher gekommen. Während 
Bismarck’s Bestreben lange Zeit hindurch war Frankreich zu isoliren, thut 
er es jetzt mit England. Zunächst haben wir mit Rußland uns auf einen sehr 
guten Fuß gesetzt und das Verhältniß, was zur Zeit der Reise des Pz Wil- 
helm nach Rußland angebahnt wurde weiter ausgebaut und nun Rußland 
mit Oesterreich auf eine[n] besseren Fuß gebracht. Da Rußland gegen Eng- 
land schon längere Zeit sehr mißtrauisch ist, da Frankreich wegen Egyptens 
gegen England gereizt sein muß und in seiner neuen Kolonial Politik mit 
ihm auch weiter in Differenzen gerathen muß, so ist es uns nicht schwer 
geworden, den Riß größer zu machen. Unsere neue Kolonial Politik hat 
nach meiner Ueberzeugung hauptsächlich den Zweck, England fühlen zu 
lassen, daß wir ihm Schwierigkeiten bereiten können. Nebenbei hat der 
Kanzler wohl auch gesehen, daß die Kolonial Frage im Lande für die 
Wahlen sich gut verwerthen läßt.»°7 

Die gegen England gerichtete Kolonialpolitik des Kanzlers und die da- 
mit verbundene antienglische Stimmung in Berlin kam Wilhelm sehr ent- 
gegen. An ihre Schwägerin Louise von Connaught schrieb die Kronprin- 
zessin, daß sie wegen des Englandhasses am Berliner Hof und speziell bei 
ihren älteren Kindern oft weinen müsse. «Die Dinge hier sind sehr un- 
gemütlich geworden! Man hat eine äußerst heftige antienglische Simmung 
entfacht - es ist die absurdeste Sache der Welt - und ich leide sehr darun- 
ter! Der Kaiser hält mir unfreundliche und heftige Reden.» Auch die Kai- 
serin sei «äußerst unfreundlich» und habe Wilhelm, Heinrich und Dona «in 
die Tasche» gesteckt. Wilhelm sehe sich als Anführer der Junker- und 
Kreuzzeitungspartei und gefalle sich in dem Gedanken, der Liebling des 
Kaisers und des Kanzlers zu sein.?® Die wachsende Englandfeindschaft des 
Thronerben führte alsbald zu einem ersten Konflikt zwischen Wilhelm und 
Queen Victoria. 

Anfang 1883 sprach der Kronprinz «mit Gereiztheit» (wie es hieß) über 
das in Berlin «allgemein herrschende Gefühl der Feindschaft gegen Eng- 
land». In preußischen Militärkreisen bedauerte man offen, «daß England in 
Ägypten keine Schlappe erlitten» hätte. Der Kronprinz deutete diese Stim- 
mung als Symptom einer tieferen Abneigung gegen England. Er sei der 
Überzeugung, so teilte er dem Ersten Sekretär an der deutschen Botschaft 
in London mit, diese « Antipathie entspringe dem Bewußtsein, daß England 
der Träger freiheitlicher Institutionen» seıi.°” Nur wenige Tage später 
schrieb Queen Victoria tadelnd in einem Gratulationsbrief zum 24. Ge- 
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burtstag ihres Enkels: «Ich war sehr erstaunt, daß Du, der Du England 
früher so liebtest, mir kein Telegramm oder Brief schicktest - wie Du es 
jetzt getan hast -, um mir zu unseren Siegen in Ägypten zu gratulieren.»°° 
Auf diesen Rüffel reagierte Wilhelm mit einer Zurückweisung, die nichts 
an Deutlichkeit- wohl aber manches an Takt und Pietät- zu wünschen übrig 
ließ. «In Deinem Brief scheinst Du darüber verstimmt zu sein, daß ich Dir 
nicht zu dem Erfolg der Truppen in Ägypten gratulierte, und außerdem 
deutest Du an, daß ich England nicht mehr gern zu haben scheine! Nun 
weiß ich nicht, wem ich für diese nette Unterstellung zu danken habe oder 
welche Person mich in dieses sonderbare Licht gestellt hat; jedenfalls muß 
es irgendein Schurke gewesen sein, der Zwietracht in die Königliche Fami- 
lie säen will. Ich weiß genau, daß ich in der ganzen Zeit nichts gesagt oder 
getan habe, das die Gefühle eines Engländers hätte verletzen oder kränken 
können. Im Gegenteil, ich war ein stillschweigender und aufmerksamer Be- 
obachter des Ganzen und bewunderte - wie ein Soldat es sollte - die tapfe- 
re Art, in der die Highlanders in Tel-el-Kebir den entscheidenden letzten 
Schlag ausführten. Daß ich Dir nicht schrieb, ist auf reine Bescheidenheit 
zurückzuführen. Da ich in früheren Zeiten gehört hatte, daß Du politische 
Unterhaltungen und Briefe nicht magst, und ich oft die Ehre hatte, von Dir 
empfangen zu werden, so sah ich in Unterhaltungen und auch in allen Brie- 
fen von solchen Themen sorgfältig ab; zumal es mein Grundsatz ist, mich 
nie in die Politik einzumischen. Da Du in Deinen Briefen an mich politi- 
sche Fragen nie berührtest, glaubte ich daraus ersehen zu können, daß man 
sie nie zu berühren hatte. Ich befürchtete daher, Deine Liebenswürdigkeit 
zu verletzen, wenn ich Dir zum ägyptischen Feldzug geschrieben hätte; ich 
hatte Angst, Du würdest mich dreist finden. Ich dachte, Du würdest viel- 
leicht sagen: Was versteht Willy schon von diesen Angelegenheiten, wer hat 
ihn um seine Meinung über unsere Soldaten gebeten, usw. usw. Diese und 
andere ähnliche Gedanken hielten mich davon ab, meine Gefühle zu erläu- 
tern. Ich bitte Dich um Entschuldigung dafür, liebste Großmama, so offen 
und unumwunden geschrieben zu haben, aber ich lege solch einen großen 
Wert darauf, daß Du in dieser Sache klar siehst, daß ich sicher bin, Du wirst 
es mir nicht übelnehmen. Es tut mir wirklich sehr leid, daß ich mir - unbe- 
wußt - Dein Mißfallen zugezogen habe, da ich mir immer die größtmögli- 
che Mühe gebe, auch nur die geringste Möglichkeit einer Verletzung von 
Dir fernzuhalten.»°! Wie die Königin auf diesen Protest reagierte, ist nicht 
überliefert. Einen solchen Ton hat bei ihr aber wohl niemand sonst - und 
schon gar nicht ein Kind oder Enkelkind - anzuschlagen gewagt! 

Nach dem ersten Rückschlag im Sudan, bei dem im November 1883 ein 
britisches Heer von 8000 Mann unter General Hicks vom Mahdi vernich- 
tet wurde, schrieb Wilhelm nicht ganz frei von Schadenfreude an seine 
Mutter: «Was für ein schrecklicher Schlag für Ägypten ist die Niederlage 
des armen Hicks! Was wird nun als nächstes geschehen! Es sind kaum noch 
Truppen vorhanden, um dem Mahdi Widerstand zu leisten! Ich fürchte, wir 
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stehen am Rande eines gefährlichen islamischen Aufstands!»“ In Wilhelms 
Briefen an seine englische Großmutter schleicht sich von jetzt an ein mili- 
taristischer Ton ein, der in London als taktlos und bedenklich empfunden 
wurde. Im Februar 1884 erklärte er, die Welt sehe «mit Entsetzen und be- 
sorgter Bestürzung» zu, wie die britische Armee eine Katastrophe nach der 
anderen erlebe. «Der arme Tewfick!» schrieb er. «Er kämpfte wie die alten 
Moslems unter Saladın und gab uns Soldaten [!] ein leuchtendes Beispiel 
dafür, wie ein treuer und tapferer Befehlshaber seine Stelle behaupten und, 
wenn das nicht mehr geht, tapfer fallen soll, indem er bis zuletzt seine 
Pflicht tut.» Im Gegensatz zu diesem Lob für den heldenhaft gefallenen 
Soldaten zeigte der junge Hohenzollernprinz Verachtung für den 7sjähri- 
gen liberalen Premierminister Gladstone, dessen humanitäre Einstellung er 
für das Blutvergießen im Sudan verantwortlich machte. «Wenn Mr. Glad- 
stone... ] weniger von humanitären Wünschen, Blutvergießen zu vermei- 
den, beseelt gewesen wäre, und wenn er mehr Mut und Kraft im Kampf ge- 
gen den Mahdi gezeigt hätte, als dieser zum ersten Mal auftauchte, dann 
hätte er nicht die Verantwortung zu tragen für das ganze Blut von Hicks 
Pascha, Moncrieff, Baker Pascha und ihren niedergemetzelten Heerscha- 
ren, die er jetzt auf dem Gewissen hat. Die ganze Lage ist nicht gerade sehr 
schmeichelhaft für den Autor der «Bulgarischen Greueltaten, über die er 
sich mit Krokodilstränen in den Augen empörte.» Als «Soldat» entwickelte 
Wilhelm seine Vorstellung darüber, wie England einen Sieg über die Auf- 
ständischen erringen könnte. Seiner Großmutter empfahl er: «Ich bin si- 
cher, daß eine gute runde britische Infanteriedivision mit einer Sollstärke 
von 12000 Mann auf Kriegsfuß, zusammen mit einer Brigade von, sagen 
wir, 3 Regimentern indischer Kavallerie, 2 Batterien Reiter und 6 der 
Feldartillerie, das Ganze unter dem Kommando S$.K.H des Herzogs von 
Connaught, gänzlich ausreichen würde, um jede Anzahl von Arabern, und 
seien sie noch so tapfer, zu schlagen und den Mahdi, Osman Digna usw. in 
den Blauen oder Weißen Nil zu werfen, je nachdem, welchen man vor- 
zieht.»‘° 

Zu den loyalsten Verteidigern Wilhelms gegen den Vorwurf der Eng- 
landfeindlichkeit gehörte der britische Militärattache Leopold Swaine.‘* 
Der gutgläubige Oberst ahnte nicht, daß Wilhelm seine Freundschaft dazu 
mißbrauchte, um geheime Informationen über englische Kriegsschiffsbe- 
wegungen und Truppenkonzentrationen zu sammeln, die er an Waldersee, 
Bismarck und den Zaren weiterleitete.° Während des krisenhaften Winters 
1884/85 lesen wir in dem Tagebuch Waldersees von zahlreichen längeren 
Besuchen Wilhelms, der mehrmals «eine ganze Anzahl Notizen über die 
englische Expedition gegen Kartum» für den Generalquartiermeister mit- 
brachte. «Es ist ganz frappant», schrieb er, «wie der Prinz gegen England 
eingenommen ist; zum großen Theil ist dies eine ganz natürliche Reaktion 
gegen das Bestreben der Mutter, aus den Kindern Anglomanen zu ma- 
chen.»° Am ı0. Februar 1885 schrieb Wilhelm an Herbert Bismarck, der 
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zum Unterstaatssekretär des Auswärtigen Amts avanciert war, einen Brief, 
in dem er auf seine militärpolitische Aktivität hinter den Kulissen näher 
einging. «Was Egypten betrifft so wird Ihnen etwas Spaß machen. Im Früh- 
jahr vorigen Jahres nach der Schlacht von El Tamasi (b. Suakim) schrieb ich 
der Königin sie solle doch eine Indische Infanterie Division, eine Cavalle- 
rie Brigade und einige reit. Batterien schnell herüber kommen lassen und 
mit den siegreichen Truppen auf Berber vorstoßen und Khartum entsetzen. 
Es wäre kinderleicht gewesen, da kein Feind vorhanden, die Inder an Hitze 
gewöhnt. Vor etwa 4 Wochen steht ein Brief Sir Samuel Baker Pascha’s in 
der Times, in welchem er sagt, die Nil Expedition sei Blech, man müsse erst 
von Suakim auf Berber mit indischen Truppen vorgehn etc. und entwickelt 
genau meinen Plan Wort für Wort! Auf meinen Brief erhielt ich damals 
natürlich keine Antwort. Jetzt vor 8 Tagen dankte ich für mein Geburts- 
tagsgeschenk, gratulirte (mit Krokodilsthränen) zu Abu Klea und führte 
zugleich S. Sam. Baker’s Brief an, mit dem Bemerken, daß ich vor einem 
Jahr schon dasselbe gerathen; und es gewiß besser gewesen und gegangen 
wäre! Und dieser Brief ging so ab daß er (unabsichtlich) genau mit der 
Nachricht von Khartums Fall a tempo in V.R. Hände kommen mußte! Na 
das Gesichte! Tableau! Antwort erfolgte natürlich nicht!» 

Wilhelms Haltung in dieser Frage ist in mehrfacher Hinsicht bezeich- 
nend. Erstens fällt die Überschätzung seiner eigenen militärischen Fähig- 
keiten auf. Er ist noch nicht einmal Oberst in einem Husaren-Regiment — 
diese Beförderung erhält er im Spätsommer 1885 — und fühlt sich dennoch 
berufen, ein Urteil abzugeben über die Strategie und Taktik, die die damals 
größte Weltmacht in einer afrikanischen Kriegskampagne befolgen sollte. 
Wir werden später sehen, welche verheerenden Folgen seine Anmaßung 
militärischer Führerqualitäten für die Entwicklung der preußisch-deut- 
schen Armee gehabt hat. Zweitens lag in seinem Vorgehen, bei dem er un- 
aufgefordert strategischen Rat an die englische Krone sandte, eine Verlet- 
zung des Ehrgefühls und der Souveränität der britischen Regierung und 
speziell der obersten Armeeführer des Empires. Auch das sollte sich in spä- 
teren Jahren nicht bessern: Wir werden erfahren, wie Wilhelm um die Jahr- 
hundertwende für die englische Armee Kriegspläne gegen die Buren ausar- 
beitete und nach Windsor schickte, offenbar in dem Glauben, er und seine 
Flügeladjutanten könnten die militärische Lage in Südafrika besser beur- 
teilen als die britischen Armeeführer. Und drittens fällt hier die tiefgehende 
Ambivalenz gegenüber England auf. Wilhelms «Kriegsplan» - es handelt 
sich um einen Satz! - ist offenbar im guten Glauben ausgearbeitet worden, 
und er empfindet eine gewisse Bestätigung, wenn ein Leserbrief eines eng- 
lischen Generals in der Times «Wort für Wort» dieselben Gedanken aus- 
spricht. Und dennoch kann er seinen Wunsch, daß England untergehen 
möge, kaum verbergen. Sein Lieblingsspruch in dieser Zeit lautet tatsäch- 
lich «ceterum censeo Britanniam esse delendam».°® 
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Auf dem Höhepunkt der Sudankrise drangen russische Truppen in das um- 
strittene russisch-afghanische Grenzgebiet vor. Am 20. Februar 1885 no- 
tierte Waldersee: «In Central Asien rühren sich die Russen und bereiten 
dort den Engländern augenscheinlich Schwierigkeiten; ich glaube nicht, 
daß es zum Kriege kommt, denn England kann dort jetzt keinen Krieg 
führen; es wird aber Rußland seine Stellung dort ansehnlich verbessern und 
einen tüchtigen Schritt vorwärts thun.»°? Wenig später konstatierte der Ge- 
neral, daß in Rußland eine «mächtige Partei [...] zu ernsten Maßregeln in 
Zentralasien» dränge, die der Außenminister nicht ignorieren könne.”° Am 
3. März erklärte der britische Außenminister im Oberhaus, eine russische 
Armee unter General Komarow habe den Zulfikar-Paß an der afghanischen 
Grenze besetzt und rückte auf Herat vor. Bald darauf gaben die Engländer 
Rüstungsmaßnahmen bekannt. Weiteres Indiz für die bedrohliche Weltlage 
war, daß die englische Regierung, wie Waldersee notierte, auf einmal «zu 
uns sehr höflich geworden ist», ja, daß London «eigentlich abgebeten hat 
und versprochen nicht wieder so schlecht zu sein». Augenscheinlich fühle 
England das Bedürfnis, sich mit Deutschland gutzustellen.’! 

Wilhelms Haltung in dieser brenzligen Situation ist bemerkenswert - er 
sehnt geradezu den großen Krieg herbei! Er benutzt seine Kontakte zur 
russischen Botschaft - er unterhält gute Beziehungen zum Militärbevoll- 
mächtigten, Fürst Nikolaus Dolgorucki - und seinen direkten Briefverkehr 
mit dem Zaren, um die großen Flügelmächte des europäischen Kontinents 
gegeneinander aufzuhetzen! Am 13. März 1885 schrieb er persönlich an 
Alexander III.: «In wenigen Tagen werden wir den Prinzen von Wales hier 
sehen. Ich bin von diesem unerwarteten Erscheinen keineswegs entzückt, 
denn - pardon, er ist Dein Schwager — mit seinem falschen und intriganten 
Charakter wird er zweifellos versuchen, hier und da die Sache des Bulga- 
ren - daß Allah ihn in die Hölle verbannt, würde der Türke sagen - voran- 
zubringen oder mit den Damen hinter den Kulissen ein bißchen Politik zu 
treiben. Ich werde mein Bestes tun, sie zu überwachen, aber man kann nicht 
überall sein! An Dolgorucki habe ich einige interessante kleine Notizen be- 
züglich der Anzahl und der Namen der indischen und englischen Regi- 
menter gegeben, die dabei sind, sich in Rawalpindi zu konzentrieren, um 
am 24. dieses Monats dem Emir vorgeführt zu werden. Das ist für Dich! 
Und alles, was ich darüber erfahren kann, werde ich an den Fürsten wei- 
tergeben. Der Ton, den man gegenüber Rußland anschlägt, und die Zeich- 
nung im letzten «Punch sind im höchsten Grade unverschämt, dies alles 
muß man zusammensehen! Avis au lecteur! Möge der Mahdi sie alle in den 
Nil werfen!»’? Am selben Tag schickte Wilhelm dem Kanzler eine eigen- 
händige Aufstellung der Streitkräfte des Mahdi und bemerkte in einem Be- 
gleitschreiben: «Zugleich möchte ich meine herzliche Freude aussprechen, 
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über die schönen, kernigen Deutschen Worte, wie wir sie heute von Ihnen 
vernehmen durften, sie haben mir außerordentlich wohlgethan!» Mit kei- 
nem Wort deutete Wilhelm hier an, daß er gleichzeitig einen mehrseitigen 
hochpolitischen Brief an den Zaren von Rußland geschrieben hatte!”? 

Mitte März konstatierten Waldersee und Wilhelm erfreut, daß sich die 
Verhältnisse in Zentralasien zuspitzten. «Rußland betheuert offiziell seine 
Friedensliebe, ist aber augenscheinlich in Rüstungen begriffen. England hat 
Besorgnisse wegen Ost Indiens und muß schon deswegen Truppen dorthin 
schicken.»’* Es mehrten sich die Anzeichen, daß England vorübergehend 
den Sudan und Ägypten räumen wollte, um «alle Truppen nach Indien zu 
werfen», wodurch die Möglichkeit eines russisch-englischen Krieges 
näherrückte. Am 26. März notierte Waldersee über die englischen Vorbe- 
reitungen: «Zahlreiche Panzerschiffe werden ausgerüstet, so daß man sich 
augenscheinlich auf einen Krieg mit Rußland einrichtet. Ich bin sicher daß 
er zu Stande kommt und kann er dann ein langwieriger werden.» Aus sei- 
nem Herzen machte der General keine Mördergrube. «Uns kann es recht 
sein», urteilte er mit Befriedigung.”® 

In den nächsten Tagen besuchte Waldersee häufig das Auswärtige Amt, 
um Nachrichten über den englisch-russischen Konflikt zu sammeln und 
die Intentionen des Kanzlers und seiner Mitarbeiter zu erfahren. Anfang 
April vermerkte er nach einem solchen Besuch: «Die Lage ist eine ganz ei- 
genthümliche. England rasselt sehr mit dem Säbel, namentlich in Indien 
und ist factisch ein großer Theil der öffentlichen Meinung für den Krieg; 
Rußland will ihn gern vermeiden, weil es weder vorbereitet ist, noch Geld 
zum Kriegführen hat, kann sich aber natürlich nicht auf schmachvolle Be- 
dingungen einlassen. Um die Stimmung in England etwas zu mäßigen sind 
nun seit gestern Nachrichten da daß China einen annehmbaren Frieden den 
Franzosen vorgeschlagen hat. Wird dieser abgeschlossen, so wird die Lage 
für England schwieriger da Frankreich gewiß Neigung bekommen wird, 
sich mehr um Aegypten zu bekümmern.» So friedenssicher wie vor einigen 
Tagen sei man im Auswärtigen Amt nicht mehr.”® 

Kurz darauf trat die Krise in ein akutes Stadium, weil die vorrückende 
russische Armee unter Komarow auf das afghanische Heer bei Penjideh ge- 
stoßen war. Waldersee hielt fest, daß an der Börse «ungeheure Erregung» 
zu beobachten sei: «Viele Leute wollen noch nicht an wirklichen Krieg 
glauben», schrieb er, doch «ich sage es ist bereits Krieg. England kann jetzt 
gar nicht anders als energisch vorgehen.»’” Als am nächsten Tag in Berlin 
«die Dinge etwas ruhiger angesehen» wurden, weil Rußland «friedliebende 
Äußerungen gemacht haben soll», hielt Waldersee dies für «argen Be- 
trug».’® Seine Enttäuschung über die englische Unentschlossenheit konnte 
er kaum verdecken. «In England kann man trotz Drängens der öffentlichen 
Meinung sich noch nicht zu entschiedenen Maaßnahmen verstehen; Alles 
ist dort Halbheit. Die Nation geht der allgemeinen Verachtung entgegen.» 
Mit Hohn nahm der kriegslüsterne General die Friedfertigkeit Englands 
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zur Kenntnis. «Augenscheinlich ist man in England zaghaft geworden; 
wenn Rußland es einigermaßen leicht macht, so findet sich England in das 
Unvermeidliche; es ist das aber sein Ende. Die ganze Welt lacht über die 
früher so großmäulige Nation, die wie man nun sieht, nichts kann.»”? 
Eine Woche später heißt es sodann in einer Aufzeichnung des Generals: 
«Die englische Politik ist in gar zu kläglichen Händen und folgt eine Bla- 
mage der anderen. Man hat versucht, die Türken zum Mitgehen zu verlei- 
ten und dazu kolossale Summen [...] geboten, hat sich aber einen Korb 
geholt. Das neue Ministerium in Frankreich hat bereits Andeutungen ge- 
macht, daß es sich nun wieder mehr um Aegypten kümmern wolle, kurz 
England steht isolirt da und hat vielleicht einen traurigen Bundesgenossen 
in Italien. Ich glaube daß man in England ganz fest darauf gerechnet hat der 
Kaiser [Wilhelm I.] würde bald sterben und rechnet noch jetzt darauf, daß 
der Fall in absehbarer Zeit eintreten müsse und hofft dann auf einen Um- 
schlag in unserer Politik. Die Kronprinzessin ist so verrannt und verblen- 
det, daß sie sich wohl mit einem solchen Plan abgeben kann. [...] Ich den- 
ke es werden bei uns sich im entscheidenden Moment auch Leute finden, 
die nicht zugeben, daß wir für England uns in einen Krieg stürzen!»®° 
Schon am nächsten Tag zeigte sich die Lage, vom Standpunkt Waldersees 
und Wilhelms aus betrachtet, etwas günstiger. Seinem Tagebuch vertraute 
der General an: «Die friedlichen Aussichten fangen schon wieder an sich zu 
trüben und werde ich wohl mit meiner Meinung daß die Verhältnisse auf 
einen Krieg treiben, recht behalten. England muß den Handschuh den 
Rußland ihm vor die Füße geworfen aufnehmen, oder es geht mit Riesen- 
schritten dem Zusammenbruch seiner indischen Herrschaft entgegen.»®! 
Sowohl in Rußland als auch in England wurde der kriegerische Druck der 
öffentlichen Meinung auf die Regierung immer spürbarer.°? Am 21. April 
1885 erschien Wilhelm bei Waldersee «mit der Nachricht daß die Kriegs Er- 
klärung nahe bevorstehend zu sein schiene. In der That sieht es auch ganz 
entschieden nach Krieg aus», erklärte der General.°? «Der Konflikt verschärft 
sich zusehends», notierte er am folgenden Tag, als er vernahm, daß die eng- 
lische Regierung im Parlament eine Forderung von ı1 Millionen Pfund für 
kriegerische Aufrüstung gestellt hatte.®* Am 26. April vertraute er seinem 
Tagebuch das Kalkül seiner Politik an. «Ganz fraglos hat man in England 
das Gefühl in einer sehr ernsten Situation zu sein und möchte gern heraus. 
Man ist so harmlos von uns zu verlangen, den Russen zum Nachgeben zu- 
zureden. Ich glaube, wir thäten richtiger das Gegentheil. Wenn der Krieg 
ausbricht, so ist das für alle die welche russische Papiere haben sehr unbe- 
quem, für den Staat aber sehe ich nur Vortheil. Der Krieg wird ein lang- 
dauernder in dem sich beide Theile schwächen und wird den Franzosen die 
Lust genommen gegen uns Krieg zu führen. Wenn man nach einem Beispiel 
suchen wollte von ungeschickter Politik, so findet man vielleicht kein besse- 
res als die Politik Herrn Gladstones. Jetzt ist es nun auch so weit, daß Frank- 
reich mit England wegen Aegyptens in Konflikt geräth. Recht günstige 
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Chancen, eine Pression auf Rußland auszuüben, hätte England gehabt durch 
Herstellung eines freundschaftlichen Verhältnisses mit der Türkei; statt 
dessen behandelt man den Sultan in der brutalsten Weise. In der Kolonial 
Politik konnte England ohne Mühe uns durch Gefälligkeiten verpflichten; 
man thut aber gerade das Gegentheil und sogar noch in allerneuester Zeit. 
Bei dem Kriege spielt England ein sehr hohes Spiel; es wird vielleicht Ost 
Indien verlieren und dann allmählig aufhören eine große Kolonialmacht zu 
sein; ein innerer Zusammenbruch kann wohl folgen, denn die Zustände 
sind dort - auch ganz abgesehen von Irland - bedenklichster Art.»85 

Über die Friedensgerüchte, die Anfang Mai 1885 kursierten, konnte der 
General nur lachen, wußte er doch, daß das nur ein Täuschungsmanöver 
war, wie es «eigentlich jedem Kriege vorausgeht».°° Am 2. Mai sprach er so- 
wohl mit dem englischen Militärattache als auch mit dem russischen Mi- 
litärbevollmächtigten. Von Swaine erhielt Waldersee «den entschiedenen 
Eindruck, daß England gern noch einlenken möchte». Dolgorucki hinge- 
gen war mit Waldersee «der Ansicht, daß es zum Kriege kommt». Der Rus- 
se warnte «vor der Schlechtigkeit der englischen Politik, die zu allen Mit- 
teln, auch zu den verwerflichsten», greife.’ Doch nur Tage später sah sich 
Waldersee gezwungen, die Chancen eines friedlichen Ausgangs der rus- 
sisch-englischen Krise wieder höher einzuschätzen. «Es fängt wirklich an 
etwas friedlicher auszusehen», schrieb er enttäuscht. Er tröstete sich mit 
dem Gedanken, daß der Krieg nur aufgeschoben sei. «Beide Theile brau- 
chen noch Zeit zu Rüstungen», behauptete er. 

Am 2. Mai 1885 teilte Herbert Bismarck dem Prinzen Wilhelm mit, daß 
dank der «Einwirkung von Schweinitz» die Russen «plötzlich nachgiebig» 
geworden seien, womit die Kriegsgefahr vorerst gebannt sei.” Über diese 
Nachricht erklärte sich Wilhelm «sehr betrübt»; er war geradezu ungehal- 
ten auf den Botschafter in Petersburg, weil dieser den Frieden gerettet hatte. 
«Hat denn der Teufel den Ajax geritten, daß er zum Frieden räth, nachdem 
ihm hier abgewinkt war. Oder hat er auf höchsten Befehl eines gewissen Pa- 
lais [gemeint sind Wilhelms Eltern] gehandelt? Das wäre ja ein Jammer 
wenn es nicht zum Kriege käme! D.h., ich glaube, daß wenn es jetzt nicht 
losgeht, geschieht es über kurz oder lang doch! Eine Sache hat mich in die- 
ser ganzen Periode sehr interessirt aber auch unangenehm berührt. Es ist 
das auffallend Englisch freundliche Verhalten der gesammten Oesterreichi- 
schen Presse vom ersten Tag des Conflikts an. Ich glaube da muß eine gute 
Portion von Pfund Sterling in Wien ausgestreut worden sein.»” 

Auf Wilhelms Schreiben antwortete Herbert Bismarck schwulstig, es 
habe ihm «eine große Freude bereitet, und ich bitte meinen ehrfurchtsvol- 
len Dank dafür Euerer Königlichen Hoheit zu Füßen legen zu dürfen». Er 
berichtete aber, daß den neuesten Meldungen zufolge «im englischen Cabi- 
net und in der Kaiserlichen Botschaft in Petersburg eitel Freude über die 
friedlichen Aussichten» herrsche. «Der Botschaftsrath von Bülow, der 
übermorgen früh nach Petersburg reist, ist mit mir der Ansicht, daß Ajax 
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wesentlich zu dieser Wendung beigetragen hat», meldete Herbert. «Wenn 
der gute Giers nun darüber fallen sollte, weil die Militärs einen Sündenbock 
brauchen, [...] so wird Ajax an seinem Sturze mit schuld sein.»?! 

Auch andere Beamte im Auswärtigen Amt führten das friedliche Verhal- 
ten des Botschafters von Schweinitz darauf zurück, daß er sich beim Kron- 
prinzenpaar, dessen Machtübernahme jederzeit eintreten könnte, ein- 
schmeicheln wollte. So meinte Holstein: «Der englisch-russische Konflikt 
ist für jetzt vermieden. Für Deutschland ein großes Unglück, denn unter 
der Regierung des Kronprinzen, wenn Bismarck mal nicht mehr da ist, wird 
Deutschland als englischer Vasall zur Heeresfolge herangezogen werden. 
Die Kronprinzeß war halb wahnsinnig bei dem Gedanken, daß der Krieg 
jetzt schon ausbrechen könnte. Die Leute, welche später mit ihr gut stehen 
wollen, verhielten sich dementsprechend. Schweinitz hat in Petersburg für 
den Frieden gewirkt, und auch Hatzfeldt[...] sprach von der Gefahr, Ruß- 
land noch stärker werden zu lassen. Stärker wäre es nicht geworden», meinte 
Holstein, «nur dicker».”? Am 5. Mai stattete Waldersee im Auswärtigen Amt 
einen Besuch ab und hielt anschließend in einer Tagebuchnotiz fest, im Amt 
glaube man an den Frieden, er indes noch nicht. «Beide Botschafter haben 
heute gemeldet, daß eingelenkt wird, und stimmen damit die sonstigen Nach- 
richten überein.[...] Ich habe den Eindruck, daß der Kanzler mit dem Bot- 
schafter Schweinitz keineswegs zufrieden ist; er hat wahrscheinlich Ruß- 
land mehr vom Kriege zurückgehalten als in unserem Interesse liegt.» 

Trotz der friedlichen Berichte aus London und Petersburg hoffte auch 
Wilhelm weiterhin auf Krieg. «Ich verzweifle doch noch nicht!» schrieb er 
seinem Freund Herbert. Unter Anspielung auf die kriegerische Rede, die 
Lord Randolph Churchill im Oberhaus gegen Rußland und gegen Glad- 
stone gehalten hatte, schrieb Wilhelm: «Randy Churchill ist wie ein deus ex 
machina erschienen, und seine Worte haben wie Donnerkeile getroffen, 
zum Trotz des großen Mannes [Gladstone] hatte er das Haus für sich, und 
der G.O.M. [Gladstone] erlitt eine üble Schlappe. Seine große Rede[...] 
ist wieder nichts als blauer Dunst gewesen! Das ärgert die Leute aber 
schwer, und ich hoffe auf die Nation! En avant Giers! Die Situation ist so 
günstig wie möglich! Meine Mutter ist außer sich über die Versuche zum 
Frieden, sie sagte mir aus freien Stücken vor 3 Tagen: «We cant have peace, 
it would be ignominious, we must make war, it is our duty! And come what 
may, we shall do it!» Ich war wie vom Donner gerührt! So was habe ich 
noch nie von ihr gehört. Sie schaudert sonst schon, wenn von Soldaten, 
Waffen, Gefecht p. p. geredet wird, und nun mit einem Male so! Ich dachte: 
hurrah! Das ist der Königin nachgesprochen, und ihren Geschwistern, die 
denken wie die Nation, und darum hoffe ich noch!»”* 

Nach einer Unterredung mit Herbert Bismarck kam Waldersee am 7. Mai 
endgültig zu der Einsicht, daß der große Krieg zwischen Rußland und Eng- 
land vorerst doch nicht ausbrechen werde. «Es scheint danach», schrieb er, 
«als ob Rußland oder wenigstens der Kaiser [Alexander] doch recht wenig 
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Lust zum Kriegführen hat. Der Kanzler hat sich gewiß sehr geschickt so zu 
halten gewußt, daß Niemand ihm vorwerfen kann daß er zum Kriege ge- 
hetzt habe; ob man es uns danken wird ist eine andere Frage», meinte Wal- 
dersee, der seine Enttäuschung über diesen Ausgang kaum verbergen konn- 
te. «Ich hätte es gern gesehen», schrieb er in das Tagebuch, «wenn England 
noch mehr gedemüthigt und auch materiell geschädigt worden wäre.»” 
Gerade in diesem Augenblick aber, in dem sowohl in Petersburg als auch 
in London Friedensfühler ausgestreckt wurden und auch in Berlin, wenn 
auch vielleicht mit gemischten Gefühlen, das Ende der akuten Kriegsgefahr 
festgestellt wurde, setzte sich Wilhelm hin, um in einem längeren Privat- 
brief an den Zaren das russische Riesenreich gegen England aufzuhetzen! 
Er teilte dem Zaren mit, daß der Prinz von Wales einen seiner Hofbeamten 
mit einem Brief an den jüdischen Bankier Gerson Bleichroeder geschickt 
habe, «voller Formulierungen, die mehr als höflich und freundlich waren. 
Im besagten Brief versichert man mir, daß er diesen Juden gebeten habe, 
England zu helfen, den Wert des russischen Geldes zu drücken! Ich habe 
diese Nachricht sofort an Dolgorucki weitergegeben, der Dich, glaube ich, 
darauf aufmerksam gemacht hat. Alle Herren in der Umgebung des Prin- 
zen - die, wie Du weißt, angehalten sind, das zu sagen, was er uns glauben 
machen will, damit wir es anderweitig weitergeben - und die die Gedanken 
der Regierung vertreten -, sprachen nur vom Krieg. Sie sagten, daß der 
Krieg absolut notwendig sei; daß sich die beiden Länder früher oder später 
ohnehin bekriegen würden und daß es keine Mittel gäbe, dies zu verhin- 
dern. Von diesem Moment an habe ich angefangen, mir Notizen zu machen 
und mich über alles, was in England in bezug auf die Mobilmachung pas- 
sierte, zu informieren, und alles, was für Dich wichtig sein könnte, habe ich 
sofort an Dolgorucki weitergeschickt. Meinerseits - der ich mit dem engli- 
schen Militärattache sehr vertraut bin, der mir vieles sagt, was andere nicht 
wissen - bin ich überzeugt, daß Mr. Gladstone und einige andere seiner ei- 
gem Kollegen den Krieg nicht wollen und versuchen werden, ihn um jeden 
Preis zu verhindern, aber daß die Nation und speziell die Armee und die 
Flotte ihn wollen. Die Regierung hat eine gesunde Angst vor den russischen 
Bataillonen und Schwadronen, die sie fürchten, auch wenn sie gelassen dar- 
über reden. Was mich am meisten erstaunt hat, ist, daß meine Mutter, die 
um nichts auf der Welt jemals politische Gespräche mit mir führt - und die 
ein Greuel hat vor allem, was mit «Krieg oder «Gefecht zu tun hat -, mir 
gestern, als wir von dem friedlichen Aspekt sprachen, sagte: «oh, for noth- 
ing in the world can we have peace now, we must make war, it is our duty 
Krieg um jeden Preis! Das ist sehr bemerkenswert; ich denke, daß es die 
Meinung der Königin und der Familie ist, die sich in Opposition zur Re- 
gierung, aber im Einverständnis mit der Nation befinden?! Meinerseits gra- 
tuliere ich Dir von ganzem Herzen zum Sieg von Komarow, der hier und 
in unserer ganzen Armee eine ungeheure Befriedigung hervorgerufen hat. 
Ich kann Dir versichern, daß die Sympathien aller meiner Kameraden bei 
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den Truppen liegen, die für Dich kämpfen, und ich, als russischer Offizier, 
wünsche mir, daß der Sieg nie aufhört, den Fahnen des Zaren zu folgen. 
Und ich bedauere, ihnen nicht selbst und mit meinem Blute dienen zu kön- 
nen! Komme was wolle, Gott möge Dich und Deine Familie unter Seinen 
heiligen Schutz nehmen! Dies ist der innigste Wunsch, den Dein demütiger 
und liebevoller Vetter zum Himmel schickt.» 

Noch am 8. Mai 1885 sprach Wilhelm in einem Brief an Herbert Bismarck 
seine Hoffnung auf Krieg unumwunden aus. Höhnisch sagte er vom Bot- 
schafter Münster, der seinen Bericht sogar auf dem Briefpapier des Foreign 
Office geschrieben hatte, «es fehlte bloß noch, daß er auf Englisch ge- 
schrieben» hätte. Kriegslüstern prahlte der Prinz: «Ich für mein Theil stim- 
me noch nicht in das Friedensgeheul ein! Die Engländer rüsten munter wei- 
ter und bereiten Truppentransporte nach Indien vor (Regimenter sind 
schon designirt). Das hat vielleicht eine Ansammlung von Truppen in In- 
dien zum Zweck, unter dem Schein gegen Rußland, zur plötzlichen Ueber- 
rumpelung und Zerschmetterung der Indischen Fürsten, vor denen sie ei- 
ne Heidenangst haben, und deren Stellung und Absichten Randolf 
[Churchill] sehr deutlich geschildert! Das wäre ein Moment für die Russen! 
Den dürfen sie nicht unbenutzt vorüberlassen! Sie müßten die Fürsten aver- 
tiren auf ihrer Hut zu sein, was leicht durch die Russischen Agenten ginge! 
Und wenn der Kampf in Indien anbrennt, dann von hinten durch Afghanı- 
stan den Britten ein Klystier von Granaten und Kartätschen per Einmarsch 
verappliziren. Im Uebrigen <caeterum [sic] censeo, Britanniam esse delen- 
dam». Wenn mich Ihr Vater im Dienst des Reiches irgendwo braucht bin ich 
stets zur Verfügung als sein und Ihr treuester Freund Wilhelm Pr. v. Pr.»” 

Selbst Waldersee war nunmehr überzeugt, daß der Frieden gesichert sei. 
Nach einem Gespräch mit Dolgorucki, der glaubte, England könne «die 
Blamage auf die Dauer» nicht ertragen, meinte Waldersee resigniert: «Es 
kann sein, daß er [Dolgorucki] Recht hat, indeß überwiegt doch in England 
das kaufmännische Gefühl und sagt man sich dort daß eine Blamage leich- 
ter zu ertragen ist als ein langer Krieg, auf den man nicht vorbereitet ist.» 
England habe in der Tat seine Kriegsvorbereitungen eingestellt und auch 
den Feldzug gegen den Sudan offiziell aufgegeben.” Am ıs. Mai zog 
Waldersee unter dem Eindruck der Abrüstungsmaßnahmen einen Schluß- 
strich unter diese Angelegenheit, indem er schrieb: «Jetzt bin ich der festen 
Ueberzeugung daß das Kriegsunwetter sich vor der Hand, d.h. mindestens 
bis zum nächsten Jahr hin, [...] verzogen hat.»” Die nach dem Sturz Glad- 
stones gebildete konservative Regierung Lord Salisburys würde ohnehin 
den Konflikt mit Rußland in der richtigen Erkenntnis vermeiden, «daß 
England den Russen nicht viel thun kann».!% 

Wilhelm aber gab die Hoffnung auf den Krieg nicht so schnell auf. Noch 
am 12. Mai zeigte er sich zuversichtlich, daß ein Krieg zwischen England 
und Rußland doch noch ausbrechen werde: Er hoffte immer noch, die öf- 
fentliche Meinung in England würde auf Krieg gegen Rußland drängen, so- 
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bald das Ausmaß der Niederlage im Sudan bekannt wurde. An Herbert 
schrieb er: «Die Nachrichten Waldersees [...] scheinen meine Ansicht zu 
bestätigen, daß die Verhandlungen nicht ernst sondern nur zum Zeitgewinn 
gemeint sind; die Absicht zum Krieg ist nach wie vor vorhanden. Interes- 
sant wird der Moment sein wenn Lord Hartington dem Hause mittheilt 
daß Khartum ganz aufgegeben und keine Expedition mehr hingehn werde. 
Welch eine schmachvolle, schändliche Episode voll Betruges, Zögerns und 
Blut wird damit abgeschlossen! Welch ein Schmutzfleck auf dem Britischen 
Schild!»1% Und noch am 20. Mai wollte Wilhelm wissen: «Ganz glatt 
scheint der berühmte Friede denn doch nicht zu gehn! Vielleicht sind in- 
zwischen die Verschlüsse in Portsmouth eingetroffen? Jedenfalls ist noch 
nicht Alles am Ende!» Auch in diesem Schreiben an Waldersee meldete er: 
«Kronprinzessin nach wie vor sehr kriegerisch und gegen jeden Vergleich! 
Ich glaube die Familie als solche wünscht in England sehr den Krieg. Be- 
sonders soll der Herzog von Edinburg darauf drängen.»!” 

Noch am selben Tag schrieb Wilhelm dem russischen Militärbevoll- 
mächtigten einen kriegerischen Brief, den er Waldersee zeigte, nicht aber 
den Bismarcks vorlegte. «Ich glaube noch nicht an den Frieden!» schrieb er. 
«In England sind die kriegerischen Gefühle noch lange nicht erloschen! Im 
Gegenteil, es ist nur das Ministerium, das Angst hat! Man will nur Zeit ge- 
winnen; denn die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen. Stellen Sie 
sich vor, ich habe einen geheimen! Bericht aus Portsmouth gelesen, in wel- 
chem dargelegt wird, daß die auf der dortigen Reede liegenden neuen Pan- 
zerschiffe, die das baltische Geschwader bilden, bis auf die Kanonen fertig 
sind. Sie gehören zu dem neuen Hinterladermodell - haben aber noch keine 
«Verschlüsse!!! Wie ein Kavallerieregiment ohne Pferde. - Was Asien be- 
trifft, wird die Regierung Euch alles abtreten, was Ihr wollt, selbst Herat, 
wenn Ihr Euch ein bißchen energisch zeigt! Denn der neue Plan ist, Indien 
an den Ufern des Indus zu verteidigen und die Afghanen machen zu lassen, 
was sie wollen.»!% Die russische Regierung ließ sich durch die Kriegshetze 
Wilhelms nicht beirren. Der Zar bedankte sich zwar höflich für die Briefe 
Wilhelms, er war aber keineswegs gewillt, sich von dem jungen Prinzen be- 
einflussen zu lassen. Die gegenwärtige Lage, so bemerkte er mit kühler 
Zurückhaltung in seiner Antwort vom 19. Mai, «scheint sich auf eine fried- 
liche Lösung hinzubewegen».!% 

Wilhelms Englandhaß besaß auch eine innenpolitische Dimension, näm- 
lich seine tiefe Verachtung für den liberalen Staatsmann Gladstone, über 
dessen Sturz er im Sommer 1885 frohlockte. In einem Brief an Kaiserin Au- 
gusta meinte er, daß die Krisensituation in dem «schwergeprüften und her- 
abgedrückten» England noch fortdauere. Im Vergleich zu diesem kritischen 
Urteil über England rühmte er den gerade berufenen russischen Botschafter 
Schuwaloff, der soeben in Berlin eingetroffen war, als einen «einfachen, of- 
fenen, ehrlichen Soldatencharakter, der durch und durch Deutsch gesinnt» 
und «absolut jeder Intrigue feind» sei.'® Als der Sturz Gladstones bekannt 
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wurde, jubelte Wilhelm in einem Telegramm an Herbert Bismarck: «Hurrah! 
na endlich!»!% An den Großvater schrieb Wilhelm, er müsse ihm «glück- 
wünschen zum Sturz Gladstone’s, jenes gewissenlosesten und unfähigsten 
aller Staatsmänner der wohl je ein Land regiert hat; und eines unsrer ge- 
schworensten Feinde. Er fällt in einer der kritischsten Perioden für sein 
Land und schlimm ist das Erbtheil, das er dem Nachfolger hinterläßt.»1” 

Unsere Untersuchung der Haltung Wilhelms in der Krise des Jahres 1885 
hat die eingangs zitierten Vorwürfe Herbert Bismarcks vollauf bestätigt; ja, 
die durch die Quellen rekonstruierbare Realität sah womöglich noch 
schlimmer aus, als der Kanzlersohn vermutete. Man bedenke, was hier an 
Sprengstoff für die Zukunft angehäuft war: Das rein militärische Denken, 
das in der Wendung «wir Soldaten» zum Vorschein kam; die Verachtung 
Wilhelms für sein «Mutterland», für «Albion», das er zerschmettern und 
beerben wollte; die in der Afghanistankrise klar hervortretende Vorstel- 
lung, Rußland könne in einen langandauernden Krieg gegen England hin- 
einmanövriert werden, womit das Deutsche Reich als «lachender Dritte» 
die Vormacht in Europa an sich reißen würde; die Anmaßung, über die 
Köpfe der verantwortlichen Staatsmänner und Diplomaten hinweg, hinter 
dem Rücken eines Bismarck eine direkte Korrespondenz mit dem Zaren 
von Rußland zu führen, die die amtliche Politik des Reiches durchkreuzte 
-und die (wie wir annehmen müssen) von der Zarin an ihren Schwager, den 
Prinzen von Wales, weitergeleitet wurde! Wenn Wilhelm dies alles schon 
als secchsundzwanzigjähriger Prinz wagte, wenn General Graf Waldersee 
und Herbert Graf Bismarck ihn immer wieder in den Himmel lobten und 
selbst der Fürst-Reichskanzler - sei’s aus Unwissenheit über den wahren 
Inhalt solcher Briefe, sei’s aus Kalkül, weil er meinte, Wilhelm als Gegen- 
gewicht gegen die liberalen Eltern ausspielen zu können - diese gefährliche 
Unsitte ohne Widerspruch duldete, so erkennt man nur zu deutlich, daß auf 
dieser Grundlage nach der Thronbesteigung und mit einer weitaus weniger 
machtbewußten Besetzung der obersten Staatsämter ein «Persönliches Re- 
giment» tatsächlich errichtet werden konnte. 

Schließlich wollen wir eine weitere Beobachtung nicht unerwähnt lassen. 
Die russisch-englische Krise des Frühjahrs 1885 war gewiß akut und die 
Kriegsgefahr groß, doch die Vorstellung Wilhelms und Waldersees, das bri- 
tische Weltreich stehe kurz vor der Auflösung und ein Aufstand in Indien 
führe zu einem allmählichen Verlust aller Kolonien und schließlich auch zu 
einem Zusammenbruch im Innern, war gänzlich unrealistisch und kann 
letztlich nur als von Haß befeuertes Wunschdenken gelten. Aber auch die 
Fähigkeit, den Bezug zur Realität so schnell zu verlieren, barg schwerwie- 
gende Gefahren für die Zukunft in sich. Wie Eulenburg im Sommer 1886 
an Holstein schrieb: «Ich habe die Freundschaft, mit der er [Wilhelm] mich 
beglückt, dazu benutzt, um wie ein Löwe gegen seine englischen Antipa- 
thien zu kämpfen. Wenn er nicht in diesem Sinne tüchtig bearbeitet wird, 
kann uns das politisch einmal höchst unbequem werden.»!%8 


Kapitel 18 


Eros und Österreich 


Spielte in Wilhelms Bewunderung für Rußland seine Verehrung für seine 
Großeltern und darüber hinaus für alle Kaiser eine gewichtige Rolle, war 
sein Haß auf England durch sein katastrophales Verhältnis zu seinen Eltern 
geprägt, so wurde seine Haltung Österreich-Ungarn gegenüber in diesen 
Jahren wesentlich durch seine ambivalente Beziehung zum gleichaltrigen 
Kronprinzen Rudolf mitbestimmt. «Kronprinz Rudolf war[...] das Baro- 
meter für die steigende oder ruhende Aversion des Kaisers gegen Öster- 
reich», stellte Eulenburg nach dem Freitod Rudolfs fest.! Mit dieser Wahr- 
nehmung aber begeben wir uns in eine halbdunkle Welt, in der Eros und 
Politik in eigentümlicher Weise miteinander verkoppelt sind. 

Während der «gänzlich demoralisierte» Rudolf in einem «an allem Hei- 
ligen zerrenden Europa» als «geradezu gefährlich» verurteilt wurde, galt 
Wilhelm in christlich-konservativen und antisemitischen Kreisen in 
Deutschland, Österreich und Frankreich als der «Hort» sowohl in «mora- 
lischer» als auch in «politischer Hinsicht». ? Die Krenzzeitung hob hervor, 
daß Wilhelm «seine tiefinnerste religiöse Überzeugung und seine treue An- 
hänglichkeit an die Lehren des Christenthums stark betonte, und als ein 
mächtiger Hort der in unserer Zeit nahezu unterdrückten [...] christlichen 
Lebensanschauung sich zu erkennen» gegeben habe.? In Wien riefen Anti- 
semiten wie Schönerer und Lueger, in Paris der Judenhasser Drumont aus: 
«Alles, was wahrhaft christlich-deutsch ist, hängt mit ganzer Seele an Kai- 
ser Wilhelm II. und jubelt den Wegen zu, die er einschlägt.» Wilhelm sei 
«die Hoffnung, die Zukunft, die Leuchte des deutschen Volkes».* 

Er selber ließ keine Gelegenheit ungenutzt, um seine eigene «Reinheit» 
hervorzuheben und auf seine königlichen Verwandten mit Verachtung her- 
abzublicken. Auf einem Kommers der Bonner Borussen im Jahre 1902 
sprach er seine Frau beinahe heilig, indem er behauptete, daß diejenigen 
Studenten, «auf denen heute das Auge Ihrer Majestät geruht hat, eine Wei- 
he für ihr ganzes Leben empfangen» hätten.’ 1885 sagte er während eines 
Besuchs im Auswärtigen Amt: «Es schadet gar nichts, wenn der König von 
Spanien rausgeschmissen wird; warum läuft er den Frauenzimmern nach.»® 
In einem Brief an den Großvater berichtete er aus Wien, daß der Prinz von 
Wales sich dort «nicht entblödete am hellen, lichten Mittag[...] aus einem 
der berüchtigsten Wiener Bordelle herauszukommen und auf der Straße 
herumzuspazieren!!»’ Kurz nach der Thronbesteigung schrieb er in einer 
für ihn charakteristischen Randbemerkung auf einem amtlichen Bericht, 
der auf Bismarcks Anordnung sekretiert werden mußte, über den Thron- 
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erben von Rumänien: «Mehr als v... In [sic] kann der auch nicht, und das 
besorgt er hier schon».® 

Selbst nach seiner Abdankung blieb die Legende von seinem vorbildli- 
chen Eheleben ein wichtiger Bestandteil monarchistisch-nationaler Propa- 
ganda, und sie ist es bis heute geblieben.” Umso merkwürdiger erscheint es, 
daß in den zahlreichen Biographien so gut wie nichts über seine außerehe- 
lichen Beziehungen berichtet wird.!° Ja, in diesem Schweigen wird dann 
wieder in einem Zirkelschluß der Beweis gesehen, daß es solche Beziehun- 
gen nicht gegeben haben kann. «Wenn es stimmte, hätte schon Emil Lud- 
wig darüber berichtet», argumentierte noch in jüngster Zeit ein deutscher 
Monarchist.!! Selbst Balfour schreibt, Dona sei ein Ruhepol in dem rastlo- 
sen Leben Wilhelms gewesen: Sie habe seinen «sexuellen Appetit be- 
schwichtigen» und dadurch ihren Einfluß auf ihn verstärken können. Und 
außerdem sei das absolute Fehlen von Hinweisen darauf, daß Wilhelm ihr 
jemals untreu gewesen, doch sehr beachtenswert, wenn man bedenke, wie 
viele Leute den Wunsch hegten, ihn auf Irrwegen zu ertappen.'? 

Andere Autoren wiederum haben aus diesem Fehlen von Hinweisen auf 
Liebesabenteuer mit Frauen (in Kombination mit der Tatsache, daß Wil- 
helms bester Freund Eulenburg homoerotisch veranlagt war) den Schluß 
gezogen, daß Wilhelm in seinem innersten Wesen selbst homosexuell ge- 
wesen sein muß.!? Diese These verliert in dem Grade an Glaubwürdigkeit, 
in dem Wilhelms außereheliche Liebschaften mit Frauen ans Licht gebracht 
werden. 

Zeitgenossen, die Wilhelm nahestanden, haben da anders geurteilt. Der 
österreichische Militärbevollmächtigte behauptete, Wilhelm sei «dem ge- 
schlechtlichen Triebe sehr unterworfen».!* In seinen Erinnerungen hob 
auch Bismarck «die starke sexuelle Entwicklung» Wilhelms hervor.’ 

Wie sieht es also mit Wilhelms Ehe- und Intimleben aus? Ist er unter den 
europäischen Thronfolgern die einsame Ausnahme, der reine, <christlich- 
deutsche» Gralsritter, der mit gutem Gewissen auf die anderen Männer sei- 
nes Standes herabblicken, sie in seinen Briefen beschimpfen, in rüden 
Randbemerkungen beleidigen konnte? Oder haben wir es mit einem «der- 
ben und rücksichtslosen» Prinzen!‘ zu tun, der selber «dem geschlechtli- 
chen Triebe sehr unterworfen» war — dessen nach außen hin hochgehaltene 
«christlich-deutsche» Moral also nichts als scheinheilige Pose war? Kann 
man nach so vielen Jahren gesicherte Aussagen über derlei intime Angele- 
genheiten überhaupt noch machen? 


1. Prinz Wilhelm als Ehemann 
Die Ehebriefe Donas gehören zu den deprimierendsten Quellen, die ein 


Historiker der Hohenzollern-Familie zu lesen verpflichtet ist. Zwar unter- 
zeichnete auch sie «Victoria» oder «Frauchen», sonst aber kann der Kon- 
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trast zur Korrespondenz ihrer Schwiegermutter nicht größer sein. Stili- 
stisch backfischhaft, inhaltlich öde und leer, bieten sie einen beklemmenden 
Einblick in die geistige Beschränktheit dieser bigotten Prinzessin und in die 
klaustrophobische Ehe, in der sich Wilhelm schon mit zweiundzwanzig 
Jahren befand. Er flüchtete, sie rief ihn zurück. Vor allem, nachdem sie 
schwanger wurde, brachte es Wilhelm fertig, ständig auf Manöver und 
Jagdreisen zu gehen, so daß sie ein einsames, trauriges Dasein führte. «Die- 
se ewigen Trennungen sind doch zu scheußlich»; «Bitte bleibe nur nicht zu 
lange weg»; «Engelchen komme bald zurück ich sehne mich zu sehr nach 
Dir» - so lautet der Refrain ihrer Briefe.'” In diesen Hilferufen der jungen 
Ehefrau wechseln sich Vorwürfe mit unbeholfenen sexuellen Köderversu- 
chen ab. Im Herbst 1881, als Wilhelm zur Gemsjagd in die Schweiz fuhr, 
klagte Dona: «Ich bin nach Deiner Abreise sehr tapfer gewesen bis gegen 
Abend, aber beim Schlafengehen da konnte ich doch die Thränen nicht 
zurückhalten!»!® Nach der Geburt des ersten Sohnes mußte Dona im Som- 
mer 1882 auf Anraten der Ärzte vier Wochen auf Norderney zubringen. 
Wilhelm behauptete, «durch einige größere Uebungen des Regiments» ver- 
hindert zu sein, sie hinzubringen.'? Von der Nordsee aus schrieb sie vor- 
wurfsvoll an Wilhelm: «Lieber süßer Schatzi. Durch Bülows Brief an die 
Gräfin [Brockdorff] erfuhr ich einige Details Eurer Reise, leider habe ich 
bisher immer noch keinen Brief von Dir u. dies ist doch mein zter an Dich 
Schatzi. [...] Ich sehne mich so unendlich nach Dir Schatzi, bitte schreib 
mir wie Du Deine Zeit zubringst.»?° Am nächsten Tag, nachdem ein Brief 
von Wilhelm angekommen war, lesen wir: «Liebi ich kann nicht sagen wie 
ich mich nach Dir sehne - noch 10 ganze Tage! Es wird mir sehr schwer.»?! 
Doch schon wenige Tage später klagte sie, daß sie «wieder ewig lange kei- 
nen Brief von Dir Schatzi erhalten» hatte.” Nach der Rückkehr nach Pots- 
dam seufzte Dona: «Abends ist es schrecklich ohne Dich.» Sie bezweifelte, 
ob Wilhelm ihre Briefe überhaupt lese.?? Sie fühlte sich gekränkt, daß er, 
statt ihr zu schreiben, höchstens ein Telegramm schickte oder flüchtig ein 
paar Worte auf die Briefe Adolf Bülows kritzelte.”* 

Nach der Geburt des ersten Kindes fand Wilhelm seine Frau zu mager 
und nervös und war auch sonst mit ihrer äußeren Erscheinung unzufrie- 
den. Sie warf ihm vor, ihr «immer und immer nur die Leute als besondere 
Schönheiten vorzuhalten die möglichst dick sind. Was hat Stephanie davon 
daß sie dick ist. Einen Sohn kann sie trotzdem doch nicht aufweisen. Daß 
meine Nerven nicht in bester Verfassung sind u. besonders noch mehr her- 
unter kommen wenn ich so viel von Dir getrennt sein muß, das ist doch sehr 
natürlich. Da kann man dann natürlich nicht dick werden. Also bitte halte 
es mir nicht immer vor es macht mich rur traurig. [...] Wie unendlich ich 
mich auf Dich freue kann ich Dir nicht sagen. Abends beim zu Bette gehen 
heule ich fast immer vor Sehnsucht. [...] Was Essen anbetrifft so stopfe ich 
mich mit lauter nahrhaften Sachen, ich kann nicht mehr thun.»”° Häufig 
schloß sie ihre Briefe mit der verheißungsvollen Erklärung, sie wolle ihn 
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«innigst küssen auf Augen my place u. wo es sonst noch besonders ange- 
nehm ist». 

Unablässig klagte Dona über Einsamkeit. Ihrem Onkel Hermann Ho- 
henlohe schrieb sie im September 1882, sie sei «jetzt allein hier in Potsdam. 
Die Manöver nehmen Wilhelm’s ganze Zeit in Anspruch ich wäre recht ger- 
ne mitgegangen. [...] Wilhelm’s Aufenthalt in Primkenau wird leider nur 
ganz kurz sein, er reist gleich nachher auf verschiedene Jagden u. A. auch 
zum Kaiser von Oestreich [sic] auf Gemsen.»?” Von Österreich aus ließ 
Wilhelm kaum von sich hören. Am 27. September konnte sie ihm schrei- 
ben: «Endlich habe ich Deine Adresse in Oestreich erhalten.»?® Zwei Tage 
später bedankte sie sich für einen «Zettel» aus Schönbrunn, der allerdings 
ihren Hunger nach Liebe und Information nicht befriedigen konnte. «Trägt 
Liebenau auch das Costüm? Hast Du Stephanie in Schönbrunn gesehen? 
Bitte schreib mir bald wieder Engels Schatz», bettelte sie.” «Meine Sehn- 
sucht nach Dir war wieder schrecklich und träumte ich auch die ganze 
Nacht von Dir mein Darling. An welchem Tage kannst Du zurück sein bit- 
te vergiß nicht Dein Versprechen so bald als möglich zurück zu sein. [...] 
Frau v. Liebenau erzählte mir daß Liebenau von einer großen Jagd ge- 
schrieben habe jedoch nicht angegeben was Du Herzblatt geschossen. Ich 
war recht eifersüchtig daß sie einen so langen Brief von ihrem Mann hatte 
während Du Schatz mich hattest leer ausgehen lassen», heißt es in einem 
charakteristischen Brief aus dieser Zeit.” 


2. Vorspiel im Elsaß 


Im Herbst 1879, also unmittelbar vor der Verlobung mit Dona, nahm Wil- 
helm an Manövern im Elsaß teil.”! In diesen warmen Spätseptembertagen 
machte er die Bekanntschaft einer Dame, deren «Exaltiertheit» ihm und sei- 
nen Beratern noch Jahrzehnte später Verlegenheit bereiten sollte. Im Be- 
rufsleben nannte sie sich Miss Love, in Wirklichkeit hieß sie Emilie Klopp 
und war am ıo. September 1844 in dem kleinen Dorf Gertweiler bei Barr 
im Elsaß als dritte Tochter des Johann Klopp und seiner Gattin Maria Mag- 
dalene geb. Schültz zur Welt gekommen. Miss Love wohnte zuletzt in der 
Villa Rosenau, die sich in der Hauptstraße Nr.3 (Eingang Wanzenauer- 
straße Nr. 2) in Ruprechtsau bei Straßburg befand. Sie war vermutlich die 
erste Frau, mit der Wilhelm II. sexuell verkehrte; sie wurde jedenfalls die 
Mutter seines ersten Kindes, eines Mädchens, das nach dem Tod der Emi- 
lie Klopp am 26. Juli 1894 in armseligsten Verhältnissen in der Storchen- 
straße Nr. 37 zu Barr bei ihren beiden Tanten lebte.?? 

Bei dem Besuch im September 1879 handelte es sich keineswegs nur um 
eine einmalige Stippvisite. Zehn Jahre nach dieser ersten Begegnung, als 
Wilhelm schon ein Dreivierteljahr Kaiser war, meldete sich «Emilie Love» 
wieder, und zwar in einem Brief an Waldersee, den sie als «Monsieur le 
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Major» anredete, obwohl er schon längst einen sehr viel höheren Rang in- 
nehatte und zum Chef des Generalstabes avanciert war.’ Gleich nach Er- 
halt dieses Zettels aus Straßburg schrieb Waldersee an Wilhelm: «Aller 
Durchlauchtigster, Aller Großmächtigster Kaiser! Allergnädigster Kaiser, 
König und Herr! Eure Kaiserlichen und Königlichen Majestät glaube ich 
mich verpflichtet Nachstehendes allerunterthänigst zur Kenntniß zu brin- 
gen: Madame Love aus Strasburg hat sich mit der Behauptung an mich ge- 
wandt Briefe Euer Majestät in Händen zu haben und auch wohl zu Geld- 
entschädigung berechtigt zu sein. Ich würde unter keinen Umständen 
hiervon Notiz nehmen, wenn ich nach einzelnen Andeutungen mich der 
Befürchtung nicht hingeben müßte, daß noch andere Personen in das Ver- 
trauen der Madame Love gezogen werden sollen und damit Unannehm- 
lichkeiten für Eure Majestät verbunden sein würden. Solche Euer Majestät 
zu ersparen ist mein aufrichtiger Wunsch. Ich würde Euer Majestät für die 
so zahlreichen Beweise Allerhöchster Gnade und Vertrauens schlecht dan- 
ken, wenn ich in dieser Angelegenheit mich vorsichtig zurückhielt wie von 
andrer Seite zu geschehen scheint. Sollten Eure Majestät am Sonnabend 
nach meinem Vortrage die Angelegenheit nicht berühren so werde ich an- 
nehmen, daß Allerhöchst Dieselbe von der Sache nichts weiter hören wol- 
len und würde dieselbe damit für mich der Vergessenheit übergeben sein.»?* 

Der Kaiser wartete nicht bis zum Vortrag seines Generalstabschefs, son- 
dern schrieb auf der Rückseite seines Briefes eine Notiz, in der er jede inti- 
me Beziehung zu der Frau bestritt, aber zahlreiche andere beschuldigte, mit 
ihr verkehrt zu haben. «Lieber Waldersee, Besten Dank», lautete diese Ant- 
wort. «Ich entsinne mich dieser Dame wohl. Im letzten Kaiser Manöver in 
1886 Strassburg besuchte ich Schneppe Arnim um ihn in einer Dienstl. An- 
gel: zu sprechen. Er war nicht zu Haus. Die Hausbesitzerin führte mich ın 
seine Wohnung, und ich habe dort eine '/, Stunde auf Arnim gewartet, wo- 
bei ich mit der Besitzerin Konversation machte. Dieses ist dieselbe Mada- 
me Love. Als Arnim nicht kam ging ich wieder nach Haus. Später kam die 
Dame, — welche intime Beziehungen zu einem größten Theil der Umge- 
bung Großpapas unterhalten haben soll (Lehndorff, [ein Name unleser- 
lich], Arnim) wurden als Hauptsächliche genannt - nach Potsdam, und 
nach einem Bittschreiben, übergab sie eine Petition an mich für einen Ver- 
wandten von sich und deren Mann um Versetzung nach Strassburg - wenn 
ich nicht irre. — Diese habe ich auf dem gewöhnlichen Instanzenwege 
damals nach Strassburg gesendet, und ist -— wie ich mich zu erinnern 
glaube - die Angelegenheit nach dem Wunsch der Dame erledigt. Anfang 
des Winters vorigen Jahres hat sie mich um Unterstützung gebeten, was 
auch geschah. Hinterher habe ich herausgebracht, daß sie den größten [Teil] 
des Winters in Nizza u. Monte Carlo sich <«amüsirv hat. Da hörte natürlich 
meine Hülfe auf. In diesem Winter hat sie sich an Herbert Bismarck mit ge- 
nau denselben Behauptungen wie an Sie gewendet, da sie mit Bill [Bis- 
marck] wohlbekannt und dessen Geliebte gewesen ist. Ich habe Herbert sie 


466 Eros und Österreich 


abweisen lassen, obwohl er eine größere Summe mir zur Verfügung stellte. 
Ich werde die Sache sogleich nochmal mit ihm besprechen! Briefe hat sie 
keine von mir; wenn sie welche hat sind sie gefälscht. Tausend Dank für die 
Freundschaft auf welche ich stets zähle Ihr Wilhelm. P.S. Auf einem Lie- 
besmahl der Artillerie im Sommer, fällt mir ein, daß Offiziere, darunter 
Lippe erzählten, daß während der Belagerung von Paris 1870 eine «schnei- 
dige Pariserin» mit den Herren täglich gelebt u. gefahren sei, sie hieße Miss 
Love, und sei jetzt auf ihre alten Tage reiche Hausbesitzerin in Strassburg, 
es wird am Ende dieselbe sein.»°° 

Daß Wilhelm hier nicht die Wahrheit sagte, geht aus dem bereits Ge- 
schilderten hervor. Auch nach Bismarcks Entlassung wurden die Verhand- 
lungen zwischen Frau Klopp und dem kaiserlichen Hof weitergeführt. Als 
«Madame Love» 1892 um weitere finanzielle Hilfe bat, stellte der Chef des 
Zivilkabinetts ihr anheim, sie möge sich an General von Arnim wenden.?® 
Wenige Wochen später richtete der Notar der Frau Klopp, Allonas, an den 
Polizeipräsidenten Feichter, der als Mittelsmann eingesetzt worden war, 
eine Geldforderung in Höhe von 17 500 Mark, um ihre Hypothekarschul- 
den abzuzahlen.?’ Diese Summe wurde 1893 durch den Geheimen Regie- 
rungsrat Mießner, Chef der Schatull-Verwaltung und Geheimer Korre- 
spondenz-Sekretär des Kaisers, an Feichter mit der Bitte um Weiterleitung 
an Allonas überwiesen.” Nachdem Feichter in Straßburg alles geregelt 
hatte, schickte er den Hypothekenbrief an das Zivilkabinett mit der Er- 
klärung, er habe vorsichtshalber die Hypothek auf seinen Namen eintragen 
lassen. Er fügte sämtliche ihm zugegangenen Briefe bei, «um jeder Indis- 
cretion vorzubeugen».?? Kaum war diese Angelegenheit geregelt, meldeten 
Frau Klopp und Allonas neue Wünsche an: Der Notar erschien in Mün- 
chen bei Feichter, der inzwischen zur Disposition gestellt worden war, und 
verlangte die Löschung der «auf dem Anwesen der Frau Klopp lastende[n] 
Hypothek von 17 soo Mark», da ein junger Arzt, der Beziehungen zu Frau 
Klopp unterhalte, bereit sei, das Landgut der Klopp gegen eine Jahresren- 
te anzukaufen, allerdings nur unter der Bedingung, daß das Anwesen un- 
belastet sei. Feichter klagte über die «Begehrlichkeit von Frau Klopp» und 
über den «ständigen Wechsel ihrer Wünsche», meinte aber schließlich: 
«Vielleicht - ich will im Ausdrucke vorsichtig sein - könnte durch die Lö- 
schung [...] endgültig Ruhe geschaffen werden.»*° Lucanus ging auf die- 
sen Vorschlag nicht ein, bewilligte jedoch eine Erklärung an Allonas, daß, 
solange der Arzt pünktlich die Rente an Frau Klopp zahle, weder von dem 
Kündigungsrecht Gebrauch gemacht, noch Zinsen von ihm gefordert wer- 
den würden.*! Knapp drei Wochen später verlangte Frau Klopp persönlich 
in einem Brief an Feichter die Aufhebung der Hypothek, um wenigstens 
10000 Mark für sich frei zu machen. Bei dem «Charakter dieser Frau» hat- 
te der Polizeipräsident wenig Hoffnung, daß damit die Geldschwierigkei- 
ten gelöst werden könnten, er empfahl aber trotzdem ein Entgegenkom- 
men, da sonst «bei der Exaltiertheit der Frau Klopp doch eine Katastrophe 
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und damit eine unendliche Schwätzerei herbeigeführt werden könnte».*? 
Drei Monate später war Miss Love tot; sie hinterließ Schulden in Höhe von 
rund 26000 Mark.” 

Da man in der verworrenen Rechts- und Finanzlage, die Madame Love 
hinterlassen hatte, eine Zwangsversteigerung und somit einen Skandal be- 
fürchtete, reiste Feichter 1896 nach Straßburg, um den Hypothekenschein 
an den Handelsmakler Armand Blum für 15 300 Mark zu verkaufen.** Dar- 
auf erschien aber der Rechtsanwalt Stenzler im Auftrag der Erben beim Po- 
lizeipräsident von Straßburg, Dall, und erklärte, daß das Schulddokument 
über 17500 Mark nicht dem Herrn Feichter, sondern «eigentlich der Frau 
Klopp» gehörte - folglich könne es jetzt auch nicht Herrn Blum gehören. 
Da ein Prozeß zu befürchten war, reiste Dall persönlich nach Potsdam, um 
die übersandten 15 300 Mark wieder nach Straßburg zurückzuholen.* Erst 
am 13. Juli 1897 konnte der Polizeipräsident sämtliche Dokumente in ei- 
nem versiegelten Umschlag an das Zivilkabinett schicken und bestätigen, 
daß damit die Angelegenheit, die achtzehn Jahre zuvor in einer unvorsich- 
tigen Septembernacht begonnen hatte, nun «endlich zum Abschluß ge- 
bracht» worden sei.* 

Bis zuletzt drohte ein Skandal, denn wie sollte Wilhelm die Vaterschaft 
des 1894 «ungefähr 14 jährigen Mädchens», das bei ihren beiden Tanten in 
Barr «in Erziehung und Pflege» war, abstreiten, ohne just dadurch die Auf- 
merksamkeit der Weltöffentlichkeit auf den peinlichen Fall zu lenken? 
Sophie und Maria Magdalene Klopp, die beiden Schwestern der Miss Love, 
wohnten in Barr und ernährten sich notdürftig durch «Händearbeiten, 
Nähen und durch Krankenpflege»; man könnte sich den Skandal leicht vor- 
stellen, der in der Weltpresse auflodern würde, wenn Journalisten und Fo- 
tografen eine Kaisertochter in solcher Umgebung aufspüren sollten.” 
Noch im Sommer 1897 sprachen Hofbeamte den Verdacht aus, Staatsse- 
kretär Freiherr Marschall von Bieberstein werde in seinem Prozeß gegen 
den Polizeikommissar Tausch und andere Agenten der Geheimpolizei de- 
ren zwielichtige Rolle in der Affäre um Madame Love bekanntgeben. 
Reichskanzler Fürst Hohenlohe mußte auf dem Höhepunkt einer Mini- 
sterkrise Versicherungen darüber abgeben, daß das Auswärtige Amt Vor- 
sorge getroffen hatte, damit alles, was mit der Affäre Klopp auch nur «im 
entferntesten Zusammenhang stehen könnte, aus dem vorigen, wie aus dem 
jetzigen Prozeß ausgeschlossen» bleiben würde. Es sei also «nicht die ge- 
ringste Besorgnis vorhanden», beteuerte er, «daß die Angelegenheit im 
Lauf des Prozesses zur Sprache kommen könnte». Das Auswärtige Amt 
habe wirklich «Alles getan [... ], um zu verhindern, daß Spuren dieser An- 
gelegenheit [...] zu Tage kommen».*® Über eine Quelle hatten die Macht- 
haber in der Wilhelmstraße freilich keine Gewalt. 

Wir sahen, daß Madame Love im Frühjahr 1889 Waldersee gegenüber zu 
erkennen gab, sie besitze mehrere kompromittierende Briefe des Kaisers. 
Wilhelms Behauptung, solche Briefe könnten nur Fälschungen sein, klingt 
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unglaubwürdig angesichts seiner weiteren Mitteilung, Herbert Bismarck 
habe ihm einige Monate zuvor «eine größere Summe» zur Verfügung stel- 
len wollen, um die Briefe aufzukaufen. Und die Familie Bismarck hat in der 
Tat Briefe Wilhelms an eine Frau in Straßburg aufgekauft. Diese befinden 
sich heute in einem Safe in Friedrichsruh und sind bedauerlicherweise für 
die Geschichtsforschung noch gesperrt. Ohne Zugang zu dieser gewiß auf- 
schlußreichen Quelle wird der Historiker nicht in der Lage sein, die innere 
Qualität der Beziehung des Prinzen Wilhelm zu Emilie Klopp einzuschät- 
zen. 

Miss Love bildete nur einen Teil des erotischen Reigens im Leben des 
Prinzen von Preußen in den 1880er Jahren. Um das ganze Ausmaß erken- 
nen zu können, müssen wir unseren Blick nach Süden richten, speziell nach 
Österreich. Eine Untersuchung der Beziehungen zu Kronprinz Rudolfund 
zu anderen Jagdgefährten in Österreich und Ungarn wird uns Aufschluß 
geben über die Gründe für Wilhelms zigeunerhafte «Reisemanie», über die 
die Zeitgenossen damals schon klagten.*? Sie führt uns auch zurück auf das 
spannungsgeladene Gebiet der internationalen Politik. 


3. Rudolf und das Bismarckreich 


Kronprinz Rudolf verabscheute das in seinen Augen reaktionäre, militari- 
stische Bismarckreich und speziell den 1879 abgeschlossenen Zweibund- 
vertrag zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn. «Das hohenzol- 
lernsche Deutschland ist durch Bajonette begründet und ruht einzig und 
allein auf denselben», behauptete er. «Ein unglücklicher Feldzug muß des- 
sen Ende sein.»°° In der in dem Zweibund implizierten Anerkennung der 
Vormachtstellung des Deutschen Reiches in Mitteleuropa erblickte er einen 
Triumph Bismarcks, dessen Ziel es sei, «das orientalische Geschwür offen- 
zuhalten», um dadurch den Zusammenschluß Österreichs mit Rußland 
und Frankreich zu vereiteln.! Indem Bündnisvertrag mit Deutschland er- 
blickte er einen der «größten Erfolge des Bismarckischen Genies», weil 
Österreich dadurch «immer mehr und mehr» an Deutschland «gefesselt» 
und, von allen anderen Mächten isoliert, gänzlich «von der Hilfe des Deut- 
schen Reiches abhängig» wurde.’ Die österreichischen Staatsmänner, die 
auf das Bismarcksche Bündnisangebot eingegangen seien, hätten vergessen, 
«daß Preußen keinen einzigen ehrlichen Alliierten finden kann, während 
wir von Frankreich durch keinen unbesiegbaren Haß getrennt sind und 
auch mit Rußland zu einer gemeinsamen Aktion im Orient gefunden hät- 
ten, wäre nicht immer Bismarck dazwischengetreten, um uns zu entzwei- 
en». 

Weder Rudolf noch Bismarck hatten Illusionen über die Ziele des ande- 
ren. Der Thronfolger warf dem Kanzler vor, den Absolutismus in Öster- 
reich-Ungarn zu unterstützen, um es beim deutschen Volk unbeliebt zu 
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machen. Österreich «soll bei den Deutschen abwirtschaften», schrieb er 
1884 an seinen Freund Moriz Szeps, «sich [... ] als nicht lebensfähig erwei- 
sen und dann von Berlin aus sachte nach dem Orient hinüber geschoben 
werden».’* In Berlin gab es tatsächlich Kräfte, die mit Geringschätzung und 
Feindseligkeit auf die Donaumonarchie herabsahen und auf eine Auftei- 
lung des Vielvölkerreiches zwischen Deutschland und Rußland hinarbeite- 
ten. Herbert Bismarck bezeichnete den österreichischen Kaiser als «bor- 
niert», «ganz ungewöhnlich beschränkt» und als «Jesuitenknecht».° «Mit 
Rußland können wir Geschäfte machen, mit Österreich nicht», erklärte er 
1886. «Österreich zerschlagen wir mit Rußland zusammen.»>° Bismarck 
seinerseits befürchtete, daß Rudolf durch die Vermittlung liberal-jüdischer 
Journalisten wie Szeps eine Annäherung Österreichs an Frankreich vorbe- 
reitete.°’ Sein Mißtrauen wurde genährt durch die Parallelberichterstattung 
des Militärattaches an der Wiener Botschaft, Graf Karl von Wedel, der mel- 
dete, daß sich in der Umgebung Rudolfs französische Einflüsse geltend 
machten, die dahin drängten, «Österreich und damit uns in einen Krieg ge- 
gen Rußland zu verwickeln, um auf diese Weise den gallischen Revanche- 
politikern die Wege zu ebnen».’® 1886 ließ Bismarck dem deutschen Bot- 
schafter in Wien mitteilen, daß er dem Liberalismus des österreichischen 
Kronprinzen wenig Bedeutung beilege, «das wäre ein Liberalismus, der bei 
allen Thronfolgern üblich wäre, bei uns sowohl als auch in Rußland und 
anderswo. Wenn der Herr später das Regiment in Händen hätte und selbst 
die Verantwortung tragen müßte, würde er wohl anders denken. Aber sehr 
bedenklich wäre die Hinneigung zu Frankreich, die sich in den Beziehun- 
gen zu Clemenceau-Szeps dokumentierte.» Diese «französische Hinnei- 
gung» Rudolfs «wäre für uns gefährlich, und wir können deshalb unsere 
russischen Schiffe nicht verbrennen». 

Daß Bismarcks Befürchtungen keineswegs aus der Luft gegriffen waren, 
geht aus der Tatsache hervor, daß Clemenceau sich 1886 zu einem heim- 
lichen Mitternachtstreffen mit Rudolf in der Hofburg einfand. Bei dieser 
Begegnung entwickelte Rudolf dem französischen Staatsmann, wie die 
Donaumonarchie den Mikrokosmos einer künftigen freien europäischen 
Föderation bilde. «Deutschland wird es niemals verstehn, welch ungemei- 
ne Bedeutsamkeit und Weisheit es ist, die Deutsche, Slawen, Ungarn, Po- 
len um die Krone gruppiert. Der Staat der Habsburger hat längst, wenn 
auch in Miniaturform, Victor Hugos Traum der «Vereinigten Staaten von 
Europa» verwirklicht. Österreich ist ein Staatenblock verschiedenster Na- 
tionen und verschiedenster Rassen unter einheitlicher Führung. Jedenfalls 
ist das die grundlegende Idee eines Österreich, und es ist eine Idee von un- 
geheuerster Wichtigkeit für die Weltzivilisation.»‘° 

Rudolf verabscheute die Höflichkeitsbesuche, die er in Berlin abzustat- 
ten hatte. In der zweiten Hälfte des Jahres 1882 mußte er nicht weniger als 
dreimal nach Berlin «hinauspilgern».°! Vehement protestierte er, als er un- 
mittelbar nach der Rückkehr von der Kaiserjagd in Letzlingen im Novem- 
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ber 1882 wieder nach Berlin geschickt werden sollte, diesmal zur Feier der 
silbernen Hochzeit des Kronprinzenpaares, mit dem er persönlich und po- 
litisch allerdings sympathisierte. Im Laufe einer Auseinandersetzung mit 
dem Außenminister Kälnoky zog Rudolf einen Brief Wilhelms aus seiner 
Mappe und sagte: «Da sehen Sie nur hin, was mir mein Freund schreibt; es 
soll ein ganz intimes Familienfest werden, und die Hauptsache werden da- 
bei lebende Bilder sein, gestellt von den Mitgliedern der Familie Hohen- 
zollern. Und nun sagen Sie mir, lieber Graf Kalnoky, wissen Sie, was le- 
bende Bilder sind? [...] Die Preußen haben zwei große Tage, in welchen 
wir nicht vorkommen: das sind Sedan und Versailles. Aber damit stellt man 
nur zwei Bilder und das ist zu wenig. Um wenigstens ein halbes Dutzend 
voll zu machen, muß man noch vier andere Bilder stellen. Da gibt es keine 
andere Wahl: erster schlesischer Krieg, Huldigung Schlesiens, siebenjähri- 
ger Krieg, Sadowa und noch vieles andere, was man will, und überall sind 
wir dabei. Denn die ganze Geschichte Preußens bis auf Sedan ist ja nichts 
anderes als entweder ein langsames Absägen oder ein plötzliches Herun- 
terhauen eines Stückes von Österreich, das dann an Preußen fällt. Sehen Sie, 
Graf Kalnoky, das lehrt die Geschichte über die lebenden Bilder. Und nun 
frage ich Sie, wie soll ich bei solchen Produktionen dabeisitzen ?»°? 

Das Problem wurde umgangen, indem Rudolf erst nach den Feierlich- 
keiten nach Berlin reiste. Er führte dabei ein Gespräch mit Bismarck, der 
wiederholt betonte, daß er den Zusammenschluß zwischen Deutschland 
und Österreich, auf dem der europäische Friede begründet sei, noch enger 
gestalten wolle. Zu diesem Zweck trug sich der Kanzler mit dem Plan, den 
Zweibundvertrag durch den Reichstag sowie durch das österreichische 
und das ungarische Parlament zum Gesetz erheben zu lassen, so daß die 
Lösung der Allianz künftighin nur durch einen gemeinschaftlichen Be- 
schluß beider Monarchen und der drei Parlamente möglich würde. Zu Ru- 
dolf sagte Bismarck: «Ich bin alt und will dieses Werk über jeden Zweifel 
und jede Ankämpfung erhaben sehen; in diesem Bündnis liegt die Zukunft 
Europas; es muß für alle Zeiten vor allenfalsigem Unverstand oder vor jed- 
wedem Zwischenfall gesichert sein.» Um einen «noch engeren Anschluß» 
zu sichern, betonte Bismarck auch die Notwendigkeit einer handelspoliti- 
schen Verbindung zwischen den beiden Kaiserreichen. «Es ist ein Lieb- 
lingsgedanke von mir, auch in dieser Beziehung die beiden mitteleuropäi- 
schen Großmächte fest aneinander zu knüpfen», teilte er dem Thronfolger 
mit.® 

Einen enormen Vorteil gewann die Berliner Politik gerade zu dieser Zeit 
durch den Verrat eines einflußreichen österreich-ungarischen Diplomaten 
aus der engsten Umgebung Rudolfs. Ladislaus von Szögyenyi war Sekti- 
onschef im Außenministerium und erhielt 1886 den Auftrag, dem Thron- 
folger laufend Informationen über die Außenpolitik zukommen zu lassen. 
Beeindruckt von diesem ungarischen Staatsmann und «geradezu kindlich 
eifrig bemüht, seine politischen Fähigkeiten zu zeigen», erbrachte Rudolf 
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eine fatale Gegenleistung: Er leitete die Geheiminformationen an Szögy- 
enyi weiter, die er durch Szeps, Hirsch, Frischauer und andere demokrati- 
sche Journalistenfreunde aus dem In- und Ausland - vor allem aus Frank- 
reich - erhielt! Szögy&nyi aber gab diese Informationen unmittelbar an die 
Deutsche Botschaft weiter, von wo aus sie an Bismarck gelangten!‘* In die- 
sem gespannten, von Mißtrauen durchdrungenen Verhältnis der beiden 
verbündeten Reiche kam der Freundschaft der beiden Thronerben tatsäch- 
lich eine Barometerfunktion zu. 


4. Wilhelm und Rudolf 


Von seiner Stellung und seinem Alter her war Rudolf der einzige Prinz, mit 
dem Wilhelm sich messen konnte. Schon als Kind wirkte der Österreicher 
aber im Vergleich zu Wilhelm geistig überlegen, er war gebildeter und welt- 
gewandter. Brigitte Hamann, die Biographin Rudolfs, schildert die Ge- 
gensätzlichkeit zwischen Rudolf und Wilhelm treffend: «Hier der sensible, 
intellektuelle, schon etwas resignierte, unmilitärisch auftretende, freiden- 
kerische, übernational fühlende Liberale, dessen Hauptwaffe beißende, 
aber stets leise, subtile Ironie war — und da die Inkarnation militärischen 
Denkens, zackig, laut, plump, direkt, nationalistisch und antisemitisch, je- 
mand, der die Welt mit preußischen Waffen zu erobern gedachte, den Na- 
men Gottes stets für pathetische Reden auf der Zunge hatte (und insgeheim 
sündigte), und auf alle anderen Länder — nicht nur Österreich-Ungarn — 
voll Überheblichkeit herabsah.» 

Bis Anfang der 1880er Jahre war das Verhältnis der beiden Prinzen zu- 
einander dennoch ein freundschaftliches. In Diplomatenkreisen hatte man 
sogar von der Möglichkeit gesprochen, daß Rudolf eine von Wilhelms 
Schwestern heiraten könnte: Die deutsche Kronprinzessin, so sagte man, 
würde nichts lieber als eine solche Verbindung sehen, da dadurch «der 
staatliche Bund zwischen den beiden Reichen auch durch einen Familien- 
bund zwischen den beiden regierenden Dynastien» befestigt werden 
würde.°° Im März 1880 war Rudolf schließlich in Begleitung einer «jungen 
hübschen und feschen Jüdin» zur Brautschau nach Brüssel gefahren und 
hatte sich dort bereit erklärt, die fünfzehnjährige Prinzessin Stephanie zu 
heiraten.” 

Als Tochter der Erzherzogin Marie Henriette war Stephanie - obwohl 
sie fünf Jahre jünger war - Rudolfs Tante; als Tochter des Königs der Bel- 
gier stammte sie aber aus dem Hause Coburg und war also mit Wilhelm 
verwandt. Es war selbstverständlich, daß Wilhelm und Dona im Mai 1881 
zur Hochzeit nach Wien reisten, wo sie mit großer Herzlichkeit aufge- 
nommen wurden. An Wilhelm I. berichtete der Prinz noch aus Schönbrunn 
von dem «recht herzlichen und innigen Empfang», den Kaiser Franz Joseph 
und Kronprinz Rudolf ihm bereitet hatten. «Es dauerte keine 10 Minuten 
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Abb. 28: Wilhelm und Rudolf, 1883 
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so waren wir mit allen Mitgliedern bekannt, und wurden bald so behandelt 
als ob wir schon lang bekannt» gewesen wären. «Ueberhaupt war die große 
Ungezwungenheit und die gänzliche Abwesenheit von irgendwelcher 
Steifheit sehr wohlthuend», schrieb er. Besonders erfreut war er über den 
Empfang durch Kaiserin Elisabeth, die «noch immer süperb» ausgesehen 
habe.‘ Über die Hochzeit berichtete Wilhelm seiner deutschen Großmut- 
ter, daß «die kleine Stephanie», wenn auch «noch etwas kindlich», so doch 
«sehr liebreizend und niedlich» ausgesehen habe, während Rudolf «den 
wenigst günstigen Eindruck» machte: Er habe gar nicht ausgesehen «wie 
der Bräutigam aussehn soll» und schien «die Weihe des Augenblicks [nicht] 
zu begreifen».”° Besonders dankbar war Wilhelm für die «gewinnende 
Freundlichkeit und Zuvorkommenheit», mit der die Wiener Hofgesell- 
schaft seiner Frau entgegen kam.’! 

Nur wenige Jahre später war das Verhältnis zwischen den beiden Thron- 
erben von Haß gekennzeichnet.’? Aufgrund seines vertraulichen Verkehrs 
mit dem Preußenprinzen kam Rudolf zu dem Ergebnis, wie er in einer 
pseudonymen Schrift erklärte, daß Wilhelm sich immer mehr zu einem 
«Bismarck-Augustulus» entwickelt hätte, der «durch seinen ungestümen 
und verbrecherischen Ehrgeiz, dem das Genie fehlt, an der Zerstörung des- 
sen arbeiten wird, was sein Herr und Meister Bismarck zum Ruine Eu- 
ropa’s aufgebaut hat. Doch das wäre wieder nur in einem Meer von Blut, 
worin Österreich und Deutschland, wie es heute dasteht, versinken wür- 
de.»”? Wilhelm machte aus seinem Herzen ebenfalls keine Mördergrube. Im 
Winter 1886/1887 führte er «in gehobener Weinstimmung», wie Rudolf zu 
berichten wußte, ungeheuerliche politische Gespräche mit zwei Österrei- 
cherinnen aus der Halbwelt. Dabei sprach er, wie der Thronfolger schrieb, 
«nicht ganz respektvoll über unseren Kaiser, sehr abträglich über mich, ver- 
glich mich mit seinem Vater als eitlen, künstlerisch, schriftstellerisch verju- 
deten Popularitätshascher, ohne Charakter, ohne Tüchtigkeit etc. etc., dann 
meinte er, es gehe nur in Preußen alles gut; in Österreich sei der ganze Staat 
morsch, der Auflösung nahe, werde in sich zusammenbrechen, die deut- 
schen Provinzen werden als reife Frucht Deutschland in den Schoß fallen, 
sie werden als ein unbedeutendes Erzherzogtum in noch abhängigerer Stel- 
lung als Bayern unter Preußen kommen. Der Kaiser von Österreich kann 
als unbedeutender Monarch, wenn er will, sein Leben in Ungarn fortset- 
zen. Preußen wird nichts tun, um das rasch herbeizuführen, es kommt ja 
ohnehin sehr bald von selbst. Ferner sagte er, er jage gern mit uns, wir seien 
alle angenehme Leute, aber unbrauchbare, verweichlichte Schlemmer, die 
nicht mehr lebensfähig sind. In der Politik gibt es keine Sympathien; seine 
Aufgabe wird es sein, Deutschland auf unsere Kosten zu vergrößern. Nach- 
dem er noch seinen Großvater und noch weit mehr sich selbst gelobt und 
in der zynischesten Weise über seine Eltern und seine Frau geschimpft hat- 
te, schloß er diese erbauliche Konversation mit den zwei unsauberen Frau- 
enzimmern», erklärte Rudolf.’* 
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Was trieb Wilhelm immer wieder nach Wien, Prag und Budapest, was be- 
wegte ihn, trotz des Protestes seiner Frau, seiner Eltern und schließlich so- 
gar seines Großvaters und Waldersees, sich alljährlich von Kaiser Franz 
Joseph zur Jagd einladen zu lassen? In wessen Gesellschaft fand er dort das, 
was ihm in Berlin offenbar fehlte? Aus welchen Begebenheiten entstand in 
so kurzer Zeit der gegenseitige Haß der zwei Thronfolger aufeinander? Wir 
wollen die Geschichte der österreichischen «Jagdbesuche» Wilhelms näher 
untersuchen. 


5. Die erste Reise nach Mürzsteg und Eisenerz 


Während Mutter und Ehefrau sich beklagten, von Wilhelm so gut wie nie 
Briefe zu bekommen, erhielt die Großmutter Augusta nach jedem Jagd- 
ausflug einen ausführlichen Reisebericht. Am 17. Oktober 1882 schrieb ihr 
Wilhelm einen 24seitigen Brief über seine gerade beendete Reise nach Wien, 
Mürzsteg und Eisenerz. Da hier vieles begann, was auch in den nächsten 
Jahren von Bedeutung sein sollte - in den nächsten fünf Jahren trafen sich 
jeweils im Oktober dieselben Jagdgäste in der Steiermark -, wollen wir die- 
sen Text fast ungekürzt folgen lassen. Wir sehen diese Orte damit gleich- 
sam durch Wilhelms Augen. 

In dem Bericht lesen wir: «Am 27ten [September 1882] Früh gegen halb 
9 Uhr langten wir in Wien an. Ich war eine Station vorher zu den sächsi- 
schen Majestäten hineingestiegen und konnte dort Deine und Großpapa’s 
Grüße ausrichten. Als wir in den Bahnhof fuhren begrüßten uns die Klänge 
unserer Nationalhymne und eine stattliche Ehrenwache bot sich unserem 
Blick, vom Regiment von Großpapa (No. 34). Wir waren im Österreichi- 
schen Paradeanzuge während der Kaiser Franz Josef in dem Rock seines 
Kaiser Franz Regimentes uns empfing. Nach herzlicher Umarmung er- 
folgte das Abschreiten der Ehrenwache, Vorstellen der Generalität und des 
Ehrendienstes etc., was Du ja aus eigener Erfahrung schon kennst. Hierauf 
nahmen wir Abschied von der Königin von Sachsen und fuhren durch das 
liebe Wien, welches uns vom schönsten Sonnenlichte übergossen in ge- 
wohnter freundlicher Weise anlächelte, nach dem stolzen Schönbrunn. Die 
Fahrt ging quer durch die ganze Stadt und dauerte fast eine halbe Stunde; 
überall geschäftiges Treiben, frohe Gesichter, freundliches Grüßen mit Hut 
und Tuch und der gemüthliche österreich: spezivisch [sic] Wiener Dialect. 
Das alles war an und für sich schon genügend um sich zu Haus zu fühlen. 
In Schönbrunn angelangt, probirte ich rasch die verschiedenen Theile der 
Steyerschen Bergtoilette durch, welche mir des Kaisers eigener Schneider 
zurechtgemacht und warf mich dann ins dortige Jagdreisecostüm, welches 
das einzige Civil ist, das außer dem Jagdrock getragen wird — bestehend in 
einem grauen Anzug mit einer grünen Weste, grün-ausgeschlagener Joppe 
mit kleinem grünen Stehkragen und lang davon herabhängenden Schnüren; 
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diese Joppe wird offen getragen. Nach pünktlich angefangenem Luncheon 
in dem Costüm mit der Jagdgesellschaft ward bald aufgebrochen und nach 
Besichtigung von ganz enormen Geweihen, welche der Kaiser in Ungarn 
erlegt hatte, nach der Bahn gefahren. Diese brachte uns im Fluge durch die 
lachende, unbebaute, von stolzen Bergen eingerahmte Ebene ins Gebirge. 
Bald stiegen wir den steilen Weg des Semmering hinan; als leider der Him- 
mel sich überzog und Regen und Nebel uns die schönen Blicke trübten. In 
wunderbaren Windungen steigt die steile Bahn zum Semmering hinauf, 
bald an einem kahlen mit einer Ruine bestandenen Felskegel, bald bei saf- 
tigen Waldgebirgen sich vorüberziehend. Endlich nach vielen Tunnels - der 
Schwarzwaldbahn sehr ähnlich - ist Semmering erreicht und wir brausen 
rasch nach Mürzzuschlag hinab; von hier führt eine Zweigbahn ins Mürz- 
thal hinein bis nach einem kleinen Städtchen Neuberg genannt. Hier ward 
ausgestiegen und noch eine fast zstündige Fahrt im Mürzthal am Fluß ent- 
lang nach Mürzsteg gemacht. Ich fuhr mit dem Großherzog von Toscana 
zusammen, der eine ganz besondere Freundschaft mir bewies und mich an- 
scheinend sehr ans Herz geschlossen hat. [...] Endlich ist Mürzsteg er- 
reicht. [...] Dicht unterhalb des Waldrandes liegt das freundliche Jagd- 
schloß in 2 Stockwerken erbaut einer belgischen einfachen Villa im Styl 
nicht unähnlich. Hier war das Beamten und Forstpersonal versammelt und 
der Ortsgeistliche. Auch der Graf von Meran und Fürst Constantin Ho- 
henlohe trafen wir dort. [...] Früh am nächsten Morgen ward um 6 ge- 
frühstückt und im strömenden Regen zur Jagd gefahren. Darauf stieg man 
1"/, Stunden bis 2 Stunden und gelangte brühwarm auf seinen Stand wo 
man sofort.alles was an Ueberziehern und Plaids da war anzog.[...] Ich er- 
legte eine Gemse an dem Tage. Hinabsteigen ist fast schwerer als hinauf und 
erfuhr ich jetzt wie praktisch doch die bloßen Kniee seien, da man doch 
ganz anders damit klettern und gehn kann. Am Nachmittag schloß sich 
noch eine Pürsch an. Abends um 7 Uhr ward im Reisecostüm gegessen und 
früh zur Ruhe gegangen. Die Durchschnittszeit zum Frühstück war '/, oder 
'/,4 Uhr Morgens. [...] Eines Morgens mußte ich mit dem König von 
Sachsen eine sehr weite Fahrt machen und verliessen wir um "/, 3 Uhr das 
Haus. [...] Es war ein zauberhafter Anblick, den ich nie vergessen werde, 
und der einem so recht die Größe und Allmacht der Schöpfung des Herren 
vor die Seele brachte. Später als wir oben angelangt auf einem Berg der 
Schneealp gegenüberstanden respective pürschten erglühten die Gipfel im 
feuerigen Roth der aufgehenden Sonne. Im Ganzen habe ich während des 
Aufenthaltes in Mürzsteg 16 Stück Wild geschossen. [...] Einen von die- 
sen Hirschen habe ich bei einem starken Sturme, der einen oft fast umwarf 
von einer Felswand herab auf 480 Schritt! geschossen. Da der Wind zu stark 
war, als daß ich stehn konnte, hatte ich mich auf die Erde geworfen, mein 
Gewehr über einen umgestürzten Baum gelegt und fast senkrecht herab- 
zielend 4 mal rasch feuer gegeben indem der Hirsch dem Rudel folgend un- 
ten am Berghang flüchtig entlang ging. Plötzlich ward er kürzer, blieb stehn 
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halb gedeckt durch einen Baum, wankte überschlug sich und rollte einen 
Stück Berg hinab. Ich gestehe, daß - nicht glaubend daß ich auf solche Ent- 
fernung treffen könnte - ich laut aufjauchzend in die Höhe sprang, was mir 
bei dem Sturm fast meinen Hut gekostet hätte. Der biedere Revierjäger, der 
mich Pürsch führte, war sprachlos vor Erstaunen, so etwas hatte er noch nie 
gesehn, auch hatte sein Auge noch niemals einen Hinterlader gesehn! Am 
nächsten Abend war mir das Glück noch günstig. Es war ein stiller, war- 
mer, klarer friedlicher Abend; die Natur schien sich vom Sturm auszuru- 
hen, als ich in einer romantischen Schlucht aufwärts gestiegen und in ein 
mit dichtem Tannendickicht bewachsenes Thal kam, welches rings herum 
von kahlen Bergen umschlossen war. Eine große Zahl Hirsche schrie dar- 
innen und versuchte ich auf verschiedene mich anzupürschen, aber es ge- 
lang nicht, da das Dickicht doch dermaßen dicht war, daß die Hirsche nicht 
freizubekommen waren. Es ward immer später und später, und müde von 
dem vielen Laufen, Springen und Klettern, mißmuthig über den mangel- 
haften Erfolg setzte ich mich auf einen dichtbewachsenen Felskegel der in 
das Thal vorsprang. Man hörte hie und da einige Hirsche noch melden, be- 
sonders einen am Fuß des Kegels, der anscheinend nach dem kahlen Berg 
[... ] hinaufzog. Mein Begleiter derselbe Jäger vom vorigen Abend bat mich 
noch etwas zu warten, da der Hirsch sicher auf das Freie kommen werde. 
Es ward immer dunkeler, denn die Sonne war schon längst hinab, und es 
war das Zwielicht eingetreten welches die entfernteren Gegenstände ver- 
schwimmen läßt und der Phantasie die wunderlichsten Gestalten vorgau- 
kelt, besonders einem Jäger. Wir warten noch länger, immer höher klingt 
die Stimme des Hirsches bis er schließlich wieder undeutlich wird. Jetzt sei 
er heraus, sagte der Jäger und rasch schleicht man vorwärts, sich durch das 
dunkle dichte Gestrüpp pressend mit klopfendem Herzen. Endlich ist das 
Freie erreicht und wir stehen unter dem Dunkel der herabhängenden Aeste 
einer alten Gebirgstanne; wir lauschen, alles Still. Doch plötzlich hört man 
die kräftige Stimme; kein Zweifel, er kommt gerade bei uns vorüber, sagt 
der Jäger, ich solle mich nur schußfertig machen. Da es unter dem Baum 
ganz dunkel war legte ich mich auf die Erde und kroch nach Indianer Ma- 
nier das Gewehr umgeschlungen allein auf allen Vieren vorwärts, bis ich ei- 
nen Strohaufen erreicht hatte. Der Stumpf einer umgestürzten Tanne der 
stehn geblieben war, dient als Stütze fürs Gewehr. In athemloser Spannung 
lieg ich da, alles ist todtenstill umher. Da plötzlich erscholl die Stimme des 
Hirsches in gerader Linie vor mir; doch noch gedeckt durch die letzte star- 
ke Fichte. Mein Herz klopft heftig, ich höre es; ich strenge meine Augen an 
um ihn zu sehn, das Gewehr fest im Anschlage. Die Secunden werden zu 
Stunden und es wird immer dunkler. Endlich kommen einige Thiere her- 
vor getrollt und gleich darauf der Hirsch. Doch er trollt, er will nicht stehn, 
und im 'Trollen zu schiessen bei der Dunkelheit ist unmöglich. Mit fieber- 
hafter Spannung folge ich mit dem Gewehr den Finger am Abzuge. Da ein 
Moment, er steht, und Losdrücken ist eins. Eine helle Flamme zuckt auf 
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und beleuchtet eine Secunde mit fahlem Licht die nächsten Gegenstände; 
ein Krach der mit vielfach donnerndem Echo die Abendstille weithin un- 
terbrach; ein heller Kugelschlag und der Hirsch macht eine mächtige Flucht 
in die Luft. Ein gutes Zeichen; er geht in kurzen Sprüngen weiter, ich sprin- 
ge auf reisse das Gewehr an die Backe, geb Feuer und im selben Augenblick 
stürzt der Hirsch zu Boden und ist verendet. Als wir hinkamen fanden wir 
die Kugel mitten auf dem Blatt; die Entfernung war 140 Schritt und die Zeit 
um /, nach 6. Bei Lampenschein wanderte ich frohen Muthes heim durch 
die hohen düsteren Tannen, deren Dunkel durch das unstäte Licht der La- 
ternen nur unvollständig erhellt ward und deren Stämme eigenthümliche 
Formen anzunehmen schienen. - Am Namenstage des Kaisers gingen wir 
alle in die Messe, und erfolgte hernach die Reise nach Eisenerz. [...] Das 
Jagdschloß Radmer liegt ein Stunde Fahrt von Eisenerz entfernt am Hang 
eines 6000 Fuß hohen schroffen Felskegels der «Lugauer» genannt. Es ist 
größer und geräumiger als Mürzsteg und hat von Außen den Schweizer 
Styl. Hier trafen wir den Kronprinzen Rudolf und [Rudolfs Schwager] 
Leopold von Bayern, welche beide von der Bärenjagd aus Siebenbürgen 
herkamen ohne jedoch ein solches Thier zur Strecke gebracht zu haben. 
[...] Eine warme, starke Sonne erfreute die Augen und Glieder und be- 
leuchtete weithin ein stolzes Panorama. Hier gelang es mir einen uralten 
Hirsch zu erlegen, der älteste der bis dahin zur Strecke gebracht worden 
war. An demselben Tage kehrten wir von Eisenerz nach Wien zurück mit 
schwerem Herzen das schöne wilde Gebirge verlassend das zum ersten Mal 
beischönem Wetter völlig klar den staunenden Blicken sich zeigte. Ich blieb 
noch zwei Tage in Wien sah noch die liebliche Stefanie, den König von Ser- 
bien, den König von Griechenland und einen Japanischen Prinzen unaus- 
sprechlichen Namens. Vom alten Erzherzog Albrecht soll ich besonders 
viel Grüße und Wünsche für Deine Besserung bringen, ebenso von den an- 
deren höchsten Herren. Der Kaiser brachte mich persönlich auf die Bahn, 
nachdem er mich vorher dringend zum nächsten Jahre eingeladen, und 
schied mit herzlicher Umarmung und innigsten Grüßen an Dich und 
Großpapa. Ich kann wohl sagen, daß ich mit schwerem Herzen Wien ver- 
ließ, wo ich soviel Freundlichkeit und warme Freundschaft gefunden. Auch 
die ganzen Umgebungen und die Leute in Wien überhaupt haben auf mich 
einen stets sympathischen Eindruck ausgeübt.»”? 

Außer zu Rudolf und Franz Joseph hatte Wilhelm in Österreich, wie wir 
sehen, ein herzliches Verhältnis zu mehreren der Jagdgesellen.’° Besonders 
freundschaftlich erwiesen sich drei Männer. Der Habsburger Großherzog 
Ferdinand IV. Salvator von Toscana (geb. 1835), dessen Land seit 1860 dem 
Königreich Italien angehörte, hatte Wilhelm «sehr ans Herz geschlossen».’7 
Als 1884 der dritte Sohn Adalbert zur Welt kam, wählte Wilhelm den 
Großherzog zum Patenonkel und begründete diese Wahl mit dem Argu- 
ment, er sei «hervorragend warm und freundschaftlich zu mir vom ersten 
Augenblick unserer Bekanntschaft in Wien (vor 4 Jahren) und theilt er mit 
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König Albert zusammen auf allen Gemsjagden dessen gnädige Freund- 
schaft für mich».”® Ferdinand war in erster Ehe mit einer Schwester des Kö- 
nigs Albert von Sachsen verheiratet gewesen, der sich auf den Jagden in 
Österreich ebenfalls sehr um Wilhelm kümmerte. Sein dritter Jagdfreund 
war der 1817 geborene Erzherzog Albrecht, ein Feldmarschall und Gene- 
ralinspektor der österreich-ungarischen Armee, der Wilhelms militärische 
Laufbahn, wie dieser schrieb, «mit nie aufhörendem Interesse und Wohl- 
wollen [...] auf das genauste» verfolgte.”” Wilhelm merkte nicht, daß der 
Erzherzog zu den dezidiertesten Gegnern Bismarcks und des deutsch- 
freundlichen Kurses des Grafen Kälnoky zählte. 

Kurz nach dem Jagdbesuch vom Herbst 1882 sehen wir die ersten An- 
zeichen einer Entfremdung zwischen Wilhelm und Rudolf. Der kriegsbe- 
geisterte Preußenprinz teilte Waldersee mit, «der Kronprinz Rudolf von 
Österreich habe schon infolge zu raschen Lebens keine Nerven mehr. Der 
Gedanke an einen Krieg, etwa mit Rußland, sei ihm im hohen Grade wi- 
derwärtig».®! Schlimmer war freilich der Eindruck, den Rudolf während 
seines Berlin-Besuches im März 1883 von Wilhelm gewann! Aufgeschreckt 
von der Erkenntnis der wahren Ansichten seines Jagdfreundes, schrieb Ru- 
dolf an Szeps: «Seinen Enkel liebt der Kaiser [Wilhelm I.] besonders, wäh- 
rend er gegen seinen Sohn recht gleichgültig ist. Das erklärt sich wohl dar- 
aus, daß der Kronprinz zu den entschiedenen Liberalen gehört, während 
Prinz Wilhelm trotz seiner Jugend ein hartgesottener Junker und Reaktio- 
när ist. Er spricht von dem Parlament nie anders als «diese Saubude und von 
den Oppositionsmitgliedern als von diesen <Hundekerlen, die man mit der 
Peitsche traktieren muß».» Mit Widerwillen berichtete Rudolf von einem 
Plan Wilhelms, den linksliberalen Parteiführer Eugen Richter durch sechs 
Unteroffiziere «durchhauen» zu lassen.°? Mit Recht hebt Stephanie in ihren 
Erinnerungen hervor, daß Rudolf gegen Wilhelm «eine ausgesprochene 
Abneigung» entwickelte, «die sich bei jeder neuen Begegnung verstärkte».®? 
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Von dieser Empörung ließ Rudolf nichts durchblicken, so daß Wilhelm 
noch lange der Illusion nachhing, in Wien besonders erfolgreich zu sein. 
Unmittelbar nach Rudolfs Besuch in Berlin bat Wilhelm den Militärbe- 
vollmächtigten Steininger, zu den Manövern der österreichischen Armee 
eingeladen zu werden, was Steininger arrangierte.°* Ende April 1883 traf 
Wilhelm zu einer Auerhahnjagd in Wien ein und berichtete beglückt an die 
Großmutter über seinen Empfang in der Hofburg: «Der Ankunftstag war 
sonnenhell und warm und strahlend in ihrem Zauber lag das liebe Wien vor 
uns, an der Smaragdfarbenen Donau. Mit unendlicher Huld und Herzlich- 
keit begrüßte mich $S.M. der Kaiser.»®° Am Berliner Hof war man erfreut 
über die Herzlichkeit seiner Aufnahme. Wilhelm I. sagte, sein Enkel sei in 


6. Die zwei Österreich-Besuche des Jahres 1883 479 


Wien «mit fabelhaftem Enthusiasmus» empfangen worden, «als habe man 
dort 1866 ganz vergessen».°° Der Kronprinz freilich hatte Mühe, seinen 
Neid über die Erfolge seines Sohnes zu verbergen. Er gratulierte ihm zwar 
zu seinem «so gelungenen Aufenthalt in Wien», wo er anscheinend «sehr 
ausgezeichnet» worden sei; er fand es aber «eigen», daß Wilhelm schon zum 
zweiten Mal mit seinem österreichischen Regiment zusammengetroffen 
war und auch (wie er schrieb) «dem Offizierscorps Dich zu nähern ver- 
mochtest, während ich mein oesterr. Regt. bisher nur auf dem Schlachtfel- 
de oder als Gefangene (1866) zu sehen bekam», schrieb er.” Der Kronprinz 
konnte jedoch nicht vermeiden, den Auftritt seines Sohnes in Wien zu lo- 
ben. «Wilhelm ist äußerst befriedigt aus Wien heimgekehrt, woselbst wie 
Liebenau versichert, sein Auftreten taktvoll und von Haltung zeugend, ge- 
wesen ist. Der Kaiser Franz Joseph findet besonderes Wohlgefallen an ihm, 
wie mir Graf Szecheni [sic] vorgestern ausdrücklich hervorhob, und sein 
Verhalten den dortigen Offizieren gegenüber, hat ihm wirklich die Herzen 
erobert.»°® Von seinem Aufenthalt in Österreich hatte Wilhelm seiner Mut- 
ter berichtet, und diese antwortete, nicht ohne Ironie: «Ein Brief von Dir 
ist wegen seiner großen Seltenheit wirklich ein Museums-Stück!! Ich bin 
aber sehr froh, daß Dir die Reise nach Wien so gut gefallen hat.» An 
Queen Victoria schrieb er stolz: «Ich habe einen sehr netten Ausflug nach 
Wien gemacht, wo ich wirklich herzlich und liebenswürdig empfangen 
wurde; ich sah eine schöne Parade und verbrachte einige Tage auf der Au- 
erhahnjagd, die erfolgreich war, obwohl ich oft bis zur Taille im Schnee 
steckte. Ich war auch für eine kurze aber herrliche Zeit in Prag, wo ich die 
9. Division des Kronprinzen sah, der wegen des bevorstehenden glück- 
lichen Ereignisses der Vergrößerung seines Haushalts in bester Laune 
war.»” Nur Wilhelms Frau war weniger als begeistert über diese aberma- 
lige Österreich-Reise ihres Gatten. Sie klagte bitter über seine Abwesenheit 
und seine Schreibfaulheit: Sein «Thun- u. Treiben» habe sie nach der Zei- 
tung verfolgen müssen, da sie noch immer ohne Brief von ihm sei." 

Nur wenig später, im Herbst 1883, besuchte Wilhelm Österreich wieder. 
Diesmal reiste er über Wien zur Jagd mit Rudolf nach Mürzsteg. Nach sei- 
ner Rückkehr berichtete er glückstrahlend seinem Großvater: «Meine Auf- 
nahme war warm und herzlich wie immer, und wurde mir allerseits zum 
Bataillon gratuliert.» Über das Jagdergebnis schrieb Wilhelm mit charakte- 
ristischer Exaktheit und erklärte stolz, er habe «alles mit der Kugel und 
zum größten Theil mit der einläufigen Büchse - manches ganz freihändig — 
geschossen. [...] Ich habe einzelne recht weite Schüsse gemacht, darunter 
einen, bei dem ich zur Probe meiner Büchse mit dem Klappvisir schießend 
eine Gemse auf 400 Schritt von einer Felswand herabholte, zum Staunen 
der Förster und Treiber.» 

Als Wilhelm im September 1883 nach Österreich fuhr, nahm er eine Ein- 
ladung an Rudolf und Stephanie zur Jagd in Preußen mit. Das österreichi- 
sche Kronprinzenpaar traf in der ersten Novemberwoche in Berlin ein. 
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Auch dieser Gegenbesuch schien harmonisch abzulaufen. Wilhelm berich- 
tete darüber an Kaiserin Augusta: «Der eben verflossene Besuch ist in jeder 
Beziehung als gelungen zu betrachten. Der Kreis Deiner Freunde war voll 
Wärme und freiem Zutrauen. Wie ja auch der König von Sachsen in seinem 
sympathischen Wesen, vollkommen zu Rudolf dasselbe Zutrauen hat und 
dieselbe Neigung theilt wie wir alle.» Stephanie sei trotz der Schwanger- 
schaft von der Reise nicht abzuhalten gewesen, schrieb er. «Die Kronprin- 
zessin hat alle bezaubert und entzückt. Daß sie jetzt kam ist ein völlig freier 
Entschluß ihrerseits in Verbindung mit dem Glauben Du seiest auch schon 
da. Es scheint der Wunsch Großpapa zu sehn so lebhaft zu sein, daß sie 
doch kam; da sie fürchtete in späterer Zeit nicht im Stande zu sein reisen zu 
können.» Rudolf, so berichtete Wilhelm, habe «viel mit dem Kaiser spre- 
chen können und ist voller Verehrung für ihn».°° Nur Wilhelms Eltern wa- 
ren durch die Takt- und Rücksichtslosigkeit beunruhigt, die Wilhelm mit 
dieser Einladung an den Tag gelegt hatte. Die Mutter fand es «nicht in der 
Ordnung Rudolph u. Stephanie nach Berlin in unserer Abwesenheit zu bit- 
ten». In seiner gesellschaftlichen Unbeholfenheit und «Unabhängigkeits- 
Rage» würde Wilhelm, so befürchtete sie, noch manchen verletzen.” 
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Glückstrahlend berichtete Wilhelm seiner Großmutter 1884 von einer wei- 
teren Jagdeinladung: «Ich bin bereits auf das liebenswürdigste vom Kaiser 
von Oesterreich zur Gemsjagd eingeladen für Ende September und freue 
mich sehr ihn wieder zu schn.»” An Bismarck schrieb der Prinz, er wolle 
sich «gehorsamst erkundigen», ob der Kanzler «irgendwelche Wünsche 
resp. Instructionen mir mitzutheilen» habe, «die ich dem Kaiser resp. dem 
Kronprinzen gegenüber zu verwerthen im Stande wäre? Besonders im 
Hinblick auf meinen Aufenthalt in Russland - über den ich zweifelsohne 
gefragt werden werde - und mit Berücksichtigung der dort günstiger sich 
gestaltenden Gefühle zu Oesterreich ?»% 

Aus Eisenerz heimgekehrt, berichtete der Prinz dem Reichskanzler von 
seinen Gesprächen mit Franz Joseph, Kälnoky und dem König von Ser- 
bien, den er in Wien angetroffen hatte. «Zunächst hatte ich aus den Ge- 
sprächen mit S.M. d. Kaiser als auch Kalnocky den Eindruck eines bedeu- 
tend erleichterten und zufriedenen Herzens, im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Jahren wo die Stimmung - besonders in Bezug auf Russ- 
land - recht düster war.» Natürlich führte Wilhelm diese Entwicklung auf 
seinen eigenen diplomatischen «Erfolg» in Petersburg zurück. Er sei «tief 
gerührt und beschämt über die Worte des Dankes und der Anerkennung, 
welche S.M. d. Kaiser mir zu sagen geruhte; umsomehr als ich gar nicht 
wußte, daß es in Wien bekannt wäre, daß ich in Petersburg für Oesterreich 
zu arbeiten beauftragt gewesen sei.» 
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Zu Milan Obrenovic von Serbien habe er, Wilhelm, ein besonders inniges 
Verhältnis. «Wir beide [können] offener mit einander verkehren als es sonst 
üblich», denn von Anfang an fanden sie «an einander Gefallen». In bezug 
auf die brisanten Grenzkonflikte auf dem Balkan habe Milan erklärt: «Der 
strittige Gebietstheil gehöre nach dem Berliner Vertrage Serbien, und seien 
die Bulgaren unrechtmäßiger Weise eingedrungen. Er jedoch wolle nur, daß 
ihm im Prinzip Recht gegeben werde, damit er seinem Volke gegenüber 
seine Stellung im richtigen Licht gestellt habe, im Uebrigen, würde er, so- 
bald der Ausspruch für ihn gefallen sei, sofort aus freien Stücken den Bul- 
garen den Landstrich abtreten, um dadurch zu beweisen, daß es ihm nur dar- 
um zu thun gewesen sei das Princip gewahrt zu wissen, daß er Recht gehabt. 
- Ich hörte ihm andächtig zu und beschloß das Gehörte Ew. Durchlaucht zu 
erzählen. Der König», so fügte Wilhelm hinzu, «war sehr gerührt als ich ihm 
die Worte sagte, die mein Großvater lobend über sein energisches Handeln 
beim Niederschlagen der Revolte aussprach; wie er überhaupt mit großer 
Verehrung an Deutschland, dem Kaiser und seinem Kanzler hängt.» 

Schon nach der ersten Begegnung im Herbst 1882 hatte Wilhelm dem 
Serbenkönig seine Photographie zugeschickt und ihm zum Vereiteln eines 
Attentatsversuchs beglückwünscht: «In der That», erwiderte der König auf 
Wilhelms Schreiben, «die gütige Vorsehung hat mich gnädigst beschützt, 
jedoch war es mir ein großer Trost so viel warmer Theilnahme besonders 
bei Ew. Königlichen Hoheit zu begegnen.»” Die Zuneigung zu Milan, des- 
sen Herrschaft von einer operettenhaften Eitelkeit und einer ehebrecheri- 
schen Lebensweise gekennzeichnet war, ist bezeichnend für Wilhelms Per- 
sönlichkeit.!°° Daß dieser über den Lebensstil seines Freundes bestens 
informiert war, zeigte er kurz nach der eigenen Thronbesteigung, als er auf 
einen amtlichen Bericht über eine Orientreise Milans die kaiserliche Rand- 
bemerkung niederschrieb: «Er scheint tüchtig gev... It [sic] zu haben.»!9! 

Im Spätsommer 1885 kam es zu einer unerquicklichen Auseinanderset- 
zung zwischen Wilhelm und seinem Vater, da der Prinz ohne Rücksprache 
mit seinen Eltern den Serbenkönig und König Albert von Sachsen zur Jagd 
nach Ostpreußen eingeladen hatte. Als der Kronprinz dagegen remon- 
strierte, behauptete Wilhelm in wohlgeübter Weise, er habe vom Kaiser den 
«Befehl» erhalten, die zwei Monarchen einzuladen.!” Diesmal zeigte sich 
aber, daß der Kaiser nicht nur keinen solchen Befehl erteilt hatte, sondern 
daß, wie der Kronprinz durch Albedyli erfuhr, die «in Aussicht stehenden 
Jagdbesuche zweier Könige, Papa durchaus nicht recht seien». Der Kron- 
prinz stöhnte, er wisse nicht «wo ein noch aus mit dieser Elch=Episode».1% 
Die Kronprinzessin war bestürzt über die gesellschaftliche Unbeholfenheit 
ihres Sohnes. Es sei «zu tactlos-kindisch u. ungeschickt v. Wilhelm», schrieb 
sie, «aber so ist er, das reine <enfant terrible&.» Seine Art, fremde Souveräne 
- und nun gar den König von Serbien! - einzuladen «ohne zu wissen ob es 
dem Kaiser u. Dir paßt, finde ich unglaublich».!%* Kurz darauf berichtete 
Liebenau dem Kronprinzen, wie die Einladungen zustande gekommen 
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waren: «Die Königs Besuche hatte er [Wilhelm] sich so zurecht gelegt daß 
er in den Ost=Preuß: Forsten einen empfangen aber auch entlassen werde, 
u. dann dort abwarten könne bis der Andere käme - eine naivität für einen 
erwachsenen Prinzen, die haarsträubend ist», meinte Wilhelms Vater. «Auf 
diesem Gebiet der Höflichkeit und der Rücksichtnahme auf Andere, vor 
Allem Fürstlichkeiten gegenüber, muß er förmlich in die Schule genommen 
u. noch erzogen werden, sonst bereitet er uns noch die größten Verlegen- 
heiten!» erklärte er besorgt.!® Zu guter Letzt fand der Besuch des dubio- 
sen Serbenkönigs in Ostpreußen doch nicht statt, da sein Land im Septem- 
ber 1885 Bulgarien den Krieg erklärte! 


8. Urlaub in Österreich und Ungarn, Herbst 1885 


Im Frühjahr 1885 erhielt Wilhelm ominöse «Privatnachrichten» aus Wien 
— wir werden später sehen, wer dahintersteckte -, wonach Rudolf sich ge- 
weigert habe, einen Marsch von einem Hofkomponisten anzunehmen, weil 
dieser bereits zuvor einen Marsch für Wilhelm komponiert hatte. An Her- 
bert Bismarck schrieb dieser: «Ich fürchte, der Englisch-Coburgsche Ein- 
fluß fängt an ganz sachte sich zwischen uns und Wien einzuschleichen. Wie 
auch diesen Winter der König von Sachsen rund heraus erklärte, «der Ru- 
dolf gefällt mir nicht mehr, er ist falsch, ich traue ihm nichv. Ich auch nicht; 
ich halte ihn für einen sehr feinen Jesuiten.»!% Wenig später sickerten die 
ersten negativen Urteile Franz Josephs über Wilhelm nach Berlin durch: 
Wilhelm sei «ein für sein Alter überraschend fertiger junger Mann mit all- 
zu entschiedenen Ansichten».!” 

Trotz dieser Spannungen trieb es Wilhelm wieder nach Österreich. Selbst 
als sein Vater ihn darauf hinwies, daß es seine Pflicht sei, zu der Hochzeit 
seines Vetters, des Erbgroßherzogs von Baden, in Karlsruhe zu erscheinen, 
führte Wilhelm als Verhinderungsgrund höhere Gewalt an: Er behauptete, 
dem «Befehl eines fremden Monarchen» folgen zu müssen. Scharf entgeg- 
nete der Kronprinz, daß nur Wilhelms Großvater und er, der Vater, ihm zu 
befehlen hätten, «nicht aber auswärtige Souveraine», doch Wilhelm bestand 
auf seiner Jagdreise nach Österreich. Schließlich mußte der Kronprinz in- 
sistieren, daß dann wenigstens Dona zu den Hochzeitsfeierlichkeiten nach 
Karlsruhe kommen müsse.!°% Verwundert war die Kronprinzessin darüber, 
daß Wilhelm so wenig Interesse an der Hochzeit seines Jugendfreundes 
zeigte, denn er sei «gerade mit diesem Vetter so intim u. nimmt so wenig 
Notiz v. den anderen Vettern u. Cousinen die er hat!» Wilhelm sei «zu ko- 
misch mit seinen arrangements», stöhnte sie.!” Selbst Waldersee nahm an 
seinem Benehmen Anstoß und klagte, daß der Prinz «sehr rücksichtslos» 
sei und daß vor allem sein Verhältnis zu den Eltern «bedenklich» zu wer- 
den drohe. «Nicht angenehm fällt es auf», notierte er in sein Tagebuch, «daß 
Prinz Wilhelm, obwohl er Regiments Kommandeur geworden ist, fort- 


8. Urlaub in Österreich und Ungarn, Herbst 1885 483 


während von Potsdam abwesend ist. Schon daß er nach seiner in Carlsru- 
he erfolgten Ernennung nicht nach Potsdam sondern nach Oesterreich zur 
Jagd reiste, war dem Kaiser unangenehm und hat er dies auch zum Aus- 
druck gebracht. Ich bin mir noch nicht klar über den Zusammenhang, aber 
den Eindruck, daß die Entwicklung des Prinzen zum Guten im letzten hal- 
ben Jahr keine Fortschritte gemacht hat, habe ich zu meinem Bedauern un- 
bedingt.»11° 

Wilhelms Weigerung, die Jagdreise nach Österreich abzusagen, führte zu 
einem heftigen Disput zwischen ihm und seiner Frau, die in St. Moritz weil- 
te und von dort aus direkt nach Wien fahren wollte, um die Trennung nicht 
zu verlängern - bedeutete doch der Befehl des Kronprinzen ein Hinaus- 
schieben der Wiener Reise. Der Kronprinz war durch Liebenau zur Un- 
nachgiebigkeit angehalten worden, der großes Gewicht darauf gelegt hatte, 
wie Fritz an seine Frau schrieb, «daß ich einmal meine ganze autorität ein- 
setzte u. durchführte, um dem Drängen nach Selbständigkeit und <eigenen 
Kopf haben», endlich einmal ein Ziel zu setzen». Er war zunächst angenehm 
überrascht, als er bei einer Besprechung dieser Frage mit Wilhelm diesen 
«merkwürdig vernünftig» fand.!!! Wilhelm sei «selber aufgebracht als er 
gewahr wurde daß die Einflüsse, welche in St. Moritz sich geltend mach- 
ten, immer wieder von Carlsruhe ablenken wollten, u. scheint eine sehr 
deutliche Sprache dorthin geführt zu haben, die freilich auch deutliche Ant- 
worten hervorrief», berichtete der Vater.!!'? Noch ahnte der Kronprinz 
nicht, daß Wilhelm ein bestimmtes Interesse daran haben könnte, die Tren- 
nung von Dona zu verlängern. Erst einige Zeit später begriff er, daß «Dona 
schließlich für die Rücksichtslosigkeit ihres Gatten büßen muß der ı) kei- 
nen tact u. kein fürstliches savoir faire hat, 2) uns niemals seine Pläne mit- 
theilt und 3) vor egoismus sich nicht zu lassen weiß».!'? Auch die Mutter 
meinte, der ganze Ehekrach sei entschieden durch Wilhelms Rücksichtslo- 
sigkeit «eingebrockt» worden. «Wilhelm ist leider aus Trägheit Egoismus 
u. Rücksichtlosigkeit zusammengesetzt», klagte sie.!!* 

Obschon seine Eltern nicht genau wußten, was Wilhelm im Schilde 
führte, hatten sie doch im allgemeinen eine klare Vorstellung von seinem 
Auftreten. «Mich ängstigt was Wilhelm als unverbesserlicher «Enfant ter- 
rible für Tactlosigkeiten in Politischer Beziehung in Wien los lassen wird, 
u. nachher mit wichtiger Miene seinem Großvater gegenüber zum Besten 
geben», schrieb die Kronprinzessin. «Natürlich wird er über S[andro Bat- 
tenberg] schimpfen was er kann, — weil er ja alles nachspricht was Abelino’s 
ältester Sohn sagt.»!'5 Selbst sie ahnte nicht, welche Formen sein Verhalten 
und seine Berichterstattung an das Kaiserpaar annehmen würden. 

Über die Reise Wilhelms nach Wien, Mürzsteg und Budapest im Sep- 
tember/Oktober 1885 besitzen wir einen zwölfseitigen Brief, den Wilhelm 
am 4. November an die Kaiserin schrieb. Der Brief vermittelt uns einen un- 
gewöhnlichen Einblick in die Mentalität des nunmehr beinahe 27jährigen 
Thronerben. Hinzu kommen zwei weitere Briefe, die Wilhelm von Mürz- 


484 Eros und Österreich 


steg aus an seine Großeltern richtete, sowie eine Tagebuchaufzeichnung 
Holsteins über ein Gespräch, das der Prinz nach seiner Rückkehr mit Her- 
bert Bismarck führte. Mit Hilfe dieser Dokumente können wir den Verlauf 
der Reise genau rekonstruieren, auch wenn einige Fragen offenbleiben. 

Frappierend ist zunächst wieder die Vorliebe Wilhelms für Uniformen 
und Rangfragen. Mochte die «Verleihung» eines ausländischen Regiments 
auch noch so «bestellt» sein - eine leere Höflichkeitsformel zwischen be- 
nachbarten monarchischen Familien -, bei Wilhelm lösten solche «Beför- 
derungen» und das damit verbundene Recht, die entsprechende Uniform 
zu tragen, das höchste Glück aus. Nachdem Wilhelm I. seinen Enkel zum 
Obersten und Kommandanten der Garde-Husaren in Potsdam ernannt 
hatte, fühlte sich Kaiser Franz Joseph verpflichtet, dem Preußenprinzen 
den Rang eines «Oberstinhabers» in einem entsprechenden österreichi- 
schen Regiment zu verleihen. Vielleicht war das auch ein Grund, weswegen 
Wilhelm unbedingt Österreich besuchen wollte. Jedenfalls hatte er im vor- 
aus die Uniform «seines» österreichischen Husaren-Regiments Nr. 7 be- 
stellt und sich diese auf der Bahnreise entgegenschicken lassen, so daß er sie 
noch im Waggon vor der Ankunft in Wien - «zum Erstaunen der Umste- 
henden und zur Freude des Kaisers», der ihn «freundlichst umarmte» - 
anziehen konnte.!!% Über seinen Empfang in Wien schrieb Wilhelm der 
Kaiserin: «Hier war die Aufnahme warm und herzlich wie immer. [...] Ich 
bin unendlich beglückt, daß zu derselben Stunde, wo ich Oberst und Kom- 
mandeur des Garde Husaren Regiments geworden, der Kaiser Franz Josef 
mir als Chef das zte Oesterreichische Husaren Regiment verlieh, welches 
der selige Onkel Fritz Carl hatte. Die Uniform ist sehr hübsch, und das Re- 
giment nimmt eine bevorzugte Stelle in der Armee ein.»!17 

Für die ersten zwei Tage wurde Wilhelm «bei Rudolfs» in Schloß La- 
xenburg «einquartirt», bevor er zur Gemsjagd ins Gebirge fuhr. In Mürz- 
steg war die Jagdgesellschaft «dieselbe wie immer», schrieb er, obwohl an- 
fangs Franz Joseph wegen der bulgarischen Wirren in Wien zurückbleiben 
mußte. «Empört war man sehr über diesen dummen Streich des Fürsten 
von Bulgarien und hoffte man allerseits, daß man ihn von hier und seitens 
der drei Mächte gründlich den Standpunkt klar machen werde.»!!8 In sei- 
nen Briefen an die Großeltern ging Wilhelm dann in der Tat, wie seine Mut- 
ter vorausgesagt hatte, auf die verworrenen Balkanverhältnisse und speziell 
auf die Politik des Fürsten Alexander von Bulgarien ein. An Kaiserin Au- 
gusta berichtete er: «Man ist hier etwas in Spannung über die überraschen- 
den Handlungen des thörichten Bulgaren, der auch hier für einen durchaus 
unzuverlässigen Patron gilt. Welch ein Beginnen!? Den mühsam herge- 
stellten Frieden Europa’s in solch kindischen Weise bedrohen und auf’s 
Spiel setzen! Durch einfaches Brechen des Berliner Vertrages! Ich sah in 
München den König von Rumänien der schnurstracks nach Hause reiste 
und aufs tiefste entrüstet war; sein Premier Bratiano war gestern in Wien 
um Rath zu holen, was er thun sollte. Die Serben sind mobil, die Griechen 
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machen mobil; alles ist plötzlich unsicher und kriegerisch geworden, und 
das Alles wegen diesem Bulgaren!»!!? An den Großvater schrieb er: «Man 
war etwas in Spannung über die Bulgarische Affaire und besonders über das 
Verhalten der Serben, den zu kalmiren der Kaiser Kevenhüller schon be- 
fohlen hatte. Bratiano - Rumänischer Premierminister — war bei Kalnocky 
um sich Rath zu holen, was Rumänien thun solle, und um zu sagen, daß er 
vorläufig nicht mobilisiren werde, aber falls es nöthig werden sollte, er nur 
zur Vertheidigung seiner Grenzen aber nicht im Aggressiven Sinne mobi- 
lisiren werde. Jedenfalls ist man in Einem überall einig, daß man tüchtig 
über den Bulgaren mit seinen dummen Streichen schimpft.»!?° 

Kurz nach der Ankunft in Österreich bat Wilhelm telegraphisch bei sei- 
nem Großvater um eine Verlängerung seines Urlaubs. Erklärend schrieb er 
der Kaiserin: «Bitte sage Großpapa daß ich positiv erst dann um Verlänge- 
rung meines Urlaubs an ihn telegraphirt, nachdem ich durch Rücksprache 
mit den Herren unsrer Botschaft und anderen Indizien klar gesehn, daß es 
sowohl Rudolf wie dem Kaiser sehr froisirt hätte, wenn wir nicht einen 
kurzen Abstecher mit ihm nach Pest gemacht, wo er schon Alles darauf 
vorbereitet hatte; und ich im Sinne Großpapas zu handeln glaubte, wenn 
ich alles vermied was unangenehm berühren könnte.»!?! Die Vergnügungs- 
sucht des Thronerben störte selbst den Kaiser, und Wilhelm sah sich ge- 
zwungen, die Gründe für seine Bitte näher zu erläutern. Pharisäisch setzte 
er dem Großvater die Notwendigkeit seines Bleibens in Österreich ausein- 
ander. «Du kennst mich und meinen Eifer für den Königlichen Dienst zu 
genau, als daß ich mich erst von einem Verdacht zu meinem Vergnügen län- 
ger bleiben zu wollen zu befreien brauchte; das ist es wahrhaftig nicht. Als 
am Abend meiner Ankunft der Graf Wedel - unser Militärbevollmächtig- 
ter - in St. Pölten zu uns einstieg; sprach er gleich von der Reise nach Pest 
und von den vielen Vorbereitungen, welche der Kronprinz in Person - 
mehrfach nach Pest fahrend - im Einvernehmen mit dem Kaiser, getroffen. 
Als ich darauf sagte, daß ich von Dir nicht längeren Urlaub bekommen hät- 
te, und Du gemeint die Reise sei nicht nöthig, ich würde daher nicht hin- 
gehn, machte Wedel ein sehr verduztes und bedenkliches Gesicht, mit dem 
Bemerken, daß das den beiden Herren froisiren und auch in Pest nicht gu- 
ten Eindruck machen werde. Die Sache ward des Längeren hin und her er- 
wogen; nach der Ankunft noch mit den Herren der Botschaft beredet - die 
alle derselben Ansicht waren - und wurde ich auch sofort von Rudolf dar- 
auf angesprochen im Beisein des Kaisers. Das alles trug dazu bei, daß ich 
mir sagte, in Deinem Sinne zu handeln, wenn ich es vermiede den Kaiser 
und Rudolf vor den Kopf zu stoßen; und da es außerdem mein erster Ur- 
laub in diesem für mich recht anstrengenden Dienst=Jahre ist, schickte ich 
das Telegramm. Wenn ich nicht richtig gehandelt habe so bitte ich ganz ge- 
horsamst um Verzeihung.»!?? 

In seinem Gespräch mit Herbert Bismarck nach der Rückkehr schilderte 
Wilhelm die Gründe für die Reise nach Budapest jedoch in anderen Farben. 
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Hier erzählte er, «daß, während er in Mürzsteg zur Jagd war, der Prinz von 
Wales ihm aus Pest telegraphierte, er wünsche ihn dringend zu sprechen. 
Prinz Wilhelm erwiderte, er sei erst am ı1. Oktober frei, worauf der ande- 
re erklärte, gut, er werde bis zum ı1. Oktober warten. In der Zwischenzeit 
trieb er’s in Pest so, daß selbst die Ungarn den Kopf schüttelten. Als Prinz 
Wilhelm dann nach Pest kam, teilte ihm der Prinz von Wales sehr verlegen 
mit, daß er auf das Vergnügen verzichten müsse, den Prinzen dieses Jahr, 
wie er gehofft, in Sandringham zu sehen. Denn es sei nicht tunlich, an 
Windsor vorbeizufahren, ohne dort Besuch zu machen; die Königin (Prinz 
Wilhelm setzte hinzu: «Das alte Reff») habe aber gesagt, daß sie die Prin- 
zen Wilhelm und Heinrich nach der Stellung, welche diese in der bulgari- 
schen Heiratsfrage genommen hätten, nicht sehen wolle. Prinz Wilhelm 
meinte zu Herbert, er freue sich sehr, jetzt eine Waffe gegen seine Mutter 
zu haben, wenn die ihm vorwerfen sollte, daß er gegen die Königin von 
England nicht freundlich genug sei.»!? 

Daß Wilhelm in der Tat über das Benehmen seines Onkels, der gerade 
auch in Österreich weilte, äußerst aufgebracht war, und zwar bereits vor 
der Reise nach Ungarn, geht aus der seltsamen Nachschrift hervor, welche 
er seinem Brief an den Kaiser hinzufügte. Über das Sexualleben des Bru- 
ders seiner Mutter berichtete er aus Mürzsteg: «Der Prinz von Wales hat die 
Herren hier sehr geärgert dadurch, daß er ganz incognito - wie er glaubte - 
in Wien auf 3 Tage war und sich nicht entblödete am hellen, lichten Mittag 
um ı2 Uhr mit mehreren Englischen Roues aus einem der berüchtigsten 
Wiener Bordelle herauszukommen und auf der Straße herumzuspazieren!! 
Nachher» - so fügte Wilhelm voller Empörung hinzu - «ist er privatim 
beim Kaiser gewesen!»!1?* 

Was, so fragt man, geht hier vor? Anfangs behauptet Wilhelm, die Reise 
nach Budapest aus Rücksicht auf Rudolf machen zu müssen. Später gibt er 
vor, daß er einer Einladung des Prinzen von Wales Folge leisten mußte. Wir 
kennen die Angewohnheit Wilhelms zu gut, den «Befehl» anderer Fürsten 
vorzuschieben, um diese Erklärungen als unbezweifelbar zu vertreten. Er 
war von der Reise nach Österreich nicht abzuhalten und scheint auch von 
Anfang an beabsichtigt zu haben, den Ausflug nach Ungarn zu machen. 

Jedenfalls zog Wilhelm nach der Jagd in Mürzsteg mit seiner Frau, die in- 
zwischen aus Karlsruhe eingetroffen war, wieder «bei Rudolfs» in Laxen- 
burg ein. «Am nächsten Tag reisten wir nach Pest», schrieb er später an die 
Großmutter. Die Doppelstadt Buda und Pest machte einen starken, fast 
magischen Eindruck auf Wilhelm. «Zum ersten Mal sollte ich das merk- 
würdige Land betreten, das schon eindeutig Orientalisches Gepräge, trotz 
westlicher Cultur aufweist», notierte er. «Der Empfang war überaus herz- 
lich. Beim Besteigen des Wagens hörte ich zum ersten Male, das ei- 
genthümliche «eljen» Rufen, welches in verschiedenen Modulationen von 
alt und jung Mann oder Weib gerufen einen ungewohnten aber durchaus 
sympathischen Eindruck macht; da es recht gut dazu geschaffen ist, dem 
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Wiederhall eigenen Gefühles Ausdruck zu geben. Wir verbrachten die bei- 
den Tage fast ganz in der Ausstellung, die ein überraschendes Bild liefert 
von dem wunderbar schnellen Aufschwung der Cultur, des Handels und 
der Industrie des Ungarischen Volkes. In Allem jedoch sah man deutlich, 
daß «Magyar» — wie der Ungar heißt - sich für einen sehr bedeutenden Men- 
schen, um es trivial auszudrücken - <Mordskerb - hält und auch dafür an- 
gesehn werden will. Er besitzt eine Portion Eigenliebe - um nicht zu sagen 
Selbstüberhebung - die wirklich beneidenswerth, ja zuweilen geradezu 
näiv ist, und sorgt überall dafür, daß sein Licht ja nicht unter den Scheffel 
gestellt werde. Wer das weiß und ihn danach behandelt, kommt brillant mit 
ihm aus und wird in ihm einen sehr freundlichen, äußerst liebenswerthen 
und gastfreien Menschen find[en]. Dieses wohl wissend beeilte ich mich da- 
her, nach rechts und links zu staunen und verwundert zu loben, soweit es 
mit Anstand erlaubt war, und amüsirte mich im Stillen darüber, wie man 
diese Dinge zwar als sehr schmeichelhaft hinnahm, aber immer dabei mit 
dem deutlichen Ausdruck auf den Gesichtern «Na das ist doch ein ver- 
nünftiger Mensch, er sieht doch ein was für fabelhafte Leute wir sind, und 
welch’ Ungeheures wir leiste. Die Stadt selbst», fuhr Wilhelm fort, 
machte «einen sehr großartigen, vornehmen Eindruck, wenn auch ganz 
modern. Das geradezu imposante und ergreifendste Schauspiel ist aber ent- 
schieden der Blick von der Burg von Ofen - wo wir wohnten - auf die Stadt 
Pest herab und hinüber, es läßt sich ebensowenig, durch die Beschreibung 
wiedergeben, als der Blick vom Kreml auf Moskau - natürlich absolut sans 
comparaison. Von der Bevölkerung kann ich, nach dem kurzen Aufenthalt, 
nur sagen, daß sie recht interessante Typen auf der Straße aufweist, beson- 
ders wenn die Bauern in ihren malerischen Trachten aus der Pußta in die 
Stadt kommen. Auch unter den Frauen und Mädchen sieht man, neben lei- 
der sehr viel fast zu viel Juden, oft sehr auffallend schöne Köpfe und Ge- 
stalten.» Wilhelm berichtete sodann auch von dem Besuch der großen Oper 
sowie von seinem Besuch ım Volkstheater, in welchem «Melodramen 
volksthümlichen Charakters» aufgeführt wurden. Dieses Theater habe 
etwa die Größe des Berliner Opernhauses, berichtete er, und «als wir ein- 
traten brach das ganze Publikum in donnernde «Eljen> Rufe aus, welche uns 
sehr überraschten und angenehm bewegten. Das Stück war interessant 
durch gutes Spiel und einige sehr hübsche Volkslieder nebst einen Czardas 
der getanzt ward. Eine berühmte Sängerin [es war die Blahane] gab die 
Hauptrolle, und sang und spielte in der Perfection. Als sie auf Rudolfs Bitte 
einen wunderschönen Czardas sang, dessen Melodie wir in den Tagen viel 
gehört und genossen, brach das Publikum abermals, auf diese Ueberra- 
schung unvorbereitet in langanhaltende «Eljem aus; desgleichen am Schluß 
der Vorstellung als wir das Haus verließen.» Wilhelms größte Begeisterung 
galt einer von einem Herrn Berkesch dirigierten Zigeunerkapelle. Noch 
Wochen nach dem Besuch schrieb er seiner Großmutter hingerissen von 
diesem Erlebnis: «Die Zigeuner! Der Berkesch! Das waren Ausrufe, die ich 
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schon oft vom Kronprinzen Rudolf in den voraufgehenden Wochen gehört 
hatte. Ich war nun in der That gespannt darauf, was das wohl eigentlich für 
eine Bewandtniß habe. Und nun da ich ihn gehört kann ich nur zugeben, 
daß in diesem Fall «Magyar mit sich vollauf zufrieden zu sein Recht hat. 
Solch’ ein Spiel habe ich mein Lebtag lang noch nie gehört. Bald sagenhaft, 
leise und klangvoll, bald im wilden Taumel des tollsten Czardas Tempo’s 
berauschen, bezaubern uns die Töne der Zigeuner Kapelle. Es sind nur 
8 Mann; - 5 Violinisten ein Chello, eine BassGeige ein Zymbal-Instrument, 
das einem Klavier im Klang ähnelt, aber wie eine große Zither aussieht, und 
mit Hämmerchen gespielt wird - und nach einigen Tönen ist man wie ver- 
zaubert. Es ist eine sehr renommirte und beliebte Bande. Berkesch ist so be- 
liebt daß bei großen Diners seine Töne bei gutem Spiel die ungarischen 
Zuhörer in solche Begeisterung bringen, daß sie manchmal halbverzückt 
ihm 1000 GuldenScheine an den Kopf werfen! Wir haben die Kapelle 3 Mal 
gehört. Einmal bei Philipp Coburg in seinem reizenden Palais (Schwieger- 
sohn des Königs der Belgier) und in der Ausstellung und in der Burg bei 
unserem Diner. Berkesch und die seinen kennen keine Noten. Er spielt aus 
dem Kopf, vortwährend [sic] komponirend die Leitmelodie, und die ande- 
ren Accompagniren nach dem Gehör, ganz in der Art von Sarasate. Liebe 
Großmama das wäre etwas für Dich!», schrieb Wilhelm. «Wenn Du Ber- 
kesch Mal beim Donnerstag Abend spielen ließest! Nein das Furore was 
das in der Gesellschaft machen würde! Ich glaube, Du müßtest die Leute 
auf ihren Stühlen festbinden! Oder bei einem kleinen Familiendiner! Die 
Musik ist relativ leise und wirkt daher um so geheimnißvoller. Dabei sind 
es so einfache Leute. Spielen im simpelen Schwarzen Ueberrock und sehn 
so unscheinbar aus. Am besten ist es wenn man sie im Zimmer hat sich nach 
dem Essen dazustellt, zusieht und sich etwas mit ihnen beschäftigt! Dann 
legen sie los, daß es nur so seine Art hat! So spielen sie Stunde auf Stunde 
fast ohne Pause. Und je länger es dauert, desto wilder und leidenschaftli- 
cher werden sie. Sie würden bestimmt mit Freuden auf Deinen Wunsch 
kommen. Und denke Dir die Ueberraschung, wenn Du in Berlin die Leute 
überraschst!»125 


9. Ungarn, Mürzsteg, Eisenerz und Wien 1887 


1886 entfiel die Reise nach Mürzsteg: Wir erinnern uns daran, daß Wil- 
helm wegen seiner Ohrerkrankung viele Wochen in Bad Reichenhall 
zubringen mußte. Zwar unternahm er von hier aus Ausflüge nach Salz- 
burg und zu den bayerischen Königsschlössern; als aber die Zeit für das all- 
jährliche steierische Jagdtreffen nahte, wurde Wilhelm - wie noch gezeigt 
wird - auf Bismarcks Wunsch nach Brest-Litowsk entsandt, um mit dem 
Zaren zu verhandeln. Ein Jahr später aber, als sein Vater in Baveno im 
langsamen, qualvollen Sterben lag, zog es Wilhelm - zum letzten Mal vor 
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der Thronbesteigung — wieder nach Ungarn, Mürzsteg, Eisenerz und 
Wien. 

Über diese Reise ist aus Wilhelms Feder wenig überliefert, dennoch kann 
auch sie aus den Quellen weitgehend rekonstruiert werden. Im September 
1887 wußte die Kronprinzessin zu berichten, Wilhelm plane, mit Philipp 
Coburg in Ungarn und anschließend mit «Rudi» in der Steiermark zu ja- 
gen.!?° Am 28. September schrieb Wilhelm einen Brief an die alte Kaiserin 
«aus den Tiefen des ungarischen Waldes», wo er mit dem Prinzen Philipp 
von Sachsen-Coburg zur Jagd sei.'?” Botschafter Reuß berichtete, daß der 
Prinz am ı. Oktober 1887 in Wien eingetroffen und am folgenden Tag mit 
Kaiser Franz Joseph nach der Steiermark weitergereist sei.!?? Wir wissen, 
daß Wilhelm am 6. Oktober in Mürzsteg war, weil er von dort aus einen 
Brief an Eulenburg richtete.'”” Am 14. Oktober 1887 traf Rudolf, aus Sie- 
benbürgen kommend, in Wien ein: Er gab dort ein Essen für Wilhelm und 
besuchte mit ihm das Theater. Am 16. Oktober reiste Wilhelm schließlich 
zu seinem Vater nach Baveno weiter. ?° 

Die aufschlußreichste Mitteilung über das «Thun und Treiben» Wil- 
helms während dieser letzten österreichischen Jagdreise vor der Thronbe- 
steigung stammt ausgerechnet aus der Feder Rudolfs. Im November 1888 
verfaßte er einen Text, der als Artikel für den Pariser Figaro gedacht war, je- 
doch als solcher nicht erschienen ist. Mit leichter Entstellung der Namen 
schrieb er: «Der jetzige Kaiser Wilhelm kam im Jahre 1887 zu den steiri- 
schen Gebirgsjagden nach Österreich. Eine gewisse Ella Socupis, die aber 
ganz anders heißt und eine Wienerin ist, mit der Prinz Wilhelm schon seit 
einiger Zeit in Berlin ein Verhältnis hat, traf um einige Tage früher ein. Sie 
empfahl dem Prinzen eine Freundin, eine gewisse Anna Hombolatsch, Toch- 
ter einer gewesenen Kammerfrau der Königin von Württemberg. Beide 
Damen sollten mit dem Prinzen in Schönbrunn im Garten ein Rendezvous 
haben. Der Prinz kam schon vor 6 Uhr früh in Civil in den Garten; ein all- 
zu eifriger Gardist erkannte den Prinzen u. trachtete nun die, wie es ihm 
schien, allzu lästigen Damen ferne zu halten, so daß die Zusammenkunft 
trotz ermüdenden Hin- und Herlaufens nicht zu Stande kam. In Mürzsteg 
angelangt, sollte dort ein Rendezvous stattfinden. Die Damen kamen an 
und sahen den Prinzen zum ersten Male. Abends am katholischen Friedhof 
hierauf im einzigen Gasthause dieses kleinen Ortes. Alle Leute wußten die 
Geschichte. Da der Prinz die Reise der Damen nicht zahlen wollte u. ihnen 
nur einige Mark gab, fuhren sie grollend weg, nachdem zuvor noch Frl. Ella 
ihm Manchettenknöpfe mit Namenszug und Krone gestohlen hatte, um sie 
siegesbewußt in Wien verschiedenen Herren zu zeigen. - Verschiedenen 
Bitten des Prinzen folgend kamen die Damen wieder nach Eisenerz, stie- 
gen dort im Gasthaus zum König von Sachsen ab, da sie sich als Socupis 
und Baronesse Wimpfen ausgaben, ihre Papiere nicht in Ordnung waren u. 
sich sehr auffallend benahmen, wollte sie ein Gendarm ausweisen. Im letz- 
ten Moment kam der Kammerdiener des Prinzen u. erklärte die Damen 
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seien für seinen Herrn. Nun blieben sie und hatten des Nachts beide in ei- 
nem Zimmer ein Rendezvous mit dem Prinzen, wobei so ein Lärm gemacht 
wurde, daß sich alle Hausbewohner darüber aufhielten.»'?! 

Angesichts des Hasses des österreichischen Kronprinzen auf Wilhelm 
mag man gegenüber der Wahrhaftigkeit dieses spöttischen Berichts 
zunächst skeptisch sein. Und doch: an der Authentizität der darin erzähl- 
ten Geschichte ist nicht zu zweifeln. Unter den im Brandenburg-Preußi- 
schen Hausarchiv aufbewahrten Briefen der Kronprinzessin befindet sich 
ein an Prinz Wilhelm gerichtetes eigenhändiges Schreiben einer Dame na- 
mens Ella Sommssich, die als ihre Adresse eine Wohnung in der Laimgru- 
bengasse Nr. 18 zu Wien angab. Darin heißt es: «Tausend Dank für die lie- 
ben Zeilen die mir Hoheit zu senden die Güte hatten. Zu meinem größten 
Bedauern muß ich jedoch Hoheit mittheilen, daß die Dame am 1. Septem- 
ber schon in der Schweiz sein muß, daher es ihr leider nicht mehr möglich 
ist am 30. und 31. August in Berlin zu sein. Die Dame ist wirklich sehr 
schön und hat auch sehr schöne Hände, ganz nach dem Geschmack von 
Hoheit. Derselben thut es auch ungemein leid, und läßt sich die Dame bei 
Hoheit vielmals entschuldigen, vielleicht daß sie späterhin im Spätherbst 
oder im Winter die hohe Ehre hat, Hoheit zu sehen und zu sprechen. Wenn 
Hoheit wollten, so würde ich auf zwei Tage nach Berlin kommen. Wie sehr 
würde ich mich freuen, wenn mir nach so langer Zeit das hohe Glück zu 
Theil sein würde, Hoheit wiederzusehen! Ihr theures Antlitz schwebt mir 
noch immer vor Augen! Und denke ich, daß mir das wahrhaft edle und 
überaus großmüthige Herz von Hoheit, meine innige Bitte nicht abschla- 
gen und dieses Glück gönnen wird! - In diesem Falle würde ich Hoheit 
vielmals bitten, mich sogleich von Ihrer Willensmeinung in Kenntniß zu 
setzen, damit ich mich danach richten kann. Nur eine Bitte hätte ich noch 
an Hoheit, nämlich da ich hier einiges zu zahlen habe und wirklich mo- 
mentan in sehr großer Verlegenheit bin, mir mit soo M. auszuhelfen. Bitte 
Hoheit mir meine Bitte zu erfüllen und mir, wenn Hoheit wünschen, daß 
ich komme, vorher Geld zu senden, da ich keines habe. Im Winter will ich 
mir eine Wohnung in Berlin nehmen, wo Hoheit ganz gut hinkommen 
können. Die Dame besucht mich dann auch, wo sie Hoheit bei mir sehen 
können. Indem ich Hoheit um sofortige Antwort bitte und Sie im Geiste 
schon ıoooo mal küsse, zeichne ich mich als Ihre ganz ergebene Ella 
Sommssich.»13? 

Dieser Brief bestätigt zweifelsfrei die Behauptung Rudolfs vom Novem- 
ber 1888, daß «Prinz Wilhelm schon seit einiger Zeit in Berlin» mit einer 
Wienerin namens Ella ein «Verhältnis» hatte. Bereits im Frühjahr 1887 
teilte Rudolf Steininger mit: «Prinz Wilhelm besuchte im Laufe des Winter 
[1886/87] sehr oft eine Österreicherin, die Ella Somsics heißt und Link- 
straße 39 wohnt, sie war früher die Geliebte unseres Botschafters.»'33 Ella 
Sommssich scheint sich also mindestens dreimal in Berlin etabliert zu 
haben: erstens als Geliebte des Botschafters, Grafen Emerich Sz&chenyi, 


9. Ungarn, Mürzsteg, Eisenerz und Wien 1887 491 


sodann in der Linkstraße 39 als Geliebte des Prinzen Wilhelm im Winter 
1886/87 - das war die Zeit, als Rudolf von der Absicht Wilhelms erfuhr, die 
deutschen Teile Österreichs zu annektieren!’* -, und schließlich wieder als 
Wilhelms Geliebte im Winter 1887/88. Mitte 1887 hatte sie sich in der 
Laimgrubengasse zu Wien ein Zimmer gemietet, bis ein Brief Wilhelms sie 
mit der Bitte erreichte, eine gewisse Dame mit «schönen Händen» zu ihm 
nach Berlin zu schicken. Da diese Frau in die Schweiz reisen mußte, bot 
Ella an, gegen soo Mark plus Reisegeld selber auf zwei Tage nach Berlin zu 
kommen; sie stellte ferner in Aussicht, sich dort wieder in einer für Wilhelm 
leicht erreichbaren Wohnung niederzulassen, in welcher er auch die Dame 
mit den schönen Händen sehen könne. Es ist anzunehmen, daß es sich bei 
dieser zweiten Frau um Anna (oder Marie) Homolatsch handelte, mit der 
Ella Sommssich im Oktober 1887 zuerst in Schönbrunn, dann in Mürzsteg 
und schließlich in Eisenerz mit Wilhelm zusammentraf. 

Wie lange Wilhelms Verhältnis mit Ella Sommssich insgesamt andauerte, 
ist nicht zu ermitteln. Sie gehörte jedoch zu denjenigen Mädchen, die die 
bekannte Wiener Kupplerin Frau Wolf in ihrer Obhut und die auch Ru- 
dolfs Bekanntschaft mit Mizzi Caspar (zum Beispiel) vermittelt hatte. Laut 
Rudolf aber stand Frau Wolf «schon seit Jahren hie und da mit Prinz Wil- 
helm in Verbindung».'?? Dokumentarisch belegt ist die Tatsache, daß Wil- 
helm kurz nach seiner Heirat und jedenfalls noch im Jahre 1882 einen ei- 
genhändigen Brief schrieb, wohl um seinen Besuch in Wien im Oktober 
jenes Jahres anzukündigen. Rudolf erklärte im Frühjahr 1887, daß er 
«schon seit nahezu 5 Jahren», also seit Mitte 1882, einen Brief besitze, den 
«Prinz Wilhelm, ohne verstellte Schrift ganz offiziell an Frau Wolf nach 
Wien schrieb, und der ein Unicum von Unvorsicht und Taktlosigkeit» 
sei.13° 

Andere Quellen aus den 1880er Jahren deuten darauf hin, daß Wilhelm 
größere Geldsummen von Rudolf leihen mußte, um seine «amourösen 
Abenteuer» in Wien bezahlen zu können. Eine Quittung, die er eigenhän- 
dig ausstellte, ist noch erhalten, sie lautet: «3000 Gulden zu Wohlthätig- 
keitszwecken empfangen zu haben bescheinige ich hiermit. Wilhelm Pr. 
von Pr.»177” Am 29. April 1883 schrieb Rudolf seiner Frau: «Wilhelm unter- 
hält sich sehr gut; ich muß ihm 3000 fl. leihen - auf unbestimmte Zeit! Den 
Kaiser [Franz Joseph] unterhalten diese Geschichten sehr gut!»1?® 

Über das weitere Schicksal von Ella Sommssich ist wenig bekannt. Im 
April 1900 sah sich Fürst Eulenburg als deutscher Botschafter in Wien ver- 
anlaßt, an den Chef des Zivilkabinetts die «ganz vertrauliche» Frage zu 
richten, ob ihm «im Zusammenhang mit S.M.» eine Dame namens Ella 
Roche bekannt sei, die «mit Wünschen» an ihn, Eulenburg, herangetreten 
sei.'?? Es ist denkbar, daß es sich hierbei um Ella Sommssich handelte. 

Anna Homolatsch trat etwas früher «mit Wünschen» an Wilhelm heran. 
Über den ferneren Verlauf ihrer Geschichte schrieb Rudolf im November 
1888: «Anna Homolatsch war schon bevor sie nach Eisenerz kam in der 
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Hoffnung von einem russischen Diplomaten. Jetzt benützte sie die Gele- 
genheit, um das Kind dem Prinzen Wilhelm anzuhängen. Der Prinz wurde 
mit Briefen von der Familie Homolatsch bombadirt, immer drohender 
wurden dieselben. Desgleichen erhielt Prinz Reuss einige Schreiben. Er 
rieth zum Zahlen, doch in Berlin zahlt man nicht gerne u. so kam der Auf- 
trag, die Botschaft u. die Wiener Polizei mögen die Sache ohne Geld in 
Ordnung bringen. Ein Advocat Dr. Meissner mischte sich in die Angele- 
genheit. Prinz Reuss führte die Sache in auffälligster u. ungeschicktester 
Weise durch. Endlich zwang unsere Polizei den Botschafter, seinen Prinzen 
zum Zahlen zu bewegen. Da Meissner es erreichte, daß die Summe keine 
allzu hohe sei, erhielt er bald nach dem Regierungsantritt des jetzigen Kai- 
sers den preußischen Kronenorden. Das inzwischen geborene Kind ist eine 
Tochter.»!* 

Dieser für die Pariser Presse verfaßte Artikel wurde niemals veröffent- 
licht, doch einige Monate nach dem Tod Rudolfs erschien in der französi- 
schen Zeitung Gil Blas ein Artikel von einem gewissen «Charles Leser» mit 
der Überschrift «Une fille de ’Empereur d’Allemagne», der im Auswärti- 
gen Amt für große Unruhe sorgte. Darin wurde ein «Brief aus Wien» ab- 
gedruckt, demzufolge der jetzt regierende deutsche Kaiser in Wien eine 
kleine Tochter habe, die - «blonde et charmante» - ihrem Vater ähnlicher 
sehe als dies ihre legitimen Brüder täten. Die Mutter des kleinen Mädchens 
heiße Marie Homolatsch, sie sei dem Prinzen Wilhelm bei einem Besuch in 
Wien im Jahre 1887 durch eine «Madame V...» ausgesucht worden; Wil- 
helm habe in einem kleinen Haus in der Heumühlgasse die Nacht bei ihr 
verbracht und sei am nächsten Morgen in die Hofburg zum Frühstück mit 
dem Kronprinzen Rudolf zurückgekehrt. Neun Monate später sei Frau 
Homolatsch in dem Findelhaus in der Alserstraße niedergekommen, wo sie 
wiederholt behauptete, der Vater ihres Kindes sei Prinz Wilhelm von 
Preußen. Botschafter Reuß habe mit der Hilfe eines Wiener Advokaten na- 
mens Leopold M... den Skandal zu vertuschen versucht. Diesem Rechts- 
anwalt sei es schließlich gelungen, Frau Homolatsch mit einem größeren 
Haus am Stadtrand von Wien und einer Geldsumme in Höhe von 150000 
francs abzufinden, wofür er den preußischen Kronenorden dritter Klasse 
erhalten habe. Charles Leser schloß seinen Artikel mit dem bissigen Kom- 
mentar: «Solange der Kaiser nur der Liebhaber der Frau von W... und ei- 
niger anderer Damen aus dem Bekanntenkreis seiner Frau war, waren seine 
Eskapaden vollkommen uninteressant. Das Abenteuer von Wien ist dem- 
gegenüber erbaulich. Die verkaufte Jungfrau, die schreit, die Matrone, die 
erpreßt, und dieser Souverän, der unaufhörlich von der Familie und von der 
deutschen Tugend redet, bilden ein ziemlich unterhaltsames Trio. Wir sind 
gespannt auf den Epilog; die Hohenzollern lieben es nicht, wenn man ih- 
nen die Rechnung präsentiert», schrieb der Autor.!*! Es ist anzunehmen, 
daß dieser «Brief aus Wien» mit seinen genauen Angaben der Namen und 
Daten auf den Artikel zurückzuführen ist, den Rudolf kurz vor seinem 
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Freitod an Szeps geschickt hat und der im Figaro veröffentlicht werden 
sollte. Der Hauptunterschied in den beiden Texten ist jedoch beachtens- 
wert: Während Rudolf behauptete, der Vater des Kindes sei in Wirklichkeit 
ein russischer Diplomat, insistierten Charles Leser und der «Brief aus 
Wien», daß Wilhelm in Österreich eine uncheliche Tochter habe. 

Viele Jahre später erschien in London ein anonymes Werk in zwei Bän- 
den mit dem Titel: The Private Life of two Emperors, William II. of Ger- 
many and Francis-Joseph of Austria. Der Autor wußte zu berichten: «In 
Wien wurde er [Wilhelm] in einen Frauenskandal verwickelt, aus dem er 
nur unter größten Schwierigkeiten mit Hilfe des damaligen deutschen Bot- 
schafters am österreichischen Hof, Prinz Reuss, wieder herauskommen 
konnte. Es ist anzunehmen, daß er einer Abenteurerin zum Opfer fiel, und 
daß er, um den öffentlichen Skandal zu vermeiden, praktisch gezwungen 
wurde, für das Wohl und die Zukunft eines Kindes zu sorgen, das von ihm 
hätte sein können oder aber auch nicht. Doch als er heiratete, machte er 
einen neuen Anfang und wurde geradezu zum musterhaften Ehemann.»!*? 
Wir meinen gezeigt zu haben, daß das hier wiedergegebene Gerücht der 
Wahrheit entsprach. Nur in einem Punkt irrte der anonyme Autor: Die 
Affäre ereignete sich nicht vor der Eheschließung, sondern sechs Jahre 
danach. 

Der Reiz der österreichischen Jagdreisen dürfte nicht mehr schleierhaft 
sein. Wilhelm suchte in Wien, Mürzsteg, Eisenerz und Ungarn seinen Jagd- 
trieb nicht nur auf Hirsche, sondern auch auf Frauen zu befriedigen — wie 
er bei Miss Love in Straßburg nicht nur das militärische Exerzieren geübt 
hatte. Durch die Vermittlung der Kupplerin Wolf fand er schon bald nach 
der Eheschließung in Ella Sommssich eine Geliebte, die seinen Wünschen 
entsprach und die er nicht nur in Österreich aufsuchte, sondern über zwei 
Winter in Berlin etablierte. Über Ella wiederum lernte er andere Frauen 
«mit schönen Händen» kennen, die offenbar - wie bereits in der Traum- 
Korrespondenz mit der Mutter angedeutet war - eine besondere Bedeu- 
tung für ihn hatten. Er scheint es bevorzugt zu haben, mit zwei Frauen 
gleichzeitig zusammen zu sein - was nicht gerade für eine homosexuelle 
Veranlagung spricht. Ein derartiger Lebensstil ist nichts Ungewöhnliches; 
für einen königlichen Prinzen kann er sogar als normal gelten. Ungewöhn- 
lich ist nur die Heuchelei, mit der sich Wilhelm über das freie Liebesleben 
seines Onkels Eduard, seines Vetters von Rumänien, seiner Freunde Rudolf 
und Milan empörte und vorgab, der Inbegriff der christlich-deutschen 
Reinheit zu sein, wohingegen er in Wirklichkeit in seinen Leistungen auf 
dem Gebiet des Ehebruchs ihnen in nichts nachstand. Daß diese Heuche- 
lei verletzen und ihm Feinde bringen mußte, liegt ebenso auf der Hand wie 
die Tatsache, daß er durch diese unrealistisch-moralische Haltung verletz- 
bar war. 


Kapitel 19 


«W, W, WW» 
Wilhelm-Wedel-Waldersee 


In den 1960er Jahren hat ein amerikanischer Amateurhistoriker mit der Be- 
hauptung Aufsehen erregt, Prinz Wilhelm sei in die amerikanische Frau des 
Grafen Waldersee verliebt gewesen. Diese 1837 als Tochter eines Krämers 
in New York geborene Mary Esther Lee, die in erster Ehe mit dem Prinzen 
Friedrich zu Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, dem späte- 
ren Fürsten von Noer (1800-1865), verheiratet war, soll die Stelle einer Ma- 
dame de Pompadour in Preußen angestrebt haben und jedenfalls in den 
1880er Jahren dank ihrer intimen Beziehungen zu dem jungen Prinzen eine 
bedeutende Rolle gespielt haben.! Wir wollen uns mit dieser unbelegten 
und unglaubwürdigen Geschichte nicht aufhalten.” Eins ist zwar richtig: 
Ab 1884 verkehrte Wilhelm häufig, manchmal täglich, in dem Haus der 
Waldersees. Nicht Mary Waldersee aber war es, die ihn anzog, sondern der 
reaktionäre Antisemit und Kriegsfanatiker Graf Alfred von Waldersee 
selbst. Als eine Art Ersatzvater übte Waldersee in den 1880er Jahren einen 
prägenden Einfluß auf Wilhelm aus, und nicht ohne Grund konnte sich der 
Generalquartiermeister Hoffnungen machen, eines Tages unter Wilhelm 
Reichskanzler zu werden. Waldersee war auch Wilhelms confident bei des- 
sen amourösen außerehelichen Affären. Wir haben bereits gesehen, wie sich 
Miss Love 1889 mit einem Erpressungsversuch an Waldersee wandte und 
wie der Chef des Generalstabs dem Monarchen seine Hilfe anbot.’ Eine 
noch viel zentralere Rolle spielte Waldersee in den Beziehungen Wilhelms 
zu einer anderen «Frau von W...». 


1. Die schöne Gräfin Wedel 


Das Leben der Gräfin Elisabeth Wedel-Berard liest sich wie ein Roman, 
und in der Tat - es ist zum Gegenstand eines Romans geworden.* Geboren 
wurde sie 1848, jedoch ist ihr Geburtsort unbekannt. Dunkel sind auch 
die Familienverhältnisse, denen sie entstammte. Am Ende ihres Lebens, be- 
reits geistig umnachtet, behauptete sie, die Tochter Kaiser Wilhelms I. und 
mütterlicherseits die Urenkelin Friedrich Wilhelms I. zu sein.? Mit knapp 
20 Jahren kam diese offenbar außergewöhnlich schöne Frau in die Berli- 
ner Hofwelt und machte dort bis zu ihrem 40. Lebensjahr von sich reden. 
Nach eigener Erzählung wurde sie durch den Kammerherrn Louis von 
Prillwitz anläßlich der Eröffnung der Berliner Rennbahn im Mai 1869 
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«entdeckt» und kam dadurch mit den adligen und reichen Mitgliedern 
des Unionsklubs in Kontakt.‘ In den 1870er Jahren war Elisabeth B£rard 
die Geliebte des Prinzen Friedrich zu Hohenzollern-Sigmaringen, bis 
dieser 1879 Prinzessin Luise von Thurn und Taxis heiratete.’ Fritz Hohen- 
zollern, der Bruder des Königs von Rumänien, soll nicht nur der Vater ih- 
rer beiden Kinder, eines Jungen und eines Mädchens, gewesen sein; er 
war angeblich auch in dunkle politische Intrigen verwickelt, die seine 
Geliebte an den Polizeipräsidenten Madai und an Prillwitz verraten ha- 
ben will. Am 24. November 1879 heiratete Elisabeth Berard in Zürich 
den Grafen Hermann von Wedel, dessen Bruder Karl 1878-1887 deut- 
scher Militärattache in Wien war und es unter der Regierung Wilhelms D. 
zum Botschafter in Wien und Statthalter von Elsaß-Lothringen bringen 
sollte. Die Ehe, die von Anfang an wohl als Josephsehe gedacht war, um 
den hohenzollernschen Kindern einen gräflichen Titel zu verschaffen, 
wurde bereits im Februar 1884 geschieden, angeblich, weil Elisabeth, die 
erfahren hatte, daß Hermann Wedel eine Geliebte und eine Tochter 
hatte, ihm in der Hochzeitsnacht alle konjugalen Rechte verweigert ha- 
ben soll. Während eines Aufenthaltes in Baden bei Wien hatte das Ehepaar 
Wedel den Erzherzog Carl Salvator von Österreich, Bruder des Großher- 
zogs Ferdinand IV. von Toscana, kennengelernt. Der geniale Carl Salvator 
hatte ein neuartiges Repetier-Gewehr entwickelt, das schneller feuern 
konnte als die damals in der preußischen Armee gebrauchte Schußwaffe. 
Im Oktober 1884, so möchten wir annehmen, lernte Elisabeth Gräfin We- 
del während seines Jagdbesuchs in Österreich den Prinzen Wilhelm in dem 
Kreis um den Großherzog von Toscana und den König von Sachsen ken- 
nen. Sie war zehn Jahre älter als der Prinz und acht Jahre jünger als dessen 
Mutter. 

Aus Rache für den ihr in den nächsten Jahren zugefügten Tort brachte 
Elisabeth Wedel 1900 in dem Züricher Verlag Caesar Schmidt ihre Erinne- 
rungen unter dem sensationellen Titel Meine Beziehungen zu S. M. Kaiser 
Wilhelm II. heraus.® Was sie darin erzählte, ist atemberaubend, verworren 
und zum Teil unglaubwürdig. Der Text trägt bisweilen nachgerade Spuren 
von Verfolgungswahn. Diese Schwächen haben dazu geführt, daß sämtli- 
che Biographen Kaiser Wilhelms das Buch entweder gar nicht berücksich- 
tigt oder aber als «unzuverlässig» beiseite geschoben haben. Machen wir 
uns jedoch die Mühe, das Fantastische und allzu bizzar Anmutende abzu- 
streifen, so bleibt ein Rest, der ernst genommen werden kann. Elisabeth 
Wedel ist in der Lage, Namen, Adressen und Daten nicht nur sehr promi- 
nenter Personen, sondern auch derer Adjutanten und Korrespondenz- 
sekretäre exakt wiederzugeben. Sie druckt in ihren Memoiren Briefe ande- 
rer mit der richtigen Anrede- und Schlußformel ab, die sie weder stilistisch 
noch inhaltlich hätte fälschen können: Bis in die Wortwahl stimmen einige 
der in ihrem Buch angeführten Briefe mit handschriftlich überlieferten 
Quellen überein, deren Authentizität unbestritten ist. Der wichtigste Be- 
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weis für die grundsätzliche Zuverlässigkeit der Memoiren der Gräfin We- 
del ist jedoch darin zu sehen, daß mehr als ein Dutzend eigenhändiger Brie- 
fe des Prinzen Wilhelm sowohl an sie als auch an den Grafen Waldersee 
über sie im Original überliefert sind, die ihre Darstellung in allen wichtigen 
Punkten bestätigen. Wilhelm unterzeichnete sogar einen dieser eigenhän- 
dig geschriebenen Briefe mit dem geheimen Kürzel, das den Zusammenhalt 
des Trios dokumentieren sollte: «W. W. W.» 

Am 25. Dezember 1884 notierte Wilhelm Waldersee auf einem Zettel: 
«Kann ich Sie heute Nachmittag in secreter Sache um 3 Uhr Generalstabs- 
gebäude sprechen? Sache von höchster Wichtigkeit! periculum in Mora!»? 
Im Tagebuch Waldersees lesen wir, daß Prinz Wilhelm an jenem Tag «lange 
Zeit» bei ihm war.!° Kurz darauf telegraphierte Wilhelm aufgeregt: «Neue 
Nachrichten über R[epetier] G[ewehr] eben angekommen. Kann ich wie- 
der um 3 Uhr heute bei ihnen sein? Prosit Neujahr!»!! In seinem Tagebuch 
notierte sich Waldersee: «Prinz Wilhelm machte mir abermals einen langen 
Besuch.»!? Eine Woche danach trifft wieder ein Telegramm vom Prinzen 
ein, diesmal mit der Meldung: «Hurrah! Wir haben es R. G.! Geld ist wie- 
der zurückgekommen! Es kommt so! Kann ich morgen 3/4 5 Uhr bei Ihnen 
sein?»!? Abermals finden wir die Bestätigung im Walderseeschen Tage- 
buch.!* 

Am 13. Januar 1885 trifft bei Waldersee ein als «dringend» bezeichnetes 
Telegramm mit dem Wortlaut ein: «Eben neuen Brief erhalten. J’ai les noms 
que nous voulions savoir. Apres tout c’est la comtesse P.»'5 Bald darauf die 
telegraphische Anfrage: «Kann ich heute Nachmittag nach 3 Uhr in be- 
wußter Sache kommen?»!° Nach diesem Besuch notierte der Generalquar- 
tiermeister: «Um 3 kam Pz Wilhelm zu mir und blieb ı '/ Stunden. Ich 
glaube in der That daß er einiges Vertrauen zu mir gewinnt; er bespricht 
viele delikate Familien Verhältnisse und fürchte ich fast er ist anderen Per- 
sonen gegenüber nicht vorsichtig genug. In einer Angelegenheit, die ihn 
jetzt sehr beschäftigt, versichert er mir daß ich sein einziger Vertrauter sei. 
Ich habe ihm mehrere Male den Rath gegeben, sich Niemand völlig anzu- 
vertrauen um seine Selbständigkeit nicht zu verlieren. Er ist ein ganz ei- 
genartiger junger Herr, der aber schon jetzt einen festen Charakter zeigt 
und ist doch dies die Hauptsache. Er hat einen offenen Kopf, frischen Sinn, 
große Arbeitslust u. Kraft und ein stark entwickeltes preußisches Gefühl. 
Vielleicht hat er nicht übertrieben viel Herz, ich meine aber daß gerade für 
ihn und für seine Zukunft dies ausgezeichnet ist. In seinem äußeren Auf- 
treten ist er liebenswürdig und sympathisch.»'” Knapp eine Woche darauf 
kam wieder ein Telegramm des Prinzen an. «Muß Sie absolut heut Abend 
bei Rückkehr aus Potsdam sprechen! Komme '% ı2 Uhr zu Ihnen. Sehr 
wichtig.»!° Diesmal hält Waldersee fest, daß Wilhelm ihm «viel Interessan- 
tes [...] eröffnete, das ich noch heute nicht niederschreiben möchte und 
sagte schließlich daß er mich für einen sehr guten Freund hielte und für spä- 
ter auf mich rechne».'? 
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In einer Eintragung vom 18. Februar 1885 im Originaltagebuch Walder- 
sees ist zu lesen: «Ich habe mit Pz Wilhelm fast täglich jetzt Zusammen- 
künfte in dem die Repetir Gewehr Frage [...] eine große Rolle spielt. Er 
wird aus Oesterreich ein Modell verschaffen von dem er sich große Sachen 
verspricht.»?° Im Nachlaß Waldersees befinden sich auch einige undatierte 
Zettel Prinz Wilhelms aus dieser Zeit, eigenhändig geschrieben auf klein- 
formatigem blauem Briefpapier mit einem gekrönten «W» als Briefkopf. 
Auf einem heißt es: «Liebster Graf. Anbei verschiedene Einlagen, möchte 
Sie heute noch darüber sprechen! Sehr wichtige Mitteilungen sind darin.»?! 

Unzweideutig ist der eigenhändige Brief Wilhelms an Waldersee, der 
vom «19/11 85 6 Uhr Abds» datiert ist. Er lautet: «Liebster General. Entre- 
vüe gehabt. Schießen zu morgen früh 9.30 angesetzt. Fahre mit 8.25 Cou- 
rierzug morgen früh, bitte sich mit Haberecht anzuschließen. Hahnke und 
Lindequist avisirt. (Fr v. Wedell) so will sie genannt sein; will als vom Erz- 
herzog gesandte Agentin dabei sein, die Herren sind darauf vorbereitet. 
Heute Abend vor der Soiree soll Dormes uns das Jagdgewehr übergeben, 
mit Steininger. Hurrah! W. — 59 Schuß als Einzellade, 78 mit Magazın 
freihändig, 100 aufgelegt garantiert!»”? Unterm 20. Februar heißt es im 
Tagebuch des Generals: «Ich fuhr heute früh mit Pz Wilhelm nach Potsdam 
und probirten wir die vom Erzherzog Karl Salvator erfundenen Repetir 
Gewehre.» 

Was hier vorgeht, ist klar: Seit Dezember 1884 verhandelte Wilhelm 
heimlich per Post mit der Gräfin Elisabeth Wedel in Wien über die An- 
schaffung des von Carl Salvator erfundenen Repetier-Gewehrs für die 
preußische Armee. Gräfin Wedel kam am 19. Februar 1885 mit dem Ge- 
wehr in Potsdam an, hatte ein «Entrevüe» mit Wilhelm, und am folgenden 
Tag wurde die neue Waffe in ihrem Beisein vom Prinzen und den Genera- 
len Waldersee, Haberecht, Hahnke und Lindequist sowie dem österreichi- 
schen Militärattache Steininger und dem Unterhändler Dormes auspro- 
biert. 

Gräfin Wedel blieb einige Zeit im Palasthotel zu Potsdam, gegenüber 
vom Stadtschloß. In ihren Memoiren berichtet sie, daß sie am Tag nach der 
Schießprobe einen längeren Besuch von Wilhelm erhielt. «Es waren sehr 
ernste Dinge, die wir zu besprechen hatten und unsere Unterredung dau- 
erte mehrere Stunden.» Vor ihrer Abreise habe Wilhelm ihr eine Brillant- 
Halskette «mit dem Kaiserlichen W» geschenkt. ** 

Unmittelbar nach dem Probeschießen tauchten die ersten - versteckten — 
Geldforderungen der Gräfin auf. In einem eigenhändigen Brief Wilhelms 
an Waldersee heißt es: «Lieber Graf. War gestern bei Gräfin W. Sie ist in 
Verlegenheit da Erzherzog C.S. an Dormes zu wenig für die Reise gegeben 
hat, trotz seiner Versicherung er habe in [sic] reichlich ausgestattet. Sie muß 
nun auch für Dormes mitbezahlen worauf sie nicht eingerichtet war. Bitte 
mir einen 1000 Mkschein zu schicken oder heute Nachmittag zu geben 
wenn ich bei Ihnen bin. Sie will ihn von Wien aus sofort zurückzahlen; und 
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hat abermals Bezahlung der Reise abgeschlagen. Näheres mündlich. Ihr 
Wilhelm Pr. v. Pr.»5 

Kurz darauf erhielt Waldersee von Wilhelm mehrere aufgebrachte Briefe, 
wiederum auf dem blauen Briefbogen mit dem gekrönten «W» geschrieben. 
In dem ersten, datiert vom 28. Februar 1885, heißt es: «Liebster General. 
Gestern Abend auf dem Pommernball erzählte mir der alte Goltz, der vom 
Thee bei den Majestäten kam, daß vom Gewehr viel die Rede gewesen und 
Majestät sich sehr viel darüber geäußert habe. Sehr erfreut sei über das In- 
teresse, was ich dem Gewehr gezeigt und bei der Sache entwickelt. Der 
[Kriegsminister] General v. Bronsart sei auch dagewesen, habe nicht viel 
von dem Ding wissen wollen, und dabei erzählt «eine Geliebte! des Erz- 
herzogs sei hier die sich auch um den Kauf sehr interessire! Ich war wie 
vom Blitz getroffen! Woher weiß das Bronsart? es war ja ausdrücklich aus- 
gemacht, daß Niemand von der Gräfin sprechen sollte! Hänisch wußte 
nichts von ihr, und Habrecht kann doch nichts erzählt haben. Bitte die 
Sache sofort untersuchen und den oder die Herren gehörig zu reissen! Ist 
Bronsart denn ganz toll geworden? Daß er solche Geschichten beim Thee 
erzählt? Ich habe Golz natürlich sofort gesagt, daß das ein Märchen und 
Unsinn sei und Damen mit Gewehren nichts zu thun hätten; dem Minister 
müsse Jemand was aufgebunden haben, er solle nur überall gleich die Sache 
dementiren wo er sie höre. Ich glaube da steckt, wenn die Herren reinen 
Mund gehalten, Madai hinter! Das klingt nach ihm: «Geliebte des Erzher- 
zogs> - um sie gleich unmöglich zu machen. Die arme Gräfin wenn sie das 
wüßte, sie liesse Bronsart auf der Stelle fordern. Ich komme heute Nach- 
mittag um 3 Uhr herum zu Ihnen. Ihr treuster Freund Wilhelm Pr. v. Pr.»26 
Um sich dem Prinzen gegenüber gefällig zu zeigen, muß Waldersee Gene- 
ral Bronsart zu einer schriftlichen Erklärung über sein «Geträtsch» aufge- 
fordert haben, denn in seinem nächsten Schreiben an Waldersee zitiert Wil- 
helm einige Stellen aus dem Rechtfertigungsbrief des Kriegsministers. 

Am 2. März 1885 abends schrieb Wilhelm auf seinem blauen Papier: 
«Mein lieber Graf. In Bezug auf die Zusendung des betref: Ordens an 
Dormes möchte ich Sie noch erinnern, daran, daß das nicht etwa durch Bot- 
schaft und [Militärattache Karl Graf von] Wedel geschehe! Da er nichts bis- 
her von der Sache weiß, würde er argwöhnisch werden, nachforschen und 
das könnte für unsere Freundin unangenehme Folgen haben; die wir ihr er- 
sparen müssen; umsomehr als er es verbreiten würde und die Leute vor ihr 
warnen; sodaß sie für uns nichts mehr erfahren könnte. In Betreff des Ge- 
trätsches von Bronsart, kann ich Ihnen - nach heute eingezogenen Erkun- 
digungen - fest versichern, daß in Potsdam Niemand etwas bemerkt, noch 
über die Gräfin und Dormes gesprochen, oder gefragt hat. Es ist also auch 
die Phrase in Bronsarts Brief: «Sie hat sich auffällig benommen, und über- 
haupt spricht ganz Potsdam darüber, als absolut erdichtet und erfunden zu 
bezeichnen. Die arme Frau ist außer ins Kathrinenholz nicht einmal aus 
dem Hotel gewesen!!! Sie würden mich daher sehr verbinden, wenn Sie ihm 
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bei der nächsten Begegnung ganz energisch den Text über die Taktlosigkeit 
seines Benehmens lesen wollten mit dem Bemerken, daß er vor allem hier- 
in schweigen müßte umsomehr als meine Person mit in Gefahr kam in ein 
falsches Licht gestellt zu werden. Von mir setzen Sie hinzu, daß ich es sehr 
bedauerte, daß er mich für so dämlich gehalten, als daß ich zu Liebeleien 
und Ammenmärchen von Erzherzogs-Geliebten p.p. Zeit hätte wenn es 
sich ums Wohl des Vaterlandes handelte, und ich den Nutzen der Sache er- 
kannt. Von Anschwatzen ist hier gar keine Rede. Also bitte wegen des Or- 
dens mit Albedyll zu verhandeln, daß er nicht an Wedel geht und beide 
nichts von ihr erfahren. In treuster Freundschaft Ihr Wilhelm Pr. v. Pr.»?7 

Nach einer Soiree bei der Oberhofmeisterin Gräfin Wanda Perponcher 
am 14. März 1885 kam Wilhelm wieder zu Waldersee. Dieser hielt in sei- 
nem Tagebuch fest: «Ich habe oben seine Besuche nicht mehr notirt weil sie 
sehr oft, eine Zeit lang täglich kamen; zuerst war eine Repetir Gewehr Frage 
für die er sich lebhaft interessirte und in der er meinen Beistand wünschte 
das Hauptmotiv, nachher kam auch einiges andere mit hinzu und ist er mir 
in der That viel näher gekommen und glaube ich auch in sein Inneres gese- 
hen zu haben. Er hat durchaus das Zeug dazu, dereinst Bedeutendes zu lei- 
sten; er ist klug, arbeitsam, unglaublich thätig, lebendig und zäh im Verfol- 
gen eines Gedankens. Er hat einen harten Kopf und schon jetzt entschieden 
konservative Neigungen und ein ausgeprägtes Bewußtsein der später an ıhn 
herantretenden Pflichten. Ich habe den Eindruck daß er mich gern hat und 
Vertrauen zu mir hat. Mehrere Male hat er mir gesagt daß er mich für einen 
guten Freund hielte und daß er mir ein treuer Freund sei. Ich hoffe ich kann 
ihm einstmals gute Dienste leisten.»?® 

Die Anschaffung des Repetier-Gewehrs und der Beistand, den Wilhelm 
in dieser Frage sowie in seinen Beziehungen zur Gräfin Wedel benötigte, 
waren also die Anlässe zu der Vertiefung seiner Freundschaft zu Waldersee, 
die Anfang 1885 zu beobachten ist. Daß der Generalquartiermeister von 
dem Gewehr eine beinahe ebenso geringe Meinung hatte wie der Kriegs- 
minister, geht aus dem Ton seiner Tagebuchnotizen hervor; er erkannte 
aber, wie wichtig diese Frage für Wilhelm persönlich geworden war und 
gab ihm die verlangte Unterstützung. Von den verärgerten Protesten Wil- 
helms, er sei nicht so dämlich, mit «Liebeleien und Ammenmärchen von 
Erzherzogs-Geliebten p.p.» seine Zeit zu verschwenden, kann Waldersee 
auch nicht viel gehalten haben, er war jedoch bereit, auch in diesen «ande- 
ren» Fragen, die ihm einen Einblick in Wilhelms «Inneres» ermöglichten, 
den fehlenden väterlichen Rat zu ersetzen. Und der sollte in den nächsten 
Wochen und Monaten sehr nötig werden. 

Anfang 1885 hatte Wilhelm einen eigentümlichen Brief an die rothaarige 
Unterhändlerin in Wien geschrieben. Zwar ist der Brief im Original nicht 
mehr vorhanden; in den 1950er Jahren wurde er aber zusammen mit weite- 
ren Briefen des Prinzen an die Gräfin Wedel in Teheran aufgefunden und 
teils faksimiliert, teils in Abschrift in einer deutschen Wochenzeitung ver- 
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öffentlicht. Das Faksimile, die Angaben über Größe und Farbe des Brief- 
bogens, Handschrift, Orthographie, Stil und Inhalt lassen keinen Zweifel 
zu, daß es sich hier um einen authentischen Brief Wilhelms handelt. An 
Elisabeth Wedel schrieb dieser eigenhändig auf hellblauem kleinformatigem 
Doppelbogen mit dem gekrönten «W» als Briefkopf am ı5. Januar 1885: 
«Ami cherie! Für Ihre letzten Briefe nebst dem interessanten Zubehör. [sic] 
Ich habe Alles nach Ihrem Wunsch gemacht; der Brief an den König [von 
Griechenland] ist doppeltversiegelt in einem größeren Couvert, und geht 
durch Courier an unseren Gesandten, der ihn an den König geben wird. 
[...] Was die Gräfin P. betrifft stimmen Ihre Mitteilungen vollkommen mit 
dem, was ich von ihr halte und denke, Sie haben nur zu Recht, die ganze 
Bande ist falsch! Falsch bis ans Herz und darum hasse ich diese Clique... 
Aber Geduld! in mir haben sie sich alle getäuscht, sie halten mich für dumm 
und langweilig und ich stelle mich ihnen gegenüber auch so, und die Ban- 
de rechnet darum gar nicht mit mir! Aber sie werden sich eines Tages höl- 
lisch wundern, wenn das Donnerwetter losbricht, über ihre verfluchten 
Pläne! Von Herzen danke ich Ihnen, ador&e comtesse, daß Sie in so liebe- 
voller Weise mich warnen, vor meinen Feinden. Ich vertraue Ihnen völlig 
und lasse mich ganz durch Sie leiten und leihe ein willig Ohr und Herz 
Ihren weisen, patriotischen Rathschlägen. Ganz anders gehe ich jetzt in 
meinem schweren Lebenskampf einher; da ich solchen schönen herrlichen 
Bundesgenossen mit zur Seite habe. Chere Comtesse, Sie haben allerdings 
ein schweres Leben hinter sich. Oh ma chere adoree, wie groß stehn Sie vor 
mir da! Sie haben aus Patriotismus Ihre Liebe geopfert! Das ist großartig! - 
Sie haben Ihrem früheren Gemahl alles verweigert, würden Sie mir adoree, 
wenn ich einmal mit Ihnen zusammen wäre, auch alles verweigern? Wenn 
ich bittend vor Ihnen knieete? Qu’en dites vous mon amie? - Nun noch 
eins. Ich bitte Sie zu veranlassen, daß in dem Gewehrkasten, in welchem 
auch die Stücke zum Zusammensetzen des Militär Repetirgewehrs sind, ei- 
ne geschriebene Anleitung sei wie man die Stücke zusammenpassen muß. 
Bitte den Kasten nach «Berlin, Schloss» zu adressieren, da ich morgen zum 
Fasching übersiedele. Den Marsch habe ich bekommen, aber noch nicht an- 
gesehen. Adieu, chere adoree, je vous embrasse, — avec votre permission — 
et je baise les belles mains de mon ange, ange cheveux rouges! Comme vous 
devenir belle comme ca, votre fidele Guillaume.» 

Ein Biograph Wilhelms hat neuerdings die Möglichkeit intimer Bezie- 
hungen zwischen dem Prinzen und Elisabeth Wedel mit dem Hinweis in 
Frage zu stellen versucht, daß er die Gräfin in diesem Brief in der Plural- 
form anredet.?° Dabei übersieht er, daß die Wedel dem Prinzen bereits in 
ihrem nächsten Brief das «Du» anbietet, und daß Wilhelm mit Entzücken 
darauf eingeht. Am 30. Januar 1885 schreibt er ihr aus Berlin: «Meine liebe 
Elsa, bien aim&e Comtesse. Von Herzen Dank für Deinen lieben Brief, der 
viel komisches und interessantes enthält. Du scheinst ja sämmtliche Erz- 
herzöge, die es überhaupt geben kann, zu kennen. Nun thue was in Deiner 
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Macht steht, um uns die Sache durchzubringen. Ich muß sagen, daß ich eins 
nicht verstehe. Nämlich daß ehe das Patent vom Erzherzog verkauft wer- 
den könne, er den Kaiser um Erlaubnis fragen muß. Das ist, soweit mir be- 
kannt nicht in anderen Ländern Styl. Sondern wer ein Patent hat und wills 
verkaufen, na, der verkaufts halt eben. Das geht aber den Monarchen des 
Landes gar nichts an. Außerdem, wenn man C.S. so ein Beutelchen mit 
5-600 ooo Gulden vor den Augen herumschwenkte, so muß er sich doch 
sagen, daß der Vogel in der Hand besser denn ı0 auf dem Dache ist! Und 
sparen werden wir nicht. Nur müßten wir erst das Ding in Händen und 
probiert haben, dann kann man sich ja bald entscheiden. Du willst mich 
dutzen! Oh wie herrlich, das freut mich sehr und ich danke Dir dafür! Ge- 
stern hatten wir Hofball, der brillant und sehr voll war. Habe aber immer 
an Dich gedacht, und trotz aller Verlockungsversuche nicht eine Dame auf- 
gefordert, und keinen Schritt getanzt. Mir ist jetzt nicht zum Tanzen leicht 
genug ums Herz; ich muß ja immerfort an Dich denken, wenn ich die 
Schufte so zusammen und sich amüsiren sehe. F.H. und die P. waren jeden 
Tanz fast zusammen. Es kam doch unter den vielen 100 von Damen nicht 
eine Dir nur annähernd gleich! Mein ange adoree! Amüsire Dich gut auf der 
Redoute und vergiß nicht am Arme aller der schönen Erzherzöge Deinen 
Dir in steter Treue fest anhängender Freund W. - Halte C.S. bei guter Lau- 
ne und fest in unserem Interesse! Versprich alles.»°! 

Angesichts dieser dokumentarisch einwandfrei belegten Tatsachen ist es 
wirklich nicht verwunderlich, daß «ganz Potsdam» von Wilhelms Bezie- 
hungen zu der «schönen Gräfin» sprach, als diese am 19. Februar 1885 dort 
eintraf und sogar an den Schießproben des neuen Gewehrs teilnahm! Auch 
wenn er es später abstreiten sollte: Daß er Anfang 1885 in sie verliebt war, 
läßt sich im Lichte seiner Briefe kaum bezweifeln. Belegt ist ferner die Tat- 
sache, wie wir gleich zeigen werden, daß Elisabeth Wedel noch im Jahre 
1885 tatsächlich, wie sie in ihren Erinnerungen angibt, den Erzherzog Carl 
Salvator verließ und in einer Wohnung in der Wilmersdorfer Straße ı in 
Berlin-Charlottenburg einzog!?? 

In dieser Liebesbeziehung diente das Repetier-Gewehr gewiß nicht nur 
als Vorwand, aber Wilhelms Begeisterung für diese neue Waffe war offen- 
sichtlich stark durch seinen Enthusiasmus für die rothaarige Gräfin mit den 
schönen Händen geprägt. Seine Angewohnheit, seine intimsten Gefühle 
mit den Interessen des Vaterlandes zu verwechseln, zeigt sich mehrfach. 
Bedenklich scheint es zum Beispiel, daß Wilhelm vom Stellvertretenden 
Chef des Großen Generalstabs verlangte, er solle beim Kriegsminister 
«ganz energisch den Text» lesen, war doch das Verhältnis zwischen Bron- 
sart und Waldersee ohnehin ein gespanntes.”” Nach dem Aufenthalt der 
Gräfin Wedel in Potsdam gelangte Wilhelm zu der Überzeugung, daß auch 
der Polizeipräsident zu den Gerüchten beigetragen habe, seine «arme Grä- 
fin» sei eine «Geliebte des Erzherzogs». Madai, so argwöhnte er, wolle sie 
damit in der Berliner Hofgesellschaft «gleich unmöglich» machen.’* In 
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ihren Memoiren erzählt Elisabeth Wedel von einer Begegnung, die sie 
später mit dem Polizeidirektor von Meerscheidt-Hüllesem hatte. Während 
der Unterredung habe sie diesem einen Brief des Prinzen Wilhelm vor- 
gelegt, der den Satz enthielt: «!!!Madai, das alte dicke Schwein!!!»®® An 
einer anderen Stelle in ihrem Buch behauptet sie, Madai habe in Frankfurt 
Schulkinder sexuell mißbraucht und sei nach London «verduftet», als dies 
drohte, publik zu werden: Das habe sie aus dem Munde Wilhelms ver- 
nommen.?® 

Wie dem auch sei, authentisch belegt ist die Tatsache, daß Gräfin Wedel 
kurz nach ihrer Rückkehr nach Wien eine Erpressungsaktion gegen Wil- 
helm eröffnete, in der die Briefe, die Wilhelm ihr im Lauf des Winters ge- 
schrieben hatte, im Mittelpunkt standen. Im Nachlaß Waldersee befindet 
sich folgendes eigenhändige Schriftstück von Wilhelm, datiert Potsdam, 
4. April 1885: «Mein lieber Graf. Verzeihen Sie den Bleistift zunächst. Be- 
sten Dank für Brief und Zusendung. Die «Sache von Wichtigkeiv besteht 
darin, daß die Gräfin in plötzlicher Geldnoth ist durch die Niedertracht ei- 
nes Juden, der ihre früheren Verhältnisse nach der Scheidung regulirt hat. 
Der Kerl wollte sie heirathen, und da sie ihn rausgeworfen, kauft das Biest 
alle ihre Schulden auf von ihren Gläubigern und drückt sie so, daß sie nicht 
weiß wohin. Sie hat ihn um Aufschub gebeten da sie im Herbst des Jahres 
von Victorien Sardou für [sic] ihn gemachte Stücke 150 000 frs bekommen 
wird. Er will aber nicht! Nun sollte ich Rath und Geld schaffen, ohne es ih- 
nen zu sagen! Da sie sich vor Ihnen schämte! Ich habe mir den Kopf zer- 
brochen wie, aber ohne Erfolg! Deshalb bitte ich Sie die Sache zu überneh- 
men! Sagen Sie ihr daß ich bisher ohne Ihre Hilfe nichts gekonnt und 
deshalb noch nicht geantwortet hatte, da ich keinen Rath gefunden.»?7 

Wie Waldersee dieses Problem zu lösen versuchte, ist nicht klar zu er- 
mitteln. Offenbar hat er im Auftrag Wilhelms sämtliche Briefe zurückver- 
langt und - wie er meinte - auch erhalten.” Elisabeth Wedel berichtet etwas 
obskur über diese erste Erpressungsepisode, sie habe nach ihrer Rückkehr 
nach Wien vom Prinzen Briefe über Waldersee erhalten, die bei ihr «Scham 
und Wut» auslösten. «Ich packe sämtliche Korrespondenzen zusammen 
und schicke sie dem Prinzen nach Potsdam zurück. Ich kündige dem Prin- 
zen meine Freundschaft! Ein Telegramm ruft mich nach Potsdam, ich fol- 
ge diesem Rufe, und Seine Königliche Hoheit giebt mir das eingesandte Pa- 
ket» als Beweis seines Vertrauens «zurück». Kurz nach diesem zweiten 
Besuch in Potsdam sei Waldersee auf den Gedanken gekommen, daß alle 
drei Namen mit einem W. anfıngen. «Der Prinz schreibt mir von den her- 
ausgefundenen drei gleichen Buchstaben des Grafen.»°? Sie druckt eine 
Briefstelle ab, in der Waldersee mit «W. W. W.» unterzeichnet.” 

Zunächst lief das Briefverhältnis in den alten Bahnen weiter. Wilhelm te- 
legraphierte an Waldersee am 2. Mai 1885 aus Potsdam: «Bitte wenn irgend 
möglich morgen früh mit 8 Uhr 25 Zug zu kommen. Höchste Eile sehr 
wichtige Nachrichten von W. über den P. Kreis. La Bombe pourrait Eclater! 
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Sie können sich bei mır zur Besichtigung umziehen und mitfrühstücken.»*! 
Aber mit dem Umzug Elisabeth Wedels nach Charlottenburg wurde die 
Gefahr eines Skandals oder einer Erpressung akut. Wilhelm schickte seinen 
Adjutanten Krosigk in die Wilmersdorfer Straße mit dem Auftrag, seine 
Briefe zurückzuholen, sie gab ihm jedoch nur eines der Schriftstücke wie- 
der.*? In ihren Memoiren schildert sie, wie sie Weihnachten 1885 beim 
Schmücken des Christbaums in Charlottenburg durch einen Blutsturz aus 
dem Mund ohnmächtig wurde. Viele Wochen habe sie im Bett zubringen 
müssen. Über Wilhelms Verhalten schrieb sie: «Der Prinz hatte sich, ob- 
wohl er wußte, daß ich krank war, nicht einmal nach meinem Befinden er- 
kundigen lassen.»*° Nun besitzen wir einen Brief Wilhelms an Waldersee 
vom 29. Dezember 1885, geschrieben auf dem Briefbogen des Garde- 
Husaren-Regiments, der lautet: «Gestern Abend erhielt ich einen Brief in 
Bleistift von W. W. W. Sie hat einen mehrfachen furchtbaren Blutsturz ge- 
habt und liegt im Sterben. Nimmt zärtlichst Abschied von mir, bildet sich 
ein ich sei in sie verliebt gewesen, hätte sie getäuscht etc. und anderen 
Unsinn mehr. Daneben waren aber wieder famose Ermahnungen und pa- 
triotische Aufwallungen die wirklich süperb geschrieben waren, über un- 
sern lieben Kaiser etc. Ich glaube es ist gut [Sie] gehn mal zu Ihr [sic] hin sie 
zu trösten; sie ist doch eine treue Seele und hat uns tüchtige Dienste gelei- 
stet. Sie will per Testament mir die Sorge ihrer Kinder übertragen. Das ist 
doch so nicht möglich. Wenn Sie vielleicht das mit ihr bereden wollten. Ich 
will ja gern - vielleicht mit Ihnen zusammen - aufpassen, daß der Junge ins 
Korps kommt - was sie wünscht — aber mehr kann ich auch nicht thun. 
Mich im Testament zu nennen wäre nachher sehr peinlich wegen dem Ge- 
richt, der Öffentlichkeit etc. Dies ist mein erster Brief seit meiner Krank- 
heit; und der geht an Sie. Sagen Sie der Gräfin ich sei immer noch krank und 
seien Sie daher in meinem Namen gekommen sich zu erkundigen. Sie 
wohnft] Wilmersdorfer Str. ı, Charlottenburg. Hoffe bald bei Ihnen wie- 
der sein zu können. Ihr treu ergebener Prinz Wilhelm.»** Obwohl seine 
Gefühle für die Gräfin zu diesem Zeitpunkt erheblich abgekühlt waren, un- 
terzeichnete Wilhelm noch im Februar 1886 einen Brief an Waldersee mit 
dem Kürzel «W. W. W.», das die Zusammengehörigkeit des Trios symboli- 
sierte!*5 

Nach ihrer Genesung zog die Gräfin als «Ehrendame» in das Haus des 
persischen Gesandten, Feldmarschall Mirza Reza Khan Muayid-es-Sultane 
genannt Granmayh, der im April 1886 die Vertretung seines Landes in Ber- 
lin übernommen hatte und bis 1901 dort akkreditiert sein sollte.*° Aus die- 
ser kurzen, aber schicksalhaften Episode in ihrem Leben berichtet Gräfin 
Wedel in ihren Memoiren von einem merkwürdigen Gespräch, das sie mit 
dem neuen Polizeipräsidenten von Richthofen führte. Der Polizeipräsident 
warf ihr vor, «bei dem Prinzen Wilhelm von Preußen in die Fußstapfen der 
Gräfin Hohenau» zu treten, mit der der Prinz «seit Jahren» ein Verhältnis 
unterhalte. Sie, Gräfin Wedel, sei aber intelligenter als die Gräfin Hohenau, 
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habe ihr Richthofen gesagt, «deshalb fallen Sie zuerst». Der Polizeichef 
brüstete sich, «sehr gut über den Prinzen Wilhelm unterrichtet» zu sein: 
«Wir kennen jeden seiner Schritte, von früh bis in die Nacht hinein.» Richt- 
hofen habe daraufhin eine Akte voller Briefe, Fotografien und Bleistiftno- 
tizen - ein regelrechtes «Cabinet noir» - über Wilhelm aufgeschlagen. Der 
Polizeipräsident habe so höhnisch von dem Prinzen gesprochen, daß sie, 
Elisabeth Wedel, ihm vorwarf, noch verwerflicher zu sein als sein Vorgän- 
ger Madai. Während Madai Sittlichkeitsverbrechen an Schulkindern bege- 
he, hole sich Richthofen «die Soldaten, die Ihres Königs Rock tragen, auf 
Ihre Stube, das weiß ganz Berlin und morgen wird es Prinz Wilhelm durch 
mich wissen!» 

Man würde von dieser abenteuerlichen Szene keine Notiz nehmen, wenn 
nicht auch hier Dokumente von unzweifelhafter Echtheit der Erzählung 
Glaubwürdigkeit verliehen. Unter den Papieren Waldersees befindet sich 
ein eigenhändiger, 1886 in Reichenhall geschriebener Brief Wilhelms, in 
dem er auf Wunsch der Gräfin den Generalquartiermeister bittet, Richt- 
hofen zu befehlen, die Ermittlungen der Geheimpolizei gegen sie einzustel- 
len! «Ich habe soeben von der Gräfin W. einen Brief erhalten, in welchem 
sie mich bittet an den Poliz. Präs: Frhr. v. Richthoven zu telegraphiren, daß 
er sie vor Nachforschungen politischer Natur bewahren möge: sie habe 
schon mit ihm gesprochen, und ihn gebeten auf Nachrichten von mir zu 
warten. Sie ist jetzt als <Dame d’honneup bei der persischen Gesandtschaft 
engagirt; und hat das ihr angebotene Gehalt ausgeschlagen. Nun ist sie 
durch einen Offizier, der eben aus Persien heimgekehrt ist (vermuthlich 
Brandis) gewarnt worden, daß Brugsch Pascha, der ein Schwindler sei, ih- 
re Stellung jetzt untergraben wolle, und bei der Polizei für sie gravirende 
Dinge zu erforschen suche. Sie sei bei Richthoven gewesen, und habe ihn 
gebeten sich auf eine Nachricht von mir zu gedulden; und bitte[t] mich in- 
ständigst ihn etwas wissen zu lassen. Ich habe ihm in unverfänglicher Wei- 
se ganz secret mitgetheilt, ohne Namen, daß die betr: eine streng patrioti- 
sche Dame sei, und auch Ihnen und mir sehr gute Dienste geleistet; er möge 
auf Nähres von ihnen [sic] oder mir warten. Wollen Sie nun ihm vielleicht 
einen kurzen Ueberblick von ihrem Wirken und ihrer Person geben, mit 
dem Bemerken, sie solle in Frieden gelassen werden? Vielleicht mit Hin- 
weis auf wichtiges Material, das wir durch sie besitzen, und auf Krüger? Soll 
ich auch etwas schreiben ?»*® 

Ende 1886 lernte Elisabeth Wedel schließlich den Leutnant Alexander 
Schlarbaum aus Schlesien kennen. Ihre Verlobung meldete sie Wilhelm im 
Januar 1887.*” Im Nachlaß Waldersees befindet sich eine undatierte Blei- 
stiftnotiz Wilhelms auf einem Briefumschlag, die sich darauf bezieht. 
«Mein Vorschlag geht dahin der Gräfin in freundschaftlichem warmen Ton 
zu gratuliren und einfach um Rückgabe der Briefe von mir die noch in Be- 
sitz sind zu bitten. Sie wird es bestimmt thun. Im Vorbeireiten kann sie sie 
mir sogar geben. Das andere Zeug habe ich nicht gelesen, ich lege Alles in 
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die Hand meines bewährten Freundes. Wilhelm Pr. v. Preußen. - Mit List 
und Freundlichkeit kann ich, glaube ich, ihr die Sache ablocken wenn ich 
die Glücksstimmung jetzt benutze.» 

In ihrem Erinnerungsbuch druckt Elisabeth Wedel einen Brief Walder- 
sees an sie vom 28. Januar 1887 ab, der nach den bisher festgestellten Ge- 
gebenheiten als echt gelten muß und der jedenfalls mit dem soeben ange- 
führten «Vorschlag» Wilhelms übereinstimmt. Der General schrieb: 
«Geehrte Gräfin! Es gereicht mir zur besonderen Freude, Ihnen die besten 
Glückwünsche, die ich beauftragt bin, Ihnen zu übersenden, auch in mei- 
nem Namen abzustatten. Seien Sie überzeugt, daß ich mit meinem Auf- 
traggeber völlig auch darin übereinstimme, daß wir uns aufrichtig freuen, 
zu ersehen, wie Ihr Schicksal nach mancherlei Hin- und Her-Wogen nun- 
mehr eine so günstige Wendung nimmt und hoffen, daß dasselbe sich als 
konsequent erweisen wird. [...] Ich schreibe diesen Brief auf den mir ge- 
wordenen Anlaß und vereinige damit noch einen andern Zweck! Gestern 
sagte mir Herr von Richthofen, er glaube, daß Sie im Besitze einiger Briefe 
meines Auftraggebers seien. Ich möchte nun glauben, daß er sich irrt, in- 
dem ich annehme, Sie hätten damals noch aus Wien alles zurückgesandt, 
will doch aber auch sicher gehen und wende mich daher an Sie direkt. Ver- 
trauliche Briefe wird ja niemand in andere Hände geben, indes muß man 
nie vergessen, daß sie durch schlechte Menschen in andere Hand kommen 
können und daß deren Mißbrauch wohl möglich ist. Sie werden verstehen, 
daß ich es in diesem Falle sehr beklagen würde. Natürlich spreche ich dar- 
über nicht mit dem, der sehr unangenehm dadurch berührt sein würde, so- 
wohl in dessen Interesse, als in seinen Auffassungen Ihnen gegenüber. Ha- 
ben Sie die Güte, mich in der Sache aufzuklären, womöglich Briefe, die 
wirklich noch vorhanden sein sollten, mir zuzusenden! Für mich und mein 
weiteres Verhalten muß entscheidend sein, ob ich in der Angelegenheit völ- 
lig klar sehe oder nicht! Das Hineinziehen anderer, wie z.B. des Herrn von 
Richthofen, dessen große Rücksichtnahme und Freundlichkeit ich nur im 
hohen Grade anerkennen kann, halte ich für unzweckmäßig, auch für Sie, 
geehrte Gräfin!»?! Eine Woche später hatte Wilhelm eine weitere Geldfor- 
derung von Elisabeth Wedel in der Hand, die er umgehend an Waldersee 
weiterleitete. Eigenhändig schrieb er am 5. Februar 1887: «Anbei der Brief 
der Gräfin. Vielleicht zieht man hieraus Nutzen und verspricht Geld gegen 
Herausgabe der Briefe?»5? 

Der weitere Verlauf der Geschichte ist wegen der verworrenen Erzäh- 
lung der Gräfin und des Fehlens weiterer Briefquellen im Nachlaß Walder- 
see nicht genau zu rekonstruieren. Klar ist, daß die Verhandlungen durch 
den Umstand erschwert wurden, daß Elisabeth Wedel-Schlarbaum von der 
Wahnidee besessen war, Waldersee wollte Wilhelms Briefe an sie erlangen, 
um den Prinzen gänzlich in die Hand zu bekommen und also Reichskanz- 
ler zu werden. Wilhelms Entschluß, Waldersee als Vermittler einzuschalten, 
wirkte somit erschwerend auf die Rückgabeaktion. Mit der Thronbestei- 
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gung bekam Wilhelm jedoch einen Privaten Korrespondenzsekretär, den er 
mit der «Sanierung» seiner Beziehungen zu Elisabeth Wedel und vor allem 
mit dem Rückerwerb seiner Briefe beauftragen konnte. 

Nach eigener Darstellung bat Elisabeth Wedel-Schlarbaum den Kaiser 
kurz nach dessen Thronbesteigung um eine Anleihe von so ooo Mark, da 
ihr Mann hohe Spielschulden gemacht habe.? Ein Notar Weiß machte dem 
Leutnant Schlarbaum klar, daß es sich bei den Briefen Wilhelms um Doku- 
mente handele, «wofür man Millionen haben könnte».5* Unter Gewalt- 
androhung ihres Mannes kopierte Elisabeth die Briefe Wilhelms «bis tief in 
die Nacht hinein, viele verbrannte ich am Lampenlicht. Fünf Briefe verbarg 
ich auf meiner Brust», schrieb sie, «sie waren mir besonders theuer und ich 
hatte nicht den Muth, sie zu verbrennen.» Am folgenden Morgen aber, als 
er die Briefe Wilhelms mit den Kopien verglich, habe Weiß die fünf nicht- 
kopierten Briefe unbemerkt einstecken können!®’ Erst Mitte 1889 habe sie 
diese Briefe von Weiß zurückbekommen.”* 

Am 6. Juli 1888 habe sie vom Geheimen Regierungsrat Mießner — so hieß 
in der Tat der Korrespondenzsekretär des Kaisers - einen Vorschuß von 600 
Mark mit der Aufforderung erhalten, die Briefe Wilhelms auszuhändigen. 
Sie habe sich an Prinz Heinrich gewandt und über diesen dem Kaiser an- 
geboten, ihm die Briefe persönlich zurückzugeben: In der überzeugend 
klingenden Antwort des Flügeladjutanten Freiherrn von Seckendorff vom 
4. August 1888, den sie in ihrem Buch abdruckt, teilte dieser der Gräfin mit, 
er habe ihr Schreiben an den Kaiser weitergeleitet. Am 8. August 1888 
schrieb Miefßner — an der Echtheit auch dieses Briefes ist kaum zu zwei- 
feln-der Gräfin, den Kaiser habe es «mit besonderer Genugthuung erfüllt, 
daß Sie den Allerhöchsten Wünschen entgegenkommen und sich bereit er- 
klären, die in redestehenden Korrespondenzen jederzeit zu Verfügung zu 
stellen, infolgedessen haben Seine Majestät mich mit dem Auftrage zu be- 
trauen geruht, dieselben von Ihnen zu erbitten. [...] Zur Ausführung die- 
ses Allerhöchsten Befehls ersuche ich Euer Hochwohlgeboren ergebenst, 
mir sämtliche Korrespondenzen nebst allen von derselben Hand 
herrührenden Schriftstücken, gefälligst verschlossen zu übersenden, wor- 
auf ich sie uneröffnet in die Hände Seiner Majestät legen werde. Sollten Sie 
Anstand nehmen, die Sendung der Post anzuvertrauen, so bin ich bereit, 
[...] selbst zu Ihnen zu kommen, um die Papiere persönlich von Ihnen in 
Empfang zu nehmen. [...] Ich zweifle nicht, daß wir in gegenseitiger 
mündlicher Aussprache zu einem für beide Teile befriedigenden Ergebnis 
gelangen werden.»?? 

Mitte August 1888 fuhr Elisabeth Wedel mit den Schriftstücken - es fehl- 
ten ja fünf Briefe- nach Potsdam. In ihrem Hotelzimmer übergab sie Mieß- 
ner die Briefe Wilhelms, der zu diesem Zeitpunkt bereits Kaiser war, in ei- 
ner versiegelten Mappe, beschriftet mit den Buchstaben «W. W.W.». Als 
Gegenleistung bat sie um die Ernennung Schlarbaums zum Direktor der 
Königlichen Domänen! Sie verlangte ferner die Aufnahme ihres Sohnes ins 
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Kadetten-Korps, wie Wilhelm «vor Jahr und Tag» im Beisein Waldersees 
verspochen habe.°® Offenbar enthielt die Mappe aber noch lange nicht al- 
les, denn am 2. September erschien Mießner bei Elisabeth Wedel in Patsch- 
kau an der Neiße und nahm ein weiteres «Paket für Seine Majestät» mit. 
Bald darauf teilte Mießner ihr mit, der Kaiser habe einen Erziehungsbeitrag 
von jährlich 2400 Mark auf fünf Jahre für ihren Sohn bewilligt.” Am 
22. November war sie nach eigenen Angaben bei Mießner im Königlichen 
Schloß und auch bei Lucanus im Zivilkabinett.° 

Noch im Februar 1889 verhandelte Miefßner mit der offenbar unter Ver- 
folgungswahn leidenden, inzwischen wieder geschiedenen, erkrankten, 
verarmten, gänzlich ausgehungerten Gräfin über die Rückgabe weiterer 
Schriftstücke. Dringend bat er sie, «die sämtlichen noch in Ihren Händen 
befindlichen Schriftstücke Seiner Majestät zu übergeben» beziehungsweise 
ihm, Mießner, auszuhändigen.°! Ein paar Wochen später erschien er aber- 
mals und verlangte die Übergabe der beglaubigten Abschriften der Briefe 
Wilhelms. Da die Gräfin aber in Miefßner eine Marionette Waldersees er- 
blickte, ließ sie den Auditeur Laub von der ı2. Division in Neisse rufen, 
und dieser brachte am 18. März 1889 die Abschriften persönlich ins Berli- 
ner Schloß. 

Als Belohnung sicherte Mießner ihr die Zahlung einer jährlichen Rente 
von 4800 Mark, zahlbar alle drei Monate, zu. Sie hatte aber die restlichen 
fünf Briefe, die Weiß an sich genommen hatte und die jetzt angeblich in der 
Reichsbank zu Berlin deponiert waren, immer noch nicht zurückgegeben, 
so daß Mießner drohen mußte, «daß die nächste Zahlung der Rente unter 
keinen Umständen eher erfolgen wird, als bis Sie durch Herausgabe der Pa- 
piere die erste Bedingung erfüllt haben».° Sie behauptet, am 22. August 
1889 ins Schloß gegangen zu sein und dort die letzten fünf Briefe sowie ei- 
nige unterschriebene Photographien von Wilhelm an Mießner übergeben 
zu haben.°* Elisabeth Wedel-Schlarbaum fuhr mit ihren Kindern in die 
Schweiz. Sie nannte sich wieder mit ihrem Mädchennamen Berard und 
wanderte in den nächsten Jahren rastlos durch die Welt, sie wohnte in Rom, 
London, Brighton und Liverpool. 1892 reiste sie mit ihren Kindern nach 
Amerika, kehrte aber nach wenigen Monaten nach Europa zurück. Ihre Er- 
innerungen schloß sie im Juli 1900 mit dem Nachtrag Aus den Katakom- 
ben!!! im Januar 1901 in Florenz ab. Ihr Ende ist so dunkel wie der Anfang 
ihres Lebens: Sie soll 1905 in die Psychiatrische Klinik zu Freiburg einge- 
liefert worden sein und ist wohl dort gestorben. 

Zu den vielen Ironien dieser sonderbaren Geschichte gehört die 'Tat- 
sache, daß offenbar weder Elisabeth Berard-Wedel-Schlarbaum noch Wil- 
helm I. und seine Hofbeamten geahnt haben, daß zahlreiche eigenhändige 
Briefe Wilhelms an die Gräfin in einem Safe der persischen Gesandtschaft 
liegengeblieben waren, als diese 1886 ihren Posten als Ehrendame fluchtar- 
tig verließ. Hätte sie die dort aufbewahrten Briefe noch besessen, als sie 
1900 ihre Memoiren schrieb, wäre an der Glaubwürdigkeit ihrer Erzählung 
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nicht zu zweifeln gewesen. Die Briefe Wilhelms in der persischen Ge- 
sandtschaft fanden ihren Weg nach Teheran, wo sie in den 1950er Jahren 
wieder ans Licht kamen. Zusammen mit den zahlreichen Zetteln Wilhelms 
im Nachlaß Waldersees bestätigen sie eindrucksvoll die fantastische Ge- 
schichte, die sie in ihren Memoiren erzählt. 


2. Der Kampf gegen den Unionsklub 


Wilhelms Beziehung zu Elisabeth Wedel, die im Jahre 1885 sein Privatleben 
überschattete, hatte zwangsläufig auch politische Folgen. Wir möchten an- 
nehmen, daß er seine prononcierte Parteinahme für Stoecker im August 
1885 sowohl mit Waldersee als auch mit ihr absprach. Sehr wahrscheinlich 
hat er die Verhältnisse in Wien, die die Gräfin so intim kannte, mit ihr erör- 
tert, möglicherweise auch das Verhältnis Deutschlands zu Rußland, das ihn 
seit dem Besuch im Mai 1884 so brennend interessierte. Sicher ist, daß Wil- 
helm durch Elisabeth Wedel über die Intimverhältnisse in der Berliner Hof- 
gesellschaft, in der sie früher verkehrt hatte, aufgeklärt wurde, ja, daß sie 
ihn zu der Kampagne verleitete, die er im Herbst 1885 gegen den Unions- 
klub begann, dessen Mitglieder zu den angesehensten, einflußreichsten 
und reichsten Persönlichkeiten am Hof Wilhelms I. zählten. Dieser Kreuz- 
zug ist umso bemerkenswerter, als er zum Konflikt nicht nur mit den wich- 
tigsten Vertrauten des alten Kaisers - Männer wie Perponcher und Albe- 
dyll - führte, sondern auch zum Konflikt mit dem verehrten Großvater 
selbst. 

Was Wilhelm innerlich zu dieser Aktion verleitete, ist nicht einwandfrei 
zu ermitteln. Im Unionsklub florierte das Glücksspiel. Gegen das Spielwe- 
sen aber empfand Wilhelm eine starke Abneigung, die bisweilen geradezu 
phobische Züge annahm. Das Glücksspiel bedeutete für ihn etwas Bedroh- 
liches, Unsauberes, das er bekämpfen mußte. Er sprach von seinem «Kampf 
gegen das Laster, die Schwelgerei, das Spiel, Wetten», die bei ihm «Abscheu 
und Ekel» auslösten, von seiner Entschlossenheit, der deutschen Jugend 
«einen Geist der christlichen Zucht, Sittlichkeit und Einfachheit einzuimp- 
fen», er nahm sich vor, ein «altpreußisches echt christlich-deutsches Offi- 
zierkorps» zu schaffen. Männer und Frauen, die mit dem Glücksspiel ver- 
bunden waren, galten bei ihm als gefährliche «Schufte». In seinen Augen 
bildete diese «falsche Bande» eine Gesellschaftselite, in der Geld und Ge- 
burt statt klarer militärischer Rangverhältnisse und unbedingter Unterord- 
nung unter die Krone die Machtbeziehungen bestimmten. Im Unionsklub 
trafen sich Mitglieder der regierenden deutschen Fürstenhäuser, mediati- 
sierte Prinzen und Prinzessinnen, Söhne morganatischer Ehen, adlige Män- 
ner und Frauen, die die höchsten Ämter am Berliner Hof innehatten, 
schneidige Offiziere aus den adligen Garderegimentern sowie auch Män- 
ner aus der bürgerlichen Finanzwelt, darunter auch Juden. Es war dies im 
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besten Sinne eine kosmopolitische Welt, eine gesellschaftliche Führungs- 
schicht, die sich in Wien und London, Petersburg, Paris und Rom ebenso 
wohl gefühlt hätte wie in Berlin; eine Welt, in der der Prinz von Wales, 
Kronprinz Rudolf, ein Großfürst Sergei oder Großfürst Wladimir von 
Rußland zuhause gewesen wären. Es war eine Welt, die den stolzierenden 
Wilhelm mit seiner puritanischen Sexualmoral um so mehr verachtete, als 
man wußte, daß sie geheuchelt war. So sann er auf Rache, angeheizt durch 
die intrigante Gräfin Wedel, sekundiert von dem frömmelnden Antisemi- 
ten Waldersee, der überall «die schlechtesten Elemente» - er meinte Juden - 
in der höchsten Gesellschaft witterte, und unterstützt durch die Großmut- 
ter Augusta und die Tante Luise. 

Elisabeth Wedel-Berard verfügte dank ihrer früheren Beziehungen zu 
Louis von Prillwitz und seiner Frau, zum Prinzen Friedrich von Hohen- 
zollern und seiner Freundin Wanda Gräfin Perponcher, zu Carl Salvator 
und den anderen österreichischen Erzherzögen, zu den Königen von Grie- 
chenland und Sachsen nicht nur über ein fast unerschöpfliches Wissen über 
das Privatleben dieser hochgestellten «Clique», sondern auch tiefe persön- 
liche Ressentiments gegen einige der führenden Mitglieder. In Wilhelm 
fand sie eine verwandte Seele, von ihr ließ er sich allzu bereitwillig gegen ei- 
ne Reihe prominenter Mitglieder der Hofgesellschaft aufhetzen. Mühelos 
überzeugte sie ihn davon, daß ihr ehemaliger Liebhaber Friedrich von Ho- 
henzollern («F. H.» in dem Brief vom 30. Januar 1885) und eine Gruppe um 
die «Gräfin P.» nicht nur mit Verachtung auf Wilhelm herabblickten, son- 
dern auch für Rußland spionierten! Mit «Gräfin P» war Wanda Perponcher 
gemeint, die Frau des Grafen Friedrich von Perponcher-Sedlnitzky, der als 
Oberhofmarschall und Generalleutnant & la suite am Hof Wilhelms I. eine 
wichtige Rolle spielte.°° Von der Gräfin Perponcher schrieb Elisabeth 
Wedel in ihren Memoiren: «Ich erfuhr von ihrem Verkauf unserer militäri- 
schen Geheimnisse durch Seine Majestät den König Georg von Griechen- 
land.»° Wanda Perponcher war eine geborene Gräfin Moltke; sie hatte 
zwei Schwestern, die ebenfalls in die Berliner Hofgesellschaft hineingehei- 
ratet hatten: Georgine Moltke war verheiratet mit Louis von Prillwitz: 
Durch ihn war Elisabeth Berard, wie wir gesehen haben, überhaupt erst in 
diese Gesellschaft gekommen. Die andere Schwester, Hertha, eine Tante 
Philipp Eulenburgs, war die Witwe des Grafen Eberhard von Danckel- 
mann, der sich am 17. August 1878 im Hotel Kaiserhof das Leben genom- 
men hatte. Der Bruder der drei Gräfinnen Moltke war jener «Tütü» Graf 
Moltke, der später während der Eulenburg-Affäre für Schlagzeilen sorgen 
sollte. 

Das war die «Bande», die Wilhelm unter dem Einfluß der Gräfin Wedel 
zu seinen bittersten «Feinden» rechnete, von der er Elisabeth Wedel 
schrieb, sie sei «falsch bis ans Herz und darum hasse ich diese Clique. [...] 
Sie werden sich eines Tages höllisch wundern, wenn das Donnerwetter los- 
bricht, über ihre verfluchten Pläne! Von Herzen danke ich Ihnen, adoree 
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comtesse, daß Sie in so liebevoller Weise mich warnen, vor meinen Fein- 
den.» Im Mai 1885 meldete Wilhelm Waldersee, wie wir sahen, er habe 
wichtige Nachrichten «von W. über den P. Kreis», die Bombe könne hoch- 
gehen!‘® 

Im November startete Wilhelm seinen Kampf gegen den Unionsklub 
und den Kreis um Wanda Perponcher, indem er den Offizieren seines Gar- 
de-Husaren-Regiments den Verkehr im Klub verbot. Am 21. November 
besuchte er Waldersee, um sich Rat zu holen. Wilhelm habe «die lobens- 
werthe Absicht», notierte der General, «gegen das Hasardspiel, was gerade 
augenblicklich im großen Umfang im Gange ist und zahlreiche Opfer ko- 
stet, vorzugehen. Damit im Zusammenhange stehen Maaßregeln gegen den 
Unions-Klub, diese Brutstätte des Spiels. [...] Prinz Wilhelm ist[...] ganz 
der Mann dazu und hat namentlich die Stellung, um auch diese Sache gut 
zu führen. Die Gründer des Klubs [u. a.] der Herzog von Ratibor haben die 
Vorsicht gehabt den Kaiser zu vermögen das Protektorat zu übernehmen 
und erschweren damit sehr die Angriffe. Ich habe dem Prinzen dringend 
gerathen mit Klugheit vorzugehen, aber zugeredet die Sache in die Hand zu 
nehmen. Er hat kaum eine Gelegenheit sich in weitesten Kreisen populair 
zu machen als wenn er gegen das Hasardspiel, diesen übel berufenen Klub 
und gegen eine gewisse Klique vorgeht, die leider vor der Welt die Berliner 
vornehme Gesellschaft repräsentirt.»6? 

Ende 1885 führte Waldersee in einer vielsagenden Tagebucheintragung 
aus, daß die Unions-Klub-Angelegenheit nunmehr in Fluß gekommen sei. 
«Der Herzog von Ratibor als Präsident hat den Prinzen Wilhelm schrift- 
lich gebeten, sein Verbot für die Officiere des Garde Husaren Regiments 
zurückzunehmen und behauptet junge Officiere spielten dort nie. Der 
Prinz hat ihm sehr gut geantwortet und gesagt, daß auch von jungen Offi- 
cieren gespielt werde und daß Leute im Klub aufgenommen seien, auch Ju- 
den, mit denen ein Officier nicht verkehren könne. Nach meinem Gefühl 
hat damit der Klub einen tödlichen Schlag empfangen und der Prinz Wil- 
helm sich ein großes Verdienst erworben.» Wilhelm schickte Waldersee sei- 
ne Korrespondenz mit Ratibor, worauf der General antwortete, daß seine 
Briefe «ganz vortrefflich» seien. Nach Waldersees Ansicht sollte der Klub 
sich auflösen und «sodann auf einer etwas veränderten Basis» — er meinte 
ohne jüdische Mitglieder! - sich von neuem konstituieren.’° 

Von Anfang an war Wilhelm unsicher über die Einstellung des Kaisers 
und bat wiederholt Waldersee um Rat. Am 19. Januar 1886 schrieb der 
Prinz, der Kaiser habe ihn auf die Unions-Angelegenheit noch nicht ange- 
sprochen; General von Versen habe «aus seinen Sondirungen herausge- 
bracht, man wolle die ganze Sache rasch ohne mich zu Worte kommen zu 
lassen abmachen und dann erst mich mit dem fait accompli bedrohen; er 
meinte ich sollte jetzt selbst bei der nächsten Gelegenheit $S.M. darauf an- 
reden und ein Gespräch herbeiführen, da er es sonst ganz vermeiden wür- 
de mit mir darüber zu sprechen. [...] Ich frage Sie vorher wie Sie darüber 
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denken? Soll ich den Angriff eröffnen? Oder noch warten? Was sagt Hol- 
leben oder Pape dazu? Einen Vorwand habe ich jeden Augenblick um 
Audienz zu bitten. Direkt natürlich. Im Uebrigen «Feste drauß. Prinz Wil- 
helm, Oberst und Regimentskommandeur.»7! 

Waldersee unterstützte den Kreuzzug Wilhelms aufs entschiedenste. Mit 
Genugtuung stellte er fest, daß der Kommandirende General des Garde- 
Korps, Pape, den Kaiser bitten werde, «ihm zu erlauben allen Offizieren 
den Austritt aus dem Klub zu befehlen; der Kriegs-Minister wird den Kai- 
ser bitten, das Protectorat niederzulegen. Damit ist das Ende des Klubs be- 
siegelt. [...] Ich hoffe einen großen Schritt zur Besserung im Leben und 
Ton eines großen Theils unserers Offiziers-Korps zu erleben.»’? Wenig 
später mußte Waldersee einsehen, daß die Angelegenheit nicht so glatt ver- 
lief, wie er angenommen hatte. «Zum ersten Mal bin ich in einer wichtigen 
Sache mit Albedyll verschiedener Ansicht. Er will nicht recht heran, dem 
Kaiser vorzuschlagen, das Protectorat niederzulegen und ist der Ansicht 
daß Pz Wilhelm einen großen Fehler gemacht habe, die Sache allein in die 
Hand zu nehmen. Ich stehe auf Seiten des Prinzen; Niemand hat gewagt ge- 
gen den Klub etwas zu thun, weil das Protectorat des Kaisers sofort entge- 
gengehalten wurde. Der Prinz fürchtet sich nun nicht, und ist unter keinen 
Umständen einzuschüchtern, hat auch schließlich seine Vorgesetzten auf 
seiner Seite. Der Herzog von Ratibor ist vor einigen Tagen beim Kaiser ge- 
wesen und hat natürlich den Prinzen in sehr ungünstigem Licht erscheinen 
lassen. [...] Nun haben die Hintermänner aber doch gewaltig Angst; sie su- 
chen zwar den Prinzen nach Möglichkeit zu verklatschen, haben aber vor- 
gestern beschlossen der General-Versammlung vorzuschlagen das Spiel im 
Klub zu verbieten, auch in der Hoffnung daß schlechte Elemente dann we- 
niger in den Klub kommen werden. Es ist das schon ein großer Erfolg, der 
allein dem Prinzen Wilhelm zu danken ist und giebt damit der Klub doch 
auch die Richtigkeit der Angriffe [...] zu. Ich sprach beim Ordensfest den 
Prinzen Wilhelm; er ist voller Entschlossenheit und weicht keinen Schritt 
zurück; ich glaube sogar, daß er durch Widerstand nur um so energischer 
wird. Ich habe ihn lange sprechen lassen und muß sagen daß die Eigen- 
schaften die wir für einen zukünftigen Kaiser brauchen zu einem guten 
Theile in ihm stecken und bei glücklicher Entwicklung uns eine gute Zu- 
kunft verheißen. Albedyll täuscht sich auch über den Grad der Entschlos- 
senheit und Selbstvertrauen. Der Herzog von Ratibor sieht aus wie 10 Jahre 
älter geworden; er versucht den Prinzen zu milderen Auffassungen zu be- 
wegen, aber gänzlich ohne Erfolg.»”° 

Am 2o. Januar konnte Waldersee notieren: «Prinz Wilhelm war 2 Mal bei 
mir; ehe er zum Kaiser ging und nachdem er dort gewesen war. Nach sei- 
nen Erzählungen ist der Kaiser freundlich gewesen u. hat ihm gesagt er habe 
sich doch mit seinem Unions-Klub-Verbot etwas übereilt. Nachher ist es 
zu Ausführungen des Prinzen gekommen die dem Kaiser gewiß unange- 
nehm waren.»’* Gleich am nächsten Tag kam es zu einer Auseinanderset- 
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zung zwischen Waldersee und dem Chef des Militärkabinetts. Wie ersterer 
vermerkte, stand Albedyll auf dem Standpunkt, «daß man dem Kaiser die 
sehr unangenehme Sache hätte sparen müssen und hat er hierin gewiß ganz 
recht; ich bin nur über den Ursprung der Angelegenheit anderer Meinung 
wie er: er hält den Prinzen Wilhelm für den Urheber, ich dagegen die Her- 
ren die den Klub so falsch geleitet und das Protectorat des Kaisers frevel- 
haft gemißbraucht haben.»”° 

Am 1. Februar verbuchte Waldersee einen scheinbaren Sieg für den Prin- 
zen. «Der Unions-Klub hat Gott sei Dank eine empfindliche Niederlage 
erlitten. Der Kaiser hat dem Herzog v. Ratibor durch das Militär-Kabinett 
schreiben lassen daß der Komd. General des Garde-Korps begründete Be- 
schwerde über das dort erlaubte Hazard geführt habe und verlangt eine 
Äußerung, ob dem nicht abgestellt werden könnte.» Waldersee trium- 
phierte: «Ich halte hiermit den Klub für tödlich verwundet; er muß seine 
Statuten und seine Basis verändern und verliert dadurch die Lebensfähig- 
keit. Daß der Klub wie ein dummer Junge behandelt werden muß, und dies 
einzustecken genöthigt ist wird ihm auch viele Mitglieder entziehen. Prinz 
Wilhelm hat sich hier großes Verdienst erworben.»’® 

Auch in einer anderen Beziehung war Waldersee zu diesem Zeitpunkt 
noch optimistisch. Er notierte: «In der Unions-Klub-Angelegenheit steht 
der Kronprinz factisch auf Seiten des Prinzen Wilhelm und äußert auch sei- 
ne Freude eine Angelegenheit gefunden zu haben, in der er mit seinem Sohn 
harmonirt.» Waldersee wußte aber, daß diese Konstellation von kurzer 
Dauer sein würde. Am 15. Februar schrieb er, der Kronprinz wisse «ganz 
genau daß der Prinz auch in dieser Sache viel mit mir verhandelt hat; ich 
glaube daß unsere Beziehungen ihm nicht angenehm sind; er ist unglaub- 
lich argwöhnisch und [... ] eifersüchtig auf seinen Sohn.» Es sei daher nicht 
darauf zu rechnen, «daß diese Stimmung vorhält und habe ich den be- 
stimmten Eindruck daß sowohl er als die Kronprinzeß eine große Freude 
dadurch empfinden daß der Prinz Wilhelm hier mit dem Kaiser nicht ganz 
harmonirt und sehr betrübt ist, daß der Kaiser ihm nicht entschieden Recht 
gegeben hat.» Die ganze Angelegenheit habe auch, wie er vor Wochen 
schon vorausgesagt habe, «große Unruhe in unsere oberste Gesellschaft» 
gebracht, «die noch lange nicht zu Ruhe kommen» werde. Er kommen- 
tierte: «Bei dieser Gelegenheit kommen die ungesunden Zustände in den 
obersten Schichten recht deutlich zum Ausdruck. [...] Man sieht da in ein 
Getriebe von Haß, Neid u. Gemeinheit hinein, das entsetzlich ist.»77 

Allzubald mußte Waldersee eingestehen, daß sich Wilhelm mit seinem 
Vorstoß viele Feinde gemacht hatte. Er konstatierte, daß «in einer gewissen 
Gesellschaft stark gegen den Prinzen Wilhelm intriguirt wird; man bemüht 
sich älteren Klatsch aufzuwärmen und neuen zu erfinden; hauptsächlich 
dreht es sich darum, ihm eheliche Untreue vorzuwerfen. Ich denke das 
elende Pack wird es auch einmal sehr bereuen. Ich habe den Prinzen durch 
einen nun 2jährigen regen Verkehr gründlich kennen gelernt und verbürge 
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auch für ihn unbedingt; er lebt in sehr glücklicher Ehe und ist es eine wah- 
re Freude, das innere Familienleben kennen zu lernen.»’® Mit dem «älteren 
Klatsch» war wohl Wilhelms Affäre mit Miss Love in Straßburg gemeint; 
mit dem «neuen», den man nun «erfinde», vermutlich die Beziehung Wil- 
helms zu Elisabeth Wedel. Es ist schleierhaft, wie Waldersee gerade zu die- 
sem Zeitpunkt, als Elisabeth Wedel noch in Charlottenburg wohnte, von 
der «sehr glücklichen Ehe» und dem harmonischen Familienleben Wil- 
helms schreiben konnte.”? 

In einer Tagebuchnotiz vom 14. Februar gibt Waldersee weiteren Auf- 
schluß über Wilhelms Attacke gegen die Clique um die drei Moltke-Schwe- 
stern am Hof seines Großvaters. «In der Gesellschaft ist nun allmählig be- 
kannt geworden, daß der Prinz Wilhelm das Prillwitz’sche Haus seinen 
Offiziren verboten hat; es ist - ich vermuthe von Böswilligen — sogar auch 
behauptet worden, er habe auch das Perponcher’sche Haus mit inbegriffen, 
was nicht wahr ist. Es wird das wahrscheinlich einen Skandal erster Klasse 
geben, aber es ist nicht zu verkennen, daß auch in dieser Frage der Prinz die 
Massen der anständigen Leute auf seiner Seite hat. Der in Berlin so schlecht 
gewordene Ton in der Gesellschaft, das mit recht zurückgegangene Re- 
nommee derselben, wird zum nicht geringen Theil auf die salon’s und das 
Beispiel der 3 Schwestern zurückgeführt und wünscht man aufrichtig Ab- 
hülfe; dazu kommt, daß der Hofmarschall Perponcher durch eingebildetes 
Wesen und dadurch, daß er die Hofeinladungen wie seine eigenen ansieht, 
sich viele Feinde gemacht hat. Wird er tüchtig gedemüthigt so freut es viele 
Leute, sogar bis in den Kreis hinein der zum engeren Hofe gehört.»3° 

Am 23. Februar kehrte Wilhelm von einer Bärenjagd bei der Familie 
Radziwill in Russisch-Polen nach Berlin zurück. Bald darauf erfuhr er ei- 
ne erste Zurückweisung durch seinen kaiserlichen Großvater, für die er in 
seiner Erregung Albedyll verantwortlich machte. Waldersee schreibt: «Ich 
erhielt einen sehr aufgeregten Brief vom Prinzen Wilhelm, der einen ableh- 
nenden Bescheid auf das Gesuch, das er als Kommandeur des G. Husaren 
Regiments an den Kaiser gerichtet hatte und glaubt darin Albedyll’s Ab- 
neigung gegen ihn selbst zu erkennen. Ich antwortete sogleich, in der Be- 
sorgnis, der Prinz könne noch mit anderen sprechen und vielleicht noch 
mehr aufgeregt werden, und sagte ihm sehr bestimmt und ernst, daß über 
eine Allerhöchste Ordre keine Diskussion sein dürfe und am allerwenig- 
sten durch ihn und daß es da kein Albedyll oder sonst einen 3ten geben 
könne, und bat ihn keine Miene zu verziehen.» Der Sicherheit halber fuhr 
Waldersee persönlich zum Prinzen, den er «sehr verständig» fand; er habe 
wohl eingesehen, notierte der General, daß er «zu lebhaft» gewesen sei.°! 

In den darauffolgenden Wochen nahm die Feindschaft Wilhelms zur 
Hofclique und vor allem zum Chef des Militärkabinetts in bedenklichem 
Maße zu. Selbst Waldersee war besorgt über die Gereiztheit des Prinzen 
Albedyll gegenüber. Er schrieb in sein Tagebuch, es sei «recht schade», daß 
Wilhelm «sich gar zu leicht aufhetzen läßt und habe ich oft recht Mühe ihn 
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zu einer ruhigen Beurtheilung der Personen zu bringen. Jetzt ist er gegen 
Albedyll aufgebracht und behauptet, daß dieser ihn beim Vater verklatsch- 
te.»® Die Feindschaft gegen Albedyll wurde von Herbert Bismarck und 
auch vom Kanzler noch geschürt. Sie hatte zur Folge, daß der mächtige Ge- 
neral «gegen Prinz Wilhelm sehr aufgebracht» wurde, wie auch der Prinz 
gegen ihn. Beide sprachen oft und frei ihre Gefühle aus, «was sofort dem 
Gegner hinterbracht» wurde. «Ich fürchte», schrieb Waldersee, «das gibt 
noch recht heftige und unangenehme Kämpfe.»° Die aus dieser Zeit stam- 
mende Abneigung gegen Albedyli konnte Wilhelm nie überwinden; sie 
spielte noch in dem Machtwechsel 1888/90 eine große Rolle. 

Erst einige Monate später war Waldersee in der Lage, die Tragweite von 
Wilhelms Kampf gegen den Unionsklub zu überblicken und über seine ei- 
gene Rolle nachzusinnen. Als er am 22. Mai 1886 von der lebensgefährli- 
chen Ohrerkrankung Wilhelms erfuhr, schrieb er: «Recht traurig ist es zu 
sehen wie die Krankheit des Prinzen auf die Menschen wirkt. Durch sein 
Vorgehen gegen den Unions Club hat er in ein Wespennest gestoßen und 
sind [geheime?] Feinde auf dem Sprunge ihm zu schaden; jetzt glauben sie 
zu triumphiren und versuchen [...] den Leuten den Krieg zu erklären die 
sie für die Führer halten. Wenn ich mich nicht sehr täusche so werde ich 
selbst einen festen Kampf durchzuführen haben. Ich bin aber entschlossen 
es zu thun denn ich bin zu sehr davon überzeugt daß ich für eine gute Sa- 
che fechte. Die ganze Richtung die sich im Unions Club ausspricht ist eine 
für unsere Verhältnisse schädliche und versucht eine kleine Anzahl Leute - 
kleine Prinzen zum Theil mit dunkler Vergangenheit ä la Ujest=Ratibor, 
eitle Offizire der Garde Kavallerie, die sich durch den Verkehr mit den 
princillions geehrt fühlen, sportsleute meist zweifelhafte Existenzen und ei- 
ne nicht unbedeutende Anzahl jüdischer Männer mit vielem Geld - zu ei- 
ner Art von leitender Gesellschaft zusammenzuschweissen, die durch ihre 
vielfältigen Beziehungen zu den Höfen [einige Worte unleserlich] ihr Ge- 
schäfte zu machen gedenkt. Die Armee selbst ist in dieser Gesellschaft gar- 
nicht vertreten; es ist Niemand darin der ein Herz für dieselbe hätte. Das 
wäre an sich kein Unglück wenn nicht allmählig die Interessen der Armee 
und die dominirende und für unsere Verhältnisse nothwendige Stellung der 
Armee auf socialem Gebiet darunter leiden müßte. Prinz Wilhelm hat - 
wahrscheinlich nicht völlig bewußt aber einem richtigen Instinkt folgend — 
die Sache der Armee in die Hand genommen und dadurch in weitesten 
Kreisen Beifall geerndtet; jetzt ist die Maulwurfs Arbeit die gegen ihn in 
Scene gesetzt war in Folge seiner Krankheit schon sichtlich zu einem drei- 
sten Vorgehen geworden.»®* 

Anfang Juni besuchte Waldersee den kranken Wilhelm in Potsdam und 
besprach mit ihm den Unions-Skandal. Wilhelm habe erklärt, «daß der Kai- 
ser ihn fortwährend herzlich zugethan» sei, obwohl er wisse, «daß Hetzer 
versucht haben das Verhältniß zu stören». Waldersee bat ihn, «sich jetztvon 
allem Klatsch fern zu halten» und «womöglich alle Zuträgerei abzuwei- 
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sen». Der General wußte, daß Ratibor wieder «lebhaft thätig» sei, «das Ver- 
bot des Prinzen wegen des Unions=Clubs rückgängig zu machen».°° 

Der Monarch hatte aber endlich genug. Durch Albedyll erfuhr Walder- 
see, «der Kaiser sei sehr böse auf den Prinzen Wilhelm», der angekündigt 
habe, er wolle ihn wieder einmal in Rennangelegenheiten sprechen. «Der 
Kaiser findet die Absicht taktlos und wünscht in diesen, mit dem 
Unions=Club eng zusammenhängenden Dingen überhaupt vom Prinzen 
nicht mehr zu hören und sei im Begriff, diesem schriftlich eine gründliche 
Zurechtweisung zukommen zu lassen.»° Zufrieden konnte Waldersee ei- 
nen Teilerfolg für sich verbuchen. «Ich habe in obiger Sache zu vermitteln 
versucht und hoffe, es dahin gebracht zu haben, daß der Kaiser zunächst 
nichts thut. Ich habe dem Prinzen einen sehr ernsten Brief geschrieben und 
ihn darauf aufmerksam gemacht, daß nie zwischen ihm und dem Kaiser 
eine Wolke aufsteigen dürfe und daß er daher ein Opfer an Eigenwillen 
bringen müsse; er habe viele Feinde die sehr thätig seien; er könne über sie 
lachen solange er sich an die Majestäten anlehne. Er dankte mir telegra- 
phisch und versicherte, daß er nicht vorhabe, dem Kaiser noch irgend et- 
was über Rennsachen zu sagen.»®’ Am 17. Juni 1886 nahm Wilhelm von sei- 
nem Großvater Abschied, um zur Kur nach Bad Reichenhall zu fahren. In 
der dreiviertelstündigen «sehr herzlichen» Unterredung wurde weder der 
Unionsklub noch die Rennverhältnisse in Berlin berührt, so daß Waldersee 
die Hoffung aussprechen konnte, daß «Alles wieder in Ordnung» sei.°® 

Aus Reichenhall schrieb Wilhelm seiner Großmutter einen psycholo- 
gisch aufschlußreichen Brief, der verdeutlicht, wie sehr ihn der Kampf ge- 
gen den Unionsklub und vor allem der dadurch entstandene Gegensatz zu 
seinem Großvater berührte. Die Krankheit sei ihm «doppelt schwer» zu er- 
tragen, sagte er, da einmal seine «Passion für den Dienst so heiß» sei, und 
da ihm, zum zweiten, «die Möglichkeit geraubt ward, vor Großpapa per- 
sönlich zu zeigen, ob ich das mir anvertraute Amt auszufüllen im Stande 
sei». Er fuhr dann fort: «Ich habe die Heimath, offen gestanden, unzufrie- 
den um nicht zu sagen tief verletzt und gekränkt verlassen! Mein Kampf ge- 
gen das Laster, die Schwelgerei, das Spiel, Wetten etc. bei unserer Jugend ist 
von einzelnen hochstehenden bei Großpapa einflußreichen Herren 
mißgünstig beleuchtet, ja sogar falsch gedeutet worden; und hat man heim- 
lich versucht mich bei Großpapa anzuschwärzen und ihn gegen mich ein- 
zunehmen - unser gegenseitiges Verhältniß hat schon Manchen geärgert. - 
Es scheint dies in Etwa gelungen zu sein; obgleich ich aus seiner Güte ge- 
gen mich beim Abschied zu sehen meinte, daß es nur sehr gering gewesen 
sein kann. Aber ich kann es doch nicht unterlassen Dir dieses Factum zu 
erzählen um Dir zu zeigen wie schwer mir auch militairisch das Leben ge- 
macht wird. Ich habe genügsam in das Thun und Treiben unserer sog: «gut- 
en Gesellschafv, auch <JJeunesse dor&e geblickt um nicht Abscheu und Ekel 
vor denselben zu haben, weßhalb ich mir als Oberst und Leiter eines Offi- 
zierkorps vom ersten Augenblick an zum Ziel genommen, demselben einen 
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Geist der christlichen Zucht, Sittlichkeit und Einfachheit einzuimpfen. 
Aber durch die Maßnahmen und das energische Auftreten erregte ich - ne- 
ben dem mir von allen Theilen des Reichs aus Armee- und Provinzkreisen 
zuströmenden Dank - seitens der sich getroffen fühlenden Personen Aer- 
ger, der sie veranlaßte auf nicht offenen Wegen durch oben angedeutete Per- 
sönlichkeiten gegen mich zu agitiren und Großpapa mit hinein- und zwar 
gegen mich zu engagiren. — Die Phasen des wechselvollen Winters und 
Frühjahrs durchzugehn ist hier nicht die Zeit, - Tante Luise und Onkel 
Fritz haben sie z. Theil mit durchlebt und mich mit Zuspruch gestärkt und 
könnten Dir viel sagen. Doch gelangen die Machinationen nur zum Theil 
und erreichten nur das, daß mir der Kampf gegen die Unlautbarkeit erheb- 
lich erschwert wurde, da ihm in geschickter Weise bei Großpapa eine 
falsche Deutung gegeben. Ich habe manche Kränkung und manchen ver- 
steckt angebrachten Stich ohne Murren hinnehmen müssen um der Sache 
willen; ja selbst das Wohlwollen und Einverständniß wie die Billigung mei- 
nes Vaters dabei vermochte mich nicht zu schützen! Soweit ist der Stand- 
punkt derer die um Großpapa sind herabgesunken, daß sie wegen ihrer per- 
sönlichen Pläne und Wünsche, sich nicht entblöden, nicht nur gegen 
eigenen Enkel, der ein altpreußisches echt christlich-deutsches Offizier- 
korps heranzubilden bemüht ist, intriguiren und ihm Aufenthalt bereiten, 
sondern sogar es wagen den Großpapa persönlich gegen ihn einzunehmen 
durch Verleumdung! Es ist sehr schmerzlich, das herauszufinden, für mich, 
wo denn Du wohl die Einzige bist die weiß was ich zu Hause zu erdulden 
gehabt, weil ich fest und unerschütterlich treu zu Großpapa und Dir ge- 
standen; und wie ich Tag und Nacht sauer gearbeitet seitdem ich im Dienst 
bin (9 Jahre) um Großpapa Freude zu machen und ihm seine Wünsche an 
den Augen ablesend womöglich im Voraus zu erfüllen! Das ist die schwer- 
ste Prüfung! Ich habe jedenfalls in diesem Halbjahr gesehn, wer es ehrlich 
mit den Großeltern meint, und wer nicht! Namen nenne ich nur wenn Du 
es verlangst; aber eines kann ich Dir sagen, daß die von denen man am si- 
chersten glaubt sie seien einem ergeben, es nur soweit sind als es zu ihrem 
Vortheil scheint.»®° Der rachsüchtige «Wehe- und Zerschmetterton», der in 
diesem Brief erstmals anklingt, war, wie wir noch sehen werden, charakte- 
ristisch für den Briefstil Wilhelms in den kommenden Jahren. 


Kapitel 20 


Battenbergerei 


In den 1880er Jahren vergiftete ein weiterer Konflikt das ohnehin belastete 
Verhältnis zwischen Wilhelm und seinen Eltern. Die Prinzen Louis, Alex- 
ander und Heinrich von Battenberg waren Söhne des Prinzen Alexander 
von Hessen und bei Rhein und der polnischen Gräfin Julie Hauke, die nach 
ihrer Vermählung 1851 den hessischen Titel Prinzessin von Battenberg er- 
hielt. Die Familie Hauke stammte aus dem Elsaß: Der Großvater Julies ist 
in den 1760ern mit dem Grafen Moritz Brühl, der als Oberst eines franzö- 
sischen Regiments im Elsaß stationiert war, nach Sachsen gekommen, wo 
er zum Kammerdiener der Familie aufrückte und eine Kammerjungfer der 
Gräfin Brühl, eine Elsässerin namens Salome Schweppenhäuser aus Sesen- 
heim, heiratete. Durch die Vermittlung des Grafen Aloys Brühl-Pförten ist 
das Ehepaar Hauke nach Warschau umgesiedelt, wo der Mann eine Mi- 
litäranstellung erhielt. Der Sohn aus dieser Ehe avancierte zum polnischen 
Kriegsminister und erhielt 1829 den russischen Grafentitel: 1831 wurde er 
von polnischen Aufständischen ermordet. Graf Hauke war mit einem 
Fräulein de Lafontaine, Tochter eines französischen Zuckerwerkbesitzers 
in Warschau (nach anderen Versionen war er Arzt), verheiratet. Die jüng- 
ste Tochter aus dieser Ehe war Julie, die als Hofdame der Zarevna Maria, 
einer hessischen Prinzessin, den Prinzen Alexander von Hessen heiratete. 
Sie war die Mutter der Battenberg-Prinzen, die in den 1880er Jahren in der 
großen Politik so viel Aufsehen erregten.! 

1884 heiratete Louis Battenberg seine Cousine Viktoria von Hessen, die 
gleichzeitig Wilhelms Cousine war. Im folgenden Jahr vermählte sich Hein- 
rich Battenberg mit Prinzessin Beatrice von Großbritannien, der jüngsten 
Tochter der Queen und somit Wilhelms Tante. Schlimmer noch: Seit 1882 
verfolgte Wilhelms Mutter mit wachsendem Engagement den geheimen 
Plan einer Ehe zwischen Alexander Battenberg und Wilhelms Schwester 
Viktoria — eine Ehe, die Wilhelm im Verein mit dem Kaiserpaar und Bis- 
marck absolut nicht hinnehmen konnte. Wilhelm glaubte, gegen eine von 
seiner Mutter und Großmutter angeführte englische Verschwörung zu 
kämpfen. Für ihn war dies ein Kampf zwischen «Deutschtum» und 
«Engländertum», letzten Endes ein Kampf darum, ob «deutsche» oder 
«englische», monarchische oder demokratische Interessen in Berlin obsie- 
gen würden - ein Kampf also um die Seele des Deutschen Reiches. Er 
konnte sich in die Fantasie hineinsteigern, daß er als Ritter der altpreußi- 
schen, von Gott gesegneten legitimen Königsidee gegen die westliche Idee 
der bürgerlichen Monarchie antrat und daß er die «Reinheit» seines alten 
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Hohenzollernhauses gegen unebenbürtige, unsaubere Eindringlinge - 
mehrmals bezeichnete er den «Battenberger» als «verdammten Pollacken» 
- verteidigte. Daß in diesem Zwist auf beiden Seiten psychische Elemente 
im Spiel waren, ist kaum zu übersehen. Die Kronprinzessin machte aus ih- 
rer Absicht kein Hehl, bei der Regierungsübernahme ihres Mannes dem 
künftigen Schwiegersohn «Sandro» eine wichtige staatspolitische Rolle - 
Statthalter, Reichskanzler, Chef des Generalstabes, kein Posten war für die- 
sen «jungen deutschen Helden-Fürsten» zu hoch! - zuzuteilen, während 
sie Wilhelm als Kommandeur eines Linienregiments in die Provinz ab- 
schieben wollte. Nicht Wilhelm, sondern Sandro Battenberg sollte die 
Hauptstütze Kaiser Friedrichs IH. werden. Mit ihm würde das neue Kai- 
serpaar endlich den Sohn haben, den es sich immer gewünscht hatte. Wil- 
helm wiederum erklärte, er werde den Battenberger totschlagen, wenn es 
zu einer Heirat mit seiner Schwester kommen sollte! Sein Kampf gegen die 
«Battenbergerei» legitimierte seinen Haß auf die Mutter und auf England 
überhaupt. 


1. Ebenbürtige und unebenbürtige Ehen 


Am 30. April 1884 fand in Darmstadt ein Familienfest statt, das die ganze 
«englische» Verwandtschaft Wilhelms zusammenführte: Viktoria, älteste 
Tochter des Großherzogs Ludwig IV. und der Großherzogin Alice, der 
1878 verstorbenen Schwester der Kronprinzessin, heiratete den Prinzen 
Louis (Ludwig) von Battenberg. Bereits im Januar, als die Nachricht von 
der Verlobung nach Berlin gelangte, schrieb Wilhelm an die Tante in Karls- 
ruhe, er sei «tief empört» über die «ebenso plötzliche wie unangenehme 
Ueberraschung, welche die Königin von England uns bereitete», insbeson- 
dere, weil «die arme liebe Großmama [Augusta] nicht die geringste Ahnung 
hatte, und tief verletzt und betrübt ist; was mir aufrichtigen Kummer 
macht. Ebenso steht es mit Großpapa. Auch er ist sehr verletzt und empört 
und ich bin ergrimmt darob, daß er nun zu allen seinen Mühen und Plagen 
noch diese Aerger haben muß. Die Großeltern haben viel und oft darüber 
mit mir gesprochen, und habe ich dadurch Gelegenheit gehabt zu sehn, wie 
tief und schwer sie verletzt sind; ich thue was ich kann um sie darin zu un- 
terstützen und zu trösten; aber Du kannst Dir vorstellen, daß meine Stelle 
in dieser Sache keine leichte ist, im Hinblick auf Mama etc!»? 

In Berlin hörte man aus Darmstadt «merkwürdige Sachen über die Art, 
wie die Königin von England ihre Verwandtschaft tyrannisierte und äng- 
stigte». Es wurde berichtet, sie habe aus lauter Hochmut die Augen oft 
nicht aufgeschlagen, und «von Ansprechen, auch nur mit einem Wort, war 
keine Rede». Die Kronprinzessin sei, so sagte man, während des ganzen 
Aufenthaltes nur zweimal zur Tafel befohlen worden: Trotzdem stehe sie 
der Mutter «geradezu atemlos» gegenüber und folge ihr mit einem verklär- 
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ten Blick, wenn die Queen sich zurückziehe, als wäre dies «eine Himmel- 
fahrt». Das Geheimnis ihrer Autorität blieb jedoch ein Rätsel, denn sie se- 
he aus wie «eine Köchin, beinahe zwerghaft, fast ebenso breit wie lang, mit 
blaurotem Gesicht und dazu geistig mehr oder weniger gestört»? 

Die Hochzeit in Darmstadt war für Wilhelm von vielschichtiger Bedeu- 
tung. In dem dortigen, von seiner Großmutter beherrschten Verwandten- 
kreis war er eine kaum beachtete Randfigur. Er fand die Queen «recht stark 
geworden», so daß sie «noch kleiner» als sonst aussehe; sie sei außerdem, 
wie er sagte, «agitirt und nervös» gewesen, und er hatte somit keine Gele- 
genheit, sie «wirklich zu sprechen«.* Er verließ Darmstadt mit einer tiefen 
Abneigung gegen sie, gegen den Prinzen von Wales und gegen England ins- 
gesamt. 

Das Hochzeitsfest wurde von einem Skandal überschattet, der alle anwe- 
senden Prinzlichkeiten schockierte: Großherzog Ludwig ließ sich am Tag 
der Vermählung seiner Tochter ebenfalls trauen, und zwar standesamtlich 
mit einer «Russin schlechtesten Rufes»,? einer geborenen Gräfin Alexandra 
Czapaska, die seit ihrer letzten Ehe mit einem bürgerlichen russischen Di- 
plomaten den Namen Frau Kolemine trug! Als dieses Geheimnis in Darm- 
stadt bekannt wurde, reisten die Hochzeitsgäste überstürzt ab: Wilhelm 
selbst fuhr auf die Wartburg, wo er unter Gedanken an Luther und die hei- 
lige Elisabeth Zuflucht fand.° Kopfschüttelnd soll der alte Kaiser über den 
unstandesgemäßen Ehebund gesagt haben: «Und dann wundern sich die 
Herren, daß das Ansehen der Monarchie abnimmt!»7 

Königin Victoria erlitt heftige Wutanfälle.° Sie zwang den Großherzog, 
die Ehe mit Frau Kolemine zu annullieren.” Zwar erhielt diese Schmer- 
zensgeld in Höhe von 5oo000 Mark,!? doch die Kronprinzessin ahnte, daß 
das nicht das Ende der Affäre war: «Diese böse Frau versucht gewiß Alles 
auf der Welt, um ihn nicht aus ihren Fingern zu lassen.»!! 

Für Wilhelm hatte der Darmstädter Besuch eine weitere schmerzliche 
Dimension. Hier hatte er als Jüngling mit seinen vier hessischen Cousi- 
nen Tennis gespielt und sich zum ersten Mal verliebt. «Mit sehr gemisch- 
ten Gefühlen war ich bei dem Fest», teilte er der Kaiserin mit. «Der 
Gedanke an die vielen glücklichen Tage in stiller Freundschaft und Liebe 
zugebracht im trauten Familienkreise mit der lieben seligen Tante, ließ 
mich nicht zur vollen Theilnahme an dem lauten Jubel der vielen zahlrei- 
chen Jugend [gelangen], und das liebe Neue Palais kam mir - ich möchte 
fast sagen — profanirt sozusagen vor. Ich habe im stillen Herzen Abschied 
von den lieben, jetzt leider auch dem Aussehn nach, veränderten Räumen 
genommen den der traute Kreis ist gestern zum letzten Mal zusammen ge- 
wesen und für immer! gesprengt. Es war mir sogar recht wehmüthig ums 
Herz.»1? 

In Darmstadt erfuhr Wilhelm, daß sich seine erste Liebe, Ella, die Schwe- 
ster der Braut, mit dem Großfürsten Sergius, dem Bruder des Zaren Alex- 
ander III., verlobt hatte.'? Ellas Hochzeit fand im Juni 1884 in St. Peters- 
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burg statt, nachdem sie zur orthodoxen Konfession übergetreten war.'* Seit 
diesem Augenblick haßten sich Wilhelm und Sergius und verbreiteten an 
allen Höfen Europas die schlimmsten Gerüchte über einander. Damals 
ahnte freilich keiner, daß auch die jüngste Darmstädterin, Alıx, nach Ruß- 
land übersiedeln würde; noch konnte man wissen, daß 1888 die dritte 
Schwester, Irene, Wilhelms Bruder Heinrich heiraten würde. 

So wie hier ein einflußreiches Verwandtschaftsnetz zwischen Darmstadt 
und Petersburg geknüpft wurde, das Wilhelm gegenüber bestenfalls ambi- 
valent, schlimmstenfalls aber feindselig eingestellt war, so knüpfte sich 
durch die Heirat seiner Cousine Viktoria von Hessen mit Louis Battenberg 
ein weitreichendes deutsch-englisches Vettern- und Ehenetz. Schon mit 
vierzehn Jahren war Louis Battenberg in die englische Kriegsmarine einge- 
treten und machte nach der Heirat mit der Enkelin der Queen eine spekta- 
kuläre Karriere: Er brachte es bis zum Admiral und First Sea Lord und 
wandelte im Weltkrieg den Familiennamen in Mountbatten um. Da das äl- 
teste Kind aus dieser Ehe die Mutter des Herzogs Philip von Edinburgh 
wurde, sind Louis und Victoria Battenberg die Urgroßeltern des heutigen 
Thronerben Charles, dessen Familie den Namen «Mountbatten-Windsor» 
trägt." 


2. Liko Battenberg 


Während der Hochzeit in Darmstadt machte Prinzessin Beatrice die Be- 
kanntschaft des jüngeren Bruders des Bräutigams, Heinrich, genannt Liko. 
Als sie von der Neigung der beiden jungen Leute zueinander hörte, mach- 
te Queen Victoria aus ihrer Verärgerung kein Hehl. Erst nachdem Liko ver- 
sprochen hatte, seine militärische Laufbahn in Potsdam abzubrechen und 
wie sein Bruder Louis in England zu wohnen - die Queen war nicht bereit, 
ihre Lieblingstochter zu verlieren -, willigte sie in die Verbindung ein.!® 
Bald war Liko für sie gar der «hübscheste von allen drei schönen Brü- 
dern».!7 Das Paar heiratete im Juli 1885 auf der Insel Wight, und Prinz Liko 
- der während der Hochzeitszeremonie die weiße Gardes du Corps-Uni- 
form trug, so daß er in den Augen der Anwesenden wie Lohengrin erschien 
- siedelte als Mitglied des königlichen Haushaltes und mit dem Prädikat 
«Königliche Hoheit» nach England über.!$ Allzubald wandte sich aber das 
Glück von dem jungen Paar ab. Ein Sohn, Leopold, erbte die Bluterkrank- 
heit, während die Tochter Victoria Eug£nie, genannt Ena, als Königin von 
Spanien die gleiche Krankheit an zwei ihrer vier Söhne, Gonzalo (gestor- 
ben 1934) und Alfonso (gestorben 1938) weitergab.!? Liko starb schon im 
Januar 1896 an Malaria, nachdem er darauf bestanden hatte, an der Expedi- 
tion gegen die Aschanti an der Goldküste teilzunehmen. Beatrice lebte bis 
1940 und schrieb in ihrer Witwenschaft die Tagebücher ihrer Mutter um 
und vernichtete die unersetzlichen Originale. 
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Zahlreiche Mitglieder der preußischen Königsfamilie empfanden die 
Heirat zwischen Beatrice und Heinrich Battenberg, dem «Enkel eines 
Kammerdieners», wie es in Berlin hieß,?° als peinlich. Die unebenbürtige 
Ehe spaltete die Hohenzollern in zwei feindliche Lager. Auf der einen Sei- 
te standen die Kronprinzessin mit ihren vier Töchtern sowie die unkon- 
ventionelle Familie des Prinzen Friedrich Carl, dessen Tochter Luise mit 
dem Herzog von Connaught, dem dritten Sohn der Queen Victoria, ver- 
heiratet war. Auf der anderen Seite befanden sich, in ihrem Standesgefühl 
gekränkt, die Kaiserin Augusta und der Kaiser, Großherzogin Luise von 
Baden und die Prinzen Wilhelm (mit Dona) und Heinrich. Der Kronprinz 
schwankte zwischen beiden Lagern. Wie Waldersee Anfang 1885 in sein Ta- 
gebuch notierte: «In der kronprinzlichen Familie ist wieder heftiger Un- 
frieden und zwar in Folge der Verlobung der Prinzessin Beatrice von Eng- 
land mit einem Battenberg. Der Kronprinz war, als er es erfuhr, ganz außer 
sich, aber schon nach 3 Tagen umgestimmt. Pz Wilhelm und Heinrich fin- 
den die Verlobung skandalös und hat letzterer mit der Mutter eine heftige 
Scene gehabt, ebenso auch die Prinzessin Wilhelm. Das Verhältniß der Söh- 
ne und namentlich des Prinzen Wilhelm zur Mutter wird immer schlechter 
und fürchte ich daß die Lebhaftigkeit des Prinzen zu schlimmen Scenen 
führen wird.»?! An Luise von Connaught schrieb die Kronprinzessin über 
die Atmosphäre am Berliner Hof: «Die unverschämten Reden, die ich zu 
diesem Thema hier gehört habe, sind unbeschreiblich. Dona, Heinrich und 
die Kaiserin!!! [...] Wilhelm hat die Angelegenheit mir gegenüber noch 
nicht einmal erwähnt, ebensowenig wie der Kaiser.»*? 

Der österreichische Botschafter meldete, die Verlobung habe am Hof 
«einen denkbar unangenehmen Eindruck hervorgebracht». Selbst der 
Kronprinz sei «unwillig» und lege seinem Mißfallen kaum einen Zwang an. 
Liko Battenberg «sei doch ein kleiner deutscher Prinz von sehr zweifelhaf- 
ter Ebenbürtigkeit und kein passender Schwager für den zukünftigen deut- 
schen Kaiser», habe er ausgerufen.?? Bereits 1878 hatte der Kronprinz «auf’s 
allerbestimmteste» erklärt, daß die Battenbergs «keinen anderen Rang ha- 
ben könnten als den der jüngsten in den Fürstenstand erhobenen Ge- 
schlechter, also etwa den der Hatzfeldt-Wildenburgs».?* Sowohl er als auch 
seine Mutter gingen so weit, in Briefen an Königin Victoria gegen die Wahl 
Likos zu protestieren. Die Queen schrieb entrüstet: «Ich bin wirklich der 
Ansicht, daß die Kaiserin kein Recht hat, mit mir in diesem Tone zu spre- 
chen.» Auch der «liebe Fritz» habe ihr geschrieben, daß Liko «nicht von 
«Geblüp ist, etwa wie man von Tieren spricht».?° Noch im Mai 1885 sprach 
der Kronprinz «in der wegwerfendsten Weise» von den drei Battenberg- 
Brüdern.?° Als er von der Verleihung des Titels «Königliche Hoheit» an 
Liko erfuhr, stieß er aus: «Ich werde, wenn ich mal was zu sagen habe, dafür 
sorgen, daß mein Schwager Battenberg hier in den Hoflisten nur als Kgl. 
Großbritannische Königliche Hoheit geführt wird. Daß die Königin ihn zu 
K.H. gemacht hat, ist ein Skandal.» 
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Unter dem Einfluß seiner Frau änderte der Kronprinz seine Einstellung 
und verstärkte dadurch allseits den Eindruck, daß er willensschwach und 
als Regent ungeeignet sei. Der Kaiser sprach in einem Brief an seinen Sohn 
seine Verwunderung darüber aus, daß dieser eine Haltung eingenommen 
habe, die mit seiner «ersten Auffassung über diese Verlobung in so grellem 
Widerspruch» stehe. Er, der Kaiser, werde bis zu seinem Lebensende «fest 
und bestimmt zu dem Grundsatz halten», versicherte er, «daß dem gegen- 
wärtigen Alles zersetzenden und umstürzenden Streben der Zeit gegenüber 
es doppelt geboten ist, an den Privilegien und Unterscheidungen der legiti- 
men Fürsten festzuhalten und in diese Unberechtigte niemals eindringen zu 
lassen». Gefalle es der Queen, sich ihre Schwiegersöhne «aus sehr verschie- 
denen Ständen zu wählen», so sei das ihre Sache; sie werde sich aber darin 
finden müssen, daß dieselben von den anderen Mitgliedern der königlichen 
Großfamilie «je nach ihrer Geburt sehr verschieden behandelt» würden. 
Für die Battenberg-Söhne habe er ursprünglich viel Sympathie empfunden; 
diese Sympathie hätten sie aber «ganz und für immer verloren», seitdem 
«diese illegitimen Prinzen sich durch Heirathen in hohe Fürstenhäuser zu 
drängen bestrebt» waren, «wodurch sie die Begriffe corrumpiren».?® 

Die Argumente, mit denen die Kronprinzessin den Kronprinzen «um- 
stimmte», sind in einer Denkschrift enthalten, in der sie hervorhob, daß 
auch sie keineswegs bereit sei, die Prinzipien der Ebenbürtigkeit aufzuge- 
ben. Von Zeit zu Zeit müßten aber «Ausnahmen» zulässig sein. Zwar seien 
«leichtsinnig gemachte» Ausnahmen «in keiner Weise zu rechtfertigen!» 
argumentierte sie. «Sind sie aber das Ergebniß des Zusammentreffens wich- 
tiger Momente u. voller Vortheile - dann muß ein Souverän, oder ein Chef 
der Familie das Recht haben, eine solche Ausnahme zu gestatten; - u. wenn 
darüber Uneinigkeit in der Familie entsteht, Streit, Kritik, Bitterkeit - so 
schadet die Familie sich dadurch mehr, als wenn sie ein Mitglied adoptirt 
dem an Ahnen u. Wappenschildern eine Anzahl fehlt.» Es wäre «thörichte 
Pedanterie», wollte man «das eine oder andere Element» nicht anerkennen, 
«welches im Lauf der Zeit in jede regierende oder fürstliche Familie sich 
eingefunden» habe. Als Beispiel führte sie die Verbindung zwischen ihrer 
Schwägerin Luise und dem neuen Haus Baden an; sie wies auch darauf hin, 
daß die Großmutter Friedrichs des Großen die «illegitime Tochter der 
Mlle. D’Olbreuze» war.” 

Maliziös erinnerte auch Queen Victoria daran, daß Luise von Baden 
nicht gerade vornehm verheiratet war. Augusta sollte bedenken, mahnte sie, 
daß der Vater ihres eigenen Schwiegersohnes nichts anderes war als das 
Kind «eines Fräulein von Geyersberg, einer sehr schlechten Frau. [...] 
Stellte man in der Geschichte aller königlichen und fürstlichen Familien 
Untersuchungen an, würde man [...] viele dunkle Punkte finden, und 
schließlich müßten, wenn nicht gelegentlich frisches Blut zugeführt würde, 
alle Rassen physisch und moralisch degenerieren.» In England, so fügte die 
Königin hinzu, sei der Begriff der morganatischen Ehe überhaupt unbe- 
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kannt, und «wenn ein König ein Bauernmädel zu heiraten wünscht, so wür- 
de sie Königin werden, genau so wie jede Prinzessin».?? 

Am meisten erregte sich die Queen über die Haltung ihres Enkels. Wil- 
helm verdiene eine Tracht Prügel und sollte «ernstlich den Kopf zurecht- 
gesetzt» bekommen; er sei «albern, pflichtvergessen und [...] gefühllos».?! 
Sie empörte sich über die «außerordentliche Impertinenz und Unver- 
schämtheit und [...] große Unfreundlichkeit Willys mir gegenüber und 
dieser dummen Dona». Der Königin fehlten die Worte bei dem Gedanken 
an diese «armselige, kleine, unscheinbare Prinzessin, die nur durch Deine 
[d.i. der Kronprinzessin] Liebenswürdigkeit in die Stellung gekommen ist, 
die sie heute einnimmt».?? Im Oktober 1885 ließ sie Wilhelm durch den 
Prinzen von Wales ausrichten, daß weder er noch sein Bruder Heinrich in 
England willkommen seien!?? 

Fassungslos war auch Wilhelms Schwester über das Verhalten ihrer Brü- 
der. «Ich finde es unglaublich, daß sich die Brüder und Dona in dieser un- 
verschämten Weise benehmen und [...] äußern», schrieb Charlotte ihrer 
Mutter.”* «Was mich über alles andere grämte und schockierte, ist Willys 
Verhalten! Mir fehlen wirklich die Worte, und ich schäme mich, wenn ich 
daran denke, daß er es wagte, sich in dieser Weise seiner Großmama ge- 
genüber zu benehmen, die seit seiner Geburt die Liebenswürdigkeit selbst 
zu ihm gewesen ist. [...] Wenn ich daran denke, wie liebenswürdig und 
großzügig Deine Mama zu ihm und zu Dona war, als sie sich verlobten und 
heirateten; nein, es ist wirklich zu schlimm. »°° 
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Bedeutete schon das Hineinheiraten von Louis Battenberg in die hessische 
Familie und von Liko Battenberg in das englische Königshaus eine schwe- 
re Belastung der Beziehungen zwischen Windsor und Potsdam, so wurden 
diese beiden Ehen durch ein drittes Heiratsprojekt an Sprengkraft weit 
übertroffen. Die Kronprinzessin wollte unbedingt auch einen der «hüb- 
schen» Battenberger Prinzen in ihrer Familie haben. Ihre zweite Tochter, 
auch Viktoria getauft, aber in der Familie Moretta oder Möhrchen genannt, 
wurde 1883 siebzehn Jahre alt, für die Kronprinzessin durchaus schon ein 
Alter, in dem der künftige Ehepartner - in erster Linie natürlich von ihr 
selbst - ausgesucht werden sollte. Moretta hatte den zweiten Battenberg- 
Bruder Alexander - Sandro - schon seit einigen Jahren bewundert, als die- 
ser auf den Berliner Hofbällen in der Uniform der Gardes du Corps 
erschienen war.” Bereits 1882 hatte sich die Kronprinzessin als Heiratsver- 
mittlerin angeboten.’ Es störte sie nicht, daß Alexander seit dem Berliner 
Kongreß unsicher über das kleine, ganz vom russischen Reich abhängige 
Fürstentum Bulgarien regierte, welches einen neuralgischen Punkt in den 
Beziehungen zwischen Rußland, Österreich-Ungarn, Deutschland und 
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England bildete. Sie kalkulierte: Für den Fürsten Alexander bedeutete eine 
Heirat mit einer Prinzessin aus dem preußisch-deutschen und dem engli- 
schen Königshaus innenpolitisch eine große Aufwertung; darüber hinaus 
könnte er außenpolitisch mit der kräftigen Unterstützung Großbritanniens 
und des Deutschen Reiches gegen Rußland rechnen. 

Nach einer Begegnung im Frühjahr 1883 betrachteten sich Moretta und 
Sandro als heimlich verlobt. Battenberg führte eine indirekte Geheimkor- 
respondenz mit Queen Victoria, welche in der «Anfrage» gipfelte, ob sie 
seiner Heirat mit ihrer Enkelin zustimme.?® Queen Victoria begeisterte sich 
an dem Gedanken, riet aber zum Aufschub, da Moretta gut noch drei bis 
vier Jahre warten könne.” Doch schon im November, als die Queen hinter 
dem Rücken der britischen Regierung den Prinzen von Wales zu Herbert 
Bismarck mit dem Anliegen schickte, das Deutsche Reich solle zugunsten 
des Battenbergers in den Hexenkessel der Balkanpolitik eingreifen, er- 
kannte der Reichskanzler, daß hier nicht nur politische, sondern auch per- 
sönliche Motive im Spiel waren.” 

Auch die Kronprinzessin nahm zunächst eine abwartende Haltung ein. 
«Mache Dir nur keine schwarze[n] Gedanken», schrieb sie dem Kronprin- 
zen, auf dem der «ungeheuerliche Gedanke» dieser Verbindung «wie ein 
Alp» lastete.*' «In einem oder 2 Jahren», schrieb sie, auf eine baldige Thron- 
besteigung hoffend, «stehen vielleicht alle Combinationen ganz anders. Jetzt 
ist nichts thun das Beste u. das Einzige.»* In ihrer Korrespondenz mit Bat- 
tenberg meinte Kronprinzessin Victoria, daß die Widerstände ihres Man- 
nes und des Kaisers bis zum Frühjahr 1884 überwunden werden könnten.* 

Obwohl in den Plänen der Kronprinzessin persönliches Engagement 
eine Rolle spielte, war das Heiratsprojekt für sie in hohem Grade auch po- 
litisch motiviert. Sie erblickte in der von ihr als Frau und Mutter be- 
herrschten Privatsphäre eine unüberwindliche Ausgangsbasis für eine poli- 
tische Aktion großen Stils. Sie tat alles, um ihre Tochter in dem Glauben zu 
bestärken, daß Sandro ihre große Liebe sei, während der Kronprinz zynisch 
die Ansicht äußerte, seine Tochter würde sich ebensogut in einen anderen 
Mann verlieben, wenn sie nur einen zu sehen bekäme.** Mit Vehemenz be- 
stand Victoria auf dem Grundsatz, daß es sich hier um eine rein private «Fa- 
milienangelegenheit» handele, in die andere sich nicht einmischen dürften. 
Und sie leugnete das Vorhandensein eines Heiratsprojekts in dem Kalkül, 
dadurch einem kaiserlichen Verbot aus dem Wege zu gehen und die Ent- 
scheidung hinauszögern zu können, bis ihr Mann die Regierung übernom- 
men hätte. Der Hagestolz Friedrich von Holstein verfolgte diese Schach- 
züge und fragte sich gespannt, «wer Sieger bleibt, Weiber oder Politiker?»* 

Die Ziele der Kronprinzessin waren atemberaubend. Sie sah in der Hei- 
rat ihrer Tochter mit Alexander von Bulgarien eine Chance, die Mächte 
West- und Mitteleuropas gegen Rußland zu einigen. Sie träumte von einer 
Zukunft, in der ihre drei jüngsten Töchter über Bulgarien, Rumänien und 
Griechenland herrschten! 1883 schrieb sie, die beste Politik wäre wohl, 
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«wenn England, Österreich, Italien und Deutschland sich zusammentun 
könnten, zum Beispiel Bulgarien unterstützten, damit dieses Land eine 
wirkliche Barriere gegen russisches Vorgehen nach Konstantinopel bil- 
de».*° Ihr geradezu schwindelerregendes Programm kommt in einem Brief 
vom 25. August 1883 zum Vorschein. «Politisch finde ich es von einer Wich- 
tigkeit die man noch sehr unterschätzt, sein [Sandros] Fürstenthum stätzen 
u. consolidiren zu helfen, ihn aus den Klauen der Russen heraus reißen zu 
helfen, — deutschen Einfluß dort zu vergrößern, im Verein mit England, 
Österreich u. Italien! Sollte Rußland so wahnsinnig sein gegen uns Krieg 
machen zu wollen», erklärte sie, «so müßten wir doch uns die Sicherheit 
schaffen daß Bulgarien Roumänien Serbien, die Türkei u. Griechenland ih- 
nen keine Hülfe leistet! - Unter der Hand müßten diese Länder sich mit 
Deutschland, Österreich, Italien u. England sich hierüber einigen! Russland 
u. Frankreich muß man versuchen möglich zu isoliren, ihnen jede Allianz 
abschneiden, mit anderen Worten ihnen die Klauen abzuschneiden; dann 
aber auf so friedlichen u. guten Fuß als möglich mit ihnen zu stehen. Dar- 
um finde ich es auch klug Spanien u. Portugal an sich heranzuziehen damit 
sie nicht Frankreich jemals zu Hülfe kommen.» Über den rein machtpoli- 
tischen Gedanken hinaus ging es der Kronprinzessin um die zivilisatorische 
Mission Deutschlands in Südosteuropa. Sie schrieb: «In der schönen Auf- 
gabe den Orient der Civilisation zuzuführen, finde ich kann Deutschland 
sehr Ersprießliches leisten, u. deutsche Hände können im dortigen Boden 
der so fruchtbar u. schön ist auch gute Arbeit finden, deutsches Capital sich 
dort anlegen, u. mit England Hand in Hand gehen! An u. für sich kann ich 
es einer deutschen Prinzessin durchaus nicht unwürdig finden dort Sou- 
veränin zu sein.»* Sie strebte, wie sie sagte, «eine neue Ordnung in Eu- 
ropa» an, in der «unsere 3 Mädchen die Kröne [sic] trügen v. Griechenland, 
Bulgarien u. Roumänien». Drei «Deutsche Protestantische Prinzessinnen 
hätten dort keine schlechte Aufgabe, - u. Deutschland gewänne einen be- 
stimmenden Einfluß»!* 

Entschlossenen Widerstand gegen das Heiratsprojekt leistete das Kaiser- 
paar. Vor allem die Kaiserin setzte sich’s zur Aufgabe, die Ehe ihrer Enke- 
lin mit dem «Battenberger» zu verhindern. Ganz im Gegensatz zu dem 
Monarchie-Verständnis der Queen meinte Augusta, sie sei als «verant- 
wortliche Trägerin einer Krone [...] verpflichtet», diese «unversehrt der 
Zukunft zu überliefern». Gerade weil die Welt ringsherum sich immer wei- 
ter demokratisiere, müßten die monarchischen Häuser am Prinzip der Le- 
gitimität festhalten. Anfang 1884, als sie von dem Heiratsplan Wind bekam, 
legte Augusta in einem Diktat ihre Grundüberzeugung dar. «Eine Verbin- 
dung von Mitgliedern alter Fürstenhäuser mit Nachkommen einer morga- 
natischen fürstlichen Ehe ist in der Gegenwart um so weniger wünschens- 
werth als die Zeitströmung nicht nur an althergebrachten Prärogativen stets 
zu rütteln, sondern auch das auf Genesis, Verdienste und Herkunft be- 
gründete Ansehen der regierenden Häuser zu verkleinern geneigt ist.»* 
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Der Kaiser war ebenfalls «ganz unerbittlich» gegen die Heirat seiner En- 
kelin mit diesem «Eindringling», mit dem, wie er schrieb, «illegitimen Prin- 
zen von Battenberg mit den recht bedenklichen Antecedentien seiner EI- 
tern und mit einem Kammerdiener als Urgroßvater.»°° Feierlich erklärte er 
im Frühjahr 1884, er würde «niemals» seine Einwilligung geben. Diese 
Äußerung wiederholte er dem Kronprinzen, der seinem Vater versicherte, 
«nichts von der Sache zu wissen». Als schließlich die Kronprinzessin beim 
Kaiser erschien und in aller Form erklärte, «daß von dieser Verbindung gar 
nicht die Rede sei», schien Anfang Mai 1884 die «Gefahr» vorüber zu sein.?! 

Die Kronprinzessin hatte nicht nur mit dem Widerstand des Kaiserpaa- 
res, sondern auch mit der entschiedenen Opposition des Kanzlers zu rech- 
nen. Im Mai 1884 betonte er, daß durch die Heirat der «ganze große Vor- 
zug» der «unbeteiligten Stellung» Deutschlands im Orient verlorengehen 
würde; das Reich würde ständig in Verwicklungen mit Rußland, Österreich 
und der Türkei hineingezogen werden und sich immer wieder vor der Wahl 
befinden, «ob wir die Tochter unseres Kronprinzen in bösen und vielleicht 
unwürdigen Lagen im Stiche lassen oder mit Aufwendung von Macht und 
Geld für sie eintreten wollen».?? Bismarck verglich das bulgarische Projekt 
mit der hohenzollernschen Kandidatur für den spanischen Thron als ein 
Ereignis, das immer Anlaß zu Verwicklungen geben würde. Vor allem 
Frankreich müßte sich über einen Schritt freuen, der «wie ein Keil zwischen 
die drei Kaisermächte hineingetrieben werden würde». Er erklärte, er 
würde die Kabinettsfrage stellen, wenn von der Battenberg-Heirat weiter 
die Rede sei.’* Er beauftragte Hatzfeldt, den britischen Botschafter wissen 
zu lassen, daß er zurücktreten werde, falls das Projekt nicht aufgegeben 
würde. Er teilte Hatzfeldt mit, daß er, der Kanzler, «im Hinblick auf unse- 
re Beziehungen zu Rußland genötigt» sein würde, «Skandal» zu machen, 
falls die Heirat zustande käme. «Er werde dann seine Entlassung einreichen 
und dieselbe solange aufrechterhalten, bis er Garantien erhalte, welche den 
Mächten den Beweis liefern würden, daß er an der Intrige unbeteiligt sei.» 
Dem Kronprinzenpaar warf Bismarck vor, «die politischen Interessen des 
Reichs an den Unterröcken einer Prinzeß» fortschleifen zu wollen. Der 
Kronprinzessin gab er zu verstehen, daß er durchaus bereit sei, sie in der 
Presse als Agentin einer fremden Macht hinzustellen.? 

Bismarck war der Überzeugung, daß die «englische Politik sich zur Auf- 
gabe gestellt hat, uns im bulgarischen Interesse gegen Rußland zu engagie- 
ren».’° In einem Brief an seinen Sohn behauptete er, daß Gladstone die 
Fortdauer der Verstimmung Rußlands gegen Deutschland nötig habe. Die 
deutsch-russische Freundschaft passe ihm nicht, und der «stürmische Ver- 
such, eine Heirat zwischen dem Fürsten von Bulgarien und unserer Prin- 
zeß Viktoria zustande zu bringen», sei ein Trick, um diese Freundschaft zu 
zerstören. Man versuche damit, «die dynastische Politik unseres Hauses in 
Sofia in anti-russischer Richtung festzulegen», und meine, «dort den archi- 
medischen Punkt gefunden zu haben, um unsre russische Freundschaft aus 
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den Angeln zu heben. Der Plan ist nicht ungeschickt ausgedacht», urteilte 
Bismarck, «und wird so eifrig betrieben, daß ich ihn als den Hauptgrund 
der Reise der Königin Victoria nach Darmstadt [...] betrachte.»?7 

Von Anfang an nahm Wilhelm mit Passion Partei gegen die Eltern und 
die englische Großmutter und für den Kaiser, die Kaiserin und Bismarck. 
Er sprach von Sandro Battenberg in einer Art, die es seinen Eltern schwer- 
machte, die Gemütsruhe zu wahren.’® Zur Darmstädter Hochzeit fuhr Wil- 
helm mit dem Auftrag, seine Mutter und das junge Liebespaar genau zu be- 
obachten. Von der Wartburg aus berichtete er der Kaiserin, er könne ihr 
über das Battenberger Heiratsprojekt «leider nicht besonders befriedi- 
gende Dinge mittheilen. Nach genauen Erkundigungen aus sicherer Quel- 
le habe [ich] ziemlich sicher festzustellen vermocht, daß die Königin von 
England verwundert sich geäußert haben soll - nach Ankunft betreffender 
Personen - daß dem Plan so viel Schwierigkeiten entgegengesetzt würden, 
und soll sie sehr energisch sich dafür verwenden. Man behauptet, es sei aus 
dem Grunde weil sie die Heirath der Victoria [von Hessen] zustande ge- 
bracht habe und dadurch die Battenbergs in den Vordergrund geschoben, 
daß nun dieselben für alle gleich gut seien.»°? 

Weit davon entfernt, die Befehle des Kaisers und die schwerwiegenden 
Bedenken des Kanzlers zu akzeptieren, entwickelte die Kronprinzessin 
während der Darmstädter Hochzeitstage eine fieberhafte Aktivität, um die 
bulgarische Heirat ihrer Tochter «unter Dach und Fach» zu bringen. Hol- 
stein registrierte, offenbar mit Genugtuung, daß die Kronprinzessin sich 
am hessischen Hof «wie eine Megäre» benahm.° Im Anschluß an die 
Darmstädter Feierlichkeiten setzte sich auch der Bruder der Kronprinzes- 
sin für Battenberg ein. Victoria überraschte den Berliner Hof mit der Nach- 
richt vom Besuch des Prinzen von Wales, und (wie Kaiserin Augusta in 
ihrem Diktat festhielt) «diese Überraschung wurde noch gesteigert durch 
die unerwartete Ankunft des Fürsten von Bulgarien» in Berlin.‘ 

Bismarck zweifelte nicht daran, daß die Reise des Prinzen von Wales und 
des Battenbergers nach Berlin Kernstück einer englischen Intrige seien. 
«Der Fürst Alexander ist dazu nach Darmstadt zitiert und durch englische 
Instruktion, gegen den Willen des Kaisers, hierher dirigiert worden», er- 
klärte er. «Prinz Wales [sic] patronisierte hier ihn und die Heirat. Letztere 
hat S.M. für unmöglich erklärt und energisch verboten: Sr. Kaiserlichen 
Hoheit [dem Kronprinzen] war sie sehr unwillkommen, wegen Stan- 
desungleichheit. Von anderer Seite wird mit Leidenschaft daran gearbeitet; 
ich habe erklärt, daß ich mein Amt niederlegen würde, wenn mır dieser po- 
litische Querstrich gemacht werden sollte», sagte Bismarck seinem Sohn.‘? 
Holstein vertraute seinem Tagebuch an, der Prinz von Wales sei «als Ober- 
kuppler der bulgarischen Affäre» nach Berlin gekommen. Schon am 
4.Mai 1884 wußte er zu notieren: «Der Prinz von Wales wird nächstens 
hier eintreffen als Elephant des Fürsten von Bulgarien, der ihn begleiten 
wird.» Er schrieb: «Die Kronprinzeß ist für die Heirat, der Kronprinz, der 
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eine souveräne Geringschätzung für alle Battenbergs hat, ist dagegen, und 
der Kaiser hat sich gestern im gleichen Sinne und zwar mit größter Ent- 
schiedenheit» ausgesprochen.‘* 

In dieser brenzligen Situation appellierte die Kaiserin an ihren Mann, 
eine Begegnung zwischen Moretta und Sandro zu verbieten. Dringend bat 
sie ihn, dem Kronprinzen zu schreiben, «daß eine erneute Begegnung ver- 
mieden werden müsse». Ihre Intervention führte zu einem Befehl des Kai- 
sers, wonach Damen an dem für den ıo. Mai angesetzten Diner für den 
Prinzen von Wales und den Fürsten von Bulgarien nicht teilnehmen dürf- 
ten.° In einem Handbillet warnte auch Augusta ihren Sohn davor, «durch 
erneute Begegnungen die Täuschung jugendlicher Gemüther zu nähren».° 
Und in einem Brief an ihre Schwiegertochter machte sie nochmals deutlich, 
daß es angesichts der «vielen schwerwiegenden Gründen, auf die sich ja 
auch die natürlich unbedingt ablehnende Haltung des Kaisers stützt», «nie- 
mals» zu einer Ehe zwischen Moretta und Sandro kommen könne. «An 
eine Einwilligung ist nicht zu denken», erklärte sie, und sie erwarte daher, 
«daß dieses aussichtslose Projekt gänzlich aus dem Wege geräumt werde».°7 

Während seines Berlin-Aufenthaltes hatte Battenberg längere, unange- 
nehme Auseinandersetzungen sowohl mit dem Kaiser als auch mit Bis- 
marck. Wilhelm I. warf ihm vor, in seiner Korrespondenz mit dem Zaren 
einen respektlosen Ton angeschlagen zu haben; er empörte sich darüber, 
daß Alexander seine Stellung als Fürst von Bulgarien nicht vom Zaren, son- 
dern vom Berliner Kongreß ableite, daß er Geld von Juden geliehen habe 
und daß er in Sofia ein skandalöses Leben führe. In seiner Erregung ließ der 
Kaiser durchblicken, daß ihm der Sturz Alexanders gleichgültig wäre.‘® 
Bismarck schnitt ihm jede Aussicht auf diplomatische Unterstützung 
durch Deutschland ab. Rundheraus erklärte er, es sei «nicht möglich, we- 
gen eines Deutschen die Lage von 45 Millionen Deutschen zu gefährden».° 
Er betonte «die Schädlichkeit, im besten Falle die Nutzlosigkeit eines Krie- 
ges mit Rußland» für das deutsche Volk, dessen Friedensbedürfnis für sei- 
ne Politik «absolut maßgebend» sei.’° Er erklärte, daß die Heirat Batten- 
bergs mit Viktoria von Preußen zwangsläufig zu einer ostentativen 
Abkühlung zwischen Deutschland und Bulgarien führen würde, «weil wir 
dann jeden Verdacht entkräften müßten, als wollten wir in Sofia jalons für 
dynastische Einwirkung stecken». Bismarck riet ihm, falls er Fürst von 
Bulgarien bleiben wolle, eine orthodoxe Millionärin zu heiraten, denn im 
Orient brauche man als Regent jede Menge Bestechungsgelder; falls er 
hingegen wirklich die preußische Prinzessin heiraten wolle, müsse er sich 
um eine russische Abfindung bemühen, als Fürst von Bulgarien abdanken 
und wieder deutscher Prinz und General werden. Bulgarien müsse ohne- 
hin eines Tages als Tauschobjekt an Rußland ausgeliefert werden, mahnte 
er.’! 

Die Kronprinzessin, ihr Bruder und ihr Mann nahmen von diesen Be- 
fehlen und Warnungen wenig Notiz. Auf dem Potsdamer Herrendiner am 


3. Das Battenberger Heiratsprojekt 529 


10. Mai, bei dem der Kronprinz zwischen dem Prinzen von Wales und 
Alexander Battenberg placiert war, behandelte Fritz den «Bulgaren [...] 
mit ganz besonderer Herzlichkeit und umarmte ihn mehrmals beim Ab- 
schied, während er noch wenige Tage früher mit größter olympischer Ge- 
ringschätzung von allen Battenbergs gesprochen hatte. Die Kronprinzeß», 
so folgerte Holstein, «hatte ihn also wieder mal herumgekriegt.»”? Am Tag 
nach dem Diner empfing der Prinz von Wales im Neuen Palais den Privat- 
besuch des Fürsten von Bulgarien «als Vermittler von dessen Wünschen», 
wie Augusta konstatierte. Siefand das Betragen ihrer Schwiegertochter und 
seitens deren Bruder empörend. «Wußte der Prinz von Wales die Verwei- 
gerung des Deutschen Kaisers, dann ist das Benehmen als Gast unter 
seinem Dach unerklärlich», schrieb sie. «Wußte er sie nicht, so ist die Stel- 
lungnahme der Eltern der väterlichen Autorität gegenüber unverantwort- 
lich.»7? Angesichts des Benehmens des Kronprinzenpaares und des Prinzen 
von Wales riet sie dem Kaiser, «fest zu beharren in der prinzipiellen Ver- 
weigerung der Genehmigung, und im Untersagen einer jetzt nochmals be- 
vorstehenden Begegnung».’* 

In diesem kritischen Augenblick teilte Wilhelm in einem mit «Secret!» 
überschriebenen Warnbrief dem Kaiser mit, daß das junge Paar sich doch 
wiedergesehen habe! «Mein lieber Großpapa», schrieb er am Tag des Her- 
rendiners, «Du wirst Dich über diesen Brief wundern, aber ich habe es für 
meine Pflicht gehalten in der Sache, die Du mir vor meiner Abreise nach 
Darmstadt ans Herz legtest, auch weiterhin aufzupassen. Ich freue mich 
sehr, daß Du nicht fort bist, denn nachdem, was ich habe feststellen kön- 
nen, geht die Sache mit Riesenschritten vorwärts, statt einzuschlafen. Nach 
Feststellungen meiner früheren Quelle, die ja in Darmstadt schon recht hat- 
te, scheint es sogar möglich (?) daß die Sache halbwegs fest ist! Jedenfalls ist 
der Prinz v. Wales hier hauptsächlich von der Königin hergeschickt um die 
Sache zu betreiben! Ihre Majestät hat in Darmstadt an Lady Ampthill ge- 
sagt: (Sie begriffe gar nicht was man dagegen haben könnte, der Fürst sei 
eine vorzügliche Parthie für die junge Prinzessin und es müsse gehn" Er 
[Battenberg] ist jetzt in Berlin; gestern ist sie [Moretta] drüben gewesen und 
soll mit ihm zusammen und den Herrschaften [d.i. dem Kronprinzenpaar] 
dejeunirt haben; heute wird ihm ein großes Diner mit Spitzen der Behör- 
den etc. im Neuen Palais gegeben - ohne Damen. - Ich meine die Sache liegt 
zu klar auf der Hand, und fürchte es liegt Gefahr im Verzuge wenn Du 
nicht ein baldiges energisches Halt! gebietest. Es wäre zu stark Dir vor der 
Nase so was zu thun! Meine Pflicht erfüllt zu haben Dir und dem Lande 
gegenüber in dieser unmöglichen Affaire ist mein Hauptbestreben und da- 
her zeichne ich mich als Dein treu Dir ergebener und gehorsamer Enkel 
Wilhelm.»7> 

Wilhelms Informant, in Darmstadt wie in Potsdam, war der Flügeladju- 
tant des Kaisers, Heinrich XVII. Prinz Reuß, der mit der Schwester Wil- 
helms, Charlotte, befreundet war und der selber, so wird behauptet, die 
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Prinzessin Moretta heiraten wollte.’”° Die Information, die Wilhelm durch 
ihn erhielt, war zuverlässig: Im Herbst 1884 brachte Kaiserin Augusta 
«durch aut[h]Jentische, vertrauliche Mittheilung der Standesgenossen» in 
Erfahrung, daß «zu jenem Tage in Potsdam (Neues Palais, Prinz von Wa- 
les) wirklich die Verlobung mit Austausch der Ringe stattgefunden hat und 
daß der betreffende Fürst erst später zur Erkenntniß seiner falschen Lage 
gekommen ist, daß die Correspondenz aber noch fortdauert und bis jetzt 
keine Rücksicht auf das Veto des Familienchefs genommen wird.»’7 

Das Kabinettsstück der verschwörerischen Tätigkeit Wilhelms gegen die 
Battenberg-Heirat seiner Schwester bildet der wieder mit «Secret!» über- 
schriebene Brief an Wilhelm I. vom 22. Juni 1884. Hier schrieb der Prinz, 
der in der Zwischenzeit in St. Petersburg’® gewesen war: «Lieber Groß- 
papa, Deinem Wunsche gemäß Dir, sobald etwas über den Fürsten v. Bul- 
garien verlautete, darüber zu berichten, erlaube ich mir ganz gehorsamst 
den Inhalt eines vor zwei Tagen, etwa, geführten Gesprächs mit Papa resp. 
beiden Eltern soweit es von Interesse ist wiederzugeben. Beim Spazieren- 
reiten kam ich, mit Papa über Russ. Militairs, etc: sprechend wie aus Zufall 
ganz vorübergehend auf den Bulgaren zu sprechen, indem ich bemerkte, 
daß er nicht übermäßig gut beläumundet sei in Russland. Der Erfolg dieser 
harmlosen Bemerkung ging allerdings weit über mein Erwarten. In plötz- 
lichem Zornausbruch platzte Er gegen mich mit der etwas starken Phrase 
heraus: «Weil der Kaiser von Russland sich schändlich gegen den Fürsten 
betragen und ihn angelogen hav (sic!). Als ich mir hierauf zu erwiedern er- 
laubte, daß das doch eine etwas schwere Anklage sei, die man nicht ohne 
Weiteres einem gekrönten Haupt von der Stellung wie der Tsar sie habe an- 
hängen könne, polterte er noch heftiger als zuvor - «Ich sage Dir der Kai- 
ser von Russland hat den Fürsten v. B. belogen, ich weiß das besser. Dar- 
aufhin bemerkte ich: Ich müßte in aller Höflichkeit bitten, daß er in meinem 
Beisein, nicht in solchen Ausdrücken von einem Souverain spreche, der in 
solch auffallend lieben, warmen und herzlichen Weise mir Gastfreund- 
schaft entgegengebracht, und mich aufgenommen habe, und mein persön- 
licher Freund sei. Dies brachte ihn erst recht auf und es gab sehr harte 
Worte von ihm. Unter anderem sagte er: Er wisse besser als andere Men- 
schen, daß dem Bulgaren grimmes Unrecht geschehe, da er die Briefe des 
Fürsten gelesen, welche letzterer an den Tsaren geschrieben; ich dagegen, 
wenn ich unpartheiisch urtheilen wollte, hätte den Tsaren fragen sollen, was 
ihm der Fürst geschrieben und Einblick in die Briefe verlangen sollen. Als 
ich daraufhin mir zu sagen erlaubte, daß das 1.) eine Unmöglichkeit sei, 2.) 
Man andere Leute nicht um ihre Korrespondenzen mit Dritten anginge um 
sich ein Urtheil über den Dritten zu bilden, 3.) es mich auch absolut gar 
nichts anginge was der Fürst dem Tsaren geschrieben, und Letzterer gewiß 
mit Recht höchst verwundert gewesen wäre falls ich an ihn solch unglaub- 
liches Ansinnen gestellt hätte, erwiederte Papa: Dann müsse ich mich eines 
jeden Urtheils in der Sache enthalten, und gefälligst ihm glauben, da er wie 
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vorherbemerkt die Briefe des Fürsten gelesen!(?) [sic] Darauf entwickelte 
er eine politische Skizze über Zweck und Aufgabe von Bulgarien, die ganz 
haarsträubend war und bei der mir vor Staunen die Haare zu Berge stan- 
den. Es ging von der Behauptung aus, der Fürst von Bulgarien sei auf dem 
Kongreß von Berlin durch den Lord Beaconsfield und die Großmächte 
(videl: vor allem England!) aufgestellt worden um alsdann gegen das Vor- 
dringen Russlands im Balkan zu fungiren und den Russischen Einfluß zu 
bedrohen!! Und unsere Hauptaufgabe sei es, ihn zu halten, zu unterstützen 
und mit ihm gegen Russland zu agiren! (Ganz das Programm Gladstones!) 
Hierauf bemerkte ich: Daß, soviel mir bekannt, der Fürst v. Bulgarien 
durchaus nicht in dem Sinne eingesetzt sei; auch nicht von den Großmäch- 
ten und Beaconsfield, sondern der sel[ige] Kaiser von Russland habe ihn 
kommen lassen, ihm seine Instructionen persönlich gegeben ebenso das 
Geld, die Konstitution etc kurz alles. Also sei da von agiren gegen Russland 
keine Rede gewesen, sondern ein Handeln für dasselbe. Darob kam eine 
neue Explosion, ich hätte ihn nicht in Politik zu belehren und abzukanzeln, 
er habe 2sjährige Erfahrung und wisse das besser, und wenn ich nicht hören 
wollte, so thäte ich ihm leid; im Uebrigen sei es so wie er gesagt und müß- 
ten die Europ: Mächte zusammenwirken um den Fürsten v. Bulg. gegen die 
vordringenden Russen mit aller Macht zu stützen, denn er sei dazu da um 
die Russen und ihren Einfluß zu bekämpfen und zu bedrohen, und wir vor 
allem müßten ihm helfen! Aber «Mein Himmel, rief ich aus, der Fürst kann 
doch nicht die Russen bekämpfen, wenn er mit Russ: Gelde lebt, Russ: Be- 
amten regiert, Russ. Offiziere sein Heer kommandiren.> Das ward mit Ach- 
selzucken erwiedert. Ich erwähnte nun noch die Details die ich in letzter 
Zeitüber den Bulgaren gesammelt und gehört hatte, welche jedoch von ihm 
und besonders von Mama die dazugekommen mit auffallender Wärme und 
Heftigkeit verworfen wurden. Was seine (übrigens allgemein bekannte) 
Schulden beträfe, sei kein Wort von wahr, und in den nächsten Tagen wür- 
den seine Rechnungsbücher in Papa’s Hände gelangen! (sic)! Papa erzählte 
unser ganzes Gespräch an Mama, wobei ich als Russophile und von den 
Russen über den Löffel balbirt bezeichnet ward, und als der Korrespon- 
denz des Isaren mit dem Bulgaren Erwähnung gethan sagte auch Mama, 
wir wissen das besser wir - auch ich - haben seine (d. Bulgaren) Briefe ge- 
lesen. Aus allem Berichteten sind 2 Dinge zu ersehn 

1.) Daß die Russenfeindschaft in Papa stärker ist als je; und auch hierin 
die «segensreiche (!) Wirkung der Mission des Prinzen von Wales, resp. des 
Engl. Einflusses auf Papa überhaupt deutlich zu ersehn ist. Wahrscheinlich 
wird dieselbe durch Briefe aus England, und Konversationen mit Mama 
noch gestärkt. 

2.) Daß der Fürst von Bulgarien Mama total in der Tasche hat- also auch 
Papa - wenn dieser es auch nicht merkt. 

3.) Daß der Fürst von Bulgarien - wenn er wirklich Bronillons, seine 
Briefe an den Tsaren, eingeschickt hat - was ich noch nicht ganz sicher 


532 Battenbergerei 


weiß - in einer ganz unverantwortlichen Weise illoyal gegen den Tsaren ge- 
handelt, und hinter dem Rücken seines Lehns= oder Oberherren - so ist 
das Verhältnis zu Russland doch aufzufassen? - in unglaublicher Weise in- 
triguirt.» Wilhelms Brief schloß mit der Bitte, «mich nicht Papa gegenüber 
hierin nennen zu wollen» -, was angesichts der Tatsache, daß er einen un- 
geheuren Vertrauensbruch gegen die eigenen Eltern begangen hatte, sicher- 
lich verständlich war.” 


4. Der Sturz des 
«jungen deutschen Heldenfürsten» 


Zwei Jahre später, nach zahlreichen Krisen und einem Krieg zwischen Bul- 
garien und Serbien, trat das Battenberg-Drama in sein Endstadium. In der 
Nacht vom 20. zum 21. August 1886 drangen im Zuge einer von Rußland 
unterstützten Offiziersverschwörung Truppen in den Palast zu Sofia ein 
und zwangen den Fürsten, eine Abdankungsurkunde zu unterzeichnen. Er 
verließ das Land, doch nur Tage später wurde er durch Kräfte unter der 
Führung Stambulows nach Bulgarien zurückgerufen, wo man ihn mit Be- 
geisterung begrüßte. In der irrtümlichen Annahme, daß der Zar seine 
Rückkehr gewünscht hatte, schickte ihm der Fürst ein Dankestelegramm, 
das mit dem fatalen Satz endete: «Da Rußland mir meine Krone gegeben, 
so bin ich bereit, dieselbe in die Hände seines Souveräns zurückzugeben.» 
Damit hatte Battenberg seinem Widersacher die erwünschte Gelegenheit 
gegeben, ihn ohne Komplikationen abzusetzen: Am 7. September 1886 
dankte er zum zweiten Mal ab und verließ Bulgarien endgültig.°° Diese dra- 
matischen Ereignisse verfolgte man in der kronprinzlichen Familie mit lei- 
denschaftlicher Teilnahme. 

Am 23. August telegrafierte Wilhelm nicht ohne Schadenfreude an seine 
Mutter: «Fürst von Bulgarien plötzlich entthront. Während Inspektion in 
Widdin gefangengenommen und von seinen eigenen Untertanen in Lom 
Palanka eingekerkert.»®! Gleichzeitig schrieb der Kronprinz, der von der 
Nachricht derartig ergriffen war, daß er in der Nacht kaum ein Auge 
schließen konnte: «Was mußte ich Dir für unglaubliche Nachrichten aus 
Bulgarien heute früh telegraphiren! Noch weiß ich zur Stunde nichts Wei- 
teres, bin also meinen Grübeleien überlassen die mich dahin führen daß das 
Russische Geld sich mächtiger als das prestige des Helden-Fürsten erwies, 
und wohl eine kleine gedungene Schaar Verworfner es fertig bekam Sandro 
rasch außer Landes zu schaffen ehe seine wirklichen Anhänger es zu ver- 
hindern vermochten.[...] Wie tief beklage ich ihn daß er einer solchen Teu- 
felei unterliegen mußte! Was wird die Folge aber sein? Werden sich wirk- 
lich Treue finden welche ihn unter allen Umständen zurückverlangen u. zu 
diesem Zweck eine Gegen-Revolution unternehmen; wird er sein Amt 
zurückzuerobern versuchen - oder ist es aus mit seiner fürstlichen Thätig- 
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keit», fragte der Kronprinz. «Sollte Sandro nicht nach Bulgarien wieder 
zurückkehren können, so hat er jedenfalls einen glänzenden Abschnitt sei- 
nes Lebens hinter sich der ihm einen Namen in der Geschichte sichert.» 
Wenn er später einmal in der Heimat Verwendung finden sollte, so glaube 
er, der Kronprinz, «er gäbe einst einen guten Statthalter in den Reichslan- 
den!» Jedenfalls, meinte er, sollte man das «arme Möhrchen [...] nicht zu 
traurig werden lassen». Das Schicksal Bulgariens sei allerdings dunkel. 
«Mithin stehen wir wieder einmal auf dem orientalischen Pulver-Faß.»s? 

Die Aufregung der Kronprinzessin kannte keine Grenzen. «Vor 
Schrecken Angst u. Entsetzen zittere ich von Kopf bis zu Fuß!» schrieb sie 
nach Erhalt der Telegramme. «Welch ein Triumph für die Clique Radowitz, 
Reuss, Wedell, Herbert etc., - u. für Deine Schwester, Deine Mama, u. Wil- 
helm, u. etliche Hofschranzen!» «Ich danke Gott, daß ich die Commentare, 
die man in Babelsberg zu diesem allen liefern wird, nicht mit eigenen Oh- 
ren zu hören brauche!» Auch sie meinte, es könne aus der bulgarischen 
Krise «ein Orient Krieg» entstehen. «Wenn Bulgarien Russische Provinz 
wird», fragte sie, «was werden Österreich, England, die Türkei dazu sa- 
gen?»® Wenn die Russen «erst Constantinopel haben, u. Österreich ge- 
schwächt haben, [und] sich dann mit den Franzosen alliiren werden», 
werde Deutschland es bereuen, Bulgarien nicht fester unterstützt zu 
haben.®* 

Nach der ersten Abdankung Sandros forderten Kronprinz wie Kron- 
prinzessin die Todesstrafe für die Verräter von Sofia. «Menschen die so zu 
Bestien herabsinken, u. einen wehrlosen Mann, der Ihnen [sic] nichts ge- 
than hat, für Geld überfallen verdienen nicht zu leben», schrieb Victoria.®° 
Der ansonsten so sanfte Kronprinz war der Überzeugung, daß «ein stren- 
ges Strafgericht» geboten sei, «weil solchen Völkern nur auf solche Weise 
Achtung vor der Autorität beigebracht» werden könne.°® Nach der Rück- 
kehr des Fürsten waren beide sich einig, daß Sandro die Vereinigung Bul- 
gariens mit Ost-Rumelien, die Unabhängigkeit seines Landes von Rußland 
und die Gründung eines Königreiches anstreben müsse. Erwiesen sich die- 
se Ziele als unerreichbar, «dann würde ich an seiner Stelle frerwillig das Amt 
niederlegen u. als Herzog v. Silistria z.B. mich zurückziehen u. leben wo 
ich wollte», erklärte Victoria. Jedenfalls habe Sandro «dem Monarchischen 
Princip aller Länder den größten Dienst» getan.’ 

Je mehr sie grübelte, desto unverständlicher wurde ihr die Haltung Bis- 
marcks, die sie zugleich als kalt-kalkulierend und unmännlich-schwach 
verurteilte. Die Politik dürfe «doch nicht lediglich ein Werk der Berech- 
nung sein!» rief sie aus. «Das Ethische-moralische Element, das Rechtsbe- 
wußtsein, die Volksseele muß als wichtiges Element mit gelten, [...] es 
complet zu ignoriren ist ein Fehler, man möchte fast sagen eine Sünde ge- 
gen den heiligen Geist! Unser großer Mann ist ein Meister in dem Schaffen 
v. Situationen, - aber wo ein edler Enthusiasmus für eine schöne That oder 
einen braven tüchtigen Menschen am Platz wäre oder wo eine gerechte 
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Empörung über eine böse schlechte That am Platz wäre - da fehlt er!!»®® 
Mehrmals verglich sie Bismarcks Politik mit der Olmützer Punktation. 
«Diese übertriebene Nachgiebigkeit gegen Rußland werden wir in 
Deutschland einst theuer bezahlen müssen», warnte sie.°” «Ich verstehe 
«Abellino» nicht mehr! Ich muß an Manteuffel u. an «Olmütz> denken! [...] 
Alles Gute was Sandro so unablässig u. vorsichtig u. klug geschaffen hat in 
8 langen, schweren Jahren, soll zu Grunde gehen! Die zarte Pflege der Ci- 
vilisation, der Unabhängigkeit etc., die er mit liebender Hand gepflegt, 
recht wie man es von einem Deutschen wünscht, hofft u. erwartet - soll von 
der rohen Bären-Tatze zertreten werden. [...] Deutschland giebt die Sache 
des Fortschritts u. der Cultur einfach Preis!!» Das ganze deutsche Volk ste- 
he «auf unserer Seite u. nicht auf Abellino’s».” Bismarcks «wenig männli- 
che» Nachgiebigkeit gegenüber Rußland — «Schnee», wie sie es in ihren 
Briefen nannte -— werde sich rächen, denn der russische «Kamm wird 
schwellen, die Prätensionen werden wachsen u. schließlich wird dann der 
Moment kommen wo man nicht Alles mehr schlucken kann was sie einem 
docilen Nachbarn zumuthen. Nur wird es mit größeren Opfern verbunden 
sein sich des Druckes zu befreien! - Schnee ist zu allmächtig geworden. 
Engl. wird es im Osten u. wir im Westen zu büßen haben! Das Alles hätte 
so anders sein können wenn Engl: für die Pforte, u. Deutschland für einen 
Landsmann eingetreten wäre! Alles Schlimme hätte verhindert werden 
können, für uns Alle wäre es ein Sieg gewesen ohne einen Tropfen Blut - 
denn gegen alle 3 Westmächte (v. It: u. Frankr: ganz abgesehen) hätte sich 
der freche «Schnee es sich doch 2 Mal überlegt so unverschämt auf dem Bal- 
kan aufzutreten!»?! Die «demütige» deutsche Politik schrieb die Kron- 
prinzessin der Altersschwäche Bismarcks und der Böswilligkeit seiner Rat- 
geber zu. «Wäre Abellino nicht so alt, - u. v. seiner nichtswürdigen Clique 
beherrscht, wäre Abellino’s Herr nicht noch älter - u. unter dem Bann al- 
ter Vorurtheile, — wäre diese unschöne That nicht ausgeführt worden. — Der 
Einzige der sich nicht zu schämen hat - u. sich nichts vorzuwerfen hat - ist 
Sandro; — er steht rein und groß da.»”? 

Die heimliche Hoffnung der Kronprinzessin war, daß mit dem Sturz Bat- 
tenbergs die Bedenken gegen dessen Heirat mit ihrem «Möhrchen» 
schwinden würden. Für einen Augenblick redete sie sich sogar ein, daß Bis- 
marck im stillen die Heirat zustande bringen wollte, als er die Abdankung 
des Prinzen zuließ. «Ich möchte fast glauben, daß er sich unter der Hand 
Sandro’s Person u. Sicherheit mehr angenommen hat, als wir es wissen, viel- 
leicht Dir u. mir zu Liebe», schrieb sie ihrem Mann.” Sie rechnete jeden- 
falls für ihren künftigen Schwiegersohn mit einer glänzenden Karriere in 
Deutschland. «Jetzt müßte erst recht Sandro seinen pour le merite bekom- 
men.» Er müsse das Kommando des Regiments Gardes du Corps erhalten: 
Moretta sage schon, dies wäre «doch viel schöner als Fürst oder König v. 
Bulgarien sein!!» Das wäre aber nur der Anfang, denn Sandro sei ja ein «so 
vorzüglicher Regent, Staatsmann u. Soldat, u. ein so hochherzig ritterlicher 
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edler Mann», daß er dazu berufen sei, dem eigenen Vaterland glorreiche 
Dienste zu leisten.”* Die Idee ihres Mannes, Battenberg zum «Gouverneur 
der Reichslande» zu ernennen, fand Victoria «vortrefflich». Für jetzt frei- 
lich sollte Fritz ihm «nur das Commando der Hessischen Division» ver- 
schaffen, die «stets sein Traum» gewesen sei. «Hoheit» sei er sowieso, aber 
vielleicht könnte der Großherzog von Hessen «mit Zustimmung u. auf 
Wunsch Deines Vaters ihm einen Hessischen Markgrafen-Titel verleihen», 
in welchem Fall «Möhrchen’s Wunsch» sich «leicht u. bald realisiren» ließe. 
So sehr hatte Victoria sich schon in dieses Szenarium hineingesteigert, daß 
sie die Rückkehr Sandros nach Bulgarien nicht mehr wünschte. Statt des- 
sen bat sie ihren Mann, Bismarck dazu zu bewegen, Rußland unter Druck 
zu setzen, damit Battenberg seinen Besitz aus Bulgarien erhalte.” «Wenn 
Sandro sein Vermögen u. seine Habseligkeiten zurückbekommt», schrieb 
sie, «kann er ein sehr hübsches Etablissement am Rhein, in Hessen, Bayern 
oder Preußen sich erwerben u. gründen u. sie können Beide recht glücklich 
werden.» Ihre Hoffnungen wurden durch Nachrichten aus Deutschland 
genährt, wonach «in allen Schichten der Bevölkerung [...] hellste Theil- 
nahme» für Sandro herrsche.?” «Ein gemachter Mann ist er ja, eine glän- 
zende historische Figur - das kann ihm Niemand nehmen!!» Wenn er in 
Deutschland bliebe, so gäbe es «keine schönere Versöhnung seines Schick- 
sals u. kein besseres Paroli an Rußland, als wenn er unsere Tochter bald hei- 
rathete! Wenn ich die deutsche Öffentliche Meinung (mit Ausnahme der 
Hofkreise) richtig verstehe, wird es allgemein gebilligt u. verstanden wer- 
den u. viel Sympathie erregen, außer in Feudalen Kreisen.» Der Traum ih- 
rer Tochter sei es, «daß er sich diesen Herbst in Wiesbaden arrangirt, u. daß 
sie an unserem Hochzeitstag heirathen könnte!!» Der Widerstand des grei- 
sen Kaiserpaares habe «etwas Bitteres, Trauriges u. Gehässiges», in ihrem 
eigenen Interesse müßte man Kaiser und Kaiserin dazu bewegen, die Hei- 
rat zuzulassen, dann würde alles andere folgen. «Mit einem Schlag wäre 
Wilhelm, Heinrich, Charlotte u. Deine Schwester anders zu dem armen 
Möhrlein, wenn Dein Vater die Sache [...] sanktionirte», schrieb sie dem 
Kronprinzen.”® 

Mit der endgültigen Abdankung Battenbergs schien diese Hoffnung der 
Kronprinzessin in Erfüllung zu gehen, so sehr sie auch über die «freche 
Schandthat» Rußlands «vor Zorn» kochte. «Ich habe die ganze Nacht kein 
Auge zugethan - u. habe wie im Fieber gelegen!» schrieb sie. «Es ist bitter, 
es ist hart!! - es ist traurig für Europa, - traurig für den ganzen Balkan u. 
für das arme Bulgarien welches preisgegeben u. verlassen dasteht!» Für 
Sandro aber werde die Ehe mit Moretta «die schönste Aussöhnung seines 
Schicksals sein», erklärte sie dem Kronprinzen, «u. wenn Du mit ruhigem 
Ernst aber mit fester Energie darauf bestehst - so wird es Dein Vater schon 
thun». Wichtig wäre «eine Regelung seines Rangverhältnisses sei es mit 
dem Titel Herzog v. Silistria oder Varna». Den Boden der Realität verlor sie 
gänzlich, indem sie diesen Prinzen von 29 Jahren zum «Märtyrer», zum 
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«Helden» und zu «einer historischen Persönlichkeit» erhob. «Eine Ehren- 
Krone wird er stets tragen», erklärte sie, die könne ihm niemand nehmen, 
auch nicht Bismarck und die «elende Sprache der Reptilien-Presse».? 

In ihrer engagierten Parteinahme für den «jungen deutschen Heldenfür- 
sten», den «vornehmen, feinen u. ritterlichen» «Preußischen Officier», den 
«verlassenen, alleinstehenden besiegten Deutschen Prinzen», kamen unge- 
wöhnliche Wunschträume zum Vorschein. Offensichtlich erblickte sie in 
Sandro Battenberg einen Ersatz für den gleichaltrigen Wilhelm! Sandro sei 
bestimmt, noch einmal eine große Rolle in der europäischen Politik zu spie- 
len. Ein «solcher Geist» lasse sich nicht bremsen, er sei «ein vortrefflicher 
politischer Kopf, ein ebenso guter Soldat, hat Energie u. Willen, weiß die 
Feder zu führen, u. ist von unermüdlichem Fleiß, hat große Arbeitskraft» 
und «eine große Erfahrung». «In Deutschland und für Deutschland wird er 
noch gewiß viel leisten!» Er könne «einst für Dich u. mit Dir werthvolles 
leisten», schrieb sie dem Kronprinzen. Deswegen sei die baldige Heirat mit 
Moretta erforderlich, man müsse jetzt «den Stier bei den Hörnern packen». 
In weiten Kreisen sei man der Überzeugung, daß «jetzt wo Fürst Alexan- 
der freiwillig seine eigene Person dem Friedensbedürfnis Europa’s zum 
Opfer gebracht hat, [...] unser Kaiser ihm gerne seine Enkelin geben» 
würde. Für die Heirat sei es «so wichtig - der ganzen Familie gegenüber - 
daß gerade Dein Vater seine Einwilligung giebt», schrieb sie Fritz, denn 
«müßten wir warten bis einmal Du die Zügel in Händen hast, so käme es 
mit einer traurigen mauvaise gräce welche stets u. durchs ganze Leben eine 
peinliche Erinnerung wäre!» Wenn Fritz einen «hübschen Brief» an seinen 
Vater richten würde, wenn ferner sie selbst, und Möhrchen auch, Briefe 
beifügen würden, wenn Albedyll (und vielleicht sogar Bismarck und Stol- 
berg) die Sache beim Kaiser unterstützten, dann müßte der Kaiser doch 
schließlich «erweichen». Voller Ungeduld spornte sie ihren Mann an, sich 
endlich bei seinem Vater durchzusetzen. «Du bist wahrhaftig alt genug u. 
erfahren genug als Familien-Vater - um diese Selbstständigkeit [sic] bean- 
spruchen zu können.» Nach den zahlreichen Demütigungen der Vergan- 
genheit müsse Fritz dafür sorgen, daß er sich diesmal «nicht so fügsam u. 
geduldig» zeige; er müsse «in Angelegenheiten Deiner Tochter darauf 
bestehen, machen zu dürfen was Dir paßt!» erklärte sie wirklichkeits- 
fremd.! 

Der Kronprinz sah sich ungewohnterweise veranlaßt, seine Frau und 
Tochter «dringend» zur Vorsicht zu mahnen. «Wir müssen behutsam zu 
Werke gehen», insistierte er. «Laß mich hier den Boden sondiren u. gedul- 
det Euch, Ihr Beiden Lieben!!»'%! Victoria entschuldigte sich für ihre emo- 
tionalen «Herzens-Ergüsse» und räumte ein, daß, wie sie sagte, «bei uns 
Frauen Herz u. Gefühl» oft zu sehr mitsprächen.'!” Fritz betonte seiner- 
seits, daß er sich in die «Aufregung» seiner Frau und Tochter hineinverset- 
zen könne, allein er müsse «besorgt sein daß ein Handeln in dem Augen- 
blick wo eben erst das Drama aus ist, keinen geneigten Boden» finden 
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könnte. Er gab allerdings zu, daß selbst für ihn die Abstammung Batten- 
bergs ein «schwer zu überwindender Stein des Anstoßes» sei. Nach einer 
Unterredung mit Albedyll warnte er, daß sowohl die Kaiserin als auch die 
Großherzogin von Baden weiterhin «mächtige Widersacher» der Heirat 
seien.!® In einem Gespräch mit seiner Mutter in Straßburg erklärte diese 
unumwunden, daß die «Begeisterung im Lande u. namentlich im Offizier- 
korps» für Sandro «einen Einfluß auf die ausgesprochene Unmöglichkeit 
gewisser Pläne» nicht ausüben könne.!%* 

Am ıı. September 1886 erhielt die Kronprinzessin in Campiglio die 
Nachricht, daß die Battenberg-Brüder alle in Darmstadt eingetroffen seien. 
Aus Briefen erfuhr sie, daß Sandro «mit 29 Jahren [...] vorläufig ein ge- 
beugter u. gebrochener Mann» sei.'® Nach Gesprächen mit dem Großher- 
zog von Hessen in Straßburg wußte der Kronprinz zu berichten, daß der 
junge Held in der Tat erholungsbedürftig und auf das tiefste gegen die deut- 
sche Politik «disgustirt» sei. Die Erklärung des Kaisers, daß er ihn wegen 
der «aufregenden Sprache der ganzen Oppositions-Presse» nicht würde 
empfangen können, habe Sandro «bitter wehe gethan».!% 

Die Battenberg-Krise spaltete also die europäischen Mächte, das deut- 
sche Volk und die königliche Familie in zwei Lager. Bismarck hielt streng 
an der auf dem Berliner Kongreß vereinbarten Regelung fest, wonach Bul- 
garien zum russischen Interessenbereich gehörte: Battenberg sei lediglich 
auf russisches Verlangen hin als Neffe der inzwischen verstorbenen Zarın 
zum Fürsten ernannt worden, und seine Absetzung durch Alexander IH. 
sei eine russische Familienentscheidung, die mit der deutschen Politik 
nichts zu tun habe.!7 Diesem Desinteresse stand die Kronprinzessin mit ih- 
rer leidenschaftlichen Betonung, daß Sandro ein «deutscher Prinz» sei, für 
den Deutschland fest eintreten müsse, diametral entgegen. Sie behauptete, 
daß Politik ohne moralische Zielrichtung, so wie Bismarck sie betreibe, zu 
einem spitzfindigen, sinnlosen Glasperlenspiel herabsinke. Was sich 
zunächst als Gegensatz zwischen Realpolitik und Gefühlspolitik, zwischen 
kühler Berechnung und idealistischem Engagement ausnimmt, war aber 
mehr als das. Hinter beiden Positionen steckte ein gutes Stück Machiavel- 
lismus, denn die desinteressierte Haltung Bismarcks beruhte nicht nur auf 
Vertragstreue, sondern auch auf dem Kalkül, daß Rußland, wenn es Trup- 
pen südlich der Donau hielte, für das Deutsche Reich weniger bedrohlich 
wäre, als wenn diese Truppen in Galizien stünden. Je näher Rußland an die 
Meerengen heranrückte, desto unüberbrückbarer würde die Kluft zwi- 
schen dem Zarenreich und der ozeanischen Weltmacht England. Auch der 
russisch-österreichische und der russisch-französische Gegensatz könnte 
sich dadurch zum Vorteil Deutschlands vertiefen. Die Kronprinzessin aber 
erblickte in dem Vordringen der «barbarischen» russischen Macht eine 
empfindliche Niederlage für die abendländische Zivilisation, deren Aus- 
dehnung nach Osten und Südosten hin sie sehnlichst wünschte. Auch in 
diesem Punkt ihrer Zeit um Jahrzehnte voraus, gab sie der Überzeugung 
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Ausdruck, daß der erdrückenden Macht Rußlands nur durch den Zusam- 
menschluß der «drei Westmächte» Deutschland, England und Österreich, 
eventuell unter Einschluß Italiens und Frankreichs, Einhalt geboten werden 
könnte. In ihren Augen würde das Zurückweichen Bismarcks vor Rußland 
von späteren Generationen teuer mit Blut bezahlt werden müssen. Die An- 
sichten der Kronprinzessin waren aber auch die einer Mehrheit des deut- 
schen Volkes: Die Fortschrittspartei, der vom Zentrum vertretene politische 
Katholizismus und die sozialdemokratische Bewegung sahen, wie sie, in 
dem hessischen Prinzen auf dem bulgarischen Thron einen Vorposten der 
Zivilisation im Kampf gegen die finsteren Mächte der absolutistischen Ver- 
gangenheit, Rußland und die Türkei. Die Nationalliberalen und die Kon- 
servativen Parteien scharten sich dahingegen um Bismarck und den Kaiser. 
Für sie war die Einstellung des Zentrums, des Fortschritts und der Sozial- 
demokratie zugunsten des «prinzlichen Landsmanns», der «dem russischen 
Tyrannen die Stirn geboten» hätte, «reichsfeindlich» und undeutsch.!® 

Genauso gespalten war die königliche Großfamilie. Für Sandro ent- 
schieden sich die Kronprinzessin mit ihrer Tochter Moretta, die Queen mit 
ihrer Tochter Beatrice und ihrer Enkelin Viktoria Battenberg, die beide mit 
Sandros Brüdern verheiratet waren. Prinzessin Helena von Schleswig-Hol- 
stein, die zweitälteste Tochter der Queen, engagierte sich ebenfalls leiden- 
schaftlich für den «armen Sandro». Großherzog Ludwig von Hessen, der 
Onkel Sandros, ergriff mit seinen Töchtern auch Partei für Sandro, obwohl 
er wegen der Haltung Battenbergs in der Kolemine-Affäre verstimmt war. 
Der Kronprinz schwankte hin und her: Aus dynastischem Stolz empfand 
er die geplante Heirat zwischen Moretta und dem «Battenberger» als eine 
«mesalliance»; andererseits wurde er durch die herzzerreißenden Briefe sei- 
ner Tochter und seiner Frau «fast zu Thränen gerührt» und für die Heirat 
gewonnen.!” An der Spitze des feindlichen Lagers standen ebenso zwei 
Frauen: Kaiserin Augusta und Luise von Baden. Die Schlüsselposition hat- 
te der neunzigjährige Kaiser Wilhelm I. inne, der nach der Abdankung 
Sandros letztlich allein über seinen Rang, seine Wiederanstellung in der Ar- 
mee, seine Beschäftigung im Reichsdienst und seine Vermählung mit seiner 
Enkelin zu entscheiden hatte. Prinz Heinrich zählte auch zu den entschie- 
denen Gegnern Battenbergs, doch geriet er durch seinen Wunsch, seine 
Cousine Irene (die Schwester Viktoria Battenbergs) zu heiraten, zuneh- 
mend in ein Dilemma.!!° Der vehementeste Gegner des «Battenbergers» 
aber sollte Wilhelm sein. 


5. Wilhelm und der «Battenberger» 
Die unentwegten Bemühungen der Kronprinzessin, auch nach der Abdan- 


kung Sandro Battenbergs die Heirat zustande zu bringen, führten im Win- 
ter 1886/87 zu zahlreichen Intrigen, in denen sich Wilhelm als «Sturm- 
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bock» des Kaiserpaares und der Bismarcks gegen die eigenen Eltern auf- 
führte. Er handelte in dem Bewußtsein, für eine gerechte Sache zu kämp- 
fen. An Eulenburg schrieb er, daß alle rechtlich denkenden und das Vater- 
land liebenden Männer mit der «unbegreiflichen Freundschaft eines hohen 
Palais für den verdammten Pollacken A.v. B.» beschäftigt wären, die «Be- 
denkliches in ihren Folgen» trüge.!!! In sanften Tönen erklärte er sich mit 
seinen deutschen Großeltern solidarisch'!? und verklatschte seinen Vater 
und seine Mutter bei den Bismarcks. Die Kronprinzessin erkannte, daß der 
Schlüssel zu der Einstellung Wilhelms und Heinrichs in deren grenzenlo- 
ser Verehrung für den Großvater lag. Ihrem Mann schrieb sie: «Diese bei- 
den Jungen so heftig u. trotzig sie sind, so unselbstständig [sic] denken sie 
auch, u. sind wie die Wetterfahnen, - was Dein Papa denkt u. sagt ist nun 
einmal Evangelium für sie!»113 

Bereits Anfang 1885 hatte Wilhelm seinem Freund Herbert Bismarck 
geschrieben, der Sturz des «Battenbergers» sei das einzige Mittel gegen 
die bulgarische Heirat seiner Schwester. Die «Machenschaften» seiner 
Mutter gingen «ruhig ihren Weg fort! Er muß fallen. So bald als mög- 
lich. [...]!Der Bulgare falle!»!!'* Im Winter 1885, kurz vor dem Krieg 
zwischen Serbien und Bulgarien, mokierte sich Wilhelm über den «Batten- 
berger», der von seiner Mutter und nun «überdies von den ganzen Weibern 
als ein Held ohnegleichen angesehen werde. Wer die höre, der müsse 
glauben, der Battenberger sei mit dem Säbel in der einen, dem Revolver in 
der anderen Hand auf die Sturmleiter vorangeklettert. [...] Am besten 
sei es schon, er werde ganz aus Bulgarien verjagt, dann erscheine er den 
Frauen lächerlich.»!115 Im April 1886, unmittelbar vor Herberts Ernennung 
zum Staatssekretär, schrieb der Prinz dem Kanzlersohn, es sei ihm «ein 
Warnruf zu Ohren gekommen, daß die bulgarischen Pläne im Palais wie- 
der stark Oberwasser haben»; Herbert solle also «scharf aufpassen», denn 
er, Wilhelm, stehe «nach wie vor als absoluter Gegner der Sache gegen- 
über!»116 

Holstein, der für eine versöhnliche Taktik in der Bulgarienkrise und im 
Umgang mit dem Kronprinzenpaar plädierte, war entsetzt festzustellen, 
daß sich Herbert in dem Bestreben, Wilhelm einen Gefallen zu tun, zu 
«merkwürdigen Schritten» hinreißen ließ. Kopfschüttelnd schrieb er: «Wir 
hetzen, statt zu versöhnen. Herbert will um jeden Preis den Bulgaren weg- 
haben, wahrscheinlich hat er’s dem Prinzen Wilhelm versprochen.»177 Wie- 
derholt glaubte Holstein, einen Widerspruch in der Haltung zwischen dem 
Kanzler und dessen Sohn wahrzunehmen. Herbert wolle «den Russen und 
dem Prinzen Wilhelm zuliebe um jeden Preis den Battenberger wegjagen», 
obwohl Fürst Bismarck mit Bestimmtheit erklärt habe, daß «der Batten- 
berger ihm in Sofia bequemer ist als in Berlin».!!® Anfang 1886 wiederholte 
Holstein den Vorwurf, daß Herbert dem Prinzen Wilhelm zuliebe eine 
prorussische Politik gegen den Battenberger verfolge. «Herbert haßt den 
Fürsten von Bulgarien und haßt die Österreicher», schrieb er. «Er möchte 
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alles lieber, als daß der Battenberger in Bulgarien bliebe, schon deshalb, weil 
er, Herbert, dem Prinzen Wilhelm gesagt hat, der Battenberger werde flie- 
gen.»!'? Die Hauptdifferenz zwischen Herbert und seinem Vater sei, so no- 
tierte Holstein, daß der Kanzler «den Battenberger in Bulgarien halten will 
als Keil zwischen England und Rußland, während H[erbert] B[ismarck] in 
aller Stille daran arbeitet, nach wie vor den Battenberger zu beseitigen, den 
Russen zu gefallen und dem Prinzen Wilhelm zur Bewunderung.»!? 
Während Herbert «mit Rußland durch dick und dünn» gehen wolle, mahne 
der Kanzler zur größeren Vorsicht angesichts der immer enger werdenden 
Beziehungen zwischen der russischen Zarenfamilie, dem dänischen Kö- 
nigshaus und dem Hause Orleans in Frankreich. Bismarck habe neulich er- 
klärt, Deutschland müsse sich so einrichten, «daß wir schlimmstenfalls 
gegen [eine] russisch-französische Allianz eine österreichisch-englisch-ita- 
lienische ausspielen könnten.»!?! 

Am 22. September 1886 eilte Wilhelm zu Herbert, um diesem von der 
schwärmerischen Bewunderung des Kronprinzen für den «Battenberger» 
zu berichten. Sein Vater habe in Straßburg, so teilte er mit, «in einer länge- 
ren Unterredung mit den Badischen Herrschaften über den Battenberger 
gesprochen, als ob dieser Eigenschaften wie Friedrich der Große hätte». 
Dem Großherzog, der sich im Elsaß wie ein Vizekönig aufgeführt habe, 
seien die Haare zu Berge gestanden, als der Kronprinz vom Battenberger 
sagte, «einen nicht nur als Militär hochbegabten, sondern auch als Staats- 
mann ganz hervorragend befähigten Fürsten wie diesen muß man bei uns 
für große Stellungen in Aussicht nehmen». Wilhelm erklärte, jene Äuße- 
rung des Kronprinzen «visire natürlich auf die Statthalterschaft: er würde 
deren Übertragung an Battenberg aber schon verhindern: komme es unter 
der Regierung des Kronprinzen zur Vacanz in Straßburg, so werde er sei- 
nen Vater daran erinnern, daß dieser selbst früher erklärt hätte «nur der 
deutsche Kronprinz darf Statthalter in den Reichslanden sein u. die Stel- 
lung für sich selbst beanspruchen». Laut Herbert habe Wilhelm ausgeru- 
fen: «Ehe ich den Battenberger dorthin lasse, [...] will ich ihn lieber pro- 
vociren u. ihm meine Kugel vor den Kopf schiessen. Kein anderer kommt 
nach Straßburg als ich selbst.»'?? 

Am 3. Oktober las Herbert Wilhelm einen Immediatbericht des Kanz- 
lers über die Battenberg-Frage vor. «Der Prinz», berichtete Herbert, «un- 
terbrach mich häufig durch laute Beifallsrufe und erklärte zum Schluß, der 
Bericht entspräche vollkommen Seinem Standpunkte und er werde sicher- 
lich auf S.M. großen Eindruck machen.» Wilhelm äußerte aber Bedenken 
gegen Bismarcks Absicht, den Bericht dem Kronprinzen nach Italien zu- 
zusenden. «Ich bin zwar überzeugt, [sagte er] daß die schlagenden Argu- 
mente des Berichts auf den Kronprinzen bei der Lectüre günstig wirken u. 
Ihn mit Zweifeln am Battenberger erfüllen würden: Unmittelbar nach der 
Lectüre würde Er aber den Bericht unter den Arm nehmen, und zur Kron- 
prinzeß tragen, und diese würde durch Herausreissen einiger Stellen den 
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Kronprinzen schnell überzeugen, daß es sich nur um eine ungerechte Ani- 
mosität gegen den «armen Sandro» handele, der der beste u. uneigennützig- 
ste Patriot sei etc. Könnte Ihr Vater selbst den Bericht dem Kronprinzen 
vorlesen und erläutern, und in mehreren aufeinander folgenden Bespre- 
chungen das Eisen schmieden, so wäre das ganz etwas Anderes. Aber nach 
Portofino so zu schreiben, würde wahrscheinlich nur den Erfolg haben, 
daß S.Ks.H. durch die Kronprinzeß verärgert und mißtrauisch gemacht 
würde.»1?3 

In diesem Gespräch mit Herbert ging der Prinz näher auf seine Stellung 
zu seinen Eltern ein. Er gestand: «Mit meiner Mutter werde ich mich nie 
verstehn, sie ist keine Deutsche, sondern verachtet uns als echte Tochter des 
kleinen, verbitterten, anglomanen Schützenkönigs von 1848 - d.h. des 
Prinzen Albert. Im vorigen Jahr hat sie mir selbst in Potsdam einmal im 
Zorn gesagt, «wenn der Kronprinz vor mir stirbt, verlasse ich sofort mit 
meinen Töchtern dies verfluchte Land, u. gehe nach England zurück». Wir 
beide - meine Mutter und ich - stehen also auf ganz anderer Basis. Mit mei- 
nem Vater, der ein weiches Herz hat und vor Unselbständigkeit sogar im 
Haushalt gradezu hilfslos ist, würde ich mich nicht nur gut vertragen, son- 
dern auch Einfluß auf ihn gewinnen können, wenn die Hetzereien nicht 
wären. Es wird bei $.Ks.H. aber in dem Sinne gearbeitet, daß ich beab- 
sichtige, meinen Vater nicht zur Regierung kommen zu lassen oder ihn 
baldmöglichst vom Throne zu stoßen: nur deshalb suchte ich mich in der 
Armee so populär zu machen! [...] Der schlimmste Hetzer ist Albedyll: 
ohne den stände ich mit meinem Vater längst auf einem guten Fuß. [...] Da 
der Kronprinz auf Albedyll schwört, bin ich einstweilen ganz wehrlos. Das 
wird auch nicht anders werden, bis mein Vater eine Katastrophe in seinem 
Hause erlebt hat, die nicht ausbleiben kann; dann erst wird er Anlehnung 
bei mir suchen, u. ich bin immer für ıhn zu haben, so bald er es will, u. mich 
nicht zurückstößt u. mit unwürdigem Mißtrauen behandelt. [...] Albedyll 
[.. . ] hat jetzt die Hosen voll wegen der Möglichkeit, daß der Battenberger 
die Statthalterschaft bekommt, die der ostpreußische Biedermann selber 
haben möchte: Albedyll schimpfte sehr auf Battenberg, u. sagte mir, ich 
könne versichert sein, daß dessen Heirath mit meiner Schwester zu Stande 
käme, sobald der Kronprinz zur Regierung käme: Vor Jahresfrist sei Er 
noch gegen diese mösalliance gewesen, inzwischen aber mürbe geworden. 
Wie soll man diese unglückliche Heirath nur hindern? Wenn Alles reißt, 
schlage ich den Battenberger todt! Ob es vielleicht ginge, daß S.M. Sich den 
Battenberg kommen läßt, u. ihm vor Zeugen das Ehrenwort abnimmt, daß 
er meine Schwester nie heirathen wird?» Herbert warf hier ein, daß ihm das 
Ehrenwort des Battenbergers «nicht als eine starke Garantie» erschiene. 
«Das einzige wirksame Versprechen würde ein solches Seitens S.Ks.H. an 
S.M. sein. Der Kronprinz würde sein Wort rückhaltlos halten.» Wilhelm 
meinte, das wäre in der Tat «die beste Idee». «Wenn der Battenberg nur eine 
andere Heirath machen wollte, würde er ja ganz unschädlich sein», sagte er. 
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Zum Schluß sprach Wilhelm dann noch «mit Milde von Seinem Vater». Er 
meinte, «der noch nie dagewesene Fall der 3 erwachsenen Generationen der 
Regentenfamilie mache es seinem Vater schwer: überall sonst, bei regieren- 
den u. anderen Familien, habe der Vater die Autorität u. der Sohn hinge 
pecuniär von ihm ab. Ihm aber habe der Kronprinz garnichts zu sagen, er 
bekäme nicht einen Groschen von seinem Vater, sondern stände ihm, da 
Alles vom Familienhaupt ressortire, ebenso unabhängig gegenüber, wie 
etwa Prinz Albrecht: Das sei für S. Ks. H. natürlich nicht angenehm.» Her- 
bert war von seinem Gespräch mit Wilhelm sehr angetan, er schrieb seinem 
Vater, der Prinz habe ihm besser gefallen als je.!?* 

Der Winter brachte keine Unterbrechung in Wilhelms Feldzug gegen 
den Rivalen. Seine Mutter erklärte im November 1886: «Mir wird ge- 
schrieben Wilhelm äußere sich überall u. bei jeder Gelegenheit auf das 
Gehässigste gegen Sandro!» Es sei aber besser, «man sagt ihm garnichts dar- 
über, u. läßt es ruhig gehen», denn «jede Discussion würde es verschlim- 
mern».!?? Bei ihrer Rückkehr nach Deutschland mußte sie feststellen, daß 
die Gefahren für sie noch größer waren, als sie in Italien geahnt hatte. Selbst 
ihre Briefe und diejenigen ihrer Mutter würden von der Geheimpolizei 
geöffnet, und Battenberg würde von Geheimagenten ausspioniert. Aus 
München schrieb sie: «Es ist wie zur Zeit Nap: I. u. Metternich’s! - Es giebt 
keinen dirty trick dieser Art zu welchem man sich bei uns im Polizei-Staat 
u. unter Abelino’s Reg: nicht herabwürdigt. - Solche - wenig anständigen 
Gewohnheiten müssen einmal mit einem neuen u. starken Besen fortge- 
kehrt werden! [...] Es sol! (ob mit oder ohne Befehl) der arme Sandro - so- 
wohl als seine Geschwister u. Eltern in Darmstadt, von unserer geheimen 
Polizei umringt u. beaufsichtigt sein! Ist dies nicht degoutant u. ein Skan- 
dal! [...] Man verliert alle Achtung vor der Preuß: Reg: wenn man solche 
Dinge thut, die wohl nach Petersburg, nach dem alten Päpstlichen Rom 
oder dem Königreich Neapel gehören, aber dem sich der Deutsche niemals 
sollte fügen müssen. Es erfüllt mich mit Ekel, Empörung u. Ingrimm!»126 

Mit der Rückkehr der Kronprinzessin im November 1886 brachen die 
Konflikte innerhalb der Hohenzollern-Familie von neuem aus. Das fühlte 
auch Wilhelm, der zu Waldersee sagte: «Mit meinem Vater, solange er allein 
ist, geht es ja immer ganz gut; nun kommen wieder andere Zeiten.»1?” En- 
de November hatte Victoria eine einstündige Unterredung mit dem Kaiser, 
in deren Verlauf die Möglichkeit einer Heirat zwischen Sandro und Moret- 
ta besprochen wurde. Die Thronfolgerin, die laut schreien mußte, weil der 
Kaiser inzwischen schwerhörig war, zeigte sich von dem Wohlwollen des 
Monarchen angenehm überrascht. «Er war sehr freundlich und sehr lie- 
benswürdig! [...] Er gab mir keine Absage», schrieb sie ihrem Mann. 
Anschließend fuhr Victoria zu Albedyll, der sich über die wohlwollende 
Haltung des Kaisers wunderte. Er warnte aber, daß dieser in letzter Instanz 
das würde tun müssen, was die Kaiserin und Bismarck wünschten. '!?® In ei- 
ner Audienz mit dem Kaiser stellte Albedyll fest, daß der Monarch seine 
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Ansichten überhaupt nicht geändert hatte; dies teilte er der Kronprinzessin 
umgehend mit. 

Als Kaiserin Augusta nach Berlin zurückkehrte, erzählte ihr der Kaiser 
von dem Besuch der Kronprinzessin, bei dem ihm diese «dringende Vor- 
stellungen» über die Notwendigkeit der Heirat ihrer Tochter mit Batten- 
berg gemacht habe. «Der Kaiser habe unvorbereitet so viel als möglich sei- 
nen Standpunkt zu behaupten und sich zu vertheidigen gesucht», hielt die 
Kaiserin fest. «Die Kronprinzessin muß jedoch hiervon einen ihren Plänen 
günstigeren Eindruck genommen haben, was sie dem General Albedyll ge- 
genüber ausgesprochen. Dies veranlaßte den General Albedyll mit dem 
Kaiser darüber zu sprechen, den er jedoch ganz auf seinen alten Standpunkt 
beharrend fand.»!?? 

Die Kronprinzessin sprach auch mit Radolinski über ihre Verhandlun- 
gen mit dem Kaiser. Der Hofmarschall warnte sie, daß «der schlimmste Wi- 
derstand» bei Bismarck zu finden sei. Man habe gegen Battenberg gehetzt 
und Bismarck «eingeredet der Kaiser v. Rußland würde ein Casus Belli aus 
der Heirath machen!» Zwar waren sich beide einig, daß dies ein «toller Un- 
sinn» sei, doch das Gespräch mit Radolinski brachte die Kronprinzessin zu 
der Erkenntnis, daß es ratsam wäre, eine Entscheidung hinauszuschieben. 
Wenn Bismarck wirklich überzeugt sei, daß die Heirat den Frieden ge- 
fährde, so wisse sie nicht, wie man ihm dies ausreden könne. «Da müssen 
klügere Köpfe helfen. Es wäre also sehr schlimm wenn Dein Vater jetzt mit 
ihm darüber spräche», warnte sie ihren Mann, «man wartet lieber bis man 
vorarbeiten kann.»!?° 

Für die Kronprinzessin gab es noch einen zweiten Grund, in der Batten- 
berg-Frage Zurückhaltung zu üben: Die Auseinandersetzung über diese 
Heirat gefährdete eine andere Vermählung, nämlich die zwischen ihrem 
Sohn Heinrich und ihrer Nichte Irene von Hessen. Ende November 1886 
beklagte sich Großherzog Ludwig bitter über «die Art u. Weise in welcher 
Wilhelm - u. leider Heinrich auch (obgleich nicht in letzter Zeit) - über 
Sandro sich geäußert» hätten, und warnte, daß seine Tochter durch diese 
Äußerungen derartig verletzt sei, «daß sie im Stande ist einen Korb zu ge- 
ben». Ein solches Resultat wäre der Kaiserin nur willkommen, erklärte 
Victoria, «da sie die Parthie nicht wünscht!» Am Rande der Verzweiflung 
über diese neue Komplikation seufzte sie: «Über diese Dinge zu sprechen 
ist mir eben so angenehm als mir ı2 Zähne auf einmal ausziehen zu las- 
sen.»11 

Das Thronfolgerpaar irrte sich gewaltig in der Annahme, daß Albedyll 
seine Pläne unterstützte. Im Dezember sprach sich der Chef des Militärka- 
binetts Herbert Bismarck gegenüber «sehr bedauernd» über das Kronprin- 
zenpaar aus und sagte: «Wir müssen in dieser Sache fest zusammenstehn u. 
den Battenberger aus der Armee beseitigen, dann ist die Anbandelung spä- 
ter immer schwieriger.» Die Bismarcks wußten, daß Albedyll die Ge- 
wohnheit hatte, sich in heiklen Fragen hinter dem Widerstand des Reichs- 
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kanzlers zu verstecken.'?? Der Kanzler zog es daher vor, den Ausschluß 
Battenbergs aus der Armee «rein militärisch» ausführen zu lassen - näm- 
lich so, daß in dem Brief Albedylis an Battenberg der Reichskanzler «mit 
keiner Silbe» erwähnt wurde. Der Chef des Militärkabinetts las Herbert 
sein Konzept vor, und Herbert benutzte diese Gelegenheit, um die Redak- 
tion, wie er sagte, «noch militärischer u. präciser» zu gestalten und vor al- 
lem um eine Stelle herauszustreichen, in der Albedyll von einer «eventuel- 
len späteren Anstellung eines so guten Soldaten» gesprochen hatte. 
Albedyll, so meldete Herbert nach Friedrichsruh, floß über in Versiche- 
rungen, «daß wir in dieser verdammten Battenberg-Frage[...] fest u. auf- 
richtig zusammenstehn müßten» — eine Bemerkung, die der Staatssekretär 
«natürlich mit superlativischen Protestationen bestätigte». Albedyll und 
Herbert wollten sogar «an den Kronprinzen [...] kein Wort» sagen, doch 
der Kanzler bestimmte, daß Radolinski dem Kronprinzenpaar die Nach- 
richt von der Streichung des Namens des Prinzen aus der Anciennitätsliste 
der Armee mitteilte.! 

Trotz des Versuchs, die Verantwortung für diese Aktion auf Albedyll 
abzuschieben, richtete sich die Wut des Kronprinzenpaares hauptsächlich 
gegen die Bismarcks. Waldersee notierte: «Im Kronprinzlichen Palais 
herrscht große Verstimmung und vor Allem gerichtet gegen Kanzler u. 
Sohn. Es dreht sich noch immer Alles um die Affaire Battenberg. Zu einer 
Kapital-Frage ist es gemacht worden wie der frühere Fürst von Bulgarien 
in der Rangliste zu führen sei. Er stand daselbst als Generalmajor in der An- 
ciennitätsliste, was sonst bei fremden Fürsten nicht geschieht, die ohne 
Rangangabe nur mit ihrem Namen bei dem betreffenden Regiment stehen. 
Es ist nun entschieden worden daß er aus der Anciennitätsliste ausscheidet 
und als Prinz Battenberg bei den Gardes du Corps geführt wird. Er selbst 
ist unglücklich darüber, die Kronprinzeß außer sich; es hat viele Korre- 
spondenzen mit dem Kanzler u. Albedyll gegeben, die leider auch dahin 
führen mußten, daß die Kronprinzessin gegen Albedyll gestimmt wur- 
de.»1?* Auch der Großherzog von Hessen protestierte schriftlich dagegen, 
daß in der neuen Rangliste «dem ehemaligen Fürsten von Bulgarien der Na- 
me Prinz Alexander von Battenberg beigelegt und der Titel <Hoheiv in 
<Durchlauchv verwandelt worden sei».!?3 

Die Affäre um Sandro Battenberg, diesen «strahlenden und liebenswür- 
digen Menschen», diese «brillante Erscheinung in der modernen Geschich- 
te», 13° vergiftete weiterhin das Verhältnis zwischen Wilhelm und seinen EI- 
tern. Den «ganzen Zorn seines Vaters» gegen ihn erklärte sich Wilhelm aus 
der Battenberg-Frage. In einer heftigen Auseinandersetzung mit seinem 
Sohn am 20. Dezember 1886, bei der der Kronprinz «ganz graubleich» vor 
Wut wurde, platzte dieser heraus mit der Erklärung, «es sei alles mit dem 
Battenberger jetzt fest abgemacht, dies seien aber Familiensachen, die vor 
Prz. Wilhelm verschwiegen bleiben müßten». Wie Herbert Bismarck be- 
richtete, befürchteten die Eltern, Wilhelm werde von den Bismarcks «als 
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Sturmbock» gegen die «Interessen des kronprinzlichen Hofes» ausge- 
nutzt.!?” Nur zwei Tage später traf Herbert die Kronprinzessin, die «so lie- 
benswürdig war wie noch nie». Sie redete auf ihn ein, wie er seinem Vater 
schrieb, «Du möchtest Dir einen Ausweg ausdenken, auf dem Viki den 
Batt. heirathen könnte, ohne daß der Czar froissirt würde: Deine «Feen- 
hände könnten Alles. Sie wolle die Sache nicht gleich, aber doch nächstens. 
Sie bat mich Dir nur mündlich zu referiren u. niemandem von der Sache zu 
sprechen, außer Dir. Ich müßte auch 4-5 Bogen schreiben um Alles zu re- 
sumiren und spare es mir deshalb für word of mouth auf.»13® 

Anfang 1887 zeigte sich, daß Wilhelm den Mittelpunkt der Opposition 
gegen das Heiratsprojekt bildete. Herbert schrieb an Rantzau: «Prinz Wil- 
helm[...]sagt, Albedyll hätte ihn ersucht, Papa wissen zu lassen, er sei jetzt 
mit seinem Latein betreffs des Battenbergers am kronprinzlichen Hofe zu 
Ende. Das Einzige sei noch, daß Papa [...] den Kaiser bewöge, Sich 
S.Ks. H. kommen zu lassen u. diesem kategorisch zu erklären, die Heirath 
Vikis dürfe nie stattfinden: Dann würde $S. Ks. H. der bisher immer wegsähe 
u. Alles ignoriren wolle, wenigstens endlich Farbe bekennen müssen. Prinz 
Wilhelm fügte hinzu, die Kaiserin theile diese Ansicht Albedylls, u. er 
meinte, es sei vielleicht am besten, wenn I.M. mit S.Ks.H. spräche: vor 
I.M. habe der Kronprinz mehr Angst wie vor $S.M.»13? Wilhelm befürchte- 
te, daß während des Jubiläums der Königin von England im kommenden 
Sommer «allerhand» zur Verherrlichung des Battenbergers geplant werde, 
«was zu schweren Familienverwicklungen Anlaß bieten könnte».!* 


6. Von Liebe und Haß für den Battenberger 


Es ist nicht einfach, die Emotionen zu verstehen, die parallel zu den politi- 
schen Erwägungen in der Battenberg-Affäre auf allen Seiten im Spiel wa- 
ren. Wilhelm kannte Sandro vom Gymnasium in Kassel und scheint ihn bis 
in die 1880er Jahre hinein gemocht zu haben. Im April 1887 schreibt Kron- 
prinzessin Victoria an ihre Mutter, früher habe die Absicht bestanden, 
Sandro mit Wilhelms Schwägerin Calma von Schleswig-Holstein zu ver- 
heiraten, daß Calma aber diesen Vorschlag vehement ablehnte, als sie hör- 
te, daß die Kinder aus dieser Ehe griechisch-orthodox werden müßten, was 
sie als sündhaft empfand. Wilhelm, so führte sie aus, «war sehr böse auf sie 
und nannte sie eine Gans; in jenen Tagen empfand er für Sandro eine große 
Bewunderung».!*! 

In der langen Auseinandersetzung um das Heiratsprojekt tritt die Nei- 
gung der beiden jungen Leute füreinander weit zurück hinter der Ent- 
schlossenheit der Kronprinzessin, die Heirat gegen den Widerstand der 
Bismarcks, des Kaiserpaares, der Großherzogin von Baden, Wilhelms, Do- 
nas und Heinrichs sowie der militärischen Umgebung des Monarchen 
durchzusetzen. Dieses verbissene Festhalten an dem Heiratsprojekt konnte 
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sich Bismarck nur als Ausdruck der «ungebrochenen Sinnlichkeit» dieser 
«wilden Frau» erklären; er äußerte später die Vermutung, daß die Kron- 
prinzessin sich selbst in den «Battenberger» verliebt habe.!*? Wir meinen 
aber, daß hier ein anderes psychologisches Moment am Werk ist, welches 
wiederum den ingrimmigen Widerstand Wilhelms gegen das Heiratspro- 
jekt wenigstens zum Teil erklären könnte. 

Wilhelms Mutter wollte ihn durch Sandro als «Sohn» ersetzen. Würde 
der hessische Prinz ihr Schwiegersohn, so hätte sie endlich die junge männ- 
liche Stütze, die sie sich immer gewünscht hatte! Am 22. und 23. April 1887 
schrieb sie ihrer Mutter, wie «schmerzlich» es für sie sei, «daß unser Sohn 
sich so benimmt, wie er es tut; er vergißt all seine Liebe und Dankbarkeit 
und läßt sich als Werkzeug und Instrument gegen seine Eltern benutzen!» 
Rückblickend schrieb sie verbittert und enttäuscht: «Der Traum meines Le- 
bens war, einen Sohn zu haben, der unserem geliebten Papa ähnelte, see- 
lisch und geistig, sein richtiger Enkel und auch Dein Enkel sein würde!» 
Der verstorbene Waldemar habe die Veranlagung dazu gehabt. «Waldie 
machte mir Hoffnung, daß er es werden würde. Seine Natur war von An- 
fang an vielversprechend, ich sah es vom ersten Tag an mit Stolz und Freu- 
de und glaubte, daß ich ihm eines Tages von Nutzen sein könne! Er ist von 
mir gegangen! Für Heinrich kann ich nur von beschränktem und für Wil- 
helm von gar keinem Nutzen sein! Aber man muß sich vor dem Fehler hü- 
ten, mit seinen Kindern zu hadern, weil sie nicht so sind, wie man wünsch- 
te und hoffte!»!#% Es ist offenkundig, daß Sandro in ihren Augen genau die 
Eigenschaften besaß, die sie an ihrem ältesten Sohn so sehr vermißte. 
«Möhrchen» habe behauptet, schrieb sie, «Papa würde eine solche Stütze, 
einen so treuen Sohn an ihm [Sandro] haben, er würde den Brüdern das gute 
Beispiel geben!» - «Dies glaube ich auch!» setzte die Kronprinzessin hin- 
zu. 


Kapitel 21 


Die Angst des Kronprinzen vor seinem Sohn 


Seit den späten 1870er Jahren war immer deutlicher zu spüren, daß Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm an einer Ich-Schwäche litt, die es fraglich machte, 
ob er je zur Regierungsübernahme fähig sein würde. Da die Kronprinzes- 
sin im Gegensatz zu ihm eine ungewöhnliche Willenskraft besaß, war die 
Vorstellung verbreitet, daß bei einer Thronbesteigung des Ehepaares nicht 
er, sondern sie der «wirkliche Kaiser» wäre.! «Wenn der Kronprinz mal zur 
Regierung kommt, dann wird die Kronprinzeß Kaiser», meinte Radolinski 
kurz nach seiner Ernennung zum Oberhofmarschall am kronprinzlichen 
Hof.” In dieser Situation wurden einflußreiche Stimmen laut, die den 
Thronverzicht des Kronprinzen zugunsten seines Sohnes forderten; ande- 
re glaubten, man solle die Kronprinzessin «einsperren» oder aus dem Lan- 
de weisen, damit Kaiser Friedrich nicht das liberale und «anglomane» Pro- 
gramm der «Engländerin» zu verwirklichen suchen würde. Jahre vor der 
Krebserkrankung des Thronfolgers zeichnete sich also in diesen Plänen die 
Tragödie der «übersprungenen Generation» ab. Nicht ohne Grund ent- 
wickelte der Kronprinz, wie Holstein schon 1884 beobachtete, «Angst vor 
seinem Sohn».? 


1. Der Anfang vom Ende der Kronprinzenpartei 


Wenn es 1885 oder 1886 zum Thronwechsel gekommen wäre, hätten Frie- 
drich und Victoria noch auf die Unterstützung tüchtiger Männer rechnen 
können, die ein überzeugendes Regierungsprogramm entworfen hatten. Zu 
diesen Leuten zählten in erster Linie Franz Freiherr von Roggenbach, Ju- 
stizminister Friedberg, Graf Hatzfeldt, die Generäle von Stosch und von 
Lo& und selbstverständlich der alte Berater Stockmar. Roggenbach verfaßte 
im Auftrag des kronprinzlichen Ehepaares die Proklamationen und Briefe, 
die Friedrich bei seinem Regierungsantritt verkünden und verschicken 
wollte. Im August 1885 traf sich der Kronprinz mit Roggenbach auf der In- 
sel Mainau und besprach alle Zukunftsfragen mit ihm, wie er (in einem et- 
was hilflosen Tarnungsversuch) auf Englisch an seine Frau nach Italien be- 
richtete.* Nach Potsdam zurückgekehrt, unterhielt er sich mit Friedberg 
und machte ihm Mitteilung von der Unterredung mit Roggenbach und 
auch von einer Besprechung, die die Kronprinzessin in Andermatt mit Lo& 
geführt hatte. Dabei stellte sich heraus, daß sich Roggenbach vor seiner 
Reise an den Bodensee heimlich sowohl mit Friedberg als auch mit Stosch 
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getroffen hatte. Die sich in diesen Geheimtreffen manifestierende «voll- 
kommene Übereinstimmung» empfand der Kronprinz als ein beruhigen- 
des Zeichen für eine «Gleichheit der Gesinnungen welche durch keine län- 
gere, oder räumliche Trennung beeinträchtigt werden kann». Er schickte 
alle Roggenbachschen Entwürfe im Original nach Baveno, behielt aber Ab- 
schriften von den Dokumenten, «so daß ich selbige erforderlichen Falls 
gleich verwenden könnte».° Die Kronprinzessin bestätigte, wie unerläßlich 
es sei, «sich immer mit Roggenbach in Verbindung zu halten! Es ist doch 
zu wichtig - für alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.»’ So greifbar nahe 
schien der Kronprinzenpartei damals noch die Macht. 

Für den Kronprinzen zählte Albrecht von Stosch zu den «Wenigen, vor 
denen ich mich noch wie in alter Zeit unumwunden aussprechen kann, und 
der ein Verständniß für unsere entsetzlich schwierige Stellung bewahrte». 
Mit Begeisterung berichtete er 1886 von einem Gespräch, in dem Stosch die 
Meinung vertrat, daß die neue Sozialgesetzgebung «vertrauenerweckend 
auf die Arbeiter-Bevölkerung» wirke, so daß diese «die sozialistischen Auf- 
wiegler nicht mehr leiden» wollte. Übereinstimmung herrschte auch in dem 
Wunsch, den Kirchenstreit beizulegen.® In ihrem Urteil über den General 
war die Kronprinzessin etwas zurückhaltender. Sie bemängelte nicht die 
Ansichten, die Stosch vertrat, sondern dessen «Heftigkeit u. Schärfe» und 
die «ungestüme Art», mit der er eingreifen wollte und die ihn «ein bißchen 
gefährlich» machten. Trotzdem räumte sie ein, daß er «eine sehr tüchtige 
Kraft» sei.” 

Der Katholik General Walter Freiherr von Lo& übte dahingegen einen 
mäßigenden Einfluß auf das Thronfolgerpaar aus, vor allem im Hinblick 
auf die Zusammenarbeit mit Bismarck. Ende 1885 konstatierte Waldersee, 
Lo& habe «ganz zweifellos eine sehr feste Stellung beim Kronprinzlichen 
Paar und scheint glücklicher Weise nun doch auch davon durchdrungen, 
daß der Kanzler den künftigen Kaiser nicht verlassen darf. [...] Die Haupt- 
sache ist, daß Lo& ein grundanständiger Mann ist, der unbedingt dahin wir- 
ken wird, schlechte Elemente vom Kronprinzen fern zu halten.»!° Im Früh- 
jahr 1886 sprach Waldersee wieder mit Lo& und begrüßte auch diesmal den 
Einfluß dieses «ganz zuverlässigen» Mannes auf das Kronprinzenpaar. Lo& 
sprach dabei die Ansicht aus, «daß die Kronprinzessin klug u. zuverlässig 
genug sei, um das Regiment zu unserem Heile zu führen. Er kennt sie ge- 
nauer als ich, hat viel mit ihr und dem Kronprinzen über die Zukunft ge- 
sprochen und ist auch der festen Ueberzeugung, daß der Kanzler keines- 
wegs leicht sein Amt niederlegen würde, und daß die Angelegenheiten auch 
gut weitergehen könnten, wenn er es thun sollte.» 

Für die Leitung der Außenpolitik hatten Friedrich und Victoria den 
Grandseigneur Paul Graf von Hatzfeldt-Wildenburg ausgesucht, der seit 
1881/82 als Staatssekretär das Auswärtige Amt unter Bismarck leitete.!? 
Nicht der Kanzler, aber dessen Sohn Herbert erblickte in dem engen Ver- 
hältnis Hatzfeldts zu dem kronprinzlichen Paar eine Bedrohung der eige- 
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nen Stellung. Im Sommer 1885 beobachtete Holstein, wie Hatzfeldt, den 
die «kronprinzliche Gruppe» als «ihren Diplomaten» betrachtete, als Bot- 
schafter nach London versetzt wurde, weil der Staatssekretär gerade durch 
seine Beziehungen zum kronprinzlichen Hof die «Eifersucht» und die 
«kindische Erbitterung» Herbert Bismarcks erregt hatte.!? Herbert wolle 
«mit der ihm eigenen Leidenschaft und Zähigkeit versuchen, die Brücke 
zwischen Kanzler und Kronprinzen zu sein als Vertrauensmann beider. 
Das wird nicht gelingen», sagte Holstein voraus, «da das kronprinzliche 
Ehepaar ihn geradezu verabscheut.»!* 

Auch Bernhard von Bülow, der spätere Reichskanzler, unternahm jetzt 
schon Schritte, um sich dem Thronfolgerpaar und somit, wie er glaubte, der 
Macht zu nähern. Seine aufsehenerregende Verlobung mit der geschiedenen 
Gräfin Marie Dönhoff - der Freundin der Kronprinzessin und Prinz Wil- 
helms Korrespondentin «Contessina» — war offensichtlich darauf angelegt, 
seine Laufbahn unter der kommenden Regierung zu fördern. 1885 konnte 
Holstein dazu schreiben: «In der Karriere wird es ihm unter dem Kron- 
prinzen eher nützen als schaden, wenn er die Heirat macht; die Kronprin- 
zessin protegiert die kleine Frau sehr. Der Kronprinzeß würde auch alles 
sympathisch sein, was in der hiesigen Gesellschaft Anstoß erregt.»'° Kurz 
vor der Heirat Bülows mit Marie Dönhoff schrieb Holstein ahnungsvoll: 
«Das wird eine gefährliche Gruppe: sie, Liebling der Kronprinzeß, er, in- 
trigant wie keiner.»!° Weitaus drastischer fiel freilich der Kommentar des 
zynischen Kanzlersohns aus, der sich in verächtlichsten Tönen über die 
Kronprinzessin, Marie Dönhoff und Bülows «faisandierte [sic!] Ehe» 
äußerte. «Mir ist die Sache ekelhaft», schrieb er. «Die Kuppelsucht der ho- 
hen Gönnerin und die Idee, unseren Freund [Bülow] mit dieser welken Zi- 
tronenschale angeschmiert zu sehen, die er selbst nach allen Richtungen be- 
reits ausgepreßt hat, soviel andere noch darin gelassen haben, widert mich 
an.» 

Gerade diese Annäherungsversuche Bülows und Herbert Bismarcks be- 
zeugen, welche Zukunftschancen Friedrich und Victoria in der Mitte der 
1880er Jahre scheinbar noch hatten. Mit Roggenbach, Lo&, Hatzfeldt, 
Friedberg und Stosch hätten sie eine gemäßigt-liberale Regierung bilden 
können, die im Reichstag durch eine beeindruckende Anzahl von angese- 
henen liberalen Parteiführern von Bennigsen und Bamberger bis Forcken- 
beck, Stauffenberg und Richter unterstützt worden wäre. Selbst Bismarcks 
Verbleiben im Amt schien bei einem Thronwechsel wahrscheinlich, ob- 
wohl er sich gegen eine Zusammenarbeit mit Linksliberalen wie Forcken- 
beck, Richter und Löwe sträubte.'$ Trotzdem ist nicht zu verkennen, daß 
die Zeit dieser alten liberalen Generation fast schon abgelaufen war. 

Sonntagabends nach dem Gottesdienst fuhr die Kronprinzessin oft zu 
Stockmar in die Linkstraße, um sich — wie ihr Mann sagte - «durch Unter- 
haltung mit diesem selten reich angelegten Mann für Berliner Unbill und 
Aerger zu entschädigen».!? Auch dem Kronprinzen galt Stockmar mit Ab- 


550 Die Angst des Kronprinzen vor seinem Sohn 


stand als «der Erste» unter den Ratgebern.?° Am 6. Mai 1886, als er allein in 
Bad Homburg weilte, erreichte den Kronprinzen die Nachricht vom plötz- 
lichen Tod dieses klugen, langjährigen Beraters. «Sollen uns denn Alle ge- 
nommen werden welche die lange Wartezeit durchlebten, welche uns nahe 
standen, unser Vertrauen mit Recht besaßen und verdienten!» rief er ver- 
zweifelt in einem Brief an die Kronprinzessin aus. «Ich kann nicht sagen 
wie nahe mir dieser Verlust geht. [...] Er war ein wahrer Freund, ein be- 
währter zuverlässiger Rathgeber, an den sich in schwierigen Fragen zu wen- 
den selbstverständlich war. [...] Es kommt mir vor als wären wir förmlich 
verwaist, u. als ob es ganz öde und leer um uns wird! Wie hätte er uns nüt- 
zen können wenn er nur noch die erste Periode der künftigen Stellung mit- 
erlebte.»?! 

Natürlich war Victoria über den Tod ihres väterlichen Freundes erschüt- 
tert. Der Kronprinz schrieb ihr, er wisse, daß es niemand gebe, der «auch 
nur annähernd Dir Ersatz für diesen Verlust bieten könnte». Die Lücke, die 
sein Tod hinterlasse, werde «fortan eine neue klaffende Wunde bleiben, 
welche sich zu den anderen gesellt, die wir in reicher Zahl aufweisen kön- 
nen!!»*? Aus Windsor antwortete sie: «Ich bin noch so unter dem Eindruck 
von dem grausamen Schlag, der uns getroffen hat, daß ich kaum weiß, wie 
ich mich ausdrücken soll! - Der theuere liebe Freund - ist nicht mehr! Mit 
ihm gehen so viele Erinnerung[en] zu Grabe, daß es ein Stück meines Le- 
bens ist! Ach wer könnte ihn je ersetzen! [...] Diese Treue, diese Anhäng- 
lichkeit, dieses sich ewig gleich bleibende Wohlwollen - dies warme Inter- 
esse welches er uns schenkte; wie schwer das nun auf immer entbehren zu 
müssen. Dies klare ruhige gerechte - man möchte sagen nie irrende Urtheil! 
Dieser edle zartfühlende, vornehm denkende Mann. Ich kann Dir nicht sa- 
gen wie heiß u. bitter die Thränen sind die ich ihm nachweine! - Wie un- 
endlich viel verdanke ich ihm!! - Nie seit ich ihn kenne, also seit meiner 
Kindheit, hatten wir je eine Meinungsverschiedenheit, oder hörte ich je ein 
Wort von ihm welchem ich nicht hätte zustimmen können! Er war einzig 
in seiner Art-an Geist, an Charakter, mit unendlichem Wissen u. einer Bil- 
dung, wie sie wohl wenig Menschen auf Erden besitzen! Dabei diese 
rührende Geduld im Leiden, diese Ergebung in ein schweres Schicksal!» 
«Ach, wie sehr hing ich an diesem theueren Mann, u. wie rechnete ich dar- 
auf, daß in kommenden schweren Tagen u. Lagen seine Freundschaft u. sein 
Rath uns nicht fehlen sollte!»?* In der schweren Krise, die 1887 begann, 
standen Victoria und Friedrich «verwaist» und beinahe allein. 


2. Die Ich-Schwäche des Vaters 


Ein Gefühl der Isolation, der Frustration, hatte seit den späten 1870er Jah- 
ren im kronprinzlichen Lager um sich gegriffen. Entmutigt schilderte 
Victoria 1880 die Lage in Berlin: «Alles scheint so schief zu gehen - all die 
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bösen Menschen sind obenauf, während die guten ganz machtlos sind und 
sich versteckt halten! Mit dem gegenwärtigen Regime befreundet zu sein ist 
unmöglich, aber in Opposition zu sein ist genauso unmöglich. Ich komme 
mir stets vor wie eine Fliege, die in einem sehr verhedderten Spinnengewebe 
gefangen ist, und Gefühle von Mattigkeit und Niedergeschlagenheit, oft 
auch von Ekelund Hoffnungslosigkeit überkommen mich! Und doch weiß 
ich, wie notwendig es ist, Fritz immer zu ermutigen und zu unterstützen, 
da sein von Natur aus so gutes und liebes Gemüt durch allerhand Sorgen 
und Schwierigkeiten und Enttäuschungen aus der Ruhe gebracht worden 
ist.» Anfang 1882 schrieb sie an ihre Mutter: «Insgesamt ist der gegen- 
wärtige Stand der Dinge in der Politik wie bei Hofe so unangenehm für uns 
wie nur möglich, und wir haben den aufrichtigen Wunsch, weit weg von 
hier zu sein.»?° Der einzige Trost sei, daß das deutsche Volk allmählich da- 
hinterkomme, «wie mit seinen Rechten und Freiheiten herumhantiert wird 
und wie verrückt die halb-sozialistischen, halb-absolutistischen und 
schutzzöllnerischen Pläne sind, die Fürst B. durchzusetzen versucht, indem 
er sich auf Biegen und Brechen hinter dem alten Kaiser versteckt, der all- 
gemein geliebt und verehrt wird».?” Die Situation ihres Mannes werde täg- 
lich unerträglicher, er sei im gegenwärtigen System «vollends das ste Rad 
am Wagen» geworden.?® «Manchmal bin ich so entmutigt, daß ich voll- 
kommen lebensmüde werde! Der liebe Kaiser ist gänzlich zu Bismarck 
übergegangen», seufzte sie, und auch «Willie und Heinrich sind eifrige An- 
hänger der Bismarckschen Politik und halten sie für überragend, so stehen 
wir da - einsam und traurig.» 

Schon um diese Zeit wurden Sorgen laut, daß die Regierungsjahre des 
liberalen Kronprinzen wenig zählen würden. Der hochbetagte Kaiser, so 
stellte man fest, sei noch derart rüstig, daß sein Ableben noch lange nicht 
abzusehen sei, während der junge Prinz Wilhelm immer mehr von sich re- 
den mache; bei dieser Konstellation könne es passieren, daß die Regie- 
rungsepoche Friedrichs und Victorias durch diese beiden Mühlsteine zer- 
malmt werde! Friedberg äußerte sich schon 1879 besorgt über das Gerede 
in Berlin, wonach der Kronprinz «so lange in Behaglichkeit ferne vom Ge- 
schäfts-Mittelpunkt des Reiches» weile, daß er schließlich nicht mehr ver- 
antwortlich die Macht würde übernehmen wollen. Und Generaladjutant 
von Mischke meinte, wie Fritz schrieb, «man habe angefangen sich an mein 
Nicht=Anwesend=Sein zu gewöhnen, indem der rüstige, jugendfrische, 
greise Kaiser Jagden u. Vergnügungen aller Art wieder in gewohnter Aus- 
dauer mitmacht, und andererseits sein Enkel eben beginnt vortheilhaft von 
sich reden zu machen, mithin die generation des Kronprinzen übersprun- 
gen werde!» Der Kronprinz versuchte hier noch, solche Mahnungen auf die 
leichte Schulter zu nehmen. Er habe sich über die Mitteilung sehr amüsiert, 
behauptete er, und geantwortet, es sei dies ja «gerade auf meine Mühle Was- 
ser gegossen, da ich ja vielfach dem Gedanken nachginge ob’s nicht besser 
wäre mit meiner generation nicht erst einen Regierungs-Versuch zu ma- 
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Abb. 29: Kronprinz Friedrich Wilhelm, Jannar 1883 
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chen». Diese ironisch gemeinte Bemerkung habe aber «entsetzte u. er- 
schreckte Erwiderungen» hervorgerufen. Der Ernst der Situation entging 
im kronprinzlichen Lager niemandem.° 

Immer mehr setzte sich beim Kronprinzen der Gedanke fest, daß sein 
langes Warten auf den Thron nutzlos gewesen, daß seine Zeit bereits vor 
dem Beginn seiner Regierung abgelaufen war. Schon im Mai 1879 klagte er 
in einem «m&lancholischen» Brief an seine Frau über seine «Vertrauenslo- 
sigkeit zu unseren politischen Dingen». Seine «Leistungs-Fähigkeit u. 
Kraft» seien «gebrochen», schrieb er. «Die Unmöglichkeit während meiner 
besten Mannesjahre Hand an’s Werk zu legen, hat mich [...] ganz nieder- 
gedrückt; unser’s Waldie Tod giebt diesem geistigen Niedergang den Rest! 
Ich empfinde weder interesse, noch halte ich’s der Mühe werth, für die paar 
Jahre die ich noch existiren mag, mich mit Plänen der Politik zu befassen, 
u. resignire mich!» Zu dieser persönlichen Entmutigung komme die tiefe 
Enttäuschung über das deutsche Volk. «Ich hatte viel von der Deutschen 
Vereinigung durch Herstellung des Reichs erwartet, in der Meinung daß die 
Erfüllung dieses alten sehnsüchtigen Verlangens ein ganz neues Lebens- 
Element unserem Volks-Charakter beibringen würde. Wie steht es aber 
heute?» Es fehle ihm als Thronfolger «der Glaube daß nach einem Bis- 
marck’schen regime Dir und mir in der Spanne Zeit die das menschliche Le- 
ben (wenigstens mir noch) vorbehalten könnte, es denkbar möglich sei, an- 
dere Wege anzubahnen. Die Gewohnheit ist ein bedeutender factor bei den 
Deutschen; da dieselben seit gen£rationen sich leiten ließen ohne zur Er- 
kenntniß zu gelangen daß Selbständigkeit ein Volk stark macht, mögen Ein- 
zelne wohl sich von dem hergebrachten Gängelband los machen - aber die 
Menge, selbst die Gebildeten, hat weder Lust noch Unternehmungsgabe 
dazu.[...] Die Deutschen sind leider einmal so, und können folglich nicht 
um=erzogen werden — wenigstens nicht in einer kurzen Zeitspanne.»?! 
Zweieinhalb Jahre später schrieb er an Hermann Hohenlohe-Langenburg, 
die Überzeugung setze sich in ihm immer mehr durch, «daß die nächstfol- 
gende Generation garkein Verständniß für dasjenige besitzt, was die uns- 
rige Patriotismus und «Freisinnig> nannte, und von diesen Gefühlen gelei- 
tet, die Herstellung von Kaiser und Reich ersehnte. Das neue Geschlecht 
nimmt Letzteres in den Kauf, ohne sich viel um seine Entstehung zu küm- 
mern, und dozirt in Reaktion’s- wie in Judenhetz-Prinzipien. Da ich nun 
von meinen Ueberzeugungen nicht lasse, so wird mir’s immer klarer, daß 
meine Zeit bereits hinter mir liegt, zumal die Charaktere die sich einst be- 
währten, abgewirtschafthet sind, und neue sich nirgends hervorwagen, 
folglich man sie nicht kennen lernt.»°? 

Die Resignation des Kronprinzen war symptomatisch für die Krise, in 
der sich der deutsche Liberalismus spätestens seit der konservativen Wende 
des Sommers 1878 befand. Das liberale Credo, das in der Mitte des Jahr- 
hunderts noch so zukunftsweisend schien, war für das aufkommende Zeit- 
alter der Massen untauglich, es hatte weder auf die unerwartete Revitalisie- 
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rung der alten Machteliten noch auf den radikalen Nationalismus, ge- 
schweige denn auf den immer weiter um sich greifenden Sozialismus eine 
überzeugende Antwort. Bereits 1884 bringt Holstein die deprimierte Stim- 
mung des Kronprinzen in Zusammenhang mit dessen Gefühl, daß das Iı- 
berale Zeitalter schon vorüber sei. Friedrich Wilhelm habe «in neuerer Zeit 
und gerade jetzt wieder Perioden von Weltschmerz und Niedergeschlagen- 
heit, deren Ursachen sich dahin zusammenfassen lassen, daß er sich für ei- 
nen «überwundenen Standpunkv hält; es dämmert in ihm das Verständnis 
auf, daß das liberale Regiment, welches er einzurichten gedachte, ihm keine 
allgemeine Popularität heute mehr sichern würde. Er gedachte mit dem 
dritten Stande und für diesen zu regieren, der mehr und mehr sich vor- 
drängende vierte Stand setzt ihn in Verlegenheit; für diesen neuen casus 
reichen seine Formeln nicht aus.»° Noch vor wenigen Jahren, berichtet 
Holstein, habe der Kronprinz voll Zuversicht erklärt, «es gäbe überhaupt 
keinen vierten Stand»; jetzt sei er wankend geworden. «Fest wird er über- 
haupt nach keiner Richtung jemals sein.»°* 1883 schrieb Waldersee, der 
Kronprinz sei ein «sehr schwacher Mann, ohne feste Ansichten und höchst 
unklar in seinen Zielen; leider ist er in extrem liberale Ideen befangen und 
will nicht einsehen daß in heutiger Zeit ein Souverän der nicht vernünf- 
tig konservativ ist, sich schnell sein eigenes Grab gräbt. Und was für Um- 
sturz ginge im solchen Fall nach sich. Völlig anders ist sein Sohn der Prinz 
Wilhelm. [...] So weich wie der Vater ist, so unbeugsam wird der Sohn 
sein.»°> 

Das schwindende Interesse des Kronprinzen an der Tagespolitik er- 
zeugte bisweilen peinliche Zustände. Als Hatzfeldt ihn bat, Vortrag über 
die politische Gesamtlage halten zu dürfen, antwortete er: «Ich bin ja im all- 
gemeinen informiert über die Verhältnisse. Das genügt mir. Die Kolonial- 
sachen interessieren mich nicht. Und der deutsch-englische Krieg bricht 
doch noch nicht aus, nicht wahr?»°° Auch Herbert Bismarck klagte, daß der 
Kronprinz allenfalls für Personalfragen, nicht aber für sachliche Fragen In- 
teresse habe. Als er hörte, der Kronprinz und der König von Sachsen seien 
bei einem Pferdeunfall in Lebensgefahr gewesen, sagte der Kanzlersohn 
laut vor vielen Leuten: «Um den König von Sachsen wäre es schade gewe- 
sen.»?7 

Durch einen Prozeß der Verinnerlichung seiner Machtlosigkeit ent- 
wickelte der Kronprinz eine bedenkliche Ich-Schwäche, die bei den Zeit- 
genossen Kopfschütteln verursachte. Viele gaben der Kronprinzessin die 
Schuld an der Unterminierung seines Selbstbewußstseins. Durch ihren star- 
ken Willen habe sie ihn zu einem urteilslosen Schwächling, zu einem bloßen 
Instrument ihrer und der englischen Politik gemacht. Kein anderer als der 
Adjutant des Kronprinzen, Gustav von Sommerfeld, klagte 1885: «Man 
muß nur sehen, was sie aus ihm gemacht hat. [...] Ohne sie wäre er ein 
Durchschnittsmensch, sehr hochmütig, gutmütig, mittelmäßig begabt, mit 
einem Quantum gesunden Menschenverstand. Jetzt aber, jetzt ist er über- 
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haupt kein Mensch mehr, er hat keine eigenen Gedanken, wenn sie ihm die- 
selben nicht erlaubt.» Holstein meinte, es sei ausgeschlossen, «daß der 
Kronprinz jemals unter gleichviel welchen Umständen einen eigenen Wil- 
len ihr gegenüber geltend machen könnte».?® Auch Waldersee stellte fest, 
der Kronprinz werde «immer schwächer und urtheilsunfähiger. Er darf ın 
der That keine andere Ansicht haben als die Kronprinzessin». Wenn der 
Kaiser noch einige Jahre lebe, sagte er, wäre «der Kronprinz völlig aufge- 
rieben und fertig». Er habe «jetzt schon Anfälle von Schwermuth und fac- 
tisch gar kein Vertrauen in die Zukunft».?? Der Thronfolger, schrieb er, 
«geht im Ansehen gradatim mehr zurück; man kann dreist sagen er hat ei- 
gentlich keine eigene Meinung mehr. Was er heute lobt, tadelt er morgen; 
eine Ansicht für die er heute warm eintritt, verwirft er bald darauf ebenso 
lebhaft. Es sitzen die größten Widersprüche in ihm. [...] Selbst die welche 
es mit ihm gut meinen und mit ihm regieren möchten oder doch dabei Vor- 
theil haben wollen, rechnen damit, daß die Kronprinzessin das Regiment 
führen wird. Was soll das für Zustände geben!»*° 

Die Ich-Schwäche des Kronprinzen manifestierte sich unter anderem in 
einem «enormen dynastischen Dünkeb, der in krassem Widerspruch so- 
wohl zu seinen liberalen Ansichten als auch zu seiner Machtlosigkeit stand. 
«Er spricht sich gern in extrem liberaler Richtung aus, starrt aber von 
Stolz», meinte Waldersee.*! Die Obsession von Rang-, Titels- und Ordens- 
firlefanz trug ihm das Gegenteil von Respekt ein. Viele kritisierten, daß sein 
Charakter aus «Schwäche und Kleinlichkeit» zusammengesetzt sei.*? Er be- 
schwerte sich, daß Wilhelm schon zwei Gardeuniformen, der Großherzog 
von Schwerin sogar drei habe, während er nur eine besitze.*? Holstein be- 
richtet, wie diese Kaiserliche Hoheit unangenehm berührt war, wenn der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amts beim Spazieren «etwa mal rechts» 
von ihm ging.** Er verlangte, daß jedermann in Berlin ihn von Ansehen 
kennen sollte, und war gereizt, feststellen zu müssen, daß dies selbst unter 
den Posten an der Schildwache nicht immer der Fall war. Er wäre in dem 
damals schon turbulenten Verkehr der Hauptstadt manches Mal beinahe 
überfahren worden, weil er sich weigerte, beim Überqueren der Straßen 
seinen Schritt zu beschleunigen.* Er hielt es für einen Skandal, daß der 
Staat ihm keinen Extrazug zur Verfügung stellte. Holstein kommentierte 
diese Äußerung mit der Beobachtung: «Auch eine Auffassung, aber keine 
liberale.»* Die innere Unsicherheit über den eigenen Wert, die in geradezu 
klassischer Weise hinter solchem Auftreten steckte, zeigte sich beispielhaft 
in der Klage, daß seine Mutter noch gesellschaftlich aktiv sei. «Sobald sie da 
ist, kümmert sich kein Mensch um meine Frau [und] mich. Meine gute 
Mutter will, bis sie ins Grab steigt, herrschen.»* 

Die Frustration des Kronprinzen zeigte sich auch in seinem Neid auf Bis- 
marck. In einer Audienz mit Friedberg klagte er: «Ich bin nichts mehr, ich 
kann auch später nichts sein, der Mann [Bismarck] hat die ganze Macht.»*® 
«Halb rasend» war die Reaktion des Kronprinzen auf die Ehrung, die Bis- 
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marck anläßlich seines 70. Geburtstags am ı. April 1885 zuteil wurde. «Ein 
Minister, was ist ein Minister? Nichts als ein Beamter des Königs. Dies ist 
aber kein Minister, sondern ein Diktator. Dies ist der Untergang der Mon- 
archie», stieß er aus. Den Fackelzug zu Ehren Bismarcks habe er «scheuß- 
lich» gefunden. Ganz «außer sich» sei er darüber, daß der Sultan einen 
Pascha nach Berlin geschickt habe mit einem hohen Orden für Bismarck 
und ihn, den Kronprinzen. «Daß auf diese Weise der Kanzler neben den 
Thronerben gestellt wird, das geht Sr.K.H. weit über den Spaß», schrieb 
Holstein. Der Geheimrat brachte auch in Erfahrung, daß der Kronprinz 
«wie verrückt» im Zimmer auf und ab laufe und schimpfe: «Man wird noch 
von mir erwarten, daß ich dem Fürsten Bismarck in Gala zur Gratulation 
meine Aufwartung mache. Und was hat er denn getan? Ich war es, der die 
Reichsidee zuerst gehabt und getragen hat.»*? Das sind Überzeugungen, die 
auch sein Sohn in verschiedenen Variationen in seiner Regierungszeit 
äußern sollte. 


3. Das Kronprinzenpaar und sein Sohn 


Die Mutlosigkeit des Kronprinzen äußerte sich nicht zuletzt auch in einer 
«Angst vor seinem Sohn», dem er vorwarf, mit Unterstützung der Bis- 
marcks und einiger Generäle eine Art Machtergreifung zu beabsichtigen 
mit dem Ziel, wie Waldersee es formulierte, «das Königthum wieder an sei- 
nen richtigen Platz» zu bringen.’ In seiner Eifersucht auf die wachsende 
Popularität seines Sohnes gerade in den Kreisen, die ihn verachteten, ent- 
lud der Kronprinz seine Wut in Auseinandersetzungen mit Wilhelm, die 
um so peinlicher wirkten, als sie sich nicht selten in der Öffentlichkeit ab- 
spielten. Im Februar 1885 hielt Waldersee fest: «Die Verhältnisse zwischen 
Prinz Wilhelm und seinen Eltern spitzen sich immer mehr zu. Am Sonn- 
abend nahm der Kronprinz bei Gelegenheit eines Abschieds Diners beim 
ısten Garde-Reg. Veranlassung oder besser gesagt brach sie vom Zaun, den 
Sohn vor allen Officieren u. Gästen als einen unreifen urtheilslosen Men- 
schen hinzustellen. Der Prinz behielt Kontenance war aber außer sich und 
ist einmüthig die Stimmung daß Prinz Wilhelm sich sehr verständig, der 
Kronprinz aber unglaublich fehlerhaft benommen habe. Ich habe Pz Wil- 
helm nach Kräften zugeredet in allen solchen Lagen ruhig zu bleiben, doch 
fürchte ich sehr, daß es um so weniger gelingen wird, als ich die Ueberzeu- 
gung habe, die Eltern suchen jetzt den Skandal und wollen es zu einem 
Bruch bringen. Ich fürchte es wird noch traurige Zustände geben.»°! Von 
einem ähnlichen Ausfall des Kronprinzen berichtet Holstein in seinem 'Ta- 
gebuch unter dem ı7. März 1885, der Vater habe auf dem Opernball den 
Prinzen Wilhelm «wütend» angefallen und ihm «coram publico allerlei 
starke Grobheiten» gesagt.°? Im September 1885 notierte Waldersee, daß es 
zwischen Wilhelm und seinem Vater «stets Zusammenstöße» gebe, wobei 
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er, der General, «aus vollster Ueberzeugung dem Kronprinzen Unrecht» 
gebe. Jedenfalls sei eins klar: Zu einem guten Verhältnis zwischen Vater und 
Sohn komme es «sicherlich nie». 

Das Verhältnis zwischen Wilhelm und seiner Mutter nahm ebenfalls im- 
mer bedenklichere Formen an. Im Verlauf des Jahres 1885 richtete er nur 
einen Brief an sie.5* In den Äußerungen Dritten gegenüber findet man auf 
beiden Seiten nichts als Haßgefühle. Die Kronprinzessin behauptete, froh 
zu sein, ihm nicht begegnen zu müssen. Anfang 1885 schrieb sie ein wah- 
res Klagelied über ihre beiden Söhne. «Willy benimmt sich uns und beson- 
ders mir gegenüber so schlecht, wie man sich’s nur vorstellen kann, ist un- 
verschämt, undankbar usw. Es macht mich fast wahnsinnig! Natürlich hält 
seine Frau alles, was er tut und sagt für reizend und unfehlbar. - Der dum- 
me Junge glaubt, alles besser zu wissen als sein Papa - laut rühmt er sich, 
der Liebling seines Großvaters und des Fürsten B. zu sein - und kommt 
sich als Anführer der Junker und der Kreutz-Zeitungs-Partei usw. vor. Ich 
bin heutzutage ganz froh, wenn ich ihm nicht begegne! Mit seinen Schwe- 
stern spricht er überhaupt nicht, und Heinrich hat er leider ganz in der Ta- 
sche, der dumm und schwach ist und seinen Bruder nachahmt. Oft sitze ich 
in meinem Zimmer und weine! - Habe ich denn so viel Fürsorge und Lie- 
be und Zuneigung und Zeit für diese ungezogenen Jungen aufgebracht, da- 
mit sie das werden, was sie sind! - Hochnäsig, eingebildet, eitel, engstirnig, 
frech und ach - so ignorant!»°5 

Am 20. August 1885 hielt Wilhelm vor dem Ersten Garde-Regiment eine 
Rede, die bei den Eltern Entsetzen über seine «unberechenbare» Taktlosig- 
keit hervorrief. Er schilderte darin, wie der alte Kaiser auf die Bitte seines 
Leibarztes hin, wegen des kalten Wetters von der Enthüllung des Denkmals 
für Friedrich Wilhelm I. ın Potsdam fernzubleiben, erwidert habe: «Dann 
sterbe ich wenigstens im Dienste.» Und als der Arzt seine Warnung wie- 
derholte, habe der Monarch einfach an den Rand geschrieben: «Ein König 
von Preußen, der nicht mehr zu seinen Soldaten gehen und den Verpflich- 
tungen seines Amtes walten kann, der ist kein König mehr und müßte die 
Regierung niederlegen!»°° Erschreckt rief Wilhelms Vater aus: «Begreift 
man eine solche tactlosigkeit, ein internum delikatester Art so an die Oef- 
fentlichkeit zu bringen! erstlich: als ob der Monarch nur bei den Soldaten 
seine Beschäftigung zu suchen hat, dann aber vor Allem, es nur auszuspre- 
chen daß ein solcher die Regierung niederlegen müßte wenn er nicht mehr 
selber besichtigen kann!! und das nachdem man weiß wie sehr Papa sich in 
Acht nehmen muß, während ich doch auch im Spiel bin. Es ist», sagte der 
Kronprinz, «etwas ganz entsetzliches mit seinem unberechenbaren Mangel 
an Takt.»°” Immer wieder empörte er sich über Wilhelms «Rücksichtslo- 
sigkeit» und klagte, daß er «keinen tact u. kein fürstliches savoire faire hat» 
und «vor egoismus sich nicht zu lassen weiß».5$ 

Die Mutter war nicht minder empört, sie hielt aber an der Überzeugung 
fest, daß eine Auseinandersetzung mit Wilhelm alles nur noch verschlim- 
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mern würde. Sie fand es «zu tactlos, kindisch u. ungeschickt v. Wilhelm, da- 
bei <mauvais goub - so eine Äußerung zu thun, aber so ist er, - das reine <en- 
fant terrible.»°? Er sei ein «ausgebildeter Egoist» und werde es «durch die 
allgemeine Schmeichelei u. Huldigung» immer mehr. ° Man müsse aber 
diesen «kurzsichtigen u. eigensinnigen jungen Leuten ihren Willen lassen», 
erklärte sie. «Jeder Versuch sie zu bekehren bleibt ja erfolglos u. Zwang 
würde sie nur noch rebellischer machen.»°! Diese Epitheta wiederholen 
sich in fast allen Briefen der Familie aus dieser Zeit.“ 

Aufgrund ihrer Einsicht, daß jede Zurechtweisung «nur das Resultat [ha- 
ben würde,] ihn noch mehr zum Widerstand zu reizen»,° gelangte die 
Kronprinzessin zu der Meinung, daß Wilhelm einen erfahrenen Begleiter 
haben müsse. Ende August 1885, nach der Rede Wilhelms vor den Garde- 
offizieren, klagte sie: «Es fehlt zu sehr an seinem Hof u. in seiner unmittel- 
baren Umgebung ein älterer Mann, -— von feiner Sitte u. von genug Auto- 
rität, u. Überlegenheit - daß er angehört werden muß.» Wilhelms Berater 
müßte freilich ein Offizier sein, «der mit uns fortwährend Fühlung suchte 
u. - das thäte, was Wilhelm aus Trägheit Bequemlichkeit u. Rücksichtslo- 
sigkeit theils unterläßt, theils vergißt, - es müßte Jemand sein der mit unse- 
ren Herren gut steht.» Plötzlich gab Victoria Liebenau die Schuld an den 
schlechten Beziehungen zwischen Wilhelms Umgebung und ihrem eigenen 
Hof. «Liebenau läßt leider keinen an Wilhelm gern heran, der von Bedeu- 
tung u. Einfluß wäre», behauptete sie, «u. sein arrogantes Wesen macht ıhn 
wenig beliebt, - u. zu unserem Hof hat er sich schlecht gestellt, so daß we- 
der Herren noch Damen viel von ihm wissen wollen.» In einem unrealisti- 
schen Anflug von Optimismus meinte sie, daß ihr eigenes Verhältnis zu 
Wilhelm durch die Einstellung eines älteren Beraters schlagartig besser 
werden könne! Fritz solle sich mit Sommerfeld, Lo& und Albedyll beraten, 
wer für diese Begleiterrolle in Frage käme. «Ich denke jetzt nur an einen 
Militär», schrieb sie, «aber später müßte man auch eine Civil Persönlichkeit 
haben.» Erst anderthalb Jahre später, als Wilhelm unmittelbar vor der Re- 
gierungsübernahme stand, griff Bismarck diesen wichtigen Gedanken 
auf.‘ 

Im Mai 1886 erregte Wilhelm erneut die «Entrüstung» seines Vaters, in- 
dem er «hinterrücks» zum Kaiser und zur Kaiserin ging, um einen Befehl 
zu hintergehen, den der Kronprinz ihm erteilt hatte: Er hatte ihm verboten, 
ein Ölbild, das er, Wilhelm, gemalt hatte, auszustellen. Die Aufgebracht- 
heit des Vaters war dem Prinzen unverständlich. In einem Brief an seine 
Tante klagte er: «Ich habe gestern Papa gesehn. Er sah blaß aus und fühlte 
sich sehr matt; auch hatte er einen gelblichen Ton im Gesicht der mir mit 
Bezug auf die Leber nicht gefällt. Psychisch war er auch sichtlich erregt. Er 
benutzte daher auch den Moment des Wiedersehns respektive des Ab- 
schiedes um noch rasch mir eine gründliche, wie die Leute sagen, «Scene zu 
machen, um so den lange verhaltenen Groll gründlich zu kühlen. [...] Die 
Hauptursachen sind evidentermaßen: Neid und Mißtrauen auf den gestei- 
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gerten Verkehr mit den Großeltern, Schüren und Hetzen seitens Mama und 
Charlotte; wie auch erstere vorgestern meiner Frau auf der Eisenbahn eine 
«Scen® zu machen sich veranlaßt fühlte. Es ist daraus zu ersehn, daß viel 
Brennstoff angesammelt war.» 

Am 3.Mai berichtete der Kronprinz, der sich nach Bad Homburg zu- 
rückgezogen hatte, um sich von den Masern zu erholen, seinerseits über 
diese alptraumartige «Scene» mit Wilhelm. Seiner Frau sagte er, es ginge 
ihm weniger um die Eitelkeit und den Dilettantismus, die Wilhelm hier 
zeige, als um das unlautere Benehmen ihm, dem Vater, gegenüber. Er 
räumte ein: «Mir geht der Vorgang mit Wilhelm in der Gemälde-Angele- 
genheit, wie ein Alp-Denken, nahe. Es ist nicht das factum des «Eitelkeits- 
ridicule’» welches er auf sich ladet, sondern der hinterrücks angelegte Plan 
wider meine Bestimmung sich durch den Großvater zum Gegentheil ver- 
helfen zu lassen, was mich niederdrückt! In so vielen Fällen haben wir sein 
Verfahren solcherart schon gewittert, hier aber liegt der Beweis klar zu 
Tage. Zum mindesten konnte er mir Mittheilung von dem Kaiserl. Aus- 
spruch thun, oder aber Papa sagen, ich wolle es nicht, um zuvörderst uns 
Beide zu einer Einigung zu veranlassen. So aber liegt Unlauterkeit vor, die 
ich ihm und auch Dona[... ] gehörig vorgehalten habe.» Auf sein Ausstel- 
lungsverbot eingehend, schrieb der Kronprinz: «Die jury mag sich in einer 
schönen Verlegenheit befinden! u. überdies finden doch Dilettanten-Ar- 
beiten niemals Aufnahme auf Künstler-Ausstellungen, mithin müssen die 
Reporter’s eine besondere Rubrik erfinden um jenem Gemälde die erfor- 
derlichen Verherrlichungen zu bereiten - denn getadelt kann u. darf es doch 
wohl nicht werden! Wilhelm’s Haltung und Ausdruck während ich sprach, 
verrieth ebenso viel Gleichgültigkeit wie Trotz, u. das macht mich im Hin- 
blick auf die Zukunft kreuz unglücklich. Die 3 Schwestern waren alle zu- 
gegen, u. als ich nachher mit Charlotte darüber sprach, erwähnte sie es sei 
ihr bekannt daß Sommerfeld sich die größte Mühe gegeben habe auf Wil- 
helm einzuwirken um sein Verhalten mir gegenüber zu einer Aenderung zu 
bringen; auch sie hätte ihm vor einiger Zeit vorgehalten warum er sich nicht 
zu uns Beiden so stelle wie die übrigen Geschwister, habe aber zur Antwort 
bekommen, es sei nun zu spät, überdies nütze es nichts, denn er bekäme 
stets Vorwürfe u. erhielt immer Unrecht.» 

Was der Kronprinz nicht ahnen konnte, als er Wilhelms gleichgültigen 
Gesichtsausdruck und trotzige Haltung bemerkte, war, daß dies ihm durch 
Luise von Baden angeraten worden war. Ihr schrieb Wilhelm unmittelbar 
nach dem Vorfall: «Ich erinnerte mich Deiner Worte und Ermahnungen 
beim Abschiede, und vermochte daher mich völlig kalt und ruhig zu ver- 
halten und den Sturm vorübertoben zu lassen.»°° 

Wilhelms Mutter, die in England weilte, war von dem innigen Verhältnis 
zwischen ihrem Bruder Bertie und dessen Sohn Eddie angetan und schrieb: 
«Ich dachte mit manchem Seufzer an Wilhelm.»’° Als der Kronprinz die- 
sen Brief erhielt, antwortete er sogleich: «Deinen Seufzer über Wilhelm im 
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Vergleich zu Bertie’s Verhältniß zu Eddie, wirst Du erst recht wiederholen 
wenn Du meinen Brief erhältst in welchem ich die Gemälde-Angelegenheit 
erzähle.»’”! In Wirklichkeit empfand die künstlerisch veranlagte Prinzessin 
den Wunsch ihres Sohnes, seine Malversuche öffentlich auszustellen, nicht 
als unpassend; wäre sie in Berlin geblieben, so wäre es wohl zu dieser schar- 
fen Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn nicht gekommen. Vic- 
toria erinnerte den Kronprinzen daran, daß sie selber Bilder ausgestellt 
hatte, und zwar in Windsor. «In Berlin natürlich nie! Niemand hat mir 
ernsthafter widerrathen, es zu thun als Anton v. Werner, - aber ich finde das 
nicht darın was Du findest.» Da bei Wilhelm von wirklichem Kunststudi- 
um nicht die Rede sein könne, so meinte sie, «daß es kaum eine Sache ist die 
man ihm übel zu nehmen braucht». «Komisch» sei es höchstens, «daß er es 
gleich wagt - u. wünscht», schrieb sie. Allerdings fand auch sie es unschön 
von Wilhelm, sich über den Vater hinweg an den Kaiser gewandt zu haben. 
Sie riet, die Bilder-Geschichte ruhen zu lassen, da sie ansonsten das Ver- 
hältnis zwischen Vater und Sohn weiter verbittern würde.’? 

Mittlerweile hatte der Kronprinz von Liebenau Aufklärung darüber ver- 
langt, wie es zu der Ausstellung des Ölbildes kommen konnte. Der Hof- 
marschall antwortete: Wilhelm habe den Plan mit ihm vorher nicht be- 
sprochen und er, Liebenau, habe an den «Ernst der Absicht» nicht glauben 
können. Als er dann vorstellig werden wollte, «schloß mir die Billigung Sei- 
ner Majestät den Mund und Euer Kaiserliche Hoheit waren an den Masern 
erkrankt». Indessen habe er jetzt an den Prinzen, der auf dem Bethmann 
Hollwegschen Gut Hohenfinow und anschließend bei den Dohnas in Ost- 
preußen weilte, geschrieben und den Versuch gemacht, ihn zur Zurückzie- 
hung des Bildes zu bewegen. Liebenau riet dem Kronprinzen, die Reakti- 
on Wilhelms auf seinen Brief abzuwarten. Wolle der Kronprinz die 
Ausstellung des Bildes unter allen Umständen verhindern, so müsse er sich 
telegraphisch an den Kaiser wenden und diesem klarmachen, welche Ge- 
fahren für das Ansehen der Monarchie darin liegen würden, wenn die Kri- 
tiker «schonungslos» und ohne «Rücksicht auf seine Stellung als Prinz» das 
Bild kommentierten.”? Der Kronprinz hatte in der Tat vor, sich an den Kai- 
ser zu wenden und ihn zu bitten, «die Zurücknahme zu gestatten», falls das 
Bild nicht «durch Wilhelm selbständig zurückgenommen wird».’* 

Am 7. Mai 1886 traf in Homburg endlich ein Telegramm Liebenaus mit 
der Meldung ein, daß er mit der Zurückziehung des Bildes aus der Aus- 
stellung beauftragt worden sei.” «Mithin ist zu hoffen», schrieb der Kron- 
prinz optimistisch nach London, «daß Wilhelm wenigstens das fühlt daß er 
einen Schritt der nicht gerechtfertigt werden kann, gethan hatte.»’® 

Victoria versuchte, ihren Mann auf die veränderten Machtverhältnisse zu 
vertrösten, die mit seiner eigenen Thronbesteigung eintreten würden. «Ha- 
be nur Geduld u. grübele nicht darüber, Du grämst Dich, u. machst Dich 
unglücklich, es sammelt [sich] dann eine Bitterkeit an, die bei der kleinsten 
Gelegenheit überfließt; ich kenne es ja an mir selber! Es ist sehr schwer für 


4. Absetzungsideen 561 


uns Eltern!» Hoffnung erblickte sie sonst nur in der Möglichkeit einer 
Weltreise für Wilhelm. «Wenn er nur nach Indien könnte diesen Herbst, u. 
dann über Amerika zurückkehren, - u. uns hier in London im Juni treffen! 
Das wäre das Beste, dann können ihn die Menschen nicht hetzen, u. er be- 
kommt einen weiteren Blick. - Die Besuche in Wien u. Petersburg dienen 
bloß dazu seine Eitelkeit u. seinen Hochmuth zu steigern. [...] Doch las- 
sen wir dieses Thema, welches doch nicht erfreulich ist!», stöhnte auch 
sie.’ 

Die Ölbildepisode des Jahres 1886 ist in mancher Hinsicht bemerkens- 
wert. Zum ersten Mal kommt darin der später viel kritisierte Dilettantis- 
mus Wilhelms zum Vorschein. Mit der gleichen unbeschwerten Selbstge- 
fälligkeit komponierte er Lieder, entwarf Denkmäler und Bauten, zeichnete 
Baupläne für Schlachtschiffe, griff in den Streit der Maler, Theologen, Ar- 
chäologen bestimmend ein, entwarf neue Uniformen und führte die Armee 
in den Manövern an. Die gereizte Reaktion des Vaters auf den Versuch, ein 
amateurhaftes Gemälde auszustellen, sagt uns auch viel über seine, des 
Kronprinzen, Persönlichkeit: Wieder sehen wir seine steife Auffassung der 
monarchischen Würde und Pflichten, die weder von dem alten Kaiserpaar 
noch von der eigenen Ehefrau nachvollzogen werden konnte. Das körper- 
liche Unwohlsein des Kronprinzen infolge der Masern trug eindeutig zu 
seiner Gereiztheit und Niedergeschlagenheit bei. Vor allem war er aller- 
gisch gegen jeden Versuch Wilhelms, ihn mit Hilfe des beinahe neunzig- 
jährigen Kaisers zu hintergehen, war doch die Langlebigkeit des eigenen 
Vaters, verbunden mit der Frische und wachsenden Beliebtheit des eigenen 
Sohns, mehr als nur ein Symbol für die eigene Machtlosigkeit. Schließlich 
war die Haltung der Mutter bezeichnend: Zum ersten Mal war sie in ihrem 
Urteil über Wilhelm weniger hart als der Kronprinz, sie versuchte sogar, 
Verständnis für seine Malversuche zu wecken. Nicht so sehr Wilhelm, son- 
dern die Situation und sein opportunistischer Beraterkreis seien schuld an 
dem «ungeschickten» Verhältnis zu ihnen, den Eltern, suggerierte sie. 
Könnte er nur einen klugen Begleiter bekommen, eine Weltreise machen, 
bis sie- Friedrich und Victoria - den Thron bestiegen hätten, so würde sich 
auch die Haltung Wilhelms ihnen gegenüber bessern. Die versöhnlicheren 
Töne, die zu dieser Zeit zu vernehmen waren, lassen sich nicht zuletzt dar- 
auf zurückführen, daß über ihr das Damoklesschwert der Vertreibung aus 
Deutschland schwebte. 
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Bei dem hohen Alter des Kaisers waren die Konflikte innerhalb der Ho- 
henzollernfamilie von höchster außen- wie innenpolitischer Brisanz. Nach 
einem Schwächeanfall des fast neunzigjährigen Monarchen im Herbst 1886 
schrieb Waldersee nachdenklich in sein Tagebuch: «Ich glaube es giebt kei- 
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nen leidlich urtheilsfähigen Menschen bei uns der nicht besorgt in die Zu- 
kunft sieht. Die völlige Zerfahrenheit innerhalb der Königlichen Familie ist 
einer der wesentlichsten Gründe der Besorgnisse die ich hege. Der Kron- 
prinz wird ganz sichtlich weicher und urtheilsloser, er muß zum Spielball 
werden. Die Kronprinzeß wird immer feindseliger zum Prinzen Wilhelm 
und dieser immer hartköpfiger. Nun sagen viele, Bismarck würde mächti- 
ger bleiben als je, weil er sich mit der Kronprinzeß auseinander gesetzt hat. 
Ich kann diese Ueberzeugung nicht haben sondern bin der Meinung, daß 
das Zusammenleben nur wenige Monate dauern kann. Sie haßt ihn sowie 
seinen ältesten Sohn. Das einzige Mittel der Versöhnung ist, daß der Kanz- 
ler den Prinzen Wilhelm fallen ließe; ich glaube aber kaum, daß er dies thun 
wird.»73 

Der Kern der Schwierigkeit lag nach Ansicht des erzreaktionären, kriegs- 
süchtigen und frauenfeindlichen Generals in der Schwäche des Kronprin- 
zen in Kombination mit der Willensstärke seiner liberalen, «anglomanen» 
Frau. Anfang 1885 stellte Waldersee die verzweifelte Frage: «Wie soll der 
Kanzler auswärtige Politik treiben wenn die Kronprinzessin, ich meine als 
Kaiserin und durch die Schwäche des Gemahls Mitwisserin, im Herzen 
Engländerin ist. Wen soll andererseits der Kronprinz als Kanzler nehmen? 
Er hat keinen brauchbaren! Es wird sehr bedenkliche Zustände geben!»”? 
Am Geburtstag des alten Kaisers vertraute er seinem Tagebuch seine tief- 
sten Ängste an. «Wahrhaft erschreckend ist es in welches Nest von Lüge, 
Verleumdung, Hinterlist u. kleinlicher Intrigue ich in dieser Zeit habe hin- 
einsehen können. [...] Noch trauriger ist aber der Blick in die Zukunft. Da 
sehe ich einen schwachen Kaiser [Friedrich], geleitet von einer allerdings 
gescheuten und oft recht geschickten Frau, aber immer doch von einer Frau 
mit vielen großen Schwächen, ohne Religion, ohne Herz für das deutsche 
Vaterland und mit einem unwiderstehlichen Hang zur Intrigue und - es ist 
traurig zu sagen aber wahr - ohne die geringsten Scrupel sich der Lüge zu 
bedienen. Sollte der Kaiser uns bald genommen werden, so kommt fraglos 
ein Regiment der Kronprinzeß unter Führung des Kanzlers; es kann dies 
aber kaum Monate dauern, dann kommen die Zusammenbrüche und ein 
Chaos; daß der Kanzler dabei ein alter Mann, ist dabei nicht gering zu ver- 
anschlagen; fällt er einmal, so kommt er nie wieder; sein Sturz bedeutet 
nach meiner festen Ueberzeugung aber innere u. äußere Verwicklungen, 
wahrscheinlich den Krieg.»°° Betroffen stellte der General fest, daß «die 
Leute, die in Zukunft regieren wollen, [...] vom Kronprinzen überhaupt 
nicht mehr [sprechen], sondern nur von der Kronprinzessin. Ich hoffe», 
fügte Waldersee hinzu, «es kommt noch einmal der Moment, wo der Herr 
sich ermannt und auftritt wie es einem Kaiser geziemt.»®" 

In diesem Dilemma wurden innerhalb der Führungselite drei Lösungen 
ernsthaft erwogen. Erstens überlegte man, ob nicht der Kronprinz noch vor 
dem Tod des Kaisers zugunsten seines Sohnes auf den Thron verzichten 
könnte; dadurch würde auch die Kronprinzessin nie an die Macht gelangen. 
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Zweitens wurde der monströse Plan ausgeheckt, die Kronprinzessin zu 
zwingen, fluchtartig das Land zu verlassen, womit man den schwermütigen 
Kronprinzen in der Hand hätte. Als dritte Lösung gedachte man, den 
Thronwechsel stattfinden zu lassen in dem Kalkül, daß das dann zu erwar- 
tende innere und äußere Chaos das neue Kaiserpaar zur Abdankung zwin- 
gen und somit die Thronbesteigung Wilhelms herbeiführen würde. 

Alle diese Möglichkeiten wurden bereits im Frühjahr 1884 erwogen. Bis- 
marck glaubte, daß ein Thronverzicht Friedrich Wilhelms während der 
Kronprinzenphase wohl von der Kronprinzessin verhindert werde, daß 
aber «eine Abdankung als Kaiser, wenn er die Karre auf der liberalen Bahn 
ins Rollen gebracht habe und sie nicht mehr anhalten könne, [...] nicht 
unwahrscheinlich» sei. Im Gegensatz dazu hielt Holstein einen Thronver- 
zicht schon in nächster Zeit für möglich, «da der Kronprinz jetzt schon am 
äußeren (englischen) und inneren Katzenjammer leidet».°? Bei der Unbe- 
liebtheit der Kronprinzessin würde ein solcher Eingriff in die normale 
Thronfolge, so glaubte er, vom Volke begrüßt werden, vor allem dann, 
wenn sich Bismarck und die Armee hinter die Machtübernahme Wilhelms 
stellten. Im Volke höre man schon die Redensart, daß der Kronprinz auf- 
grund der Dominanz seiner Frau «gar nicht zum Regieren» in der Lage 
wäre. «Den Prinzen Wilhelm wollen wir haben; das wird Friedrich der 
Große.»®? Jedem war klar, daß in einem Kampf zwischen Bismarck und der 
kronprinzlichen Gruppe der Prinz «Hauptalliierter» des Kanzlers sein 
würde.S* In Kontrast zu dem mutlosen Temperament des Vaters sei Wil- 
helm «ein entschlossener Charakter», jedenfalls, schrieb Holstein, «ist er ei- 
gensinnig und das Gegenteil von gemütsvoll». Der Prinz, so habe er erfah- 
ren, sei «passionierter Soldat, Feind der Demokraten und der Engländer. Er 
hält in allen Dingen zum Kaiser und hat die größte Bewunderung für den 
Reichskanzler.»® 

Etwa zur gleichen Zeit tauchte erstmals der Gedanke einer gewaltsamen 
Trennung des Kronprinzen von seiner Frau auf. Hauptbefürworter dieser 
Idee war kein anderer als deren ältester Sohn! Holstein konstatierte, Wil- 
helm klage «ganz offen» darüber, daß seine Mutter, die er nur noch «die 
Frau Kronprinzeß» nenne, niemals Preußin geworden, sondern «ganz 
Engländerin geblieben» sei. Es könne deshalb passieren, so habe er gesagt, 
daß sich sein Vater bei der Thronbesteigung «zur Trennung von seiner Ge- 
mahlin» genötigt sehe! Zu diesem Vorschlag schreibt Holstein, die Bemer- 
kung habe «so geklungen, als laure der Gedanke des Einsperrens im Hin- 
tergrund»! Der Geheimrat fragte sich, «durch welche Mittel der schwache 
Herr, der heute seiner Gemahlin absolut folgsam ist, zu einem so ungeheu- 
erlichen Entschluß gebracht werden soll». Mit psychologischem Gespür 
stellte Holstein fest, daß Bismarck einen derartigen Plan niemals anregen 
würde, «aber vielleicht Prinz Wilhelm selber. Er soll wenig Herz, eine wilde 
Entschlossenheit, Starrsinn und Schlauheit besitzen, dabei durchdrungen 
sein von der Idee, daß dem Staatsinteresse alle persönlichen Rücksichten 
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unterzuordnen seien. Der Kronprinz», fügte Holstein hinzu, «hat schon 
jetzt Angst vor seinem Sohne.»®° 

Wilhelms Pläne erhielten die volle Unterstützung Waldersees, der im 
Frühsommer 1884 über den Prinzen schrieb: «Zu seinem Entsetzen ist es 
ihm allmählich klar geworden daß seine Mutter nicht preußische Prinzeß 
geworden, sondern Engländerin geblieben ist, nicht allein in Bezug auf Le- 
bensweise u. Lebensanschauung, sondern innerlich, und namentlich auch 
politisch. Er weiß es, daß die Mutter mit Bewußtsein für englische Interes- 
sen gegen preußische u. deutsche arbeitet! Bei seinem durchaus preußi- 
schen Gefühl kränkt ihn das tief und wird es ihm oft schwer seinem feuri- 
gen Temperament Zügel anzulegen.» «Gott gebe», notierte Waldersee, «daß 
er gesund bleibt und nicht gar zu viel verfahren vorfindet.»37 

Am 16. März 1885 zeigte Bismarck seine ungeheure Machtfülle, indem 
er in einer Reichstagsrede von dem unheilvollen Einfluß der dynastischen 
Interessen auf die staatliche Politik, und umgekehrt von den Gefahren ei- 
nes Hineinziehens der dynastischen Verwandtschaften in die internationa- 
len Beziehungen sprach; ausdrücklich erinnerte er an das Schicksal Marie 
Antoinettes während der Französischen Revolution. Die Rede wurde all- 
gemein als ein Angriff auf die Kronprinzessin aufgefaßt und war auch so 
gemeint.®® Nach allem, was er «über die Charaktereigentümlichkeiten des 
zukünftigen Kaiserpaares» in Erfahrung gebracht hatte, fand es Holstein 
richtig, «daß der Kanzler mit offenem Visier Stellung nimmt. In dieser 
Frage hat er das Volk hinter sich, mehr als in irgendeiner anderen», schrieb 
er. «Die Kronprinzessin weiß es auch und ist sich ihrer Unpopularität be- 
wußt. Lieben wird sie ihn nie, also ist es besser, daß sie ihn fürchtet. Ihr muß 
zu Gemüte geführt werden, daß der Ruf & bas l’etrang£re das gefährlichste 
Sammelwort in einer Revolution ist.» Er, Holstein, sei schon seit längerem 
der Überzeugung, daß Bismarck mit der Kronprinzessin «niemals ohne 
Anwendung moralischer [sıc!] Druckmittel fertig werden» würde.®? Auch 
die Vertrauensmänner der Kronprinzessin wiesen darauf hin, unter wel- 
chem Druck von Unpopularität und Mißtrauen sie als Kaiserin stünde, 
wenn man ihr «undeutsche Gesinnung» vorwerfen könne. Wenn sie bei ei- 
nem Thronwechsel Bismarck entlassen oder dieser sich «boudierend» nach 
Varzin zurückziehen sollte, würde «Prinz Wilhelm — wie nicht zu zwei- 
feln - mit Pauken und Trompeten in sein Lager» übergehen, und eine der- 
artige kombinierte Opposition wäre stärker als jede Regierung des Kaiser- 
paares.” 

In letzter Instanz war Waldersee sogar bereit, einen Staatsstreich gegen 
den legitimen Thronnachfolger durchzuführen. Sollte es dem neuen Kai- 
serpaar gelingen, auf ein parlamentarisches System hinzuarbeiten, so ge- 
fährde dies die Sonderstellung der preußischen Armee. In diesem Fall, er- 
klärte er, müsse die Armee in die Entwicklung eingreifen mit dem Ziel, mit 
Prinz Wilhelm an der Spitze «das Königthum wieder an seinen richtigen 
Platz» zu bringen.?! 
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Die beinahe übermächtige Stellung, die Bismarck in dem Konflikt zwischen 
Wilhelm und seinen Eltern einnahm, zeigte sich am deutlichsten in den er- 
sten Monaten des Jahres 1886, als der Kanzler eine taktische Aussöhnung 
mit dem Kronprinzenpaar durchprobierte und somit gezwungen war, sein 
Bündnis mit Wilhelm vorübergehend aufzukündigen. Im April 1886 hielt 
Waldersee fest, daß beide Bismarcks bis vor kurzem «große Freude» daran 
gehabt hätten, «den Prinzen gegen die Mutter aufzuhetzen». Nun aber, wo 
sie bestrebt waren, sich der Kronprinzessin zu nähern, «müssen sie mit dem 
Sohn auseinanderkommen; die ersten Anzeichen davon bemerke ich schon 
jetzt».? «Naturgemäß folgt aus der Annäherung [der Bismarcks] an die 
Kronprinzeß eine Entfremdung vom Prinzen Wilhelm. Wie sich dies letz- 
tere vollziehen wird, [...] ob mit einem Krach oder allmählich, das bin ich 
gespannt zu beobachten. Für den Prinzen Wilhelm wird es eine arge Ent- 
täuschung, vielleicht aber eine nützliche Erfahrung sein.»” Es könne nicht 
ausbleiben, meinte Waldersee, «daß die Kronprinzeß den Sohn scharf an- 
fassen und demüthigen will; sie wird des Kanzlers Hülfe dazu verlangen 
und muß er sie gewähren wenn die Freundschaft nicht sogleich in die 
Brüche gehen soll; er muß also dem Prinzen die Freundschaft kündigen und 
wird das eine arge Enttäuschung geben.»?* Waldersee schätzte die Motive 
des Kanzlers äußerst negativ ein. Er warf ihm vor, zusammen mit seinem 
Sohn auf eine Art Familiendiktatur hinzuarbeiten. In dem «großen Intri- 
guen Spiel» der letzten Zeit handele es sich «um die Macht an unserem 
künftigen Kaiserhofe», erklärte er. Die Bismarcks wollten «allein regieren 
und bilden sich ein, die Kronprinzeß führen zu können. Sie begehen die 
grenzenlose Dummheit, sich alle Leute zu entfremden, mit denen sie hät- 
ten zusammengehen müssen und zeigen, daß sie die Kronprinzeß nicht 
kennen. [...] Um nun das alleinige Regiment zu haben, soll jeder beseitigt 
werden, der vielleicht Einfluß haben oder bekommen könnte, und werden 
dazu die gemeinsten Mittel wie Lüge u. Verleumdung nicht gescheut.»” 
Mit Sorge konstatierte der General: «Der Kanzler ist jetzt mit Kronprinz 
u. Kronprinzeß auf dem allerbesten Fuße. Das wäre an sich ja ein höchst er- 
freulicher Zustand und damit erreicht, was man bisher kaum zu hoffen 
wagte. Leider haben die Ereignisse der letzten Monate mich nun zu sehr mit 
Mißtrauen erfüllt. Einmal die völlige Unzuverlässigkeit der Kronprinzeß; 
sodann die grenzenlose Schwäche des Kronprinzen und endlich das ge- 
waltthätige Auftreten des Kanzlers der von der Welt isolirt nur noch seinen 
Herrn Sohn bezw. dessen Anhang hört und sich von ihm in unglaublicher 
Weise beeinflussen läßt.»?° 

Erst im August 1886 konnte Waldersee eine Besserung in dem Verhält- 
nis zwischen Bismarck und Wilhelm vernehmen, und prompt sagte er eine 
erneute Krise in dem Verhältnis zwischen den Bismarcks und dem Kron- 
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Prinzenpaar voraus, die auch sofort eintrat. «Höchst bemerkenswerth war 
die Höflichkeit des Kanzler’s für den Prinzen Wilhelm», schrieb er nach ei- 
nem Besuch in Bad Gastein. «Der Wind mußte wieder einmal umgeschla- 
gen sein. Während sich die Freundschaft mit der Kronprinzeß im vergan- 
genen Winter entwickelte, mußte folgerecht das Verhältniß zum Prinzen 
Wilhelm kühler werden und war es auch geworden. Nunmehr muß es an- 
ders aussehen und wird dies auch wohl bald zu bemerken sein.»?7 

Das vorübergehend engere Verhältnis Bismarcks zum kronprinzlichen 
Hof hatte nach einigen Wochen auch eine bemerkenswerte Besserung in 
den Beziehungen zwischen dem Kronprinzenpaar und Wilhelm zur Folge, 
die freilich nicht von Dauer war. Das Taktieren der Bismarcks, die offene 
Zurechtweisung durch Queen Victoria und den Prinzen von Wales in der 
Battenberg-Affäre,” die Auseinandersetzung mit dem Großvater über den 
Unionsklub” und schließlich die lebensgefährliche Ohrerkrankung, !” die 
eine zehnwöchige Kur in Bad Reichenhall erforderlich machte - alles dies 
führte Wilhelm seine Isolation deutlich vor Augen mit dem Ergebnis, daß 
im Sommer 1886 zum ersten Mal seit 1880 eine Versöhnung zwischen Wil- 
helm und seinen Eltern stattfand. 

Kurz nach der Erkrankung seines Ohrs im Mai teilte die Kronprinzessin 
ihrer Mutter mit, daß Wilhelm plötzlich liebevoll zu ihr geworden sei.!! 
Von Reichenhall aus richtete Wilhelm dann auch drei Briefe an seine Mut- 
ter. «Ich bekam einen Brief v. Wilhelm!! O Wunder!», schrieb sie. Es sei im- 
merhin «ein Lebenszeichen, welches ich sehr anerkenne. Er hat wirklich ein 
mal für mich eine Stunde seiner kostbaren Zeit geopfert!» Zwar schreibe 
Wilhelm «in sehr verkehrtem englisch [sic] - mit wunderbarster Orthogra- 
phie»; doch die Tatsache, daß er überhaupt geschrieben habe, sei «etwas so 
ganz Ungewöhnliches, daß ich sofort in der selben Stunde antwortete», 
sagte die Mutter.!% 

Wilhelms erster Brief vom 22. Juni war noch zurückhaltend. Es regne seit 
Tagen, die Zimmer seien kalt, die Aussicht von der Villa, die er genau schil- 
derte, sehr imposant, schrieb er.!” In ihrer Antwort sprach Victoria die 
Hoffnung aus, daß Wilhelm die Schlösser des vor kurzem im Starnberger 
See ertrunkenen «armen» Königs von Bayern kennenlerne.!%* Und in sei- 
nem nächsten Brief berichtete Wilhelm tatsächlich in den lebhaftesten Tö- 
nen über seine Besichtigung des Neuen Schlosses in Herrenchiemsee. Sein 
Brief dokumentiert nicht nur das vorübergehend vertrautere Verhältnis zu 
seiner Mutter; er vermittelt auch ein Bild von seinem Geschmack in Kunst 
und Architektur. Er schrieb: Sie solle sich nicht wundern, wenn sein Brief 
etwas inkohärent und sonderbar ausfalle, denn er sei soeben aus Herren- 
chiemsee zurückgekehrt! Es sei in der Tat ein wunderliches Schloß. «Gold, 
Gold, Gold, nichts als Gold, wohin man auch sieht. Der Glanz von Ver- 
sailles wird vollkommen in den Schatten gestellt.» Es scheine, als habe man 
es mit einer sagenhaften Bühnendekoration zu tun. In der Architekur habe 
der König einen feinen Geschmack bewiesen, aber jedes Gemälde, jedes 
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Fresko, jedes Porträt sei abscheulich und mißlungen. Die Enttäuschung 
bleibe auch nicht aus, wenn man sich die Statuen näher ansehe, die nicht aus 
Marmor, sondern aus Gips seien. Nur die Stickerei sei gut gelungen, doch 
selbst da seien die Farben so grell und schlecht aufeinander abgestimmt, daß 
es den Augen wehtue. «Im großen Ganzen glaubt man, in einem Palast aus 
der wunderbaren Vorstellungswelt E.T. A. Hoffmanns zu sein», resümier- 
te er. «Und doch hat man den Eindruck, daß die ganze Angelegenheit von 
jemand entworfen wurde, der nicht ganz richtig im Kopfe war. Man hat das 
Gefühl, durch den gewaltigen Pomp und Prunk erdrückt und überwältigt 
zu sein!»105 

Obwohl sie sich über Stil und Inhalt ärgerte - ihr schien Wilhelms Brief 
«eigentlich mehr wie der Aufsatz eines Tertianers auf einem Gymnasium 
stets in Superlativen des Lobes oder Tadels»!% -, so würdigte die Kron- 
prinzessin doch die Tatsache, daß ihr Sohn zum ersten Mal seit vielen Jah- 
ren wieder ausführlich geschrieben hatte, und beantwortete sein Schreiben 
umgehend mit herzlichen Worten. Auf den Kunstgeschmack des Bayern- 
königs eingehend, schrieb sie: Der arme König habe wohl zahlreiche ge- 
niale Ideen gehabt, die seine Vorliebe für Schönheit und Pracht bewiesen, 
aber in der Ausführung habe es ihm an Wissen, Erfahrung und Feinheit des 
Geschmacks gefehlt. Er sei aber ohnehin geisteskrank gewesen, so daß in 
der Tat «merkwürdige Ungereimtheiten» entstanden seien. Victoria drängte 
Wilhelm, nun auch Linderhof und Neuschwanstein sowie die Schloßräume 
in München zu besichtigen, wie auch Schloß Berg, wo der König gestorben 
sei.” 

In seinem Brief teilte Wilhelm seiner Mutter mit, daß er in Reichenhall 
das Buch Atlantis des amerikanischen Fantasten Ignatius Donnelly sowie 
den politischen Roman Endymion von Benjamin Disraeli lese, die er 
«enorm interessant!» finde. Donnelly hatte in Minnesota eine Idealsiedlung 
für deutsche und englische Immigranten zu gründen versucht; in seiner 
Wochenzeitschrift der Anti-Monopolist hatte er die Macht der Finanziers 
bekämpft, die er als Hauptfeinde des einfachen Volkes darstellte; in seinen 
Romanen spekulierte er über einen Ur-Zusammenstoß zwischen der Erde 
und einem Riesenkometen, behauptete, daß die Bühnenstücke von Shake- 
speare und Marlowe in Wahrheit von Francis Bacon verfaßt worden seien, 
und sagte voraus, daß im Jahre 1988 die USA mit Hilfe von Radio, Fernse- 
hen und Giftgas von einer kleinen Finanzoligarchie beherrscht sein wür- 
den. In dem Roman Atlantis, der 1882 erschienen war, versuchte er zu zei- 
gen, wie die Zivilisation ihren Ursprung auf einem inzwischen verlorenen 
Kontinent genommen hatte. Wenngleich der britische Premierminister 
Disraeli nicht wie Donnelly krasser Populist war, so hatte dieser reform- 
konservative Staatsmann ebenfalls das Idealbild eines vereinten Volkes, in 
dem sich die Reichen für die Ärmeren einsetzten, vor Augen, zumal bei der 
Abfassung seines letzten Romans, des dreibändigen Werkes Endymion, das 
Wilhelm mit Begeisterung in den bayerischen Alpen las. 
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Schließlich schrieb Wilhelm noch zwei weitere Briefe - einen an die Mut- 
ter, den anderen an seinen Vater -, bevor die endgültige Krise in dem EI- 
tern-Sohn Verhältnis einsetzte. Beide Briefe wurden am ı1. August in Salz- 
burg verfaßt, nachdem der Prinz seinen Großvater, Bismarck und das 
österreichische Kaiserpaar in Gastein besucht hatte. Der Brief an die Kron- 
prinzessin war kurz aber herzlich. Er berichtete, daß die Kaiserin Elisabeth 
so «anmutig und schön» wie immer ausgesehen habe, allein in der Büste sei 
sie etwas stärker geworden und, «da sie leider unter heftigen Neuralgiean- 
fällen leidet, ist ihr Gesicht manchmal ein wenig verzogen». Begeistert 
schilderte Wilhelm die Landschaft um Gastein und teilte seiner Mutter mit, 
daß er auf der Rückfahrt einige Tage in München zubringen werde und 
auch Neuschwanstein sowie die übrigen Königsschlösser zu sehen beab- 
sichtige. Er erwähnte nicht, daß er diese Reise mit seinem neuen Freund, 
Graf Philipp zu Eulenburg, den er wenige Wochen zuvor bei den Dohnas 
in Ostpreußen kennengelernt hatte, unternehmen würde.!® 

Der Brief an den Vater war aus verschiedenen Gründen, auf die wir noch 
eingehen werden, problematischer. Wilhelm schrieb ihm - es war sein letz- 
ter Brief vor der tödlichen Erkrankung des Kronprinzen — aus Salzburg: 
«Lieber Papa. [...] Die letzten Tage in Gastein waren etwas unruhig und 
haben Großpapa etwas angegriffen. Zumal die ersten 8 Tage nach seiner 
Ankunft dortselbst eine furchtbare Hitze herrschte, die er nur mangelhaft 
ertragen. Dann trat ein plötzlicher Umschlag ein und sank bei dauernd star- 
kem Regen die Temperatur bis 6° R. Dieses hinderte ihn am gehn. Sodaß 
die Aerzte im Ganzen nicht übermäßig mit der Kur zufrieden sind. Die Zu- 
sammenkunft bot viele Bilder herzlicher Freundschaft und theilnehmender 
Wärme wie sie ja die Majestäten so viel zu zeigen verstehn. Auch schienen 
Großpapa wie der Fürst Reichskanzler beide über den Ausgang der Ge- 
spräche sehr zufrieden zu sein, und ist wohl hiermit soweit es nach mensch- 
licher Berechnung möglich für Frau Europa wieder auf einige Zeit Frieden 
geschaffen. Die Rückreise war entsetzlich heiß, griff Großpapa so an, daß 
er hier angelangt recht angegriffen und erschöpft eine kleine Ohnmacht 
hatte, in Folge deren er sich zu Bett legte und das Diner für Tante Sophie 
[von Weimar] und Zitta [Prinzessin Reuß] nicht mitmachte. Er hat jedoch 
eine gute Nacht gehabt und wird heute um 6 Uhr Abds abreisen. Gen. v. 
Albedyll war über den Vorfall doch recht ernst gestimmt und rieth zur Auf- 
schiebung der Reise um einige Stunden, was auch erfolgte. [...] In einiger 
Zeit trete ich meine Heimreise an auf der ich in München einige Tage ver- 
weilend auf Mama’s Vorschlag noch die uebrigen Schlösser besehn will, 
welche der König gebaut. Dann langsam über Bayreuth und Hohenzollern 
zurückreisend werde ich gegen Ende August eintreffen. Mein Ohrenarzt ist 
ganz überrascht gewesen von dem Erfolg der Kur und hat mir erklärt die 
Parade und das Kaisermanöver mitmachen zu dürfen, zu welchem Zweck 
er mich Leuthold - der sein Freund ist - unterstellt und übergeben, ebenso 
letzteren instruirt hat. Leider hat er mir das Manöver mit dem eigenen Re- 
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giment verboten, da es sehr anstrengend angelegt ist. Als Probe auf das Ex- 
empel habe ich mit Erlaubnis des Arztes eine tüchtige, stramme Bergtur bei 
Sonnenbrand gemacht, die mir brillant bekommen ist. Nun lebe recht wohl 
lieber Papa, mit 1000 Grüßen Dein treu gehorsamster Sohn Wilhelm.»1% 

Auch dem Vater teilte Wilhelm nicht mit, daß er die Reise zu den Kö- 
nigsschlössern in Begleitung von Eulenburg - den die Eltern gut kannten - 
unternehmen würde. Viel gravierender als dies war jedoch die Tatsache, daß 
Wilhelm weder in dem Brief an die Mutter noch in seinem langen Schrei- 
ben an den Vater mit einem Wort erwähnte, daß Bismarck und die beiden 
Kaiser in Gastein beschlossen hatten, ihn wieder zum Zaren zu senden! Als 
die Eltern von diesem Plan hörten, war die trügerische Familienidylle des 
Sommers 1886 vorbei. 


Kapitel 22 


Allmähliche Machtübernahme 


Während des Kaisertreffens in Bad Gastein im August 1886 setzte Wilhelm 
bei seinem Großvater und Bismarck zwei Wünsche durch, die seine Eltern 
zutiefst kränkten und beängstigten, erkannten sie doch sofort, daß hinter 
diesem Vorgehen Wilhelms die Gefahr der eigenen Entmachtung lauerte: 
Gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Vaters wurde Wilhelm abermals 
mit einer wichtigen Mission zum Zaren geschickt, und bald darauf be- 
schloß man - ebenfalls gegen den heftigsten Widerstand des Kronprinzen — 
seine Verwendung im Auswärtigen Amt. Mehrere Monate vor der Krebs- 
erkrankung des Kronprinzen zeichnete sich für die Eingeweihten ab, daß 
die allmähliche Machtübernahme Wilhelms begonnen hatte. 


1. Die zweite Reise nach Rußland 


Am 11. August 1886 wußte Victoria nach Windsor zu berichten: «Wir sind 
ziemlich entsetzt über die Nachricht, daß Wilhelm dem Zusammentreffen 
der Kaiser in Gastein beigewohnt hat und nach Skierniewicze zum Kaiser 
von Rußland gehen will! Es ist vielleicht nicht wahr, aber da solche Dinge 
immer zwischen dem Kaiser und Wilhelm, ohne uns um Rat zu fragen oder 
zu benachrichtigen, ausgemacht werden, kann es möglich sein; ich brauche 
kaum zu sagen, daß es endlose Unannehmlichkeiten und andauernde Ver- 
wirrung stiften würde. Wilhelm ist ebenso blind und grün wie verschroben 
und hitzig in politischen Dingen. [...] Es ist wirklich ziemlich schwer für 
uns und unsere Lage eine sehr peinliche.»'! In seinen Briefen an die Eltern 
hatte Wilhelm, wie wir sahen, bewußt die Reise verschwiegen, und in der 
Antwort, die die Kronprinzessin am ı2. August an Wilhelm richtete, er- 
wähnte auch sie das russische Reiseprojekt mit keinem Wort.? Statt dessen 
wandte sich der Kronprinz an Bismarck. 

«Mein lieber Fürst», so begann er seinen Klagebrief. «Im allerengsten 
Vertrauen will ich Ihnen mittheilen daß ich durch Zeitungen wie durch 
Gerüchte zu hören bekam mein ältester Sohn werde einen Besuch beim Za- 
ren in Skierniewicze abstatten, und lege man gedachter Reise die Bedeutung 
einer Sendung an den Russischen Hof im Zusammenhang mit der eben 
stattgehabten Gastein’er Begegnung bei. Sollte wirklich was ich nicht hoffe 
etwas Wahres daran sein, so bitte ich Sie dringend die Sendung m. Sohnes 
zu verhindern, weil er noch zu wenig Reife u. Erfahrungen besitzt und über 
wichtige politische Fragen noch nicht Urtheil genug besitzt. Meines Er- 
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achtens würde eine solche Reise nur vom Uebel sein u. könnte ich meinen 
Sohn nicht ohne Besorgniß dieselbe antreten sehen.»* Bismarck, der noch 
in Gastein weilte, setzte ein Ziffertelegramm an das Auswärtige Amt auf, in 
welchem es hieß: «Der Kronprinz ist gegen die Sendung des Prinzen Wil- 
helm zum Kaiser von Rußland. Melden Sie Seiner Majestät und Seiner Kai- 
serlichen Hoheit [dem Kronprinzen] daß und wann diese Sendung schon 
amtlich bei Rußland angemeldet ist. Seine Kais. u. Königliche Hoheit selbst 
dem Kaiser dazu vorzuschlagen, schien zu viel und nach früher geäußerter 
Abneigung Seiner Kaiserlichen Hoheit gegen solche Sendungen unthun- 
lich. Politisch nothwendig aber ist eine Sendung der Art in der gegenwär- 
tigen Lage ohne Zweifel.»* 

Von der Betroffenheit seiner Eltern erfuhr Wilhelm durch seinen Hof- 
marschall, der auf einer Abendgesellschaft bei dem neuernannten Adjutan- 
ten Gustav von Kessel mit dem Kronprinzen gesprochen hatte. Liebenau 
meldete nach Reichenhall, wie sehr der Vater durch Wilhelms Vorgehen ge- 
kränkt sei. Der Kronprinz nehme an, erläuterte er, daß Wilhelm über die 
geplante Rußlandreise bestens Bescheid wisse und «absichtlich» in seinem 
Brief «nichts davon verrathen» habe. Er riet dem Prinzen, die Gerüchte von 
der bevorstehenden Reise entweder zu dementieren oder aber, falls sie zu- 
treffen sollten, sie dem Vater nachträglich mitzuteilen. Wieder einmal füh- 
le sich der Thronfolger von Wilhelm hintergangen. «Schonen Sie bitte diese 
berechtigte Empfindung thunlichst», bat Liebenau.’ 

Wilhelm war entweder unfähig, die Gefühle seines Vaters nachzuemp- 
finden, oder aber nicht gewillt, darauf Rücksicht zu nehmen, denn in sei- 
nen Briefen mit dem Kronprinzen kehrte er wieder triumphierend die «Be- 
fehle» seines Großvaters hervor.° Als Antwort auf Liebenaus Bitte, die 
Empfindsamkeit des Vaters zu schonen, befahl Wilhelm diesem, im Neuen 
Palais zu erklären, «Seine Majestät persönlich» habe von ihm sein «Ehren- 
wort abverlangt, keinem Menschen etwas davon zu sagen».7 

Durch dieses Verhalten geriet der Kronprinz in helle Aufregung. Rado- 
linski rief Holstein nach Potsdam und teilte diesem das Telegramm mit, das 
Wilhelm unchiffriert an Liebenau gerichtet hatte. «Der Gedanke, nun auch 
vor den Telegraphenbeamten blamiert zu sein, hatte das Töpfchen zum 
Überkochen gebracht», schrieb Holstein über die Lage im Neuen Palais. 
«Der Kronprinz erklärte in einem Wutanfall, wie ihn schwache Leute 
manchmal haben, jetzt werde er die Reise seines Sohnes einfach verbieten. 
Die Kronprinzeß, obschon wahrscheinlich noch ärgerlicher, hatte den 
Gedanken, der Kronprinz solle sich selber für die Reise zur Verfügung stel- 
len. Radolinski empfing mich auf der Station mit sehr dickem Kopfe und 
sagte mir, diesmal sei keine Aussicht, den Kronprinzen umzustimmen; er 
habe mich zur Hilfe gerufen, um eine möglichst wenig verletzende Form 
für das kronprinzl. Telegramm zu finden.» So entwarfen die beiden Män- 
ner im Wildpark ein Telegramm, das der Kronprinz an den Reichskanzler 
senden konnte.® Der Text lautete: «Mit Rücksicht auf den Gesundheitszu- 
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stand meines Sohnes, der ihm auch jetzt nach ärztlichem Gutachten nicht 
erlaubt hat, der Einladung $. Majestät zu der bevorstehenden Gedenkfeier 
Friedrichs des Großen zu folgen, ist mir die weit ermüdendere und 
aufregendere Reise nach Rußland für ihn höchst bedenklich und wünsche 
ich jedenfalls, daß dieselbe unterbleibe. Um Ihren Absichten thunlichst 
entgegenzukommen bin ich bereit, selbst die Reise nach Rußland zu ma- 
chen, da es mir überdies nützlich scheint, im jetzigen Augenblick zur Be- 
tonung unserer correkten Beziehungen zu Rußland auch meinerseits bei- 
zutragen. Ich bitte Sie also diese durch die Gesundheit meines Sohnes 
erforderlich gewordene Veränderung der Disposition bei Seiner Majestät 
und bei der Russischen Regierung in die Wege zu leiten. Zu meiner politi- 
schen Orientierung werde ich mich freuen, Sie bei Ihrer Durchreise durch 
Berlin zu sehen.»? 

Sowohl Radolinski als auch Holstein waren über die Implikationen die- 
ses Vorfalls betrübt. Der Hofmarschall war «melancholisch, weil er eine 
ernste Brouille für sicher ansieht», wenn Bismarck auf die Willensmeinung 
des Kronprinz nicht eingehen, sondern sich hinter dem Rücken des Kaisers 
verstecken sollte. Der Geheimrat wußte, daß die Sache «viel böses Blut» 
machen würde. Die Antwort des Kanzlers, meinte er, hänge davon ab, ob 
Herbert Bismarck noch in Gastein seı oder nicht. «Ersteres wäre schlimm», 
schrieb er, denn Herbert wisse, wie er den Vater durch Schmeichelei oder 
aber durch Einschüchterung manipulieren könne. Deprimierend fand es 
Holstein auch, feststellen zu müssen, wie brüchig sich das neue Verhältnis 
zwischen den Bismarcks und dem Kronprinzenpaar erwiesen hatte: Ein 
paar «Ausbrüche von knabenhaftem Größenwahn» hätten genügt, um den 
modus vivendi, an dessen Herstellung man seit Jahr und Tag mit äußerster 
Anstrengung gearbeitet hatte, in Frage zu stellen.!° 

Die Reaktion des Kanzlers war von machiavellistischer Doppeldeutig- 
keit: Dem Kronprinzen schrieb er, er werde seine Substituierung für Wil- 
helm beim Kaiser befürworten. Er hob freilich hervor, wie sehr «die Erhal- 
tung des Europäischen Friedens [...] bei der jetzigen Weltlage» durch die 
Eindrücke bedingt sei, welche der Zar empfange, «da von dem persönlichen 
Willen und der Stimmung dieses Monarchen die Frage abhängt, ob das Ge- 
wicht der Russischen Nation mit ihren hundert Millionen Menschen für 
kriegerische oder für friedliche Zukunft Europa’s in die Waage fällt». Die 
öffentliche Meinung in Rußland sei «chauvinistischen, also kriegerischen 
Bestrebungen günstig», und nur die Person des Monarchen halte derselben 
das Gegengewicht. «Eine einfache Wendung des Zaren nach der anderen 
Seite würde in der Russischen Nation einen einstimmigen Enthusiasmus 
für Krieg hervorrufen, sei es gegen Bulgarien, gegen die Pforte oder gegen 
Oesterreich: In den ersten beiden Fällen liegt die Wahrscheinlichkeit, in 
dem letzteren die Gewißheit vor, daß der Krieg, England ausgenommen, 
ein allgemeiner unter Betheiligung Frankreichs und Deutschlands werden 
würde.» Ein solcher Krieg, egal wie er ausfiel, wäre für Sieger und Besiegte 
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eine «Calamität», warnte Bismarck, «welche auf Generationen hinaus 
nachwirkt. Der zündende Punkt für diesen Weltbrand liegt allein in Ruß- 
land und in der Person des Zaren», betonte er abermals, und stellte eine 
mündliche Unterredung mit dem Kronprinzen vor seiner Abreise zum Za- 
ren in Aussicht.!! Bismarck wies sogar Unterstaatssekretär Berchem tele- 
graphisch an, «die Wünsche [...] des Kronprinzen Seiner Majestät dem 
Kaiser befürwortend vorzutragen».!? Wenige Stunden später schickte er ein 
zweites Telegramm, ganz geheim, an den Kaiser, in welchem er vor der Ge- 
fahr einer Begegnung zwischen dem Zaren und dem Kronprinzen warnte: 
Der eine «hasse» den Battenberger, der andere «liebe» ihn, und so könnten 
sie leicht «aneinander geraten».!? Für Holstein war demnach klar, daß Bis- 
marck, «beeinflußt durch Herbert oder Rottenburg», die Reise des Kron- 
prinzen nach Rußland nicht wollte, er verstecke sich aber, um sie zu hin- 
tertreiben, hinter dem Kaiser.'* 

Bei der Einstellung Wilhelms I. zu seinem Sohn einerseits und zum En- 
kel andererseits hatte der Kanzler ein leichtes Spiel. «Der Kaiser», hielt 
Holstein fest, «sprach entzückt vom Prinzen Wilhelm, hart und ungünstig 
vom Kronprinzen. Prinz Wilhelm habe einen ausgezeichneten Einfluß auf 
den Kaiser Alexander, habe auf den schon bei der früheren russischen Rei- 
se günstig eingewirkt. Der Kaiser Alexander, der früher nur vom Zweikai- 
serbündnis gesprochen, sei erst seit dem Besuche des Prinzen Wilhelm für 
das Dreikaiserbündnis günstig gestimmt, etc. etc. (Mir war, wie Berchem es 
erzählte, wie wenn ich Herberts eigene Worte hörte.) Der Kronprinz, hatte 
S.M. ferner gesagt, spreche von der Gesundheit des Prinzen Wilhelm, ihm, 
dem Kaiser, sei es aber noch nicht erwiesen, daß die Gesundheit wirklich so 
schwach sei. [...] Der Kronprinz, hatte S.M. in sehr hartem Tone gemeint, 
sei mit seinen liberalisierenden Tendenzen [... ] kein geeigneter Verkehr für 
den Kaiser Alexander. Prinz Wilhelm habe sich auch beim Großvater über 
den Vater beschwert, weil letzterer fortwährend verletzt sei.»!? 

Bismarck hegte keinerlei Zweifel, daß der Kaiser an seiner ursprüngli- 
chen Absicht, den Enkel nach Rußland fahren zu lassen, festhalte, hatte er 
doch erst wenige Tage zuvor einen achtseitigen Brief des jungen Prinzen er- 
halten, in dem dieser hochbeglückt von einer Unterredung mit seinem 
Großvater in Salzburg berichtet hatte. Wilhelm hatte darin geschrieben: 
«Auf meine Bemerkung, daß Ew. Durchlaucht mir seine [des Kaisers] Ab- 
sicht mich nach Skierniewicze zu schicken, mitgetheilt hätten, und ich dar- 
über sowie über das mir dadurch bewiesene Vertrauen tief gerührt und zu- 
gleich geehrt fühlte, erwiderte er: «Ja, es ist meine Absicht. Wir wollen von 
der großen Güte und Gnade welche der Kaiser für Dich damals gehabt und 
noch zu hegen scheint, profitiren.» Und schloß sich daran eine Auseinan- 
dersetzung, die dieselben Prinzipien, wie Ew. Durchlaucht sie mir schon 
vorzutragen die Güte hatten, enthielt. Die Bedenken, welche S.M. wegen 
des etwaigen Zusammenfallens mit der Strassburger Parade hatte, schienen 
mir nur sekundärer Art zu sein, und würden durch Ew. Durchlaucht[... ] 
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leicht zu beseitigen sein. [... ] Gestatten mir nun Ew. Durchlaucht[...]Ih- 
nen von ganzem Herzen zu danken, daß Sie S.M. Aufmerksamkeit für das 
Unternehmen wieder auf mich gerichtet haben. Bei der unerschütterlichen 
Ueberzeugung, die ich in mir hege, daß ich besonders dazu berufen bin 
meines Herren Großvaters und Ew. Durchlaucht Pläne zu verwirklichen, 
durchzuführen und in mir aufzunehmen um sie für spätere Generationen 
aufzubewahren, steht mir vor Allem die von Ew. Durchlaucht zu neuem 
Leben erweckte 3 Kaiser-Allianz in Flammenschrift vor der Seele. Ich sehe 
mich als deren berufener Verfechter und Vertreter und wie es mir damals 
gelang, so hoffe ich soll es auch jetzt gelingen, indem ich stets von neuem 
Ew. Durchlaucht eigenste Worte als beste Zauberformel benutze. Sie sind 
eben am Besten im Stande auch dem einfältigsten Menschen die Sachlage 
klar zu machen. Sobald es mit der 3 Kaiserallianz gut steht ist das monar- 
chische Prinzip in Europa wohl gestützt und bewahrt und wehe dem, der 
sich nur muckst. Aber ist erst Zwietracht vorhanden - das stehende Gebet 
von Bruder England - dann ist es aus damit und mit dem Frieden Europas! 
Wer nur den Glauben hat an seinen Beruf der kommt schon vorwärts und 
überzeugt die anderen Menschen; darin ist gerade der Kaiser so groß! Ich 
habe auch denselben Glauben und daher will ich die Sache durchfechten 
und werde den Auftrag erfüllen. Dazu habe ich den höchsten alten «Allür- 
tem» vom alten Zieten, von dem selbst Fr. d. Große nicht mehr recht was 
wissen wollte, der hat mir schon manchesmal geholfen, und der wird hier 
seinem jungen Nachfolger bei den Husaren auch diesmal wieder helfen. Ich 
sehe mich lediglich als Mundstück des Kaisers und Ew. Durchlaucht an und 
gebe treulich wider was und wie es mir gesagt wird. In solchen Fällen folge 
ich der oft von mir meinen Grenadiren gepredigten Maxime: «Der Soldat 
darf nicht denken, sonst denkt er Unsinn.» Mit herzlichsten Grüßen an die 
Frau Fürstin und Herbert sowie die Mitglieder der kleinen Tafelrunde Ew. 
Durchlaucht, bin ich Ihr stets treu ergebener Wilhelm Prinz von 
Preußen.»'6 

Nach Erhalt eines solchen schmeichelhaften Schreibens ist es verständ- 
lich, daß Bismarck nicht gewillt war, statt Wilhelm den Kronprinzen nach 
Russisch-Polen zu schicken. Und trotzdem mag der Kanzler sich über 
manchen Ausdruck in dem Schreiben des Prinzen gewundert haben. Das 
Dreikaiserbündnis, das Wilhelm als Garantie des monarchischen Prinzips 
«in Flammenschrift vor der Seele» stand und als dessen «berufener Ver- 
fechter und Vertreter» er sich sah, war, wie Bismarck wußte, kaum noch 
aufrechtzuerhalten. Während der Fürst und Herbert immer mehr von der 
Notwendigkeit einer Anlehnung an England überzeugt waren, mokierte 
sich der Prinz über «Bruder England», der ständig «Zwietracht» zu säen 
versuche und damit den Frieden Europas gefährde! In dem Wort «Wehe 
dem, der sich nur muckst!», in der Beschwörung des Kadavergehorsams 
der Grenadiere, in der Auffassung seiner Rolle «lediglich als Mundstück 
des Kaisers und Ew. Durchlaucht» und schließlich in der Anrufung Gottes 
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als «Alliirten» Preußens und speziell des «jungen Nachfolgers» Friedrichs 
des Großen bei den Husaren erkennen wir Gedankenmuster, die in den Re- 
den und Randbemerkungen der Regierungszeit wiederkehren sollten - 
freilich mit dem Unterschied, daß nach der Thronbesteigung nicht mehr er, 
sondern seine Minister sich als gehorsame «Mundstücke des Kaisers» zu 
verstehen hatten! 

Die Auseinandersetzung über die Reise nach Rußland hatte eine gravie- 
rende personalpolitische Folge: Das nach der Unionsklub-Affäre mühsam 
wiederhergestellte Verhältnis zwischen Wilhelm und Albedyll ging in die 
Brüche.!” Am 15. August schrieb Liebenau dem Prinzen aus Potsdam, daß 
es ihm «nicht zweifelhaft» sei, daß «der bekannte Vertrauensmann» dem 
Kronprinzen die Absicht, Wilhelm nach Skierniewicze zu senden, mit- 
geteilt hatte.!® Daraufhin richtete Wilhelm einen empörten Einschreibe- 
brief an Herbert Bismarck: «Meine beabsichtigte Sendung nach $., über 
welche mein Großvater noch in Salzburg mir das unbedingteste Schweigen 
auch gegen die Eltern auferlegt, ist in Potsdam wie ich soeben von Pri- 
vatseite erfahren bereits allbekannt, und hat sich mein Vater entrüstet dar- 
über geäußert, daß ich ihm nichts davon mitgetheilt! Wer hat diese Indis- 
kretion begangen? Ich habe es ja nicht einmal meiner Frau gesagt, und 
glaubte außer Ihnen, dem Fürsten und meinem Großvater wüßte es Nie- 
mand! Ich bin dadurch in eine niederträchtige Stellung gerathen meinem 
Vater gegenüber. Mein Correspondent glaubt Albedyll habe es heimlich 
dem Kronprinzen gesteckt, aber in Salzburg hatte er keine Ahnung davon, 
das weiß ich; sonst hätte er mir etwas merken lassen, also woher weiß er es? 
Es ist zu toll, daß solche Dinge trotz aller Heimlichkeit immer heraus- 
kommen! [...] Sobald Sie etwas über S. hören bitte ich es mir nur mitzu- 
theilen. Mit vielen Grüßen an Ihre Eltern, Ihr treu ergebenster (College in 
spe) Wilhelm Prinz von Preußen.»!? Kurz darauf schimpfte Wilhelm den 
Chef des Militärkabinetts einen «Schweinehund», der dem Reichskanzler 
das Werk erschwere.? 

Nur Stunden später erhielt Wilhelm von Herbert eine Abschrift der von 
Holstein und Radolinski entworfenen Depesche des Kronprinzen an Bis- 
marck vom 16. August. Aufgeregt antwortete er: «Das geht unter keinen 
Umständen! Mein Ohr ist ein Vorwand, von der Fr[au] Kronprinzessin 
aufgestachelt ist die Sache gemacht. Sie hat Angst, daß Etwas zu freundlich 
für uns gefühlt wird und will die Sache hintertreiben. Geht der Kronprinz 
ist unsere Absicht und der Fürstenplan auf immer vereitelt. Denn bei der 
bekannten Abneigung des Kronprinzen gegen Russland wird er durch Pi- 
kirtheit, und Ungeschick den Zaren verletzen, wird von England und Bat- 
tenberg u. Bulgarien reden etc. und alle völlig kopfscheu machen. Für 
meine Erlaubniß seitens des Ohrenarztes bürge ich. Er hat mir erlaubt die 
Manöver mitzumachen, was ıo mal Anstrengender ist als ein Familienbe- 
such in Skierniewice. Bitten Sie Ihren Vater nur festzuhalten und mich nicht 
fallen zu lassen. Ich versichere Sie des Reiches Zukunft steht auf dem Spiel. 
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Papa sagt unweigerlich Alles an Mama und von da sofort nach England. Ich 
werde mit dem Kaiser (Großpapa) schon fertig.»*! In einem Schreiben vom 
20. August aus Bayreuth, wo er mit Eulenburg zur Parcival-Aufführung 
gefahren war, flehte Wilhelm beide Bismarcks an, festzuhalten. «Was Papa 
«korrekte Beziehungen» nennt», schrieb er, hieße nur, «dem Kaiser v. Russ- 
land Vortrag über England und die Tapferkeit des Bulgaren halten! Es wä- 
re für uns alle das Verderben ginge er hin!» 

Am 21. August 1886 passierte die Kronprinzessin auf ihrer Reise nach 
Campiglio in Südtirol die bayerische Hauptstadt und sah auf dem Bahnhof 
Wilhelm, der von Eulenburg begleitet war. Sofort entdeckte sie einen neu- 
en Vorwand, um Wilhelms Reise nach Rußland zu verhindern: «Ich fand 
daß er recht übel aussah», schrieb sie. «Mir kommt er recht anemisch, Blut- 
arm vor, — das Innere seiner Augenlieder, - seine Lippen u. sein Zahnfleisch 
sind sehr weiß, dabei ist er selbst blaß, aber etwas zu dick [...]! Entschie- 
den braucht er Eisen! Er war entrüstet als ich ihm sagte er sei anemisch - 
aber jeder erfahrene Arzt [...] würde mir recht geben. — Die Reise nach 
Russland muß unterbleiben, u. Du mußt hin», schrieb sie ihrem Mann. «Ich 
hoffe es giebt keinerlei unangenehme Discussionen; diese müssen vermie- 
den werden. - Ich würde auch garnicht erwähnen - ihm oder Papa gegen- 
über — dafß er ungeeignet ist zu einer solchen Mission; wenngleich Du es 
dem Fürsten Bism: gesagt hast», riet sie, ohne zu ahnen, daß Wilhelm das 
Telegramm des Kronprinzen schon kannte.?? 

Unmittelbar nach ihrer Ankunft in Südtirol erhielt die Kronprinzessin 
ein Ziffertelegramm von ihrer Mutter, das sicherlich zu einem internatio- 
nalen Skandal geführt hätte, wenn sein Inhalt in Deutschland bekanntge- 
worden wäre, bestätigte es doch die schlimmsten Befürchtungen, daß das 
Kronprinzenpaar eine dynastische Geheimpolitik im Interesse Englands 
betrieb. In der Depesche schrieb die Queen: «Seid very standhaft und en- 
ergisch und insistirt that F. W. geh. V. R. 1.»** Zwei Tage darauf traf in Cam- 
piglio die Nachricht ein, daß Sandro Battenberg als Herrscher von Bulga- 
rien abgesetzt worden war!?® Mit dieser Krise verschlechterte sich 
schlagartig, wie wir gesehen haben, das russisch-österreichische sowie das 
russisch-deutsche Verhältnis. 

Dessenungeachtet ging die Kronprinzessin weiterhin davon aus, daß 
nicht ihr Sohn, sondern ihr Mann zur Begrüßung des Zaren fahre. «Es 
kommen mir allerlei Gedanken über Deine Reise nach Russland!» schrieb 
sie diesem am 25. August. Allerdings war sie nach dem «abscheulichen 
Coup» in Bulgarien derart gegen Rußland aufgebracht, daß sie sich fragen 
mußte, ob es «nicht nach reiner Feigheit aussehen» würde, wenn Fritz zum 
Zaren reise. «Sieht es nicht nach einer geflissentlichen u. demonstrativen 
Belobigung dieser infamen schmachvollen That aus! Verdienen das diese 
elenden Russen - u. gerade von Dir? [...] Deutschland soll Ihnen wohl zu 
ihrem Triumph gratuliren den sie durch alle möglichen Verbrechen u. 
Schlechtigkeiten Lüge, Verrath etc. erreicht haben?»?° Am folgenden Tag 
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erhielt sie von Radolinski ein Telegramm, wonach die Möglichkeit einer 
Rückkehr Battenbergs nach Bulgarien gegeben sei. «Dies würde ja die 
ganze europäische politische Lage verändern», schrieb sie jetzt, «u. Deine 
Reise nach Russland wiederum ganz wünschenswerth erscheinen lassen. 
[...] Ich hoffe durch meinen gestrigen Brief u. mein Telegramm Dich nicht 
gestört zu haben in der Vorbereitung u. Feststellung Deiner Pläne!» 

Bei seiner Ankunft in Potsdam am 24. August ging Wilhelm demonstra- 
tiv nach Babelsberg zum Kaiser. «Wie unartig zuerst zu d. Großeltern zu 
gehen, u. nachher zu Dir! Wie ist es nur möglich!» seufzte die Kronprin- 
zessin.?® «Was wird wohl nun aus Deiner Reise?» fragte sie. Fern von Ber- 
lin, und in der Zuversicht, daß der Brief ihres Mannes an Bismarck eine ver- 
änderte Lage geschaffen hatte, drängte sie den Kronprinzen (ganz im Sinne 
des Geheimtelegramms ihrer Mutter), aus dem Vorfall eine Prinzipienfrage 
zu machen. «Wilh. darf auf keinen Fall gehen, u. hinter Deinem Rücken in 
Politik manschen, u. zu Polit: Missionen ohne Deine Anregung benutzt 
werden. - Darin mußt Du fest bleiben - es verlangt es Deine Würde, Deine 
Stellung u. Deine Zukunft.» «Einmal für allemal finde ich müßtest Du mit 
aller Strenge u. Energie darauf bestehen - u. es Bism: so wie Albedyll aus- 
sprechen - daß Du nicht willst, daß man Deinen Sohn hinter Deinem 
Rücken mit politischen Aufträgen betraut v. denen Du nichts weißt, u. daß 
Du entschlossen bist dagegen aufzutreten! Albedyll müßte dies Deinem 
Papa rund heraus sagen. Denn es ist in der That ebenso unerhört als un- 
zulässig. - Wenn eine solche Praxis einreißt, leidet die Autorität für jetzt u. 
die Zukunft, ganz abgesehen v. der Gefahr die darin liegt u. der Unfug der 
dadurch gestiftet wird, daß delicate u. wichtige Angelegenheiten in so un- 
erfahrene Hände gelegt werden - einem so grünen u. ungestümen jungen 
Mann. - Es schadet der Sache, verdreht ihm den Kopf, ist ein Frevel gegen 
Dich, - u. ich finde Du mußt einem solchen Treiben ein Ende machen. - Es 
ist nebenbei für uns so beleidigend», erklärte sie.”? 

«Die Intriguanten werden aber Alles mögliche versuchen», sagte Victo- 
ria voraus und behielt recht.?! Der Ohrenarzt Trautmann mußte gutacht- 
lich entscheiden, ob Wilhelm gesundheitlich in der Lage sei, die Reise nach 
Russisch-Polen zu unternehmen. Salomonisch urteilte er: Das Allgemein- 
befinden des Prinzen sei wieder vollkommen normal, das Ohrenleiden 
wesentlich gebessert, aber noch nicht geheilt, und da Erkältungen erfah- 
rungsgemäß auf Ohrenleiden nachteilig wirkten, dürfte es «nicht ohne Be- 
denken» sein, den Prinzen Wilhelm «anstrengende Reisen unternehmen zu 
lassen».?? Bereits drei Tage später hatte Wilhelm eine Umkehrung dieses 
Attests erreicht. Jubelnd schrieb er dem Großvater, sein Ohrenarzt habe er- 
klärt, der Zustand des Ohrs sei tadellos, «meine Gesundheit vollkommen 
hergestellt und könne ich das Divisions-Exerzieren ohne Bedenken, sowie 
jede andere Reise ins Manöver oder Ausland unbedingt machen!»33 

Tags darauf erhielt der fünfundfünfzigjährige Kronprinz von seinem Va- 
ter die ihn erschütternde Mitteilung, daß trotz seines schriftlichen und 
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mündlichen Protestes nicht er, sondern Wilhelm nach Russisch-Polen rei- 
se! Der Kronprinz antwortete umgehend, sich auf Trautmanns Attest vom 
20. August berufend, «daß ich auf’s allerbestimmteste mich gegen diese Rei- 
se von wegen Wilh.’s Gesundheit aussprechen müßte weil abgesehen von 
der noch nicht völligen Heilung seines Ohrs, die Erkältungs-Gelegenhei- 
ten denen er ausgesetzt würde, mich besorgt um sein ferneres Wohl mach- 
ten. Auf’s Entschiedenste rechne ich daher darauf, daß Papa meiner Bitte 
nachgeben werde.» In Berlin angekommen, ging der Kronprinz sofort zum 
Kanzler, der zugab, «bereits gestern Mittags von Papa zu Wilhelm geschickt 
worden» zu sein, «mit dem Befehl nach Polen zu gehen. Also 24 Stunden 
bevor ich’s erfuhr - u. Wilh. sagte mir kein Wort davon weder beim Diner 
noch auf der Pfauen-Insel-Fahrt! Nun habe ich» - so fuhr der Kronprinz 
gedemütigt fort - «in aller Offenheit B[ismarck] mein Herz ausgeschüttet, 
wobei ich ausdrücklich bemerke in Ruhe u. nicht etwa in Aufwallung, u. 
ihm gesagt daß ich schon lange merke, man spiele den Sohn gegen den Va- 
ter aus um sich für die Zukunft eine Handhabe gegen mich zu schaffen. Ihn, 
den Kanzler hätte ich nicht im Verdacht, auch W. hielte ich für zu ehrlich 
sich dazu herzugeben - allein es geschah - u. ich appelire an seine väterli- 
chen Empfindungen seinen eigenen Söhnen gegenüber, um sich klar zu ma- 
chen, was ich dabei leiden müsse! Er verstand mich wohl, u. war entschie- 
den von m: Worten ergriffen, wiewohl er illoyale motive nicht aufkommen 
lassen wollte. Somit habe ich wenigstens offen gesagt wie ich die Situation 
ansehe. Aber ich bin unterlegen, trotzdem ich heute Heinrich u. Fritz Leo- 
pold dringend substituirte! Ich bin tief gebeugt - u. kann nichts thun als 
meinen Gram zu so vielem Anderen schlucken.»°* 

Seiner Frau schrieb er, sie werde sich denken können, wie er sich «ge- 
demüthigt» fühle. «Lange saß ich gestern Abend bei Albedyll der meine 
Stimmung theilte, dann zu einer soir&e bei W. ging von der ich absichtlich 
fern blieb um’s ihm zu markiren, worauf Alb: heute morgen mir sagte, W. 
merke wohl meine Verstimmung, er habe aber sr. Auffassung nach garkei- 
nen Antheil an den Dingen, sondern habe nur Befehle erhalten.» Der Kron- 
prinz berichtete ferner, daß, als Bismarck mit dem kaiserlichen Befehl zu 
Wilhelm geschickt wurde, er zu Wilhelm gesagt habe, er könne dem Kron- 
prinzen diese ihn unangenehm berührende Kunde nicht mitteilen, sondern 
werde es dem Kaiser überlassen. «Du kannst Dir denken», schrieb der 
Kronprinz, «daß ich B. hierüber m: Meinung um so schärfer sagte, als ich 
erst Abends zuvor ihm vorgeklagt hatte daß S.M. also mit W: verführe. Al- 
so wußte W. seit dem 29. um die Sache u. sagte mir nichts!! Er stößt mich 
nun einmal täglich von Neuem mit seinem taapigen Benehmen, über wel- 
ches Alb[edyll] jetzt auch keine illusionen mehr hat, u. ist unverbesserlich 
— wenn ich auch glauben will daß er hier nicht persönlich intriguirt hat, son- 
dern dies der von Dir sehr richtig bezeichneten clique überließ. Papa hat 
ihn gründlich verdorben, u. wie Alb[edyll] sagt, überschätzt er ihn ganz ge- 
waltig. [...] Wir werden bei Aenderung unserer Stellung viel aufräumen 
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müssen; aber W: zu erziehen wird die wohl schwierigste Aufgabe wer- 
den!»? 

Die Kronprinzessin war außer sich. «Ich finde die Sache u. die Art u. 
Weise wie man es gemacht hat - die tollste Rücksichtslosigkeit», schrieb sie. 
«Daß Du nicht gehen konntest u. dem Kaiser A. III. den Hof machen nach 
dem Buben-Stück welches er durch seine Schurken v. Beamten an einem 
Deutschen Prinzen hat in Scene setzen lassen - finde ich selbstverständlich, 
- in Berlin u. in Deutschland im Allgemeinen wie hier in Österreich hätte 
es keinem gefallen daß die Ehre Deines Besuchs dem Czaren zu Theil wür- 
de. [...] Daß man unseren Sohn dazu auserlesen hat ist wenig schmeichel- 
haft für ihn, - daß er es thut - finde ich, - ehrt ihn nicht, - ich würde sagen: 
sucht einen Anderen!! -u. außerdem würde ich sagen: mein Vater wünscht 
es nicht, ich bitte darum davon Abstand zu nehmen mich zu schicken, so 
würde sichs gehören, u. ich bin empört daß es geschieht! Ich würde an Dei- 
ner Stelle dem Genl. v. Albedyll ganz deutlich - u. noch deutlicher als dem 
Kanzler sagen was Du über dieses Verfahren denkst. - Ich bin ganz 
wüthend daß man es wagt Dir so aufzuspielen.»°° Anders als ihr Mann war 
sie nicht bereit, das Benehmen Bismarcks und Wilhelms zu entschuldigen. 
«Ich kann nicht finden daß der große Mann noch Wilh: noch die Anderen 
sich gegen Dich richtig benommen haben, - u. ich nehme es ihnen allen 
übel. Sie durften so nicht verfahren», insistierte sie.”” Noch am 10. Septem- 
ber 1886, als alle Zeitungen «lang u. breit» von Wilhelms Reise nach Brest- 
Litowsk (der Treffpunkt wurde geändert) berichteten, schrieb seine Mut- 
ter: «Ich kann nicht sagen wie sehr ich mich über ihn, u. über die Sache 
ärgere.»°° Sie empfand die Reise als eine «Demüthigung» für sich, für ihren 
Mann und für Deutschland.” 


2. Wilhelm und der Zar in Brest-Litowsk 


Am 10. September 1886 traf Wilhelm zu den Kaisermanövern der russi- 
schen Armee in Brest-Litowsk ein und wurde, wie er in gehobener Stim- 
mung an den Vater telegraphierte, von den russischen Majestäten «warm 
und sehr herzlich» empfangen.* Alexander III. und sämtliche Großfürsten 
standen zur Begrüßung in preußischer Uniform auf dem kleinen Bahnhof - 
der Zar hatte einen Sonderzug nach Petersburg schicken lassen, weil er die- 
se Uniform vergessen hatte. Vom Bahnhof fuhr man zu der Festung, wo der 
kaiserliche Hof untergebracht war und wo auch für Wilhelm und seine 
Begleiter Wohnungen hergerichtet worden waren. Zwei Tage später reiste 
der Prinz in die Heimat zurück und schloß sich den Manövern im Elsaß 
an.* 

Aus der Feder des russischen Ministers Graf Witte besitzen wir einen 
eindrucksvollen Augenzeugenbericht über die Begegnung des Kaisers von 
Rußland mit Prinz Wilhelm auf dem kleinen Bahnhof. Witte schreibt: «Wil- 
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helm stieg aus dem Zuge, der Kaiser begrüßte sich mit ihm, sie schritten die 
Ehrenwache ab, und die Suite wurde vorgestellt. Wilhelm ging neben dem 
Kaiser her, als sei er dessen Flügeladjutant. Als die Zeremonie zu Ende war, 
wandte sich der Zar nach dem Kosaken um und sagte laut: «Reich mir den 
Mantel. In diesem Augenblick stürzte sich Wilhelm spornstreichs auf den 
Kosaken, entriß ihm den Mantel, brachte ihn herbei und legte ihn dem Kai- 
ser um. Ich war über dieses Verhalten ein wenig erstaunt, da bei uns nicht 
einmal die Personen der Suite, geschweige denn die Angehörigen des Herr- 
scherhauses sich einem fremden Kaiser gegenüber so benehmen würden. 
Nachdem ich aber den Charakter Wilhelms II. näher kennen gelernt habe, 
sehe ich ein, daß diese kleine Handlung mehr als eine Äußerlichkeit war, 
daß sie im Einklang mit seinen Anschauungen steht. Er ist eine Herrscher- 
natur und hält jeden Kaiser für einen Übermenschen.» Wilhelm finde es so- 
gar ganz natürlich, daß sein Bruder oder seine Adjutanten ihm die Hand 
küßten, fügte Witte hinzu.* 

Am Tag nach der Ankunft führte Wilhelm mit dem Zaren ein längeres 
Gespräch unter vier Augen, worüber er anschließend für Bismarck ein Ge- 
heimprotokoll niederschrieb. Inden Worten Wilhelms verlief das Gespräch 
wie folgt: 

«1.) Ueber die allgemeine politische Lage: S.M. begann das Gespräch mit 
der Bemerkung, daß er sich freue, daß H. v. Giers so dankbar und zufrie- 
den von Franzensbad und Berlin heimgekehrt sei, und daß Ew. Durch- 
laucht nach wie vor stets denselben offenen Verkehr und guten Rath auf- 
recht erhielten. Er freue sich, daß die entente cordiale zwischen 
Deutschland und Russland, trotz Presse aller Länder dieselbe geblieben sei. 

2.) Ueber Bulgarien: In Bulgarien seien die Zustände sehr betrübend. Er 
sei ja ganz zufrieden mit der Entfernung des Fürsten, allein die ganze Art 
und Weise sei ihm nicht sympathisch. Der Fürst habe eine große Dumm- 
heit gemacht durch seine Rückkehr - betissime — nach dem ersten Sturz. Er 
habe aber durch das Telegramm an $.M., letzteren nur ins Unrecht setzen 
wollen und sei ihm das doch über den Spaß gegangen. Der Fürst habe nun 
mit Absicht vor seiner Abdankung Alles auf den Kopf gestellt, antirussi- 
sche Elemente in die Regentschaft genommen, - Leute die Nihilisten fast 
hinein [sic], — die Russische Parthei in Volk und Armee verfolgt, viele ein- 
gekerkert, kurz eine vollkommene Verfolgung der Russischen Anhänger in 
Szene gesetzt. Diese werde von der jetzigen sog: Regierung fortgesetzt, und 
augenblicklich hätte die antirussische Parthei absolut die Oberhand in je- 
der Beziehung. S.M. könne daher jetzt noch weniger als früher an Okku- 
pation denken, da er es nicht erleben wolle, daß das Volk, welches mit so 
vielem Russ: Blute befreit sei, die Russen als Feinde empfange. Allerdings 
seien die Nachrichten von Bulgarien sehr schlecht, die Iruppen besonders, 
welche keinen Sold erhielten zögen plündernd im Lande umher und orga- 
nisirte Banden bedrohten die dem Fürsten abholden Dörfer. Er wolle war- 
ten bis die Sobranje versammelt sei und ihren Willen kundgethan. Es sei 
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möglich, daß sie den Fürsten wiederwähle, was dann geschähe sei noch 
nicht abzusehn. Auf meine Frage ob er der Ansicht sei, der Fürst das Alles 
aus eigenem Antriebe gethan, sagte $S.M. il a le caractere infame de Polo- 
nais, mais c’est pourtant aussi l’Angleterre qui nous a jou& ce tour; le Prince 
est retourne par ordre de S.M. la Reine. 

3.) Ueber die eventl: Scheidegrenze des Einflusses. Auf meine Frage dar- 
anschließend, ob es nicht möglich sei um Ruhe im Balkan zu erreichen, ei- 
ne Grenze des Einflusses zwischen Russland und Oesterreich im Balkan zu 
ziehen, erwiderte S.M. ah cela c’est une idee cherie de Bismarck! Darauf 
meinte er es sei dies nicht unmöglich und sei auch von Seiten Kalnocky’s 
angedeutet worden, daß man auch mit dem Gedanken beschäftigt sei und 
gern die ersten Vorschläge von Russland hören wolle. S.M. seien selbst im 
Prinzip sehr damit einverstanden, aber fürchtete, daß die Angelegenheit 
nicht sobald zu erledigen sei. Zwei Bedenken waren es welche $S.M. am 
meisten hegte. Einmal meinte S.M. könne man diese Sache nicht so ohne 
Vorbereitung dem <peuple Russe anzeigen, da dasselbe en grande commo- 
tion gerathen würde, wenn es höre daß Slaven unter Oesterreichische Herr- 
schaft kommen würde, was bei Serbien der Fall sein würde. Er habe aller- 
dings stets bisher streng daran festgehalten den Einfluß Russlands resp: 
seiner Agenten unter keinen Umständen über Bulgarien hinausgehn zu las- 
sen. Aber bei einer eventl: endgültigen Theilung, würde Oesterreich stets 
für die Russischen Einflüsse auf die Serbischen Slaven, und das Russische 
Volk um seine slawischen Brüder besorgt sein. Ich beruhigte S.M. über die- 
sen Punkt einigermaßen, durch die Bemerkung, es seien ja doch ver- 
schwindend wenige Slaven in Serbien, und, wenn es ihnen unter anderem 
Regime da nicht gefiele, könnten sie ja hinüber auswandern. $.M. meinte 
es seien doch auch viele Bulgaren die bis nach Serbien hineinwohnten und 
mit den Serben vermischt seien, sodaß eine Linie zu ziehn recht schwer sein 
werde; jedenfalls sei aber die Idee eine ganz acceptable, wenn er nur wüßte 
wie das Russische Volk die Sache aufnehmen werde. Da erlaubte ich mir 
den Einwand ob denn nicht mit dieser Linie zugleich das Testament Peters 
des Grossen in Erfüllung gehn könnte. Ah la mer Noire, oui il faut que ce- 
la devienne une mer Russe! Auf meine Bemerkung, daß - hieranknüpfend 
- jeder Hausherr einen Schlüssel zu seinem Hause habe, und hier wohl die 
Dardanellen dasselbe bedeuteten, sagten S.M. das [sic] er allerdings hoffe 
Stambul und auch die Dardanellen zu haben, aber alle Hoffnungen sich ir- 
gendwie mit dem jetzigen Sultan ins Einvernehmen zu setzen - auf Diplo- 
matischen Wege - seien vorläufig gescheitert. Es sei mit dem jetzigen Sul- 
tan nichts anzufangen da er a demi fou sei und an Verfolgungswahnsinn 
leide. Mit Oesterreich glaube er nicht wegen der Dardanellen ernstliche 
Schwierigkeiten zu haben, da dieselben sich nach Süden ausbreitend Salo- 
niki nebst Eisenbahn dorthin haben wolle [sic]. Du reste cela sera la ruine 
de l’Autriche, car avec ce malheureux systeme de Dualisme et de Nationa- 
lite elle croulera un beau jour a force d’avoir annex€ trop de differents pays. 
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Je crois que Bismarck ne serait pas contrari&, parcequ’il a souvent de&ja 
donne le conseil a l’Autriche de s’etendre vers le Sud, pour pouvoir un beau 
jour annexe les parties &minemments Allemandes au Nord de l’Empire. Ich 
vermochte mit gutem Gewissen zu sagen, daß von dergleichen Plänen ich 
noch nie aus Ew. Durchlaucht Munde je Etwas vernommen. Darauf kamen 
wir auf den Gegenstand des Gespräches zurück, indem ich bemerkte, daß 
es doch sehr angenehm wäre für die Betheiligten, wenn über die eventl: 
Linie und somit über den Balkan, in Ruhe deliberirt werden könne und die 
Dreikaisermächte das collegialisch unter sich abmachten. Denn wenn die 
3 Herren d’accord seien, könne sich ja kein Mensch rühren, und das sei 
doch die Hauptsache. Die letzten Jahre hätten dies zur Genüge gezeigt. Wir 
hätten keine Interessen dort unten und wären gern bereit einer collegiali- 
schen Abmachung zwischen den beiden Mächten mit Freundschaft beizu- 
stehn und gutem Rath. S.M. erwiderte das Alles sei ganz auch seine Ansicht 
und es wäre entschieden das Beste nur fürchte [er] wie <le peuple Russe» die 
Sache aufnehmen würde. Da machte ich die Bemerkung daß «l vaut mieux 
de marcher avec les Gouvernements, qu’avec les peuples>; S.M. blieben ei- 
nen Augenblick stumm und erwiderte «Oui c’est bien, bien vrai cela» Ich 
fuhr sogleich fort zu sagen, daß was in Russland der Czar befehle das ge- 
schehe halt eben, welches einen günstigen Eindruck zu machen schien, nach 
dem Gesicht zu urtheilen. Sodann setzte ich die Frage hinzu, ob S.M. nicht 
doch auch glaubte, daß - vorausgesetzt daß einmal der Zeitpunkt da sei — 
die Erfüllung des Jahrhundertelang traditionell in Volk und Politik heilig- 
gehaltenen Testaments Peters des Grossen im Besitz von Stambul und den 
Dardanellen die Sorge um die paar Slaven in Serbien aufwiegen werde? [sic] 
Nach einer kurzen Pause sagte S.M. «du reste tu as raison, cela les calmera, 
oui, oui cela les calmera beaucoup.- Der Kaiser schloß die Unterredung 
hiermit indem er resümirte, daß es ja noch zu früh sei mit irgend Etwas 
hierüber vor das Forum der Öffentlichkeit zu treten, aber er sei im Prinzip 
sehr mit der Idee einverstanden und gern bereit falls darüber in Berlin und 
Wien Verhandlung vertraulicher Natur gepflogen werden sollten. Im All- 
gemeinen machte $.M. ein sehr zufriedenes Gesicht als er mich entließ.»* 

Die Urteile über die Reise klafften weit auseinander. Wilhelm selber kam, 
wie Herbert Bismarck in sein Tagebuch notierte, «sehr befriedigt» aus Po- 
len zurück.** Rückblickend empörte sich aber der Staatssekretär über die 
stürmische Taktlosigkeit des Prinzen. In seinen Aufzeichnungen schrieb er: 
«1886 im September [...] war Prinz W. in Erinnerung an den 84er Besuch 
u. seine prononcirt anti-englische Haltung in Rußland persona grata, u. 
wurde [...] dort während eines kurzen Besuchs womöglich noch glänzen- 
der aufgenommen als bei seiner ersten Anwesenheit in Rußland. Er hat da- 
mals mit dem Zaren eingehend u. intim über Politik gesprochen, u.a. im 
Sinne der Theilung der Interessensphären auf der Balkanhalbinsel, aber oh- 
ne greifbaren Erfolg. S.K.H. hatte dem Zaren direct zugeredet, sich der 
Meerengen, la clef de sa maison, zu versichern. Wenn das letzterem viel- 
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leicht im Moment auch angenehm zu hören war, so wird doch auch gleich- 
zeitig sein immer reges Mißtrauen durch diese unvermittelte Ermunterung 
erweckt worden sein.»* 

Holstein, offenbar gestützt auf Wilhelms Bericht vom ı1. September, 
schrieb «ganz geheim» an Radolinski, der Prinz habe den Zaren «sehr fried- 
lich und mißgestimmt über die Battenbergischen Neigungen der Bulgaren 
gefunden, deshalb auch dem Einrücken abgeneigt, da er die russischen Sol- 
daten nicht dem aussetzen könne, von den Bulgaren als Feinde behandelt 
zu werden». Im stillen aber empfand er das außenpolitische System des 
Reichskanzlers als zunehmend wackelig, Herbert und Wilhelm hingegen 
als im gefährlichen Maße pro-russisch und anti-österreichisch eingestellt. 
Er hielt fest: «Die äußere Politik, die wir jetzt machen, ist recht kümmer- 
lich und altersschwach. Der Vater ängstigt sich vor allem, will auch Ruhe 
haben; der Sohn dagegen, immer von persönlichen Motiven und Empfin- 
dungen bewegt, möchte mit Rußland und dem Prinzen Wilhelm gegen 
Österreich und den Kronprinzen Politik machen, möchte Österreich ganz 
und gar den russischen Interessen opfern.»* 

Das negative Urteil Herberts über die zweite Rußlandreise Wilhelms 
scheint also von späteren Erlebnissen herzurühren. Allerdings war die Rei- 
se tatsächlich kein Erfolg. Zu ungestüm ist Wilhelm in Brest-Litowsk für 
die Einnahme der Dardanellen durch Rußland eingetreten, als daß der Zar 
nicht die dahintersteckende Absicht gewahr wurde. Spätestens bei der 
nächsten Begegnung zwischen Wilhelm und dem launischen Zaren wurde 
allen klar, daß der Prinz die ursprüngliche Zuneigung des russischen Herr- 
schers verspielt hatte.*® 

Diesen zweiten Rußlandbesuch verglich Wilhelms Hofmarschall mit 
dem Besuch in Petersburg im Jahre 1884. Liebenau schilderte, wie die Za- 
rin Maria an allen Militärübungen zu Pferde teilnahm, daß aber der Zar, der 
sich für militärische Fragen so gut wie gar nicht interessierte, in den ver- 
gangenen zwei Jahren viel stärker geworden sei und «seit längerer Zeit, na- 
mentlich aber seit Seines Eintreffens auf dem Manöver-T[errain dergestalt an 
Migräne» litt, «daß Er bis jetzt keiner Übung beigewohnt hatte, und stets 
durch den Großfürsten Nicolai vertreten worden war. Auch ist bei zuneh- 
mender Korpulenz Seine Abneigung gegen das Reiten gestiegen», bemerkte 
Liebenau. «Der Thronfolger ist gewachsen und wird der Kaiserin immer 
ähnlicher.» Dem Hofmarschall fiel noch auf, daß die Bahnstrecken, die der 
Zar zu befahren beabsichtigte, von nicht weniger als 12000 Soldaten stän- 
dig patrouilliert wurden.” 

Was Liebenau in diesem Brief nur vorsichtig andeutete, wurde in der hö- 
fischen Welt Europas und auch in diplomatischen Kreisen bald beim Na- 
men genannt: Der von Wilhelm so verehrte Zar war geistesgestört, es ver- 
breitete sich das Gerücht, er leide an «Cäsarenwahnsinn». Im Herbst 1886 
sagte selbst Wilhelm I., er müsse befürchten, «daß der Czar nicht mehr über 
seine Geisteskräfte verfüge». Alexander, so meinte er, «leide an einer krank- 


584 Allmähliche Machtübernahme 


haften Herrschsucht, u. sein directes, plumpes Eingreifen in die Politik mit 
Umgehung seiner Minister sei doch schon fast ein Zeichen von Wahnsinn». 
Großfürst Wladimir gab dem Botschafter Prinz Reuß bei einer Familien- 
hochzeit in Weimar zu verstehen, daß er «aufkeimenden Cäsarenwahnsinn 
beim Czaren» befürchte.°° Nur wenige Jahre später sollte man Kaiser Wil- 
helm II. wortwörtlich den gleichen Wahnsinn zuschreiben! 


3. Die Verwendung Wilhelms im Auswärtigen Amt 


Das Gefühl des Übergangenwerdens, welches der Kronprinz bei der Ent- 
scheidung, seinen «grünen» Sohn zum Zaren zu schicken, so schmerzlich 
empfand, verdoppelte sich durch einen zweiten Vorfall, der sich gleichzei- 
tig ereignete und in dem die Argumente und Empfindungen auf beiden Sei- 
ten ähnlich gelagert waren. Seit der ersten Reise nach Rußland im Mai 1884 
drängte Wilhelm, wie wir gesehen haben, auf eine aktivere Rolle in der aus- 
wärtigen Politik. Er bot sich ständig für Auslandsmissionen an und drängte 
Bismarck, ihm in einer Denkschrift die Geheimnisse seines außenpoliti- 
schen Systems darzustellen, was der Kanzler aber unterließ. Während des 
Zusammentreffens der deutschen und österreichischen Monarchen in Ga- 
stein im August 1886 bat der Prinz, durch Herbert Bismarck dazu angeregt, 
seinen Großvater, den Chef des Militärkabinetts und auch Fürst Bismarck, 
ihn im kommenden Winter durch eine Kommandierung ins Auswärtige 
Amt in die «Geheimnisse des Getriebes der großen Politik» einzuweihen. 

Anders als bei der bevorstehenden Reise nach Polen, die er vor seinen 
Eltern geheimzuhalten versuchte, teilte Wilhelm seinem Vater die Pläne 
seiner Beschäftigung im Auswärtigen Amt unverzüglich mit. Noch am 
ı1. August schrieb er ihm aus Salzburg: «In Gastein hatte ich Gelegenheit 
Großpapa zu fragen ob er mir nicht gestatten wolle im Winter, wie vor 
2 Jahren bei Achenbach, so in irgend einem Ministerium zu arbeiten. Daich 
meines Ohres und Schonung halber nicht viel in die Reitbahn gehn darf und 
sonst nichts zu thun habe. Er erklärte sofort seine Zustimmung und be- 
zeichnete nach einiger Zeit das Auswärt: Amt als das wichtigste, wo ich un- 
ter der Leitung des Grafen Berchem resp. des Reichskanzlers selbst in die 
Geheimnisse des Getriebes der großen Politik eingeweiht werden soll. Ich 
sprach sofort mit Gen. v. Albedyll darüber wie er darüber dächte, und 
drückte derselbe seine Freude über diese Idee aus, welche er im höchsten 
Maße billige, indem er hinzusetzte, daß Du Dich auch seinem Gefühl nach, 
auch gewiß darüber freuen würdest. Der Fürst ist sehr einverstanden und 
soll Großpapa eine Art von kleinem Plan vorlegen über den zu beschrei- 
tenden Weg. Auf diese Weise werde ich direkt von der Quelle schöpfen 
können und Beziehungen und Interessen der verschiedenen fremden Län- 
der zu unserem großen, schönen Vaterland, welches jetzt in unerreichter 
Größe dasteht, von Grund aus kennen lernen!»°! Diese Mitteilung kränkte 
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dennoch den Vater, weil er sie erst nach der Billigung durch den Kaiser als 
vollendete Tatsache erhielt. «Wenn Euere Königl. Hoheit in dem letzten 
Schreiben an den Kronprinzen nur die Floskel gebraucht hätten, daß die 
Bitte an Seine Majestät vorbehaltlich seines Einverständnisses erfolgt wäre, 
so würde die berechtigte Empfindlichkeit des Vaters, durch ein fait accom- 
pli überrascht zu werden, geschont worden sein», setzte Liebenau dem 
Prinzen auseinander.’? 

Hegte Herbert die Absicht, durch einen solchen Schritt seinen Einfluß 
auf Wilhelm zu festigen, so gedachte der Reichskanzler, den unerfahrenen 
Prinzen auf seine spätere politische Rolle vorzubereiten. Es ging ihm vor 
allem darum, Wilhelm von dem schädlichen Einfluß Waldersees und der 
Potsdamer Garde-Offiziere zu entfernen. Sicher spielte bei beiden Bis- 
marcks außerdem der Gedanke mit, mit Wilhelm ein Gegengewicht gegen 
eine zu anglophile Außenpolitik des künftigen Kaiserpaares aufbauen zu 
können. Als ultima ratio steckte dahinter immer die Möglichkeit einer Be- 
herrschung oder gar erzwungenen Abdankung des willensschwachen 
künftigen Kaisers und damit die Fortfühung einer Bismarck-Regierung un- 
ter einem Kaiser Wilhelm II. Der Bismarcksche Plan bezwecke, so notierte 
der scharfsichtige Holstein, «den zukünftigen Kaiser mit Hilfe des Prinzen 
Wilhelm zu unterdrücken».>? 

Über Herbert Bismarcks Rolle hatte Holstein die schlechteste Meinung. 
«Herbert bleibt bei seiner Absicht, den Prinzen Wilhelm diesen Winter im 
Ausw. Amte anzulernen. Nachdem der Kronprinz schriftlich erklärt hat, er 
wünsche das nicht und wolle es nicht, ist dieses Ignorieren des väterlichen 
Willens ein deutliches Wetterzeichen: Man geht über den Kronprinzen zur 
Tagesordnung über. Ich würde das korrekt finden, wenn es sich um eine po- 
litische Lebensfrage handelte. Aber bei einer Lappalie wie diese, wo es sich 
lediglich um Befriedigung von Herberts Herrschsucht und Eitelkeit han- 
delt, finde ich solches Verfahren bedauerlich.»°* Zwei Wochen später hatte 
der Geheimrat eine Auseinandersetzung mit dem Kanzlersohn. Er sagte 
diesem rundheraus, er werde «von der Sache mehr Schaden als Vorteil haben. 
Sein Einfluß auf den Prinzen Wilhelm sei jetzt schon so groß, wie er sein 
könne. Wenn der Prinz hier gegen den ausgesprochenen Willen des Vaters 
(Kronprinzen) arbeite, werde nicht nur letzterer, sondern auch das große 
Publikum gegen Herbert Partei nehmen. Man werde ihn der Herrschsucht 
anklagen. H. kriegte einen roten Kopf und meinte: «Ich tue nichts, und ich 
will nichts. Prinz Wilhelm hat die Sache mit seinem Großvater abgeredet 
und sie dann meinem Vater mitgeteilt.» Das ist Unsinn [schrieb Holstein]. 
Ohne Anregung von Herbert wäre der Prinz nie darauf gekommen. Die 
ganze Sache ist in Gastein gemacht worden, wo sie alle zusammen waren. 
Diese Art, wie der Kronprinz jetzt behandelt wird, muß und soll vielleicht 
ihn vor der Welt lächerlich machen», urteilte der Geheimrat treffsicher.’? 

Während der Herbstmanöver im Elsaß gewann der Kronprinz den Chef 
des Militärkabinetts als einflußreichen Verbündeten im Kampf gegen die 
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Anstellung seines Sohnes im Auswärtigen Amt. General Emil von Albe- 
dyll, der nach dem Tode Stockmars häufig vom Kronprinzen als Berater in 
heiklen Fragen herangezogen wurde, riet dem verletzten Vater, sich direkt 
an Bismarck zu wenden. Er sollte seinen Einspruch mit dem auch Bismarck 
verständlichen Argument motivieren, daß Wilhelm «für eine derartige Be- 
schäftigung noch nicht reif» sei, ja, daß «bei seinem Hange zur Ueberhe- 
bung und Ueberschätzung» die Berührung mit der auswärtigen Politik des 
Reiches sogar «bedenklich» sei. «Das wirkliche Wissen des Prinzen sei un- 
bedingt ein sehr lückenhaftes und es fehle ihm zur Zeit noch durchaus an 
der erforderlichen Grundlage.» Der Kronprinz sollte darauf bestehen, daß 
zunächst das Wissen Wilhelms gehoben und vervollständigt werde, wobei 
die Zuteilung eines Zivil-Informators und die Beschäftigung des Prinzen in 
einem der Ministerien der inneren Verwaltung das Zweckmäßigste sei. 
Denn Wilhelm müsse erst die Verhältnisse des eigenen Landes kennenler- 
nen und «einigermaßen beurtheilen können, ehe er mit seinem ohnehin 
sehr raschen und sehr zur Uebereilung neigenden Urtheil für die Beschäf- 
tigung mit der [auswärtigen] Politik auch nur einigermaßen reif erachtet 
werden könne.» Nach seinen bisherigen Erfahrungen mit Wilhelm werde 
Bismarck, so dachte Albedyll, «das Gewicht dieser Gründe gewiß nicht 
verkennen und bei der hohen Wichtigkeit einer angemessenen Fortbildung 
des Prinzen» die Wünsche des Kronprinzen respektieren.’ Aus seiner Sicht 
hatte Wilhelm also nicht ganz unrecht, als er klagte, daß Albedyll «der 
schlimmste Hetzer» sei, der Vater und Sohn auseinanderhalten wolle und 
dem Kronprinzen «eingeblasen» habe, Wilhelms «ganze Action sei nur von 
Popularitätshascherei unter Officiren u. Junkern u. von der Sucht eingege- 
ben, [s]einem Vater Abbruch zu thun».” 

Den gutgemeinten Ratschlag Albedylis erhielt Friedrich Wilhelm am 28. 
September, als er bei seiner Frau in Portofino weilte. In fast wörtlicher An- 
lehnung an die Albedylische Vorlage schrieb er an den Kanzler: «Mein Sohn 
Pz. Wilhelm hat ehe ich darum wußte, gegen $S.M. den Wunsch geäußert 
während des bevorstehenden Winters mit der Thätigkeit der Ministerien 
näher bekannt zu werden, und ist in Folge dessen wie ich vernehme, bereits 
in Gastein eine Beschäftigung im Auswärtigen Amt in’s Auge gefaßt wor- 
den. Da mir bis jetzt von keiner Seite offizielle Mittheilung hierüber ge- 
macht wurde sehe ich mich veranlaßt zunächst vertraulich mich an Sie zu 
wenden, einmal um zu erfahren was etwa bereits bestimmt ward, dann aber 
um zu erklären daß trotz meines prinzipiellen Einverständnisses mit der 
Einführung meines ältesten Sohnes in die Fragen der höheren Verwaltung, 
ich entschieden dagegen bin daß er mit dem Ausw. Amt beginne. Denn an- 
gesichts der Wichtigkeit der dem Prinzen zu stellenden Aufgaben, halte ich 
es für geboten daß er vor allen Dingen die inneren Verhältnisse seines eige- 
nen Landes kennen lerne, und dann mit denselben sich vertraut fühle, ehe 
er bei seinem ohnehin schon sehr raschen und zur Uebereilung neigenden 
Urtheil sich auch nur einigermaßen mit der Politik befaßt. Sein wirkliches 
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Wissen ist noch lückenhaft; es fehlt ihm zur Zeit an der gehörigen Grund- 
lage, weshalb es durchaus erforderlich ist daß seine Kenntnisse gehoben 
und vervollständigt werden. Einen solchen Zweck würde die Zutheilung 
eines Civil-Informators, und damit verbunden, oder auch später, die Be- 
schäftigung auf einem der Verwaltungs-Ministerien, erfüllen. Aber ange- 
sichts der mangelnden Reife, der Unerfahrenheit meines ältesten Sohnes, 
verbunden mit seinem Hange zur Ueberhebung wie zur Ueberschätzung, 
muß ich es geradezu als gefährlich bezeichnen, ihn jetzt schon mit auswär- 
tigen Fragen in Berührung zu bringen. Indem ich Sie bitte diese meine Mit- 
theilungen als allein an Sie, und als streng vertraulich gerichtet zu betrach- 
ten, rechne ich auf Ihren Beistand in dieser mich sehr ernst bewegenden 
Angelegenheit.» 

Wie wenig der Kanzler in dieser Frage die treibende Kraft war, geht aus 
seiner konsternierten Reaktion auf den Brief des Kronprinzen hervor. In ei- 
nem Ziffertelegramm wandte er sich an seinen Sohn mit der Frage: «Der 
Kronprinz wünscht von mir in ganz discreter Weise Auskunft darüber, ob 
Prinz Wilhelm auf Allerhöchsten Befehl oder sonst im A. A. beschäftigt 
werden werde. Wie liegt die Sache?» Herbert mußte seinen Vater daran 
erinnern, daß ihm Wilhelm schon «in Gastein gesagt und nach meiner Er- 
innerung auch geschrieben, daß $S. Majestät der Kaiser mit seiner Beschäf- 
tigung im Auswärtigen Amt für den Winter einverstanden weil Seine Kö- 
nigliche Hoheit Regimentsdienst in der kalten Jahreszeit nicht thun dürfe. 
Der Brief, der sich, wie ich glaube, darauf bezog, ist bei Euerer Durchlaucht 
geblieben. Seitdem hat Prinz Wilhelm nicht von der Sache gesprochen; 
Seine Majestät hat sie mir gegenüber nie berührt.»°° Seinem Schwager Rant- 
zau, der beim Kanzler in Varzin weilte, teilte Herbert nachträglich noch 
mit: «Der Brief Prinz Wilhelm’s wegen Verwendung im A. A. lag in Gastein 
auf Papa’s Schreibtisch, als ich abreiste: ich bin aber nicht ganz sicher, ob in 
jenem Briefe die Sache erwähnt war, oder ob der Prinz nur davon gespro- 
chen hat: Letzteres ist gewiß; er sagte Papa u. mir, S.M. habe auf seinen An- 
trag die Sache genehmigt, u. Papa drückte ihm seine Befriedigung darüber 
aus. Thar’s all. Seitdem war nicht mehr die Rede davon. Ein sehr pikirter 
Brief von $S. Ks. H. [dem Kronprinzen] über die Sache, d.d. 12. August, kam 
auch nach Gastein: derselbe lag ebenfalls auf dem Schreibtisch. Wenn Papa 
die Briefe nicht hat, muß Rottenburg sie secretirt haben.»°' In Wirklichkeit 
enthielt aber weder der Brief des Kronprinzen vom 12. August 1886 noch 
das lange Schreiben Wilhelms vom selben Tag einen Hinweis auf die Ab- 
sicht des Kaisers, seinen Enkel im Auswärtigen Amt anzustellen — beide 
Briefe beschäftigten sich ausschließlich, wie wir wissen, mit der Mission 
Wilhelms nach Rußland.‘? 

Fürst Bismarck antwortete dem Kronprinzen: «Von Seiten Seiner Maje- 
stät des Kaisers ist mir wegen Beschäftigung Seiner Königlichen Hoheit des 
Prinzen Wilhelm im Auswärtigen Amt bisher eine Weisung nicht zugegan- 
gen, wenn auch in Gastein gelegentlich die Rede davon gewesen ist, ohne 


588 Allmähliche Machtübernahme 


daß ich mich genau erinnerte, in welcher Form, und ob nur von Seiten Sei- 
ner Königlichen Hoheit oder auch von Seiten Seiner Majestät. Ich habe an- 
genommen, daß die Regelung der Frage erst zum bevorstehenden Winter 
stattfinden würde, und habe es deshalb im Drange anderer Geschäfte nicht 
für angezeigt gehalten, diesem Gedanken amtlich näher zu treten; doch darf 
ich annehmen, daß Seine Majestät der Kaiser durch eine im vorigen Früh- 
jahr von mir gegebene Anregung veranlaßt worden ist, denselben in Erwä- 
gung zu ziehen. Ich hatte mir wiederholt erlaubt, Seine Majestät darauf auf- 
merksam zu machen, daß der Potsdamer Garnisonsdienst nicht geeignet 
sei, die Vorbereitung des Prinzen Wilhelm zu dem Seiner Königlichen Ho- 
heit muthmaßlich dermaleinst bevorstehenden Hohen Berufe weiter als 
bisher zu fördern, daß der Prinz von dem Oberpräsidenten Achenbach 
mehr, als Er wisse, nicht lernen werde; und daß es sich vielleicht empfehle, 
Seine Königliche Hoheit mit einer andern Umgebung und mit andern Bil- 
dungskreisen, als mit dem Ihm ausreichend bekannten Potsdamer Offizier- 
Corps in Berührung zu bringen. Eine bestimmte Art der Beschäftigung ha- 
be ich bei diesem Vortrage nicht angeregt, sondern nur den Wechsel des 
Aufenthaltes und der Beschäftigung, damit Seine Königliche Hoheit auch 
andere Seiten des staatlichen Lebens und weitere Kreise, als die der Pots- 
damer Garnison kennen lerne. Seine Majestät wollte die Sache in Erwägung 
nehmen, und ich habe dieselbe seitdem nicht wieder berührt, in der Vor- 
aussetzung, daß Seine Majestät mit Euerer Kaiserlichen Hoheit und dem 
Prinzen Rücksprache nehmen würde. Amtlich ist danach bis jetzt Nichts 
geschehen, und mir von Seiner Majestät keine Mittheilung zugegangen. Ich 
habe auch bisher nicht angenommen, daß dies früher der Fall sein werde, 
als im Winter, und bitte Euere Kaiserliche Hoheit, mir huldreichst zu ge- 
statten, daß ich weiteren Bericht über die Sache verschiebe, bis sich mir Ge- 
legenheit bietet, mich über die Allerhöchsten Intentionen genauer als bis- 
her zu informiren und Euerer Kaiserlichen Hoheit mündlich meinen 
ehrfurchtsvollen Vortrag zu erstatten.» 

Paradoxerweise war es die erklärte Absicht Wilhelms, gerade über seine 
Tätigkeit im Auswärtigen Amt zu einem besseren Verhältnis zu seinem Va- 
ter zu finden. In einem Gespräch mit Herbert Bismarck im Oktober 1886 
sagte der Prinz: «Ich möchte mein von Sr. M. genehmigtes Commando zum 
Auswärtigen Amt demnächst in der Weise ausnutzen, daß ich mir durch 
den Reichskanzler die Zustimmung des Kaisers erwirken lasse, meinem Va- 
ter über kleinere, leichte Sachen und Eingänge etwa alle 14 Tage direct Vor- 
trag halten zu dürfen. Der Kronprinz spricht jetzt mit mir ernsthaft nie 
über Politik, und wenn es geschieht, endet es nach wenigen Minuten in 
Grobheiten für mich, weil ihm die mißtrauische Angst beigebracht ist, ich 
wolle ihn «<belehrem. Diese Angst wird mein Vater jetzt von vornherein 
auch haben, er wird aber bei jener Einrichtung doch bald sehn, daß sie 
gänzlich unbegründet ist, und daß ich nicht der unzuverlässige Intriguant 
bin, als welcher ich jetzt bei ihm verschrieen werde. [... ] Jetzt kann ich mit 
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meinem Vater nie offen u. gemüthlich sprechen, denn die Kronprinzeß läßt 
uns nicht 5 Minuten allein, aus Sorge, daß mein Vater schließlich doch er- 
kennt, wie ehrlich ich es meine u. dadurch unter meinen Einfluß kommt. 
Es muß also die Möglichkeit geschaffen werden, daß ich einen geschäftli- 
chen Vorwand habe, mit meinem Vater in bestimmten Zwischenräumen 
ausführlich und sachgemäß ohne Störung über Politik sprechen zu können: 
Ich will mich dann ja gern von Ihm belehren lassen, wenn er das vermag, u. 
werde ihm meinerseits mit schuldigem Respect begegnen.» Beide Bis- 
marcks wußten nur zu genau, wie illusorisch diese Hoffnungen des Prin- 
zen waren. Der Fürst hielt es «leider» für kaum möglich, daß «bei dem wie- 
derholt zum Ausdruck gebrachten Widerwillen des Kronprinzen gegen die 
Orientierung des Prinzen Wilhelm im Ausw. Amt», und zumal bei dem erst 
vor kurzem in Varzin eingetroffenen vernichtenden Urteil des Kronprin- 
zen über den «gefährlichen [...] Hang zur Ueberhebung wie zur Ueber- 
schätzung» seines Sohnes, über dessen «übereilte» Urteile und politische 
Unreife der «wohlmeinende Vorschlag» Wilhelms bei dem Kronprinzen 
Anklang finden würde.‘* 

Herbert Bismarck wußte sehr wohl, daß der Widerstand des Kronprin- 
zen gegen Wilhelms Beschäftigung im Auswärtigen Amt zum Teil auch ge- 
gen ihn, den Staatssekretär, gerichtet war. Neben «Anglomanie und Eifer- 
sucht» - das erste Wort unterstrich der Reichskanzler zweimal - spreche bei 
den Eltern Wilhelms noch Unbehagen darüber mit, meinte er, daß die Be- 
ziehungen des Prinzen zu ihm, Herbert, dadurch noch intimer werden 
könnten. Deswegen hätte der Kronprinz gegen ein «anderes» Ministerium 
auch keine Bedenken; und wenn Keudell oder Stosch Staatssekretär gewe- 
sen wäre, meinte er, würden die Bedenken gegen das Auswärtigen Amt 
auch bald verschwinden.° Dabei war Herbert bemüht, wie er Waldersee 
sagte, den Prinzen zu «milderen Auffassungen seinen Eltern gegenüber» zu 
bringen.“ 

Nach dem Briefwechsel zwischen dem Kronprinzen und Bismarck ruhte 
die Angelegenheit vorerst, nicht zuletzt wegen der ernsten Ohrerkrankung 
Wilhelms, die am ı7. Oktober 1886 erneut akut wurde.° Am 6. November 
aber meldete sich der Prinz wieder gesund, übernahm sein Regiment und 
fragte bei Herbert an, «ob er nun seine Thätigkeit im Ausw. Amt beginnen 
könne?» Der Staatssekretär erwiderte, wie er Rantzau mitteilte, «dazu 
müsse doch erst ein Befehl Sr.M. vorliegen und eine Bestimmung Papa’s: 
mit Letzterem habe der Kaiser über den Fall noch garnicht gesprochen. 
Prinz Wilhelm sah dies ein, und wollte nun von $S.M. eine Bestimmung ex- 
trahiren. Da der Kronprinz heute hier eintrifft, so kann Papa demnächst ja 
mündlich mit $S. Ks. H. die Sache besprechen. Vielleicht ist es gut, daß ich 
mich morgen zum Vortrag melde, um $S.M. zu sagen, Er möge nichts be- 
stimmen, bis Papa hier ist, der Ihm doch Vortrag halten wollte? [...] Prinz 
Wilhelm würde ich dann bei unserer nächsten Begegnung dies mitheilen, 
um ihm gegenüber nicht unehrlich zu erscheinen. Will Papa die Sache Sr.M. 
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gegenüber lieber selbst anschneiden, so sage ich natürlich kein Wort. Es ist 
nur denkbar, daß dann bereits morgen oder übermorgen bitterer Zank zwi- 
schen den 3 hohen Generationen entsteht.» Rantzau übermittelte das Ein- 
verständnis des Kanzlers, so daß Herbert ermächtigt war, in seinem Imme- 
diatvortrag vom 8. November die Frage von «Prinz Wilhelms auswärtige 
Amtsplänen» anzuschneiden.‘® 

Den leidenschaftlichen Verlauf des Vortrags schilderte Herbert Bismarck 
in einem Brief an den Vater. Bei der Berührung der Frage habe der Kaiser 
gleich mit Lebendigkeit erklärt: «Gewiß, ich habe meinem Enkel in Gastein 
gesagt, er solle im Ausw. Amt arbeiten und informiert werden, das wird 
sehr nützlich für ihn sein.» Der Kaiser gab zu, die Angelegenheit mit dem 
Reichskanzler nicht besprochen zu haben; er «schien anzunehmen, der 
Ausspruch Seiner Willensmeinung gegenüber Seinem Enkel hätte genügt». 
Darauf erwiderte Herbert, sein Vater würde doch einen direkten Befehl des 
Kaisers brauchen, «da der Kronprinz Dir zmal geschrieben habe, daß er ge- 
gen die Sache sei. Der Kaiser sah mich darauf mit äußerster Verblüffung an 
und rief in eben solchem Tone aus: «Was, der Kronprinz? Was kann denn 
der darunter haben, was gibt er denn für Gründe an? Haben Sie die Briefe 
gesehn? Ich erwiderte, ich hätte nur einen Brief vom 12. August gesehn, 
den andern, der vor 4 Wochen verschlossen hier durchgegangen sei, nicht. 
Im ersten habe gestanden, der Kronprinz fände seinen Sohn nicht genügend 
gereift, u. S.Ks.H. selber wäre über auswärtige Politik auch erst informirt 
worden, als S.M. Regent geworden wäre. Der Kaiser sagte mit Achsel- 
zucken: «Mein Enkel ist zu meiner Freude ungewöhnlich reif, er ist fast 28 
Jahr, also doch kein Kind mehr. Mein Sohn ist nie so reif gewesen, der hat 
immer bedauerliche politische Ansichten gehabt und denselben hinter mei- 
nem Rücken gefröhnt: er spricht mit mir nie über Politik, auch nicht, wenn 
ich davon anfange. Kürzlich noch fragte ich ihn, was er denn jetzt von der 
Situation in Bulgarien halte: er sah schweigend zur Zimmerdecke und ant- 
wortete mir kein Wort" [...] Als Er auf Prz. Wilhelm zurückkam, u. wei- 
tere Fragen stellte, sagte ich beiläufig, der Prinz habe mir in herzlicher 
Weise darüber geklagt, daß es Leute gebe, die den Kronprinzen gegen ihn 
mißtrauisch machten. $.M. sagte darauf mit einem Anflug von Ueberdruß 
Ja, gegen wen hat mein Sohn kein Mißtrauen!» Nachdem ich resümirt 
hatte, daß Prinz Wilhelm mir vorgestern von seiner Absicht, in’s Ausw. 
Amt einzutreten, gesprochen hätte u. sich wohl in den nächsten Tagen an 
S.M. wenden würde, beauftragte der Kais. mich, Dir zu schreiben: «Sagen 
Sie Ihrem Vater, daß ich mit ihm hier noch über die Sache sprechen wollte, 
und daß ich mit meinem Sohn und Enkel nur dann davon reden würde, 
wenn diese die Initiative nehmen. Dann werde ich mich allerdings für Be- 
schäftigung meines Enkels im Ausw. Amt aussprechen.»? 

Erst am 26. November ergriff der Kaiser mit einem sehr bestimmt ge- 
haltenen Brief an den Kronprinzen die Initiative. «Vor einigen Tagen sprach 
mir Dein Sohn den Wunsch aus», schrieb er, «gleichsam als Fortsetzung sei- 
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ner Beschäftigung zur Kenntnisnahme der Administration eines Landes- 
theils, beim Minister Ob:Präsidenten Achenbach in Potsdam, — nunmehr 
auch einen gleichen Blick in die Administration des Auswärtigen Amtes u. 
des Geschäftsganges desselben kennen zu lernen u. Blicke in die höhere Po- 
litik zu werfen.» Da er, der Kaiser, «dieses nicht nur sehr lehrreiche Pro- 
jekt» billigte, nahm er sich vor, dessen Ausführung mit dem Fürsten Bis- 
marck zu besprechen. Doch noch ehe er dies tun konnte, schrieb er, «erfuhr 
ich durch Herbert Bismarck im Auftrage seines Vaters, daß Du Dich an 
Letzteren gewandt habest, um Dich des Projekt Deines Sohnes entgegen zu 
erklären u. sandte er mir seine Antwort an Dich, die gleich mir, sich für das- 
selbe aussprach, als sehr nützlich für seine hohe Zukunft.» Nach Rück- 
sprache mit dem Fürsten halte er, der Kaiser, mit aller Bestimmtheit an dem 
Plan fest. Die Beschäftigung Wilhelms im Auswärtigen Amt sei «eine Art 
von Anleitung», bestehend aus dem Kennenlernen des Geschäftsgangs, 
dem Lesen älterer Akten sowie von Verträgen und Depeschen, sofern die- 
se nicht absolut geheim bleiben müßten. Die Einwände des Kronprinzen 
ließ der Monarch nicht gelten; schroff kündigte er an, er werde ihm dem- 
nächst die offiziellen Urkunden in dieser Angelegenheit zukommen lassen.’° 

Das Allerhöchste Handschreiben fand der Kronprinz am 30. November 
abends bei seiner Rückkehr aus Wernigerode vor. Verbittert informierte er 
Albedyll mit der Bemerkung, daß der Kaiser sich darin «mit einer solchen 
Bestimmtheit» ausspreche, daß er «intriguen wittere», denn «sonst würde 
S.M. doch wohl erst meine Ansichts-Aeußerung eingefordert haben». Der 
Kronprinz kündigte seinen Besuch am 2. Dezember an, «um mir des Raths 
zu holen wie ich mich zu verhalten habe, da ja schon wieder gegen meinen 
ausdrücklichen Willen schnurstracks das Gegentheil geschieht!»7! 

Seinem Schreiben an Albedyll legte der Kronprinz den Entwurf eines an 
Bismarck zu richtenden Briefes bei, den der General mit wenigen stilisti- 
schen Änderungen guthieß. In diesem am 2. Dezember als Eilbrief nach 
Friedrichsruh gesandten Dokument schilderte der gekränkte Thronfolger, 
daß er bei seiner Rückkehr nach Berlin den Brief seines Vaters vorgefunden 
habe, in dem «der Kaiser mir seine bestimmte Absicht kund giebt, meinen 
ältesten Sohn den Prinzen Wilhelm bei dem Auswärtigen Amt, und zwar 
einem vor einiger Zeit mit Ihnen besprochenen Plane gemäß, beschäftigen 
zu lassen. $S:M: schreibt ferner Gf: Herbert Bismarck habe in Ihrem Auf- 
trage meinen Widerspruch gegen gedachte Absicht sowie Ihren an mich in 
jener Angelegenheit unter’m 2. Oktober geschriebenen Brief vorgetragen, 
aus welchem der Kaiser ersehen daß er sich in voller Uebereinstimmung mit 
Ihnen befand und demgemäß die von mir geltend gemachten Gründe gänz- 
lich zurückwiese, auch ankündige, er werde mir nächstens seine Weisungen 
hierüber offiziell zukommen lassen. Nun hatte ich bis jetzt keinen offiziel- 
len Schritt in der bewußten Sache gethan, weil Sie am Schluß Ihres Schrei- 
bens vom 2. Okt. sagen Sie wünschten einen weiteren Bericht hierüber zu 
verschieben bis Sie Gelegenheit fänden über die Allerhöchsten intentionen 
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genauer informirt als bisher zu sein, und mir dann mündlichen Vortrag zu 
halten. Hierauf wartend war ich nicht wenig überrascht von dem Kaiser, 
mit welchem ich nicht eher reden wollte als bis ich Sie gesprochen hatte, ei- 
ne solche Zurückweisung zu erfahren, und möchte deshalb hören was Sie 
mir zu thun rathen. Daß ich an meinen unter’m 26. Septbr. ausgesproche- 
nen Gründen wider meines Sohnes Beschäftigung im Ausw. Amt ganz ent- 
schieden festhalten werde, wiederhole ich hier ausdrücklich, mache aber 
aufmerksam daß der Zweck den Pz: Wilhelm während des bevorstehenden 
Winters mit Civil-Arbeiten zu beschäftigen sich sehr wohl mit einem Stu- 
dium verschiedener Zweige der Verwaltung, wie z.B. durch Besuch der Mi- 
nisterien der Finanzen und der Justiz vereinigen läßt. Das Auswärtige Amt 
aber sollte wegen der in meinem Brief an Sie hervorgehobenen verschiede- 
nen Bedenken, einer späteren Zeit vorbehalten bleiben, zumal der gegen- 
wärtige Augenblick in einem noch ernsteren Licht wie zur Zeit als ich an 
Sie schrieb, erscheint.»’? 

Seinem Vater antwortete der Kronprinz kühl, er fühle sich verpflichtet, 
ihm seine «Stellung zur Frage über W[ilhelms] Winterbeschäftigung klar 
darzulegen, wiewohl Du mir mittheilst Deine Entscheidung bereits getrof- 
fen zu haben». Allerdings glaube er, «daß nichts klarer sein kann als der In- 
halt meiner mit Bismarck über besagtes Thema gewechselten Briefe»: Er le- 
ge deshalb Abschriften dieser Korrespondenz bei und bitte ihn, die Gnade 
zu haben, «die offiziellen Schritte in dieser Angel. herauszuschieben, bis 
der R. Kanzler mir geantwortet hat.»’? 

Es ist offenkundig, daß der Kronprinz sowohl die Herrschsucht der Fa- 
milie Bismarck als auch des alten Kaisers strikte Ablehnung seiner Person, 
seines einzigen Sohnes, unterschätzte. Jedenfalls waren weder der Reichs- 
kanzler noch Herbert Bismarck bereit, den Kaiser zur Rücksichtnahme auf 
die Empfindsamkeiten des Kronprinzen zu veranlassen.”* Mit großer Ent- 
schiedenheit antwortete Fürst Bismarck auf den Protestbrief des Kron- 
prinzen: «Nachdem ich erfahren, daß Prinz Wilhelm die Allerhöchste Wei- 
sung, Sich im Auswärtigen Amte zu beschäftigen, von Seiner Majestät 
erhalten hätte, hat nicht mein Sohn, sondern habe ich persönlich kurz vor 
meiner Abreise von Berlin Seiner Majestät darüber Vortrag gehalten, und 
dabei meinen unterthänigsten Brief an Euere Kaiserliche Hoheit vom 
2. Oktober d.]. zur Klarstellung der Sachlage Seiner Majestät vorgelesen. 
Von Seiner Majestät über meine Ansicht befragt, habe ich dieselbe, meiner 
Ueberzeugung gemäß, dahin abgegeben, daß ich eine Betheiligung des 
Prinzen an der Bearbeitung der laufenden Sachen in den Ministerien der 
hohen Stellung Seiner Königlichen Hoheit nicht entsprechend, wohl aber 
im vaterländischen Interesse für nützlich hielte, Seiner Königlichen Hoheit 
Kenntniß von den Grundsätzen und der Art des Geschäftsbetriebes in den 
hauptsächlichen Ministerien zu verschaffen, namentlich aber den Prinzen 
mit den Prinzipien vertraut zu machen, nach welchen die auswärtige Poli- 
tik Seiner Majestät des Kaisers in den wichtigeren Fragen der Neuzeit sich 
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gerichtet hat. Es könne sich dabei nicht um eine Mitarbeit des Prinzen an 
der Tagespolitik handeln, sondern um ein, mit staatsmännischer Sachkun- 
de zu leitendes, aktenmäßiges Studium der Entstehung und Behandlung 
der in die Gegenwart hineinreichenden Fragen der Politik. Seine Majestät 
erklärten mir auf diesen Vortrag, daß Sie mit Euerer Kaiserlichen Hoheit 
Allerhöchstselbst über die Sache sprechen und mir demnächst das nähere 
Ergebniß dieser Besprechung kundgeben wollten. Dieser Allerhöchsten 
Kundgebung sehe ich noch entgegen; ich habe kurz nach jenem Vortrage 
Berlin verlassen, und erst durch Euerer Kaiserlichen Hoheit gnädiges Schrei- 
ben vom 2. d. Mts. erfahren, daß Seine Majestät eine Entscheidung in der 
Sache getroffen haben, wie es nach Euerer Kaiserlichen Hoheit Schreiben 
scheint, ohne daß eine derartige Unterredung mit Höchstdenselben statt- 
gefunden hat, und ohne daß mir bisher eine Allerhöchste Weisung in der 
Sache oder Mittheilung über den Ausfall der mit Euerer Kaiserlichen Ho- 
heit beabsichtigten Unterredung zugegangen wäre. Ich weiß nicht, ob die 
Allerhöchste Mittheilung an Euere Kaiserliche Hoheit über die Art, wie der 
Prinz zu beschäftigen sei, etwas Näheres enthält; ich möchte aber unterthä- 
nigst anheimstellen, gegen eine lediglich informatorische Beschäftigung im 
Wege des Aktenstudiums den Allerhöchsten Intentionen nicht entgegentre- 
ten zu wollen; ich könnte Seiner Majestät gegenüber nicht mit gutem Ge- 
wissen die Nützlichkeit einer solchen Beschäftigung für die politische Aus- 
bildung eines künftigen Thronerben in Abrede stellen, während ich auch 
meinerseits mit Euerer Kaiserlichen Hoheit überzeugt bin, daß das, was man 
gewöhnlich unter Arbeiten im Auswärtigen Amte versteht, nämlich die di- 
recte Betheiligung in Wort und Schrift bei Behandlung der Tagespolitik, in 
der That mit der hohen Stellung des Prinzen nicht wohl vereinbar ist.»’? 
Das Bündnis des Kaisers und Kanzlers gegen den Kronprinzen hatte sich 
also wieder einmal als das weitaus stärkere erwiesen. Holstein aber verur- 
teilte scharf diese, wie er meinte, unnötige und verletzende Gewaltanwen- 
dung; wie der Kronprinz hielt auch er Wilhelm für zu unreif und unzuver- 
lässig, um in die Geheimnisse der auswärtigen Politik eingeweiht zu 
werden. «Für die Beziehungen des Kanzlers und des Kronprinzen ist die- 
ser Sommer möglichst ungünstig gewesen», schrieb er degoutiert. «In allen 
Fragen, die auftauchten, hat der Kanzler die Wünsche des Kronprinzen un- 
berücksichtigt gelassen.» In der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung habe 
Bismarck den Prinzen von Battenberg «bis aufs Blut verfolgt» und sich sel- 
ber dadurch geschadet. Sowohl hinsichtlich der Reise Wilhelms nach Polen 
als auch hinsichtlich der Beschäftigung des Prinzen im Auswärtigen Amt 
hätte der Kanzler gut nachgeben können, aber er tat es nicht, «weil er und 
Herbert ihre Macht zeigen wollten. Der Krug», so meinte der Geheimrat 
warnend, «geht so lange zu Wasser, bis er doch mal bricht.» Auf den Kla- 
gebrief des Kronprinzen vom 2. Dezember bezugnehmend, schrieb Hol- 
stein: «In dieser kleinen Sache zeigt sich bedauerlicher Weise der Bis- 
marcksche Übermut. Notwendig war die Sache keinesfalls. Ich zweifle, ob 
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sie überhaupt nur nützlich ist. Prinz Wilhelm», fügte er nachdenklich hin- 
zu, «ist viel zu unreif.» Als Herbert ihm mitteilte, er, Holstein, werde gele- 
gentlich auch mit dem Prinzen zusammenarbeiten müssen, antwortete 
Holstein, ihm würde «dieser Verkehr mit dem Prinzen sehr unerwünscht 
sein». Wilhelm sei «sehr indiskret und erzähle alle, auch die geheimsten Sa- 
chen jedem, der sie hören wolle», meinte er. «Er schwatzt [...] alles aus, 
was er hier erfährt, wir haben ja in neuester Zeit die Beispiele gehabt. [...] 
Außerdem aber komme ich dann mit der Wahrheitsliebe in die Brüche», 
denn er müsse dem Prinzen sagen, er (Holstein) sei anders als Herbert der 
Überzeugung, daß Deutschland die Allianz mit Rußland aufgeben müsse 
und keinesfalls, wie Herbert, zusehen könne, daß «Österreich von Rußland 
zerschlagen» werde.’® 

Die Urteile der eingeweihten Zeitgenossen lauteten ähnlich. Roggenbach 
sprach die Befürchtung aus, daß es «ein Unglück für den jungen Mann 
wäre, wenn dessen Selbstgefühl dadurch noch gesteigert würde, daß er als 
Tempelknabe des Hohenpriesters sich besonders inspiriert bedünken wür- 
de».7” Waldersee fand den Vorfall symptomatisch für das Verhalten Wil- 
helms, der Bismarcks und des Kronprinzenpaares. «Schon wieder einmal 
ist eine Differenz zwischen Kronprinzlichen Eltern und Prinz Wilhelm 
oder besser gesagt und dem Kaiser wegen des Prinzen Wilhelm ausgebro- 
chen. Vor längerer Zeit erzählte mir Prinz Wilhelm, er habe Aussicht, 
während des Winters im Auswärtigen Amte beschäftigt oder wohl besser 
gesagt informirt zu werden. Die Sache ist nunmehr in Gang gekommen, in- 
dem die einleitenden Schritte geschehen sind; Kronprinz u. Kronprinzeß 
sind aber im höchsten Maaße aufgebracht und finden die Maaßregel uner- 
hört, unnütz und ich weiß nicht was noch Alles. Der Kronprinz hat dem 
Kanzler darüber geschrieben, von diesem aber eine sehr bestimmt lautende 
Antwort erhalten.» Für Waldersee hatte die Sache «ein doppeltes Interesse. 
Zunächst sieht man die Eifersucht des Kronprinzen und den Haß der 
Kronprinzeß gegen den Prinzen Wilhelm und sodann den Willen des Kanz- 
lers, für die Folge dem neuen Regime nicht zu dienen.»”® 

Der Widerstand des Kronprinzen gegen die Beschäftigung seines Sohnes 
im Auswärtigen Amt führte immerhin zu einem Aufschub, da weder der 
Kaiser noch die Bismarcks den Vater des Prinzen durch einen frontalen Zu- 
sammenstoß verletzen wollten. Am ı2. Dezember 1886 sprach Wilhelm 
seinen Großvater noch einmal darauf an, der Monarch erwiderte aber nur, 
daß der Kronprinz «nach wie vor strict dagegen» sei; er versprach aber, Bis- 
marck zu fragen, «was Er thun solle». Am folgenden Tag erschien Wilhelm 
bei Herbert im Auswärtigen Amt und «klagte, daß seine Commandirung 
zum A.A. garnicht vorwärts käme». Der Prinz sagte: «Es ist wirklich stark, 
mein Großvater hat entschieden Angst, daß der Kronprinz Ihm eine Scene 
macht, deshalb will er die Entscheidung dem Reichskanzler zuschieben!»”? 

In den nächsten Tagen fielen die Würfel. Auf Wunsch des Kanzlers mel- 
dete sich Herbert am 17. Dezember zum Immediatvortrag an, um - wie er 
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seinem Schwager mitteilte - «die Prinz-Wilhelm-Frage nach Papas Bestim- 
mung zu regeln». Die Allerhöchste Ordre entwarf Herbert unter der Assi- 
stenz Humberts. Herbert überbrachte dem Kaiser ferner einen verschlos- 
senen Brief des Fürsten als Antwort auf den Hilferuf des Monarchen vom 
12. Dezember. Nach dem Vortrag konnte Herbert Bismarck an Rantzau 
schreiben: «Prinz Wilhelm ist nun erledigt. S.M. ließ sich Papa’s Brief, den 
ich verschlossen mitbrachte, von mir vorlesen, u. behielt ihn da. Demnächst 
vollzog S.M. den Erlaß tel quel[... ] u. äußerte seine Befriedigung über die 
Redaction. Bezüglich des Kronprinzen hat S.M. sich entschlossen, 
S.Ks.H. Selbst eine Abschrift der Ordre zu schicken. Ich habe diese Ab- 
schrift Sr.M. bereits zugestellt, u. werde nun eine weitere Abschrift an 
Prinz Wilhelm morgen schicken. Das Original der Ordre behalte ich einst- 
weilen hier.»5° 

In der an den Reichskanzler gerichteten Allerhöchsten Kabinettsordre 
vom 17. Dezember 1886 bestimmte der Kaiser: «Ich wünsche, daß Mein En- 
kel, der Prinz Wilhelm von Preußen, Königliche Hoheit, Sich im Laufe die- 
ses Winters über die Organisation des Auswärtigen Amtes und den Dienst- 
betrieb in demselben informire, um auf diese Weise einen Einblick in die 
Geschäfte dieser Behörde zu gewinnen. Bezüglich der Art der Informirung 
des Prinzen Wilhelm bestimme Ich, daß Derselbe bei ein- oder zweimaligem 
Besuche in der Woche über die Einrichtung des Amtes, über die Verthei- 
lung der Geschäfte unter den Beamten in den einzelnen Abtheilungen un- 
terrichtet, sowie durch Vorlage und Erläuterung einzelner Depeschen über 
den Gang der Politik orientirt werde. Sie wollen hiernach die erforderlichen 
Einleitungen treffen und dem Prinzen Abschrift dieser Ordre vorlegen.»®! 

Während dieser Verhandlungen weilte der Kronprinz arglos in Berlin in 
der Erwartung, die Frage eingehend mit Bismarck erörtern zu können, che 
eine Entscheidung gefällt werde. Am ı7. Dezember, an dem Tag also, an 
dem Herbert mit der fertigen Allerhöchsten Ordre zur Unterschrift zum 
Kaiser ging, schrieb der Kronprinz an seinen Vater: «Lieber Papa. Indem 
ich beifolgend Abschrift des an mich gerichteten Antwort-Schreibens des 
Fürsten Bismarck Dir zu übersenden mir erlaube, bemerke ich zunächst 
daß ich in der Meinung derselbe kehre in der ersten Hälfte Dezembers 
zurück, noch einer mündlichen Besprechung mit ihm entgegensah. Nun ich 
aber höre daß er erst nach Weihnachten heimkehrt, will ich nicht länger ge- 
dachte Mittheilung zurück behalten. Bismarcks Ansicht daß mein Sohn 
Wilhelm Kenntniß von den Grundsätzen und der Art des Geschäfts-Be- 
triebes in den hauptsächlichsten Ministerien erhalten soll, ist auch die Mei- 
nige. Dagegen stimme ich nicht damit überein daß Wilhelm den Anfang mit 
dem Auswärtigen Amt mache, weil er noch zu unreif ist, ferner von der in- 
neren Verwaltung zu wenig versteht, dann aber weil ich es bei seiner Neigung 
zur Ueberhebung wie auch vorschnelle Urtheile laut zu fällen für bedenk- 
lich halten muß, daß er schon jetzt mit der Politik in Berührung kommt. We- 
der seine Stellung noch sein Alter lassen gedachte Beschäftigung nothwen- 
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dig oder geboten erscheinen, während eine solche auf anderen höchsten 
Gebieten der Verwaltung mir nur willkommen sein könnte, weshalb mei- 
nes Dafürhaltens Wilhelm zunächst bei Fach-Ministerien sich orientiren 
sollte und das Ausw. Amt dafür einer späteren Zeit vorbehalten bleiben.»®? 

Das Ende dieser Familientragödie war unheildrohend. Der Kaiser be- 
gann zwar am 18. Dezember einen Brief, in dem er dem Kronprinzen Mit- 
teilung von seinem Entschluß machen wollte; das Eintreffen des Billets sei- 
nes Sohnes vom 17. Dezember verursachte aber einen Aufschub bis zum 
20. Dezember. In diesem Handschreiben bestritt der greise Monarch nicht 
die Ansicht seines Sohnes, daß Prinz Wilhelm noch sehr unerfahren sei und 
zu rasch zu einem Urteil komme; er meinte aber, daß gerade deswegen «die 
Orientirung Wilhelms in dieser Crisis doppelt von Nöthen sei», weshalb er 
bestimmt habe, daß «die Beschäftigung Deines Sohnes [im] Auswärtigen 
Ministerium so rasch als möglich zu beginnen» hätte.°? Dieses Billet seines 
Vaters mit der Abschrift der Allerhöchsten Kabinettsordre erhielt der 
Thronfolger erst am 21. Dezember. Er war also, wie er in einer eigenhändi- 
gen Notiz festhielt, gänzlich unvorbereitet, als Wilhelm «am 20. Dzbr. un- 
erwartet am Nachmittag mit der Schärpe u. Cartouche» erschien und ihm 
dienstlich meldete, «er sei kommandirt p. A. Cab. ©. wöchentlich 2 Mal im 
Auswärt. Amt beschäftigt zu werden. Dieses war die Antwort auf alle 
meine Anträge!!»®* 

Unmittelbar nach der Meldung beim Kronprinzen eilte Wilhelm zum 
Kanzlersohn, um diesem von dem fürchterlichen Wutausbruch seines Va- 
ters zu erzählen. Da der Kronprinz den Brief des Kaisers noch nicht erhal- 
ten hätte, sei «der ganz gewaltige Zorn $. Ks. H.’s über seinem [Wilhelms] 
Haupte geplatzt». «Hart, verächtlich und grob sei sein Vater ja immer mit 
ihm, sagte der Prinz, so erbittert habe er ihn aber noch kaum je gesehn, er 
sei ganz graubleich geworden u. habe mit geballter Faust gedroht, indem er 
sagte «Das ist ein Streich der mir gespielt ist u. den ich nie vergessen werde; 
man hat sich an meinen Widerspruch, den ich so scharf ausgesprochen, gar- 
nicht gekehrt, man thut als ob der Kronprinz garnicht mehr da wäre. Aber 
ich werde es den Herren vom Ausw. Amt schon eintränken, ich gebe mein 
Ehrenwort, daß ich diesthun werde, sobald ich auf den Thron komme, und 
daß es ihnen nicht vergessen sein soll» Der Kronprinz habe ihm, seinem 
Sohn, gesagt, «Alle Ministerien standen Dir offen, ich wäre mit jeder Be- 
schäftigung bei denselben einverstanden gewesen, nur nicht beim Auswär- 
tigen: Das ist das reine Gift für Dich, außerdem bist Du viel zu grün und 
unreif, um den Gang der Politik zu verstehen, Du sollst nur gegen den 
Kronprinzen ausgenutzt werden von Intriganten, aber ich werde es den 
Herren schon anstreichen, wenn ich auch für den Moment nichts thun kann 
und mir Alles gefallen lassen muß».» Ferner erzählte Wilhelm Herbert von 
dem «bissigen Grimm», mit dem seine Eltern von der Familie Bismarck 
sprächen. Speziell Herbert würde im kronprinzlichen Palais «schwärzer als 
Tinte» und als «ein ganz gemeines Aas» angesehen, schrieb der Staatsse- 
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kretär. Als Herbert dem Prinzen seine Verwunderung über den «Mangel an 
Selbstbeherrschung» des Kronprinzen sowie sein «Bedauern über die von 
ihm erlebte Scene» aussprach, meinte Wilhelm achselzuckend: «Das macht 
nichts, daran bin ich schon gewöhnt, der Kronprinz behandelt mich immer 
wie einen dummen Jungen u. mit ausgesuchtester Unhöflichkeit. Was mich 
aber bekümmert, ist dieser gänzliche Mangel an Staatsraison bei meinem 
Vater. Er hat nicht einen einzigen Grund gegen mich vorgebracht, nur 
Schimpfen, u. mich mit der sinnlosen Drohung entlassen daß ich an diese 
Weihnachtswoche lange denken sollte. Ich habe aber starke Schultern u. 
kann viel auf mich nehmen. Jetzt liegt mir nur daran, mich in der Ausw. Po- 
litik zu informiren, damit es von mir später nicht heissen kann, ich ver- 
stände nichts u. liesse mir ein X für ein U machen.» Herbert kommentierte 
die Mitteilung des Prinzen mit den Worten: «Prinz Wilhelm nahm die Sache 
ruhig «wie’s Wetter» - fast staatsmännisch möchte ich sagen: er gefiel mir 
sehr in seinem Verhalten. Seinerseits bedauerte er nur, daß er durch den lan- 
gen Ausbruch seines Vaters so viel Zeit verloren und nicht heute gleich mit 
Actenlesen hätte anfangen können.»®° 

Das Drängen Wilhelms auf Beschäftigung in der Wilhelmstraße hatte mit 
wahrem Interesse am Geschäftsgang oder an der Außenpolitik wenig zu 
tun; es war für ihn ein Machtmittel mehr im Kampf gegen seine Eltern. 
Hochfahrend sagte er seiner Mutter, die ihm Vorhaltungen über den 
Schmerz machte, den er seinem Vater zugefügt hatte: «Bei uns Prinzen 
kommt es nur auf das an, was der Kaiser befiehlt. Der Kaiser bezahlt mich 
auch, nicht mein Vater. Wenn mein Vater Kaiser ist, werde ich ihm auch 
ebenso gehorchen.»®° Siegesstolz berichtete er der Queen Victoria: «Zu- 
sätzlich zu meinen Pflichten als Oberst hat der Kaiser mir befohlen, im 
Auswärtigen Amt zu arbeiten, um von und unter der Anleitung des Für- 
sten Bismarck zu lernen, [...] wie man Politik macht und wie man das 
Staatsschiff durch die Untiefen und verworrenen Fahrrinnen von Verträ- 
gen, ausländischen Empfindlichkeiten usw. steuert. Es ist enorm interessant 
und verleiht einem einen viel weiteren Horizont, um Völker oder Natio- 
nen in ihren Handlungen zu beurteilen.»® An Eulenburg schrieb der Prinz, 
klagend über den Widerstand der Eltern: «Nach langem Kampf und endend 
mit gewaltigem Sturm bin ich nun auch glücklich im Ausw. Amt angelangt 
und stöbere schon fleißig in den Akten umher. Aber das hat Mühen geko- 
stet und Szenen gesetzt!»®® Schon nach kurzer Zeit war das Interesse an den 
Akten verflogen. In seinen Erinnerungen hielt Herbert Bismarck fest, daß 
er, der Staatssekretär, «nach Verlauf der ersten Wochen, wo ihn die Neuheit 
reizte, Mühe [hatte], ihn zum Aktenlesen zu bewegen: Die für ihn reser- 
virten Sachen lagen mitunter 2, ja 3 Wochen, ohne daß er sie durchsah. 
Meist zog er es vor, zu mir zu kommen, um sich in Unterhaltungen über 
Alles Mögliche zu ergehn.» Wie so viele Berater während der Regierungs- 
zeit machte Graf Bismarck die Erfahrung, daß er Wilhelm nur «durch Ein- 
flechtungen» über die Politik orientieren konnte.°? 
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Abb. 30: General Graf Alfred von Waldersee 


Kapitel 23 


Waldersee und der Weltbrand 


Spätestens seit 1886 befand sich Bismarcks außenpolitisches System in ei- 
ner Dauerkrise. Seine Versuche, die Spannungen zwischen den Großmäch- 
ten von der europäischen Mitte an die Peripherie abzuleiten, so daß diese 
dort miteinander in Konflikt geraten und somit von einer antideutschen 
Koalition abgehalten würden, hatten noch in den frühen 1880er Jahren 
nicht unerhebliche Erfolge gezeitigt. Seit der Balkankrise 1885/86 aber hat- 
te sich der österreichisch-russische Gegensatz in gefährlichem Maße ver- 
schärft, während der Sturz des französischen Kolonialenthusiasten Ferry 
und namentlich die Ernennung des revanchistischen Generals Boulanger 
zum Kriegsminister das deutsch-französische Verhältnis gleichzeitig 
schwer belastete. In dieser Situation nahmen die alten Forderungen der 
deutschen Militärs nach einem blitzkriegähnlichen Präventivschlag gegen 
Frankreich oder Rußland oder auch gegen beide zusammen ultimative For- 
men an. Der Anführer dieser Bewegung war Wilhelms Freund General- 
quartiermeister Alfred Graf von Waldersee, der seit 1882 als Stellvertreter 
Moltkes faktisch als Chef des Großen Generalstabs fungierte. ! 

Waldersee, keineswegs ein schlichter Haudegen-Reaktionär, galt als 
scharfsinnig, kultiviert und reich, er hatte eine amerikanische Frau, die in 
erster Ehe mit einem Prinzen zu Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augu- 
stenburg - einem Onkel Donas - verheiratet gewesen war. Aber Waldersee 
sah überall Feinde. Auf die schwierigen Probleme der modernen industri- 
ellen Gesellschaft mit ihren unausweichlichen demokratisierenden Ten- 
denzen wußte er nur eine Antwort: Krieg - Krieg gegen die Reichsfeinde 
im Innern und Krieg gegen die Feinde des Reiches nach außen. In seinen 
Augen bildete das Deutsche Reich das einzig wirksame Bollwerk gegen die 
Demokratie in allen ihren Schattierungen, ob rot, schwarz oder gelb. 
Ringsum waren Länder, in denen der Parlamentarismus entweder bereits 
gesiegt hatte, wie in Frankreich, England oder Italien, oder aber solche, wie 
etwa Rußland, das Habsburgerreich und die Türkei, deren innere Verhält- 
nisse so verfahren waren, daß ein Widerstand gegen die aufstrebende mo- 
derne Welt dort nicht mehr denkbar war. «Rings um uns her bestehen in 
den Staaten ungesunde auf die Dauer unhaltbare Zustände», erklärte 
Waldersee Anfang 1887.? Nur das Reich in der Mitte besaß die Kraft, die- 
sen Kampf gegen die Zukunft mit Erfolg durchzustehen — zum Segen «ganz 
Europas», der «ganzen alten Welt»! Der innere Kampf und der äußere 
Kampf waren somit zwei Schauplätze des gleichen Krieges, denn wenn das 
Reich sich liberalisieren sollte, wenn der Fortschritt, das katholische Zen- 
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trum und schließlich sogar die von der Sozialdemokratie vertretenen be- 
sitzlosen Massen die Oberhand gewinnen sollten, wäre auch der Kampf um 
die Macht nach außen sinnlos geworden. Umgekehrt war es eine Grund- 
überzeugung Waldersees, daß die preußisch-deutsche Armee in dem 
Kampf aller gegen alle den Zeitpunkt des Kriegsbeginns nicht dem Gegner 
überlassen dürfe, sondern das Recht und sogar die Pflicht habe, in einem 
Präventivschlag den Krieg selber auszulösen. In einer Art Kriegsmanie 
suchte er fieberhaft in immer neuen Kombinationen nach der günstigsten 
Gelegenheit loszuschlagen, um wenigstens einen der potentiellen Gegner 
des Reiches in einer großen Vernichtungsschlacht rechtzeitig auszuschal- 
ten. Offen erklärte er, er halte «einen europäischen Krieg für kaum ver- 
meidlich»; er sei auch der Überzeugung, «daß dieser Krieg, der in kurzer 
Zeit doch kommen muß, für uns bessere Chancen hat, je früher er 
kommt».? Unter den Staatsmännern in Berlin und selbst innerhalb der Ar- 
mee* galt diese Einstellung als extrem und gefährlich. Bismarck klagte über 
ihn: «Es ist, als wenn er vom Gänsesteiß gegessen hat. Mit jedem der durch- 
reist, spricht [er] über kriegerische Operationen, bald gegen Rußland, bald 
gegen Frankreich, zwischendurch bespricht er auch die Möglichkeit, daß 
man genötigt sein könnte, die Neutralität der Schweiz zu verletzen.» Hol- 
stein teilte diese negative Einschätzung durchaus und meinte, daß Walder- 
see nicht der Geist sei, um im Kriegsfalle eine Million Soldaten zu dirigie- 
ren.’ 

Waldersees Tagebücher bilden in ihrer unverfälschten Originalfassung 
die beste Quelle, die wir aus dem engeren Bekanntenkreis um Wilhelm in 
den 1880er Jahren besitzen. Sie vermitteln uns nicht nur eine ungewöhnli- 
che Einsicht in die Denkart eines reinen Militaristen, Reaktionärs und An- 
tisemiten; das Journal beleuchtet grell die ungeschminkte Realität hinter 
der glänzenden Fassade der zu Ende gehenden Regierungszeit Wilhelms I. 
In erschütternder Deutlichkeit zeigt es die endlosen Intrigen, die erbar- 
mungslosen Machtkämpfe, die um den sterbenden Kaiser, um das entmu- 
tigte und isolierte Kronprinzenpaar und um dessen Soldatensohn ausgetra- 
gen wurden. Freilich, Waldersee war in diesen Auseinandersetzungen alles 
andere als ein neutraler Chronist: Er war ein entschlossener Feind seiner 
Feinde. Gerade als aggressiver Mitstreiter um die Macht aber gewinnt sein 
Zeugnis an Farbe und Authentizität, die allerdings nicht mit Glaubwür- 
digkeit verwechselt werden sollte; gerade als Kritiker der Bismarckschen 
Innen- und Außenpolitik, als verschworener Feind Englands und der 
Kronprinzessin, als Präventivkriegsfanatiker, als Staatsstreichbefürworter, 
als bigotter orthodox-protestantischer Katholikenhasser und nicht zuletzt 
als «christlich-sozialer» Antisemit ist seine Freundschaft mit, seine geistige 
Nähe zu Wilhelm so vielsagend. 
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Bei diesem Ersatzvater ging Wilhelm beinahe täglich in die Schule, wie wir 
im Zusammenhang mit der Affäre um die Gräfin Wedel und dem Kampf 
gegen den Unionsklub bereits sehen konnten. Als der General im April 
1886 seinen 54. Geburtstag feierte, schickte ihm Wilhelm, wie er sich no- 
tierte, «seine wohlgelungene Büste, und kam dann selbst mit der Prinzeß 
und blieb lange in ungezwungenster Weise bei uns. [... ] Ich habe in ihm in 
der That einen guten Freund und hat er, dem man nachsagt, er habe nicht 
viel Herz, entschieden davon für mich viel übrig. Gern möchte ich ihm der- 
einst gute Dienste leisten können.»° Zum 28. Geburtstag des Thronerben 
im Januar 1887 schrieb Waldersee: «Der Prinz empfing mich sehr herzlich 
u. führte mich zur Prinzeß. [...] Beide waren überaus freundlich. [...] Mö- 
ge der liebe Gott ihn auch im kommenden Jahr beschützen und seinem 
Charakter eine günstige Entwicklung geben.»’ Einige Tage später, als Prinz 
August Wilhelm («Auwi») geboren wurde, kam Wilhelm schon in der 
Frühe bei Waldersee vorgefahren, «um das freudige Ereigniß zu verkündi- 
gen».® Zufrieden registrierte der Graf in seinem Tagebuch die Mitteilung 
des Prinzen Heinrich, «daß mich Pz Wilhelm in der That für einen ganz zu- 
verlässigen Freund hält».? Aufgrund dieser Freundschaft konnte Waldersee 
damit rechnen, einst unter Wilhelm eine große Rolle zu spielen. 

Es ist begreiflich, daß Wilhelms enge Beziehung zu Waldersee bei seinen 
Eltern, unter den Hofgenerälen um Wilhelm I. und schließlich auch im 
Reichskanzlerpalais Sorgen hervorrief. Das Kronprinzenpaar war der 
Überzeugung, daß Wilhelm «bereits eine organisirte Parthei um sich ge- 
sammelt habe», zu der in erster Linie Waldersee zähle. Dieser bestritt die 
Existenz einer organisierten Wilhelm-Partei und meinte: «Prinz Wilhelm 
steht völlig auf eigenen Füßen und wird auch mit voller Ueberlegung sich 
nie eine eigentliche Parthei bilden, weil er nicht in deren Hand kommen 
will.»!% Seinen eigenen Einfluß auf Wilhelm konnte er aber nicht abstreiten. 
Nicht nur der Kronprinz und seine Frau, sondern «auch andere Leute» 
nähmen ihm «die Freundschaft mit Pz Wilhelm übel», schrieb er trotzig, 
«doch bin ich völlig zufrieden da der Prinz dies selbst ganz genau weiß und 
werden die Betreffenden sich schwerlich bei ihm dadurch in Gunst set- 
zen.»!! Als völlig illusorisch erwiesen sich die Pläne des Kronprinzenpaa- 
res, Wilhelm durch eine Abkommandierung in die Provinz von Waldersee 
zu trennen; dazu gäbe der Kaiser «niemals seine Einwilligung». 

Unter dem Einfluß Waldersees entwickelte Wilhelm einen starken Haß 
gegen die Familien Albedyll und Perponcher. Über die Abneigung Wil- 
helms dem Chef des Militärkabinetts gegenüber schrieb Waldersee im 
Frühsommer 1887: «Es thut mir herzlich leid, zugeben zu müssen, daß die 
Anklagen des Prinzen zum Theil begründet sind. Albedyli läßt sich von sei- 
ner Frau sehr leiten und werden dadurch Leute sehr protegirt die nicht 
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hoch in Achtung stehen; außerdem ist seine Macht immer größer gewor- 
den durch das Schwächerwerden des Kaisers; er verträgt kaum noch Wi- 
derspruch und ist umgeben von Leuten die ihm den Hof machen. [...] Seit 
den vorjährigen Differenzen wegen Unionsklub pp. und seit mein Verhält- 
niß zum Prinzen Wilhelm ein freundschaftliches geworden ist, hat sich Al- 
bedyll allmählig von mir etwas zurückgezogen. [...] Blind ist er in Bezug 
auf Prinz Wilhelm; er glaubt, daß dieser sich völlig mit ihm ausgesöhnt 
habe; es ist das Gegentheil der Fall; der Prinz traut ihm nicht u. hält ihn für 
falsch, weiß aber ganz gut ihn auszunutzen und zutraulich zu machen. Er 
ist überhaupt ein ganz guter Beobachter und weiß seine eigenen Gefühle 
geschickt zu verbergen», konstatierte der General. In seinem Tagebuch 
hielt er die Aversion Wilhelms auch gegen andere Mitglieder der kaiserli- 
chen Umgebung fest. «Sehr viele die jetzt eine Rolle spielen ahnen nicht wie 
weit der Prinz sie mißachtet. Zu diesen gehört besonders Hofmarschall Gf. 
Perponcher und dessen Adjutant der Herr von Reischach, sodann Lehn- 
dorff und die ganze Klique die bei Albedyll verkehrt.» 

Später beurteilte Waldersee den Konflikt Wilhelms mit der Gruppe um 
Albedyll, Perponcher und Lehndorff wesentlich kritischer. In einem Nach- 
trag zu seinem Tagebuch hob er die Anfälligkeit des Prinzen für Klatsch 
und Hetzerei hervor. «Gegner des Generals [von Albedyll] machten sich 
nun an den Prinzen Wilhelm heran u. versuchten ihn aufzuhetzen.» Diese 
Hetzkampagne fiel den Feinden AlbedylIs- Waldersee nannte vor allem die 
Offiziere des 1. Garde-Regiments und der Garde-Husaren sowie den Ge- 
neral von Versen, der «von Haß gegen Albedyll erfüllt» sei - um so leich- 
ter, als dieser sich mit dem «thörichten» Hofmarschall Perponcher ange- 
freundet hatte, mit dem Wilhelm «schon seit geraumer Zeit» in einem 
«gespannten [...] Verhältniß» stand. Nicht nur die beiden Männer, auch 
«die Familien Albedyll-Perponcher» waren eng miteinander befreundet, 
wodurch dann auch «die Perponcher’sche Gefolgschaft soweit sie der Armee 
angehört, auffallend protegirt wurde», schrieb Waldersee.!* In dieser Grup- 
pe der alten Generäle um den neunzigjährigen Kaiser setzte sich um diese 
Zeit die Überzeugung durch, daß Prinz Wilhelm geistig «belastet» sei." 

Bismarck hat die Gefahr, die von der wachsenden Eigenständigkeit und 
der Intrigenwirtschaft Waldersees ausging, erst überraschend spät erkannt. 
Anfangs unterstützte er sogar die Attacken Waldersees und Albedylis ge- 
gen den Kriegsminister von Kameke, die zu einer verhängnisvollen Ver- 
selbständigung des Generalstabs und des Militärkabinetts führten.!° Er 
ahnte nicht, daß Waldersee hinter seinem Rücken mit dem österreichischen 
Generalstab Abmachungen traf, die seiner Außenpolitik zuwiderliefen.!7 
Bismarck war machtlos, Waldersee an dem Ausbau eines Systems der par- 
allelen Berichterstattung durch die Militärattach&s an den deutschen Bot- 
schaften zu hindern.'® Als er merkte, daß Waldersee den Reichskanzlerpo- 
sten anstrebte und sogar auf einen Krieg hinarbeitete, blieben seine 
Versuche, den gefährlichen Quertreiber und Rivalen zu stürzen, ergebnis- 
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los, gehörte dem höfischen General doch die Gunst des Kaisers und Molt- 
kes.!? Auf lange Sicht aber lag die größte Gefahr auch für Bismarck in dem 
engen Verhältnis zwischen Waldersee und Prinz Wilhelm. 


2. Die Kriegsbesessenheit 
des Grafen von Waldersee 


Als Stellvertreter Moltkes überlegte sich Waldersee ständig, wie und wann 
Deutschland einen europäischen Krieg beginnen könne, um sich aus seiner 
als unerträglich empfundenen Mittellage zwischen West und Ost zu be- 
freien. In atemberaubenden Gedankenspielen nahm er zahlreiche Staaten- 
ordnungen vorweg, die die unglückliche Geschichte Europas in den näch- 
sten hundert Jahren hervorbringen sollte. So unterschiedlich diese 
Kombinationen auch waren, ihr gemeinsamer Kern bildete die Stärkung 
der Militärmonarchie in einem vergrößerten Deutschen Reich und die Zer- 
schlagung der Nachbarstaaten, gleichgültig, ob diese mit Deutschland ver- 
feindet oder verbündet waren. Nicht wenige dieser Gedanken hat Prinz 
Wilhelm von Waldersee übernommen. 

Im Herbst 1885 schrieb Waldersee, es sei seine grundsätzliche Überzeu- 
gung, daß ein «großer Krieg» entweder gegen Frankreich oder aber gegen 
Rußland die beste Lösung für die «sehr gefährdete» Position des Reiches 
gewährleiste. Zwar sei es Bismarck bisher gelungen, «rechtzeitig die richti- 
gen Alliancen für uns zuerst zu machen», man könne jedoch nicht damit 
rechnen, daß solche Lösungen «dauernd möglich» seien. Also sehe er «ein 
Herauskommen nur in einem großen Kriege, in welchem wir einen Geg- 
ner, Frankreich oder Rußland, wirklich dauernd lahm legen würden». Die 
Hindernisse einer solchen Kriegspolitik sah der General vor allem «in ei- 
nem $88jährigen Kaiser u. 7ojährigen Kanzler». Wilhelm I. und Bismarck 
hätten zahlreiche passende Momente zum Losschlagen verpaßt. «1873 oder 
74 war für die Abrechnung mit Frankreich der richtige Moment, da wir sa- 
hen, daß das Land sich erholte und mit Revanche-Gedanken trug.» Gegen 
Rußland hätte Deutschland 1878, als der russisch-türkische Krieg zu Ende 
ging, vorgehen sollen, «indem wir England zunächst auf Rußland los- 
ließen». Doch ähnliche Chancen kehrten immer wieder. «Innere Wirren, 
womöglich Umwälzungen in Frankreich oder Rußland», könnten 
Deutschland die erwünschte Chance zu einer gewaltsamen Umgestaltung 
der europäischen Mächtekonstellation bieten. «Ein Anstoß zu großen Ver- 
änderungen kann auch kommen durch den Zusammenbruch Oesterreichs, 
dem man unbedingt entgegen geht», schrieb er. Wodurch auch immer der 
Krieg ausgelöst werde, eines sei sicher: Für das Deutsche Reich sei eine 
Neuordnung unabdingbar. «Wir haben gar zu viele Feinde», fand Walder- 
see, «Franzosen, Slawen, vor allem Katholiken, und dann all das kleine Ge- 
sindel von Depossedirten mit Anhang.»?° 


604 Waldersee und der Weltbrand 


Als im November 1885 die Balkanfrage wieder akut wurde, hielt er esan 
der Zeit, «die große orientalische Frage zur Entscheidung zu bringen» -ein 
Ansinnen, das bei Bismarck und im Auswärtigen Amt «allgemeines Ent- 
setzen» auslöste. Waldersee sah in dieser Krise eine einmalige Gelegenheit, 
die Türkei zwischen Deutschland, Rußland und Österreich aufzuteilen. 
«Da Frankreich im Marasmus liegt, ist der Augenblick ein ganz günstiger», 
argumentierte er, «und ist gegen die vereinigten 3 Kaiser Mächte das andere 
Europa nicht im Stande viel zu thun.»?! Als König Milan von Serbien Bul- 
garien angriff, erhoffte sich Waldersee einen «glänzenden Sieg» Serbiens, 
der zu weiteren Umwälzungen führen könne. Bismarck sei «sehr erregt», 
denn «sein letztes Werk, der 3 Kaiserbund, kann leicht zerfallen». Walder- 
see aber hatte «nichts dagegen einzuwenden wenn der Riß kommt, wir 
müssen nur unsere Vorkehrungen treffen um Nutzen daraus zu ziehen».?? 
Nach der Niederlage der serbischen Armee bei Slivnitza stellte Waldersee 
mit Erleichterung fest, daß die Balkankrise andauere, so daß die Gelegen- 
heit zu einer «Lösung» der orientalischen Frage weiterhin gegeben sei. 
Deutschlands Aufgabe sei es, «die Türkei nach Asien zu bringen, und zwar 
unter friedlicher Einigung Rußlands und Oesterreichs». Eine solche Lö- 
sung sei «jetzt noch möglich», und der Vorteil für das Reich wäre groß. 
Denn «Rußland im Besitz von Constantinopel und der Dardanellen tritt in 
beharrlichen Gegensatz zu England und auch zu Frankreich und bleibt in 
fortdauernder Feindschaft zu den Türken, da es doch in Kleinasien soweit 
Fuß fassen muß, um die Meerengen uneingeschränkt zu beherrschen». 

Anfang 1886 wurde die internationale Lage weiter verschärft durch die 
Wahl Boulangers zum Kriegsminister der französischen Republik. Walder- 
see notierte, daß Boulanger ein Mann sei, «von dem man wohl irgend etwas 
besonderes erwarten kann. Augenblicklich ist er der Mann der Radikalen, 
man traut ihm aber auch zu, daß er nach Bedarf Monarchist sein könnte.»** 
An einen französischen Angriff glaubte Waldersee allerdings nicht. Zum 
«Losschlagen» hätten die Franzosen «keinen Muth». Selbst Boulanger 
stellte für ihn keine unmittelbare Gefahr dar. «Man traut ihm die ehrgei- 
zigsten Pläne zu», schrieb Waldersee. «Daß er an baldige Revanche denkt 
glaube ich nicht.» Die Gefahr eines Krieges mit Frankreich hielt Walder- 
see nicht für akut, aber doch für chronisch. «Meine Ansicht ist unabänder- 
lich die, daß Frankreich den Krieg mit Konsequenz vorbereitet, ohne aber 
einen bestimmten Termin zum Losschlagen zu haben. Sie wollen so einge- 
richtet sein, jede Gelegenheit die sich ihnen etwa bietet, wie z.B. eine Ver- 
wicklung der orientalischen Frage, durch die wir in Differenz mit Rußland 
treten könnten, sofort ausnutzen zu können. Sie fangen allein nicht an, so- 
gleich aber, wenn Rußland sich mit ihnen alliirt.»?7 

Im Frühjahr 1886 wurde der Kaiser 89 Jahre alt, Moltke 86 und Bismarck 
71. Alle drei waren in Waldersees Augen «matt» und «in schlechter Verfas- 
sung». Der Stellvertretende Generalstabschef machte sich Gedanken über 
die — wie er glaubte - dunkle Zukunft und kam zu dem Ergebnis, daß große 
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Kämpfe im Innern und nach außen nötig würden. In einer Aufzeichnung 
vom 6. März stellte er fest: «Wir stehen augenscheinlich vor sehr ernsten 
Zeiten und tief einschneidenden Veränderungen. Die ganze Welt sieht 
schon seit Jahren auf uns mit Neid und ist getragen von bösen Absichten. 
Die gewaltige Gestalt des Kaisers, geachtet wie vor ihm noch kaum ein Sou- 
verain, die überlegene Staatskunst und Energie Bismarck’s die alle aner- 
kennen und vor der sich Alles, wenn auch mit Widerstreben, beugt und der 
Feldherrnruhm Moltke’s, ist das was den Frieden der Welt erhält. Denkt 
man sich die Drei fort - und man muß sich da hineindenken - so wäre es 
strafbar, sich dem zu verschließen, daß wir vor großen Krisen stehen und 
zwar sowohl nach Außen wie nach Innen. Der Kronprinz ist leider den 
Aufgaben, die er übernimmt, auch nicht annähernd gewachsen.» Nach sei- 
ner Thronbesteigung käme die Krise wahrscheinlich «von Außen schneller 
als von Innen. In Frankreich scheinen durch die verzweifelte innere Lage 
die Revanchemänner an Boden zu gewinnen; man sagt sich, daß ein Krieg 
nichts verschlechtern, vielleicht aber die Lage verbessern kann. Dies schon 
öfter gebrauchte Konzept hat sich stets als falsch erwiesen, ist aber zwei- 
fellos immer wieder versucht worden. Der russisch-türkische Krieg ist ja 
auch dieser Idee entsprungen. Rußland, mag der Kaiser Alexander auch den 
Wunsch haben, keinen Krieg zu führen, ist voller Argwohn gegen uns. [...] 
Daß die [russischen] Kriegs-Vorbereitungen, namentlich der militärische 
Ausbau des Eisenbahnsystems, seit Jahren ungeschwächt weitergehen, ist 
doch auch charakteristisch.» Mehr denn je bereute Waldersee jetzt, daß die 
Balkankrise nicht benutzt worden war, um die Orientfrage zu lösen. «Als 
die letzte Krisis auf der Balkan-Halbinsel begann war es von vornherein 
meine Ansicht, wir müßten sie benutzen die orientalische Frage in Fluß zu 
bringen, weil wir dann uns vor einem französisch-russischen Bündniß 
schützen könnten. Jetzt ist diese Chance wohl vorübergegangen.»?® 
Wenige Tage darauf schien Bismarck auf Waldersees Linie einzuschwen- 
ken. In einem Gespräch mit Kriegsminister von Bronsart sagte der Kanz- 
ler, er habe den Eindruck, daß die Franzosen dem Krieg entgegentrieben, 
und stellte daraufhin die provokante Frage, ob angesichts der Kriegsgefahr 
das hohe Alter der deutschen Generäle nicht besorgniserregend sei. Es ist 
nicht uninteressant, daß Waldersee, der ständig für einen Präventivschlag 
gegen Frankreich plädierte, die Behauptung Bismarcks, die Franzosen 
wollten Deutschland angreifen, für ein Märchen hielt. Er schätzte das Vor- 
gehen Bismarcks als eine Intrige gegen Albedyll ein, der als Chef des Mi- 
litärkabinetts für die Personalstruktur der Armee verantwortlich war. Ge- 
spräche, die Waldersee mit Holstein und anderen führte, machten es ihm 
zur Gewißheit, daß es sich hierbei um den «ersten offiziellen Schritt im 
Kriege» der Bismarcks gegen Albedyll handele, nicht aber um die Vorbe- 
reitung auf einen Krieg mit Frankreich. Herbert Bismarck sei gegen Albe- 
dyll «wuthentbrannt» und «jagt nun seinen Vater auf, der leider dem Sohn 
gegenüber schwach ist», urteilte er. Ziel Herberts sei es, «Albedyll zu Fall 
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zu bringen und namentlich auf den Fall hin, daß der Kronprinz bald zur 
Regierung kommen könnte. Es handelt sich um die spätere Herrschaft», 
schrieb er. «Herbert bildet sich ein, diese dereinst in der Hand zu haben und 
weiß, daß Albedyll bei Kronprinz und Kronprinzessin sehr fest sitzt; er 
muß also beseitigt werden.» 

Enttäuscht mußte Waldersee feststellen, daß sich Wilhelm von Herbert 
hatte umgarnen lassen. Er notierte in sein Tagebuch: «Der Prinz Wilhelm 
besuchte mich; aus der Unterhaltung ging bis zur Evidenz hervor, daß Her- 
bert B. auch bei ihm gegen Albedyll gehetzt hatte; er wußte auch von den 
Bedenken zu erzählen, zu denen unsere älteren Generale Veranlassung 
geben und brachte noch mancherlei absurde Ideen vor wie z.B. daß zu vie- 
le Kavalleristen Infanterie-Divisionen kommandirten, woraus ich sofort 
sah, daß thörichtes und böswilliges Geschwätz ihm zugetragen sei. Es ist 
traurig mit welchen Mitteln gekämpft wird!» Waldersee fuhr fort: «Ich 
glaube den Prinzen wesentlich beruhigt zu haben, wenigstens sah er au- 
genscheinlich ein, daß das was er sagte keine Spur von vernünftigem Boden 
hatte.»°° 

Freilich, Waldersee mußte einsehen, daß es dem Prinzen, anders als dem 
Kanzler, um die französische Kriegsgefahr ernst war. In seinem Tagebuch 
schrieb er über ein Dejeuner bei Wilhelm, zu dem auch Herbert Bismarck 
erschien: «Nachher blieb ich mit dem Prinzen u. Herbert noch lange zu- 
sammen, und hatten wir eine sehr ernsthafte Konversation über die Kriegs- 
gefahr mit Frankreich und auch über die Frage der alten Generale pp.» Her- 
bert las den Brief vor, den der Reichskanzler an Albedyll geschrieben hatte. 
«Der Kanzler», berichtete Waldersee, «spricht von den sehr ernsten Sym- 
ptomen, und daß wir darauf gefaßt sein müßten, den Krieg ausbrechen zu 
sehen. Ich entwickelte ihm, daß der Kaiser wenn er von diesen ernsten Aus- 
sichten erführe, gewiß gern bereit sein würde, oben in der Armee mehr Luft 
zu schaffen, und machte ihm die Schwierigkeiten klar, die Albedyll fände 
und glaube, daß das Gespräch etwas zur Beruhigung der Gemüther beige- 
tragen hat. Gleichwohl kann ich noch immer nicht glauben, daß der Kanz- 
ler wirklich an den Krieg glaubt», erklärte Waldersee.! 

Je mehr er über die Lage nachdachte, desto sicherer wurde seine Über- 
zeugung, daß das Kriegsgerede Bismarcks nichts als «Komödie» und 
«Schwindel» sei. Wenn der Kanzler wirklich an einen baldigen Krieg 
glaubte, wäre er «viel rühriger». Geradezu bezeichnend sei es, daß er dem 
Kaiser noch nicht ein Wort von der angeblichen Kriegsgefahr gesagt habe! 
Wie könnte er auch in einem Ernstfall den alten Grafen Münster als Bot- 
schafter in Paris lassen, fragte sich Waldersee. Auch andere Botschafter wie 
Keudell (Rom), Radowitz (Konstantinopel) und Schweinitz (Petersburg), 
über die der Kanzler oft selbst «in wegwerfendster Weise urtheilt und die 
Herbert gern als Idioten bezeichnet», müßten doch ersetzt werden, wenn 
die Lage ernst wäre. Waldersee gab zu, daßß Krieg gegen Frankreich zu je- 
dem Zeitpunkt möglich sei. «Er kann entspringen aus den immer schlech- 


2. Die Kriegsbesessenheit des Grafen von Waldersee 607 


ter werdenden Verhältnissen in Frankreich, sowohl den politischen als auch 
und namentlich den wirthschaftlichen. Es kann zum Bürgerkrieg kommen 
und aus diesem zu einer Diktatur oder zu den Orleans», schrieb er. Doch 
das seien Entwicklungen, die Zeit brauchten. Für den Moment liege die ein- 
zige Gefahr in einem Staatsstreich Boulangers, der «zweifellos ein sehr 
rühriger, rücksichtsloser und maaßlos ehrgeiziger Mann» sei. Abgesehen 
davon aber konnte Waldersee keine unmittelbar bevorstehende Kriegs- 
möglichkeit sehen. «Rußlands behauptet der Kanzler für längere Zeit sicher 
zu sein», notierte er sich, «und ich bin stets der Ansicht gewesen, daß 
Frankreich allein die Parthie nicht riskirt.»?? 

Bald stellte sich heraus, daß die Bismarcks in der Tat eine Kriegsgefahr 
nur heraufbeschworen hatten, um gegen Albedyll und somit gegen die 
selbständige Stellung der Armee im Staate vorzugehen. In Frankreich sei 
auch «nicht die Spur von kriegerischen Absichten zu merken; im Gegen- 
theil sieht es eher friedlich aus wegen der kläglichen inneren Zustände», be- 
obachtete Waldersee.”” Nach einem Gespräch mit Münster fühlte sich 
Waldersee in der Überzeugung bestätigt, daß die Franzosen «nahe kriege- 
rische Absichten» nicht hegten.’* 

Mitte April 1886 führte Waldersee mit Bismarck ein Gespräch über die 
außenpolitische Lage. «Das eigentliche Gesprächsthema», so hielt er fest, 
«war unser Verhältniß zu Oesterreich und die Zukunft Oesterreichs».?? Im 
Anschluß an diese Unterredung verfaßte Waldersee eine Notiz über den 
Bündnispartner an der Donau, in der er eine Angliederung der westlichen 
Teile der Habsburgermonarchie an Deutschland befürwortete. In Öster- 
reich-Ungarn, schrieb er, «treten die alten Neigungen sich nach dem Osten, 
also hauptsächlich Donau abwärts auszudehnen, wieder mehr in den Vor- 
dergrund; da gleichzeitig damit eine schlechte Behandlung der Deutschen 
geht und in sonst gut oesterreichisch gesinnten Deutschen Kreisen sehr viel 
Neigung für uns sich entwickelt so müßte dies konsequenter Weise dahin 
führen daß ein ungarisch-slawisches Reich gegründet würde und die deut- 
schen Lande an Deutschland fielen.» Das Bedenkliche bei dieser Tendenz 
nach Osten liege darin, daß Österreich «in Konflikt mit Rußland gerathen 
muß und daß wir leicht darin verwickelt werden können. Es ist ernsthaft 
versucht worden, auf der Balkan-Halbinsel eine Linie zu ziehen, die die In- 
teressen Rußlands u. Oesterreichs scheidet; Rußland willigte ein, Oester- 
reich aber nicht. Ich halte es für eine große Kurzsichtigkeit, denn die inne- 
ren Zustände Oesterreichs sind bedenklichster Art; ein unglücklicher Krieg 
führt den Verfall, der sich jetzt langsam anbahnt, schnell herbei.»?° Immer 
mehr stelle sich heraus, urteilte Waldersee fatalistisch, «wie verworren und 
auf die Dauer unhaltbar die Verhältnisse in Oesterreich sind. Die Armee, 
die bisher das Reich zusammenhielt, wird gewaltsam nationalısirt, verliert 
an innerem Halt und kann den totalen Zusammenbruch nicht mehr abhal- 
ten. Ich fürchte wir haben in Oesterreich einen recht geringwerthigen Bun- 
des-Genossen.»?” 
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Ständig hoffte Waldersee auf Verwicklungen zwischen den übrigen 
Mächten, aus denen Deutschland Vorteile ziehen könnte. Im Oktober 1886 
schrieb er: «England steht in Differenzen mit Frankreich wegen Aegypten’s 
und wäre es für uns gewiß erwünscht wenn sich daraus ernste Ereignisse 
entwickeln würden.»?® Bald richteten sich Waldersees Hoffnungen sogar 
auf einen englisch-französischen Krieg. «Zwischen Frankreich und Eng- 
land fangen die Verhältnisse sich an sehr zuzuspitzen. Es ist die Vermu- 
thung ausgesprochen, daß zwischen Rußland, Frankreich und der Türkei 
eine Verständigung erzielt sei und Frankreich, um Tripolis zu erhalten, die 
Engländer jetzt aus Aegypten bringen soll. Durch die unglaubliche Blind- 
heit der englischen Staatsmänner steht das Land vor einer ernsten Krisis; die 
Flotte ist in schlechtem Zustande, der französischen kaum gewachsen, die 
Armee ist nicht nennenswerth und macht Irland fortdauernd die größten 
Schwierigkeiten. Wenn Frankreich ernsthaft wollte, könnte es den Krieg 
gegen England mit Erfolg führen.»°” Er meinte, die Franzosen hätten au- 
genblicklich «böse Absichten gegen England und wünschen daß wir sie 
nicht stören möchten. Zunächst werden wir es gewiß nicht thun», schrieb 
er, «aber wohl die Gelegenheit benutzen England daran zu erinnern daß es 
gut thun würde mit uns auf gutem Fuß zu bleiben.»* 

«Der Eindruck, daß es ernst in der Welt aussieht, scheint sich zu bestäti- 
gen», notierte Waldersee im Herbst 1886. Der «unsichere Punkt» sei dabei 
die «unberechenbare Haltung» Rußlands.*! Wieder übte er Kritik an Bis- 
marcks Friedenspolitik und sprach die Überzeugung aus, daß ein Präven- 
tivkrieg gegen Frankreich - und wenn nötig auch gegen Rußland - erfor- 
derlich sei, um das Reich aus seiner Zwangslage zwischen Ost und West zu 
befreien. In einem typischen Eintrag schrieb er unter dem ı. November, es 
werde ihm «immer mehr klar, daß der Kanzler besorgt in die Zukunft sieht 
und eigentlich wohl nicht weiß, wie heraus zu kommen ist. Zu Rußland 
sind wir von der größten Rücksichtnahme und betont der Kanzler auch 
neuerdings mehrfach, daß wir von dort auf Jahre lang nichts zu befürchten 
hätten; da sollte man meinen, daß wir das freche Benehmen der Franzosen 
nicht zu dulden brauchten; es ist aber keine Rede davon, sondern versuchen 
wir nach wie vor und wie nun seit ı5 Jahren vergeblich, durch die Zeit sie 
zu versöhnen. Daß dies im Verein mit großen Gefälligkeiten, sogar Unter- 
stützungen in ihrer Politik nicht zum Ziel führt, kann Niemandem mehr 
unklar sein. Der Kanzler will unter keinen Umständen einen Krieg, er 
fürchtet seinen Ruhm auf das Spiel zu setzen und hofft die Sache hinzuhal- 
ten, solange er im Amt ist. Für die Zukunft, speziell für seinen Nachfolger, 
ist das nicht schön.» Der alte Soldatenkaiser sei in dieser Beziehung anders. 
«Trotz seinen beinahe go Jahren würde er vor einem Krieg mit Frankreich 
nicht zurückschrecken.»*? 

Waldersee glaubte, ein baldiger Krieg auch mit Rußland sei unerläßlich. 
Dem österreichischen Militärattach& erklärte er, daß die Russen sicherlich 
«nicht in ganz kurzer Zeit losschlagen würden», daß aber «energische Auf- 
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fassungen» in Wien durchaus angebracht seien und daß der deutsche Ge- 
neralstab «auf eine kräftige Offensive Oesterreichs von vornherein» rech- 
nete; er habe vollstes Vertrauen, daß dann «im Verein mit unserem Vorge- 
hen wir die Russen bald überwältigen würden».* Waldersee machte sich 
sogar bereits Vorstellungen über die Kriegsziele, die in einem Krieg gegen 
Rußland zu erreichen wären, und plädierte unter anderem für die Wieder- 
errichtung eines größeren polnischen Reichs auf Kosten Rußlands. «Daß 
man in Rußland sehr schlecht gegen uns in weitesten Kreisen gestimmt, ist 
ganz klar», stellte er fest. «Die Panslawisten und ihre Presse haben seit Jah- 
ren gehetzt und die Stimmung gemacht. Die Armee fängt sich an etwas 
mehr zu fühlen und hat man ihr, sowie auch dem ganzen Lande die Ansicht 
beigebracht, daß Oesterreich ein kaum beachtenswerther Gegner sei. Der 
einzige Faktor zu unseren Gunsten ist der Kaiser Alexander; er liebt uns 
keineswegs, er ist aber faul, haßt alle Unruhe und hat auch ein entschiede- 
nes Rechtsgefühl, das ihm sagt, der Krieg habe doch eigentlich keinen Sinn. 
Außerdem hat er auch eine entschiedene Verehrung für unseren Kaiser. 
Hiermit rechnen auch unsere Feinde und sagen sich, daß bei dessen Le- 
bensalter der Umschlag ja bald kommen müsse. Frankreich bereitet sich 
vor, jeden Augenblick losschlagen zu können; allein wagt es den Krieg aber 
nicht.» In dieser Situation gäbe es Waldersee zufolge für Deutschland nur 
eine konsequente Politik: Es habe die «Pflicht [...], jede Chance die sich 
zu unseren Gunsten bietet zu benutzen und selbst den Krieg mit Frank- 
reich herbeizuführen. Militärisch sind wir augenblicklich durch den großen 
Vorsprung in der Frage der Repetir-Gewehre und auch sonst noch ent- 
schieden in einer günstigen Situation. Wollen wir aber solche Chancen 
nicht ausnutzen, so muß die Politik uns etwas besseres schaffen; hierzu se- 
he ich aber noch keine Aussichten. Ich weiß nur das Mittel die Türkei den 
Russen Preis zu geben; die Schwierigkeiten und namentlich die durch 
Oesterreich entstehenden verkenne ich keineswegs. Sollten wir in den 
Krieg gegen Rußland u. Frankreich gleichzeitig verwickelt werden, so müs- 
sen wir, so viele Bedenken es auch hat, Polen wieder herstellen. Es ist das 
immer doch besser als zu Grunde zu gehen. Gelingt uns diese Operation, 
so können wir uns Rußlands sehr wohl erwehren und haben für die Folge 
zwischen ihm u. uns ein ansehnliches Reich.»** 

Auch nach einer Unterredung mit Bismarck am 12. November 1886 blieb 
Waldersee dabei, «daß die Wiederherstellung Polens für uns, wenn wir den 
Krieg mit Rußland u. Frankreich gleichzeitig führen sollten, eine Nothwen- 
digkeit» sei. Die Insurgierung der Polen sei allerdings kein leichtes Unter- 
fangen. «Zunächst haben sie keine Waffen, die Bauern, also die Hauptmasse 
hat aber auch keine Lust. Der große Adel, der viel zu verlieren hat, ist vor- 
sichtig, der kleine Adel, der sonst das Haupt-Kontingent für Insurrectionen 
stellte, ist ruinirt und namentlich seines Einflusses auf die Bauern beraubt. 
Die Stadtbewohner sind - mit Ausnahme Warschau’s- kaum nennenswerth. 
Man kann nur vorwärts kommen, wenn die Geistlichkeit vorarbeitet, da 
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müßte aber die Parole von Rom ausgehen und dann muß Oesterreich die 
Sache in die Hand nehmen; wir bringen nicht r00 Polen unter die Waffen. 
Rußland würde wohl bald Kenntniß bekommen wenn eine Erhebung im 
Ernst vorbereitet würde. Leicht zu machen ist die Sache daher keineswegs; 
es geht aber und muß schließlich versucht werden», insistierte er.*? 

Im Oktober 1886 erhielt die militärpolitische Lage eine neue Dimension, 
weil Bismarck die Verstärkung der Armee, die ursprünglich für April 1888 
vorgesehen war, um ein Jahr vorzog. Die neuen Regimenter beabsichtigte 
er ausschließlich nach Westen zu bringen.‘ Der deutsche Entschluß traf 
mit Mehrforderungen für die Armeen in Frankreich und Oesterreich zu- 
sammen. Über beide Länder schüttelte Waldersee allerdings den Kopf: Er 
verstehe nicht, wie sich Frankreich «bei seinem notorischen finanziellen 
Niedergang» solche Militärausgaben noch leisten könne; und in der Do- 
naumonarchie seien die Zustände innerhalb der Armee «ganz bedenklich» 
- man müsse zu der Überzeugung kommen, «daß Oesterreich ein noch we- 
niger leistungsfähiger Allüierter für uns» sei, als er bisher angenommen ha- 
be. «Da wir nun auch [...] mit ansehnlichen Mehrforderungen für die Ar- 
mee kommen, so kann man nicht gerade sagen, daß die Weltlage nach 
Frieden aussieht.» Aus dieser zugespitzten Lage könne sich, das wußte er, 
«jeden Augenblick ein Weltbrand entwickeln». 

Konsterniert war der General durch die Nachricht, die am ı. Dezember 
eintraf, daß der Zar sich «nicht entblödete», wie Waldersee sich ausdrückte, 
«den Franzosen einen Bündniß-Antrag zu machen!» Das «Wunderbarste» 
an der Geschichte sei aber, daß die Franzosen das Angebot abgelehnt hät- 
ten, vermutlich, wie Holstein meinte, weil sie «nicht recht kriegstüchtig» 
seien.*® Waldersees Vorstellung eines nach Krieg strebenden Frankreich, 
das nur auf die russische Unterstützung wartete, um über das Reich herzu- 
fallen, geriet durch diese Entwicklung ins Wanken. Verwirrt schrieb er nun: 
«Es würde dies meine Behauptung, daß Frankreich den Krieg jetzt nicht 
will, bestätigen, und ebenso auch die, daß die jetzigen Machthaber den 
Krieg überhaupt nicht wollen; sie sitzen in fetten Stellen, die sie durch ei- 
nen Krieg verlieren können. Man sieht aber, in welch gefährlicher Situati- 
on wir uns befinden.» Die einzige Lösung erblickte Waldersee jetzt darin, 
daß Deutschland «näher mit Oesterreich u. England Fühlung» nehme und 
auch Italien mit einbeziehe. Denn auf «das beste Auskunftsmittel» — näm- 
lich ein deutsch-französisches Bündnis - gehe Frankreich nicht ein.*” 

Das russische Bündnisangebot an Frankreich bestärkte den General aber 
auch in seiner Überzeugung, daß Deutschland nur der eigenen militäri- 
schen Kraft vertrauen könne. «Entsetzt über den Grad der Frechheit» der 
russischen Führung, schwor er: «Niemals dürfen wir wieder dieser Kama- 
rilla trauen, wie überhaupt wir unser Verlaß nur in uns selbst finden müs- 
sen. Wir sind auch stark genug auf eigenem Fuße zu stehen. Ich wünschte 
wir sagten jetzt deutlich, daß wir sie nicht fürchten und bin überzeugt, daß 
noch heute sowohl Rußland als Frankreich von einem Kriege zurück- 
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schrecken würden. Gehen sie darauf ein, so würde ich volles Vertrauen für 
unsere gute Sache haben.»°° Nach der Einbringung der Heeresvorlage im 
Reichstag erklangen in Rußland und Frankreich in der Tat «Friedensmelo- 
dien» — eine Bestätigung für Waldersee, daß diese Länder Angst bekämen, 
wenn Deutschland «Ernst» zeige.°' In nächster Zeit fand Waldersee seine 
Beobachtung bestätigt, daß «die Franzosen augenblicklich in einer mi- 
litärisch unbehaglichen Lage sind und dem Krieg ausweichen» wollten.’? 
«Immer deutlicher wird es», sagte er, «wie man in Frankreich zunächst den 
Krieg nicht will. In Rußland liegt es ähnlich so.»°? 

Die Zurückhaltung Frankreichs und Rußlands feuerte Waldersee aber 
nur an, auf einen Präventivkrieg gegen beide hinzuwirken. Zum Jahresen- 
de 1886 sann er darüber nach, welche «merkwürdige Bewegung» sich in der 
Welt vollzogen habe, und kam zu dem Ergebnis, daß Deutschland bald den 
Krieg gegen Frankreich provozieren müsse. «Die Franzosen sind durch un- 
sere Militär-Vorlage und die entschlossene Stimmung die sich im ganzen 
Lande zeigt, sichtlich erschreckt. Sie machen die friedlichsten Versicherun- 
gen und behaupten mit dreister Stirn, niemals die Absicht gehabt zu haben 
mit uns Krieg zu führen. Sie hoffen wohl auch durch diese Friedensmusik 
unseren Reichstag zu beeinflussen. Gleichzeitig hiermit zeigt auch Rußland 
ein freundlicheres Gesicht; auch dort ist die Presse angewiesen worden, 
vorsichtiger zu sein. Ich hoffe sehr, daß wir uns nicht beirren lassen und uns 
energisch auf baldigen Krieg vorbereiten. Nach reiflicher Abwägung aller 
Chancen glaube ich, daß es das beste wäre wir provozirten den Krieg mit 
Frankreich; zu warten bis unseren Feinden der Augenblick passend er- 
scheint, ist gewiß nicht richtig.»>* 

Waldersee machte sich keine Illusionen darüber, daß ein Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich sich zu einem «Weltbrand» ausweiten würde. 
Am ı. Januar 1887 stellte er fest: «In der ganzen Welt ist das Gefühl, daß 
wir vor großen Freignissen stehen, daß ein Krieg zwischen uns u. Frank- 
reich unvermeidlich sei und durch Hineinkommen von Oesterreich u. 
Rußland zu einem Weltkriege werden müsse.» Unumwunden räumte er 
ein, daß Deutschland die Initiative zu einer Kriegsauslösung ergreifen 
müßte, denn: «In Frankreich wünscht die Masse des Volkes den Krieg über- 
haupt nicht; es will dies aber nichts sagen, sie muß mitgehen; augenblick- 
lich wollen aber die eigentlichen Revanchemänner ihn auch nicht, fürchten 
sogar, daß wir ihn herbeiführen könnten.» Dabei wußte Waldersee, daß 
Bismarck weiterhin bestrebt war, den Frieden zu erhalten. Der Kanzler ver- 
suche vor allem, «Rußland und England in Differenz zu bringen». Walder- 
see sagte aber dennoch «den Krieg nach 2 Seiten» voraus und meinte, daß 
er für Deutschland «harte Arbeit» bedeute, «da Oesterreich etwas minder- 
werthig zu veranschlagen» sei.” 

Als am 14. Januar die Reichstagsauflösung erfolgte, sprach er die Hoff- 
nung aus, daß dies «zum Segen» diene. Der Kriegsminister habe die «feste 
Absicht [...], die Vermehrung der Armee zum ısten April eintreten zu las- 
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sen, selbst gegen ein Votum des Reichstages». Für Waldersee war «dies sehr 
erwünscht zu wissen, weil wir [d.i. der Generalstab] in mitten der Vorbe- 
reitungen sind». In seinem Tagebuch hielt Waldersee fest, daß man zwar 
auch in Frankreich «ernsthaft den Krieg vorbereitet», nach seiner Ansicht 
aber nur, «weil man fürchtet, daß wir im Frühjahr sie angreifen wollen».’° 

Die allgemeine Kriegsangst dehnte sich Es weiter aus, als Deutschland 
72000 Reservisten zu einer Übung einzog. Zu dieser Zeit konnte Ernst 
Prinz zu Hohenlohe-Langenburg aus Berlin berichten: «Man spricht jetzt 
hier wieder recht viel von Krieg, und die meisten Leute glauben daran.» Vor 
allem die Einberufung der Reservisten «zu so ungewöhnlicher Zeit» sei ja 
«nicht gerade ein friedliches Symptom» und gebe zu Spekulationen An- 
laß.” Die Lage verschärfte sich noch zusätzlich, als bekannt wurde, daß 
Deutschland eine Anleihe von 300 Millionen Mark aufnehmen wolle, um — 
wie Waldersee seinem Tagebuch anvertraute - «besser auf den Krieg vor- 
bereitet zu sein».’® Er räumte auch hier ein, daß Frankreich friedfertig und 
ängstlich sei. Unter dem 27. Januar 1887, dem Geburtstag Wilhelms, 
schrieb er: «Die Beunruhigung in der ganzen Welt ist überhaupt im Zu- 
nehmen, und glaubt man überall der Krieg könne jeden Tag ausbrechen. Es 
ist aber nicht so. Die leitenden Personen in Frankreich sind sehr erschreckt 
und machen sehr friedliche Versicherungen.» Nur wenn Boulanger die 
Macht an sich reiße, meinte er, «ist der Krieg bald da».” 

Ein wesentliches Element in der fatalistischen Grundhaltung Waldersees 
bildete die Überzeugung, daß nur der neunzigjährige Kaiser den Ausbruch 
eines Krieges verhindere; mit seinem Tod, mit der Thronbesteigung des 
Kronprinzen wäre der Krieg zwangsläufig da. «Es ist eine in der ganzen 
Welt jetzt verbreitete Idee, daß die Friedens-Bürgschaft für uns jetzt allein 
in der Person unseres Kaisers liege; mit seinem Tode würde auch Kaiser 
Alexander sich weniger genirt fühlen, und namentlich weil ihm die engli- 
schen Sympathien des Kronprinzen bekannt» seien. Wiederholt speku- 
lierte Waldersee in diesen Monaten über die außenpolitischen Folgen des 
Todes Wilhelms I. Er glaubte bei einem Thronwechsel an «baldige Ver- 
wicklungen die zum Kriege führen» und meinte: «Der Frieden ist uns er- 
halten worden weniger durch die Geschicklichkeit Bismarck’s als durch das 
Ansehen des Kaisers. Es ist dies auch ein so allgemeines, in der ganzen Welt 
verbreitetes, wie dies wohl noch nie ein Monarch gehabt hat. Aus Ehrfurcht 
vor ihm wagt man nicht an Krieg mit uns zu denken. Ganz besonders ent- 
wickelt ist dieses Gefühl in Rußland, wo noch hinzukommt, daß man die 
Ueberzeugung hat, der Kronprinz würde sich dem englischen Einfluß 
nicht entziehen können. Ich habe dieselbe Ueberzeugung und auch die, daß 
hieraus der Bruch mit Bismarck erfolgen wird, und erfolgen muß.»°! 

Die Entscheidung über Krieg und Frieden, erklärte Waldersee, bleibe, 
völlig unabhängig von der Armeevorlage, «im Leben u. Sterben des Kaisers; 
wird er uns genommen so sieht es sofort schwarz aus und kann der Krieg 
nicht lange auf sich warten lassen». Kriegsbesessen stellte er diese Er- 
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kenntnis aber auf den Kopf, indem er argumentierte, Deutschland müsse 
«wenigstens» gegen Frankreich «losschlagen», noch bevor der Kaiser ster- 
be! Seine Schlußfolgerung lautete: «In kurzen Worten gesagt steht es so daß 
der Kaiser Alexander gegen den Kaiser Wilhelm keinen Krieg führen 
möchte; da er aber ebenso wie die ganze Welt weiß daß dieser Kaiser nur 
noch wenige Zeit zum Leben hat, so richtet sich sowohl Frankreich als 
Rußland ein den Krieg bald zu führen. Man macht sich bei uns die ganze 
Größe der Gefahr noch nicht recht klar; viele lieben es auch nicht darüber 
nachzudenken.» Für Waldersee aber lag die Konsequenz auf der Hand: «Da 
der Kaiser Wilhelm noch lebt, so wäre es das beste noch heute loszuschla- 
gen oder wenigstens den Krieg mit Frankreich herbeizuführen.» Zu einer 
solchen Politik, klagte er, fehle Bismarck aber «der Schneid und schiebt der 
Kanzler die Gesundheit des Kaisers vor». 

Unablässig äußerte Waldersee die Überzeugung, Deutschland solle den 
Krieg provozieren, solange der Kaiser noch lebe. Das besondere Vertrau- 
ensverhältnis zwischen Wilhelm I. und dem Zaren garantiere einigermaßen 
die russische Neutralität. «Nimmt der liebe Gott den Kaiser zu sich, so ist 
die Sache noch ernster; wir haben dann den Krieg aber wahrscheinlich un- 
ter schwierigeren Umständen, vielleicht nach 2 Seiten.» Waldersee schrieb: 
«Daß ich es unumwunden ausspreche, wir müßten die jetzigen noch gün- 
stigen Umstände benutzen um den Krieg mit Frankreich herbeizuführen, 
zieht mir vielfach den Ruf eines sehr schlechten Menschen zu. Daß ich aber 
recht habe, steht fest, wird auch von vielen anerkannt.» Nicht zuletzt sei 
der Kriegsminister mit ihm einer Meinung. ‘* 

So beobachtete der Stellvertretende Generalstabschef die Feierlichkeiten 
zum 90. Geburtstag des Kaisers mit gemischten Gefühlen. Am 22. März 
1887 notierte er: «Der Geburtstag des Kaisers ist in schönster Weise vor- 
über gegangen. Noch nie ist ein Mensch so gefeiert, so geliebt und verehrt 
worden wie unser guter Kaiser. Er hat die Strapazen der letzten Tage gut 
überstanden und kann er uns [... ] noch manches Jahr erhalten bleiben.»‘° 
Nur wenige Tage später aber, als der greise Monarch erkrankte, erkannte 
Waldersee den Ernst der Lage deutlicher denn je. «Jedes derartige Unwohl- 
sein weist immer darauf hin, daß wir nahe vor großen Ereignissen stehen 
können, denn mit dem Tode des Kaisers ist die Situation der ganzen Welt 
eine andere und stehen wir vor Krisen im Innern und Außen.» 

Waldersee klagte, Bismarcks geniale Staatskunst verdecke die tatsächlich 
vorhandene Kriegsgefahr. «Es ist ja immer noch ein großes Vertrauen in 
Bismarcks Geschick da», stellte er fest, «ich sehe aber doch nicht wie er uns 
aus der unbequemen Lage befreien will.» Er befürchtete auch, daß Bis- 
marcks Friedenspolitik zu einem Verlust des österreichischen Vertrauens 
führen könnte. «Wir sind nun einmal mit Oesterreich verbündet und müs- 
sen uns darauf einrichten, mit ihnen zusammen den Krieg zu führen; ich 
fürchte, wir machen aber die Oesterreicher seit längerer Zeit mißtrau- 
isch.» Erst das erneute Aufflackern der bulgarischen Frage im März 1887 
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erweckte in Waldersee die Hoffnung, daß Rußland in die Balkanfrage ver- 
wickelt werden könnte. Er sah ein, daß Deutschland ein entschiedenes In- 
teresse daran hatte, Rußland in Bulgarien engagiert zu sehen. Erleichtert 
konnte er feststellen, daß auch die Österreicher dafür gewonnen seien, 
zunächst nichts zu unternehmen, um einer russischen Verwicklung auf dem 
Balkan nicht im Wege zu stehen. Legten die Russen sich in Bulgarien fest, 
so wirke das «besänftigend auf die Franzosen».6° Doch selbst zu diesem 
Zeitpunkt blieben Waldersees Hoffnungen auf einen großen Krieg gerich- 
tet. Kurz nach dem Geburtstag des Kaisers schrieb er, wie wichtig es sei, 
daß Deutschlands Bündnisverträge mit Österreich und Italien erneuert 
würden. «Da England für gewisse Fälle z.B. wenn es sich um Mittelmeer- 
Interessen handelt, auch dazu gehört, so wird den Franzosen und Russen 
doch wohl der Muth fehlen loszuschlagen.» Anstatt aber diese Friedens- 
aussicht zu begrüßen, meinte er: «Es ist dies sehr schade und hoffe ich noch 
immer auf irgend einen übereilten Streich Boulanger’s.»”° Wenige Tage 
später notierte er, mit Boulangers Herrlichkeit scheine es zu Ende zu ge- 
hen, so daß Europa wohl «vor einer längeren friedlichen Zeit» stehe, wenn 
nicht überraschende Ereignisse eintreten sollten. Gleich am folgenden Tag 
heißt es aber in dem Tagebuch: «Im Osten scheinen sich neue Wolken auf- 
zuziehen, die wir diesmal nicht zerstreuen helfen werden. Das große 
Kunststück liegt in dem richtigen Benehmen Oesterreich gegenüber. Auf 
alle Fälle ist es eine wesentliche Sache wenn wir in dem beginnenden Kriege 
nicht gleich anfänglich die Hauptrolle spielen müssen», reflektierte der Ge- 
neral, auch hier einen Gedankengang des Sommers 1914 vorwegneh- 
mend.’! 

Waldersee war nicht nur ein entschiedener Befürworter eines «Weltkrie- 
ges» nach außen: Er plädierte ebenso leidenschaftlich für eine Art Präven- 
tivkrieg im Innern mit dem Ziel, das allgemeine Wahlrecht abzuschaffen; 
schon das Bismarcksche Verfassungssystem war ihm zu freiheitlich. Weit 
davon entfernt, in dem britischen System der parlamentarischen Monarchie 
ein Vorbild zu sehen, lehnte der General die dortigen Verfassungsverhält- 
nisse mit Verachtung ab. «England hat sich im Parlamentarismus völlig fest- 
gefahren», lautete sein Urteil.’? Vielmehr müsse ein Damm gegen die De- 
mokratisierungstendenzen der Zeit errichtet werden, und allein das 
Deutsche Reich sei dazu stark genug. «Es regt sich überall in den Massen», 
schrieb er, «alles treibt auf Auflehnung gegen die Autorität, auf Negation 
aller Religion und auf Erzeugung von Haß und Neid gegen die Besitzen- 
den. Wir stehen wahrscheinlich vor großen Katastrophen.» Noch stehe das 
Reich fest da und bilde den «Halt für ganz Europa; werden wir schwach, 
so stürzt die ganze alte Welt zusammen».’? Offen sprach Waldersee die An- 
sicht aus, man müsse «dem allgemeinen Wahlrecht ein Ende» machen; das 
sei «natürlich eine Maaßregel von ungeheurer Tragweite; ich halte sie aber 
für unabwendlich», denn: «Die Masse der Besitzlosen muß auf die Dauer 
bei gleichem Stimmrecht die der Besitzenden überstimmen und führt dies 
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direct zur Revolution und zu völligem Umsturz.» Es handele sich auch hier 
um das Prinzip: je eher, je besser, denn der «Kaiser mit Bismarck kann Al- 
les unternehmen, sein Nachfolger hat es schon viel schwieriger».’* 

Arbeiterunruhen in Belgien und England bestätigten die Notwendigkeit, 
das Reich nicht in ähnliche Krisen geraten zu lassen. Waldersee registrierte 
die «erheblichen Ausschreitungen» des «socialistischen Pöbels» in London 
und fragte sich, ob dies «das erste Wetterleuchten vor dem großen Sturm» 
sei.” Zunehmend machte er sich Gedanken über den auch in Deutschland 
rasch anwachsenden Sozialismus. Er begrüßte die «erheblichen Konzessio- 
nen», die Bismarck der katholischen Kirche in dem Bestreben machte, den 
Kulturkampf zu beenden. Bei den «vielen äußeren und inneren Feinden» 
sei es «nöthig», daß sich «alle erhaltenden Elemente zusammenschließen. 
Das sociale Gespenst fängt an, ein recht ernstes Gesicht zu zeigen.»’® Bis- 
marcks Friedensschluß mit Rom bejahte Waldersee jedoch nur aus takti- 
schen Gründen. Von der katholischen Zentrumspartei, die im Reichstag 
eine pivotale Stellung zwischen Rechts und Links einnahm, hatte er die 
allerschlechteste Meinung. Die Partei bestehe «aus vaterlandslosen, heuch- 
lerischen Kanaillen, die am Zerfall Deutschlands und an der Vernichtung 
Preußens» arbeiten, behauptete er.’ 

Im Tagebuch finden wir zu diesem Zeitpunkt sogar Hinweise darauf, daß 
Waldersee eine Art Staatsstreich gegen die künftige Regierung Friedrichs 
und Victorias plante, selbst wenn diese Bismarck als Kanzler behalten soll- 
ten: Er beabsichtigte, durch einen Militärputsch Prinz Wilhelm auf den 
Thron zu heben, damit dieser die gefährdete Macht der Krone und der Ar- 
mee wiederherstelle. Seit dem Angriff Bismarcks auf Albedyll befürchtete 
Waldersee die «sehr ernste Gefahr», daß der Kanzler «die Hand nach der 
Armee ausstreckt». Solange der alte Soldatenkaiser regiere, wisse Bismarck, 
daß er diesen Griff nicht wagen dürfe: «Der alte Herr würde ihn gründlich 
abfertigen. Sobald aber der Kronprinz Kaiser wird, beginnt der Versuch», 
prophezeite Waldersee. Für die Zeit des Thronwechsels sagte er «heftige 
Kämpfe» voraus.”® Denn es sei «unvermeidlich, daß der Kanzler die Stel- 
lung des Militair-Cabinets angreift». In diesem Ressortkampf hätte er in 
dem Kriegsminister einen natürlichen Verbündeten, der der Versuchung 
nicht würde widerstehen können, das Militärkabinett «zu annectiren». Das 
Ergebnis wäre dann, daß «der Kanzler oder irgend ein Kriegsminister die 
Armee kommandiren» würde! «Davor bewahre uns der liebe Gott», stieß 
Waldersee aus. «Das ist dann aber eine Angelegenheit, in der Prinz Wilhelm 
Grund finden wird, das Königthum wieder an seinen richtigen Platz zu 
bringen.»”? 

Die Kriegsbesessenheit des Grafen Waldersee ist wohl in der deutschen, 
ja vielleicht in der Weltgeschichte unübertroffen. Nicht einmal Freiherr 
Conrad von Hötzendorf, der Chef des österreichischen Generalstabs vor 
dem Ersten Weltkrieg, drängte so entschieden auf Krieg wie dieser deutsche 
General, der zu den engsten Freunden und Beratern Wilhelms zählte. Der 
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Leser dieser Exzerpte wird selbst entscheiden müssen, ob des Grafen Ob- 
session mit dem Krieg — nach innen wie nach außen - noch zu den legiti- 
men Optionen der deutschen Reichspolitik zu rechnen sei, oder ob wir es 
hier mit einer Art paranoid-größenwahnsinniger Geisteskrankheit zu tun 
haben. Der eine wird vielleicht geneigt sein, sich den von Waldersee befür- 
worteten Präventivschlag als eine relativ unblutige klinische Operation 
vorzustellen und damit einen solchen «Kabinettskrieg» als eine gerechtfer- 
tigte Fortführung der Politik mit anderen Mitteln anzusehen, die sogar dar- 
auf zielte, «Schlimmeres» zu verhüten. Ein anderer wird aber zu bedenken 
geben, daß schon in dem «beschränkten» Deutsch-Französischen Krieg 
von 1870/71 20000 deutsche und 90000 französische Soldaten ums Leben 
kamen. Er wird nachschlagen können, daß allein in den Jahren 1801 bis 
1805 in den Napoleonischen Feldzügen sechs Millionen Soldaten den Tod 
fanden!®° Er wird sich sagen, daß ein Generalstabsoffizier gewußt haben 
muß, was sogar ein Zivilist wie Holstein voraussah, daß jeder künftige 
Krieg Millionenheere mit der Eisenbahn in Bewegung setzen würde. War 
unter solchen Umständen ein «limitierter» Krieg überhaupt noch denkbar? 
Waldersee selbst machte ja wiederholt die Beobachtung, daß sich der von 
ihm befürwortete «Präventiv»-Krieg Deutschlands und Österreichs gegen 
Frankreich und Rußland fast zwangsläufig zu einem «Weltbrand» auswei- 
ten könne. 


3. Prinz Wilhelm ante portas 


Bekanntlich führte weder der Tod Wilhelms I. noch die Thronbesteigung 
Wilhelms I. drei Monate später zu dem von Waldersee vorausgesagten 
Krieg. Nach der Entlassung Bismarcks ernannte der junge Wilhelm nicht 
Waldersee, sondern den weitaus gemäßigteren General von Caprivi zum 
Reichskanzler; im Januar 1891 feuerte er Waldersee als Chef des General- 
stabes, weil dieser seine Manöverführung kritisiert hatte. Auf der Nord- 
landreise 1892 machte Wilhelm sodann die bemerkenswerte Äußerung, daß 
es «schon ein Erfolg» sei, «daß ich, in jungen Jahren zur Regierung ge- 
kommen, an der Spitze der deutschen Kriegsmacht mein Schwert in der 
Scheide gelassen habe und die ewige Beunruhigungspolitik Bismarcks einer 
friedlichen Lage nach außen Platz gemacht hat». Der «Grundgedanke» sei- 
ner Politik, so erläuterte in diesem Gespräch der neue Kaiser, sei die deut- 
sche «Führung» Europas: Er beabsichtige, «eine Art Napoleonische Supre- 
matie» über Europa zu errichten, doch nicht mit Gewalt, sondern auf 
friedlichem Wege. 

Diese Entwicklungen nach der Thronbesteigung sind aber nicht charak- 
teristisch für die Ideen, die Wilhelm vor dem Regierungsantritt vertrat. In 
den Jahren vor dem Tod seines Großvaters und Vaters proklamierte er in 
der Innen- wie in der Außenpolitik Gedanken, die unsicher zwischen der 
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Bismarckschen Friedenspolitik und den Walderseeschen Kriegs- und 
Staatsstreichplänen schwankten. 

Mittelpunkt der außenpolitischen Vorstellungswelt Wilhelms bildete 
zu diesem Zeitpunkt das Festhalten an dem Dreikaiserbund zwischen 
Deutschland, Rußland und Österreich-Ungarn. Diese Loyalität St. Peters- 
burg und Wien gegenüber, die Bismarck an sich mit Genugtuung konsta- 
tiert haben muß, ging jedoch Hand in Hand mit einer aggressiven, kriege- 
rischen Haltung Frankreich gegenüber, die den Kanzler beunruhigte, 
brachte sie den Prinzen doch in die unmittelbare Nähe der Kriegspartei um 
Waldersee. Hinzu kam ein grenzenloser Haß auf England, für den es in dem 
realpolitischen Machtkalkül des Kanzlers keinen Raum gab, ja, mehr noch, 
der der Erkenntnis Bismarcks, daß Deutschland als Gegengewicht gegen 
die sich abzeichnende russisch-französische Allianz und den fortschreiten- 
den Verfall Österreich-Ungarns ein besseres Verhältnis zu England suchen 
mußte, diametral zuwiderlief. 

Diese Gedankenwelt des Prinzen spiegelt sich in dem Brief wider, den er 
Anfang 1887 an Eulenburg richtete. «Was die große Politik betrifft, so ste- 
hen und arbeiten wir nach wie vor auf dem Boden des Drei-Kaiser-Bünd- 
nisses, an welchem in den letzten Monaten in der tollsten Weise von der 
englischen Presse und unserer von England bezahlten oppositionellen 
Presse gerüttelt worden. Jedoch der Staatsanwalt geht bereits <«schonungs- 
weise gegen die Schandblätter vor, welche den armen Zaren in so unver- 
antwortlicher Weise verleumdeten! Die Beziehungen zu Rußland sind in je- 
der Beziehung gut, wie ich mich aus den Depeschen überzeugt habe.» Die 
anti-englische Spitze seiner Haltung wird klar, wenn er mit Empörung von 
den «bedenklichen Folgen» der für ihn «unbegreiflichen Freundschaft ei- 
nes hohen Palais für den verdammten Pollacken A.v.B.» wettert. Diese 
Freundschaft zwischen seinen Eltern und dem Battenberger, schrieb er, be- 
schäftige «immer noch alle rechtlich denkenden und das Vaterland lieben- 
den Männer sehr und die Sorge ist groß!»® 

Aus dem Jahre 1886 sind kriegerische Äußerungen Wilhelms nicht über- 
liefert, er richtete sich in der Außenpolitik ganz nach Bismarcks Weisung. 
Dies änderte sich Anfang 1887 jedoch eindeutig. An Eulenburg schrieb er 
am 11. Februar, die klassische Präventivkriegsformel Waldersees wiederge- 
bend: «Ob Krieg wird weiß niemand, und wie der nächste Sommer verläuft 
istallen noch ein Rätsel. Aber das Beste wäre es, wenn es bald losginge; war- 
ten bringt nur Nachteile. Das scheint jeder zu fühlen. Nun ich hoffe, wenn 
es ist, daß wir mit Gott sie feste hauen.»®* In seinem Tagebuch hielt Walder- 
see solche Äußerungen des Prinzen wiederholt fest- so am 25. Januar 1887: 
«Prinz Wilhelm besuchte mich und machte ich mit ihm einen langen Spa- 
ziergang; er ist natürlich sehr kriegslustig und hofft, daß es bald losgeht.» 
Mitte Februar 1887 heißt es nach einem Dinerbesuch Wilhelms bei Walder- 
see, der Prinz sei «natürlich sehr kriegslustig und bedauert, daß es jetzt et- 
was friedlicher auszusehen scheint». Waldersee konnte den Prinzen mit der 
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Mitteilung, «daß die Vermehrung unserer Armee den Stein schnell ins Rol- 
len bringen wird», sehr erfreuen. Der Nachlaß Waldersees enthält auch 
direkte Hinweise auf die kriegerische Haltung des Thronerben. In einer ei- 
genhändigen Notiz Wilhelms vom 5. Februar 1887 heißt es in dem uns ver- 
trauten Stil, der hier sowohl die Früchte seines Gymnasiallateins als auch 
den Haß auf Paris mit seinen Spielbanken verrät: «Geht’s bald los? Caeter- 
um [sic] censeo Lutetiam Parisiorum esse delendam.»°7 

Allerdings war sich Wilhelm, wie Waldersee erkannte, nicht im klaren 
darüber, daß er sich mit solchen Ansichten im Widerspruch zu Bismarck 
befand. Naiv sprach der Prinz den Wunsch aus, Waldersee solle dem Kanz- 
ler im kriegerischen Sinne «etwas zureden», was dieser zu tun versprach. 
Für sich notierte der Generalquartiermeister allerdings, daß Wilhelm den 
Kanzler «in diesem Falle nicht richtig» beurteile, denn die Wahrheit sei, 
«daß der Kanzler selbst nicht will».°® 

Kurz nach diesem Gespräch teilte der Prinz persönlich Bismarck mi- 
litärische Nachrichten über angebliche französische Kriegsvorbereitungen 
mit. «Bei der augenblicklichen ernsten Lage dem Westen gegenüber richtet 
sich die Aufmerksamkeit vieler Menschen auf das Thun und Treiben des 
Nachbarn. Zunächst ist konstatirt, daß die Barackenbauten für ganze Re- 
gimenterbelegung vorgenommen werden. Dann hat man nach Angabe der 
Maaße der Häuser und der Kopfzahl ihrer Belegungsfähigkeit berechnen 
können, daß z.B. bei Nancy allein nicht für 6 sondern 16 Bataillone gebaut 
worden ist. (Gestrige Abendzeitung.) Ein Herr der sehr viel in Berührung 
mit Pferdehändlern kommt sagte mir gestern es sei seit wenigen Tagen für 
keinen Preis mehr ein Pferd aus England zu bekommen, da alles kaufbare 
Material von Frankreich aufgekauft werde und es den Markt völlig beherr- 
sche; seit dem Pferdeausfuhrverbot. Vor zwei Tagen hat mir ein General - 
der es von Albedyll selbst gehört - erzählt, daß als Albedyll bei S. Majestät 
so von ungefähr wegen eines eventl: möglichen Krieges auf den Busch klop- 
fen wollte, wegen Kommandobesetzungen p.p. mit einem Mal der hohe 
Herr mit ganz fest gefaßten Ideen herausgetreten sei. Er habe es sich schon 
Alles überlegt sagte S.M. - er werde das Kommando übernehmen, der 
Kronprinz solle bei ihm bleiben behufs Stellvertretung wenn er krank wür- 
de und nicht mehr könne u.s. w. und habe ganz deutlich gesagt daß er sich 
mit dem Kriegsgedanken vollkommen vertraut gemacht habe.»®° In diesem 
Schreiben gibt der Prinz dem Kanzler also klar zu verstehen, daß er das Ar- 
gument, der Krieg sei «des Kaisers wegen» unmöglich, bestenfalls als 
Zwecklüge durchschaut hatte! Der ganze Vorfall erinnert an die militäri- 
schen Berichte des deutschen Konsuls in Kiew, die im Frühjahr 1890 bei der 
Entlassung Bismarcks eine fatale Rolle spielten. Wir werden sehen, daß 
beide Bismarcks noch vor Jahresende 1887 die Befürchtung hegten, Wil- 
helm könne einen europäischen Krieg auslösen. 

Bezeichnend für die Einstellung Wilhelms zu diesem Zeitpunkt ist, daß 
er sich den von ihm herbeigesehnten Krieg als nur gegen Frankreich ge- 
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richtet vorstellte, während Waldersee den Krieg sowohl gegen Frankreich 
als auch gegen Rußland oder beide zusammen geführt hätte. So hatte 
der General wiederholt Grund zu der Klage, der Prinz sei von beiden 
Bismarcks zu sehr im rußlandfreundlichen Sinne beeinflußt worden. 
Ende Januar 1887 schrieb er: «Ich habe in den letzten Tagen und auch heute 
wieder den Prinzen Wilhelm gesprochen, der sehr guter Dinge, nur et- 
was zu vertrauensselig in Bezug auf Rußland ist; es kommt zum guten 
Theil vom Verkehr mit Herbert Bismarck, der zu sehr die Russenfreund- 
schaft kultivirt, mehr als der Kanzler sogar.»” Ähnlich wie Waldersee war 
auch Eulenburg bestrebt, die pro-russische Haltung Wilhelms zu unter- 
minieren. Am 28. Februar schrieb er an Bülow: «Prinz Wilhelm, mit dem 
ich mich engstens befreundet habe, hält in seinem Glauben an den Zaren 
fest, und ich gebe mir alle Mühe, diesen Glauben zu erschüttern.»?! Erst 
Mitte des nächsten Jahres stellte der Kanzler mit Entsetzen fest: «Der junge 
Herr will den Krieg mit Rußland, will womöglich gleich das Schwert 
ziehen.»?? 

Voller Brutalität waren Wilhelms Äußerungen über den Reichstag und 
die «Reichsfeinde» im Innern. In einem charakteristischen Brief vom 12. Ja- 
nuar an Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst, den er mit den Worten 
«Mein lieber geistlicher Ohm!» anredete, teilte Wilhelm dem Kardinal mit, 
daß er im Lauf des vergangenen Jahres «eine Reihe tüchtiger und ein- 
drucksvoller Männer der röm: Kirche» kennengelernt habe, mit welchen er 
sich «frei ausgesprochen und angefreundet» habe. «Vor Allem Kopp!» 
schrieb er begeistert. «Welche einfache, gediegene und echt Deutsche Na- 
tur! Ein prächtiger Mensch! Möge er uns lange erhalten bleiben, und viele 
Nachfolger finden!» Sodann habe er einen Dr. Thiel in Westpreußen ken- 
nengelernt. «Das ist auch ein rechter Mann am rechten Ort. Er wird die 
Pollacken hoffentlich tüchtig an die Hammelbeine fassen!» Der Bischof 
von Metz habe auch Eindruck auf ihn gemacht durch den Satz: «Je suis et 
restera un eveque Allemand.» Schließlich schrieb Wilhelm begeistert über 
Propst Scheuffgen in Trier, der «jung, frisch und energisch» sei. «Das sind 
doch Alles Männer die ihre Zeit verstehn und einen großen Horizont ha- 
ben!» rief er aus. «Mögen sie bald tüchtigen Einfluß auf ihre Untergebenen 
haben! — Aber, aber, das Zentrum!» rief Wilhelm aus. «Wenn nicht der 
Papst bald mal die Röcke hochnimmt, die Ärmel aufkrempelt und mit ei- 
nem «Heiligen Kreuzmillionenhimmeldonnerwetter> in die Bande rein- 
fährt, daß sie alle Viere von sich strecken, dann ist es mit dem Glauben an 
seine Autorität beim unbetheiligten Zuschauer im großen Publikum bald 
aus. Man hört jetzt allerwärts die Phrase «ist Windhorst [sic] oder Leo XIII 
Papsv? Viele meinen es sei der Erstere! Eine ganz unpatriotische Kaiser und 
Papst gleich verachtende das Reich hassende Gesellschaft ist das Zentrum! 
Leo XIII sollte mal auf 8 Tage herkommen und sie sich mal auf die Stube 
bestellen und ihnen den Text lesen, daß ihnen alle Lust zu weiteren Versu- 
chen verrauchen sollte! Die... etc! [sic].» Der Brief schließt mit der Emp- 
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fehlung an das Heilige Kollegium der Kardinäle, sich durch seinen «Regi- 
mentskameraden und guten Freund» Hauptmann von Born vom 1. Garde- 
Regiment den preußischen Stechschritt beibringen zu lassen. «Wenn ihr 
euch in Rom im Winter zu sehr langweilt», schrieb Wilhelm, «sollten sich 
Ihre Collegen von H. v. Born im Preußischen Parademarsch unterweisen 
lassen! So ne rothe oder viollette Kompagnie mit Krummsal angefaßt 
würde ihren Eindruck nicht verfehlen und den Papst gewiss amüsiren!»?? 
Dieser Brief des künftigen Herrschers des Deutschen Reiches hat seinen 
Eindruck im Vatikan wohl auch nicht verfehlt! 

In seiner Korrespondenz mit Eulenburg nahm Wilhelm ebenfalls kein 
Blatt vor den Mund: «Im Reichstage bedeckt sich das Zentrum in Verbin- 
dung mit den Freisinnigen und Sozialisten mit Ruhm und tut alles, was es 
kann, um den Reichstag gründlich in Mißkredit zu bringen. Um so besser! 
Möge der Tag bald kommen, wo die Grenadiere der Garde das Lokal mit 
Bajonett und Tambour säubern werden!»?* Anstatt den jungen Prinzen zur 
Mäßigung anzuhalten, war Eulenburgs Einfluß im innenpolitischen Be- 
reich für Wilhelm Gift. Seinem «teueren, heißgeliebten Prinzen» riet er zwar 
zur «Milde» in seinem Verhalten den Eltern gegenüber, aber auf den Reichs- 
tag wollte er «fluchen». «Gott im Himmel», erklärte er, «welche Schmach!! 
Ich habe mir vorgenommen, die Trommel schlagen zu lernen, damit ich un- 
ter den ersten sein kann, die die Leipziger Straße - resp. die Siegesallee — 
entlang dem Reichstagsgebäude entgegenmarschieren. Ich bitte für diese 
Gelegenheit um die Uniform von Friedr. Wilh. Voigt», dem Musikdirektor 
des Ersten Garde-Regiments, schrieb der Freund. «Ich kenne die Schweine- 
hunde gar zu gut - dieses Zentrumspack lernt man in katholischen Landen 
nach seinem wahren Werte zu schätzen! So lange der deutsche Kaiser pro- 
testantisch ist, wird er der katholischen Kirche zu mißtrauen haben!» 


4. Die Krise des Bismarckschen Systems 


So bedrückend die Kriegs- und Bürgerkriegsgelüste Wilhelms und Walder- 
sees auch sind, sie müssen doch als typische Erscheinungen der Zeit an- 
gesehen werden. Zwar empfand sich der Stellvertretende Chef des Ge- 
neralstabes selbst in den «sehr kriegerisch gestimmten [...] höheren 
Militärkreisen»” als beinahe isoliert. Nach Gesprächen mit den Komman- 
dierenden Generälen in Berlin im Januar 1887 klagte er: «Es sind doch nur 
einige, denen ich zutraue, gern in den Krieg zu gehen.»” Dennoch müssen 
wir feststellen, daß sich Ende 1886 eine Art kollektive Kriegspsychose zu 
zeigen begann, die als Ausdruck der Krise des Bismarckschen Systems im 
Innern wie nach außen gewertet werden muß. Man könnte hieraus sogar 
den Schluß ziehen, daß der von Bismarck eingeschlagene innen- wie außen- 
politische Sonderweg Deutschlands zwischen Ost und West auf längere 
Sicht überhaupt nicht gangbar war. 
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Selten in der Geschichte kommen so viele fantastische Kombinationen 
für die Neugestaltung der europäischen Ordnung auf wie in Deutschland 
im Winter 1886-87. In wenigen Monaten kamen in Vorschlag: die Auftei- 
lung des Habsburgerreiches zwischen Deutschland und Rußland; die Aus- 
lieferung Österreichs an Rußland und die Ersetzung der Donaumonarchie 
im Dreibund durch England; eine Aufteilung der Balkanhalbinsel zwischen 
Rußland und Österreich; die Übergabe der europäischen Türkei an Ruß- 
land; ein Krieg Englands und der Türkei gegen Rußland, in dem Deutsch- 
land und Österreich neutral bleiben würden; ein Bündnis zwischen 
Deutschland, Österreich, Italien und England gegen Rußland; eine Allianz 
zwischen Deutschland und Frankreich gegen England; ein Präventivkrieg 
gegen Frankreich oder Rußland oder gegen beide und die Errichtung eines 
größeren polnischen Reiches unter österreichischer Führung. 

Im September 1886 hielt Holstein in seinem Tagebuch fest, daß Herbert 
Bismarck, anders als sein Vater, im Verein mit Rußland eine stark anti- 
österreichische Politik betreibe. Herbert, schrieb er, «möchte mit Rußland 
und dem Prinzen Wilhelm gegen Österreich und den Kronprinzen Politik 
machen, möchte Österreich ganz und gar den russischen Interessen op- 
fern». Speziell suche Herbert zu verhindern, daß Österreich sich an einem 
eventuellen Krieg zwischen England und der Türkei einerseits und Ruß- 
land andererseits beteilige. Der Legationsrat urteilte: «Wenn Österreich das 
täte, wenn es den englisch-russischen Krieg [...] vorübergehen ließe, ohne 
teilzunehmen, dann wäre es rettungslos verloren.»” Für Herbert aber war 
Österreich als Bundesgenosse wertlos geworden. Er verzweifelte an den 
«traurigen Österreichern» und seufzte: «Wie sollen wir denn bei diesem 
matten Kaiser u. seinen theils feigen, theils bramarbasirenden, theils jesui- 
tischen Ministern zu irgend einer vernünftigen Abmachung kommen!» Mit 
dem «verrückten und schwachen ungarischen Parlament» könne Deutsch- 
land eine «wackelige Allianz» auch nicht schließen, meinte er.” 

Der Staatssekretär war zu der Überzeugung gekommen, daß Österreich 
durch England als Deutschlands Bündnispartner «substituirt» werden 
müsse. «Daß eine Situation kommen kann, wo wir im Dreibunde Öster- 
reich durch England ersetzen müssen, habe ich schon oft erwogen», schrieb 
Herbert seinem Schwager Rantzau. «Wenn die Engländer nur nicht gar so 
unzuverlässig u. demokratisirt wären», meinte er, «so wäre das ja die stärk- 
ste u. für uns sicherste Gruppirung, denn das jesuitische Oesterreich ist 
doch sehr heterogen für uns mit seinen päpstlichen Slaven u. seinem un- 
heilbaren, stets wachsenden Krebsschaden des Dualismus.» Herbert erin- 
nerte sich, daß dieser «Zusammenschluß der 3 akatholischen Mächte» 
Deutschland, England und Italien der Lieblingsgedanke des verstorbenen 
britischen Botschafters Odo Russell gewesen sei.'® Mit diesen Überlegun- 
gen näherte sich Herbert Bismarck also dem außenpolitischen Programm 
des Kronprinzenpaares, das allerdings entschieden österreichfreundlich 
und rußlandfeindlich war. Die Berichte aus Paris, wonach Deutschland mit 
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Frankreich gegen England koalieren könne, da die Franzosen «die Englän- 
der mehr hassen wie uns und Ägypten lieber hätten als Elsaß-Lothringen», 
hielt der Staatssekretär für «zu optimistisch», ja für einen «gefährlichen 
Trugschluß»; vielmehr war er (wie Waldersee) davon überzeugt, daß die 
Franzosen «jede Gelegenheit» nutzen würden, um Deutschland «anzufal- 
len».191 

Im Auswärtigen Amt gelangte Holstein zu der Meinung, daß die Epoche 
der deutsch-russischen Freundschaft vorüber sei und das Reich seine Si- 
cherheit durch ein Bündnis mit England garantieren müsse. Wie das Kron- 
prinzenpaar lehnte auch er den Plan Herbert Bismarcks ab, die Habsbur- 
germonarchie zwischen Deutschland und Rußland aufzuteilen. Er sagte 
dem Staatssekretär unverhohlen, «daß die Zeit der russischen Allianz für 
uns vorbei ist. Wir können - und ihr Vater willauch - den Anforderungen, 
welche die russische Freundschaft in bezug auf Österreich an uns stellt, 
nicht genügen. Wir wollen und können weder helfen noch zusehen, daß 
Österreich von Rußland zerschlagen wird. Wenn wir dazu hülfen (Herbert 
persönlich möchte das nämlich), so würden wir nach der Vernichtung von 
Österreich zwischen Rußland und Frankreich sitzen, die uns beliebige Be- 
dingungen vorschreiben würden.» Wahrscheinlich würde Frankreich die 
Rheingrenze erhalten als Gegenleistung für die freie Hand Rußlands auf 
dem Balkan. «Österreich», so fuhr Holstein fort, «mag sein, wie es will, es 
ist immerhin nützlich, weil es uns davor bewahrt, mit Rußland und Frank- 
reich allein zu sein. Statt unsere Zeit mit Rußland zu verlieren, was wir doch 
nicht versöhnen werden, sollten wir alles daran setzen, um möglichst 
schnell eine deutsch-österreichisch-italienische Allianz abzuschließen. Wir 
Drei sind dann ein ziemlicher Klumpen, vermutlich werden sich dann je 
nach Umständen noch England, Spanien oder die Türkei im psychologi- 
schen Augenblick anschließen.» Holstein glaubte, mit solchen Argumen- 
ten seinen Vorgesetzten und auch den Kanzler für die italienische Allianz 
gewonnen zu haben, obwohl er wußte, daß dem alten Bismarck das rus- 
sisch-österreichische Bündnis «bequem» war.!” 

In der europäischen Krise vom Winter 1886-87 kamen die Überlegun- 
gen immer wieder auf die Möglichkeit eines Krieges in den verschiedensten 
Kombinationen zurück. Im Oktober 1886 hatte Herbert ein längeres Ge- 
spräch mit dem König von Sachsen, der eingehend mit Franz Joseph ge- 
sprochen hatte. Der Kaiser von Österreich, so berichtete Albert, «würde 
doch still sitzen, Oesterreich sei enorm friedensbedürftig, u. ein Krieg mit 
Rußland würde ein Unglück auch beim Siege sein. Wir könnten nicht noch 
mehr Polen gebrauchen, u. Polen theilweise wiederherzustellen, sei ganz 
unmöglich; das sei ein zu infames Gesindel.» Allerdings entpuppte sich 
auch die sächsische Majestät als ein glühender Vertreter der Idee eines Krie- 
ges gegen Frankreich. «Nach einem baldigen Kriege mit Frankreich sprach 
der König aber ein dringendes Bedürfniß aus», berichtete der jüngere Bis- 
marck. «Er meinte, man könne sich dies unverschämte, provocirende Re- 
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vanche-Geschrei auf die Dauer nicht gefallen lassen, wir müßten nothwen- 
dig die Franzosen noch einmal zusammenhauen: Am besten wäre es, wenn 
wir Italien u. Frankreich an einander bringen u. dann wuchtig eingreifen 
würden.» Der Staatssekretär fand diese Ausführungen, wie er sagte, «ganz 
schön, aber es läßt sich nicht so leicht machen». !® 

Im November 1886 schien der Reichskanzler von den Argumenten sei- 
nes Sohnes zugunsten eines Bündnisses mit England überzeugt zu sein. Je- 
denfalls äußerte er sich in einem Gespräch, das er in Berlin mit dem Kron- 
prinzen führte, ganz in diesem Sinn. Der Kronprinz, der in einem Brief an 
seine Frau, die sich auf dem Weg von Italien nach Österreich befand, das 
Gespräch in englischer Sprache wiedergab, resümierte die Leitgedanken 
des «großen Mannes» mit Genugtuung folgendermaßen: «He is fullof hope 
that your native land [England] will join that country where you stay pre- 
sently, when this letter reaches you [Italien], and get more and more close 
to it, so that they both may resist the snow [Rußland]. He hopes that the 
govt. of the country where you stay on 13th [Österreich] will quietly let 
snow continue its progress in B[ulgarien] and wait till snow is so deeply en- 
gaged that it will be easy to slap it by an alliance with yours [England].»!% 

Der Annäherungsversuch Bismarcks fiel auf fruchtbaren Boden. Die 
Kronprinzessin, empört über das «barbarische» Verhalten Rußlands in 
Bulgarien, wünschte sehnlichst die Zurückdrängung der russischen Macht 
durch die kombinierten Armeen der «zivilisierten» europäischen Staaten. 
Am 13. November schrieb sie aus Triest: «Das Vorgehen Schnees ist so 
schmachvoll u. so empörend daß es allein dasteht in der Geschichte! Es ist 
als nutze Schnee die Situation Europa’s aus (welches nicht gern in einen 
Krieg stürzen will, u. deshalb nicht gleich eingreift), um seinen Hohn ge- 
gen Recht, Verträge, Anstand u. Civilisation auszulassen! Der rohe Bar- 
bar - der an der Spitze Schnees steht - verdient weder Achtung noch Rück- 
sicht — störrische Wuth u. blinder Eigensinn scheinen ihn in seiner 
ungebildeten Beschränktheit zu erfüllen u. eine jede seiner Handlungen zu 
lenken! - Daß Deutschland hierzu gezwungen ist stille zu halten - ist eine 
sehr demüthigende Lage, — die jedem ehrlichen Deutschen sehr wenig be- 
hagen muß.»!® Aus München schrieb sie tags darauf: «Rußland will un- 
aufhaltsam Constantinopel u. das Schwarze Meer. - Dazu muß Bulgarien 
zertreten werden von seinen sogenannten Befreiern, hoffentlich gelingt es 
nicht, u. es wird ihm ewig ein Damm entgegengesetzt. Dann ist es auch für 
Deutschland ein weit weniger gefährlicher Gegner.»1% 

Mit Leidenschaft befürwortete Victoria auch hier eine Vierer-Allianz 
zwischen England, Italien, Österreich-Ungarn und der Türkei als die beste 
Friedensgarantie. Sie schrieb an ihre Mutter, daß die Russen ihre arrogan- 
ten Ambitionen in Bulgarien und Konstantinopel schon aufgeben würden, 
wenn diese vier Mächte sich zusammenschließen könnten. Rußland versu- 
che daher, diese Mächte einzeln zu bekämpfen. Es wolle Österreich über- 
fallen, Frankreich gegen England aufhetzen und England in Indien angrei- 
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fen. Aber die Russen «werden gegen eine Viererallianz den Krieg nicht ris- 
kieren, darüber gibt es keinen Zweifel, daher ist dies der beste Weg, den 
Frieden zu erhalten».1” 

Aus Schottland telegraphierte Queen Victoria im November 1886 chif- 
friert an ihre Tochter, daß sie von ihrem Botschafter in Petersburg, Morier, 
gehört habe, Bismarck dränge Rußland zur Besetzung Bulgariens, «um sich 
freie Hand gegen Frankreich zu sichern». Besorgt wollte die Königin wis- 
sen: «Ist es wahr?»1% Die Kronprinzessin hielt es für unwahrscheinlich, daß 
Bismarck einen Präventivschlag gegen Frankreich allein plane. «In Bis- 
marcks u. Deutschland’s Interesse wäre es doch», so meinte sie, «2 Fliegen 
mit einer Klappe zu schlagen - statt einzeln», denn «wenn Rußland u. 
Frankreich sich zusammen thun sollten in dieser Frage», so hätte Deutsch- 
land «sicher u. unbedingt England, Österreich, Italien, die Türkei u. die 
Donau-Länder» auf seiner Seite, und auch «Belgien könnte mit Neutralität 
helfen». In einer solchen Kombination wäre ihr, der Kronprinzessin, also 
«gar nicht bange». Unangenehm wäre es freilich, wenn «Deutschland allein 
mit einer dieser beiden Mächte Fr. oder Ru. zu thun hätte oder gar mit bei- 
den», schrieb sie. «Wenn der Streit aber über den Orient ausbricht —- - so 
braucht Deutschland vielleicht garnicht Krieg zu führen oder thut es mit 
der Zusammenbringung v. Machtfactoren, welche ihm seine Aufgaben sehr 
erleichtern.»1% 

Am 14. November 1886 schrieb der Kronprinz an seine Frau: «Daß wir 
es erreichten die Russen vom Einrücken in Bulgarien abzuhalten soll den 
Zaren wuthschnaubend gegen Bismarck stimmen.» Der russische Bot- 
schafter Schuwaloff, berichtete er, «nahm in Varzin einen Anlauf uns für 
eine völlige Vernichtung Oesterreich’s auf dem Wege von Empörungen in 
Gallizien, Bosnien etc. u. darauffolgendem Kriege, zu gewinnen, ist aber 
völlig abgeblitzt, gottlob; ebenso wenig bieten wir den französischen Gelü- 
sten auf Egypten gegen England die Hand - mithin sind gedachte beide uns 
feindlich gesinnten Mächte aus allerdings verschiedenartigen Gründen ge- 
gen uns aufgebracht. Allein Frankreich weist momentan die Russischen 
Zumuthungen zurück, weil es keine Lust zum Raufen mit uns hat - vor- 
läufig!»1" 

Am nächsten Tag besprach der Kronprinz die französischen Intentionen 
mit dem Militärattache Villaume, der sich auf dem Weg von Paris nach Pe- 
tersburg in Berlin aufhielt. Er berichtete, Villaume stimme mit der Auffas- 
sung des Botschafters Münster überein, «daß wirklich im Lande Frankreich 
wie bei der Regierung man Krieg nicht will; wohl aber steuert Boulanger 
auf einen solchen hin». Hinter dem Revanche-Geschrei, das man in man- 
chen französischen Blättern vernehme, verberge sich eine Gereiztheit ge- 
gen «unsere industriellen Fortschritte». Villaume äußerte ferner, man sei in 
den Regierungskreisen Frankreichs «stutzig» über «Rußland’s Gebahren», 
so daß viele der Meinung seien, «man könne doch nicht mit Hülfe solcher 
Elemente die Wiedereroberung der Reichslande anstreben». Schließlich 
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hätten auch die mehr als hundert französischen Offiziere in Zivil, die den 
Straßburger Manövern der deutschen Armee beiwohnten, «einstimmig zu 
Gunsten der Schlagfertigkeit u. Disciplin unserer Truppen berichtet, auch 
den Umschwung im Elsaß im Deutschen Sinn als unverkennbar bezeich- 
net, so daß dies Alles an der Seine zu denken giebt. Möge es seine friedli- 
chen Früchte tragen», schrieb er.!!! Waldersee war empört, als er von den 
friedfertigen Ansichten des Thronfolgers hörte. Als Huene, der an Villau- 
mes Stelle in Paris ernannt worden war, vom Kronprinzen Abschied nahm, 
sprach dieser «mit nahezu Angst von einem Kriege mit Frankreich» und er- 
suchte den neuen Militärattachg, nicht allzu aufregende Berichte über die 
französischen Absichten nach Berlin zu senden. Der Thronfolger äußerte 
sich auch «nicht sehr schön über unsere Armee», fand Waldersee, und rief 
aus: «Das soll ein Kaiser sein, der den schwierigen Verhältnissen die uns be- 
vorstehen gewachsen sein soll!»!12 

Ende Februar 1887 schrieb Eulenburg an Wilhelm: «Wenn Österreich für 
sein einziges politisches Heil, das Bündnis mit Deutschland, nicht fest und 
ehrlich einsteht, ist sein Untergang gewiß. Meine Überzeugung ist es, daß 
Österreich in einzelne Reiche zerbröckeln muß. Wir aber dürfen und kön- 
nen diesem Zerfall nicht zuschauen, ehe nicht Frankreich politisch tot ist. 
Wie dies geschehen soll, ist eine andere Frage. Auch eine wahre, aufrichti- 
ge Freundschaft zwischen Deutschland u. Rußland ist dann nur denkbar, 
wenn wir Rußland in Konstantinopel die schwierigsten Kulturaufgaben 
durch den Besitz zu lösen geben, während unser Rücken frei ist. In einem 
solchen Augenblick wird es möglich sein, das zerbröckelte Österreich zu 
ertragen, das durch den Anschluß der deutschen Provinzen an Deutschland 
diesem zu einer imponierenden Machtstellung gegenüber Rußland verhel- 
fen muß.» Eulenburg schloß diesen unheimlichen Blick in die Zukunft mit 
der Bemerkung: «Der spätere große germanisch-slavische Krieg mag einem 
andern Jahrhundert aufbewahrt bleiben - wir wollen ihn nicht mehr fech- 
ten!»! Seine Gedanken nannte Eulenburg selber «gewalttätige [...] poli- 
tische Hirngespinste». Er hätte besser getan, sie dem Heißsporn in Potsdam 
nicht mitzuteilen; denn daß dieser sie aufgriff und sich zeitweilig zu eigen 
machte, haben wir im Zusammenhang mit seinem Liebesabenteuer in 
Mürzsteg und Eisenerz bereits gesehen!!!* 


5. Kollektive Kriegspsychose 


In der späten Bismarckzeit war die Vorstellung verbreitet, daß man aus der 
erdrückenden Zwangslage, in der das Land sich zu befinden schien, nur 
durch einen rechtzeitig geführten Krieg würde entkommen können. Gegen 
wen dieser «Präventivschlag» sich richten sollte, schien sekundär; die 
Hauptsache war, wie Wilhelm Anfang 1887 ausrief, daß es «bald losgehen» 
würde. Es gab in Berlin, wie wir gesehen haben, Befürworter eines Krieges 
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gegen Frankreich, Befürworter eines Krieges gegen Rußland, Befürworter 
eines Krieges gegen Frankreich und Rußland, und Befürworter eines ge- 
meinsamen Feldzugs Deutschlands und Rußlands gegen Österreich-Un- 
garn, um dieses verbündete Reich unter sich aufzuteilen. Es gab auch Be- 
fürworter einer Allianz Deutschlands und Österreichs mit England, die 
Italien und Spanien zwangsläufig mit einbeziehen und somit Europa vor ei- 
nem weiteren russischen Vordringen retten könnte; doch auch eine solche, 
scheinbar friedliche Lösung des machtpolitischen Dilemmas hätte schnell 
zu einem Krieg gegen Rußland führen können. 

Was es nicht gab, war ein Mechanismus, um zwischen diesen verschiede- 
nen Möglichkeiten zu entscheiden. Das Bismarckreich hatte kein oberstes 
Entscheidungsgremium, in dem solche strategischen Alternativen hätten 
durchdiskutiert und gegeneinander abgewogen werden können. Die Ar- 
mee war ein in sich geschlossener Körper, in den kein Zivilist - selbst der 
Fürst-Reichskanzler nicht — hineinsehen durfte. Bismarck saß monatelang 
isoliert auf seinen Gütern in Varzin oder Friedrichsruh; selbst sein eigener 
Sohn verfolgte zeitweise eine andere außenpolitische Tendenz als er. Im 
Auswärtigen Amt kämpften verschiedene Cliquen mit manchmal unsaube- 
ren Mitteln für die jeweils von ihnen für richtig gehaltene Lösung. Nach 
unten hin wirkten diese Richtungskämpfe bis in die Parteien, Interessen- 
verbände und die Presse hinein; nach oben hin pflegte man Kontakt zu ver- 
schiedenen Mitgliedern der einzelnen königlichen Häuser, die ebenfalls un- 
terschiedliche Meinungen vertraten. 

Wie es zu dieser «Kriegspsychose» kam, läßt sich nicht einfach bestim- 
men. Eine gewiß oberflächliche Erklärung wäre, die wahrgenommenen 
Gefahren als wirklich vorhandene anzusehen. Diese Erklärung scheitert 
schon an der Vielzahl solcher Ängste, aber auch daran, daß die benachbar- 
ten Länder, wie man in Berlin wußte, nicht wirklich beabsichtigten, 
Deutschland anzugreifen. Die Idee, gemeinsam mit Rußland das Habsbur- 
gerreich an der Donau zu zertrümmern, entstand beispielsweise nicht als 
Präventivkriegsidee, etwa, weil man von deutscher Seite befürchtete, von 
Österreich aus angegriffen zu werden! Vielmehr war ein ungutes, diffuses 
Gefühl vorhanden, ganz allgemein in einer gefährdeten Mittellage zu sein, 
aus der man sich - je eher, desto besser - durch Ausschaltung eines oder 
mehrerer der potentiellen Gegner befreien mußte. Gewiß spielte bei der Er- 
zeugung dieser allgemeinen Malaise die innenpolitische Spannung eine 
Rolle, die durch die Erkenntnis noch erhöht wurde, daß sowohl der alte 
Kaiser als auch der «eiserne Kanzler» die Geschicke des Reiches nicht mehr 
lange würden lenken können. Daß man dabei so bereitwillig an eine krie- 
gerische Lösung statt an eine diplomatische Revolution dachte, hing wohl 
einerseits mit der Legende des effizienten preußisch-deutschen Kriegs- 
handwerks zusammen, die durch den friderizianischen Mythos und die 
drei Einigungskriege starke Wurzeln geschlagen hatte: Ein rechtzeitig ge- 
führter «Präventivkrieg» mache, so glaubte man, einen späteren, weitaus 
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blutigeren «Volkskrieg» unnötig. Eine diplomatische Lösung lehnte man 
andererseits ab, weil man glaubte, dadurch in Abhängigkeit von einem 
mächtigeren Bündnispartner zu geraten, ja überhaupt den Spielraum zur 
Führung einer eigenständigen nationalen Machtpolitik zwischen Ost und 
West einzubüßen. Bei dieser eigenständigen Machtpolitik Deutschlands 
stand aber in den Augen der Präventivkriegsbefürworter wie Waldersee 
mehr auf dem Spiel als nur außenpolitische Bewegungsfreiheit: Der Kern- 
gedanke ihrer Weltanschauung lag darin, durch den Krieg nach außen be- 
stimmte «christlich-deutsche» Werte aus der Vergangenheit in die Zukunft 
hinüberzuretten; ginge der Kampf um die Aufrechterhaltung dieser mon- 
archisch-aristokratisch-ritterlichen Werte im Innern verloren, so wäre auch 
der Krieg gegen die Feinde dieses «deutschen» Gedankenguts im Ausland 
sinnlos. 

In dieser europäischen Krisensituation konnte sich Bismarck auf den 
Kaiser sowie auf dessen freundschaftliches Verhältnis zu den übrigen Mon- 
archen verlassen. Die Friedensarbeit der alten Monarchen untereinander 
zeigt sich beispielhaft in dem Briefwechsel zwischen dem englischen und 
dem deutschen Königshaus in der Krise. Anfang Februar 1887 schrieb 
Queen Victoria an Kaiserin Augusta, sie könne trotz der «drohenden Welt- 
lage [...] die Hoffnung auf eine friedliche Lösung nicht aufgeben». Sie sei 
davon überzeugt, daß «der liebe Kaiser [ebenfalls] seinen Einfluß dahin gel- 
tend machen» würde. Durch «versöhnliche Äußerungen», meinte die 
Queen, «könnte er viel beitragen, eine friedlichere Strömung hervorzuru- 
fen».!"5 In dem Antwortschreiben der Kaiserin heißt es dann: «Dem Kaiser 
ist diese ganze Weltlage höchst peinlich, denn er ist durchaus friedliebend 
und wird in seinem hohen Alter durch die Anfechtungen der Gegenwart 
schwer betroffen. Er sucht immer versöhnlich einzuwirken und das rich- 
tige Gleichgewicht allseitig aufrecht zu erhalten, was unter den jetzigen 
Umständen selten verstanden wird, zumal, da die innere Crisis in Deutsch- 
land diese Aufgabe in ungewöhnlichem Maße erschwert.» Sie, Augusta, 
habe dem Kaiser «gesagt, wie Du Werth auf seinen vermittelnden Einfluß 
legst»; er habe darauf erwidert, daß er «mit Dir eine günstige Lösung zu er- 
reichen hoffe».'16 Das waren besonnene Stimmen der Vernunft inmitten des 
allgemeinen Kriegsgeschreis - und noch gaben sie den Ton an. 


Kapitel 24 


Die Einsamkeit des Thronfolgerpaares 
vor der Katastrophe 


Am 22. März 1887 feierte Kaiser Wilhelm I. seinen go. Geburtstag. Große 
Veränderungen standen offensichtlich nahe bevor. Zwar ruhten die Staats- 
geschäfte noch sicher in Bismarcks Hand. Mit seinem Sohn Herbert als 
Staatssekretär in Berlin und mit der Hilfe seines Schwiegersohnes Rantzau 
lenkte der Kanzler meisterlich die Innen- und Außenpolitik des Reiches 
von seinen Landsitzen in Varzin oder Friedrichsruh aus. Aber die allmäch- 
tige Stellung der Bismarcks ruhte auf tönernen Füßen, oder genauer gesagt 
auf dem «Allerhöchsten Vertrauen», auf der Unterstützung des Monar- 
chen. Zwangsläufig gewannen damit sehr menschliche Fragen eine hoch- 
politische Bedeutung. Der Kaiser konnte von einem Tag zum anderen 
sterben. Würde der Kronprinz, endlich zur Regierung gelangt, den Reichs- 
gründer als Kanzler behalten? Würde Bismarck unter diesem «liberalen», 
«anglophilen» Kaiser überhaupt weiterdienen wollen? Auch wenn beide 
dazu willens wären, auf wie lange würde ein solches Zweckbündnis beste- 
hen können? Und selbst wenn Bismarck sich mit dem neuen Kaiser arran- 
gieren könnte, wie würde sich das Verhältnis zwischen dem Kanzler und 
der Kaiserin entwickeln? Träten aber die Bismarcks zurück, mit wem wür- 
de das neue Kaiserpaar regieren? Gab es in Deutschland noch liberale 
Staatsmänner, die ein funktionsfähiges Kabinett im Reich und in Preußen 
bilden konnten? Würden die innen- und außenpolitischen Programme der 
neuen Regierung bei den Parteien und im Volk genügend Unterstützung 
finden? Welche Widerstände - in der Armee, am Hofe, in der Diplomatie 
und der Verwaltung, in der Konservativen Partei, auf der radikalen Rech- 
ten — würden sich dagegen erheben, und mit welchem Erfolg? Die seit 1884 
kursierende abenteuerliche Vorstellung, daß man den Kronprinzen - oder 
wenigstens seine Frau - von der Thronfolge ausschließen müsse, daß man 
direkt von der Regierung Wilhelms I. zu einer Regierung des nunmehr 
28jährigen Wilhelms II. übergehen sollte, gewann in diesen Kreisen immer 
mehr an Boden. Jedenfalls war schon zu Beginn des Jahres 1887, als von 
Krebs noch keine Rede war, ein doppelter Thronwechsel ein vielbespro- 
chenes Thema in Berlin. 

Die Sukzessionsfrage wog um so schwerer, als sie unweigerlich mit zwei 
weiteren gewichtigen Fragen verknüpft war. In allen Ländern Europas ver- 
breitete sich, wie das voranstehende Kapitel gezeigt hat, das Gefühl, daß 
man vielleicht kurz vor einem Weltkrieg stehe. Seit der Reichsgründung 
war das Bedürfnis nach einer sicheren Hand nie größer gewesen. Aber auch 
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im Innern war die Lage selten so gespannt gewesen wie jetzt, als Bismarck 
in den ersten Wochen des neuen Jahres daranging, den Reichstag aufzulö- 
sen und unter Hinweis auf die bedrohte Mittellage Deutschlands die parla- 
mentarische Mehrheit für ein «Kartell» der drei Rechtsparteien gegen das 
Zentrum, die Linksliberalen und die Sozialdemokratie zu erringen suchte. 
Waldersee erkannte den Zusammenhang dieser heiklen Fragen mit der 
Thronfolge, als er Anfang 1887 im Hinblick auf das hohe Alter des Kaisers 
schrieb: «Tritt das Ende ein, so stehen wir vor einem der bedeutungsvoll- 
sten Abschnitte in der Geschichte. Das Leben dieses Kaisers hält in der 
That die alte Welt noch in ihrem jetzigen Zustande zusammen. Die Ver- 
hältnisse sowohl der Staaten untereinander als der Staaten in sich sind un- 
natürlich gespannt. Es kann lange so nicht fortgehen und ist der Tod des 
Kaisers das Signal zum losbrechen. Ab u. zu knackt es schon in den Fugen 
und hört man einmal entfernten Donner; dann aber bricht das große Un- 
wetter los. Gott möge dann unser Vaterland schützen.»! 


1. Bismarck und die Schaffung des Kartells 


Gerade weil er die Bedeutung des Kaisers für die deutsche Politik erkannte, 
konnte Waldersee Bismarcks Verärgerung über die Erkrankung des Mon- 
archen nach den Geburtstagsfeierlichkeiten nachempfinden. Den preußi- 
schen Ministern gegenüber klagte Bismarck, daß der Rückfall des Monar- 
chen durch die «Vergnügungssucht der höchsten Damen» herbeigeführt 
worden sei, die darauf bestanden hätten, daß der Neunzigjährige in der 
Soiree erscheine, «wo die Menschen wie gespießte Insekten auf den golde- 
nen Stühlchen balancieren müßten». Der Kaiser, der sich aus Musik nichts 
mache, schlafe gewöhnlich ein, so daß seine Nachbarn in der größten Be- 
unruhigung seien, daß er vom Stuhl fallen könnte. Wilhelm I. leide als Fol- 
ge dieser Überanstrengung «nun an denselben Beschwerden, welche er sich 
früher durch das Reiten zugezogen habe: Blutharn», erklärte Bismarck. 
Ferner befürchteten die Ärzte «besonders die Wirkung des Opiums, wel- 
ches sie ihm zur Schmerzstillung geben müßten. Beide Augen seien ge- 
schwollen und bandagiert, so daß er auch keine Unterschriften geben 
könne.» Allein die Berichte des Auswärtigen Amts «bildeten einen andert- 
halb Fuß hohen Stoß».? Waldersee wußte, wie «unendlich schwer» es sei, 
«eine Politik zu leiten, wenn man fühlt, der Hauptfactor kann jeden Tag 
ausscheiden und damit eine totale Veränderung der Situation eintreten». 
Angesichts dieser prekären Lage auf der «Allerhöchsten» Ebene ging der 
Kanzler daran, wenigstens im Reichstag eine verläßliche Grundlage für sei- 
ne Politik herzustellen. Kurz nach Jahresbeginn 1887 notierte Waldersee 
nach den «scharfen Gefechten» im Reichstag, er glaube, der Reichskanzler 
habe den Wunsch, das Parlament aufzulösen.* Was Bismarck mit der Auf- 
lösung, die am 14. Januar erfolgte, bezweckte, war zunächst nicht klar, denn 
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die Armeevorlage, um die es in den Parlamentskämpfen scheinbar ging, 
hätte auf alle Fälle den Reichstag passiert. Einige meinten, Bismarck wolle 
das Zentrum auseinandermanövrieren; andere wiederum, daß er «einen 
Staatsstreich, eine Aenderung des Wahlgesetzes» anstrebe. Waldersee wies 
aber darauf hin, daß Bismarcks enge Zusammenarbeit mit den nationalli- 
beralen Führern Bennigsen und Miquel dieser letzteren Interpretation wi- 
derspreche.’ 

Erst nach der Auflösung des Reichstags durchschaute Waldersee die 
Strategie des Kanzlers. Es sei, schrieb er, etwas «noch nie dagewesen[es] 
[... ] eingetreten», nämlich «eine Einigung der Nationalliberalen und allen 
weiter rechts stehenden Partheien». Zum ersten Mal seit der Reichsgrün- 
dung war es Bismarck gelungen, ein Kartell der drei Rechtsparteien herzu- 
stellen, das zudem die besten Aussichten hatte, bei den Wahlen eine Mehr- 
heit im Reichstag zu erhalten.° Waldersee erkannte, daß dieses Ziel nur mit 
der skrupellosen Ausnutzung der angeblichen Bedrohung Deutschlands zu 
erreichen war. An einer Stelle seines Tagebuchs, die in der publizierten Ver- 
sion ausgelassen wurde, schreibt er unumwunden: «Um den Wahlkampf zu 
fördern muß die politische Lage etwas zu Hülfe genommen, also gespann- 
ter werden. Glücklicherweise kommen uns die Franzosen dabei zu Hülfe. 
Sie haben notorisch die Besorgniß wir könnten sie angreifen und richten 
sich auf Abwehr und auch auf Gegenmaaßregeln unserer Armee-Verstär- 
kung ein. Das läßt sich leicht etwas aufbauschen.»? 

Das Wahlergebnis bedeutete eine triumphale Bestätigung der Bismarck- 
schen Strategie. 77 % der Wähler gingen zu den Urnen, ı5 % mehr als bei 
den letzten Wahlen. Es siegten die Nationalliberalen, die mit einem Stim- 
menzuwachs von 17 % auf 22 % ihre Mandate von 5ı auf 99 erhöhen 
konnten. Die freikonservative Reichspartei profitierte ebenfalls von Bis- 
marcks Wahlstrategie: Bei der Sitzverteilung erhielt sie 41 statt der bisher 
28 Mandate. Auch wenn die Deutschkonservative Partei sich nur von 78 auf 
80 Abgeordnete verbessern konnte, das Rechtskartell hatte jetzt eine be- 
queme Mehrheit von 220 der insgesamt 397 Mandate. Trotz Stimmenzu- 
wachs waren die Sozialdemokraten im neuen Reichstag nur noch mit 11 Sit- 
zen (statt bisher 24) vertreten. Katastrophal aber hatte sich Bismarcks 
Wahltaktik auf die freisinnigen Deutsch-Liberalen, die dem Kronprinzen- 
paar am nächsten standen, ausgewirkt: Sie mußten einen Zusammenbruch 
ihrer Position im Reichstag von 74 auf nur 32 Mandate hinnehmen. Bei die- 
sem Schrumpfen der linken Kräfte im Parlament verlor auch das katholi- 
sche Zentrum trotz gleichbleibender Stärke (98 Sitze) seine ausschlagge- 
bende Bedeutung für die Mehrheitsbildung im Reichstag.® 

Die Wahlniederlage der Deutsch-Liberalen Partei muß als Rückschlag 
für die Hoffnungen des Kronprinzen und seiner Frau gedeutet werden, zu- 
mal sie mit erheblichen Stimmenverlusten im Lande (von 19 % auf 14 %) 
einherging. Indessen lag ein modus vivendi zwischen dem Kanzler und dem 
Kronprinzenpaar auf der Grundlage des Kartells, in dem ja die National- 
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liberalen eine Schlüsselrolle spielten, durchaus im Bereich des Möglichen 
und schien jedenfalls verheißungsvoller, als wenn Bismarck weiterhin im 
wesentlichen mit einer Koalition aus Konservativen und Zentrumsleuten 
regiert hätte. Der amerikanische Historiker Nichols hat jüngst sogar die 
These vertreten, daß dieser Brückenbau zum liberalen Kronprinzenpaar die 
eigentliche Absicht Bismarcks bei der Reichstagsauflösung gewesen sei.? 
Auch wer diese These akzeptiert, wird zugestehen, daß Bismarck hier wie- 
der mindestens zwei Eisen im Feuer hatte: Die Zusammenarbeit mit einem 
künftigen Kaiser Friedrich war durch die Schaffung des Kartells um einige 
Schritte nähergerückt; gleichzeitig hatte sich der Kanzler im Reichstag eine 
Hausmacht geschaffen, die ihm in den bevorstehenden unsicheren Zeiten 
die Möglichkeit eines selbständigen Vorgehens auch gegen das Kaiserhaus 
verschafften. 


2. Die Isolation des Kronprinzenpaares 


Die sich bereits seit fast zehn Jahren bemerkbar machende Ich-Schwäche 
des Kronprinzen, die wir bereits mehrfach konstatieren konnten, nahm in 
den Monaten vor seiner Erkrankung weiter zu. Nachdem er am 26. Januar 
1887 beim Kronprinzenpaar diniert hatte, trug Waldersee die pessimisti- 
sche Beobachtung in sein Tagebuch ein: «Mit größtem Vertrauen würde ich 
die Zukunft sehen, wenn der Kronprinz ein Mann von großem Charakter, 
von bestimmten Ansichten und Thatkraft wäre. Das ist er aber unbedingt 
nicht; er ist ein Mann von vortrefflichen Herzens-Eigenschaften, aber nicht 
besonders begabt und frühzeitig gealtert, weniger äußerlich als innerlich. 
Er ist durch den festen Willen seiner kurzsichtigen egoistischen Frau all- 
mählig zu einem schwachen Mann ohne Selbstvertrauen, ohne Vertrauen in 
die Zukunft Deutschlands geworden der nicht sieht, wo er sich stützen 
muß.» Dabei könnte ein energischer deutscher Kaiser, richtig beraten, glor- 
reiche Erfolge erzielen und sogar den Weltuntergang verhüten! «Was hat da 
ein Kaiser der in seinen besten Jahren stehend auf den Thron kommt für 
Aussichten!» rief Waldersee aus. «Er kann die alte Welt vor dem Zusam- 
menbruch bewahren.»!9 Zwar sei alles «unsicher», und niemand könne wis- 
sen, ob das Reich «biegen oder brechen» werde. Sein Gefühl aber sage ihm, 
daß «Deutschland seinen Höhepunkt noch nicht erreicht» habe.!! 

Fester denn je war Waldersee der Überzeugung, daß ein Zusammenge- 
hen der Bismarcks mit dem Kronprinzenpaar eine Unmöglichkeit sei. Am 
1. Februar notierte er, Hinzpeter sei in Berlin und habe sich sowohl mit dem 
Kronprinzen als auch mit Prinz Wilhelm unterhalten. Wilhelm zufolge ha- 
be sich Hinzpeter «entsetzt» über die «unklaren liberalen Ideen des Kron- 
prinzen» geäußert. Da Hinzpeter selbst als liberal galt, konnte der General 
diese Mitteilung mit den Worten kommentieren: «Wenn dieser es findet 
muß es in der That arg sein.»'? Bald darauf stellte Waldersee fest: «Zwischen 
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dem Kronprinzen u. Bismarck sind konstant Konflikte und ist es mir völ- 
lig klar daß der letztere mit dem Kronprinzen nicht zusammenbleiben 
will.»13 

Verschärft wurde der Gegensatz durch die Tatsache, daß sich in der eng- 
sten Umgebung des Kronprinzenpaares Männer fanden, die für Bismarck 
spionierten. Im März schrieb Waldersee, der kronprinzliche Hof sei nach 
wie vor ein «Heerd von Intriguen». «Nachdem Sommerfeld beseitigt, 
wurde die Jagd auf Seckendorff eröffnet. [...] Familie Bismarck wünscht 
Seckendorff zu beseitigen, weil sie glaubt, er sei ihnen im Wege. Radolinski 
u. Major v. Kessel stehen völlig im Bismarck’schen Interesse und hat sich 
namentlich der letztere auf Doppelspiel mehrfach ertappen lassen. Schließ- 
lich muß dies doch einmal zu einem Krach führen.»!* Im April notierte 
Waldersee, der «Krieg contra Graf Seckendorff» werde «mit Eifer» fortge- 
setzt «und fange ich an für ihn besorgt zu werden»."? 

Nichts dokumentiert die Isolation des Kronprinzenpaares in dieser Zeit 
vor der furchtbaren Krebserkrankung drastischer als die Abwendung Rog- 
genbachs. Bei einem Besuch am kronprinzlichen Hof hatte dieser langjäh- 
rige Vertrauensmann deutlich das Gefühl, daß die alte Beratergruppe bei 
dem «mächtigeren Faktor in dieser Ehe», wie er sich ausdrückte, nicht mehr 
in Gnade sei. «Wir allesamt sind unten durch«, schrieb er an Stosch. Das 
Problem für den Thronfolger und seine Frau sei aber, «daß sie nun absolut 
gar niemand mehr haben, der ihnen persönlich wohl will». Dabei «schäumt 
der Kanzler in Wut gegen sie und hat eine ganze Liste von zerschmettern- 
den Anklagen gegen sie in petto, die er gelegentlich gebrauchen wird». Bis- 
marck, meinte Roggenbach, scheine entschlossen zu sein, bei einem Thron- 
wechsel zunächst zurückzutreten, um das neue Kaiserpaar «seine Macht 
erst fühlen zu lassen».!° In dieser enttäuschten, besorgten Stimmung suchte 
Roggenbach am 3. April den erzreaktionären Waldersee auf und führte mit 
ihm ein eigentümliches Gespräch, das Waldersee in seinem Tagebuch auf- 
zeichnete. 

«Gestern war Roggenbach bei mir; ich hatte ihn seit Jahren nicht gese- 
hen», notierte er. «Er faßte ohne Umschweife die Frage, die er besprechen 
wollte, an; es handelte sich hauptsächlich um die künftige Stellung des 
Kronprinzen zum Kanzler. Meine Ansicht, daß der Kanzler nicht mit dem 
Kronprinzen zusammen gehen will und deshalb jetzt alles Mögliche thue, 
sich bei ihm u. der Kronprinzeß unangenehm zu machen, theilt er nicht; er 
ist der Meinung, der Kanzler arbeite an dem Sturze der Kronprinzeß, so ge- 
dacht daß sie sich vom Kronprinzen trennen müsse. Ich entgegnete daß 
letzteres nie zu erreichen sein würde, daß vielmehr der Kronprinz die Re- 
gierung niederlegen würde. Er stellt dies nicht völlig in Abrede, möchte 
aber gern einen Ausweg finden, diese Katastrophen zu verhindern. [...] 
Wie entschieden der Kanzler mit der Kronprinzessin gebrochen hat, ent- 
wickelte er mir aus Unterredungen, die der erstere unlängst sowohl mit 
dem Großherzog von Baden als auch dem Prinzen von Wales gehabt hat; 
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er hat in den härtesten Ausdrücken über die Kronprinzessin gesprochen 
und ihr vorgeworfen u. A. daß sie Landes-Verrath treibe, keine Spur von 
deutscher Gesinnung habe, die Religion angreife, allen Boden im Volke ver- 
loren habe, Zwietracht in der Kgl. Familie anstifte u. dergl. mehr. Leider hat 
er nur zu recht und bin ich überzeugt, daß er völlig in der Lage ist seine An- 
klagen zu beweisen. Interessant ist nur, daß er es ausspricht und augen- 
scheinlich in der Absicht, daß es weiter gegeben werden soll. Mir scheint 
darin doch noch ein Versuch zur Warnung zu liegen. Roggenbach sagte 
weiter, daß die Trennung wahrscheinlich unvermeidlich sei, da wir Bis- 
marck nicht entbehren könnten und sei es das zweckmäßigste, wenn bald 
dazu geschritten würde d.h. wenn der Kaiser sie anordnet. Ich halte dies 
für ganz aussichtslos. Ich brachte das Gespräch auf den Zustand, wenn der 
Kanzler nicht mehr sein würde. Roggenbach entwickelte, wie ich glaube 
ganz richtig, daß der nächste Kanzler hauptsächlich die Aufgabe haben 
würde die Kanzler Stellung auf das Maaß zurückzudrücken, das für das 
Ansehen eines Kaisers nöthig sei. Daß der Kronprinz sein Kaiserthum 
wahrscheinlich mit Etikettenfragen wie Name, Krönung etc. anfangen und 
sehr frühzeitig zu Differenzen mit den Fürsten kommen würde, war seine 
bestimmte Meinung. Gott gebe daß all die trüben Aussichten sich in glück- 
licher Art entwickeln; wir müssen durch harte Kämpfe hindurch.» 

Vierzehn Tage später schrieb Waldersee: «Immer mehr ist die Ueberzeu- 
gung verbreitet, daß die Kronprinzeß stetig an Boden verliert. Niemand 
traut ihr und hat Lust sich mit ihr einzulassen. [...] Ebenso wird es all- 
mählig den Leuten klar, daß der Kanzler mit ihr zusammen nicht denkbar 
ist; die Konsequenz hieraus scheuen sich viele zu ziehen, wie überhaupt 
Vorsicht und ängstliches Zurückhalten der Ansichten [...] die Signatur der 
Zeit sind. Die Furcht vor dem Kanzler ist eine nahezu allgemeine, seine 
Herrschaft also nahezu unumschränkt.»!3 

Die Kronprinzessin war sich ihrer Vereinsamung schmerzlich bewußt 
und wußte auch, wie deprimierend sich diese Lage auf den Kronprinzen 
auswirkte. In einem Brief aus Bad Ems vom 19. April 1887 schrieb sie ih- 
rer Mutter von der «schmerzhaften Lage», in der sie und ihr Mann sich an- 
gesichts der «Omnipotenz» Bismarcks und der Haltung ihrer drei ältesten 
Kinder befänden. Sie sprach sogar von den von der «Clique in Berlin» 
heimtückisch ausgeheckten Plänen, sie und ihren Mann zugunsten Wil- 
helms von der Thronfolge auszuschalten! «Wir können uns so klein ma- 
chen wie wir wollen - für manche Leute sind wir nie klein genug, und es 
gibt viele, die keine Bedenken tragen, zu sagen, daß Wilhelm ihnen viel 
mehr behagt als wir - und daß es doch viel besser wäre, wenn wir ganz ver- 
schwinden würden! - Und für sie wäre es ohne Zweifel wirklich so, doch ich 
glaube kaum, daß dies für Deutschland besser wäre. - Für jetzt verlangen 
wir nur, die äußerste Zurückhaltung wahren zu dürfen, uns wie eine 
Schnecke in unser Häuschen zurückzuziehen und zu warten, bis wir ge- 
braucht werden. Aber sie wollen uns nicht in Ruhe lassen!»1? 
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In der Einsamkeit von Bad Ems konnte Victoria über die Folgen der Bis- 
marckherrschaft, über die politische Lage in Deutschland und vor allem 
über die Fehlentwicklung ihres ältesten Sohnes nachsinnen. Sie äußerte sich 
nicht ohne Bewunderung für Bismarck. Er sei zweifellos ein «großer 
Mann», ein «Patriot» und ein «Genie», aber sein reaktionäres «System» 
hielt sie für verwerflich und für vollkommen ungeeignet «zur Lösung all 
der schwierigen und ernsten Fragen», die «die nächsten zwanzig oder 
dreißig Jahre beschäftigen werden!» Bismarck habe so viel Brutales und 
Zynisches, so wenig Anständiges und Ehrliches in seiner Natug, erklärte sie; 
er sei so vollkommen «ein Mensch aus einem ganz anderen Jahrhundert, 
daß er als Beispiel oder Ideal sehr gefährlich wird». Besonders besorgniser- 
regend sei daher die Tatsache, daß Wilhelm und seine Generation für Bis- 
marck und dessen Regierungsstil schwärmten. «Wilhelms Ansichten sind 
heutzutage in Deutschland sehr verbreitet», schrieb sie. «Sie sind zur Hälfte 
an der ungeheuren Macht Bismarcks schuld, zur Hälfte hat dieser sie ge- 
schaffen.»2° 

Bismarcks Angriffe auf die liberale Bewegung hingen eng mit dem be- 
vorstehenden Thronwechsel zusammen. «Ein wilder Krieg wütet jetzt hier 
gegen alles, was Liberal ist - sowohl in der Gesellschaft als auch in der Po- 
litik.» Der Zweck sei, den Liberalen so viel Schaden zuzufügen, daß Fritz 
bei einem Thronwechsel nicht in der Lage sein werde, Minister aus deren 
Reihen zu ernennen. Die einzige Rettung liege in einer Aussöhnung zwi- 
schen Bismarck und den Liberalen. Bismarcks Ansehen in der Welt sei ein 
gewaltiger Faktor, mit dem man rechnen müsse, stellte sie im März 1887 
fest. Andererseits brachte sie ihre eigene Weltanschauung mit solcher Über- 
zeugungskraft zum Ausdruck, daß die Schwierigkeit eines Zusammenge- 
hens mit Bismarck nur zu offenkundig wurde. «Ich fürchte, es besteht eine 
große Kluft zwischen denen, die die Freiheit lieben, und denen, die es nicht 
tun - und zwischen denen, die Recht vor Macht stellen, und denen, die es 
nicht tun. Zwischen denen, die der Überzeugung sind, daß jedes moralische 
Prinzip in der Politik Heuchelei ist - und absurde, vorgetäuschte Senti- 
mentalität-, und denen, die daran festhalten, daß es in allen Dingen - auch 
in der Politik - höhere, reinere und tiefere Ziele gibt als den bloßen Vorteil 
des Augenblicks und die sogenannten materiellen Interessen.»?! 

Voller Empörung stellte Victoria fest, daß sich Wilhelm von den Bis- 
marcks und der Hofpartei gegen die eigenen Eltern aufhetzen und als 
Machthebel gegen sie mißbrauchen lasse. Ihre Stellung in Deutschland sei 
jetzt «äußerst schmerzhaft!» seufzte sie. «Wir müssen uns so ruhig halten 
wie Mäuse - und dürfen keinerlei Meinung äußern - während Wilhelm von 
der Regierung und der konservativen Partei - und dem Hof des Kaisers als 
Werkzeug benutzt wird. [...] Er bildet sich folglich ein, von enormer 
Wichtigkeit zu sein, und glaubt, seinem Lande mehr zu nutzen als sein 
Papa. [...] Der Kaiser und Wilhelm sind Spielkarten in den Händen sehr 
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sind so isoliert und können nichts tun.»”? Es sei ihr äußerst schmerzlich, 
schrieb sie, «daß unser Sohn sich so benimmt, wie er es tut; er vergißt alle 
seine Liebe und Dankbarkeit und läßt sich als Instrument gegen seine EI- 
tern benutzen!» Er sei «eitel und selbstsächtig» und hege in seiner «kindi- 
schen Unwissenheit» mit Fanatismus «die alleroberflächlichsten, törichte- 
sten politischen Ansichten», die in ihren Augen nichts als «rank retrograde 
and chanvinist nonsense» waren.” Ausgerechnet die despotischen und poli- 
zeistaatlichen Aspekte der deutschen politischen Kultur, die ihr besonders 
verhaßt waren, fänden bei Wilhelm begeisterten Anklang.”* 

Für diese Fehlentwicklung hatte die Kronprinzessin eine allzu einfache 
Erklärung: Sie sei zurückzuführen auf den verderblichen Einfluß des alten 
Kaisers, seines Hofes, der Bismarcks und der jungen Leute, von denen Wil- 
helm jetzt umgeben sei. Dem Kaiser, Bismarck und seiner Clique sowie 
dem Hof gefalle es, meinte sie, daß der Prinz so denke, und dadurch fühle 
dieser sich «sehr groß und erhaben». Da der Kaiser alle Wünsche der Eltern 
für die Erziehung Wilhelms barsch abgeschlagen habe, sei dieser jetzt um- 
ringt von jungen Männern, die Bismarck «blindlings» folgten, die alle nach 
oben strebten «durch Servilität und beständiges Nachgeben allen seinen 
[Bismarcks] Wünschen und Launen gegenüber». Gerade solche Leute seien 
jetzt Wilhelms Freunde, «mit denen er auf dem besten, intimsten und 
familiärsten Fuße steht!» Sie erklärte: «Es ist leicht zu sehen, wie schlecht 
und gefährlich dies für ihn und uns ist! Es ist genau so gekommen, wie 
wir dachten, als der Kaiser und Bismarck alle Einwürfe und Vorhaltungen 
Fritzens überrannten. Wilhelms Urteil wird dadurch verkehrt, sein Geist 
vergiftet! Er ist nicht klug oder erfahren genug, um das System und die 
Menschen zu durchschauen. Infolgedessen tun sie mit ihm, was sie wollen! 
Er ist so eifrig, kann nicht die geringste Kontrolle außer der des Kaisers 
vertragen und ist so argwöhnisch gegen jeden, der Bismarck nur mit hal- 
bem Herzen bewundert, daß es ganz unnütz ist, ihm eine bessere Meinung 
beibringen, mit ihm sprechen oder ihn überreden zu wollen, auf andere 
Leute und Meinungen zu hören! Die Krankheit muß ihren Verlauf neh- 
men», schrieb die Mutter resigniert, «und wir müssen auf spätere Jahre 
und veränderte Umstände hoffen, die ihn heilen können!» Wilhelms Vater 
sei über diese Entwicklung noch betrübter als sie, behauptete Victoria. 
«Fritz nimmt es sehr au tragique, während ich geduldig bin und den Mut 
nicht verliere!»?° Ihr sehnlicher Wunsch sei, Wilhelm würde nach Indien, 
China, Amerika und Australien reisen, «aber der Kaiser will es ihm nicht 
erlauben.»?° 

Mit Bitterkeit brachte sie in dieser Stunde vor dem Sturm ihre tiefe Ent- 
täuschung über Wilhelm zum Ausdruck. «Der Traum meines Lebens war, 
einen Sohn zu haben, der unserem geliebten Papa ähnelte, seelisch und gei- 
stig, sein richtiger Enkel und auch Dein Enkel sein würde!» Voller Einsicht 
aber fügte sie hinzu: «Man muß sich vor dem Fehler hüten, mit seinen Kin- 
dern zu hadern, weil sie nicht sind, wie man wünschte und hoffte! [...] 
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Man kann nicht mit der Natur kämpfen, die ihren Weg am besten kennt, 
obgleich sie uns grausam, pervers und widerspruchsvoll bis zum letzten 
vorkommt; nur man fühlt sich am Ende etwas einsam!»?? 


3. Kronprinz Rudolf in Berlin 


Am 22. März 1887, dem neunzigsten Geburtstag des Kaisers, wurde die 
Verlobung des Prinzen Heinrich mit seiner Cousine Prinzessin Irene von 
Hessen-Darmstadt gefeiert. Aus allen Staaten Europas kamen prominente 
Gäste - der Prinz of Wales, Kronprinz Rudolf, die Großfürsten Wladimir 
und Michael - nach Berlin, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Ins- 
gesamt erschienen nicht weniger als neunzig Fürstlichkeiten in der deut- 
schen Hauptstadt.”® Das Ereignis bot also die Möglichkeit zu wichtigen 
Gesprächen auf höchster Ebene, aber auch zu Konflikten zwischen Fami- 
lienpolitik, Staatsraison und militärischen Übergriffen in den Bereich der 
Diplomatie. 

Bereits bei der Ankunft des österreichischen Kronprinzen am 16. März 
hielt Waldersee fest, daß Rudolf «überwiegend mit Prinz Wilhelm zusam- 
men sein» werde. Drei Tage später nahm er an einem Diner teil, das Wil- 
helm für seinen Gast in Potsdam gab.?? In einem Gespräch mit Waldersee 
versuchte Rudolf möglichst viel über die deutschen Absichten und Dispo- 
sitionen im Falle eines gemeinsamen Krieges gegen Rußland ausfindig zu 
machen. Der Stellvertretende Generalstabschef vermied eine direkte Ant- 
wort mit dem Argument, «daß bei uns ganz feste Entschlüsse nicht mög- 
lich seien, weil wir nicht wissen, ob wir es erst mit Frankreich, oder gleich 
mit Frankreich und Rußland zu tun haben werden». In bezug auf die von 
Rudolf gestellten Personalfragen benutzte Waldersee die Ausrede, daß 
während der Feierlichkeiten der Kaiser «doch nicht zu Entscheidungen zu 
bringen sei, bei denen viele alte Generale übergangen» werden müßten.?° In 
Unterredungen mit Bismarck konnte Rudolf ganz andere Töne vernehmen. 
Laut Waldersee hatte der Kanzler dem Thronfolger gegenüber «unsere La- 
ge jetzt als eine sehr friedliche» bezeichnet. Wie immer äußerte sich der Ge- 
neral skeptisch über diese Einschätzung: Er glaube nicht, daß Bismarck es 
«wirklich wahrhaft so meint».?! 

Die merkwürdigsten Gespräche, die der österreichische Thronfolger in 
Berlin führte, waren jedoch jene mit der Kronprinzessin und deren Schwe- 
ster Helena (Prinzessin Christian) von Schleswig-Holstein. Über den Ver- 
lauf dieser Unterredungen besitzen wir mehrere sich widersprechende 
Aufzeichnungen, die uns einen ungewöhnlichen Blick hinter die Kulissen 
Berlins in der Götterdämmerung vermitteln. 

Beginnen wir mit dem Bericht der Kronprinzessin - die in diesen Tagen 
unentwegt an «Neuralgie» litt”? - über die «sehr lange interessante Unter- 
haltung», die sie gemeinsam mit ihrem Mann am 17. März mit Rudolf führ- 
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te. Unmittelbar nach dem Gespräch schrieb sie an ihre Mutter: «Er [Rudolf] 
sagte, daß nach seiner Meinung der Krieg unvermeidlich sei (was wir nicht 
glauben). Er meinte, wie außerordentlich wünschenswert ein gutes Ver- 
ständnis zwischen England, Deutschland, Österreich und Italien wäre. Be- 
sonderen Wert schien er auf das gute Einvernehmen zwischen Österreich 
und England zu legen und sagte, daß die österreichische Regierung fürch- 
tete, nicht in der Lage zu sein, eine wertvolle Entente [some sort of useful 
understanding] zu sichern; obgleich Lord Salisbury vielleicht nichts dage- 
gen haben würde, wechselten die englischen Kabinette und mit ihnen die 
Politik des Landes so oft, daß es schwierig sei, sich auf Englands Hilfe und 
Wort zu verlassen. Er wiederholte, daß Graf Kälnoky in seinen Empfin- 
dungen und Sympathien ganz englisch fühle. [...] Rudolf beklagte ferner, 
daß die älteren österreichischen Beamten gewohnheitsmäßig sich vor Ruß- 
land beugten, daß sie die Forderungen des gegenwärtigen Augenblicks ver- 
gäßen; er fürchtete, daß es hier nicht anders sei, was wir natürlich nicht 
leugneten! Rudolf glaubt, daß, wenn indem drohenden Kriege England nur 
im Schwarzen Meere Hilfe leisten und die Türken in Schach halten und sie 
von der Vereinigung mit den Russen abhalten würde, der Dienst, den es der 
Welt damit leisten könnte, ein ungeheurer sei! Er meinte sehr vernünfti- 
gerweise, daß man in einem Kriege Rußland nicht ernstlich zu schädigen 
vermöge -— man könne ihm keine Provinzen nehmen usw.; der einzige po- 
sitive Nutzen, den man zu erreichen imstande sei, wäre, Rußland von der 
Erreichung seiner Ziele und der freien Betätigung seines Willens abzuhal- 
ten. Er scheint zu glauben, daß Rußland Österreich in Galizien angreifen 
will; es sei von größter Wichtigkeit, daß Italien sich ruhig verhalte und 
Österreich nicht angreife, so daß letzteres keinen Soldaten an der italieni- 
schen Grenze lassen müsse, sondern alle verfügbaren Kräfte im Norden 
verwenden könne. Rudolf glaubt, England könne von außerordentlichem 
Nutzen sein, wenn es dafür sorge, daß Italien ruhig bleibt, d.h. darauf ach- 
te, daß es sein Versprechen hält, da die italienischen Kabinette ebenfalls sehr 
schnell wechselten und die Politik sehr wandelbar sei. Rudolf meint, daß, 
wenn Deutschland Österreich gegen Rußland hilft, die Franzosen sofort 
Deutschland angreifen und der kommende Krieg sehr ernst sein würde! Er 
hält Frankreich für stärker, besser bewaffnet, besser vorbereitet und pa- 
triotischer als früher - auch Rußland für kampfbereiter als im Russisch- 
Türkischen Krieg, aber so schlecht regiert und mit Mißtrauen erfüllt, daß 
die Regierung schon deswegen den Krieg wünschte, um abzulenken. Ru- 
dolf sagt, man könne nicht leugnen, daß gegenwärtig Rußland die erste 
Geige in Europa spiele, die stärkste Macht sei und den übrigen ihren Wil- 
len aufzwänge; daß dies eine beständige Gefahr bedeute, da es jederzeit im- 
stande sei, Frankreich auf seine Seite zu ziehen. Man könne es nur durch 
eine Allianz der vier obenerwähnten Mächte in Schach halten! Er behaup- 
tet schließlich, daß der Sultan England und Österreich mißtraue und 
fürchte, während er an Rußland Schutz und eine große Vorliebe für die 
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Russen und den Zaren habe, was er bei seinem Aufenthalt in Konstantino- 
pel häufig genug Gelegenheit hatte zu bemerken. Rudolf erzählte, sein Va- 
ter sei immer noch über das Benehmen der Russen in Bulgarien wütend - 
er selbst denkt wie Fritz und ich. - Ich konnte ihn nicht zu einer Äußerung 
über die Idee des Donaureiches bewegen, das, wie ich verschiedentlich hör- 
te, sein Steckenpferd ist. Er sprach mit wundervoller Klarheit, Klugheit und 
gesundem Menschenverstand, ist vollkommen an fait über alles und mit 
verschiedenen schwierigen Botschaften an den Fürsten Bismarck betraut 
worden. Er ist sich vollkommen klar, daß seine Ansichten mehr mit unse- 
ren als mit denen des Kaisers oder Willys übereinstimmen.» 

Vergleichen wir diese Aufzeichnung mit dem zehn Seiten langen Brief, 
den Wilhelm am 23. März an Herbert Bismarck richtete! Er lautet: «Mein 
lieber Herbert! Meine Ihnen bereits mitgetheilten Vermuthungen haben 
sich völlig bestätigt. Der Kronprinz Rudolf hat mir in sehr offener Weise 
ganz vertraulich im allgemeinen seine Eindrücke aus dem Kronprinzl. Pa- 
lais mitgetheilt. Er begann gestern nach dem [Geburtstags-]Feste mit der 
Bemerkung, daß obwohl die Frau Kronprinzessin im [sic] stets gewogen 
gewesen, und ihn freundlich behandelt habe, doch eine solche auffallende 
warme, fast erdrückende Herzlichkeit und Innigkeit ihm von ihr noch nie 
entgegengebracht worden sei. Er schließe aus Allem, was ihm von ihr ge- 
sagt und aus ihrem Verhalten, daß sie Etwas von ihm wolle, wozu sie ihn 
gern geneigt zu machen wünsche. Vor 3 Tagen ward er mit dem Bemerken 
zu ihr bestellt, er solle sich heimlich und unbemerkt aus dem Opernhaus zu 
ihr begeben, auch Niemand sagen, daß er zu ihr bestellt sei. Das habe ihn 
schon sehr verwundert. Als er nun angekommen, sei er von Mama emp- 
fangen worden, welche von dem Kronprinzen und der Prinzessin Christi- 
an unterstützt gewesen sei. In dem folgenden Gespräch sei de omni re sci- 
bili et quibusdam aliis die Rede gewesen. Man habe bitter geklagt über den 
Antisemitismus, die Unterdrückung der Liberalen, das jetzige Regime 
überhaupt. Dabei seien die Damen so hitzig geworden, daß der Kronprinz 
gar nicht habe zu Worte kommen können und bloß dabeigesessen habe. 
Schließlich sei er fortgegangen, und habe er nun allein entre deux feux ge- 
sessen. Da sei denn auch sehr bald auf Rußland und Bulgarien übersprun- 
gen worden und es sei doch aus der Art und Weise der Ausdrücke klar, daß 
beide Damen Rußland gründlich haßten. Sie seien sehr scharf auf Letzteres 
gewesen. Sodann sei ihm ein langes Loblied auf den Bulgaren [Alexander 
von Battenberg] gesungen worden. Beide Damen erklärten, sie liebten ihn 
so heiß und innig wie ihr eigenes Kind, und sei er der beste und vortreff- 
lichste aller Männer etc. etc., und nun habe man sich über die Gemeinheit 
der Russen ihm gegenüber des Längeren ergangen. Da ich dem Kronpr. Ru- 
dolf den Rat gegeben, er möge bei dem Gespräch bedenken, daß was er sa- 
ge, sofort in England an die Kaiserin von Hindustan [gemeint ist Queen 
Victoria] und Salisbury berichtet werde, so habe er sich vorgesehn und fast 
gar nicht gesprochen sondern nur gehört. Nach 2 Stunden sei er entlassen 
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worden mit dem Bemerken er möge am 22ten morgens 9 Uhr wiederkom- 
men. Ich dankte dem Kronprinzen Rudolf für seine Offenheit mir gegen- 
über, worauf er bemerkte, daß es seine Pflicht sei uns und auch dem Kanz- 
ler gegenüber, das, was für den Staat von Wichtigkeit sei ihm nicht zu 
verheimlichen. - Am 22ten morgens kam ich mit dem Kronprinzen [Ru- 
dolf], was, wie ich aus dem Mißvergnügen auf den Zügen des Weiblichen 
Theils der Familie ersah, durchaus keine Freude bereitete, auch war die Be- 
grüßung meines Vaters eine mehr förmliche als herzliche. Da sich die Eng- 
lische Schaar von mir scharf beobachtet fühlte, war sie sehr unruhig, und 
redete nur leise mit dem Kronprinzen Rudolf. Nach beendetem Frühstück 
ward er in ein anderes Zimmer geschleppt, in welches ich nicht folgen 
durfte. Nur die Frau Kronprinzessin ging mit ihm. Nach >/, Stunden er- 
schienen beide wieder; wobei das etwas verächtliche Lächeln, das auf den 
Zügen des jungen Erzherzogs spielte, mich wesentlich erheiterte. Als wir 
zu Hause waren, sagte er zu mir «Deine Mutter haßt die Russen aber sehr. 
Darauf erging er sich noch in einigen Bemerkungen über den Bulgaren und 
die Rolle der Familie Battenberg in England und die Königin. Dabei er- 
zählte er mir, daß die Königin von England ihn bereits im Dezember erst 
inoffiziell durch den Prinzen Philipp Coburg-Cohari, dann offiziell durch 
den Botschafter in Wien habe zu ihrem Jubiläum einladen lassen. Dazu ha- 
be Paget im Vertrauen bemerkt, die Königin wünsche den Kronprinzen 
sehr dringend zu sprechen in einer wichtigen Sache (!), und ebenso lasse 
Lord Salisbury ihm sagen, er müsse den Erzherzog durchaus persönlich 
sprechen um verschiedenes Wichtiges mit ihm zu bereden. Gestern Abend 
nach dem Feste sagte mir der Erzherzog, er habe im Laufe des Tages den 
Prinzen von Wales mehrfach - auch bei sich - gesprochen, doch habe er ab- 
solut nichts über Politik gesagt, mit Ausnahme der Bemerkung «Der arme 
Alexander, das war infam von den Russen, ganz infan». Beim Abschied sei 
die Kronprinzessin 3 Mal durch den ganzen Saal hinter ihm hergekommen 
und habe ihn umarmt, und geküßt, was sie noch nie solange er sie kenne mit 
ihm gethan. Er sei ganz «consternirb, denn er sähe wohl, daß man Etwas 
von ihm wolle, aber er finde nicht heraus, was es sei! Er schloß seine Er- 
zählung mit dem Bemerken: «Deine Mutter war in allen Gesprächen so fa- 
belhaft aufgeregt, wie ich sie noch nie gesehn; die Prinzessin Christian 
scheine eine sehr kluge, gescheute aber sehr intrigante Dame zu sein. Sie 
habe in den Gesprächen am meisten geredet, wenn mal die Kronprinzessin 
nachgelassen habe. Er sagte nun: «Was hältst Du von der Geschichte?» Ich 
entwickelte meine Ansicht wie folgt: «Die Königin von England will im 
Sommer Etwas persönlich von Dir und durch Dich von Oesterreich errei- 
chen. Agenten, um Dich vorzubereiten, sind Prinzessin Christian und die 
Frau Kronprinzessin; das war bisher alles Captatio benevolentiae. Der 
Prinz von Wales ist nicht diskret genug für solche kniffliche Sachen, darum 
hat er keinen direkten Auftrag gehabt, und seine Schwestern haben ihm das 
Maul verboten um ihnen das Werk nicht zu verderben. Der Prinz Alexan- 
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der von Battenberg ist mit einbegriffen in den Plan. Wahrscheinlich soll 
Oesterreich die engl: Kastanien im Orient aus dem Feuer holen, da 
Deutschland nicht gegen Rußland gehn will, so soll nun Oesterreich heran. 
Die vielfachen Erkundigungen ob in Wien und Oesterreich viel Sympa- 
thieen für Alexander von Bulgarien seien, bestätigen die Annahme, daß es 
sich um Bulgarien dabei handele und um ihn. Sei es, daß er wiedereingesetzt 
werde, sei es, daß in Oesterreich er irgendeine anständige Stellung erhalte, 
die ihn dann als künftigen hiesigen Schwiegersohn dem Publikum 
schmackhafter macht. Jedenfalls werde wieder einmal der Versuch gemacht 
die 3 Kaiserallianz zu sprengen und Oesterreich herauszuziehen, es sogar 
vielleicht auf Rußland zu hetzen. Da eine Verständigung Oesterreichs und 
Rußlands im Balkan England natürlich das Unangenehmste sei, was passi- 
ren könne. Hier stimmte er Beifall nickend ein. Man habe ihn für den Bul- 
garen zu gewinnen versucht um seine Privatpläne mit demselben um so si- 
cherer zum Ziel zu führen. Das fortwährende auffallende Hetzen und 
Schimpfen auf Rußland deute darauf hin, daß man ihm gern etwas anhaben 
möchte. Und läge der Gedanke nahe, den Engländer öfters aussprechen, 
daß wir deutschen Mächte dazu daseien, um die Russen durch drohende 
Haltung im Westen von der indischen Grenze fernzuhalten. Da werde der 
Eris-Apfel Bulgarien dann zeitweise hineingerollt zwischen die Reiche. Im 
übrigen sei es recht wünschenswerth, wenn England sich gut stelle zu den 
zu Deutschland haltenden Mächten behufs Balancierung Europas Rußland 
und Frankreich gegenüber, doch seien englische Avancen, auf den Wegen 
wie sie ihm jetzt entgegengetragen werden, mit großer Vorsicht aufzuneh- 
men resp.: zu erwidern. Er bemerkte hierauf: «Es dreht sich um Alexander; 
Du hast ihn nicht gern?» Ich sagte, daß ich ihn für einen der geschicktesten 
und gefährlichsten Menschen in Europa hielte, und ihn vor Allem nicht 
zum Schwager wolle. «Nun da kannst Du Dich beruhigen», sagte er, «soweit 
ich gehört habe, hast Du ihn ganz bestimmt und sicher; Kalnocky hat der 
Bulgare noch letzthin in Wien gesagt: «Ich warte, mir ist befohlen zu war- 
ten. Auch trage er ein Armband der Prinzessin Viktoria am Arm, und re- 
nommire damit. Sie sehn lieber Herbert, daß der Bulgare nach wie vor im- 
mer wieder auf das Tapet kommt, und wie die alte Schlange der heimlichen 
Englischen Intrigue ihr Haupt wieder mächtig hebt. «Fremde Hände und 
Mitregentem sind wieder thätig. Ihr Wilhelm Prinz von Preußen.»?* 

Bei einem Vergleich dieser beiden Texte muß berücksichtigt werden, daß 
darin unterschiedliche Gespräche referiert werden: In ihrem Brief schildert 
die Kronprinzessin das Gespräch, das sie am 17. März mit Rudolf geführt 
hat, während Wilhelm von zwei weiteren Unterredungen berichtet, die am 
20. und 22. März stattgefunden haben. In dem Gespräch vom 17. März ist 
von der Prinzessin Christian nicht die Rede, die sich an den zwei späteren 
Unterredungen lebhaft beteiligte. Trotzdem ist festzuhalten, daß die 
Grundtendenzen der beiden Berichte so diametral entgegengesetzt sind, 
daß sie uns viel mehr über die Wünsche des jeweiligen Berichterstatters, 
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Mutter und Sohn, als über die Ansichten des österreichischen Thronfolgers 
mitteilen. 

Allerdings kann nach den neuesten Forschungen über Rudolf kein Zwei- 
fel darin bestehen, daß die Kronprinzessin dessen Ansichten, die mit ihren 
eigenen weitgehend übereinstimmten, richtig wiedergab. Rudolf, unter- 
stützt von Außenminister Graf Kälnoky, der gerade zu jener Zeit Öster- 
reichs Beitritt zum Mittelmeerabkommen mit England und Italien durch- 
setzte, trat mit Begeisterung für ein österreichisch-englisches Abkommen 
ein und muß sich über Wilhelms Englandhaß und prorussische Haltung 
gewundert haben. Noch mehr wird er freilich schockiert gewesen sein über 
Wilhelms Verachtung für die eigene Großmutter, die er jetzt als «Kaiserin 
von Hindustan» bezeichnete, über seinen Haß auf die Mutter und Tante, 
die er «die englische Schaar» nannte, über Wilhelms Wut auf Alexander von 
Battenberg, den Kronprinz Rudolf sehr schätzte und den, wie Wilhelm 
nicht ohne Neid bemerkte, seine Eltern «so heiß und innig [liebten] wie ihr 
eigenes Kind», und den sie als «besten und vortrefflichsten aller Männer» 
bezeichneten. Zudem teilte Rudolf vollauf den Abscheu des Kronprinzen- 
paares gegenüber dem « Antisemitismus, die Unterdrückung der Liberalen, 
[und] das jetzige Regime überhaupt». Nicht umsonst ist die Kronprinzes- 
sin «3mal durch den ganzen Saal hinter ihm hergekommen und habe ihn 
umarmt und geküßt». 

Mit der Zeit wurden Beobachter nachdenklich über diesen Vorfall und 
sogar über die Geistesverfassung Wilhelms. Im Juli 1887 kam Wilhelm in 
einem Gespräch mit Radolinski in Bad Ems auf seine Unterredungen mit 
Rudolf im März zu sprechen. Er warf der eigenen Mutter vor, zusammen 
mit Rudolf das Dreikaiserbündnis sprengen zu wollen; sie «habe ihn auf- 
gefordert, gegen Rußl. Front zu machen». Kopfschüttelnd schrieb Rado- 
linski: «Also noch eine neue Version, anders als es mir B. [gemeint ist ver- 
mutlich Bismarck] s. Zt. erzählte. Was mag die Wahrheit sein.»*? 

Erstaunlicherweise hat Bismarck, der genau über Rudolfs geheime Be- 
ziehungen zu Clemenceau und anderen Demokraten orientiert war, Wil- 
helms Version der Gespräche uneingeschränkt Glauben geschenkt. Er ging 
so weit, im Preußischen Staatsministerium über den Vorfall Klage zu 
führen. Der Landwirtschaftsminister Lucius hielt in seinem Tagebuch fest: 
«Ganz wütend war der Fürst auf die Frau Kronprinzeß und die Prinzeß 
Christian, welche den Kronprinzen von Österreich zwischen sich genom- 
men hätten und ihm zugeredet, Österreich müsse den Battenberger nach 
Bulgarien zurückführen und ihn dort auch gegen Rußlands Willen zum Re- 
genten einsetzen. Unser Kronprinz habe sich bei dieser Konversation ent- 
fernt und den Österreicher seinem Schicksal überlassen, welcher ganz be- 
stürzt und überwältigt gewesen sei.» Bismarck erzählte den Ministern auch 
von seinen Gesprächen mit den anderen in Berlin anwesenden Fürstlich- 
keiten, er verriet ihnen sogar seine Absicht, mit Rußland einen Geheim- 
vertrag abzuschließen. Für Lucius war jedoch «der Ingrimm» des Kanzlers 
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«über die Äußerungen der Frau Kronprinzeß[...] das stärkste Gefühl, das 
in der ganzen hochinteressanten Ausführung zum Ausdruck kam». Bis- 
marck, der wiederholt betonte, daß er «Frankreich nicht angreifen werde» 
und auf ein Neutralitätsabkommen mit Rußland hinarbeite, sprach vor den 
Ministern die Befürchtung aus, «daß die gefährlichen Äußerungen der 
Kronprinzeß betreffs Bulgarien die Sache wieder verderben und das 
Mißtrauen des Zaren geweckt haben könnten», zumal der deutsche Kaiser 
neunzig geworden war und jeder sich doch fragen müsse, was dann folgen 
könne. Der Minister meinte, das Verhalten der Kronprinzessin sei «gerade- 
zu kriminell!» und «echt koburgisch!». Selbst der Justizminister Friedberg, 
der dem Kronprinzenpaar besonders nahestand, äußerte sich höchst kri- 
tisch über das Verhalten der Prinzessin.?® 

Der Kanzler führte noch aus, welch «schwächlichen, ängstlichen Ein- 
druck» Rudolf auf ihn gemacht habe. «Gott meine es mit den Monarchien 
nicht gut, welchen er so schwächliche <chetive Sprößlinge gebe», sagte er 
den Ministern.?” Wenngleich Bismarck seine abfällige Bemerkung über die 
Thronerben auf Österreich und Rußland beschränkte und so den Prinzen 
Wilhelm ausnahm, hielt die verhältnismäßig günstige Meinung des Kanz- 
lers über den preußisch-deutschen Thronfolger nicht lange an. Die er- 
schütternden Ereignisse des Frühsommers 1887 zwangen ihn, ganz anders 
als bisher über die Persönlichkeit des Prinzen Wilhelm nachzudenken. 


Kapitel 25 


Leidensweg: 
Die Flucht des Kronprinzen vor dem Tod 


1. Die Erkrankung des Kronprinzen 


Am Montag, dem 31. Januar 1887, fand beim Kriegsminister Bronsart ein 
großer Ball statt. Der alte Kaiser nahm teil und sah «brillant» aus: Bis nach 
ıı Uhr abends blieb er im Tanzsaal stehen und machte «sehr animirt Con- 
versation». «Auch der Kronprinz war dort», heißt es in dem Brief eines der 
Anwesenden. «Er war so heiser, daß er kaum ein Wort sprechen konnte.»! 
So begann eine der tragischsten Episoden in der Geschichte des deutschen 
Kaiserhauses.” Ende Februar meldete die Kronprinzessin nach Windsor, 
daß ihr Mann, der zeitlebens schwer geraucht hatte,? so heiser sei «wie je», 
und am 7. März gab sie erstmals Einzelheiten über die Diagnose, Behand- 
lung und Prognose der Krankheit an. «Fritzens Hals ist keineswegs besser. 
Es tut ihm überhaupt nicht weh, aber seine Stimme ist völlig verschwun- 
den. Sie nennen es einen «chronischen Kehl-Kopf-Catarrh» - und [...] 
führen jetzt eine örtliche Behandlung durch, die darin besteht, daß sie je- 
den morgen und abend einen Draht in seinen Hals stecken. [...] Es ist für 
Fritz schr unangenehm - aber sie sagen, sie werden die Krankheit in 10 Ia- 
gen heilen.»* Am ı5. März führte Karl Gerhardt, der seit Anfang Februar 
das Halsleiden behandelte, mit einem elektrischen Draht die erste Kauteri- 
sation des Halses durch, um eine kleine Geschwulst am linken Stimmband 
zu entfernen.? Die Behandlung wurde in den darauffolgenden Tagen mehr- 
mals wiederholt, aber ohne Erfolg. Waldersee notierte, die Heiserkeit neh- 
me eher zu als ab. «Mir gefällt sie gar nicht.»° Auch Roggenbach, der An- 
fang April in Berlin war, schrieb: «Der Kronprinz soll nach Ems. Sein 
Halsleiden gefällt mir gar nicht.»7 

Am 14. April traf das Thronfolgerpaar in Bad Ems ein. Aus dem dorti- 
gen Hotel Vier Türme berichtete die Kronprinzessin ihrer Mutter: «Fritz 
ist immer noch sehr heiser! Das eisige Wetter, der bitterkalte Wind und der 
scharfe Frost sind natürlich nicht gerade hilfreich! Er macht seine Kur sehr 
gewissenhaft - trinkt das Wasser, gurgelt und inhaliert!»® Nach zwei Wo- 
chen schien die Kur tatsächlich eine heilende Wirkung zu zeigen. Seine 
Stimmung sei viel freundlicher als in Berlin, schrieb sie, «und sein Hals 
scheint täglich besser zu werden. Die Reizung, Schwellung und Röte ver- 
schwindet schnell, er hustet nicht mehr und hat nicht das Gefühl des Wund- 
seins, aber ein Teil der kleinen «Granul», die Prof: Gerhard mit dem 
glühenden Draht nicht entfernen konnte, weil der Hals zu gereizt war, sitzt 
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immer noch auf einem der Stimmbänder und muß entfernt werden, wenn 
wir nach Hause kommen; dann, hoffe ich, wird die Heiserkeit ganz ver- 
schwinden! Fritz hat guten Appetit, schläft gut und sieht wohl aus. Natür- 
lich macht er keine langen Spaziergänge und geht auch nicht bergan, um 
sich nicht zu ermüden oder zu erhitzen und soll möglichst wenig sprechen! 
In dieser Beziehung ist er nicht sehr folgsam und vorsichtig, sondern be- 
nutzt seine Stimme immer noch viel mehr, als er es sollte.»? 

In den letzten Tagen des Emser Aufenthaltes klagte der Kronprinz über 
die quälende Ungewißheit, in der er sich befand. «Mein Dr. Orth unter- 
suchte mich soeben mit dem Metallspiegel, ward vollkommen von dem Er- 
gebniß der Ems’er Kur befriedigt, und fand sogar eine kleine Zurückbil- 
dung in der Stimmband-Erhöhung. Stosch dagegen wollte schon vor 
3 Wochen den Geh. R: Dr. Gerhardt dahin verstanden haben daß dieser die 
Hals-Affektion für bedenklich ansah, sich aber als Arzt nicht weiter über 
das Nähere äußern wollte. Wie soll man daraus klug werden!» rief er ver- 
zweifelt aus. «Stosch redet eben so auf mich ein wie Radolinski, und An- 
dere, mithin bleibt mir immer nur übrig zu erklären daß ich nicht mehr zu 
thun vermag, als mich nach den ärztlichen Vorschriften zu richten!»"° In ei- 
nem Gespräch mit ihrer Schwiegertochter - Wilhelm war wieder mit Eu- 
lenburg und den Dohna-Brüdern zur Jagd nach Prökelwitz gefahren - 
meinte die Kronprinzessin, «Papa sei ganz wohl aber ganz heiser»; Dona 
konnte aber nicht einsehen, wie er ganz wohl sein könnte, wenn «wieder 
gebrannt» werden sollte.!! Waldersee schrieb in sein Tagebuch: «Leider hat 
die Kur dem Kronprinzen garnichts geholfen. Es soll nun eine Operation 
folgen, die an sich ganz unbedenklich ist, aber doch noch längere Zeit Scho- 
nung verlangt.»'? Zwei Tage später erklärten die Ärzte - vor allem der be- 
kannte Diagnostiker Professor Ernst von Bergmann, der vor kurzem erst 
das lebensgefährliche Ohrleiden Wilhelms behandelt hatte -, die Schwel- 
lungen im Hals des Kronprinzen seien Krebs. Die Geschichte Deutschlands 
nahm damit eine ganz unerwartete, auf keinen Fall günstigere Wendung! 

Am 17. Mai nahm Holstein sein Tagebuch und trug darin ein: «Eben, 
während ich schreibe, erfahre ich, daß die Ärzte - Bergmann, Gerhardt 
etc. - das Halsleiden des Kronprinzen für Krebs erklären. Bergmann ver- 
langt, daß ein Dr. Mackenzie aus London, größter Spezialist für Krebs, her- 
gerufen wird, um sein Gutachten abzugeben. Die Operation muß von 
außen gemacht, ein Teil des Kehlkopfes muß herausgeschnitten werden. 
Bergmann «kennt einen Falb, wo der Patient dauernd geheilt wurde nach 
einer Halsoperation dieser Art. Gottes Wege sind wunderbar», schrieb der 
Geheimrat. «Der eiserne Weg der Weltgeschichte bekommt eine unerwar- 
tete Wendung. Prinz Wilhelm vielleicht mit 30 Jahren deutscher Kaiser. Was 
wird das werden? Wenn der Prinz 10 Jahre älter oder der Kanzler ı0 Jahre 
jünger wäre, würde ich das Ereignis vom rein politischen, gefühlsfreien 
Standpunkt aus für günstig ansehen. Jetzt aber, wo ein junger Kaiser mit 
Herbert zusammen dem alten Fürsten doch manches Mal forcer la main 
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werden, hat die Sache ihre großen Gefahren. Auf der anderen Seite, was wä- 
re wohl in dem Regime des Kaisers Friedrich Wilhelm I. die Kronprinzeß 
für ein Faktor gewesen? Sie hat viele schlechte Seiten, [ist] sinnlich, falsch, 
feige, herzlos. Den Vater lieben die Kinder und bedauern ihn, die Mutter 
mögen sie nicht. Ob er sich je von ihrem Einfluß hätte losmachen können, 
das war das Rätsel der Zukunft, welches nun wohl ungelöst bleiben wird.»'3 
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Bergmann empfahl eine sofortige Thyreotomie, das heißt die Spaltung des 
Schildknorpels, um Zugang zum Inneren des Kehlkopfes zu finden. Er be- 
absichtigte, die Operation ohne vorheriges Wissen des Patienten zu einer 
Laryngektomie, einem Herausschneiden des ganzen Kehlkopfes, auszu- 
weiten, falls dies nach dem Eingriff erforderlich erschien. Ohne eine derar- 
tige Operation, meinte er, werde der Thronfolger «innerhalb Jahresfrist 
tot» sein. Am selben Tag noch schrieb die Kronprinzessin nach Windsor: 
«Seit heute morgen ist mir das Herz sehr schwer, da die Ärzte[... ]entdeckt 
haben, daß das Gewächs auf dem Stimmband xicht eine einfache «Granula- 
tiom auf der Oberfläche der Schleimhaut ist, die durch Berührung mit dem 
elektrischen Platindraht entfernt werden kann, sondern daß es wahrschein- 
lich ein, wie sie sagen, «Epythelion> ist und daß, wenn es entfernt werden 
muß, man es nicht von der Innenseite des Halses aus erreichen kann, da es 
auch in einer Falte unter dem Stimmband sitzt, wo es nicht zu erreichen ist! 
Der berühmte Chirurg Prof: Bergmann ist für eine Operation von außen; 
Du kannst Dir vorstellen, daß diese weder einfach noch klein ist! Ich war 
vor Schrecken mehr tot als lebendig, als ich dies hörte. Die Vorstellung, daß 
ein Messer seinen Hals berührt, ist schrecklich für mich!» Offenbar für eine 
genauere Beurteilung des Leidens durch die Ärzte am englischen Hof 
führte sie aus: «Die Schwellung tut ihm von Zeit zu Zeit etwas weh und ist 
empfindlich! Von außen kann man sie nicht fühlen, und ein Druck von der 
Außenseite des Halses tut ihm nicht weh.»!* 

Zu diesem Zeitpunkt stemmte sich die Kronprinzessin noch nicht gegen 
die Operation. Vielmehr nahm sie die Aufgabe auf sich, ihren ohnehin de- 
couragierten Mann vor der schrecklichen Wahrheit abzuschirmen. «Natür- 
lich weiß Fritz noch kein Wort davon», schrieb sie. Er sei zuzeiten sehr de- 
primiert, so daß es besonders wichtig sei, ihn nicht aufzuregen, sondern ihn 
«in einer ruhigen und fröhlichen Stimmung» zu halten. «Er denkt jetzt oft, 
daß sein Vater ihn überleben wird, und es wird mir schwer, ihm diese trau- 
rigen Gedanken auszureden!» Im Lichte der späteren Entwicklung ist es 
wichtig festzuhalten, daß der Gedanke, den britischen Kehlkopfspeziali- 
sten Mackenzie zur Konsultation heranzuziehen, nicht von der Kronprin- 
zessin stammte, die ihn nicht kannte, sondern von den deutschen Ärzten 
Bergmann und Gerhardt. «Die Ärzte haben ihm [Fritz] nur mitgeteilt», 
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schrieb die Kronprinzessin am 17. Mai, «daß sie gern Dr. Morel McKenzie 
aus London (Harley St.) konsultieren möchten, bevor sie entscheiden, wie 
der Hals jetzt behandelt werden soll. Er gilt als der Beste - abgesehen von 
einem Spezialisten in Petersburg. Wir haben die 2 besten Autoritäten - 
Prof: Gerhardt, der Fritz seit dem 7. Feb. behandelt (und der der Schwager 
von Mr. Crowe ist) - und «Prof: Bergmann» (Langenbecks Nachfolger) —, 
der erst jetzt auf Wunsch von Wegner und Gerhardt herangezogen worden 
ist.» Victoria wußte wohl, daß man sie trotzdem für die Hinzurufung eines 
Engländers verantwortlich machen werde. Sie bat deswegen ihre Mutter, so 
zu tun, als würde sie von sich aus Mackenzie nach Deutschland schicken, 
um ihr persönlich über den Zustand des hohen Patienten Bericht zu erstat- 
ten. Sie bat ihre Mutter auch, mit dem berühmten Arzt Sir William Jenner 
über das Halsleiden zu sprechen. Die Queen könne den englischen Ge- 
schwistern von der tragischen Wendung erzählen. Sie betonte jedoch, daß 
in Berlin bisher nicht einmal der Kaiser und die Kaiserin von der neuen 
Entwicklung wüßten: Von ihren eigenen Kindern hätte sie nur Moretta ein- 
geweiht. Großherzogin Luise hätte auf eigene Faust die Ärzte zu sich ge- 
rufen und Auskunft über den Zustand ihres Bruders verlangt.'? 

An diesem Tag hatte die Kronprinzessin freilich noch die Hoffnung, daß 
sich die Kehlkopfschwellung als gutartig erweisen könne. In einer Äuße- 
rung, die die Rolle vorzeichnet, die Mackenzie spielen sollte, heißt es: «Ich 
hoffe sehr, daß Bergmanns und Gerhardts Befürchtungen übertrieben 
sind.» Sie sei «normalerweise so optimistisch und wenig geneigt, an 
schlimme Zustände zu glauben, daß ich selbst jetzt noch hoffe, daß sie sich 
irren und daß Morel Mackenzie dies bestätigen wird.»!1° Die Diagnose, die 
sie zunächst nach Windsor weiterleitete - Epitheliom -, bot auch schon die 
Handhabe zu einer medikamentösen Behandlung, bei der eine Laryngek- 
tomie vermieden werden könnte, denn die Ursache einer epithelialen Ge- 
schwulst am Kehlkopf hätte Tuberkulose oder Syphilis sein können. 

Zwei Tage später meldete sie, daß Bergmann die Operation nicht aus- 
führen wolle, ehe nicht Mackenzie sein Urteil abgegeben habe, daß aber die 
Operation sofort in Angriff genommen werden müsse, wenn der Englän- 
der zu dem gleichen Ergebnis wie die deutschen Ärzte gelangen sollte. 
«Man wird es Fritz nicht sagen bis zu dem Augenblick, da er seine Erlaub- 
nis geben muß!» teilte sie ihrer Mutter mit. Es sei wichtig, daß der Patient 
bis zum entscheidenden Moment gut esse und viel schlafe. Noch Ende Mai 
machte die Kronprinzessin klar, daß, während ganz Berlin die Frage Krebs 
oder Nicht-Krebs, Operation oder Nicht-Operation diskutierte, der Pati- 
ent selbst von dem Ernst seiner Lage keine Ahnung habe. «Fritz hat von der 
furchtbaren Vermutung der Berliner Ärzte nichts erfahren und weiß auch 
nicht, was für eine Operation man vorhatte - und er soll es auch nicht wis- 
sen, weil es für ihn sehr schlecht wäre!»!7 

In der obersten Etage des Kronprinzenpalais, wo Wilhelm geboren 
wurde, richtete Victoria die Zimmer für die Operation her. Sie ließ die Räu- 
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me mit Karbolsäure schrubben und ein Zimmer als Operationsraum ein- 
richten, wo die Ärzte ihre furchterregenden Instrumente, die sie sich nicht 
ansehen konnte, deponierten. Ein zweites Zimmer sollte als Schlafzimmer 
dienen. Wegner, Bergmann und die Assistenten sollten im Palais übernach- 
ten. «Mir wurde bang ums Herz, als ich all diese schrecklichen Vorberei- 
tungen traf, die umsichtig vor dem lieben Fritz geheimgehalten werden 
müssen und die für mich so schmerzlich sind!» So war denn alles bereit für 
die Operation, die für sieben Uhr früh am 21. Mai 1887 angesetzt war, falls 
Mackenzie die Meinung der deutschen Ärzte teilen sollte. Fritz würde 
Chloroform bekommen, teilte Victoria der Queen mit. Wegner sei in einem 
jämmerlichen Zustand, schrieb sie, aber «alle Ärzte stimmen darin überein, 
daß Fritz bis jetzt ganz richtig behandelt worden ist, sind überzeugt, daß 
keine Zeit verloren wurde, und überzeugt, daß nichts anderes hätte getan 
werden können; Prof: Gerhardt sei die richtige Autorität zur Behandlung 
gewesen.» Ihr herzzerreißender Brief machte klar, was auch sie erleiden 
mußte. «Es ist so schwer, gleichmütig zu erscheinen, wenn einem das Herz 
so schwer ist!» Die Krebsdiagnose lehnte sie allerdings auch jetzt ab, an- 
scheinend darin durch Bergmann unterstützt. «Ich fürchte nicht so sehr, 
daß Fritzens Leben in Gefahr ist», schrieb sie. «Gott sei Dank habe ich in 
dieser Beziehung keine Besorgnisse und glaube auch nicht, daß die Schwel- 
lung von krebsartiger Natur ist; auch Bergmann glaubt dies nicht und sagt, 
daß sie nicht wiederkommen wird, wenn sie einmal entfernt worden sei. 
Aber ich bin unglücklich bei dem Gedanken, daß seine liebe Stimme, die 
für ihn in seiner Stellung im Lande und in der Armee usw. so notwendig ist, 
verschwinden könnte.»!® 

Mackenzie traf am 20. Mai in Berlin ein und untersuchte seinen Patien- 
ten noch am selben Tag, obwohl er-da man ihm nicht mitgeteilt hatte, wor- 
um es ging - die richtigen Intrumente nicht mitgebracht hatte. Auch er ent- 
deckte am Stimmband eine Geschwulst, er entschied sich aber - in diesem 
Punkt seiner Wissenschaft um Jahre voraus — für eine Biopsie, die er am 
nächsten Tag durchführte. Holstein schrieb dazu: «Der Schotte Mackenzie 
hat einen Vorschlag gemacht, den die anderen Esel auch schon hätten ha- 
ben sollen: Ein Stückchen der Geschwulst schmerzlos mit Kokain heraus- 
nehmen und mikroskopisch untersuchen, ob Krebs oder nicht. Gleichviel, 
ob es sich als Krebs erweist oder nicht, finde ich es ein Armutszeugnis für 
die Berliner Ärzte, daß sie darauf nicht vorher gekommen sind.»1? Das her- 
ausgeschnittene Gewebestück schickte Mackenzie an Rudolf Virchow, die 
führende Kapazität Europas, zur mikroskopischen Untersuchung. Diese 
Prozedur wurde in den nächsten Wochen mehrfach wiederholt - und je- 
desmal wiederholte Virchow, er habe Krebs nicht feststellen können.” Dar- 
aufhin erklärte sich Mackenzie entschieden gegen die von Bergmann be- 
fürwortete Operation, bei der bisher sämtliche Patienten gestorben seien. 
Er übernahm den Fall, versprach «mit Sicherheit» völlige Heilung «in eini- 
gen Monaten», und reiste für vierzehn Tage ab. Gerhardt und Wegner 
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schlossen sich der Ansicht Mackenzies an, während Bergmann und Tobold 
bei der Überzeugung blieben, «daß es Krebs ist».?! 

Es ist nicht schwer, die politische und psychologische Auswirkung der 
zuversichtlichen Prognose Mackenzies zu begreifen. In einem Gespräch 
mit Bismarck am 20. Mai war die Kronprinzessin noch der festen Meinung, 
daß sie keine Wahl habe: Sie werde das tun müssen, was die Ärzte ihr rie- 
ten. Nach der ersten Konsultation Mackenzies an jenem Nachmittag aber 
klammerte sie sich an den Strohhalm von Hoffnung, den der Londoner 
Spezialist ihr gereicht hatte. Als dieser erklärte, er müsse erst ein Gewebe- 
stück mikroskopisch untersuchen lassen, ehe er eine Operation gutheißen 
könne, war die Kronprinzessin wie erlöst. «Oh, wie erleichtert bin ich!» 
schrieb sie der Queen. «Ich werde heute nacht schlafen und meinen lieben 
Fritz ohne den furchtbaren Gedanken ansehen können, daß morgen der 
letzte Tag sein kann, den wir zusammen verbringen. Ich segne Dr. M. 
McKenzie, und Dich dafür, daß Du ihn geschickt hast!»? Zwei Tage später 
hieß es bereits: «Ich kann mich nicht dazu entschließen, das Schlimmste zu 
denken, es scheint mir zu grausam!»*° Bald darauf hatte sie sich fest davon 
überzeugt, daß das Halsleiden ihres Mannes nicht krebsartig ist. Die deut- 
schen Ärzte mögen glauben, daß es Krebs sei, schrieb sie, aber sie sei «über- 
zeugt, daß es das nicht ist». «Sollten sie je wieder jene furchtbare Operation 
vorschlagen, werde ich entschieden dagegen sein.»* 

Bismarck, der geweint hatte, als er von der Krebsdiagnose der Ärzte er- 
fuhr, war ebenfalls ein entschiedener Gegner der Radikaloperation. Er war 
sofort zum alten (und völlig gleichgültigen) Kaiser gefahren, um die vorge- 
sehene Operation, die auch noch ohne Wissen und Erlaubnis des hohen Pa- 
tienten durchgeführt werden sollte, zu verhindern. Er setzte dem Monar- 
chen auseinander, daß er darüber entscheiden müsse, ob eine so schwere 
Operation stattfinden dürfe oder nicht, und daß er dazu die beteiligten 
Ärzte - Bergmann, Gerhardt, Tobold, Wegner, Lauer und Schrader - zu ei- 
nem Gespräch bitten müsse. Er besuchte die Kronprinzessin und über- 
brachte ihr den dringenden Rat der Fürstin Bismarck, die Operation nicht 
zuzulassen.?® 

In welchem Grade sich dabei menschliches Mitgefühl für den Thronfol- 
ger einerseits und machiavellistisches Machtkalkül gegenüber dem politi- 
schen Kontrahenten andererseits miteinander verbanden, muß dahinge- 
stellt bleiben.’ Victoria war gerührt von der Bestürzung Bismarcks, auch 
wenn sie sich sagte, daß dabei mehr Staatsräson als Mitleid mitspiele. «Der 
alte Fürst Bismark [sic] ist so unglücklich wegen Fritz», schrieb sie, «daß er 
ganz krank wurde!! Es ist nicht sein Herz, das ihn zum Mitgefühl mit uns 
bewegt - es ist sein Verstand und sein Patriotismus, denn er befürchtet eine 
irreparable Katastrophe für Deutschland, wenn meinem geliebten Fritz et- 
was zustoßen sollte.» 
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3. Erbschaftsquerelen 


In dieser Krisenlage beschäftigte sich die Kronprinzessin intensiv mit Erb- 
schaftsfragen. Der Grund dafür lag aber nicht nur in der Erkrankung ihres 
Mannes, sondern auch darin, daß das Battenberger Heiratsprojekt wieder 
in ein akutes Stadium trat. Der Kaiser hatte auf Drängen der Kaiserin ein 
Dokument entworfen, welches er an Bismarck in dessen Eigenschaft als 
Präsident des Staatsministeriums zu richten beabsichtigte. Er stellte darin 
fest, daß er bereits mehrmals seine Willensmeinung kundgegeben habe, der- 
zufolge er die Verlobung zwischen seiner Enkelin und dem Prinzen von 
Battenberg «niemals und unter keinen Umständen» bewilligen könne; es 
sei aber seine Pflicht gegen das Königliche Haus und das Vaterland, «eine 
Verbindung dieser Art auch für die Zukunft» zu verhindern. «Die Vermei- 
dung unebenbürtiger Ehen sei nicht nur Haus-Tradition sondern politische 
Nothwendigkeit.» Die Battenberg-Heirat der Prinzessin Viktoria von 
Preußen würde «den Interessen des Landes und der Politik des Reiches 
schädlich sein», denn der Prinz von Battenberg habe «dem Russischen Kai- 
serhause die schuldige Treue nicht gehalten», und er, Wilhelm I., «könne 
nicht annehmen, daß der Prinz dem Deutschen Kaiser und Könige von 
Preußen treuer sein werde, Er befürchte vielmehr, daß jene Verbindung 
fremder Politik Mittel und Wege gewähren könnte auf die Stellung der 
Krone und ihrer Angehörigen Einfluß zu gewinnen. Die Dynastie stehe zu 
hoch im Vertrauen des Deutschen Volkes - fester als irgend eine im heuti- 
gen Europa. Der Kaiser erwarte von seinen Nachfolgern, daß sie diesen 
überkommenen Besitz nicht durch Unterordnung persönlicher Wünsche 
und Neigungen unter die Interessen des Landes gefährden würden.» Er 
verfüge deshalb, daß sowohl die Kronprinzessin als auch ihre Tochter ent- 
erbt werden sollten, falls letztere den Battenberger heirate. Kaiserin Augu- 
sta riet ihrem Mann, den Erlaß zu vollziehen, aber die Mitteilung an den 
schwerkranken Kronprinzen vorerst zu unterlassen.” Sowohl Bismarck als 
auch Albedyll rieten von dem Erlaß ab. 

Von diesen Plänen erfuhr die Kronprinzessin am 20. Mai durch Albedyll. 
Sie schrieb sofort an ihre Mutter und erinnerte sie an ein Gespräch, das sie 
1861 nach dem Tod des Prinzen Albert geführt hatten. Damals, sagte die 
Kronprinzessin, habe sie die Queen gebeten, sie in ihrem Testament nicht 
zu bedenken, da sie als künftige Königin von Preußen gut versorgt sei. Jetzt 
aber habe sich ihre Lage gründlich verändert. «Für den schrecklichen Fall, 
daß ich allein gelassen werde, [...] könntest Du vielleicht eine kleine 
Summe für mich auftun, die ich an jenes Kind [Moretta] weitergeben 
könnte. Selbstverständlich, wenn Fritz Kaiser wird und wenn das Doku- 
ment, von dem ich spreche, nicht unterzeichnet wird, wäre es ganz unnötig 
und völlig absurd, mich in Deinem Testament zu bedenken», denn in die- 
sem Fall wären sie und Moretta versorgt. Nur die «völlige Lieblosigkeit der 
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Kaiserin als Mutter und Großmutter» zwinge sie zu dieser Bitte. Aber auch 
Wilhelms Haltung sei bedrohlich. So wie der Kronprinz sei auch sie be- 
sorgt, daß Wilhelm, sollte er bald Kaiser werden, sich Mutter und Schwe- 
ster gegenüber herzlos verhalten werde.?” Umgehend richtete Queen Vic- 
toria einen «kleinen separaten Fonds» für Victoria und Moretta ein «für den 
Fall, daß der Kaiser uns überlebt, oder einen von uns», wie die Kronprin- 
zessin schrieb. «Es ist wirklich wie im Mittelalter! !»3' 

Unmittelbar vor der Abreise des Kronprinzenpaares nach England kam 
es zu einer unerquicklichen Auseinandersetzung zwischen der Kronprin- 
zessin und dem alten Vertrauten Friedberg. Holstein, der gute Beziehun- 
gen zu Radolinski und Friedberg unterhielt, schrieb: «Die Kronprinzeß hat 
alles daran gesetzt, um vor der Abreise ein Testament des Kronprinzen aus- 
schließlich zu ihren Gunsten zu erzwingen. Sie bat der Reihe nach Rado- 
linski, Kessel und Friedberg, dies beim Kronprinzen anzuregen. Als alle 
drei ablehnten, ging sie selber dem Prinzen zu Leibe und erlangte von ihm 
wie gewöhnlich, was sie wollte. Es handelte sich dabei um eine relativ kleine 
Summe, 3-400000 Mark, denen im kronprinzlichen Budget ein annähernd 
gleicher Betrag von noch unbezahlten Rechnungen gegenüberstand. Letz- 
teren Umstand machte sich Friedberg zunutze, der wütend über die Sache 
war und mir gesagt hatte: «Sie bekommt das Testament nicht.» Als daher die 
Kronprinzeß in Gegenwart des Kronprinzen Friedberg ersuchte, ein Te- 
stament in gedachtem Sinne aufzusetzen, erwiderte er: «Gewiß, nichts leich- 
ter, nur müssen E.E.KK.HH. vorher die Erklärung abgeben, daß das Ver- 
mögen, über welches verfügt werden soll, unbelastet mit Schulden ist.» 
Friedberg hat nachher gesagt, in dem Augenblick habe die Prinzeß ihn an- 
gesehen wie eine Schlange. Das Testamentsprojekt aber fiel ins Wasser.»”? 


4. Zwischen Hoffnung und Verzweiflung 


Nach der Abreise Mackenzies kam in Victoria durch Gespräche mit den 
Berliner Ärzten der Verdacht wieder auf, daß die Krankheit doch krebs- 
artig sein könnte. Am 31. Mai schrieb sie, daß Wegner noch «die größten 
Sorgen» über den Fall empfinde.?? Eine Unterredung, die sie am nächsten 
Abend mit Gerhardt führte, alarmierte sie noch mehr. Sie teilte ihrer Mut- 
ter mit, sie habe dem Spezialisten befohlen, ihr rückhaltlos seine Meinung 
zu sagen. Gerhardt habe erklärt: «Ich sehe die Sache von Woche zu Woche 
ernster an! — Das Stückchen welches M. McKenzie fortgenommen, ist wie- 
der gewachsen, die Geschwulst ist in Eiterung übergegangen, jetzt ist auch 
die andere Seite des Halses - das andere bisher frei gebliebene Stimmband 
angegriffen, ein Substanz-Verlust ist schon vorhanden. - Wenn nicht Dr. M. 
McKenzie helfen u. heilen kann, so giebt es keine Rettung außer die Ope- 
ration von «Laryngotomie — u. zwar unter viel schlechteren Bedingungen 
als vor 14 Tagen! - Also ist u. bleibt meine einzige Hoffnung, daß Dr. M. 
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McKenzie recht behalten möge in seiner Auffassung, u. daß es seiner Be- 
handlung gelingen möge, denn wir haben nichts mehr vorzuschlagen.» 
Nach dieser Unterredung sei sie «utterly miserable!» schrieb sie. «Gott sei 
Dank ahnt Fritz nichts davon und auch das Publikum wird nichts davon er- 
fahren, wenn die Ärzte nichts sagen; ich habe sie angefleht, dies nicht zu 
tun! Ich spreche mit keinem Menschen darüber, fühle mich aber sehr elend 
und meine Nerven sind durch die fortwährende Angst, Unsicherheit und 
die Anstrengung, unbefangen zu erscheinen, stark mitgenommen.» Die 
deutschen Ärzte verlangten die Rückkehr Mackenzies zu einer gemeinsa- 
men Konsultation in Berlin. Danach ginge die Reise nach England, wo Fritz 
täglich von Mackenzie behandelt werden könne. Abgesehen von der 
großen Jubiläumsfeier in der Westminster Abbey am 21. Juni — die Queen 
beging ihr fünfzigjähriges Regierungsjubiläum — dürfe Fritz in London 
nichts unternehmen; er dürfe nicht einmal Gäste in seinem Hotel empfan- 
gen. Gerhardt würde auf einige Wochen mitkommen, um seine deutschen 
Kollegen über den Zustand des Patienten auf dem laufenden zu halten.?* 

Schon am folgenden Tag wurde die Kronprinzessin wieder schwankend. 
«Ich schwebe noch zwischen Furcht und Hoffnung und kann mich nicht 
zu dem Glauben bekehren, daß die deutschen Ärzte recht haben!!» rief sie 
aus. Man mache ihr allerdings jetzt große Angst und sage, es sei ihre Schuld, 
wenn dem Kronprinzen während des Englandaufenthaltes etwas zustoßen 
sollte. Wegner «fürchtet den Gedanken, daß die Anschwellung plötzlich im 
Laufe von wenigen Stunden so groß werden könnte, daß Erstickungsgefahr 
vorliegt und sofort die Tracheotomie vorgenommen werden muß; er meint, 
wir sollten deswegen nicht abreisen!» Andere wiederum seien verfolgt von 
dem Gedanken, daß der alte Kaiser sterben könnte, während Fritz hilflos 
und reiseunfähig in England das Bett hüten müsse. Andererseits hätte Rog- 
genbach sehr für die Reise nach England plädiert. Er habe gemeint, «daß es 
Fritz auf das schlimmste erschrecken und deprimieren würde, wenn er am 
21. nicht nach der Westminster- Abtei gehen dürfe. Er [Roggenbach] ist vol 
ernster Befürchtungen, glaubt aber — es geschehe, was wolle -, daß die 
furchtbare Laryngotomie nicht gestattet werden sollte. Sie ist zu gefährlich 
und würde auch bei günstigem Verlauf den Patienten zum gebrochenen 
Manne machen!»°5 

Sehnsüchtig wartete die Kronprinzessin auf den zweiten Besuch 
Mackenzies, der tatsächlich wieder wie ein Zauber wirkte. Mit erleichter- 
tem Herzen berichtete sie am 9. Juni: Mackenzie sehe «keine ungünstigen 
Symptome im Hals meines geliebten Fritz, seitdem er ihn zuletzt unter- 
suchte!» Er habe «zwei kleine Teile des Gewächses weggenommen, die 
Virchow wieder untersuchen will! Ich hoffe, dann werden die Ärzte, die 
dem ungläubigen Thomas gleichen, endlich glauben, daß die Krankheit 
harmloser Natur ist! Natürlich kann McKenzie [sic] nicht darauf schwö- 
ren, dafß dieses harmlose Gewächs nicht ein bösartiges werden kann, aber 
er sieht keinen Grund zu dieser Annahme!»3° Ihre Erleichterung wurde 
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noch größer, als Virchow wieder erklärte, er habe Krebs nicht entdecken 
können. « Ausgezeichneter Bericht von Virchow», telegraphierte Macken- 
zie am ıo. Juni an die Königin, «Ich reise heute abend hier ab.» «In der 
Tat glaube ich, daß wir jetzt wegen Fritz ganz beruhigt sein können», 
schrieb Victoria am ı1. Juni. 

Am Abend des 13. Juni 1887 verließ Kronprinz Friedrich Wilhelm, be- 
gleitet von seiner Frau und den drei jüngsten Töchtern, Professor Gerhardt, 
zwei Hofbeamten und zwei Hofdamen die deutsche Hauptstadt. Queen 
Victoria schickte ihre Jacht «Victoria and Albert» nach Vlissingen, um die 
kleine Gruppe über den Kanal zu holen, und am 15. Juni landeten sie in 
Sheerness. «Wir sind wirklich froh, auf der Seite des Ärmelkanals zu sein, 
die für mich immer die richtige sein wird!» jubelte die Kronprinzessin.?” 
Nicht alle sahen die Reise in diesem Licht. «Was ist es für ein unglaublicher 
Unsinn», meinte Waldersee, «daß bei solchem Zustande des Kaisers sein 
Thronerbe auf Monate außer Landes geht!»* Seinen Vater sollte der Kron- 
prinz nicht wiedersehen. 


5. Mackenzies Behandlung in England 


Mackenzie hatte erklärt, daß er die vorhandene Geschwulst von innen ent- 
fernen könne, und dies war ihm, so schien es zunächst, gelungen. Am 
29. Juni schrieb er aus seinen Räumen in der Londoner Harley Street, er 
habe den Kronprinzen mit Erfolg operiert und dabei «beinahe die ganze 
Geschwulst» entfernen können. Unglücklicherweise habe sich der Patient 
eine Erkältung zugezogen, so daß er mit der größten Vorsicht gepflegt wer- 
den müsse.*! Während Victoria mit ihren Töchtern vier Wochen lang auf 
der königlichen Jacht an der englischen Südküste entlangsegelte, zog der 
Patient als Gast der Queen nach Windsor. Am 14. Juli fuhr er nach London 
in das kleine, dunkle Hospital von Mackenzie, der sich über den Zustand 
«sehr zufrieden» äußerte.*? 

Unmittelbar darauf brach zwischen Mackenzie und Wegner, der Ger- 
hardt als Vertreter der deutschen Ärzte ersetzt hatte, ein unerquicklicher 
Streit aus. Mackenzie reichte eine schriftliche Klage gegen Wegner ein, weil 
dieser, wie der Kronprinz sagte, «dieses intriguieren gegen seine Thätigkeit 
u. die Verläumdungen nicht länger ertragen könne!» Der Kronprinz hatte 
für den alten Hausarzt wenig Verständnis: Er fand sein Benehmen «un- 
schicklich im höchsten Grade»; es sei fast so, meinte er, als ärgere sich Weg- 
ner über den Erfolg Mackenzies. «Und da stehe ich nun als patient zwi- 
schen diesen sich befehdenden Elementen - das ärgert mich fürchterlich», 
klagte er. «Dieser Zwist macht mich ganz nervös, und schäme ich mich daß 
Wegner sich also vor Deinen Landsleuten zu benehmen untersteht, unter 
Hintenansetzung der schuldigen Rücksicht vor Dir u. mir!»* Wegner er- 
klärte sich bereit, Mackenzie aufzusuchen «behufs Aufklärung und Beile- 
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gung der peinlichen differenzen», Mackenzie sagte aber, wie der Kronprinz 
seiner Frau mitteilte, daß es für ihn auf die Dauer «unerträglich» wäre, «im- 
mer wieder aus ärztlichen Kreisen zu hören daß mein Leib-Arzt sich ge- 
ringschätzend über sein Verfahren das keine Erfolge nachweise, äußere».** 
Es waren dies die ersten Schüsse in einem immer heftiger werdenden Ärz- 
tekrieg. 

Mitte Juli 1887 vereinigte sich die Familie in Norris Castle auf der Insel 
Wight. In jenen Wochen glaubte der Kronprinz fest, daß er auf dem Wege 
der Besserung sei.” An Wilhelm schrieb er: «Meine Stimme kräftigt sich 
immer mehr, nach Aussage von Aerzten und Laien - doch weiß ich trotz- 
dem noch nicht was für abstinentzen mir fernerhin noch auferlegt werden 
dürften, wenn die Seeluft ihre genügende Wirkung erst ausgeübt haben 
wird.»*° Die Kronprinzessin, die fünf Tage später an Wilhelm schrieb, 
mußte in ihrem Urteil schon zurückhaltender sein, weil in diesen wenigen 
Tagen die Geschwulst wieder gewachsen war. «Papas Hals ist mal besser, 
und mal schlechter, wie zu erwarten war», schrieb sie, «und kann nicht über 
Nacht geheilt werden! Solche kleinen Wucherungen haben weiterhin die 
Tendenz, nachzuwachsen, obwohl keine neue gewachsen ist, wie wir be- 
fürchtet hatten; in seinem Alter kommen oft Dutzende nacheinander; - in 
diesem Fall (ein sehr günstiger) werden sicherlich 6 Monate vergehen, ehe 
er sein ganzes Leiden losgeworden ist. Es ist für ihn eine große Probe sei- 
ner Geduld, seiner Nerven und seiner Stimmung, und er ist oft traurig und 
deprimiert, doch wie ich meine ohne Grund. [... ] Deine Ohren waren eine 
ernstere Sache als sein Hals!»" 

Am 2. August fuhr der Kronprinz wieder zur Untersuchung in die Har- 
ley Street. Sowohl Mackenzie als auch Wegner meinten, wie der Patient 
schrieb, «daß meine Stimme in den letzten Tagen kräftiger geworden» sei. 
Mackenzie hatte eine Vorrichtung aus Elfenbein an seinem Instrument be- 
festigt, um zu verhindern, daß das gesunde Stimmband berührt wurde. 
Während ein amerikanischer Arzt assistierte, betäubte Mackenzie den Hals 
mit Kokain und touchierte das erkrankte Stimmband mit einem glühenden 
Draht.* Sechs Tage später applizierte Mackenzie abermals Kokain und un- 
tersuchte den Hals genauestens. Triumphierend meldete er der Kronprin- 
zessin: «Ich fand alles derart zufriedenstellend, daß ich nicht umhin kann, 
Ew. Kaiserlichen Hoheit mitzuteilen, wie erfreut ich bin. Seitdem ich den 
Hals zum ersten Mal untersucht habe, sah er fast nie so gesund aus wie jetzt. 
Daß nach sechsmonatiger Krankheit überhaupt keine Geschwüre vorhan- 
den sind, beweist auch ohne die Berichte Professor Virchows zur Genüge, 
daß momentan alles vollkommen günstig verläuft. Ja, der Fall hat sich ge- 
wandelt von einem Zustand, in dem große und unmittelbare Lebensgefahr 
bestand, zu einem von geringfügiger chronischer Entzündung oder besser 
gesagt Kongestion, deren Heilung nach menschlichem Ermessen nur noch 
eine Frage der Zeit ist. Ich halte es für sehr wichtig, daß dieses Faktum dem 
Kronprinzen klargemacht wird. Ew. Kaiserlichen Hoheit brauche ich 
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natürlich nicht zu sagen, daß mir der Fall sehr ernste Sorgen bereitet hat, 
aber ich war noch nie so zuversichtlich wie im gegenwärtigen Augen- 
blick.»"” Den Kronprinzen überzeugte er davon, daß er jetzt «Herr des 
Uebels» sei, welches «durch highland-air und Schweigen noch mehr zu- 
rückgedrängt werden soll». Was Mackenzie in diesem Schreiben unerwähnt 
ließ, war aber die entscheidende Tatsache, daß er bei der Untersuchung am 
8. August eine abermalige Touchierung «mit dem glühenden elektr: Drath» 
für erforderlich gehalten hatte. Stellt doch gerade dieses rapide Rezidiv der 
Geschwulst seine zuversichtliche Diagnose des Leidens gänzlich in Frage!?° 

Nicht nur die deutschen Ärzte, sondern auch britische Mediziner be- 
trachteten die optimistische Beurteilung der Krankheit- ja Mackenzies Be- 
handlung überhaupt — mit Befremden. Der in England praktizierende 
deutsch-jüdische Halsspezialist Felix Semon, der mit Herbert Bismarck be- 
freundet war, hatte auf der Insel Wight einen Sommersitz. Dort sammelte 
er die bekannten und weniger bekannten Fakten über den Fall und verfaßte 
für den Staatssekretär eine fachlich fundierte, aber allgemein verständliche 
Übersicht, die auch uns ein ausgezeichnetes Bild von der Problematik bie- 
tet.5! Alarmiert durch die erneut notwendig gewordene Kauterisation des 
Kronprinzen am 2. August, die im British Medical Journal bekanntgemacht 
worden war (von der Kauterisation am 8. August konnte er noch nichts 
wissen), schrieb Semon: «Dies ist nun meiner Information nach das 4te Re- 
cidiv seit dem Beginne des Leidens, wenn auch nur 2 derselben (das Emser 
und das gegenwärtige) officiell zugestanden sind. Dieses äußerst energische 
Wachsthum der Geschwulst ist kein erfreuliches Zeichen, wenn es auch per 
se nichts für die Bösartigkeit der Sache beweist, da es ein Characteristicum 
der warzigen Geschwülste des Kehlkopfes ist, daß dieselben eine Tendenz 
zum Wiederwachsthum zeigen. Aber die Rapidität des Wiederwachsthums 
ist unerfreulich.» Semon betonte, daß Mackenzie nicht schuld an der Wie- 
derkehr der Geschwulst sei: «Wenn diese Dinger wiederwachsen wollen, so 
thun sie es, do what you may, und es handelt sich öfters um eine Reihe von 
Jahren, ehe nach immer wiederholten Operationen — gewöhnlich, aber 
nicht immer - schließlich die Tendenz zum Wiederwachsthum erschöpft 
ist. Nicht billigenswerth ist nur die Art und Weise, wie im vorliegenden 
Falle, ganz im Einklang mit den Ihnen bekannten Traditionen des Opera- 
teurs, die Sache behandelt wird. Vor 14 Tagen war Alles [...] <couleur de 
rose. Die Basis der Geschwulst war «in a state of quiescence; die Stimme 
«so musical, daß niemand, der mit der Vorgeschichte des Patienten unbe- 
kannt war, überhaupt geahnt hätte, daß die Stimmorgane nicht völlig 
normal waren; der Aufenthalt in Cowes mit seiner sanften Luft etc. bekam 
dem Kronprinzen vortrefflich etc. etc. Und heute? Nach dem ganz un- 
zweifelhaft direkt von Mackenzie herstammenden Berichte des Brit. Med. 
Journal zeigten sich vor ı0 Tagen wieder die ersten Anzeichen der Ihnen 
bekannte «papillary excrescences (daher auch zweifellos das absolute 
Schweigen in der letztwöchentlichen Nummer des Brit. Med. Journal); an 
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diesem Dienstag kam der Kronprinz zur Stadt, um von Mackenzie mit dem 
Galvanocauter gebrannt zu werden; (dieselbe Methode, deren sich Ger- 
hardt vor 5 Monaten bedient hat!); «wahrscheinlich wird in nächster Woche 
eine neue Operation nothwendig werden; <the relaxing climate of the Isle 
of Wight does not suitthe Crown Prince, und Mackenzie hat ihm gerathen, 
to try the more bracing air of Scotland. [...] Wie stimmt das Alles mit den 
früheren Angaben und Versicherungen? - Ich wiederhole noch einmal aus- 
drücklich», schrieb Semon, «daß Mackenzie keine Schuld an dem Recidiv 
trifft: das kann niemand verhindern, trotz Aetzungen, Brennen etc. Aber 
ich wiederhole auch, daß «the management of the whole affair» ganz im 
Einklange mit den Traditionen Mackenzie’s steht, und nicht zu billigen 
ist!» 

Nach Semons Analyse lagen drei Möglichkeiten vor, die er folgender- 
maßen bezeichnete: «1) Die Geschwulst ist bösartig. 2) Die Geschwulst ist 
verdächtig. 3) Die Geschwulst ist gutartig, hat aber eine Tendenz zu recidi- 
viren.» Zu diesem Zeitpunkt war er noch bereit, die erste Möglichkeit - wir 
wissen, daß es die zutreffende war - außer acht zu lassen. Zum zweiten 
Punkt sagte er aber: «Ich nenne eine Geschwulst «verdächtig, wenn klini- 
sche Anzeichen (Lebensalter des Patienten, Sitz und Beschaffenheit der Ge- 
schwulst, klinische Symptome, wiederholtes rasches Wiederwachsthum 
etc. etc.) trotz negativen Charakters der mikroscopischen Untersuchung 
zur Vorsicht auffordern. In solchen Fällen kann entweder von vornherein 
die Geschwulst eine theilweise gutartige, theilweise bösartige sein, oder es 
mag auch der - allerdings enorm seltene - Fall eintreten, daß eine gutartige 
Geschwulst allmählig einen bösartigen Charakter annimmt. Gerade in sol- 
chen Fällen erscheint es mir als eine äußerst falsche Politik, die Sache von 
vornherein im rosigsten Lichte darzustellen, denn wenn man, wie im vor- 
liegenden Falle, continuirlich abgewiegelt hat, kann eine Mittheilung wie 
die dieswöchentliche des Brit. Med. Journal kaum verfehlen, die kaum zur 
Ruhe gekommenen allgemeinen Befürchtungen wieder wachzurufen. 
Außerdem würde ich nach diesen vielen schnellen Recidiven kaum geneigt 
sein, zu brennen und zu ätzen, [... ] sondern lieber warten, bis die <excres- 
cences> groß genug geworden sind, um sie mit der Zange entfernen zu kön- 
nen, und nach vorgenommener Entfernung die Stücke wieder mikrosco- 
pisch untersuchen lassen.» Zu der dritten, von Mackenzie angenommenen 
Möglichkeit, nämlich «die, daß es sich um eine entschieden gutartige, aber 
recidivirende Geschwulst handelt», schrieb Semon, daß ihm Mackenzies 
Vorgehen «als eine reine Geldschneiderei!» erscheine. «Einen Patienten we- 
gen eines recidivirenden Papilloms (Warze) Monatelang vollständig von 
der Außenwelt abzusperren, ihn zu operiren, zu brennen, zu pinseln, von 
Deutschland nach London, von London nach Cowes, von Cowes nach 
Schottland zu schicken, ist einfach unglaublich! Aber freilich: eine Reise 
von London nach Schottland wird besser honorirt als eine Reise von Lon- 
don nach der Insel Wight, und daß der Kronprinz in Schottland nicht ohne 
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die persönliche Behandlung Mackenzie’s bestehen kann, ist ja selbstver- 
ständlich! — Mich soll es nur wundern, wie lange die Geduld der Betheilig- 
ten aushalten wird! - Handelt es sich um eine gutartige recidivirende Ge- 
schwulst, so sagt ein anständiger Arzt seinem Patienten Folgendes: «Sie 
haben unglücklicherweise eine Geschwulst im Kehlkopf, die viel Neigung 
zum Wiederwachsen gezeigt hat. Weder die gründliche Entfernung, die ich 
vorgenommen habe, noch die galvanokaustischen Aetzungen, die schon 
früher vorgenommen worden sind, haben diese Tendenz beseitigen kön- 
nen. Es ist jetzt meine Pflicht, Ihnen zu erklären, daß Sie auf eine lange - 
wie lange, kann ich selbst nicht sagen — Fortdauer Ihres Leidens gefaßt sein 
müssen. Glücklicherweise aber kann man Ihnen die begründete Hoffnung 
aussprechen, daß es sich nicht um eine lebenslange Krankheit handeln wird. 
Denn die Erfahrung lehrt, daß, wenn in längeren Intervallen die neuge- 
wachsenen Geschwulsttheile entfernt werden, gewöhnlich - wenn auch 
nicht immer - schließlich eine Periode eintritt, zu welcher sich die Tendenz 
zur Neubildung erschöpft. Die Recidive folgen dann langsamer auf einan- 
der; die Geschwulst erreicht nicht mehr die frühere Größe. Schließlich 
bleibt das Recidiv aus. Die praktische Folgerung aus dieser Erfahrung ist 
die, daß Sie in regelmäßigen (d.h. ein- bis zmonatlichen) Zwischenräumen 
Ihren Kehlkopf untersuchen lassen und in den von Ihrem Arzte für gut be- 
fundenen Intervallen die Neubildung entfernen lassen müssen, (welche 
dann stets mikroscopisch untersucht werden wird. Letzteres braucht man 
natürlich dem Patienten nicht zu sagen, um ihn nicht unnöthig in einem 
continuirlichen Angstzustande zu halten). In der Zwischenzeit leben Sie 
wie jeder andere Mensch, nur schonen Sie Ihre Stimme so sehr wie möglich, 
und hüten Sie sich vor Erkältungen.» - Voilä tout!»°° 

Am 9. August 1887 verließ der Kronprinz (unter dem Pseudonym Graf 
Lingen) mit Radolinski und Kessel den Buckingham Palace und fuhr in Be- 
gleitung des Dr. Mark Hovell, Senior Surgeon am Throat Hospital in Lon- 
don, nach Braemar in die schottischen Highlands.’* In dem rauhen Klima 
der Cairngorm Mountains war seine Stimmung oft gedrückt. Beim 
Schlucken spürte er weiterhin die «Geschwulst links am Gaumen», was ihn 
beunruhigte. «Hoffentlich erwächst mir aus der Luft Schottlands neue 
Kraft zu neuen Leistungen, so daß viele Gedulds-Prüfungen nicht umsonst 
ertragen wurden!» schrieb er kurz nach der Ankunft im Fife Arms Inn. 
«Zunächst scheint wirklich der plötzliche Witterungs-Wechsel keine nach- 
theiligen Folgen auszuüben, was vielleicht als Zeichen der beginnenden 
Kräftigung gedeutet werden kann, aber freilich erstaunlich bleibt, daß hier 
nicht allein der Wind sich aus den Thälern stößt sondern ein schneidender 
Nord-Blasius mich das Taschentuch vor den Mund zu halten nöthigt.» An 
manchen Tagen war der Wind so kalt, daß Hovell den Patienten gar nicht 
aus dem Haus lassen konnte. «Wenn das anhalten sollte, bin ich doch be- 
gierig zu schen was aus dem Luftbad in den highlands wird, dessen Cha- 
rakter am Ende noch zu scharf ist», meinte der Patient verzweifelt.’ 
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In Braemar erhielt der Prinz Presseberichte aus Deutschland und Eng- 
land, die sich auf die inzwischen umlaufende Nachricht stützten, daß auch 
Mackenzie «zum glühenden Draht [hatte] greifen müssen». «Wahrschein- 
lich geht nun das ganze Mißtrauen von vorne los», schrieb er, «und wird 
dem armen Dr. Mackenzie die Hölle heiß gemacht.»°° Die Kronprinzessin 
war ebenso verärgert, hielt aber an dem Gedanken fest, daß Mackenzie das 
Leiden «richtig erkannt u. richtig behandelt» habe, und daß er Fritz «zum 
Frühjahr als geheilten Patienten» an einen deutschen Kollegen würde «ab- 
geben» können. «Ein chronisches Leiden ungefährlicher Natur welches 
durch richtige Behandlung u. Schonung in einigen Monaten geheilt werden 
wird, ist für den Eingeweihten leicht zu begreifen», schrieb sie aus Norris 
Castle. Es sei daher «gar lästig daß die Zeitungen in Deutschland immer 
wieder Alarm-Nachrichten unbegründeter Art» verbreiteten.’ 

Am 20. August 1887 traf Mackenzie «sehr durchfroren», wie der Kron- 
prinz schrieb, in Braemar ein. Er war «mit dem Zustand meines Halses, den 
er über 8 Tage nicht untersuchte, sehr zufrieden, vor Allem weil sich keine 
Neigung zum Nachwachsen» zeigte. Der Patient freute sich um so mehr 
darüber, da er, wie er sagte, «bei dem nicht weichenden Gefühl von Ge- 
schwulst am linken Gaumen stets der Meinung» sei, es sei «nicht in Ord- 
nung dadrinn».58 

Als sie wenige Tage später im schottischen Balmoral ankam, fand Queen 
Victoria einen Brief ihres Schwiegersohns vor, in welchem er um Macken- 
zies Erhebung in den Ritterstand bat. Sofort sandte sie ein chiffriertes Te- 
legramm an Premierminister Lord Salisbury mit den Worten: «Kronprinz, 
dem es in wunderbarer Weise besser geht und der jetzt nur noch eine Zeit- 
lang der Ruhe bedarf, hat mich schriftlich um die Erhebung Dr. Morel 
McKenzies [sic] in den Ritterstand gebeten. [...] Er hat in der Tat das Leben 
des Kronprinzen gerettet und scheint ihn wirklich geheilt zu haben.»°° Salis- 
bury antwortete zustimmend: «Es kann keine Einwände gegen die Erhebung 
jenes Arztes in den Ritterstand geben, der das Leben des Schwiegersohns Ew. 
Majestät gerettet hat. Vielleicht wäre es aber gut abzuwarten, bis man weiß, 
daß die Heilung auch wirklich vollständig ist.»°° Trotz dieses Rates zur Vor- 
sicht wurde der Halsspezialist bereits im September zum Ritter geschlagen. 


6. Zurück nach Berlin? 


Während seines Besuchs in Braemar hatte Mackenzie angeraten, daß der 
Kronprinz wegen des schlechten schottischen Wetters «baldigst nach 
Tyrol» aufbreche, wo die Kronprinzessin in Toblach ein Haus gemietet 
hatte. Den Winter sollte der Patient an der italienischen Riviera verbrin- 
gen.°! Gleichzeitig trafen aber Nachrichten aus Deutschland ein, wonach 
der Kaiser ernsthaft erkrankt war, so daß einige Aufgaben von der gelähm- 
ten Kaiserin mit Wilhelms Unterstützung vorgenommen werden mußten. 
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Peinlich berührt sei jeder von der Absicht des alten Kaiserpaares, auf 
Manöverreisen nach Ostpreußen zu fahren. Die Situation würde allgemein 
als eine «recht merkwürdige» empfunden, sagte der Kronprinz, der be- 
fürchtete, daß «die durch meine Abwesenheit geschärfte Lage viel Kopf- 
schütteln» erzeugen und daß Prinz Wilhelm immer weiter in den Vorder- 
grund rücken würde. Wenn Wilhelm I. jetzt sterben sollte, schrieb Fritz am 
18. August, so müsse er als neuer Kaiser umgehend nach Berlin fahren. Ein 
Herbstaufenthalt in einem anderen Klima sei dann zwar noch «ausführ- 
bar - ob aber dann außerhalb des Reiches, ist eine zweifelhafte Frage».? 
Somit entstand eine Diskussion darüber, ob der Kronprinz nach Berlin 
zurückkehren oder zumindest auf dem Weg in den Süden einen Abstecher 
nach Babelsberg machen sollte, um seinen kranken Vater zu sehen. Victo- 
ria sprach sich entschieden gegen beide Überlegungen aus. Nur die Wie- 
derherstellung seiner Gesundheit dürfe zählen, nichts anderes. «Ob Wil- 
helm jetzt ein Bischen mehr oder weniger selbständig wird ist ganz 
einerlei», argumentierte sie. «Hast Du einst die Macht, u. bist Du gesund, 
kannst Du am besten - u. zwar einzig u. allein - ihm den rechten Weg wei- 
sen. Mir ist in dieser Beziehung nicht bange. - Uns gab die sogenannte Ca- 
marilla längst Preis u. jetzt scheint sie einiges disappointment bei Wilhelm 
zu empfinden.» Solche Strömungen und Hofintrigen seien unbedeutend 
«im Vergleich zu der Macht die Du einst besitzen wirst wenn Du wohl- 
wollend gerecht u. fest bleibst [und] dabei die Augen auf hast. Glaube mir, 
wenn Du diesen Winter gezwungen werden solltest, von Berlin fern zu 
bleiben, so werden die Menschen sich nach Dir sehnen, u. das hat auch sein 
Gutes.» Selbst den Gedanken eines kurzen Besuches beim Kaiser lehnte 
sie als schädlich ab. Wiederholt habe ihr Mackenzie gesagt, wenn man sich 
nicht einzig und allein auf die Wiederherstellung der Gesundheit des Kron- 
prinzen konzentriere, «sei sein Werk unnütz! Eine solche Fahrt nach Ber- 
lin u. Potsdam würde Dich gewiß in der Heilung zurückbringen!» Fritz 
würde mit Dutzenden von Personen sprechen müssen, Vorträge annehmen, 
Uniform tragen, sich aufregen, dabei klagen, daß der Hals weh täte. «Dann 
würden Gerhard und Toboltz [sic] Dich wiedersehen wollen! Kurz ich 
möchte dringend davon abrathen. [...] Thue es bitte nicht!!, d.h. denke 
nicht an einen Abstecher nach Berlin. [...] Sei mir nicht böse, daß ich dies 
so offen sage. [...] Deinem Papa u. der Situation kannst Du nicht helfen, 
aber Deiner eigenen Gesundheit kannst Du sehr schaden. [...] Rad[o- 
linski] möchte Dich zu gern nach Berlin haben, aber ich kann die Situation 
besser beurtheilen als er, u. weiß, wie viel ein solcher Abstecher aufs Spiel 
setzen würde.»°* Umgehend antwortete der Kronprinz, daß er mit dem 
«Nichtbesuch von Berlin [... ] völlig einverstanden» sei. Mackenzie dränge 
darauf, daß die Überfahrt nicht später als am r. September erfolge, «damit 
der Vollgenuß des Septembers in den Alpen nicht beeinträchtigt werde». 
Aber die Diskussion wollte nicht ruhen. Ende August teilte die Kron- 
prinzessin ihrer Mutter mit, sie habe von einflußreichen Personen in Ber- 
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lin Briefe bekommen, «die behaupten, daß Fritz nach Hause kommen müs- 
se, daß seine Gesundheit nur so lange an erster Stelle stände, als eine tatsäch- 
liche Lebensgefahr bestünde, daß er kein Privatmann sei und infolgedessen 
nicht nur tun könne, was für sein Befinden am besten ist, daß der Kaiser oft 
verhindert werden müsse, sich an den Regierungsgeschäften zu beteiligen, 
daß die Dinge nicht «en l’airr bleiben oder Wilhelms Händen überlassen 
werden könnten, und daß Fritz infolgedessen Potsdam und Berlin nicht 
verlassen dürfe!» So einleuchtend diese Gesichtspunkte auch waren, die 
Kronprinzessin war fest entschlossen, nicht darauf einzugehen. «Ich muß 
diese Ansichten mit Zähnen und Nägeln bekämpfen!» erklärte sie. «Es 
wäre Wahnsinn, Fritzens Behandlung zu unterbrechen, während er sich auf 
dem Wege der Rekonvaleszens befindet, aber noch nicht ganz gesund ist! 
Ich kenne das Leben dort, die Strapazen, die beständigen Besuche und 
Pflichten ohne Ende!! Er würde niemals seine Stimme kurieren!!» Sie 
räumte ein, daß die vorgebrachten Argumente gutgemeint und auch ge- 
wichtig seien. Doch die Priorität müsse die völlige Genesung des Thron- 
folgers sein; jeder andere Kurs wäre gleichbedeutend mit der Aufopferung 
der Zukunft für die Gegenwart.‘ Sie ahnte nicht, oder stemmte sich dage- 
gen, daß dem Kronprinzen eine «Zukunft» nicht vergönnt war. 

Auch dem Kronprinzen, der inzwischen wieder im Buckingham Palace 
lebte, wurde «brieflich wie mündlich nahe gelegt, eine Ueberraschung am 
2. oder 3. [September] in Berlin zu machen, ich will aber nicht», erklärte 
er.°° Noch am 5. September, als es im «Frankfurter Hof» in Frankfurt an- 
gekommen war, wurde das Kronprinzenpaar dringend gebeten, umgehend 
nach Berlin zu kommen. «Der Druck auf Fritz, sobald wie möglich nach 
Berlin zurückzukehren, hält an», berichtete Victoria nach London. Viele 
Leute seien «böse auf uns, weil wir nicht jetzt zurückkehren».°® Das Fern- 
bleiben des Kronprinzen wurde in der Tat weitgehend als Marotte der 
Kronprinzessin ausgelegt. 

Am 7. September abends traf der Kronprinz erschöpft und heiser in 
Toblach ein. Aber auch dort dauerten die Pressionen, ihn zur Rückkehr 
nach Berlin - oder wenigstens an den Rhein - zu zwingen, fort. Ein Hof- 
beamter - es war vermutlich der Hofmarschall Maximilian von Lyncker - 
benutzte die Abwesenheit der Kronprinzessin auf einer Bergtour dazu, die 
Frage der Rückkehr nach Berlin wieder aufzugreifen. Er betonte, «daß man 
bei dem Zustand des Kaisers jetzt noch mehr als damals in Berlin Befürch- 
tungen hege und es als mehr als wahrscheinlich ansähe, daß seine Anwe- 
senheit in Berlin im Winter notwendig werden möchte und er im Drange 
der Verhältnisse dann gezwungen sei, zu reisen und tout ä coup das Klima 
der Riviera mit dem von Norddeutschland zu vertauschen.» Lyncker bat 
den Thronfolger, «Mackenzies jetzige Anwesenheit zu benutzen, mit ihm 
diesen mehr als wahrscheinlichen Fall zu besprechen und zu erwägen, ob 
es unter diesen Umständen nicht vorzuziehen sei, auf einem der westdeut- 
schen Schlösser im Winter Hof zu halten». Der Kronprinz wurde aber 
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«sehr erregt» und «sehr bitter» und meinte, der Kaiser würde ihn sowieso 
überleben. «Endlich kam heraus, daß der Fall doch bereits von der Kron- 
prinzessin erwogen sei und das Resultat sei, daß der Kronprinz, wenn es 
nötig werden sollte, mit einem Respirator nach Berlin reisen würde, um 
dann so schnell als möglich zurückzukehren. Schließlich brach ein Ge- 
sichtspunkt durch, der mir neu war und mich sehr überraschte», schrieb 
Lyncker, «und der nicht im Gehirn des Kronprinzen, sondern in dem der 
Prinzessin seine Geburtsstätte hat. [...] Der Kronprinz denkt nicht daran, 
eine etwaige Stellvertretung zu übernehmen, falls Krankheit den Kaiser auf 
einige Zeit regierungsunfähig machen sollte, sondern er würde nur eingrei- 
fen, wenn man ihm die Regentschaft übertrüge, also nichts oder die volle 
Macht. [...] Dann folgten wieder viele Bitterkeiten, daß Bismarck seit 25 
Jahren regiere und unter ihm weiter regieren würde, er sei zu alt, um eine 
andre Aufgabe zu haben, als die Sache hinzuhalten, bis sein Sohn die frische 
Hand anlegen könne.» Lyncker hörte dies «mit Gefühlen tiefen und auf- 
richtigen Schmerzes» und sah, «wie unglücklich der Kronprinz ist, der, von 
Natur ein so edler Charakter, durch die beständigen Wühlereien der Frau 
auf einen Boden getrieben ist, auf dem er sich unglücklich fühlt, [...] den 
zu verlassen er aber nicht mehr den Mut und die Kraft hat.»”° 


7. Bestürzung in Toblach 


Als die kronprinzliche Gruppe Anfang September 1887 nach Tirol reiste, 
wiegte sich die Kronprinzessin in der Hoffnung, der Kronprinz sei auf dem 
besten Wege der Genesung. Beim Wiedersehen an Bord der Jacht «Victoria 
and Albert» war sie mit seinem Aussehen nicht unzufrieden. «Seine Stim- 
me ist, glaube ich, ein wenig stärker und klarer», meldete sie der Queen.’! 
Gustav von Kessel, der mit dem Patienten in Braemar gewesen war, berich- 
tete der Prinzessin Dona, daß der Hals «entschieden besser» geworden sei.’? 
Ganz anderer Auffassung war man auf dem Kontinent. Philipp Eulenburg, 
der Gelegenheit hatte, den Kronprinzen auf der Durchreise in München zu 
sprechen, hatte das Krankheitsbild mit dem Assistenten des Münchener 
Halsspezialisten Professor Max Joseph Oertel besprochen, und berichtete 
nun in pessimistischen - aber, wie sich zeigen sollte, realistischen - Tönen 
Prinz Wilhelm über die Begegnung: Der Kronprinz «sprach sehr viel und 
lange — zu lange mit mir! Denn ich mußte hören, wie die Stimme, nach 
halbstündiger Unterhaltung, bedeutend schwächer wurde. Die Heiserkeit 
ist noch sehr schlimm und - ich muß es zu meinem tiefsten Bedauern aus- 
sprechen: die Aussichten für eine baldige Heilung scheinen mir schlecht, 
wenn nicht aussichtslos zu sein. Es scheint mir keine imminente Gefahr 
vorzuliegen, aber ich fürchte alles von den nächsten Jahren. Wenn Neuwu- 
cherungen mit Sicherheit angenommen werden, so bedeutet das immer den 
Fortschritt des Leidens. Der Assistenz-Arzt des berühmten Oertel in Mün- 
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chen, der mit Schröder in Wien die einzige wirkliche Autorität auf dem Ge- 
biete der Halsleiden ist, und den ich kürzlich sprach, sagte mir - natürlich 
als Echo Oertels- daß heute noch eine sehr energische Operation unbedingt 
erforderlich sei, um den Kronprinzen zu retten. Er nimmt übrigens nicht 
Krebsleiden an, sondern eine von ihm entdeckte Wucherung, die teils gut- 
artig, teils bösartig ist, deren Fortschreiten aber auch verderblich werden 
muß, wenn nicht ein Eingriff sehr determinierter Art geschieht. Gegen die 
englischen Ärzte ist Oertel in höchstem Zorn.» In seiner Antwort be- 
stätigte Wilhelm, daß das von Eulenburg übermittelte Urteil «ganz das- 
selbe» sei, «wie jetzt unsere Berliner Ärzte stehen, es ist eine vollständige 
Übereinstimmung vorhanden. Aber auch hier muß uns das Britentum ei- 
nen bösen Streich spielen! Der Mackenzie bleibt der einzig Zugelassene.»’* 

Auch Felix Semon war irritiert darüber, daß Mackenzie die erforderliche 
Laryngektomie durch seinen Scheinoptimismus verhindert hatte. Von der 
inzwischen bekanntgewordenen Nobilitierung seines Rivalen schrieb er an 
Herbert Bismarck: «Hätte der Mann Recht, so würde mich auch meine per- 
sönliche Ansicht über ihn nicht davon abhalten», ihn öffentlich zu be- 
glückwünschen, denn Mackenzie hätte in diesem Fall «die Auszeichnung 
in der That wohl verdient, wenn er den Kronprinzen von der gefährlichen 
Exstirpation des Kehlkopfes gerettet und die Neubildung vollständig und 
dauernd von innen entfernt hätte.» Andererseits könne er, Semon, «nicht 
umhin zu erklären, daß mir auch heute noch der Fall als in hohem Grade 
verdächtig vorkommt, und Sie begreifen wohl, daß ich wenig Neigung ver- 
spüre, mich durch verfrühte Anerkennung von Leistungen, von denen es 
sich schließlich herausstellen könnte, daß sie durch Verhinderung der ge- 
eigneten Operation im richtigen Augenblick geradezu im höchsten Grade 
schädlich gewirkt haben, zu blamiren!» Die «Cardinalfrage» sei weiterhin 
«gutartig oder bösartig», schrieb Semon am 8. September. «Wenn der Kron- 
prinz schließlich etwas heiser bleibt, und sich von Zeit zu Zeit für die näch- 
sten Jahre kleinen intralaryngealen Operationen unterziehen muß, so ist 
das freilich nicht eben angenehm, aber schließlich doch nur eine der klei- 
neren Widerwärtigkeiten des Lebens. Die andere Eventualität aber ist 
furchtbar, weit furchtbarer, als Sie wohl ahnen! Denn wenn einmal der rich- 
tige Zeitpunkt zur Radicaloperation verpaßt ist, so ist das Ende in 2-3 Jah- 
ren, höchstens 4 Jahren von dem Beginne des Leidens unausbleiblich, und 
zwar verlaufen die letzten 1-2 Jahre gewöhnlich unter den entsetzlichsten 
Qualen für die unglücklichen Patienten! - Hätten Sie je das Loos gehabt, 
diese traurigen Stadien zu sehen, wie ich dies leider nur zu oft gehabt habe, 
so würden Sie begreifen, lieber Graf, wie diesen Dingen gegenüber die 
Frage nach der Beschaffenheit der Stimme absolut in Nichts versinkt!» Der 
Arzt fuhr fort: «Um was es sich nun im vorliegenden Falle handelt -, dar- 
über kann ich mir jetzt kein klares Bild machen. Ungewöhnlich ist der Fall 
jedenfalls, mag er nun gutartig oder bösartig sein. Ist er gutartig, so bleibt 
es unverständlich, warum der Kronprinz dauernd so heiser sein soll. Selbst 
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wenn er sich, wie es officiell heißt, alle Augenblicke erkältet und einen 
Kehlkopfcatarhh bekommt [...], so müßten doch, wenn wirklich die ganze 
Neubildung entfernt ist, zwischen diesen Erkältungen immer Perioden vor- 
kommen, in denen er den vollen Gebrauch seiner Stimme hat. Solche Peri- 
oden scheinen aber mit alleiniger Ausnahme einer ganz kurzen Zeit nach 
der letzten größeren Operation nicht vorhanden gewesen zu sein. - Umge- 
kehrt würde man, wenn die Sache bösartig wäre, erwarten müssen, daß er- 
fahrene Kehlkopfspecialisten, die den Fall längere Zeit beobachtet haben, 
sich jetzt bereits eine definitivere Meinung gebildet hätten. [...] Aus dem 
Aussehen des Patienten darf man nicht zu weitgehende Schlüsse ziehen: ich 
habe selbst mehrere Patienten gehabt, die seit nachweislich mehr als einem 
Jahre an Kehlkopfkrebs litten, sich dabei aber noch immer des besten All- 
gemeinbefindens erfreuten. Die Allgemeinsymptome: Schlingbeschwer- 
den, Schmerzen, Athemnoth, Abmagerung, Drüsenschwellungen etc. tre- 
ten häufig erst im zweiten Jahre des Leidens auf.» Jedenfalls, so stellte 
Semon fest, fordere die Behandlung des Falles durch Mackenzie «unter al- 
len Umständen das Erstaunen des Sachverständigen» heraus. «Welche In- 
consequenz darin liegt, einen Patienten, für den die Luft der Insel Wight 
«too relaxing> ist, nach der Riviera zu schicken, habe ich bereits in einem 
früheren Brief betont. Ganz unverständlich aber bleibt [...] die räumliche 
Distanz, die jetzt zwischen den Patienten und den behandelnden Arzt ge- 
legt wird, und die einzige Erklärung, die sich darzubieten scheint, ist die, 
daß Sir Morell Mackenzie Geschmack an den «Reisehonoraren> gefunden 
hat! Indessen», so reflektierte Semon, «das Philosophiren über die Sache 
nützt nichts. Die Ereignisse werden uns über die Natur des Leidens in nicht 
zu langer Zeit aufklären, und ich wünsche unserem Kronprinzen von Her- 
zen, daß sich die hoffnungsvollere Auffassung bestätigen möge!»’5 

Nach zwei Wochen traf Mackenzie mit seiner Tochter in Toblach ein, um 
den Kronprinzen abermals zu untersuchen. Wie Victoria behutsam nach 
England berichtete, war der Arzt «im großen und ganzen nicht unzufrie- 
den mit Fritzens Hals, nur die Tendenz zur Kongestion und Irritation des 
ganzen Halses, nicht speziell des Kehlkopfes, ist noch sehr lästig und ver- 
ursacht Fritz ganz schön viel Beschwerden!» Das Wetter war, obwohl son- 
nig, kalt geworden, so daß man bald in den Süden ziehen müsse, und zwar 
zunächst für vier Tage nach Venedig und dann für vierzehn Tage an die 
oberitalienischen Seen.’ Zwei Tage nach der Ankunft Mackenzies berich- 
tete ein Hofbeamter aus Toblach, daß die Stimme des Patienten immer 
schlechter werde, «solange wir hier sind». Der Kronprinz dränge zwar seit 
Tagen, in den Süden zu fahren, doch die Kronprinzessin habe den 28. Sep- 
tember als Reisetermin bestimmt, «und solange Gott die Erde stehen läßt, 
kann keine Macht daran rütteln. Allmählich ist es hier recht empfindlich 
kalt geworden; das hat natürlich seinen Einfluß auf den Hals des Kron- 
prinzen gehabt. [...] Zuerst hieß es, ein Stimmband ist etwas entzündet; 
tags darauf, Gott sei Dank, die Entzündung ist behoben, leider ist eine 
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leichte Mandelentzündung eingetreten. Es wurde dann Kokain einge- 
spritzt, weil der Kronprinz Schmerzen im Halse hatte. In der darauf fol- 
genden Nacht konnte er nicht schlafen, war auch wohl beunruhigt, weil 
abends nach der Einspritzung 5-ro Minuten die Stimme völlig versagte, 
dann aber wiederkam. Nun nahm er in der Nacht Kokain ein und wohl zu- 
viel, denn er konnte nun gar nicht schlafen, war den anderen Morgen recht 
angegriffen und sah schlecht aus; trotzdem wurde am Mittag die übliche 
Partie gemacht und das Frühstück im Freien genommen bei einem Wetter, 
wo die Sonne zwar empfindlich brannte, man aber im Schatten sofort fror, 
also fortdauernd abwechselnde, krasse Luftunterschiede. - Natürlich er- 
kältete er sich, erschien nicht zum Diner, sondern ging früh zu Bett.» Das 
Ergebnis dieses Tagesablaufs sei, daß die Stimme wieder so heiser war wie 
im Mai, als der Kronprinz aus Bad Ems nach Potsdam zurückkam und die 
deutschen Ärzte Krebs diagnostizierten. Mackenzie aber erkläre weiterhin: 
«Ich bin zufrieden, dem Kronprinzen geht es gut, die starke Heiserkeit ist 
die Folge der momentanen Erkältung und wird bald vorübergehen.» Trotz- 
dem habe der Arzt die sofortige Abreise des Patienten nach Venedig ver- 
ordnet, «während die Kronprinzessin natürlich bis zum 28. bleibt». Über 
das Verhalten der Kronprinzessin war der Berichterstatter sprachlos. «Ich 
kann nicht beschreiben, wie mir diese Frau auf die Nerven geht. Jetzt, wo 
es so grimmig kalt ist, daß wir alle mit den Zähnen klappern [...], erklärt 
sie das Wetter für unerträglich heiß und läßt die Fenster offen. [...] Beiden 
Spaziergängen rennt sie voran, wie von der Tarantel gestochen, bis der 
Kronprinz ganz erschöpft stehen bleibt. [...] Ich kann das ewige Lächeln 
auf dem Gesicht nicht mehr sehen, diese Frau hat alle guten Geister aus 
ihrem Hause herausgelächelt.» Am kronprinzlichen Hof könne «niemand 
gegen den Rattenkönig von Egoismus etwas durchsetzen».’7 

Noch Monate später erzählte man sich in Berliner politischen Kreisen, 
wie «unglaublich» sich die Kronprinzessin in Toblach benommen habe. 
Mackenzie habe nach der Untersuchung erklärt, der Kronprinz sei «ge- 
fährlich krank und müsse sofort nach Kairo oder Madeira», doch die Kron- 
prinzessin habe ausgerufen: «Das geht nicht. [...] Ja, wenn ich den Winter 
in Rom bleiben könnte; aber sonst nicht.» Sie habe schon in München ein 
Telegramm des Hotelbesitzers in Toblach erhalten, der wegen des rauhen 
Klimas vom Kommen abriet, doch die Kronprinzessin, die in den Alpen 
malen wollte, habe sich nicht darum geschert. Trotz Aufforderung der Ärz- 
te habe sie die Stunde des Mittagessens nicht verlegt, was dazu führte, daß 
der Kronprinz gerade während der warmen Mittagszeit zu Tisch saß, an- 
statt in der Sonne zu sein.’® Als diese Gerüchte nach Balmoral drangen, gab 
die Kronprinzessin zu, daß «Ägypten oder Madeira oder Indien für Fritz 
das Beste» gewesen wäre, aber sie hätten sich nicht so weit von Deutsch- 
land entfernen dürfen.”? 

Am 26. September berichtete der Kronprinz aus Trient, daß er sich «ganz 
wohl» fühle; auch sei Mark Hovell mit dem Befund des Stimmbandes zu- 
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frieden.°° Aber in Venedig kam gleich wieder eine neue «Erkältung» hinzu. 
In «traurigen» Privatgesprächen gab Mackenzie jetzt zu, daß er zwar «das 
ursprüngliche Leiden des Kronprinzen, die operierte Geschwulst, für be- 
seitigt halte, da sie jetzt keine Anstalten zum Wachsen mehr mache», daß 
aber «der Kronprinz so anfällig [sei] und Hals und Kehlkopf zu An- 
schwellungen so geneigt [seien], daß, wenn dies nicht bald aufhöre, eine 
sehr ernste Gefahr» darin zu sehen sei. «Solche Anschwellungen sind auch 
jetzt vorhanden», berichtete Ende September ein Beamter aus der Umge- 
bung des Kronprinzen. Zu diesen neuen Anschwellungen habe Mackenzie 
gemeint: «Wenn es glücke, diese Schwellungen, ohne daß neue entständen, 
endgültig zu beseitigen, so könnte er in mehreren Monaten den Kronprin- 
zen so weit haben, daß keine Gefahr mehr vorhanden sei. Wenn aber noch 
einige Erkältungen wie in Toblach kämen und infolgedessen neue Schwel- 
lungen, dann könne er dem Kronprinzen nicht viel mehr als drei Monate 
Lebenszeit geben. Wenn der Kronprinz das Sprechen nicht läßt und sich 
neuen Erkältungen aussetzt, so handelt es sich nicht um eine Verzögerung 
der Heilung, sondern um Leben und Tod.» Mackenzie habe «bitter über 
den Eigennutz der Kronprinzessin geklagt, deren Selbstsucht für den 
Kronprinzen so empfindlich sei». Ausdrücklich erwähnte er ihr «tolles 
Laufen» auf den Spaziergängen, «was den Kronprinzen jedesmal außer 
Atem bringe, und wenn er schließlich stillstehen müsse, sei er moralisch ge- 
knickt und habe die Empfindung, er sei ein kranker, invalider Mann, der 
nicht einmal mehr spazieren gehen könne». Mackenzie habe dem Kron- 
prinzen «sehr bestimmt das viele Sprechen verboten und ihn auf die Ge- 
fahren desselben hingewiesen, ohne ihm die volle Wahrheit des bedenk- 
lichen Standes seines Halsleidens mitzuteilen. Dagegen wird er der 
Kronprinzessin dies alles schreiben. [...] Ob es helfen wird? Ich glaube 
schwerlich.»®' 


8. Die Kronprinzessin und der 
«Götzendienst» 


Die in diesen Zeitzeugnissen hervorstechende Verärgerung über das egoi- 
stische Verhalten der Kronprinzessin kann nicht allein auf deutsch-eng- 
lische Antagonismen zurückgeführt werden, so sehr sich diese bereits 
bemerkbar machten. Unübersehbar spielten ganz persönliche Fakto- 
ren ebenfalls eine bedeutende Rolle. Kurz nach der Bergmannschen Krebs- 
diagnose im Mai 1887 äußerte kein anderer als Heinrich Friedberg, 
der langjährige treue Vertraute des Kronprinzenpaares, die Ansicht - Hol- 
stein zufolge -, daß die Kronprinzessin die «Katastrophe als den Übergang 
zur Freiheit» begrüße!®? Auch Bismarck erklärte, «das Benehmen der 
Kronprinzeß» mache ihm «den Eindruck, als wünsche sie, frei zu wer- 
den».8 
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Wer die zeitgenössischen Quellen genauer studiert, wird nicht lange 
zweifeln, worauf sich solche seltsamen Bemerkungen beziehen. Drei Tage 
nach der ersten Krebsdiagnose notierte Holstein in sein Tagebuch: «Die 
Kronprinzeß hat sich so benommen, daß die Umgebung und Friedberg in 
einem Paroxismus von Wut sind. [...] Als Radol[inski] ihr mitteilte, die 
Ärzte stimmten für Krebs, erwiderte sie: «Ach, das wird nicht so schlimm 
sein. Aber schade ist es, daß Fritz kein Testament gemacht hat. [...] Ein 
anderes Mal: <Wenn die Sache schlecht abläuft, dann habe ich niemanden zu 
schonen, dann je jette mon bonnet pardessus les moulins, und gebe [der 
Tochter] Vicky mein ganzes Geld, damit sie den Bulgaren heiraten kann. 
[...] Radolinski, Kessel und Friedberg sind einig über die vollständige 
Gleichgültigkeit der Kronprinzeß. Die Idee, daß Seck[endorff] ihr amant 
ist, gewinnt sehr an Boden. Sie scheint es sich reizend vorzustellen, mit ihm 
ein Zigeunerleben in Italien zu führen. <Hier bleibe ich nicht eine Stunde 
länger, als ich muf», äußerte sie gestern», behauptete Holstein.‘* 

Diesen Zeugnissen zufolge nahm die Kronprinzessin also die Möglich- 
keit eines baldigen Todes ihres Mannes mit Gelassenheit, wenn nicht gar 
mit Erleichterung hin. Wir haben gesehen, wie falsch dieser Eindruck war, 
wie die Prinzessin Gleichgültigkeit vortäuschte, um ihren Mann zu scho- 
nen. Es ist jedoch unübersehbar, daß die Besessenheit der Kronprinzessin 
von der Battenberg-Heirat ihrer Tochter und den damit verbundenen Erb- 
schaftsfragen gerade in einem solchen Augenblick tiefes Befremden selbst 
im engsten Beraterkreis hervorrief. Derselbe Kreis war aber auch nicht we- 
niger verblüfft über die innige Beziehung der Kronprinzessin zu ihrem 
Oberhofmeister Graf Götz von Seckendorff. 

Das Verhältnis zwischen dem «englischen Sportsmann» Seckendorff und 
der Kronprinzessin beziehungsweise der Kaiserin Friedrich gehörte einst 
zu den großen Skandalgeschichten der Kaiserzeit; es ist heute fast verges- 
sen. In den 1890er Jahren und dann wieder 1910 beim Tod Seckendorffs 
wollte das Gerücht nicht verstummen, daß Kaiserin Friedrich den Grafen 
sogar heimlich geheiratet hätte.°° Dafür gibt es keine Beweise, wir können 
aber davon ausgehen, daß Wilhelm von diesen Gerüchten wußte und daß 
die Beziehung zwischen seiner Mutter und ihrem Oberhofmarschall zu den 
Grundfaktoren der Dreikaiserkatastrophe des Jahres 1887/88 gehörte. 

Durch Radolinski, Gräfin Brühl und andere in der Umgebung der Kron- 
prinzessin hörte man in Berlin in allen Einzelheiten, wie es auf der Irrfahrt 
des Kronprinzen durch England, Schottland, Tirol und Italien angeblich 
zuging. Hedwig Brühl glaubte zu wissen, daß «das Elend» des Kronprin- 
zen von seiner Frau «gründlich ausgenutzt» werde, «um in Italien «Kunst- 
reisen» zu machen». Wie andere Personen am kronprinzlichen Hof meinte 
auch sie, daß Götz von Seckendorff über Geheimnisse verfüge, die er zur 
Erpressung der Kronprinzessin verwende! Gemeinsam mit Radolinski 
glaubte sie, daß nur Queen Victoria mächtig genug sei, um den «Götzen- 
dienst» auszurotten! Freilich befürchtete die Hofdame, daß selbst der Ein- 
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fluß der Queen nicht genüge, um Seckendorff vom kronprinzlichen Hofe 
zu entfernen: «Die Furcht vor dem Götzen istnoch größer», schrieb sie, «er 
hat wohl ein Atout in der Hand, was alles übertrifft.»7 

Im August 1887 mischte sich Queen Victoria in der Tat auf Veranlassung 
Radolinskis in die Angelegenheit ein, doch nicht in dem von Gräfin Brühl 
gewünschten Sinne. Ihre Tochter versicherte ihr, Radolinski sei nur «das 
Werkzeug in den Händen einer Clique im A[uswärtigen] A[mt], die be- 
strebt ist, Gf. S[eckendorff] zu schädigen und zu vertreiben». Die Queen 
witterte die Gefahr, daß Radolinski die Krise auf einen Höhepunkt treiben 
könnte mit einem Ultimatum, wonach er zurücktreten würde, wenn 
Seckendorff nicht gehe. Um einen solchen Eklat zu verhindern, schlug sie 
vor, ihre Tochter solle sich für einen Monat von Seckendorff trennen. Dies 
würde zur Beruhigung Radolinskis beitragen und möglicherweise zu einem 
angenehmeren Neuanfang führen.®® Die Kronprinzessin antwortete, daß 
sie genau dies tun würde: «Ich werde versuchen zu vermeiden, daß Gf.R. 
und Gf. S. zusammen hier sind. Wenn Gf. R. nach Tirol kommt, geht Gf. S. 
auf Urlaub!»®? 

Für Holstein war klar, daß die Kronprinzessin ihrer Mutter den Zwist 
zwischen Radolinski und Seckendorff als einen Kampf zwischen der Bis- 
marck-Clique einerseits und dem englischen Einfluß in ihrer Umgebung 
andererseits dargestellt hatte. Durch Lyncker erfuhr er, daß Gräfin Brühl 
nicht mit nach Tirol reisen, sondern daß statt dessen die Französin Made- 
moiselle de Perpigna das Thronfolgerpaar nach Toblach begleiten werde. 
An Radolinski schrieb er, er sei jetzt überzeugt, «daß S[eckendorff] in Eng- 
land seinen Streit mit Ihnen als eine Frage englischen Einflusses dargestellt 
hat. Sie sind der Bismärcker, er ist der Engländer. Daher das plötzliche Um- 
schlagen von Mama [d.i. Queen Victoria] und Umgebung, daher das ver- 
längerte Kommissorium an die Perpigna, in der ich nicht nur einen engli- 
schen Agenten, sondern auch einen französischen Spion sehe.» Holstein 
riet davon ab, den Kampf gegen Seckendorff auf die Spitze zu treiben, so- 
lange die Kronprinzessin nicht wieder in Berlin sei. «Während der Dauer 
der Abwesenheit wird S[eckendorff] mit oder ohne die Perpig. immer 
Oberwasser behalten», urteilte er. Ganz bewußt empfahl er aber, daß Prinz 
Wilhelm gegen Seckendorff und die Perpigna scharfgemacht werde! 
«Nützlich, wenn auch nicht von sofortiger Wirkung würde es sein», 
schrieb der Geheimrat an Radolinski, «wenn Liebenau den Prinzen Wil- 
helm über die Rolle von $. und der Per. als engl. resp. französ. Beobachter 
aufklärte. Sie dürfen dabei nicht in den Vordergrund treten, lassen Sie das 
durch sonst jemanden an den Prinzen Wilhelm bringen.» Selten sieht man 
so deutlich wie hier, wie die «Graue Eminenz» die Einstellung der Mitglie- 
der der kaiserlichen Familie und deren Hofbeamten zueinander zynisch 
manipulierte. 

Im Laufe des Sommers setzte sich in Hofkreisen und in der «Hexen- 
küche» der Wilhelmstraße immer mehr die Überzeugung durch, daß die 
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Stellung Seckendorffs bei der Kronprinzessin weniger auf Erpressung als 
auf Zuneigung beruhe. Nach einem Geheimbericht aus den Toblacher Al- 
pen stieg die Kronprinzessin, begleitet nur von Seckendorff und der Grä- 
fin Perponcher, auf die Dreiviertelhöhe eines Berges, um dort in einer 
Hütte zu übernachten, bevor die drei am nächsten Tag die Spitze erstiegen. 
Bei dieser Gelegenheit habe die Perponcher, so der anonyme Bericht, «die 
ersten persönlichen Erfahrungen eines besonders warmen persönlichen 
Einverständnisses zwischen beiden gemacht»; die Gräfin kam «sehr er- 
staunt, um mich nicht schärfer auszudrücken, von der Tour zurück». Der 
Kronprinz wartete «in lebhaftester Unruhe und Sehnsucht nach der ge- 
treuen Gattin. Als sie endlich erschien, war seine Freude wirklich rührend, 
und nur ihre Gleichgültigkeit kam dem gleich. [... ] Ihm ist nicht zu helfen, 
wer nicht sehen will, ist eben unheilbar.» Berichtet wurde ferner, daß die 
Kronprinzessin ihren kranken Mann am 25. September von Toblach nach 
Venedig vorausschickte, um erst drei Tage später «mit Seckendorff und der 
Gräfin Perponcher direkt quer über die Berge» nachzureisen. «Die Kron- 
prinzessin will im Laufe des 29. dort eintreffen», heißt es in diesem Schrei- 
ben. «Ich glaube es noch nicht; wenn sie erst mit S[eckendorff] auf Reisen 
ist, wird sie wohl nicht pünktlich in Venedig landen.»?' Aufgrund solcher 
Schilderungen gelangte auch Holstein zu dem Schluß, die Kronprinzessin 
habe «vom ersten Augenblick an sich mit dem Gedanken an einen schlim- 
men Ausgang vertraut gemacht». Den Tod würde sie «als die Stunde der 
Freiheit» begrüßen.?? 

Kein anderer als Friedrich Nietzsche berichtet in mehreren Briefen aus 
Nizza im Februar und März 1888, daß er «durch einen Zufall sehr gut, zu 
gut über die intima intimissima» der «nicht ganz mitteilbaren» Zustände am 
kronprinzlichen Lager bestens informiert sei. Am 20. März 1888, also kurz 
nach der Thronbesteigung Friedrichs, schrieb er aus seiner Pension an der 
französischen Südküste: «Meine Tischnachbarin ist [...] die Baronin 
Plänckner, eine geb. Seckendorff: und als solche mit allen Seckendorffs am 
Hofe und in der Armee in allernächstem Verkehr (z.B. mit dem Grafen 
Seckendorff, der, wie bekannt, bei der neuen Kaiserin die «rechte Hand> ist - 
und noch etwas mehr!).»?? 

Nach dem Tod Seckendorffs im April 1910 hält Baronin Spitzemberg in 
ihrem Tagebuch fest, daß die Gerüchte von einer Geheimehe zwischen dem 
Grafen und der Kaiserin Friedrich «zäh» wieder aufgetaucht seien, auch 
wenn Hofbeamte sie «peremptorisch» leugneten. An einer intimen Bezie- 
hung zwischen Seckendorff und der Kaiserin zweifelte aber keiner. Wie 
Spitzemberg schrieb, habe die Kaiserin dem Grafen im Falle ihres eigenen 
Todes 100000 Mark und zahlreiche kostbare Kunstgegenstände testamenta- 
risch vermacht. Wilhelm II. habe den Erben Seckendorffs um ein «Anden- 
ken» an den Grafen gebeten, er sei aber nicht zur Leichenfeier erschienen.?* 

Vom Bibliothekar der Kaiserin Friedrich, Gustav Adolf Leinhaas, gibt es 
eine längere Verteidigungsschrift mit dem Titel «Die Beziehungen zwi- 
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schen der Kaiserin Friedrich zu ihrem Oberhofmeister, dem Grafen Götz 
von Seckendorff», die den gegenteiligen Eindruck als den beabsichtigten 
erweckt. Leinhaas berichtet, wie sich Seckendorff der Kaiserin gegenüber 
öfter «Unglaublichkeiten des Verhaltens» zuschulden kommen ließ, wie er, 
Leinhaas, in Schloß Friedrichshof zu Cronberg «oft Zeuge» gewesen sei, 
daß sich Seckendorff ohne Widerspruch «geradezu unerzogen gegen die 
Kaiserin benahm, und was noch schlimmer war, in Gegenwart von Zeugen 
und sogar Publikum». Die «scheinbar unbegreifliche Nachsicht» der Kai- 
serin für ihren Oberhofmeister versuchte Leinhaas auf ein angebliches 
Herzleiden Seckendorffs zurückzuführen, das die Kaiserin schonen zu 
müssen glaubte. Jedenfalls habe aber dieses «höchst unrespektable Verhal- 
ten des Grafen Seckendorff» nicht nur zu der Annahme eines intimen Ver- 
hältnisses geführt, sondern auch zu dem Gerücht über eine Heirat, das 
«Verbreitung in der ganzen Welt gefunden» habe, obwohl daran «kein wah- 
res Wort» sei. Leinhaas, so muß festgehalten werden, war kein Bewunderer 
des Grafen, er hielt dessen Einfluß auf die Kaiserin für einen «in jeder Be- 
ziehung unheilvollen». Seckendorff habe nicht das mindeste getan, um den 
«fatalen Eindruck» einer «intimen Beziehung zu seiner Herrin [...] abzu- 
schwächen», schrieb der Bibliothekar und unterstellte dem Grafen, solche 
Gerüchte eher unterstützt zu haben, da sie «sein Ansehen in gewissen Fi- 
nanzkreisen, in denen er mit Vorliebe verkehrte», nur erhöhten. Zu diesem 
persönlichen Groll des Bibliothekars, der in der Inflation sein gesamtes 
Vermögen verlor und unter dem Existenzminimum leben mußte, kam noch 
ein starker politischer Gegensatz. Graf Seckendorff, der vor seiner Anstel- 
lung bei der Kronprinzessin im Hauptquartier des englischen Generals Sir 
Charles Napier dessen Feldzüge in Ägypten und Indien miterlebt hatte, 
war laut Leinhaas ein «Deutschenhasser». «Von deutscher Gesinnung», 
schrieb er, «war bei diesem Oberhofmeister keine Spur zu entdecken. Er 
war seinem ganzen Wesen nach Engländer, in ausgesprochener Nichtach- 
tung alles Deutschen. Manch einer klagte mir, der Graf habe etwas diabo- 
lisches in seinem Wesen, neben gelegentlicher bestrickender Liebenswür- 
digkeit kalte Herzlosigkeit.» Am Schluß seiner Aufzeichnung berichtete 
Leinhaas von einem Vorkommnis, das er «für die Stellung des Grafen 
Seckendorff gegenüber den Kindern der Kaiserin Friedrich» - somit also 
auch gegenüber Wilhelm II. - «recht bezeichnend» erachtete. Als die Kai- 
serin gestorben war, traf Leinhaas den Grafen in den Schloßanlagen und 
fragte erstaunt, wieso er nicht am Sterbelager sei. Peinlich berührt, habe 
Seckendorff geantwortet: «Die Prinzessinnen haben gewünscht, daß ich 
mich entfernen soll.» Der Bibliothekar schlußfolgerte: «Wäre der Graf der 
angetraute Gatte gewesen, so wäre dieser Vorgang wohl unmöglich.» Wir 
möchten umgekehrt fragen, ob die Prinzessinnen den getreuen Oberhof- 
meister vom Sterbelager ihrer Mutter weggeschickt hätten, wenn er nur — 
ihr Oberhofmeister gewesen wäre? 
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Trotz der Krise in Toblach verbreitete die Kronprinzessin weiterhin ein op- 
timistisches Bild vom Zustand des Kronprinzen. Aus Venedig schrieb sie 
Anfang Oktober 1887: «Fritzens Hals verursacht uns keine neuen Sorgen, 
und er ist wirklich etwas vorsichtiger geworden und spricht etwas weniger 
[...]! Fritz liebt die laue Luft hier so sehr! Ich finde den Ort hinreißend, 
halte ihn aber nicht für sehr gesund, besonders, wenn man aus der reinen, 
glasklaren, frischen Luft mit dem Duft von Lärchen und Pinien herab- 
steigt - er aber empfindet die Wärme als sehr angenehm, und es macht ihm 
Spaß, sich so viel umsehen zu können.» 

Am 6. Oktober reiste die kronprinzliche Gruppe mit Mackenzie und 
Hovell von Venedig an den Lago Maggiore. Von der Villa Clara in Baveno, 
dem neuen Aufenthaltsort, wo die Queen einige Jahre zuvor gewohnt hat- 
te, berichtete Victoria, daß die Ärzte mit dem Zustand des Halses sehr zu- 
frieden seien. Mackenzie rechne auf die nächsten Monate ım Süden. Da 
Fritz häufig draußen sein und da man das Fenster offenhalten könne, müßte 
«die extreme Empfindlichkeit und Reizbarkeit und die Tendenz, sich an- 
scheinend ohne Grund zu erkälten», bald überwunden sein.” Am 8. Ok- 
tober verließ Mackenzie Baveno. «Nach seiner Ansicht bessert Fritzens 
Gesundheit sich in erfreulicher Weise, es hinge aber alles von ihm und da- 
von ab, daß er nicht spricht und Kälte und Feuchtigkeit vermeidet - dann 
könnte er in drei oder vier Monaten ganz gesund sein!» Zunächst durfte 
der Kronprinz allerdings nur mittags aus dem Haus gehen, und selbst dann 
nur bis zum Gartenzaun.” 

Noch am 17. Oktober, als Wilhelm zum Geburtstag seines Vaters, aus 
Österreich kommend, in Baveno eintraf, war die Kronprinzessin voller 
Optimismus — aber auch voller Zorn auf die Presse, die immer ungünstige- 
re Berichte über die Gesundheit ihres Mannes brachte. Fritz mache ganz 
gute Fortschritte, meldete sie nach Windsor, er sei aber «über all die törich- 
ten Artikel in den deutschen Zeitungen [... ] außerordentlich verstimmt!» 
Es sei auch «sehr unfair, undankbar und unfreundlich, mich in Berlin dafür 
zu beschimpfen, daß Fritz einen englischen Arzt hat», schrieb die Kron- 
prinzessin. «Wir sind außer uns wegen der zahlreichen scheußlichen Zei- 
tungsartikel über Fritz in Deutschland!» erklärte sie einige Tage später. 
«Die Menschen wollen die Wahrheit nicht glauben, wenn sie sie hören!»!% 
In Wirklichkeit aber trat in den nächsten Tagen eine angsterregende Ver- 
schlechterung im Krankheitszustand ein, der die fatalistische Stimmung der 
Zeitungsberichte als nur zu berechtigt erscheinen ließ. 

Unmittelbar nach seinem 56. Geburtstag, den er still mit seinen Töchtern 
und seinen Söhnen Wilhelm und Heinrich begangen hatte, schrieb der 
Kronprinz an Queen Victoria: «Ich gebe mir die größte Mühe nicht zu 
sprechen, wobei Vicky mich getreulich überwacht, unterstützt von Kin- 
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dern und Umgebungen - aber es ist eine harte Pein.[...] Doch höre ich von 
allen Umgebungen daß Dank der Schweige- Anstrengungen man eine Stär- 
kung meiner Stimme wahrnimmt, während meine beiden Aerzte Fort- 
schritte konstatiren.»!°! Am 25. Oktober berichtete die Kronprinzessin ih- 
rer Mutter, etwas zögernd, der Hals sei manchmal etwas entzündeter als 
sonst. «Ich halte seine Stimme für besser, sie scheint mir klarer und stärker, 
aber er will es nicht glauben!»!1% Sechs Tage später schrieb sie, verunsichert: 
«Fritz ist wieder heiserer, aber nicht wegen Erkältung oder aus irgendeinem 
erkennbaren Grunde - die Stimme ist manchmal besser und dann wieder 
schlechter!»!% Anfang November meldete sie eine deutliche Verschlimme- 
rung. Der Hals sei entzündet, ohne daß Fritz erkältet sei, und die Stimme 
sei «wieder sehr heiser». «An und für sich wäre das nicht so schlimm», re- 
flektierte sie, «wenn Fritz nur nicht so leicht deprimiert und entmutigt 
wäre, sobald sich die kleinste Veränderung ereignet.»!%* 

In diesen Tagen resümierte Waldersee, der am Geburtstag Donas lange 
mit Wilhelm sprechen konnte, in seinem Tagebuch die Lage wie folgt: «Die 
Gesundheit des Kronprinzen beschäftigt in hohem Maaße die Gemüther; 
es ist in ganz Deutschland eine gereizte Stimmung zum Durchbruch ge- 
kommen darüber daß Niemand erfährt wie es eigentlich steht und daß man 
immer erst spät das Geständniß hört, daß es vor einiger Zeit recht schlimm 
gestanden habe und auch darüber daß die deutschen Aerzte völlig beseitigt 
seien ohne daß der englische irgend etwas zu erreichen scheine. Ich muß 
diesen Auffassungen Recht geben; man hat in unverantwortlicher Weise die 
Wahrheit zu verschleiern gesucht und ohne irgend einen vernünftigen 
Grund und ist es kein Wunder wenn nun nichts mehr geglaubt wird.» Der 
General wußte ferner zu berichten: «Vor etwa 4 Wochen war der Kron- 
prinz nach Toblach gegangen was Jedermann damals für einen Unsinn er- 
klärte; Toblach liegt mehr als 3000” hoch, kann daher im September schon 
recht kalt sein. Die Folgen blieben nicht aus und trat bald eine Erkältung 
ein die zu einer sehr heftigen Kehlkopf-Entzündung führte, also natürlich 
den Gesammtzustand verschlechterte. Jetzt geht es nun wieder besser, der 
Gesammtzustand ist aber leider noch immer ein unklarer; die Aerzte ste- 
hen nach wie vor vor einem ungewissen Zustand, sie befürchten jetzt daß 
das Uebel sich weiter nach unten ausbreiten könne, was eine bedenkliche 
Verschlimmerung sein würde.» Das Leben in Baveno, so habe er gehört, sei 
langweilig, das Wetter auch zu kalt, so daß der Kronprinz demnächst an die 
Riviera umsiedele. Über die politische Dimension der Krise reflektierte 
Waldersee: «Was soll werden wenn der Kaiser sterben sollte? Ein neuer 
Kaiser der nicht sprechen darf, ist nahezu eine Unmöglichkeit, abgesehen 
davon daß wir einen sehr energischen dringend gebrauchen und der Kron- 
prinz fraglos ein sehr matter und in letzter Zeit naturgemäß noch viel mat- 
ter geworden ist!» Prinz Wilhelm, so meinte er, «hat im Laufe des Sommers 
allerdings einige Konflikte fechten müssen, in Summa ist er aber gut dabei 
heraus gekommen; mein Gesammt-Eindruck ist der, daß seine Feinde doch 
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erheblich Furcht vor ihm haben und viele sich auch darin finden daß mit 
ihm doch sehr zu rechnen ist.»1% 

Bei seiner Rückkehr aus Baveno verfaßte Wilhelm für König Albert von 
Sachsen einen präzisen Bericht über den Zustand seines Vaters. «Sein Aus- 
sehn», so hielt er fest, «ist nach wie vor gut, wenn er auch grauer geworden 
und seine Züge etwas gezogen aussehn. Seine Stimme ist seit Juni etwas bes- 
ser, jedoch ist dieselbe nach wie vor durch die starke Heiserkeit überwo- 
gen. Moralisch sind seine Nerven entschieden durch das lange Kranksein 
und die vielen Dinge, welche er sich versagen oder die er vermeiden soll 
nicht besser geworden. Er ist sehr leicht gereizt und wird dann sehr zornig. 
Oft hat er acces de melanquolie und oft ist er der allerheitersten Stimmung. 
Seine Herren incl. Aerzte sagen er sei ein sehr schwierig zu behandelnder 
Patient und mache ihnen ihr Amt recht sauer. Die Hauptsache jedoch ist, 
daß die Stimmbandfrage eine nebensächliche geworden ist, da der ge- 
sammte Kehlkopf in einem so hochgradig difficilen Zustande sich befindet, 
daß die allergeringste Reizung durch Erkältung, Sprechen oder auch nur 
Aufregung durch lesen schreiben p.p. von ärgernden oder aufregenden Sa- 
chen ihn sofort röthet und die Gefahr der allgemeinen Entzündung nahe- 
steht, welche sogleich in chronische - unheilbare - Laryngitis übergehn 
würde. Toblach, das Mackenzie nicht gekannt zu haben scheint, hat direkt 
geschadet und ist Papa dort recht elend gewesen. Dort hat auch Evans ein 
Zahngeschwür operirt, von dem nach seiner Behauptung ein Kanal nach 
dem Kehlkopf und der Gegend der Stimmbänder hinführt. Papa hat ın 
Toblach sogar am Fieber gelegen wie ich hörte; was wahrscheinlich mit dem 
Zahngeschwür zusammenhing. Das Vertrauen zu Mackenzie scheint bei 
den Herren - außer den Eltern - im Niedergang zu sein. [...] Der Assi- 
stent-Arzt aus England der dort ist, soll in jeder Weise befriedigen und 
macht einen stillen und bescheidenen doch auch energischen Eindruck. 
[...] Wenn ich nun die ganze Lage resümire, so kann ich nicht mich der An- 
sicht verschließen, daß wir nicht viel Vorwärts gekommen sind. Mir scheint 
das Kehlkopfleiden - was es doch wohl zu sein scheint - eine ebenso große 
Gefahr in Aussicht zu stellen im Falle einer Entzündung als wie im Früh- 
jahr die Simmbandgewächse. Wenn auch die Stimme an und für sich etwas 
besser geworden ist. [...] Die Behandlung besteht vorläufig in Einblasen 
eines Pulvers zur Beruhigung des Kehlkopfes 2 mal am Tage.»!% 

Am 3. November 1887 reiste die kronprinzliche Gruppe von Baveno 
nach San Remo an der Riviera, wo sie die Villa Zirio bezog. Zwei Tage nach 
der Ankunft trat - wie wir im übernächsten Kapitel sehen werden - die von 
den deutschen Ärzten schon lange vorausgesagte schwere Krise ein. Der 
Kronprinz war rettungslos verloren. 


Kapitel 26 


Ein Englandbesuch und seine Folgen 


Die Erkrankung des Kronprinzen katapultierte Wilhelm in den Vorder- 
grund der politischen Überlegungen. Über Nacht war er nach dem neun- 
zigjährigen Kaiser und dem dreiundsiebzigjährigen Kanzler zur wichtig- 
sten Figur der deutschen Politik geworden. Ihm gehörte die Zukunft, und 
ungeduldiger denn je drängte er auf die Übernahme der Macht. Als er von 
der ersten Krebsdiagnose erfuhr, rief er aus: «Das muß man sofort dem Of- 
fizierkorps mitteilen.» Seine Absicht war augenscheinlich, sich dadurch als 
den «kommenden Mann» zu bezeichnen. «Hübscher Zug», kommentierte 
Holstein dieses Verhalten mit Befremden.! 

In der Tat wendeten sich manche, die den Prinzen bis zu diesem Zeit- 
punkt kritisiert hatten, mit peinlichem Eifer der aufgehenden Sonne zu. 
Kurz nach dem Bekanntwerden des Krebsverdachts notierte Waldersee: 
«Interessant ist es, zu sehen, wie bei gewissen klugen Leuten sofort der 
Prinz Wilhelm steigt; schimpften sie gestern noch auf ihn, fanden ihn herz- 
los, unbedachtsam und ich weiß nicht was Alles, so ist er heute ein fester 
Charakter und für die Zukunft viel versprechend.»? In den nachdenkliche- 
ren Köpfen aber setzte sich eine entschieden besorgtere Auffassung durch. 
Caprivi hielt eine Thronbesteigung Wilhelms geradezu für «gefährlich» 
und meinte: «Der Kronprinz ist noch nie so hoch geschätzt worden wie 
jetzt.» Holstein bemerkte zu dieser Äußerung: «Caprivi gehört zu den vie- 
len, welche den Kronprinzen für weniger gefährlich als den Prinzen Wil- 
helm halten, weil ersterer sich leiten läßt, letzterer nicht.»° Einige Monate 
später, als man sich in Berlin an ein baldiges «Verschwinden des Kronprin- 
zen» zu gewöhnen begann, rief Caprivi aus: «Himmel, Himmel, wie wird 
das nur werden, wenn Prinz Wilhelm jetzt schon herankommt? Er glaubt, 
daß er alles versteht, sogar Schiffbau.» Beunruhigt meinte auch Holstein, 
daß Wilhelm offensichtlich «neben manchen guten Fürsteneigenschaften, 
z.B. Gefühlslosigkeit, doch von seiner Mutter den Eigensinn und die Ver- 
logenheit geerbt» habe.* Die Kronprinzessin selber berichtete über die 
Stimmung in Deutschland: «Die Menschen sind beunruhigt, nervös und 
ängstlich und aufgeschreckt»; selbst Bismarck fürchte eine Katastrophe, 
wenn ihrem «geliebten Fritz» etwas zustoßen sollte, denn «er weiß wohl — 
obgleich Wilhelm zu seinen Anhängern und Bewunderern zählt -, daß es 
sehr gefährlich wäre, wenn solche jungen Köpfe plötzlich die Aufgabe, die 
ein neunzigjähriger Souverän hinterläßt, übernehmen sollten!!»® 

Nicht einmal Wilhelms Frau war der Meinung, daß er den Aufgaben ei- 
nes Kaisers gewachsen sei. Nachdem er lange mit Dona über den «Ernst der 
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Situation» gesprochen hatte, schrieb Waldersee in sein Journal, der Zustand 
des Kaisers sei besorgniserregend und das Leiden des Kronprinzen «sehr 
ernst». Es werde jedem immer klarer, «daß der Prinz Wilhelm jeden Mo- 
ment berufen sein kann die Kaiserkrone zu übernehmen. Die Prinzeß Wil- 
helm ist eine durchaus aufrichtige vortreffliche Frau und sprach sie gewiß 
ihre Ansicht aus wenn sie sagte daß sie von Herzen dem Kaiser noch ein 
langes Leben wünsche und daß sie fürchte Pz Wilhelm sei für die Stellung 
des Kaisers noch zu jung.» Waldersee setzte ihr auseinander, daß der Prinz 
«gewiß in jugendlicher Hast mancherlei versehen könnte, daß er in summa 
aber die Sache schon machen könne und durch viele gute Anlagen darin un- 
terstützt werde». Es sei dies seine feste Überzeugung, denn «unser größtes 
Unglück würde ein schwacher Kaiser sein und zu etwas Besserem wird es 
der Kronprinz nie bringen. Intriguen, Halbheiten, Falschheiten und der- 
gleichen würden chronisch werden; so etwas vertragen aber unsere Zu- 
stände nicht.»® 

Schadenfroh meinte Waldersee, daß Bismarck jetzt «in hohem Grade er- 
regt» sei, denn er stehe «vor einem ganz neuen Bilde, mit völlig neuen Kon- 
stellationen; wenn er bis jetzt darauf gerechnet hatte sich mit dem Kron- 
prinzen einzurichten und um dies zu können die Kronprinzeß, nachdem 
ein Pact mit ihr nicht gelungen, zu Grunde zu richten, zu beseitigen oder 
irgend etwas ähnliches, so muß er nun sich darauf einrichten mit dem Prin- 
zen Wilhelm zu gehen. Nach meiner Ueberzeugung», fügte er hinzu, «wird 
das aber nicht durchzuführen sein; der 27 jährige, lebhafte u. ehrgeizige 
Prinz kann nicht den 73 jährigen Kanzler haben u. keiner von beiden kann 
sich dem anderen ganz unterordnen.»’ An Stoff für einen Konflikt zwi- 
schen Wilhelm und den Bismarcks fehlte es in dieser neuen Lage nicht. 


1. Der Streit um Queen Victorias Jubiläum 


Bereits Anfang 1887 sprach Wilhelm die Befürchtung aus, daß das so. Re- 
gierungsjubiläum seiner Großmutter am 21. 6. «zu schweren Familienver- 
wicklungen» Anlaß geben könne. Wir wissen, daß der österreichische 
Kronprinz schon im Dezember 1886 zu den Jubiläumsfeierlichkeiten ein- 
geladen worden war: Man habe «verschiedenes Wichtige» mit ihm zu bere- 
den.? Bemerkenswert ist, daß Wilhelm, der älteste Enkel der Queen, erst im 
April 1887 eine Einladung erhielt. Noch erstaunlicher ist es, daß die Köni- 
gin ernsthaft mit dem Gedanken spielte, ihn überhaupt nicht einzuladen! 
Ausgerechnet Wilhelms Mutter war es, die der Queen klarmachte, daß 
Wilhelm unbedingt eingeladen werden müsse. «Er braucht nur sehr weni- 
ge Tage zu bleiben, aber als Dein ältestes Enkelkind sollte er anwesend 
sein», schrieb sie am 26. März. «Ich habe nicht die geringste Angst, daß er 
sich unpassend benehmen wird!» Kronprinzessin Victoria gab zu: «Er hat 
sich Dir - und uns gegenüber sehr schlecht benommen -, aber ich fürchte, 
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es würde in jeder Beziehung nur schaden, wenn wir von seinem Verhalten 
übermäßig viel Notiz nehmen würden! Es ist besser, ihm keinen Vorwand 
für die Behauptung zu bieten, daß wir ihn schlecht behandelten! Er ist hier 
eine Spielkarte in den Händen der Kanzlerpartei - und ein Werkzeug, und 
zwar ein sehr gefährliches -, weil er jung, grün, fanatisch und unklug ist 
und alles glaubt, was ihm die Schmeichler und Intriganten, mit denen er zu- 
sammenlebt, sagen! - Er läßt sich für alles gebrauchen, speziell gegen Fritz 
und mich! — Er meint es aber nicht böse, hält sich für enorm wichtig im 
Dienst des Staates und für sein Land, glaubt, er sei für Bismark [sic] und 
den Kaiser unentbehrlich! Da er nur wenig Herz oder Zartgefühl besitzt - 
und da sein Gewissen und seine Intelligenz durch den Trott, in dem er sich 
befindet, und durch die Leute, in deren Händen er ist, völlig entstellt sind, 
weiß er gar nicht, was für Unheil er anrichtet und welches Spiel mit ihm 
getrieben wird. [...] Wenn er nach England kommt, könnte ihm das gut- 
tun, während sein Fortbleiben zur schädlich sein und von der Partei gegen 
Dich und Fritz und mich ausgenutzt werden würde! Seine Reisen nach 
Rußland haben ihm enorm geschadet; vielleicht würde ein Besuch in Eng- 
land aus diesem Anlaß als Gegengewicht dazu dienen und einen guten Ein- 
druck machen.»!° Diese Charakterschilderung ist so eindrucksvoll, weil 
man merkt, wie sehr Wilhelms Mutter bestrebt ist, seine positiven Eigen- 
schaften hervorzuheben - und wie schnell dann jedesmal ihre Enttäu- 
schung über ihn durchbricht! Die Queen lud Wilhelm und Dona zu ihrem 
Jubiläum ein, bestand aber darauf, daß er nicht mehr als zwei Adjutanten 
mitbringe. 

Für den längeren Aufenthalt in England, den Mackenzie für erforderlich 
erklärt hatte, benötigte der Kronprinz die formelle Erlaubnis seines Vaters. 
Am 29. Mai 1887 schrieb er an den Kaiser, Mackenzie habe ihm «gänzliche 
Herstellung» in Aussicht gestellt, wünsche aber «baldmöglichsten Aufent- 
halt an der Seeküste», so daß «der frühere termin zur Abreise nach England 
wohl mehr als gerechtfertigt» erscheine. Er wolle damit «keineswegs einen 
Mangel an Vertrauen zu unseren hiesigen Aerzten, am allerwenigsten zu 
dem mich seit Monaten behandelnden Geh. Rath Dr. Gerhardt, ausspre- 
chen», beteuerte der Kronprinz. Allein da Mackenzie «nicht auf dem bis- 
her beobachteten operativen Wege, sondern durch Mittel eigenen Verfah- 
rens zu wirken beabsichtigt, ist es mir nicht zu verdenken, daß ich mich 
Letzterem unterziehen will».!! Am folgenden Tag besprach der Kronprinz 
seine Reisepläne mit seinem Vater und teilte der Queen anschließend mit, 
daß der Kaiser gegen sein Vorhaben «nichts einzuwenden» habe.!? 

Während der kranke Kronprinz auf die Entscheidung seines Vaters war- 
tete, ereignete sich eine jener Episoden, die Wilhelms Ungeduld, Geltungs- 
bedürfnis und mangelnde Rücksicht seinem Vater gegenüber kennzeichne- 
ten. Ohne dem Kronprinzen auch nur ein Wort zu sagen hatte Wilhelm den 
alten Monarchen gebeten, ihm (Wilhelm) bei den Jubiläumsfeierlichkeiten 
in London die Vertretung des Kaisers zu übertragen. Den diesbezüglichen 


1. Der Streit um Queen Victorias Jubiläum 675 


kaiserlichen Befehl hatte er sogar bereits nach London übermittelt! Wie die 
Kronprinzessin an ihre Mutter schrieb, habe der Vorfall ihren Mann wie- 
der tief verletzt. «Wieder einmal wurden Wilhelm Befehle erteilt und von 
ihm angenommen, ohne erst seinen Vater zu fragen! - Fritz hat die Idee 
nicht aufgegeben, zu Deinem Jubiläum zu fahren, also hat Wilhelm über- 
haupt kein Recht, an die Stelle seines Vaters zu treten.» Wilhelm habe ein 
perfektes System entwickelt, «sich nur dem Kaiser gegenüber verantwort- 
lich zu fühlen und alles mit diesem abzumachen, als wenn wir nicht exi- 
stierten».13 

In einem Schreiben an Queen Victoria klagte auch der Kronprinz, daß 
der Kaiser «wie so häufig» wieder einmal ohne sein Wissen eine Maßnahme 
getroffen habe, die ihn schwer kränkte und die er rückgängig machen wol- 
le, «um weiteren mischief vorzubeugen». Die Vertretung bei dem bevor- 
stehenden Jubiläum habe der Kaiser ihm, dem Kronprinzen, schon im Win- 
ter übertragen, nun aber dem Prinzen Wilhelm anbefohlen, «und zwar so, 
daß Wilhelm Dir dieses bereits schriftlich angezeigt hatte, ehe ich eine Ah- 
nung davon bekam. Erst gestern erwähnte Wilhelm dieses gelegentlich ei- 
ner Begegnung mit uns.» Nach dem Gespräch mit seinem Vater sei klar, 
schrieb der Kronprinz, daß er in Kürze nach England reisen werde. «Un- 
ter diesen Umständen kann ich annehmen daß wenn nicht unvorhergese- 
hene complicationen in meinem Körper sich einfinden, Westminster Abbey 
mir geöffnet ist! Der Kaiser muß [... ] geglaubt haben ich könne nicht nach 
England reisen und hat wohl deshalb Wilhelm seine Befehle ertheilt. Nun 
möchte ich dringend bitten daß mein Name nicht aus den Listen gestrichen 
wird, welche auf Dein Jubiläum Bezug haben, und daß ich dabei nach wie 
vor als des Kaisers Vertreter aufgeführt werde. Wenn ich nachher bei einem 
oder dem anderen Feste mich entschuldige, so hat dieses nicht viel auf sich, 
wenn ich nur meinen dringenden Wunsch erfülle am 21. [Juni] Dich zu ge- 
leiten! Meinen ältesten Sohn trifft in diesem Fall kein weiterer Vorwurf als 
der, daß er mich nicht rechtzeitig benachrichtigte.»!* Zunächst behauptete 
auch die Kronprinzessin, daß Wilhelm an der Stellvertretungsfrage wenig 
Schuld trage. «Aber als er den Befehl erhielt, hätte er erst mit seinem Vater 
sprechen müssen! Das tut er nie; er sagt, er habe nur die Wünsche des Kai- 
sers auszuführen und brauche nicht [...] die Erlaubnis anderer einzuho- 
len!»!5 Einige Tage später räumte sie ein, daß der Kronprinz über Wilhelms 
Art, «sich so vorzudrängen und seine Stelle einnehmen zu wollen, ohne ihn 
zu fragen», entsetzlich aufgeregt seı.!® 

In ihrem Urteil über das Verhalten ihres Enkels war Queen Victoria we- 
niger zurückhaltend. Wilhelms Telegramm und sein «unpassender Brief», 
schrieb sie, «hatte uns einen großen Schrecken gegeben». Zum Glück habe 
sie sein Schreiben erst «2 Tage nach Vicky’s erfreulichem Telegramm» er- 
halten, das das Kommen des Kronprinzenpaares ankündigte. Darauf habe 
sie peremptorisch an Wilhelm telegraphiert: «Bin hocherfreut, daß der liebe 
Papa vollkommen reisefähig ist. Du wirst also nur 2 Herren mitbringen.» 
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Dem Kronprinzen schrieb sie, sie werde seinen Namen in den Jubiläums- 
listen nur im letzten Augenblick entfernen, und dann nur «in Verzweif- 
lung». Ihren Brief schloß sie mit den vielsagenden Worten: «Nun lebe wohl, 
geliebter Fritz, Gott segne und erhalte Dich recht, recht lange im besten 
Wohlsein zum Glück und Segen Deines Landes und Europa’s. Auf Wie- 
dersehn! Ewig Deine treue Mama V.R.1.»'7 

Der unerquickliche Zwist war allerdings noch lange nicht beendet. Wil- 
helm klagte, er sei «sehr verletzt und beleidigt» durch das Telegramm sei- 
ner Großmutter.'® Noch am 3. Juni erhielt die Kronprinzessin eine chif- 
frierte Depesche ihrer Mutter, aus der hervorging, daß Wilhelm weitere 
aufgeregte Telegramme nach Windsor gerichtet habe. Sie antwortete per- 
plex: «Es ist mir unverständlich, weshalb Wilhelm Dich weiterhin mit Te- 
legrammen bombardiert? Wir sind diejenigen, die befugt sind, Dir mitzu- 
teilen, was die Wünsche des Kaisers sind und was wir zu tun gedenken! — 
Ich weiß nicht, mit welchem Recht - oder weshalb - Wilhelm unser Kom- 
men nach England anzweifelt! Wir haben 3 oder 4 Mal den Wunsch 
geäußert, daß er nicht 4 Herren mitnehmen und mit einem solchen Gefolge 
reisen soll; aber er nimmt keine Notiz von dem, was wir sagen —, und macht 
alles allein mit dem Kaiser ab, der sich natürlich an diese ganzen Einzelhei- 
ten kaum noch erinnern kann.» Fritz sei sehr verärgert «über all diese vor- 
bereitenden Gespräche».'? 

Der peinliche Konflikt weitete sich immer mehr aus. «Die Korrespon- 
denz mit Wilhelm ist zu absurd!» schrieb die Kronprinzessin der Königin. 
«Ich wünschte, er würde aufhören, seinen Verwandten - und vor allem Dir 
- von «Seiner Majestät dem Kaiser» zu sprechen!»?° Wilhelm habe nicht im- 
pertinent sein wollen, versicherte sie, «es ist nur seine Voresligkeit, seine 
Unbesonnenheit und das Fehlen von Takt und Rücksicht - die ihn dazu 
verleiten, in der dümmsten Weise nach links und rechts zu telegraphieren 
und die Wünsche und Befehle des Kaisers zu verkünden, ehe er überhaupt 
weiß, was vor sich geht!» Albedyll habe ihm «sehr deutlich» gesagt, «daß 
er sich sehr fehlerhaft und in bedanerlicher Weise benommen habe, und 
dies scheint er eingesehen zu haben. Ich glaube also, daß wir besser nicht 
mehr davon sprechen sollten! »?! 

Während die Kronprinzessin bestrebt war, die Wogen zu glätten, er- 
reichte Wilhelms Haß gegen seine Mutter, seine Großmutter und gegen 
England insgesamt einen neuen Höhepunkt. Waldersee notierte: «Zwi- 
schen Pz Wilhelm u. seinen Eltern ist wieder fortlaufend Hader - und das 
in dieser so ernsten Zeit! Seit Wochen besteht schon eine Differenz wegen 
der Reise nach England zum Jubiläum der Königin. Sie wünscht den Pz 
Wilhelm mit ganz kleinem Gefolge während der Kaiser dem Prinzen einen 
General mitgeben will; die Kronprinzeß nimmt dabei immer die Parthei der 
Mutter. Nun soll in Anbetracht des leidenden Zustandes des Kronprinzen 
der Pz Wilhelm den Kaiser vertreten - der Kronprinz soll allerdings nach 
England, aber um sich dort der Kur des Dr. Mackenzie zu unterwerfen. — 
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Wuthausbrüche der Kronprinzessin, Proteste, Telegramme nach allen Sei- 
ten; mehrfach telegraphirt die Königin Victoria über die Zahl der Adjutan- 
ten des Prinzen Wilhelm! Vernünftige Menschen sollten es wirklich nicht 
glauben, aber es ist so. Der Refrain von Allem bleibt immer, daß Prinz Wil- 
helm von seinen Eltern unfreundlich behandelt wird und natürlich allmäh- 
lig sich ihnen immer mehr entfremdet.»?? 

Immer deutlicher traten die verheerenden Folgen dieses Konflikts zuta- 
ge. Während seiner ersten Jagd in Liebenberg, dem Sitz der Familie Eulen- 
burg, sagte Wilhelm über Queen Victoria, es sei «höchste Zeit, daß die alte 
Frau stirbt. [...] Sie richtet Unheil an, mehr als man ahnt. Nun, England 
kann sich vorsehen, wenn ich einmal etwas zu sagen habe.» Als das Ge- 
spräch auf den Antagonismus zwischen England und Deutschland in Ost- 
asien überging, von dem Eulenburgs Freund Dörnberg berichtet hatte, er- 
klärte Wilhelm: «Das gefällt mir, er steigt in meiner Achtung. Man kann 
nicht Haß genug gegen England haben!»*° 

In der prekären Lage, in der sich das Kronprinzenpaar befand, entstand 
der Plan, die bevorstehende Englandreise zu benutzen, um geheime Papie- 
re in Sicherheit zu bringen. Am 3. Juni schrieb die Kronprinzessin an ihre 
Mutter: «Unter den jetzigen Umständen und für den jetzigen Augenblick 
wäre es für uns die größte Erleichterung, wenn wir unsere sämtlichen pri- 
vaten Papiere mit nach England bringen könnten.» Sie bat ihre Mutter um 
die Erlaubnis, diese Papiere in das «Eisenzimmer» im Buckingham-Palast 
einschließen zu dürfen. «Wir würden uns viel glücklicher fühlen», schrieb 
sie.** Die Zusage der Königin traf kurz vor der Abreise des Kronprinzen- 
paares ein, so daß die Prinzessin schreiben konnte: «Vielen, vielen Dank für 
die Erlaubnis, unsere Papiere wegzuschließen! — Uns ist egal wo, solange 
sie sicher sind.»”° 

Die Papiere wurden schließlich nicht im Buckingham-Palast, sondern 
in Windsor Castle untergebracht. Am 18. Juli 1887, während er als Gast 
der Queen dort wohnte, übergab der Kronprinz heimlich dem deutschen 
Privatsekretär der Königin, Dr. Maurice Muther, «drei mir persön- 
lich gehörende hölzerne, mit Eisen beschlagene Kisten» zur Aufbewah- 
rung. Die Kisten wurden in einem geheimen, feuersicheren Raum unter- 
halb der Staatstreppe des Schlosses untergestellt. Anwesend waren nur der 
Kronprinz, Muther, der Kastellan des Schlosses und der Lakai Lüdtke. In 
einem Geheimprotokoll wurde erklärt, daß die Kisten nur gegen Vorlage 
eines eigenhändig durch den Kronprinzen oder die Kronprinzessin unter- 
zeichneten Schreibens ausgehändigt werden dürften.?* Das Mißtrauen 
gegen den Sohn, das sich in dieser beispiellosen Handlung manifestierte, er- 
wies sich elf Monate später beim Tode des Kronprinzen als nur zu be- 
gründet. 
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2. Prinz und Prinzeß Wilhelm in London 


Wilhelms Englandbesuch im Juni 1887 - er war seit seiner Studentenzeit 
nicht mehr dort gewesen - war eine Katastrophe, deren Nachwirkungen 
auf beiden Seiten des Ärmelkanals noch lange spürbar waren. Während der 
glänzenden Jubiläumszeremonie in der Westminster Abbey am 21. Juni, bei 
der seine Mutter und sein Vater von der Queen demonstrativ «an ihr Herz» 
gezogen wurden, fühlte sich Wilhelm zurückgesetzt, seine Frau war durch 
die ihr zuteil werdende Behandlung tief beleidigt. Nicht nur Wilhelm und 
Dona, auch andere Beobachter waren der Überzeugung, daß die Zurück- 
setzung beabsichtigt war, so, als könne man den arroganten, unerzogenen 
Prinzen auf englischem Boden in einer Weise zurechtweisen, die in 
Deutschland dank der Rückendeckung, die er durch das Kaiserpaar, die 
Bismarcks und die Militärs genoß, nicht möglich war. Eine Hofdame 
schrieb über die Aufnahme des Preußenprinzen und seiner Frau in Eng- 
land: «Pr. W[ilhelm] und die Przss. sind mit ausgesuchter Kühle empfan- 
gen worden, kaum höflich - er hat die Großmutter nur ein paarmal im 
großen Kreise gesehen, sie [Dona] ist immer hinter der schwarzen Königin 
von Hawaii placiert worden!! - Beide kamen nicht in bester Laune zurück 
und waren sich auch klar, von wo aus gegen sie gearbeitet worden war.» 

«Voller Heftigkeit» gegen England erzählte Wilhelm noch Wochen spä- 
ter seinem Freund Eulenburg in Starnberg von seinen Londoner Ein- 
drücken. «Man hat», so resümierte Eulenburg das Gespräch, «augen- 
scheinlich wiederum die große Ungeschicklichkeit begangen, ihn und die 
Herren seines Gefolges gleichgültig zu behandeln», was Wilhelm auf die 
Feindschaft seiner Mutter zurückführte. «Die Unvorsichtigkeit der so un- 
endlich klugen Kronprinzessin ist wahrhaft erstaunlich, denn ihre Klagen 
über die feindliche Haltung des Prinzen haben doch wohl wesentlich das 
«Marquieren» einer Unzufriedenheit mit ihm seitens des englischen Hofes 
verschuldet. Prinz Wilhelm behauptet, daß seine Mutter mit ihrer Schwe- 
ster Beatrix [sic] eine Liga gebildet habe, die momentan die geistig schr 
zurückgezogene alte Königin völlig beherrsche. Die Spitze dieser Bestre- 
bungen richte sich gegen Deutschland, das alle drei Damen gleich stark has- 
sen. Besonders aber unsere Kronprinzessin, die Preußen Rache geschwo- 
ren habe. Meine Einwendungen [... ] fruchteten nichts», klagte Eulenburg. 
«Der Prinz hielt in den schärfsten Ausdrücken an seiner Behauptung 
fest.»23 

Wütend war Wilhelm auf der Rückreise aus England zu seinem Großva- 
ter nach Bad Ems gefahren, wo er über seine Eltern und über seine Be- 
handlung in England in Tönen berichtete, die ernste Sorgen hervorriefen. 
Radolinski war fassungslos über den Haß, den der Prinz seiner Mutter ent- 
gegenbrachte. Wilhelm habe «sein Herz bezüglich seiner Mutter» ausge- 
gossen, schrieb er, «und ich sah, daß er sie schrecklich haßt. Seine Erbitte- 
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rung kennt keine Grenzen. Was soll das werden ?»?? Als Hofmarschall des 
Kronprinzen fühlte sich Radolinski verpflichtet, dem Thronfolgerpaar 
über die Äußerungen Wilhelms zu berichten. Verbittert meinte der kranke 
Kronprinz, die Mitteilungen Radolinskis gingen ihm «sehr schwer im Kopf 
herum». Es herrsche «eine Mischung von jugendlicher Unreife, maßlosem 
Ehrgeiz und hochstrebender Eitelkeit in Wilhelm, die ich an und für sich 
nur mitleidsvoll belächeln würde, wenn nicht böse Geister gedachte Fehler 
benutzten um selbstsüchtige Zwecke zu verfolgen, denen mein Halsleiden 
plötzlichen Vorschub leisten zu wollen schien!»?° Empört schrieb die 
Kronprinzessin: «Über Wilhelm - u. seine Unarten gräme ich mich sehr! Er 
sucht, mischief zu machen!»°! An Bord der königlichen Jacht grübelte sie 
nach, wie der Schaden, den Wilhelm angerichtet hatte, gutzumachen wäre. 
«Soll man sich wirklich gefallen lassen, daß Wilhelm [...] aus dem Wunsch, 
sich wichtig zu machen, seinem Großvater falsch berichtet über [das] was 
hier vorgeht? - Solltest Du nicht vielleicht Deinem Vater, dem Reichskanz- 
ler u. Wilhelm schreiben, wie unwahr solche Schilderung ist, - u. wie Wil- 
helm derjenige ist, der angestoßen hat, u. der unhöflich ist?? Wilhelm soll 
sich über mich geradezu gehässig u. Respectwidrig geäußert haben! Soll 
ihm dies nicht einmal verwiesen werden oder ist es besser es ganz gehen zu 
lassen, u. erst bei Gelegenheit eines Wiedersehens ihn merken zu lassen, daß 
man all dies erfahren hat!??»3 Der Kronprinz erwiderte: «Was Wilhelm’s 
Verhalten betrifft, so überlege ich gerade, ob ich [ihn] nicht auffordern 
sollte mir über das was er dem Kaiser berichtete eine schriftliche Meldung 
zu erstatten da er laut auf der promenade darüber redete.»” 

Anhand dieses Vorfalls überlegten sich die Eltern wieder einmal, was in 
der Entwicklung ihres Sohnes fehlgelaufen war, und gaben dem Kaiser, Bis- 
marck, dem Auswärtigen Amt und den Militärs die Schuld. Wilhelm mache 
«absichtlich mischief», erklärte die Kronprinzessin, «weil er es nicht erträgt 
daß wir so gut mit Mama stehen, u. daß er bei ihr erst in zter Linie kommt, 
u. zwar als unser Sohn, - u. daß er als Prinz Wilhelm von Preußen, Ver- 
trauter des Kaisers, Beamter Bismarks [sic], Repräsentant der Bismark- 
schen offiziellen Politik, der Königin von England durchaus nicht impo- 
nirt! - Sie kann direct mit Deinem Vater, oder mit Dir verhandeln, durch 
ihren Botschafter mit Bismark, sie braucht Wilhelm gar nicht! - Sein Ur- 
theil macht ihr weiter keinen Eindruck, u. die hochnäsigen Prätensionen 
seiner Frau erwecken höchstens ein mitleidsvolles Lächeln! - Wilhelm kann 
es auch nicht vertragen daß wir mit [Kronprinz] <«Rud» in irgend welchem 
näheren Verkehr stehen. W. hält sich für das einzig mögliche Werkzeug sei- 
nes Großvaters, für wichtig u. unentbehrlich, u. dies wird immer schlim- 
mer. Das Auswärtige Amt, Dein Vater, u. die Militärs haben Wilhelm eine 
ganz falsche Stellung gegeben! Ihn herangezogen in alle Fragen hinein ge- 
mischt, u. nicht bedacht, daß wenn Deine Stellung als Kronprinz eine un- 
gewöhnliche Zurückhaltung erheischt, die seinige als Sohn des Kronprinzen 
eine noch viel größere Vorsicht u. ein noch wenigeres Hervortreten ver- 
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langt; - um so mehr, da er keine der Ansprüche auf Berücksichtigung ma- 
chen kann, die Du machen kannst! Du hast Armeen geführt, mitan der Ge- 
schichte Deines Vaterlandes gearbeitet u. die jetzigen Dinge mitgeschaffen; 
mit vielen fremden Souveränen hast Du ein langjähriges Freundschafts- 
Verhältniß, während dem er ein grüner unerfahrener selten unreifer Jüng- 
ling ist! Er müßte erst sehr viel sich in der Welt umsehen, u. viele Menschen 
kennenlernen, ehe er überhaupt ein Urtheil fällt, denn er ist so voller der 
gewöhnlichsten Vorurtheile, so unwissend u. leichtgläubig für sein Alter, 
daß er <Rud» nicht an die Seite zu stellen ist! Wie reif waren mein Vater mit 
20, u. Pedro [Kaiser von Brasilien] mit 18!»°* Wilhelms «Egoismus u. seine 
Eitelkeit» seien «herrliche Handhaben» für jene Kräfte, die den «thörich- 
ten Jungen» dazu überreden wollten, er müsse eine führende «Rolle des Pa- 
triotismus, Militarismus, Bismarkismus, Conservatismus etc. spielen», 
schrieb Victoria ihrem Mann. Dies «liebliche Spiel» werde «immer weiter 
getrieben, bis Du einmal endlich die Macht in Händen haben wirst, u. mit 
aller Energie diesem Treiben ein Ende machst», was in 24 Stunden gesche- 
hen könne.” 

Diesen «Mittheilungen und Betrachtungen» über Wilhelm stimmte der 
Kronprinz vollauf zu. «Nichts kann verkehrter sein als die Stellung die man 
ihm bereitete», erwiderte er, «und nichts unheilvoller als die dadurch bei 
ihm zur schnellen Reife gediehene Einbildung und Verblendung, die end- 
lich einmal eins auf die Nase bekam in Folge seines hiesigen Besuchs. Wie 
er aber nun einmal ist wird er nicht den Kern der Belehrung den England 
ihm bieten sollte erkennen, sondern vielmehr in Feindseligkeit gegen das- 
selbe sein Müthchen kühlen - obwohl wiederum Deine Brüder wahrge- 
nommen haben wollen daß er voll Anerkennung für das militairische Ele- 
ment von hier schied.»® 

Als Friedrich und Victoria sich im Juli auf der Insel Wight wiedersahen, 
beschlossen sie, den Sohn von ihrer Verärgerung nichts merken zu lassen.?” 
Doch das Auftreten Wilhelms in England führte auch in politischen und di- 
plomatischen Kreisen zum Nachdenken, auf beiden Seiten der Nordsee rief 
er Eindrücke hervor, die nicht so schnell verlöschten. 


3. Das politische Auftreten Wilhelms in England 


Vor der Abreise nach London gab Bismarck Wilhelm eine Botschaft für 
Lord Salisbury mit und riet dem Prinzen, in den politischen Kreisen der 
englischen Hauptstadt die größtmögliche Zurückhaltung zu üben. In ei- 
nem Brief an Wilhelm unterstrich Herbert Bismarck das Gebot von Takt 
und Vorsicht und mahnte ihn, in London in enger Tuchfühlung mit dem 
Botschafter Hatzfeldt zu operieren. «Da ich kaum glaube, daß die engli- 
schen Staatsmänner bei ihrer großen Zurückhaltung aus eigener Initiative 
politische Gespräche mit Euerer Königlichen Hoheit zu beginnen wagen 
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werden, und da Alles, was Höchstdieselben direct aussprechen oder anre- 
gen, dadurch eine sehr viel größere Tragweite gewinnt, so möchte ich Eue- 
rer Königlichen Hoheit unterthänigst anheimstellen, Sich zunächst mit 
dem Grafen Hatzfeldt über dasjenige, was Höchstdieselben den einzelnen 
englischen Staatsmännern unbedenklich sagen können, besprechen zu wol- 
len. Graf Hatzfeldt weiß in den politischen Kreisen Englands gut Bescheid 
und wird Euerer Königlichen Hoheit bestätigen, daß die englischen Politi- 
ker in der Regel soupgonnös und mißtrauisch sind.»°$ 

Kaum in London eingetroffen, sorgte Wilhelm für Unruhe. Mit unver- 
kennbarer Ironie schrieb Salisbury am Tag vor der Jubiläumszeremonie an 
Queen Victoria, wie immer in der dritten Person: «Prinz Wilhelm hat Lord 
Salisbury gegenüber den Wunsch geäußert, ihn zu sehen - und Lord Salis- 
bury muß natürlich gehen.» Der Premierminister sprach die Hoffnung aus, 
daß der Kronprinz nicht gekränkt wäre, wenn er höre, daß Salisbury nicht 
ihn, sondern Wilhelm zuerst gesprochen hätte. Hatzfeldt habe sich im 
Foreign Office angesagt, «wahrscheinlich um uns in dieser Angelegenheit 
einen Wink zu geben», teilte er der Königin mit.’? 

Nach seiner Rückkehr verfaßte Wilhelm in den Räumen des Berliner 
Auswärtigen Amts einen Bericht an den Reichskanzler über seine Ge- 
spräche und Eindrücke in England. Beginnend mit der Unterredung mit 
Salisbury schrieb er: «In Erinnerung an die Bemerkung Ew. Durchlaucht, 
daß, bei der Abneigung englischer Staatsmänner von Politik mit Fremden 
zu sprechen, ich es dem Premier überlassen solle den Anfang zu machen, 
redete ich denselben nicht direkt darauf an. Allein er begann sofort aus 
freien Stücken und sprach seinen wärmsten, aufrichtigsten Dank aus für die 
freundschaftliche Haltung und den festen Beistand, welche die Regierung 
S.M. des Kaisers und Königs in der Sache der Aegyptischen Konvention 
England bewiesen habe. Es sei dieses für ihn von ganz unschätzbarem 
Werth, da es ihm die Möglichkeit gewähre energischer als er es sonst ge- 
konnt aufzutreten. Ich erwiderte darauf [schrieb Wilhelm], wie ich nicht er- 
mangeln würde Ew. Durchlaucht diesen Dank zu übermitteln, und fügte 
hinzu, daß ich von Ew. Durchlaucht beauftragt sei dem Lord Salısbury 
nochmals ausdrücklich mitzutheilen, daß er in Aegypten unbedingt auf die 
Deutsche Stimme zählen könne.» Salisbury habe voller Dankbarkeit be- 
tont, daß Bismarck «für ihn stets ein guter und zuverlässiger Freund» ge- 
wesen sei. Er deutete «ziemlich unumwunden an, daß sowohl Frankreich 
als auch Russland gründlich bei der Pforte intriguirten und wohl miteinan- 
der unter einer Decke steckten». Hierbei erblickte der Prinz die Gelegen- 
heit, dem leitenden englischen Staatsmann die Botschaft Bismarcks zu un- 
terbreiten, «daß England der Pforte gegenüber nicht zu sehr es sich merken 
lassen brauche, daß ihm so viel an der Konvention gelegen sei. Sondern 
wenn die Pforte zu viele Schwierigkeiten mache, sich auf den Großartigen 
spielen könne und andeuten möge, daß Großbritannien soviel nicht an der 
Konvention liege, und falls sie nicht der Pforte für den Augenblick konve- 
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nire, man seitens der Großbritannischen Regierung die Sache vorläufig fal- 
len lassen, und somit Alles in status quo verbleiben werde. Lord Salisbury 
erwiderte, er sei sehr erfreut dieses zu hören, daß dieses auch seine Ansicht 
sei und es ihm eine ganz besondere Genugthuung gewähre zu erfahren, daß 
Ew. Durchlaucht so darüber dächten; es sei dies ein Grund mehr auch nach 
diesem Gesichtspunkt zu verfahren. —- Darauf ging Lord Salisbury auf die 
Balkan-Halbinsel und die Verhältnisse in Afghanistan und Russland über 
und meinte dabei: we have some little difficulties there, which we hope soon 
to overcome, without their giving us any serious trouble. Da ich von Ew. 
Durchlaucht in Bezug auf diese Punkte nicht mit Weisungen versehn war, 
so glaubte ich mich nicht berechtigt irgend eine Ansicht darüber auszu- 
sprechen und hörte daher die Konversation bald auf. Als wir schieden 
machte mir Lord Salisbury entschieden den Eindruck als ob er erleichtert 
und recht befriedigt sei.» 

In dem Bericht ging Wilhelm sodann auf seine Unterredungen mit ande- 
ren englischen Staatsmännern ein, die er aufgesucht hatte um - wie Herbert 
Bismarck später festhielt - für sich Stimmung zu machen.* Er habe mit 
Lord Rosebery, Lord Goschen, Lord Randolph Churchill und Lord Char- 
les Beresford gesprochen, schrieb der Prinz. «Lord Randolf hatte einen fit 
of silence und vermochte ihn nichts auf der Welt zum sprechen oder auch 
nur aus seiner sichtbar gedrückten und mürrischen Laune herauszubrin- 
gen.» Sehr munter waren dahingegen die Gespräche, die er mit dem kon- 
servativen Abgeordneten und Seeoffizier «Lord Charles» Beresford hatte 
führen können. «Besonders eifrig» wurde Beresford in einer Diskussion 
über die Seefähigkeit von Torpedobooten, die durch das Erscheinen des 
Prinzen Heinrich «mitsammt seiner kleinen, schwarzen Division nicht nur 
Lord Charles sondern manchem anderen britischen Marinier und Landrat- 
te sehr viel Kopfschmerzen verursacht hat. Da man grade das Prinzip in 
England aufgestellt hatte, daß Torpedoboote doch eine fragliche und wenig 
praktische Waffe seien, zumal [...] auf der offenen See; so war das plötzli- 
che Erscheinen einer Deutschen Division, die in ı '/, Tagen quer durch die 
Nordsee gefahren war, in diametralem Widerspruch mit diesem Prinzip; 
und machte es zu Schanden.» Mit Freude vernahm Wilhelm die Kritik Be- 
resfords an der englischen Marine sowie dessen Bewunderung für das deut- 
sche System. Lord Charles beklagte «das englische System sehr», schrieb er, 
«und sagte er sei bemüht etwas von der Deutschen Ordnung und Schlag- 
fertigkeit in die nautischen Verhältnisse hineinzubringen. Es gehe aber sehr 
langsam da er mit viel Zopf und Vorurtheil zu kämpfen habe.» Überhaupt 
war in «Militairkreisen aller Waffen» in England eine «unverholen ausge- 
sprochene Unzufriedenheit mit dem jetzigen System und der sehnlichste 
Wunsch vorhanden nach Adoptirung eines dem Preußischen möglichst 
ähnlichem», berichtete der Prinz. 

Nicht ohne Schadenfreude stellte Wilhelm fest, daß man in London auch 
mit dem Parlamentarismus nicht mehr zufrieden war. «Es war entschieden 
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eine ganz auffallende Erscheinung im ganzen Publikum zu bemerken im 
Gegensatz zum Jahre 1880 - als ich das letzte Mal in England gewesen - 
nämlich eine allgemeine Unzufriedenheit mit den jetzigen Zuständen. 
Noch im Jahre 1880 als Gladstone ans Ruder kam, fand ich die gewisse vor- 
nehme Kühle, wenn man auf Englische Zustände kam, welche den Stolz auf 
die 600 jährigen Traditionen des Parlaments etc. in sich barg. Oder es wurde 
dem Fremden herablassend wenn nicht mitleidsvoll zu verstehn gegeben, 
daß es leider so noch nicht bei ihm zu Hause aussehe, er aber gut thäte, sich 
möglich bald nach Englischem Muster einzurichten. Von Allem dem war 
jetzt keine Rede mehr. Offenes Schimpfen auf das Parlament, auf den Frei- 
handel und vor Allem auf Gladstone. Man sah jetzt ein an den Szenen, die 
sich im House of Commons abgespielt, was für ein Geschenk G.O.M. [d.ı. 
Gladstone] mit seiner demokratisirenden Wahlbill dem Lande gemacht, 
und was für Elemente hinein gekommen waren und im Hause das große 
Wort führten.» Zweimal habe er, Wilhelm, Gladstone auf der Straße gese- 
hen. «Niemand kümmerte sich um ihn, kein Mensch grüßte ihn und der 
englische Herr, den ich auf ihn aufmerksam machte, stieß einen britischen 
Kernfluch aus. Als Gegenstück zu alle den vielen Klagen trat einem überall 
die rückhaltloseste Bewunderung der Preußisch-Deutschen Einrichtungen 
und Zustände - früher so arg verspottet — entgegen, die gewöhnlich mit 
dem Ausruf endigte: Oh I assure you, if we could have Prince Bismarck 
over here for a month, he would soon put everything to rights again.»*! 
Wilhelms Englandreise hatte ein unerfreuliches diplomatisches Nach- 
spiel, das ebenfalls weite Kreise zog. Nach seiner Rückkehr erzählte er 
lauthals von einem angeblichen skandalösen Vorfall in der deutschen Bot- 
schaft in London: Der Botschaftssekretär Prinz Hans Heinrich XV. von 
Pless sei auf einer offiziellen Soiree am 27. Juni mit einer Dame erschienen, 
zu der er eine intime Beziehung unterhalte. Sobald er zu seiner «schmerz- 
lichen Ueberraschung» von dem Vorwurf Wilhelms erfuhr, forderte der 
Botschafter den Prinzen Pless zu einer schriftlichen Erklärung auf, und die- 
ser beteuerte feierlich, er habe bei der fraglichen Abendgesellschaft nur ne- 
ben Lady Donoughmore, der Gemahlin des Earl Donoughmore, der er 
kurz vorher vorgestellt worden war, gesessen, und wisse überhaupt nicht, 
worauf sich der Vorwurf des Prinzen Wilhelm beziehen könne.*? Wütend 
wandte sich Hatzfeldt an Herbert Bismarck mit der Bitte, den Fall so rasch 
wie möglich aufzuklären. «Sie werden, lieber Graf, gewiß darin mit mir 
übereinstimmen daß ich den größten Werth darauf legen muß, im Interes- 
se der Botschaft wie in meinem eigenen, daß dieser Vorfall, der schon in 
Ems und in Berlin vielfach besprochen wird, eine vollständige Aufklärung 
findet. Ich wäre daher unendlich dankbar gewesen, wenn Seine Königliche 
Hoheit die Gnade gehabt hätte mich in dem Augenblick, wo ihm jene Mit- 
theilung gemacht wurde, davon in Kenntniß zu setzen um die Sache sofort 
untersuchen zu können. [...] Es erscheint mir nicht zweifelhaft, nachdem 
der angebliche Vorgang in Ems und in Berlin besprochen worden ist, daß 
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entsprechende Gerüchte auch zur Allerhöchsten Kenntniß Seiner Majestät 
des Kaisers gelangen müssen, und ich muß selbstverständlich den höchsten 
Werth darauf legen vor Seiner Majestät den Nachweis führen zu können 
daß - solange ich die Ehre habe Allerhöchstdenselben hier zu vertreten — 
zweifelhafte Persönlichkeiten in der Kaiserlichen Botschaft keinen Zutritt 
finden.» Dringend bat Hatzfeldt daher den Staatssekretär, Wilhelm dazu zu 
bewegen, die Quelle jenes Gerüchts zu nennen.* 

Umgehend setzte Herbert Bismarck dem Prinzen auseinander, daß 
Hatzfeldt «sehr betroffen und niedergeschlagen darüber» sei, «daß das be- 
zügliche grundlose Gerücht, welches geeignet ist, ihn und die Kaiserliche 
Botschaft in der allgemeinen Achtung herabzusetzen, zu Euerer König- 
lichen Hoheit Ohren gedrungen ist». Er bat den Prinzen, durch Nennung 
seiner Quelle den Botschafter in die Lage zu versetzen, der Sache auf den 
Grund zu gehen.** Eine Antwort Wilhelms konnte nicht aufgefunden wer- 
den; unübersehbar ist aber, daß Wilhelms Verhalten vor, während und nach 
der Jubiläumsreise nach England einen grundsätzlichen Wandel in der Be- 
urteilung des Prinzen durch die Bismarcks bewirkte. 


4. Das Urteil des Grafen Herbert von Bismarck 


In einem Gespräch mit Holstein Ende Juni 1887 gab Herbert Bismarck das 
Urteil des ungarischen Malers Koppay, der gerade den Prinzen Wilhelm 
porträtierte, als «leider nur zu richtig» wieder, der geklagt hatte: «Nix freut 
ihn lang.» Der Staatssekretär erklärte: «Der Prinz habe keine Ausdauer, er 
wolle bloß amüsiert sein. Auch vom Soldatenleben interessierte ihn eigent- 
lich nur der bunte Rock und das Durchziehen der Straßen mit Musik. Er 
glaube, Friedrich der Große zu sein, habe aber weder dessen Gaben noch 
dessen Kenntnisse. Friedrich der Große habe auch in der Jugend seinen 
Geist unablässig in der Arbeit geübt, während Prinz Wilhelm seine guten 
Anlagen verflache durch fortgesetzten Umgang mit Potsdamer Lieute- 
nants. Dabei kalt wie eine Hundeschnauze. Von vornherein darüber klar, 
daß jeder Mensch für irgend etwas — Arbeit oder Amüsement - zu brau- 
chen sein muß und auch dann nur für eine bestimmte Zeit verwendbar, 
nachher beiseite zu schieben ist. Niemand imponiere dem Prinzen, außer 
hoffentlich der Reichskanzler. Wenn der Prinz jetzt schon zur Regierung 
kommen sollte, würde manches Verkehrte geschehen. In der inneren Poli- 
tik stehe er auf dem Standpunkt des Potsdamer Lieutenants und werde, 
wenn er danach handle, Deutschland leicht zu einem frischen, fröhlichen 
Bürgerkrieg treiben.» Holstein kommentierte diese Äußerung mit den 
Worten: «Psychologisch interessant war mir Herberts veränderte Stim- 
mung gegen den Prinzen Wilhelm besonders deshalb, weil daraus hervor- 
ging, daß er bei dem Prinzen nicht die Stellung hat, die er zu haben 
wünschte und glaubte.» Dabei stellte der Geheimrat die negativen Eigen- 
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schaften, auf die Herbert hingewiesen hatte, keineswegs in Abrede. «Die 
Charakteristik, die er vom Prinzen gab - herzlos, oberflächlich, eitel- wird 
mir von den verschiedensten Seiten bestätigt», hielt er fest.” 

Der frappierende Wandel im Urteil Herbert Bismarcks war durch die 
Reaktion des Prinzen auf die Erkrankung seines Vaters und durch sein Ver- 
halten während der England-Reise hervorgerufen worden. In einer faszi- 
nierenden rückblickenden Niederschrift über jene Ereignisse im Mai und 
Juni 1887 lieferte der Kanzlersohn eine scharfsichtige Interpretation des 
Mutter-Sohn-Verhältnisses in der Familie Hohenzollern und dessen Aus- 
wirkungen auf die hohe Politik. «Auf das schlechte Verhältniß zu der Mut- 
ter», so heißt es darin, «war die forcirte Anglophobie [Wilhelms] u. das 
schimpfen auf die Queen («alte Hexe war einer der gelinderen Ausdrücke) 
ausschließlich zurückzuführen. Mutter u. Sohn sind in Charakter und Ver- 
anlagung durchaus parallel, und das Wesen der Parallelen ist, daß sie sich 
nie berühren können. Die Mutter konnte den Sohn nicht leiden, weil sie in 
ihm bei ihrem superlativisch ausgeprägten insularen Egoismus nur den 
zukünftigen Kronprinzen u. Nachfolger sah, nie aber ihr eigen Fleisch u. 
Blut. Sie hatte den Mann seinem Lebenselement, dem specifischen Preu- 
ßenthum und Officiergefühl, entfremdet, so daß er sich beiden nie mehr 
hinzugeben wagte; er mußte sich dem Kunstgewerbe, dem liberalen Städ- 
ter, Künstler, Ausländer pp. verschreiben, um sich Scenen zu ersparen, hat 
sich dabei aber niemals eigentlich wohl gefühlt. In die Lücke, welche die 
<Civilisirung u. Anglisirung des Kronprinzen in dem Empfinden des Offi- 
ciercorps ließ, trat nun Prinz Wilhelm, der um so mehr gefeiert u. geprie- 
sen wurde, als das erzwungene «Louis-Philippe-thum» des Kronprinzen in 
der Armee schmerzlich empfunden wurde. Dies erregte die Eifersucht der 
Kronprinzeß, der sie durch schlechte u. grobe Behandlung des Sohnes 
fröhnte. [...] Der Prinz gab seiner Mutter diesen Haß zurück; bei ihm ent- 
sprang es hauptsächlich aus dem Gefühl, daß er von seiner Mutter nicht als 
voll angesehn u. in seiner Eitelkeit auf das bitterste verletzender Weise als 
«unreifer, grüner Junge behandelt u. vor anderen angeredet wurde. Er 
rächte sich indem er blind auf Alles Englische schimpfte, blos um seine 
Mutter zu ärgern: einen anderen Grund hatte seine Anglophobie nicht. 
Später hat sich das für Alle zur Evidenz erwiesen; mir wurde es definitiv 
klar im Mai 1887, als Prinz Wilhelm sich, nach dem geheimen conciliabule 
der Ärzte, die beim Kronprinzen Krebs fanden u. Schonung empfahlen, 
rasch vom alten Kaiser als dessen Vertreter beim jubilee der Queen anmel- 
den ließ. Die Entrüstung hierüber war bei Kronprinzeß u. Queen groß, 
Mackenzie mußte den Kronprinzen für reisefähig erklären, u. Prinz W. 
äußerte seinen depit mit den Worten «Die Leute werden es noch so weit 
treiben, daß der Kronprinz in England auf der Strecke liegen bleibv. Dem- 
nächst bat er mich um ein Verzeichniß u. eine Kennzeichnung derjenigen 
Engländer beiderlei Geschlechts, die er in London besonders zu cultiviren 
haben würde, um für sich Stimmung zu machen. «Denn ich wünsche mei- 
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ner Mutter u. den ganzen englischen Verwandten zu beweisen, daß ich sie 
nicht brauche um in England beliebt zu werden, sondern daß ich das auch 
gegen sie durch meine eigene Persönlichkeit erreichen kann.» Ich verfaßte 
einen socialen Londoner Bädeker für den Prinzen, u. ein kurzes Namens- 
verzeichniß, konnte mich aber nachher des Eindrucks nicht erwehren, daß 
er gründlich nur letzteres gelesen hatte. Sein Ziel wurde damals in Londons 
society nicht erreicht, u. noch weniger bei den Massen, die ihren ganzen 
Enthusiasmus u. ihre heroworshipping tendency auf die glänzende Er- 
scheinung des Kronprinzen concentrirten, der von jeher eine der populär- 
sten Gestalten für Engländer war. Von allen Mitgliedern der englischen Fa- 
milie war dem Prinzen W. das renommee als bad boy u. schlechter Sohn 
gemacht, u. dies als Paßwort für Gesellschaft u. Presse ausgegeben: Der 
Prinz sei brutal u. rücksichtslos gegen seine Mutter u. habe die Krankheit 
des Vaters übertrieben, um beim Jubilee dessen Rolle übernehmen zu kön- 
nen.»*° Nach Jahren der Bewunderung und der byzantinischen Schmei- 
chelei hatte Herbert Bismarck den wahren Charakter des künftigen Kaisers 
erkannt. 


5. Queen Victoria, Lord Salisbury 
und Prinz Wilhelm 


Die Nachrichten, die im Herbst 1887 über Wilhelms Einstellung zu Eng- 
land nach London gelangten, waren derart besorgniserregend, daß Lord Sa- 
lisbury seinen Botschafter in Berlin mit einer Mission beauftragte, die in der 
diplomatischen Geschichte Europas wohl ohne Beispiel ist: Sir Edward 
Malet sollte im Auswärtigen Amt vorstellig werden und bewirken, «daß die 
Vorurteile des Prinzen Wilhelm gegen England, falls sie vorhanden sind, 
zerstreut werden».*” Wie Bismarck dem österreich-ungarischen Außenmi- 
nister mitteilte, hatte Salisbury «seiner Besorgniß wegen der Stetigkeit der 
Deutschen Politik im Fall eines Thronwechsels Ausdruck gegeben; der 
englische Minister habe befürchtet, daß wenn nicht der den englischen In- 
teressen günstig gesinnte nächste Thronerbe, sondern Prinz Wilhelm zur 
Regierung kommen sollte, die Deutsche Politik sich von England abwen- 
den und von Sympathien für Rußland geleitet werden würde» .*$ 
Angesichts der gravierenden Bedeutung dieser Demarche erklärte Her- 
bert Bismarck dem Botschafter, daß der Kanzler persönlich in einem ei- 
genhändigen Schreiben an Salisbury die Ängste des Premierministers zu 
beschwichtigen suchen wolle. Bismarck sei außerdem im Begriff, so be- 
richtete Malet, in einer Denkschrift für Prinz Wilhelm diesem die «Un- 
möglichkeit» vor Augen zu führen, daß der «Deutsche Kaiser durch private 
Vorurteile die deutsche Politik beeinflussen» könne - eine Denkschrift, die 
nie geschrieben wurde. In seinem Gespräch mit Malet betonte Herbert 
aber, daß der Prinz keinerlei Vorurteile gegen England habe, sondern «we- 
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gen dessen Undankbarkeit» momentan ganz gegen Rußland voreingenom- 
men sei. «Es habe Familiendifferenzen gegeben», räumte Herbert ein, «aber 
Prinz Wilhelm habe England gern und wünsche, es besser kennenzuler- 
nen.» Malet bestätigte diese Aussage aufgrund seiner eigenen Beobachtung 
und fügte hinzu, daß der Militärattach€ Swaine, der mit dem Prinzen be- 
freundet sei, erklärt habe, wenn Wilhelm überhaupt Vorurteile gegen Eng- 
land habe, so seien diese nicht gegen das Land und auch nicht gegen die 
derzeitige Regierung, sondern lediglich gegen Gladstone gerichtet.*” Am 
4. Dezember konnte der Kanzler dann erleichtert nach Wien schreiben, es 
sei ihm durch seine eigenhändige Korrespondenz mit Salisbury gelungen, 
letzteren «von der Irrthümlichkeit [seiner] Auffassung zu überzeugen und 
demselben klar zu machen, daß die Politik Deutschlands stets nur durch die 
Forderungen der nationalen Interessen bestimmt werden würde, und daß 
durch letztere ein enges Zusammengehen Deutschlands mit England und 
Oesterreich geboten sei». Anders als sein Sohn Herbert bestritt der Reichs- 
kanzler in diesem Geheimerlaß die anti-englischen Leidenschaften des 
Prinzen nicht.’° 

Bismarck täuschte sich aber, wenn er meinte, daß seine Versicherungen 
genügten, um die englischen Befürchtungen zu zerstreuen. Allein schon die 
regelmäßigen Briefe der Kronprinzessin an ihre Mutter bewirkten, daß 
dort der schlechteste Eindruck vom Charakter und von der Gesinnung des 
jungen Thronerben herrschte. Im Dezember 1887 wies Queen Victoria 
ihren Privatsekretär an, in den bestimmtesten Tönen an die Botschaft in 
Berlin zu schreiben. Er müsse klarmachen, so befahl sie, «daß es keinen ab- 
sichtlichen bösen Willen oder Streit zwischen Prinz Wilhelm und seinen 
englischen Verwandten gibt, daß diese aber seit einiger Zeit schockiert und 
verletzt gewesen sind durch sein Benehmen seinen Eltern gegenüber - er 
hat sie ständig übergangen und alles hinter deren Rücken mit dem Kaiser 
abgemacht -, was völlig im Gegensatz steht zu dem, was die Queen je er- 
lebt hat und was ihre Kinder und Enkelkinder je getan haben. Daß es da- 
her für sie unmöglich ist, so herzlich zu ihm zu sein, wie es sonst ihr 
Wunsch gewesen wäre.» Vor allem seiner Mutter gegenüber habe Wilhelm 
trotz ihres Kummers «wenig Mitgefühl und Respekt» gezeigt; die Queen 
sei davon «sehr schmerzlich berührt, um es milde auszudrücken. — Was 
seine anti-englischen Gefühle angeht, so erfährt die Queen davon leider aus 
verschiedenen Richtungen. - Er sollte ein pflichtbewußter und liebevoller 
Sohn sein, der seiner Mutter in ihrer schrecklichen Not hilft und Unter- 
stützung gewährt, anstatt sich ihr entgegenzustellen und sie und seinen Va- 
ter zu ärgern, der auf keinen Fall geärgert oder aufgeregt werden darf - und 
dann wären wir sehr glücklich, wieder auf freundlichem und liebevollem 
Fuß mit ihm zu stehen wie zu der Zeit, als er Kind war. [...] Oberst Swaine 
schmeichelt Wilhelm viel zu sehr», erklärte die Königin. «Er sollte offen 
und energisch mit ihm reden.»°! 


Kapitel 27 


Die Krise ın San Remo 


1. Fatale Entscheidung 


Am 6. November 1887 gab Sir Morell Mackenzie, wie er jetzt hieß, in San 
Remo ein Bulletin heraus, das den Anfang vom Ende signalisierte: Das All- 
gemeinbefinden des Kronprinzen sei andauernd ein vortreffliches, das 
örtliche habe dahingegen in den letzten Tagen «leider einen ungünstigen 
Charakter angenommen», und «obgleich keine Symptome von augen- 
blicklicher Gefahr vorhanden» seien, habe er «doch darum gebeten, daß an- 
dere Specialisten hinzugezogen werden». Infolgedessen seien Professor 
Leopold Schrötter, Wien, und Privatdozent Dr. Hermann Krause, Berlin, 
aufgefordert worden, unverzüglich in die Villa Zirio zu kommen.! 

Wie die Kronprinzessin ihrer Mutter mitteilte, hatte Hovell eine beun- 
ruhigende Schwellung an einer neuen Stelle entdeckt. Man habe Mackenzie 
telegraphisch herbeigerufen, der ebenfalls feststellte, daß die neue Ge- 
schwulst einen bösartigen Charakter habe. Die Stimme des Kronprinzen sei 
ganz verschwunden, und er habe starke Schmerzen nicht an einer be- 
stimmten Stelle, sondern im ganzen Hals. Er sei sehr niedergeschlagen. 
Man habe dem Kaiser, der Kaiserin, den drei ältesten Kindern und dem Für- 
sten Bismarck telegraphiert und auch zwei weitere Ärzte hinzugerufen, al- 
lerdings «nicht diejenigen, welche im vergangenen Frühling einen solchen 
Fehler gemacht haben».? An die Frau des linksliberalen Reichstagsabge- 
ordneten Karl Schrader schrieb die Kronprinzessin: «Alles hat sich ur- 
plötzlich geändert - u. qualvolle Unsicherheit martert mich. Die nächsten 
Tage müssen Aufklärung bringen über die Natur der neu aufgetretenen Er- 
scheinungen! Ich lasse den Muth nicht sinken, aber ich leide mehr als ich 
sagen kann!»° 

Die Bestürzung über diese Wendung war allgemein.* Die unerwartete 
Nachricht führte zu einem Sturz an der Berliner Börse, und selbst Bis- 
marcks Bankier Bleichröder verkaufte alles, «was er los werden konnte». 
Das freisinnige Berliner Tageblatt, das bis dahin Mackenzies «Moniteur» 
war, ließ ihn plötzlich «schmählich im Stich».? Herbert Bismarck wurde 
von Besuchern bestürmt, die die Implikationen der Nachricht mit ihm be- 
sprechen wollten: Am 7. November kamen nacheinander Prinz Wilhelm, 
Bismarcks Arzt Schweninger, Kultusminister von Gossler, General von Al- 
bedyll und Innenminister von Puttkamer. Der Chef des Militärkabinetts 
meinte, «nun sei es wohl aus». Gossler erklärte Krause, der Jude war, «für 
einen üblen Arzt u. Charakter, u. begreift nicht, wie man auf den gekom- 
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men».° Die Stimmung gegen die «englischen Ärzte» nahm unglaubliche 
Formen an. Der preußische Gesandte in München, Graf Werthern, schrieb, 
die Wahrheit völlig verdrehend: «Was für Elend verdanken wir doch diesen 
verfluchten Engländern, erst den lahmen Arm des Prinzen Wilhelm, dann 
die Gefahr, in der der Kronprinz schwebt!»? 

Wilhelm war von der Meldung aus Italien, wie Liebenau berichtete, «aufs 
Tiefste» erschüttert. Aus «ächt kindischer Zuneigung» zu seinem Vater 
faßte er den Entschluß, sofort wieder nach Italien zu reisen: Am frühen 
Morgen erbat er am Bett des Kaisers die Genehmigung.® Anschließend be- 
suchte er Waldersee und teilte diesem mit, «daß er auf Befehl des Kaisers 
noch heute nach St. Remo reise um die Wahrheit zu erfahren». Da Krause, 
den Mackenzie nach Italien zitiert hatte, «ohne jeglichen Ruf» sei - Prinz 
Heinrich nannte ihn einen «Judenjungen» -, habe der Kaiser angeordnet, 
daß der von Bergmann empfohlene Frankfurter Arzt Moritz Schmidt Wil- 
helm begleite. Für Waldersee stand fest, daß die deutschen Ärzte von An- 
fang an recht gehabt hatten und daß Mackenzie «ein geschickter Schwind- 
ler» sei. Doch auch er fand die Entscheidung, Wilhelm nach San Remo zu 
schicken, «nicht ganz richtig». Er meinte: «Helfen kann er doch nichts, 
kommt auch gegen den Willen der Mutter nicht durch, wenn er den engli- 
schen Arzt beseitigen will und wird jedenfalls mit ihr heftige Szenen haben 
und auch den schon so beklagenswerthen Vater sehr aufregen.» Allerdings 
erkannte er, daß mit der verhängnisvollen Wendung in San Remo die Stel- 
lung des jungen Prinzen eine ganz andere geworden war. Bewußt führte er 
«das Gespräch mit dem Prinzen auf eine mögliche nahe Zukunft und ging 
er ganz bereitwillig darauf ein. Ich berührte nur Armee u. Hof Angelegen- 
heiten», notierte der General, «und fand ihn sehr verständig; gegen einzelne 
Personen die er besonders verwenden will läßt sich nichts einwenden und 
freute es mich sehr daß alle die er nennt durchaus anständige, ehrenwerthe 
Männer sind.»? 

Wilhelm traf am 9. November in San Remo ein. Dieser Tag brachte die 
schreckliche Gewißheit, daß alles verloren war. Schrötter und Krause hat- 
ten die neue Schwellung unter dem Stimmband zunächst nicht untersuchen 
können, weil sich eine wässerige Geschwulst gebildet hatte, die «einen Ein- 
blick unter das Stimmband fast unmöglich machte». Doch bald genug ge- 
langten auch sie zu der Einsicht, daß die neue Geschwulst Krebs sei.!° «Die 
Hoffnung, ihn ein Jahr zu erhalten, ist sehr gering», meldete Radolinski 
nach Berlin; die Kronprinzessin sei «sehr gebrochen».!! Nachdem die 
Ärzte ihr ein «grausames» Protokoll vorgelesen hatten, schrieb sie nach 
Windsor: «Obgleich ich kaum etwas anderes erwartete, gaben mir die gräß- 
lichen Tatsachen dieses Schicksalsspruchs, als ich sie vorgelesen hörte, ei- 
nen furchtbaren Schlag! Natürlich wollte ich vor ihnen nicht zusammen- 
brechen. [...] Mein Liebling hat ein Geschick vor sich, an das ich kaum zu 
denken wage! Wie ich jemals die Kraft aufbringen soll, es zu tragen, weiß 
ich nicht!!» Der einzige Lichtblick sei für sie das taktvolle Verhalten der 
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beiden englischen Ärzte. Rasch gewann sie auch Vertrauen zu Krause. 
Schrötter hingegen war in ihren Augen «roh, grob und arrogant».!? 

Zahlreiche Ziffertelegramme meldeten die Nachricht nach Berlin, daß es 
sich bei der Schwellung «zweifellos um eine bösartige Neubildung» han- 
dele.'? «Mit dem Kronprinzen ist es vorbei», notierte Holstein. «Die deut- 
schen Ärzte behalten recht.»!* Freilich, nicht alle waren gleichermaßen be- 
troffen. Herbert Bismarck schrieb an seinen Schwager, er könne nicht 
begreifen, wieso die Aktien an der Börse fielen, «wäre ich Papier, so würde 
ich steigen».'5 Holstein schrieb in sein Tagebuch, Herbert sei «über das En- 
de des Kronprinzen so vergnügt, daß es im Amt allgemein auffällt». Der 
Staatssekretär erzählte Holstein, sein Vater habe schon vor Jahren gesagt: 
«Wenn es unser Herrgott mit Deutschland gut meint, dann läßt er den 
Kronprinzen nie zur Regierung kommen.»!° Fürst Bismarck zeigte sich 
dennoch über das Schicksal des Kronprinzen tief betroffen. 

Die Ankunft des Prinzen Wilhelm mit dem Frankfurter Spezialisten 
Schmidt - dieser war mit Felix Semon befreundet, den die Kronprinzessin 
als einen ihrer gefährlichsten Feinde bezeichnete - verursachte in der Villa 
Zirio, wie Waldersee vorausgesehen hatte, nur böses Blut. Wie Winterfeld 
an das Militärkabinett drahtete, war der Kronprinz «sehr empfindlich 
berührt, daß man ihm Ärzte gegen seinen Willen aufzwingen will und daß 
er auf diese Weise Anordnungen Seiner Majestät erfährt».”” Zu Radolinski 
sagte der Kronprinz «mit tiefem Schmerz, daß sein Sohn sein Ende kaum 
abwarten könne»; Wilhelm «geriere sich jetzt schon als Kr[onprinz]»."? 

War schon der Kronprinz über das Auftreten Wilhelms verbittert, so 
kannte die Empörung der Kronprinzessin anfangs keine Grenzen. Ein ge- 
waltiger Zusammenstoß zwischen Mutter und Sohn war die Folge. Bei sei- 
ner Ankunft sei Wilhelm «so roh, unangenehm und frech wie nur möglich» 
gewesen, schrieb sie, «aber ich habe ihm mit, wie ich fürchte, beträchtlicher 
Heftigkeit den Standpunkt klargemacht, so daß er ganz nett und höflich 
und liebenswürdig (für seine Verhältnisse) geworden ist - wenigstens ganz 
natürlich, so daß wir ganz gut miteinander auskamen! Er sagte anfangs, daß 
er nicht mit mir spazierengehen wolle, <da er zu viel zu tun habe - er müßte 
mit den Ärzten sprechen. Ich erwiderte ihm, daß die Ärzte mir und nicht 
ihm zu berichten hätten, worauf er antwortete, er habe Befehl vom Kaiser, 
auf der richtigen Behandlung zu bestehen, darauf zu achten, daß die Ärzte 
nicht beeinflußt würden und dem Kaiser über seinen Papa zu berichten! Ich 
meinte, das sei nicht nötig, da wir dem Kaiser selber Nachricht gäben. Er 
sprach vor anderen und drehte mir dabei halb den Rücken zu, so daß ich 
ihm sagte, ich würde seinem Vater davon Mitteilung machen, wie er sich 
benähme und ihn bitten, daß ihm das Haus verboten würde - und verließ 
das Zimmer. Darauf sandte er mir sofort den Grafen Radolinski nach, um 
mir zu sagen, daß er nicht hätte unhöflich sein wollen und mich zu bitten, 
Fritz nichts zu sagen, «aber es sei seine Pflicht, darauf zu achten, daß des 
Kaisers Befehle ausgeführt würdem. Ich erwiderte sofort, daß ich ihm 
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nichts nachtrüge, aber keine Einmischung dulde.- So ging alles gut aus, und 
wir hatten viele nette kleine Spaziergänge und Gespräche zusammen. Er 
war auch ganz freundlich zu Sir Morel [sic] usw. ... Wilhelm kam mit der 
Absicht, auf der schrecklichen Operation zu bestehen und brachte darum 
Dr. Schmidt, ohne daß wir es wußten, mit sich, da man fürchtete, daß die 
anderen Ärzte die Operation nicht empfehlen würden und Schmidt sie ih- 
nen aufoktroyieren und uns zu diesem Zweck nach Berlin bringen sollte! 
Das würde Fritz einfach umgebracht [assassinated] haben. - Wilhelm ist 
natürlich viel zu jung und unerfahren, um all das zu verstehen! Er ist bloß 
in Berlin dazu gebracht worden und glaubte, er müsse seinen Papa vor mei- 
ner schlechten Behandlung bewahren!! Wenn ihm nicht in Berlin aller mög- 
liche Unsinn in den Kopf gesetzt wird, ist er ganz nett und traitabel, und 
wir freuen uns dann auch ihn hier zu haben; ich kann nur nicht vertragen, 
wenn er mir Vorschriften machen will - der Kopf auf meinen Schultern ist 
genau so gut wie seiner.»!? 

Die Kronprinzessin, die ja im Einverständnis mit ihrem Mann handelte, 
um ihn vor Interventionen gegen seinen Willen zu schützen, hatte sich zwar 
im Moment durchsetzen können, ihr Sohn vergaß ihr jedoch die erlittene 
Behandlung nicht. Nach der Rückkehr Wilhelms nach Berlin trug Walder- 
see in sein Tagebuch ein: «Pz Wilhelm war voller Bewunderung für den Va- 
ter, dagegen erschüttert über dessen trauriges Schicksal und tief gekränkt 
durch das Benehmen seiner Mutter; sie hat ihn anfangs garnicht sehen wol- 
len, sodann Versuche gemacht ihn zu hindern den Vater und die Aerzte zu 
sehen. Er sagte: «Sie hat mich behandelt wie einen Hund.» Wie schrecklich 
ist es», schrieb der General, «daß diese Frau noch in solcher Zeit im Stan- 
de ist die Feindschaft zum Sohne weiter zu führen!»?° Einige Tage später 
notierte er, wie erfreulich es sei, daß bei der Anwesenheit des Prinzen in San 
Remo «Vater u. Sohn sich näher gekommen» seien. «Der Prinz hat seinen 
Vater als edlen Charakter kennen gelernt und hat es dem letzteren wohl- 
gethan, mehr Herz zu finden als er bisher gesehen hatte.»?! 

Während des kurzen Aufenthaltes an der italienischen Riviera gab 
Wilhelm der Weltöffentlichkeit einen Vorgeschmack von jenen telegraphi- 
schen «Plötzlichkeiten», mit denen er seine Zeitgenossen noch oft auf- 
schrecken sollte. Am ı1. November telegraphierte er an Queen Victoria in 
Schottland en clair: «Da französische Regierung die Frechheit besitzt, alle 
Telegramme an Dich für ihre Zeitungen zu kopieren, habe ich Dir ge- 
schrieben, die Situation sei unverändert und sehr ernst. Willy.» Großmut- 
ter, Vater und Mutter waren gleichermaßen sprachlos. Die Kronprinzessin 
schrieb: «Wilhelms Telegramm ist zu verrückt!! Er erzählte mir, daß er es 
abgeschickt habe und ich sagte: Wie konntest Du das tun!! Es ist zu unver- 
schämt! Ganz wie er selbst! Er überlegt niemals. Er hatte gerade heute mor- 
gen gehört, daß Münster uns den Rat gegeben hatte, nichts «en clair zu 
schicken, da alles gelesen würde; also glaubte Wilhelm, er würde ihnen mal 
die ungeschminkte Wahrheit sagen und war ziemlich stolz auf sein Tele- 
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gramm als auf eine gute Idee! Ich konnte es nicht ganz in diesem Lichte 
sehen!!»*3 

Alle sechs in San Remo versammelten Ärzte (Mackenzie, Hovell, Schröt- 
ter, Krause, Schmidt und der neue Leibarzt Max Schrader) waren sich dar- 
in einig, daß der Kronprinz an Kehlkopfkrebs litt. Die bösartige Neubil- 
dung saß vorwiegend unter dem linken Stimmband und an der Hinterwand 
des Kehlkopfes, doch krebsartige Gebilde zeigten sich auch schon auf der 
rechten Seite. Die einzige Möglichkeit der Rettung erblickten sie in einer 
großen Operation von außen zur Herausnahme des ganzen Kehlkopfes, ei- 
ner Laryngektomie. Sie wußten allerdings, daß selbst bei einer derartigen, 
äußerst gefährlichen Operation die Wahrscheinlichkeit einer Heilung ge- 
ring war. Die Ärzte waren also unschlüssig, wie Radolinski der Queen mit- 
teilte, «ob ein solcher ernster Eingriff in Vorschlag zu bringen ist oder 
nicht». Nur der Kronprinz selbst könne eine derartige Entscheidung tref- 
fen, meinten sie. «Die Aerzte wollen ihm die verschiedenen Chancen für 
und gegen eine äußere Operation vorlegen und nach höchstseiner Ent- 
scheidung handeln», erklärte Radolinski. Entscheide er sich für die Opera- 
tion, so müsse er unverzüglich nach Berlin zurückkehren.** 

Am ıı. November 1887 teilte Schrötter im Namen der versammelten 
Ärzte dem Kronprinzen mit, daß er an Kehlkopfkrebs leide und daß die 
einzige Rettung in einer Laryngektomie liege, zu der aber nicht unbedingt 
zu raten sei, da diese Operation lebensgefährlich sei und selbst im Falle des 
Gelingens das Leben höchst qualvoll gestalte. Nach einer kurzen Bedenk- 
zeit erklärte der Kronprinz, der die Mitteilung «heroisch» entgegenge- 
nommen hatte, unterschriftlich, daß er auf die Entfernung des Kehlkopfes 
verzichte und nur - wenn später die Erstickungsgefahr einträte - den Luft- 
röhrenschnitt genehmigen werde. Er blieb also in Italien.” 

Wilhelm meldete der Queen, daß sein Vater die Mitteilung der Ärzte 
«wie ein Hohenzoller und ein Soldat» aufgenommen habe, «aufrecht, den 
Ärzten direkt ins Gesicht blickend». Er wisse, er sei «rettungslos verloren 
und dem Tode geweiht! Und dennoch hat er nicht mit der Wimper gezuckt, 
sie waren durch dieses herrliche Beispiel von Charakter enorm bewegt. Sein 
großes und edles Herz ist vor der Wahrheit nicht zurückgeschreckt, und er 
ist gelassen, beherrscht und ruhig, wie ein mutiger Hauptmann, der seinen 
Sturmtrupp anführt und weiß, daß er mit seinen mutigen Männern fallen 
wird; er hält seinen Kopf hoch und versuchte sogar, uns Mut zu machen, 
als wir alle nach dem Fortgang der Ärzte zusammenbrachen. Es ist ganz 
schrecklich, dieses verfluchte Wort «hoffnungslos! Die arme Mama wirkt 
Wunder, sie ist ständig am Rande eines völligen Zusammenbruchs, und 
trotzdem kämpft sie mit Riesenkräften gegen ihre Gefühle an, nur um Papa 
keine Sorgen zu bereiten und dem Personal ihren Kummer nicht zu zeigen; 
die armen Herren sind außer sich und können kaum sprechen, und einer 
der Ärzte weinte. Hinzu kommt, daß Großmama [Kaiserin Augusta] ernst- 
haft krank ist und keine schlechte Nachricht hören darf und daß der Kai- 
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ser tief betroffen ist von der schlechten Nachricht, so daß man vor lauter 
Gram nicht weiß, wo einem der Kopf steht.»?° 

So lautete jedenfalls die offizielle Version dieser entscheidenden Bera- 
tung. Nur die Kronprinzessin, ihre Tochter Moretta und die beiden engli- 
schen Ärzte wußten, daß die eigentliche Entscheidung des Kronprinzen ge- 
gen eine Laryngektomie schon vor der Audienz mit den Ärzten gefallen 
war, als er mit seiner Frau allein war. Er scheint auch nicht ganz erfaßt zu 
haben, was diese Entscheidung letztlich bedeutete! Jedenfalls teilte die 
Kronprinzessin nach der Audienz vom ıı. November ihrer Mutter mit: 
«Du kannst Dir nicht vorstellen, was wir durchgemacht haben!! Die Angst 
um Fritz war in Berlin so groß, daß man aufs neue die furchtbare Operati- 
on beschloß; wir verdanken es Sir Morel [sic] und seiner ruhigen, geschick- 
ten und klugen Behandlungsweise allein, daß wir nicht mit Gewalt nach 
Berlin geschleift worden sind, um uns diese Operation aufzwingen zu las- 
sen! Bitte sprich darüber mit niemand als mit der Familie! [...] Fritz ist 
ganz glücklich und hoffnungsvoll; die Depression und Angst hat ihn ver- 
lassen, aber oh — was es für mich bedeutet, kann ich nicht sagen.» Schrötter 
habe dem Patienten das Ergebnis der Beratung und die zur Wahl stehenden 
Optionen mit großem Geschick mitgeteilt, räumte sie ein. «Ich war heute 
morgen in einer furchtbaren Angst, daß die Herren ihre Meinung zu offen 
ausdrücken und Fritz einen entsetzlichen Chok geben könnten; ich blieb 
also im Zimmer, aber es ging alles gut vorüber.» Ja, sie bezweifele sogar, 
schrieb sie, ob ihr Mann die volle Tragweite der Mitteilung verstanden 
habe! «Um die Wahrheit zu sagen», sagte sie, «ich glaube nicht, daß Fritz 
die volle Bedeutung seiner [Schrötters] Worte verstand.»?’ 

In einer späteren Schilderung machte sie weitere Angaben über die Hin- 
tergründe der Entscheidung gegen eine Laryngektomie. «Als Sir Morel 
[sic] ihm das erstemal in der freundlichsten, gütigsten Weise mitteilte, daß 
er fürchte, das Gewächs könne ein bösartiges sein, deprimierte er Fritz so 
entsetzlich, daß dieser bittere Tränen vergoß und einen herzzerreißenden 
Kummerausbruch hatte! «Daß ich so eine schreckliche, ekelhafte Krankheit 
haben muß! und für euch alle zum Ekel und eine Last sein muß! Ich hatte 
gehofft, meinem Lande nützen zu können. Warum ist der Himmel so grau- 
sam gegen mich? Was habe ich getan, um so geschlagen und verdammt zu 
sein? Was wird aus Dir werden? Ich kann Dir nichts hinterlassen! Wer will 
Morettas Kämpfe ausfechten Ich tat alles, um ihn zu trösten und zu be- 
ruhigen», erklärte Victoria. «Ich sagte ihm, daß wir die Zukunft in Gottes 
Hand lassen und uns nicht ängstigen, sondern die Krankheit, so gut wir es 
könnten, bekämpfen müßten, indem wir froh und hoffnungsvoll wären, für 
seine Gesundheit sorgten usw. ... Darauf war er ganz beruhigt und ge- 
tröstet, und was die anderen Ärzte später zu ihm sagten, machte ihm kei- 
nen Eindruck! Er hörte sie ganz ruhig an, wurde sich aber nicht ganz klar 
darüber, was sie meinten!» Die Kronprinzessin warnte ihre Mutter, daß 
«nur sehr wenige Leute» - Mackenzie, Hovell, Moretta und sie selbst -über 
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den wahren Vorgang Bescheid wüßten. Es müsse auch ein Geheimnis blei- 
ben, sonst würden andere dem Patienten sagen: «Oh, es geht Ihnen viel 
schlechter, als Sie es wissen. Ihre Frau verbirgt es vor Ihnen! Da es keine 
Hoffnung mehr für Sie gibt, täten Sie besser daran, alle Hoffnung aufzuge- 
ben, jemals Ihrem Vater zu folgen. Sie hätten nach Berlin zurückkehren und 
sich der Operation unterziehen sollen.» Fritz sei ja ohnehin von Natur aus 
übermäßig sensibel, ängstlich, argwöhnisch und verzagt; es sei daher 
«wirklich gefährlich» zu wünschen, «daß er das Schlimmste wissen soll!» 
Solange ein Hoffnungsschimmer noch vorhanden sei, sei der Kronprinz 
bereit zu tun, was die Ärzte empfehlen, nicht aber, «wenn er von der Nutz- 
losigkeit des Ganzen überzengt wäre!» Und doch: Selbst die Freunde des 
Kronprinzen versuchten, ihm seine Lage in düsteren Farben zu schildern; 
sie tue alles, ihn vor diesen Briefen und Telegrammen zu schützen. Auch 
die Zeitungsberichte halte sie von ihm fern. In Berlin wäre eine derartige 
Abschirmung des Patienten von der Außenwelt unmöglich.?® 

Nicht zu unrecht mißbilligte Queen Victoria diese Mitteilungen, die 
zeigten, daß die Kronprinzessin den Patienten, um ihn zu schonen, über die 
grauenhafte Alternative, mit der er konfrontiert war — Exstirpation des 
Kehlkopfes oder der sichere Tod -, im unklaren gelassen und dadurch so- 
wohl die «gräßliche Operation» als auch die damit verbundene Rückkehr 
nach Berlin umgangen hatte. Besorgt schrieb die Königin, sie hoffe sehr, daß 
«der liebe Fritz die Alternativen kennt und weiß, daß er es ist, welcher be- 
stimmt hat, daß nicht operiert werden soll? Weil sonst die Verantwortung 
der anderen dafür, daß man tatsächlich dagegen entschieden hat, wirklich 
schrecklich wäre». Wohl nach Gesprächen mit ihrem Leibarzt, Sir James 
Reid, der ein Kritiker Mackenzies war, warnte Queen Victoria ihre Tochter: 
«Die deutschen Ärzte und, wie ich glaube, auch viele in England, halten die 
Operation nicht für so gefährlich; es gibt viele Beispiele für ihre erfolgreiche 
Ausführung, denn auf diese Weise kann die Krankheit vollkommen besei- 
tigt werden. Manche Leute glauben auch, daß Sir M. Mackenzies diagnosti- 
sche Fähigkeit seiner großen Geschicklichkeit bei inneren Operationen nicht 
ganz ebenbürtig ist», mahnte sie.?? Mit Entschiedenheit wies die Kronprin- 
zessin diese Vorwürfe zurück. «Niemand hat die Verantwortung auf sich ge- 
laden, Fritz zur Ablehnung eines Schrittes zu bewegen, der die leiseste Hoff- 
nung auf eine Besserung der Lage bedeutet hätte, in der er sich befindet! [... ] 
Nichts ist versäumt worden, und es sind keine Fehler gemacht worden.»°° 

Die Nachricht, daß der Kronprinz doch nicht operiert werde und somit 
auch nicht nach Berlin komme, traf in der deutschen Hauptstadt auf gereizte 
Reaktionen. «In Berlin tobt ein wahrer Sturm der Aufregung und Ent- 
rüstung!» meldete die Kronprinzessin nach Windsor.?! Albedyll und Haus- 
minister Graf Stolberg drängten den Kaiser, die Rückkehr des Kronprinzen 
wenigstens bis nach Wiesbaden zu befehlen, da die Ärzte erklärt hätten, daß 
das Klima für ihn gleichgültig sei, doch die Kronprinzessin, so behaupteten 
sie, wolle «ihre ital. Winterreise nicht aufgeben».? 
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Über die medizinischen Implikationen der Entscheidung suchten die Po- 
litiker den Rat der Ärzte. Von dem renommierten Berliner Halsspezialisten 
Fränkel hörte Holstein, daß der Kronprinz höchstens Monate zu leben hät- 
te.” Waldersee äußerte die humane - und für ihn politisch erwünschte — 
Hoffnung, daß Gott dem Kronprinzen ein baldiges Ende schenken wolle. 
«Eine kümmerliche Existenz mit herausgeschnittenem Kehlkopf wäre 
schrecklich, ebenso aber ein langsames Absterben an diesem furchtbaren 
Leiden.»°* Schweninger teilte Herbert Bismarck mit, der Kronprinz könne 
noch anderthalb Jahre leben, sofern die Erstickungsgefahr durch einen Luft- 
röhrenschnitt beseitigt worden sei. Ein weiteres Gespräch, diesmal mit ei- 
nem Dr. Lewin, machte ihn auf die Gefahr einer plötzlichen Erstickung 
aufmerksam, die den Kronprinzen «in ı Minute mitten in der Nacht» weg- 
raffen könne; Lewin meinte, es müßte dauernd ein Chirurg beim Kron- 
prinzen sein, auch während der Nacht. Herbert riet Lewin, diese Erkennt- 
nis an Bergmann weiterzugeben, «der in telegraphischer Beziehung mit 
Prinz Wilhelm» stehe.?? In einer Unterredung, die Moritz Schmidt bei sei- 
ner Rückkehr aus San Remo am 14. November mit Herbert führte, meinte 
der Frankfurter Arzt, «es könne noch 3 Monate dauern, bis der tiefe Luft- 
röhrenschnitt nothwendig würde: er wäre aber dafür nicht so lange zu war- 
ten, weil die Operation [...] immer schwieriger würde, je länger man 
warte. Gelänge die Operation, so würde der Kronprinz nachher noch 
12-18 Monate leben können. Schmidt meint», so berichtete Herbert seinem 
Vater, es sei «zweifellos im Mai schon Krebs gewesen.» 

Das fundierteste Urteil erhielten die Bismarcks nach wie vor von Felix 
Semon. Am 14. November schrieb dieser dem Staatssekretär: «Wie furcht- 
bar traurig, daß alle meine Voraussagungen sich so erfüllt haben, und daß 
meinen dringenden Warnungen das Kassandra-Schicksal beschieden gewe- 
sen ist, nicht zu rechter Zeit beherzigt zu werden!» Dem «unheilbringen- 
den Element» - er meinte Mackenzie - werde «selbst jetzt noch viel zu viel 
Einfluß eingeräumt», warnte Semon. Die einzige Aussicht auf Erhaltung des 
Lebens des Kronprinzen beruhe auf der Totalexstirpation des Kehlkopfes. 
«Dazu ist es also gekommen!!» schrieb er aufgebracht. Da er den Patienten 
nicht selbst untersucht habe, könne er sich kein Urteil darüber erlauben, «in 
wie weit man jetzt noch zu dieser Operation rathen kann». Semon warnte 
aber: «Sie ist sehr gefährlich, der Zustand nach der Genesung unleugbar ein 
sehr jammervoller, die Gefahr von Rezidiven durchans nicht ausgeschlossen. 
Immerhin gewährt sie die einzig mögliche Chance einer Rettung, während 
sonst unser armer Kronprinz, selbst wenn die unvermeidliche Tracheoto- 
mie rechtzeitig vorgenommen wird, in maximo noch 2'/,-3 Jahre unter ste- 
tig sich steigernden Qualen zu leben hat!».”” Mit Vehemenz warf Semon sei- 
nem Rivalen Mackenzie vor, daß dieser «wenn nicht im Anfange, so doch 
schon vor mehreren Monaten wissen mußte, um was es sich handelt!»°® 

Trotz der dringenden Bitte des Kronprinzen, ihm keine Ärzte mehr zu- 
zusenden, ordnete der Kaiser - vermutlich als Folge der Anregung Lewins - 
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an, daß Bergmanns Assistent Fritz Bramann nach San Remo fahre, um stets 
in der Nähe des Kronprinzen zu sein. «Wir haben zweimal dagegen prote- 
stiert und abgelehnt und erklärt, daß wir «Bergmann Bescheid sagen wür- 
den, falls wir einen Chirurgen für erforderlich hielten! Trotz alledem drän- 
gen sie uns diese Person auf! Sie reizen und quälen uns, und die Presse setzt 
ihre Auseinandersetzungen und Kämpfe um Fritz fort!» klagte die Kron- 
prinzessin.’ 


2. Eine Zeit der falschen Hoffnung 


Nach der Novemberkrise bildeten sich die Schwellungen im Hals des 
Kronprinzen zurück, und seine Stimme kehrte wieder. Gelegentlich konn- 
te er sogar im Wintersonnenschein ausfahren. In der Villa Zirio trat eine 
Zeit der falschen Hoffnung ein, die freilich von taktischen Überlegungen 
nicht frei war. Regelmäßig meldete Hovell günstige Nachrichten nach 
Windsor.*° Der Kronprinz verkündete erfreut, daß seine Besserung an- 
halte.*' Die Kronprinzessin ging davon aus, daß ihr Mann noch Jahre zu le- 
ben hätte, sie stand voll und ganz hinter Mackenzie, der den Patienten vor 
der schrecklichen Laryngektomie - und damit vor der Rückkehr nach Ber- 
lin, vor dem erzwungenen Thronverzicht, vielleicht sogar vor dem raschen 
Tod - gerettet zu haben schien. In San Remo fing man an zu hoffen, daß die 
Krebsdiagnose vom November ein Fehler war, daß es sich um eine andere — 
heilbare - Krankheit handelte, nämlich um einen «chronischen Katarrh». 
Victoria redete sich ein, «dem Übel mag Einhalt geboten sein - oder es mag 
eine Zeitlang oder sogar für immer aufhören zu wachsen usw. ...»* Selbst 
Sir William Jenner, der Leibarzt der Queen, glaubte nicht an Krebs. Noch 
am 15. Dezember konnte Victoria halb hoffnungsvoll schreiben: «Ich glau- 
be, eine große Anzahl deutscher Ärzte stimmt mit Sir W[illialm Jenner 
überein, wenn er das Wesen der Halserkrankung von Fritz in Frage stellt. 
[...] Wir müssen mit Höhen und Tiefen rechnen, ganz gleich, was die wirk- 
liche Ursache ist, bis er entweder ganz geheilt [!] ist oder bis die Krankheit 
eine so entschiedene Wendung nimmt, daß eine Fehldiagnose ausgeschlos- 
sen ist.» Etwa zur selben Zeit schrieb Queen Victoria an Wilhelm, offen- 
bar hocherfreut über den «sehr verbesserten und zufriedenstellenden» Zu- 
stand ihres Schwiegersohns: «Ihr alle müßt Gott für diese entschiedene 
Wendung zum Besseren dankbar sein.»** Zwar mußte Mackenzie Mitte 
Dezember nach San Remo zurückeilen, weil die Geschwulst plötzlich ge- 
wachsen war.” Bei der Ankunft erstellte er aber eine «günstige» Diagnose 
und telegraphierte en clair nach England: «Kleine neue Geschwulst am lin- 
ken Stimmband, sieht nicht bösartig aus, allgemeines Aussehen des Kehl- 
kopfes sehr viel günstiger als Anfang November.»* Radolinski meldete nach 
Berlin, daß der «Zwischenfall viel weniger ernst» sei als vier Wochen zuvor 
und daß Mackenzie die kleine Neubildung in wenigen Tagen würde besei- 
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Abb. 31: In San Remo; (v. r.) Dr. Hovell, die Kronprinzessin, 
der Kronprinz, Graf Radolinski, Familie und Gefolge 


tigen können.” Auch diesmal drückte Mackenzie Zweifel aus, ob es sich 
wirklich um Krebs handele: Es sei «unmöglich, sich mit Gewißheit über das 
Wesen der Krankheit zu äußern», telegraphierte er an die Queen.* So konn- 
te die Kronprinzessin noch am 18. Dezember ihrer Mutter schreiben: «Der 
Hals sieht viel weniger nach Krebs aus als vor 4 Wochen -, obwohl die stän- 
dige Wiederkehr von warzigen Geschwulsten und die Gefahr der Ödem- 
bildung doch beweist, wie ernst die chronische Erkrankung tatsächlich 
ist!» Mackenzie sei so wenig besorgt, schrieb sie, daß er zu einem anderen 
Patienten nach Algier weitergereist sei.” In den nächsten Tagen verbesser- 
te sich der Zustand des Patienten in der Tat zusehends, so daß die Krise als 
überwunden galt.°° Bei seiner Rückkehr aus Algerien telegraphierte 
Mackenzie der Königin in der verabredeten Privatchiffre, die neue Ge- 
schwulst sei beinahe verschwunden.°' Erleichtert schrieb die Kronprinzes- 
sin, sie sei «voller Hoffnung, da Sir Morell Mackenzie diesmal noch zufrie- 
dener ist als zuvor - und noch beruhigter über das Aussehen von Fritzens 
Hals als letzte Woche». Sein Besuch sei «ein großer Trost» für sie gewesen.?? 
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Über Weihnachten war die Stimmung in San Remo sogar heiter und 
gelassen. Nur Wilhelm und seine Familie fehlten, um den Familienkreis 
vollzählig zu machen. Charlotte war mit ihrem Mann und ihrer Tochter 
eingetroffen, was den Kronprinzen sehr erfreute. Heinrich, der am 21. No- 
vember angekommen war, wurde «ganz der Mittelpunkt der Villa Zirio».°? 
Er schrieb der Queen: «Papa geht es viel besser», und berichtete, daß die 
Weihnachtstage glücklicher als je verlaufen seien. «Der liebe Papa war in 
solch guter Stimmung, und es ist alles in allem wunderbar zu sehen, wie gut 
es ihm geht! [...] Er sieht sehr gut aus und ist manchmal wirklich ganz 
fröhlich.»°* 

Noch am 26. Dezember konnte der Kronprinz schreiben, daß die «gün- 
stige Wendung» in seiner Krankheit fortdauere und daß in letzter Zeit 
«manche andere vortheilhafte symptome» hinzugetreten seien, um die 
Hoffnung zu bekräftigen. «Der liebe Gott wird entscheiden wie das Uebel 
sich wenden soll», erklärte er, «aber gegenwärtig sind alle Aerzte völlig zu- 
frieden, wenngleich noch manche Zeit verstreichen wird ehe wir klar sehen, 
auch Schwankungen nicht ausbleiben können, weil sie in der Natur des 
chronischen Katarrhs liegen. Mir scheint’s als ob zur Zeit der im Novem- 
ber hier stattgehabten ärztlichen Konsultation, unter’'m Eindruck des er- 
sten Schreck’s, Vieles gesagt und unüberlegt ausgedrückt ward, was besser 
unterblieben wäre.» Durch seine Erkrankung habe er «in unverholener 
Weise erkennen» gelernt, «daß unser Volk Vertrauen zu mir hat», schrieb er 
gerührt. Er habe jetzt die Empfindung, «es sei ein Band mehr zwischen un- 
serem Volk und mir entstanden, welches Gott erhalten wolle, indem er mir, 
wenn ich meine Pflichten wieder übernehme, die Fähigkeiten verleihe, 
mich des mir erwiesenen großartigen Vertrauens würdig zu erweisen!» 
Voller Dank fügte er noch hinzu, «daß Victoria’s Verhalten in jenen ernsten 
Tagen wahrhaft herrisch war, ganz abgesehen von ihrer hingebenden, lie- 
bevollen Pflege!» Und an Wilhelm schrieb er kurz vor Silvester, nicht oh- 
ne Absicht: «Wenn es mit meinem Befinden in der Weise weitergeht wie bis 
heute die Besserung sich entwickelte, darf ich hoffen, daß ich wieder lei- 
stungsfähig werde.»°° 

Der Rückblick des Kronprinzen auf das für ihn so furchtbare Jahr 1887 
war keineswegs durchdrungen von der Erkenntnis, daß der qualvolle Tod 
ihm nahe bevorstand. Nicht die deutschen Ärzte, die zweimal Krebs dia- 
gnostizierten, sondern Mackenzie mit seiner günstigeren Prognose habe 
recht behalten, erklärte er. «Persönlich habe ich mit dem Eintritt der 
Herbstperiode eine eigenthümliche Zeit durchgemacht, welche erschüt- 
ternde Eindrücke mit sich brachte, nun aber nach Ansicht der Aerzte einem 
Besseren gewichen ist. Bei meinem unerschütterlichen Vertrauen zu Sir 
Morell Mackenzie, verließ ich mich mehr auf seine Aussprüche im No- 
vember als auf diejenigen der zur Konsultation berufenen, mir gänzlich 
fremden Ärzte - und bis jetzt behielt er Recht. Mithin hoffe ich zu Gott, 
daß die Kampfmittel behufs Beherrschung des Uebels den Erfolg haben 
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werden, daß ich nach einiger Zeit mich wieder meinen Pflichten daheim 
werde widmen können.» Er schrieb: «Meine geliebte Vicky hat mit unver- 
geßlichem Muth und größter Ausdauer mich gepflegt, und mit wahrem 
Heroismus den Zumuthungen widerstanden, welche die Kopflosigkeit ein- 
zelner Personen der Umgebung, nicht weniger als derer von dem Berliner 
Hofe, aufzustellen sich unterfingen. Erst hinterher habe ich erfahren, was 
für Kämpfe sie zu bestehen hatte, und wie fast verlassen sie hier in den 
Tagen stand, wo Etliche mein Leben als unmittelbar bedroht ihr vorhiel- 
ten. Ich habe keine Worte um auszudrücken, wie ich ihre Haltung, ihre 
Seelengröße bewundere, und wie unendlich dankbar ich ihr dafür bin, daß 
sie sich keinen Augenblick beirren ließ, sondern muthvoll den Kopf oben 
behielt.» Wahrhaft gerührt über die zahlreichen Beweise der Anhänglich- 
keit und Teilnahme, die er nicht nur aus Deutschland, sondern auch aus 
England und sogar aus Frankreich empfangen hatte, schrieb er. «Möge es 
mir beschieden sein, mich solcher Gesinnungen dereinst würdig zu erwei- 
sen!»?7 

Trotz der Fülle des Quellenmaterials ist es für den Historiker kaum mög- 
lich festzustellen, in welchem Maße solche hoffnungsvollen Prognosen in 
der Villa Zirio wirklich geglaubt wurden. Daß der Patient selbst die Krebs- 
diagnose ablehnte und fest an die Heilung seines «chronischen Katarrhs» 
glaubte, ist menschlich verständlich, zumal sowohl seine Frau als auch 
Mackenzie und Hovell diese Interpretation untermauerten. Was die Kron- 
prinzessin wirklich dachte, ist weit schwieriger zu ermitteln. Auch sie 
scheint sich innerlich an die Hoffnung einer Heilung geklammert zu haben, 
weil sie die Wahrheit nicht ertragen konnte. In ihrer Haltung lag aber auch 
Absicht. Jedesmal, wenn die Hoffnung versagte, was oft genug geschah, 
trug sie mit übermenschlicher Kraft eine Zuversicht zur Schau, um ihren 
Mann vor der Resignation zu schützen. Andere hielten diese Zuversicht für 
Zweckoptimismus. Victoria war nämlich, wie die Bismarcks später fest- 
stellten, der irrtümlichen Meinung, daß nur ein gesunder Kronprinz in 
Preußen zur Regierung gelangen könne, während die Verfassung tatsäch- 
lich in jedem Fall seine Thronbesteigung vorsah und allenfalls die Einset- 
zung einer Regentschaft für den Fall seiner Regierungsunfähigkeit be- 
stimmte. So erklärte man sich auch Victorias entschiedene Ablehnung der 
Laryngektomie, die sein Leben unter Umständen verlängert hätte. Die Ver- 
harmlosung der Krankheit nach außen hin hielt man alles in allem für bloße 
Taktik der Kronprinzessin, die ihren Mann nicht entmutigen und ihn von 
einem Abdankungsentschluß (und einem Selbstmordversuch?) zurückhal- 
ten wollte. 

Hugo von Radolinski, dessen Loyalität als kronprinzlicher Hofmar- 
schall und Informant höchster Stellen in Berlin gespalten war, wie wir be- 
reits gesehen haben, zeigte zuweilen Verständnis für den Kampf der Kron- 
prinzessin gegen die Resignation ihres Mannes. «Die arme Frau tut mir 
doch fürchterlich leid», gestand er. «Sie hält ihm den moralischen Mut hoch 
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und, wenn sie allein ist, dann weicht sie doch den Tränen. - Sie sollte nur 
vor der Welt nicht so lächelnd erscheinen. - Das schadet ihr, und man muß 
glauben, daß sie nicht tief fühlt. Dem ist aber nicht so. - Sie will auch durch- 
aus, daß er ev. den Thron besteigt. Diese Satisfaktion muß der arme Mann 
doch noch haben, nachdem er so lange gewartet, und ich werde alles auf- 
bieten durch Pflege und Sorge, damit er erhalten bleibe, um diesen Tag zu 
erleben und dann noch auf dem Thron so lange wie möglich zu bleiben.» 
Radolinski meinte ferner, daß der Kronprinzessin der Gedanke «schreck- 
lich» sei, später «ohne feste Stellung» mit Seckendorff «in der Welt herum- 
zuziehen».’® 


3. Wilhelm übernimmt die Stellvertretung 
des Kaisers 


Betrachtet man die Urteile über die Kronprinzessin, so ist unübersehbar, 
daß gerade der lächelnde Optimismus des kronprinzlichen Lagers und das 
scheinbar sorglose Benehmen Victorias einen beispiellosen Haß gegen sie 
und Mackenzie hervorriefen. Höhnisch schrieb Herbert Bismarck, der 
Kronprinz müsse in Italien bleiben, weil seine Frau befürchte, «mit rotten 
eggs beworfen zu werden, wenn sie herkommt: die Animosität gegen sie ist 
beträchtlich».°? Friedrich Nietzsche empörte sich über das - wie er schrieb - 
«System von Lüge und willkürlicher Entstellung der Fakten, wie es diese 
Engländerin, im Bunde mit einem nichtswürdigen englischen Arzte, von ei- 
nem Monat in den andern fortsetzt».°° Nach einem Gespräch mit Wilhelm 
schrieb Waldersee, es herrschten in San Remo «die unglaublichsten Zu- 
stände, herbeigeführt durch die Kronprinzeß die nahezu wahnsinnig zu 
sein scheint. [...] Sie rennt sorglos ins Verderben.»°! Nach einem Aufent- 
halt in Berlin und Potsdam meldete Eulenburg, der «Haß gegen die Kron- 
prinzessin wächst von Tag zu Tag», er sei jetzt schon «so stark, daß man al- 
les befürchten könnte, wenn sie jetzt nach Berlin heimkehrte». Wenn sie je 
zur Regierung käme, «würde sie mit zehnfachem Haß vergelten, was man 
ihr antut. Ihr ganzes Streben geht darauf hin, den Kronprinzen bei einer so 
guten Stimmung zu erhalten, daß in dem Falle des baldigen Todes des Kai- 
sers, er nicht etwa auf den Gedanken kommt, abzudanken, eine Idee, die er 
bereits mehrfach kundgegeben hat. <Herrschen, und wäre es 8 Tage, das ist 
das Ziel, das die Frau unverwandt vor Augen hat.» 

Das Verhalten der Kronprinzessin, das ihre Gegner so erbitterte, wird 
verständlicher, wenn man es als Abwehr gegen tatsächlich bestehende Plä- 
ne begreift, ihren todkranken Mann von der Thronfolge auszuschließen 
und die Krone direkt von Wilhelm I. auf Wilhelm II. übergehen zu lassen. 
Wir sahen bereits, daß der Kronprinz im November 1887 «mit tiefem 
Schmerz» darüber klagte, daß sein Sohn sein Ende kaum abwarten könne 
und sich jetzt schon als Kronprinz aufführe.6 Zahlreiche politische Per- 
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sönlichkeiten waren der Überzeugung, daß unter den obwaltenden Um- 
ständen eine Regierung Friedrichs III. eine Unmöglichkeit sei. Holstein 
hielt es für «unerläßlich», daß man «den sterbenden Kronprinzen zum Ver- 
zicht auf die Krone veranlaßt, denn das Weib [sic!] könnte gerade unter den 
jetzigen Umständen in wenigen Monaten alles mögliche Unheil anrichten». 
«Damit das Volk aber die Abdankung [des Kronprinzen] versteht», schrieb 
der Geheimrat, müsse es «von der Krankheit unterrichtet sein».°* Gerade 
aus diesem Grunde, so behauptete er, sei die Kronprinzessin bestrebt, die 
Wahrheit über die Krankheit zu verheimlichen. In dem Tagebuch Holsteins 
lesen wir: «Die Kronprinzeß und ihr demokratischer Anhang verbreiten 
freche Lügen über das Befinden des Kronprinzen. Der Zweck ist, zu ver- 
hindern, daß der Kronprinz etwa veranlaßt werde, als regierungsunfähig 
auf die Krone zu verzichten.» Aus den Briefen Radolinskis gehe hervor, 
schrieb Holstein, «daß die Kronprinzeß den Gemahl aufregt und quält 
durch ihren Jammer darüber, was aus ihr und ihrer Tochter werden soll. 
[...] Der Kampf zwischen den Anhängern der Abdankung und dem An- 
hang der Kronprinzeß wird sehr heftig werden. Die Demokratie sagt sich 
mit Recht, daß ein sterbender Monarch vom Charakter des Kronprinzen, 
gänzlich beherrscht von der Gemahlin, in wenigen Monaten Großes lei- 
sten, d.h. die Monarchie zerstören oder doch schwer schädigen kann. Das 
Nächste würde sein, daß er verschiedene Kronrechte, «die sein Nachfolger 
doch nur mißbrauchen würde, in die Hände der Volksvertretung nieder- 
legt. Wäre er gesund geblieben», vermerkte Holstein, «so glaube ich sicher, 
daß er den Kanzler noch mehrere Jahre behalten hätte. Im jetzigen Zu- 
stande, nur bestrebt, sich in wenigen Monaten den Ruhm eines liberalen 
Volksfreundes für alle Zeiten zu sichern, und besorgt um die fernere Zu- 
kunft, würde er sich wahrscheinlich von Bismarck trennen.» 

Am 14. November meldete Albedyll seinen Wunsch an, mit dem Reichs- 
kanzler «über die staatsrechtliche Regelung der Stellvertretung» des Kai- 
sers zu sprechen. Der neunzigjährige Kaiser «könne bei seinem Alter an je- 
dem Morgen todt im Bett gefunden werden», argumentierte er, und «dann 
müsse Vorkehrung (durch Ordre) getroffen sein, daß Prinz Wilhelm sofort 
die Regentschaft (oder Stellvertretung) übernehme. Der Kronprinz könne 
ja den Kaisertitel in diesem Falle annehmen, regieren ginge aber nicht. Wir 
könnten keinen sterbenden Kaiser acceptiren», erklärte Albedyli un- 
umwunden, «der mit aufgeschnittenem Halse in Italien» säße. In einem 
Gespräch mit Herbert Bismarck führte Albedyll ferner aus, daß die 
«Schönfärberei» über den Zustand des Kronprinzen direkt von der Kron- 
prinzessin ausgehe. Sie wolle «den Fuß im Bügel» halten und verbreite des- 
halb die Fiktion, daß der Kronprinz durchaus regierungsfähig sei; in Wahr- 
heit wolle «sie [...] dann factisch regieren». Jetzt quäle sie den «armen 
Kronprinzen bis zu Thränen mit dem Verlangen, er solle eine letztwillige 
Verfügung aufsetzen», behauptete er, «nach welcher Prinzeß Victoria dem 
Battenberger zugesprochen würde». 
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Nach der Novemberkatastrophe in San Remo verdichteten sich die 
Gerüchte, wonach der Kronprinz seelisch ganz unter dem Einfluß der 
«englischen» Kronprinzessin stand; eine Thronbesteigung des gleichsam 
von seiner Frau hypnotisierten todkranken Kronprinzen wurde demgemäß 
als Übernahme des Deutschen Reiches durch eine fremde Macht empfun- 
den. Holstein schrieb: «Der arme Kronprinz ist jetzt mehr als je unter dem 
absoluten Einfluß der Prinzeß. Vorgestern sind zwei Briefe von ihm ange- 
kommen an Friedberg und an den General Mischke. Beide sind voll von 
beißendem Hohn gegen die deutschen Ärzte. In dem einen heißt es: 
«Schrötter kommt zwar aus Wien, ist aber deswegen doch ein Deutscher.» 
Der andere Brief schließt mit den Worten: «Ich vertraue auf Gott und Sir 
Morell Mackenzie.» L[yncker], der mir das erzählte, meinte in der Bitter- 
keit seines Herzens: «Vielleicht meint es der liebe Gott noch gar nicht so 
schlecht mit uns, daß er uns eine solche Regierung erspart.» Friedberg und 
Mischke, die beide den Kronprinzen seit vielen Jahren kennen, schlagen die 
Hände überm Kopf zusammen und sagen, daß sie dies dem Kronprinzen 
nicht zugetraut hätten. Er scheint sich vorzukommen wie ein Engländer, 
der durch Zufall nach Deutschland verschlagen ist.» Konsterniert fragte 
sich der Geheimrat, was passieren würde, «wenn der Kaiser vor dem Kron- 
prinzen stirbt? Das wird furchtbar. Er wird geneigt sein zu verzichten; sie 
läßt das aber nicht zu.»” 

Die Reaktion der Kronprinzessin auf die Vorstellung, daß ıhr Mann auf 
die Krone verzichten sollte, war in der Tat heftig. Ihrer Mutter schrieb sie: 
«Hier wird jetzt eine Idee erörtert, die ich als monströs empfinde, sie wurde 
hier von Dr. Schmidt ausgesprochen; ob Willy ihm den Floh ins Ohr ge- 
setzt hat oder umgekehrt, weiß ich nicht, aber Genl. v. Winterfeld scheint 
damit übereinzustimmen: Wenn der Kaiser stirbt, sollte Fritz die Thron- 
folge nicht annehmen, sondern sie an Wilhelm weiterreichen!!» Sie räumte 
ein, daß testamentarische Gründe in ihren Überlegungen eine gewisse Rolle 
spielten. «Wenn Fritz die Thronfolge antritt, kann er für seine Töchter und 
für seine Frau sorgen!» erklärte sie. «Tritt er sie nicht an, so kann er für uns 
gar nichts tun!» Dies sei aber nicht der Grund für die Ablehnung des Ge- 
dankens, behauptete sie. Vielmehr wisse sie, daß es für Fritz eine große Be- 
friedigung wäre, «seinem Land, seinem Volk, der Armee und Europa von 
Nutzen zu sein, und sei’s auch nur für kurze Zeit! Wenn er sich später zu 
krank fühlen sollte, um die Geschäfte zu leiten, dann könne er eine Re- 
gentschaft einsetzen! Diese Fragen sind nicht sehr dringend, aber sie könn- 
ten jederzeit akut werden, und sie quälen uns natürlich sehr.»°® 

Auf Bismarck aber machten die Argumente zugunsten eines Thronver- 
zichts keinen Eindruck. Mit Bestimmtheit hielt er an der Preußischen Ver- 
fassung fest und erklärte Mitte November rundweg: «S.K.H. wird, krank 
oder gesund, durch Ableben Sr.M. Kaiser; ob der K. dann «dauernd ver- 
hinderv entscheidet sich nach Art. 56-58 der Pr. Vfss.»° Eine vorzeitige 
Thronbesteigung Wilhelms komme also nicht in Frage. Die schützende 
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Hand des Kanzlers verlieh der Kronprinzessin vorübergehend etwas Zu- 
versicht. «Fritz fällt es im Traum nicht ein, seine Rechte aufzugeben, und 
ein Gesetz, das seine Ablösung gestatten würde, gibt es nicht», versicherte 
sie ihrer Mutter. «So kannst Du und können wir in dieser Angelegenheit be- 
ruhigt sein.»7° Wenig später schrieb sie, daß die «Verschwörung» geschei- 
tert sei. «Es ist ihnen nicht gelungen, Fritz aus den Händen von Sir Morell, 
Dr. Krause und Dr. Hovell zu reißen - und auch zicht, Fritz nach Berlin zu 
schleppen, ihn dort inkompetenten Ärzten zu übergeben und ihm die Ope- 
ration aufzuzwingen - die ihn entweder umbringen oder aber in den aller- 
schlimmsten Zustand, den man sich vorstellen kann, versetzen würde. Sie 
können Fritz daher nicht zum Thronverzicht zwingen, wie es ihre Absicht 
war, und sie können auch mich nicht loswerden! So weit so gut, aber sie sind 
immer noch außer Fassung - und Heinrich behauptet, daß sein Papa durch 
die englischen Ärzte und meinetwegen verloren sei und daß die Deutschen 
ihn mit der Operation gerettet hätten!! Der Junge ist genauso töricht wie 
starrsinnig und stur; es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren, und ich ver- 
meide es, da er so unverschämt und impertinent wird, daß ich es wirklich 
nicht ertragen kann!!»”! 

Kam ein Thronverzicht vorerst nicht in Frage, so setzte sich doch die 
Überzeugung durch, daß es angesichts des hohen Alters des Monarchen 
und der Abwesenheit des Kronprinzen unerläßlich sei, Prinz Wilhelm 
durch Allerhöchste Kabinettsordre zum Stellvertreter des Kaisers zu er- 
nennen.’? Es entbehrt nicht der Ironie, daß der Hauptbefürworter dieses 
Gedankens der Chef des Militärkabinetts war, gegen den Wilhelm einen tie- 
fen Groll hegte. Mitte November notierte Waldersee: «Es sind jetzt Unter- 
haltungen im Gange dem Prinzen Wilhelm unter Umständen die Vertre- 
tung des Kaisers zu sichern. Das wird in St. Remo nicht leicht gehen muß 
aber jetzt gemacht werden. Ich habe ihm gerathen den Kaiser zu bitten bei 
allen Vorträgen zugegen sein zu dürfen; dabei lernt er am meisten und 
kommt so in die Geschäfte hinein daß er sie, wenn nöthig, sogleich über- 
nehmen kann. Albedyll wird dies natürlich sehr unbequem sein, überhaupt 
wird dessen Stellung immer schwieriger. Er giebt sich darin einer Täu- 
schung hin, daß er glaubt der Prinz habe die alten Zwistigkeiten [verges- 
sen]; es ist dies leider durchaus nicht der Fall und habe ich mich überzeugt, 
daß da garnichts zu machen ist; der Prinz ist umso mehr fest, als auch die 
Prinzeß Abneigung gegen Frau von Albedyll empfindet, der sie vorwirft 
unhöflich zu sein.»’° Am folgenden Tag trug er in das Tagebuch ein: «Heute 
früh hat Pz Wilhelm die Ordre erhalten die ihm die Vertretung in Fällen der 
Behinderung des Kaisers giebt. Sie wird nicht verfehlen großes Aufsehen 
zu machen. Der Kronprinz ist durch den Reichskanzler in Kenntniß ge- 
setzt.»’* 

Als am 19. November das offizielle Schreiben Bismarcks in der Villa 
Zirio eintraf, bat die Kronprinzessin den Hofmarschall von Radolinski, es 
zu asservieren, da sie keinen sicheren Ort zum Aufbewahren habe. Rado- 
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linski beschwor die Kronprinzessin, das Schreiben des Reichskanzlers 
dem Kronprinzen bekanntzugeben, doch sie «verneinte das entschieden» 
mit dem Argument, daß es den Kranken «schwer ärgern» würde. Als Ra- 
dolinski dann dem Patienten die Entsendung Bramanns nach San Remo 
mitteilte, geriet der Kronprinz allerdings «in eine solche Wut und Ge- 
mütserregung», daß sofort nach einem Arzt geschickt werden mußte; ein 
Vorlegen des Briefes Bismarcks war unter solchen Umständen in der Tat 
nicht möglich. Zwei Tage später traf Prinz Heinrich mit einem Brief Wil- 
helms in San Remo ein, in dem Wilhelm seinem Vater triumphierend mit- 
teilte, daß er laut Allerhöchster Kabinettsordre den Kaiser zu vertreten 
habe. Erneut erlitt der Kronprinz einen «schrecklichen Wut- und Aufre- 
gungsanfall»; er klagte bitterlich über die rücksichtslose Behandlung, «als 
glaube man, daß er schon tot sei». Es wäre «unerhört, ohne ihn vorher zu 
fragen, den Pz. Wilh. zu dem Stellvertreter des Kaisers zu ernennen». Der 
Kronprinz fragte seine Frau nach dem Brief Bismarcks, den Wilhelm er- 
wähnt hatte. Die Kronprinzessin aber, «eingeschüchtert durch die schreck- 
liche Erregung» des Kronprinzen, sagte ihm, sie wisse von einem sol- 
chen Briefe nichts. Anschließend bat sie Radolinski, dem Kronprinzen nun 
doch den - bereits geöffneten - Brief zu übergeben. Radolinski berichtet: 
«Gut, wie er immer ist, beruhigte ich ihn auch sehr bald; erst wollte er 
gleich nach Berlin reisen, um die Stellvertretung zu hindern etc. Ich sagte 
ihm, daß das keinen Zweck hätte, er würde sich nur schaden und die Stell- 
vertretung erst recht dringend dadurch machen. Er möchte sich doch um 
Gottes Willen nicht erregen, da jede Erregung tödlich für ihn sei. [...] Es 
hat ıhn aber diese Sache so emotioniert, daß er kühlende Sachen nehmen 
mußte.» 

Nach dieser tragischen Szene traf Radolinski den Prinzen Heinrich, dem 
er den ganzen Vorfall schildern mußte. Wie der Hofmarschall schrieb, ha- 
be ihm Heinrich zu seinem Befremden gesagt, daß es seine Pflicht sei, «dem 
Kr[on]p[rinzen] solche Briefe nicht vorzuenthalten, und ich hätte der Fr. 
Krpßin darin nicht zu gehorchen». Radolinski gestand, daß er durch den 
Vorwurf Heinrichs «schwer verletzt» sei und sofort abgereist wäre, wenn 
er es nicht für seine Pflicht gehalten hätte, beim Kronprinzen zu bleiben. 
«In meinem Alter mir von einem jungen 23jährigen [sic] Herrn sagen zu 
lassen, was meine Pflicht sei, ist ein propos, das ich doch nicht so ohne wei- 
teres einstecken kann», erklärte er. Radolinski hielt ferner fest, daß ihm die 
Kronprinzessin aufs entschiedenste gesagt habe, sie würde im gegebenen 
Moment «allen ihren Einfluß beim Kronp[rinzen] einsetzen, damit er nicht 
beredet würde, die Annahme der Krone abzulehnen, wie manche Men- 
schen es wohl wünschen. [...] Sie selbst (meinte sie) lege wenig Wert auf 
die Krone (wer das wohl glaubt!!), aber sie wolle nicht zugeben, daß ihr 
Mann, solange er lebt, unter einem andern Kaiser stehe. [...] Außerdem 
glaubt sie, daß der Kr[onprinz] doch noch einige Jahre wird leben können. 
Sie fügte hinzu, daß sowohl der Kanzler wie G[ra]f H[erbert] B[ismarck] 
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gewiß lieber mit einem gefügigeren Herrn zu tun haben würden als mit dem 
noch jugendlichen und daher voreiligen Sohn. [...] Sie wäre überzeugt, der 
Kanzler würde auch nicht die Entsagung des Kr[on]p[rinzen] unterstüt- 
zen.»’° 

Radolinskis «famose» Haltung in diesem «Familiendrama» brachte ihm 
bei den Prinzen Wilhelm und Heinrich und auch bei Herbert Bismarck den 
Ruf eines «ungeheuer anständigen Mannes» ein: als Botschafter Fürst von 
Radolin machte er bekanntlich unter Kaiser Wilhelm II. eine glänzende 
Karriere.’” Seine Schilderung des schmerzlichen Vorfalls wird bestätigt 
durch den Brief, den die Kronprinzessin am 21. November an ihre Mutter 
richtete. Bismarck, so berichtete sie darin, habe die Mitteilung wegen der 
Stellvertretung nicht einmal eigenhändig geschrieben. Da Fritz an jenem 
Tag durch die Entsendung Bramanns schrecklich aufgeregt war, habe sie 
ihm das Schreiben nicht zeigen können. «Heinrich kommt an, zieht ein Pa- 
pier, oder vielmehr einen Brief von Willy aus seiner Tasche, in dem dieser 
sagt, daß er zum Stellvertreter des Kaisers bestimmt sei, und gibt ihn Fritz, 
der sehr gekränkt, ärgerlich und erregt war, viel sprach (was sehr schlecht 
für ihn ist), sagte, er wollte sofort nach Berlin kommen usw. ... Es dauerte 
lange, bis er beruhigt werden konnte.» Hinter dieser «rücksichtslosen» 
Handlung stünden der Hof, die Militärs und Leute in der Regierung, die 
«so wahnsinnig und töricht» seien, «daß sie glauben, Fritzens Krankheit sei 
in einem viel fortgeschritteneren Stadium, als sie wirklich ist!» Den Versuch 
der Kronprinzessin und der englischen Ärzte, sein Leben zu verlängern 
und «wenn möglich zu retten», hielten diese Leute für «ganz unmöglich 
und lächerlich». Man müsse aber sehen, schrieb sie, daß hier der Wunsch 
der Vater des Gedankens sei. Jedenfalls glaube diese Clique, «daß, wenn der 
Kronprinz aufgegeben ist, es besser für den Staat (und für sie) ist, je schnel- 
ler ein anderer diesen Platz einnimmt». Daher seien sie bemüht, Macken- 
zie, Hovell und Krause in der schlimmsten Weise zu diskreditieren. «Sie 
wissen, daß Sir Morell, Dr. Hovell und Dr. Krause ganz und gar unabhän- 
gig, keine Angestellten der deutschen Regierung sind und keine Befehle von 
Berlin entgegennehmen, sondern sich nur von ihrer Pflicht gegen den Pati- 
enten leiten lassen! Natürlich wünscht die Partei, sie loszuwerden, und sie 
bedient sich nur allzu gerne der schamlosen und widerlichen Polemik in der 
Presse!» Oberstes Ziel der Verschwörer sei aber die Entfernung der Kron- 
prinzessin selbst. Die Partei glaube, «wenn sie mich loswerden könnten, sie 
dann Fritzens Ärzte wegschicken und Leute ihrer eigenen Wahl an ihre Stel- 
le zu setzen imstande wären, die sie zu dirigieren vermögen». Die Ver- 
schwörer «behaupten ganz ruhig, daß es ihre Pflicht sein würde, es Fritz 
klarzumachen, daß sein Fall hoffnungslos und es seine Pflicht sei, je eher, 
desto besser, seinen Ansprüchen auf den Thron zu entsagen. Dieser Plan ist 
ausgeheckt worden», erklärte sie, «Fritz weiß es und hat Verdacht ge- 
schöpft.» Andere wiederum arbeiteten darauf hin, daß im Falle einer plötz- 
lichen Erkrankung des alten Kaisers nicht der Kronprinz, sondern Wilhelm 
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die Regierungsgeschäfte übernehmen würde. Diese Ansicht, so schrieb die 
Kronprinzessin, «drückte Heinrich diesen Nachmittag mir gegenüber aus, 
und zwar, wie ich leider sagen muß, in höchst unpassender Form! Ich habe 
mich über den Jungen nicht geärgert, weil er unwissend, grün und mißlei- 
tet ist und nichts versteht, aber er predigte mir, als ob ich ein kleines 
Mädchen wäre!»’® Es sei auch hart zuzusehen, klagte sie, «wie die eigenen 
Kinder die Partei dieser Leute heftig ergreifen und sich weigern, einem auch 
nur ein Wort zu glauben!» Heinrich sei in dieser Beziehung «ganz furcht- 
bar!! Er ist voller Vorurteile und glaubt alles besser als seine Mama und die 
Ärzte hier zu wissen; er ist überzeugt, daß wir nicht die Wahrheit sagen!! 
Es läßt mich manchmal ganz bitter werden!»7? Sie meide jetzt jedes Ge- 
spräch mit Heinrich, schrieb sie, «da ich es nicht dulden kann, daß man in 
dieser Weise wieder mit mir spricht!»®° 

Heinrichs unbesonnene Briefberichte aus San Remo trugen entscheidend 
zur Aufregung Wilhelms bei. Am 23. November schrieb er: «Papa ist im 
Allgemeinen bei guter Laune und Stimmung und suche ich ihn dabei zu er- 
halten, durch Aufwärmen der ältesten und schlechtesten Witze und sonsti- 
gen Unsinn, der mir gerade in den Kopf kommt.» Dabei warnte er Wilhelm, 
daß jeder Brief an den Kronprinzen vorher «durch die Hände der Mama 
oder der Herren» gehe, «um ihn von jeder Aufregung, wie es heißt, fern zu 
halten». Dies sei «gewiß eine sehr weise Maßregel», erklärte er, «man hätte 
jedoch daheim die Leute von dieser unterrichten sollen! So kam es, daß wie 
ich Deinen Brief nichts ahnend am 21. überreichte eine nicht kleine Bombe 
platzte! Papa war über d. Stellvertretung gekränkt und entsetzt (ganz 
natürlich).» In dem Versuch, den aufgebrachten Vater zu beruhigen, habe 
Heinrich seine Verwunderung darüber ausgesprochen, daß der Kronprinz 
nicht schon längst von der Sache erfahren habe, «denn ich wüßte bestimmt, 
daß Bismarck ihm bereits Mittheilung über den Vorfall brieflich gemacht 
habe, und ein solcher Brief müßte meines Wissens nach schon hier sein! 
Dies geschah Alles in Gegenwart der Mama, die mich gewiß Klafter tief in 
den Erdboden gewünscht hat! Papa fragt nach dem Brief, ausweichende 
Antworten mütterlicherseits! [...] Familienscene, Tableau! Den Brief von 
B. las er noch denselben Tag! Auch hat er ihm geantwortet, und weiß ich, 
daß er im Grunde seines Herzens nichts dawider hat! Mir machte Mama ei- 
nen sogenannten Schweinehund deswegen, sie wurde mir grob, ich ihr noch 
gröber, jetzt sind wir wieder gute Freunde, u. leben als sei nichts vorgefal- 
len! Dieses kleine Familiendrama glaubte ich Dir schuldig zu sein!» meinte 
Heinrich. Ferner berichtete er, Bramann sei zwar empfangen worden, wer- 
de aber sonst nicht gesehen, während «der Judenjunge Krause dahingegen 
öfters» konsultiert werde!®! 

Nach Erhalt dieses Schreibens teilte Wilhelm seinem Freund Waldersee 
mit, der Kronprinz sei beim Lesen seines Briefes «in Thränen ausgebro- 
chen». Es festigte sich in ihm die Überzeugung, daß sein Vater «im 
Grunde seines Herzens» die Bürde der Thronfolge ablegen wolle und nur 
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durch «Angst vor Muttern» - wie Heinrich sich ausdrückte - davon abge- 
halten würde. Der Wunsch, den Kronprinzen zu verdrängen, mußte als Er- 
füllung der «eigentlichen» Wünsche des Vaters und als Rettung vor der 
herrschsüchtigen «Engländerin» getarnt und verklärt werden. 

In Wirklichkeit hat sich der Kronprinz, wie Radolinski nach Berlin zu 
melden wußte, über die «Stellvertretungssache [...] schrecklich geärgert». 
Der Hofmarschall konnte nicht verhindern, daß der Prinz einen «spitzen 
Brief» an Bismarck schrieb. In diesem von Radolinski abgemilderten 
Schreiben klagte der Thronfolger: «Es hat mich empfindlich berührt, daß, 
ohne mich von dem gesagten Vorhaben in Kenntnis zu setzen noch auch 
meine Ansicht einzuholen, der ich doch ebenso bei gesunden Sinnen wie 
völlig im Besitz meiner Kräfte bin, ein gewichtiger, die Rechte des Thron- 
erben betreffender Schritt geschah, zumal im Augenblick kein Grund vor- 
lag, mit solcher Eile vorzugehen. [...] Bei dem dringenden Wunsch, den 
ich hege, meinen Pflichten in jeder Weise nachzukommen, und angesichts 
des Vertrauens, welches ich zu Ihnen hege, bitte ich Sie daher ebenso drin- 
gend wie aufrichtig, in künftigen Fällen Rücksicht auf mich trotz meiner 
Abwesenheit zu nehmen und sich erst mit mir in Verbindung zu setzen, ehe 
entsprechende Schritte geschehen.» Als Radolinski am 30. Dezember 
1887 den Reichskanzler in Friedrichsruh besuchte, schnitt dieser sogleich 
die Stellvertretungsfrage an. Der Fürst «war tief gerührt von dem Schrei- 
ben Euerer Kaiserlichen Hoheit und bedauerte den Vorfall», berichtete der 
Hofmarschall nach San Remo. «Es scheint daß das Drängen des Kabinets 
Schuld an der Sache war und daß er überrumpelt worden ist.»®* 

Wilhelm, der, «von der nahenden Verantwortung durchdrungen», ange- 
spannt und «blaß» aussah,°° war über den Brief seines Vaters an Bismarck 
dermaßen verärgert, daß selbst Heinrich ihn zurechtweisen mußte. «Was 
Papa’s Brief an den Reichskanzler betrifft», schrieb er ihm, «so kann ich 
Deine Auffassung nicht ganz theilen. Da ich denselben abgeschrieben habe, 
kenne ich seinen Inhalt wohl, und schien mir derselbe nur darauf hinaus- 
zugehen, daß Papa gern eine mildere Form der Mittheilung gewünscht 
hätte.»3° 

In diesem Zustand der Anspannung zitierte Wilhelm am 27. November 
den Staatssekretär des Auswärtigen Amtes nach Potsdam, um ihm mitzu- 
teilen, was er durch einen Brief seines Bruders beziehungsweise von dem 
soeben aus San Remo zurückgekehrten General von Winterfeld über die 
dortigen Zustände erfahren hatte. «Prinz Wilhelm wünschte hauptsächlich 
zur Kenntnis des Reichskanzlers zu bringen», schrieb Herbert Bismarck in 
einem Geheimbrief formell an seinen Vater, «daß alle an den Kronprinzen 
gesandten Briefe von der Prinzeß geöffnet würden, d.h. also auch nach 
England gelangten; geheime Sachen dürften deshalb nicht geschickt wer- 
den. Prinz Heinrich sei vom Kronprinzen mit großer Freude und Herz- 
lichkeit, von der Kronprinzeß dagegen mit Erbitterung empfangen wor- 
den; sie fürchte in ihm einen Aufpasser und sei außer sich gewesen, als sie 
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gehört, daß Prinz Heinrich bis über Weihnachten in S. Remo bleiben 
werde. Als Resume& ergab sich: die Kronprinzeß wünscht schön zu färben, 
damit nicht etwa «Stimmung» entstände für die vom Kronprinzen gehegte 
Absicht [sic!], gleich abzudanken, falls er den Kaiser überleben sollte. Die 
Direktionen kämen alle von der Queen, diese würde von Prinzeß Beatrice 
und ihrem Battenbergischen Gemahl dirigirt, welche beide wünschten, die 
Heirat Viki-Alexander möchte unter dem Kronprinzen als Kaiser zu 
Stande kommen.» 

Wenige Tage darauf ließ Wilhelm auf der Hofjagd in Letzlingen durch 
Herbert dem Feldjäger von Bassewitz, der nach San Remo abreiste, befeh- 
len, einen Brief an den Kronprinzen mitzunehmen, aber diesen «nur dem 
Prinzen Heinrich persönlich« auszuhändigen.®® Heinrichs Aufregung hatte 
sich inzwischen aber beruhigt. Er übermittelte Wilhelms Brief seinem Va- 
ter, nachdem er ihn - nach Wilhelms Wunsch - vorher gelesen hatte. Zum 
zweiten Mal mußte Heinrich seinem «lieben alten Wilhelm» vorhalten, 
über das Ziel hinauszuschießen. «Ganz angenehm war mir dieses Unter- 
nehmen nicht und wäre es mir lieber Du schicktest solche Briefe zwar an 
meine Adresse, aber verschlossen, und mache ich mich anheischig diesel- 
ben unter allen Umständen, auch im Beisein der Mama abzugeben!» 
schrieb er. «So streng scheint meine damals erwähnte Maßregel nicht mehr 
gehandhabt zu werden, und hat Papa mir wiederholt gesagt, er sei nicht so 
schwach, daß er nicht Briefe lesen könnte! Meiner Ansicht nach ist er das 
auch nicht, warum befiehlt er dann aber nicht einfach, daß es anders ge- 
macht wird? Leider ist er eben gänzlich willenlos und die Angst vor Mut- 
tern ist ja so groß! Sonst geht es ihm körperlich sehr gut, er ist unterneh- 
mungslustig, hat bedeutend mehr Stimme bekommen, und das eigentliche 
Uebel steht, wie mir die Aerzte positiv erklärt haben, völlig still, sodaß sie 
beinah meinen vor einem Räthsel zu stehen!»®? 

Allzubald schürte Heinrich aber wieder die Flammen des Hasses gegen 
die Mutter. In einem Brief an seinen Bruder vom 17. Dezember schilderte 
er in grellen Farben die Zustände in San Remo. «Mama hat heute jedes of- 
fizielle Telegramm, die Krankheit Papa’s behandelnd, den Herren zu ent- 
senden verboten, ohne daß ein solches ihr vorher gezeigt würde! Die Si- 
tuation wird immer heiterer! Radolinski rennt mir aus Verzweiflung das 
Zimmer ein und ringt die Hände! Das Neueste ist, daß jetzt verbreitet wer- 
den soll, M[ackenzie] sei nicht berufen worden, sondern er sei von selbst 
gekommen, da er sowieso vor Weihnachten hätte kommen sollen! [...] 
Mackenzie will mir gar nicht gefallen! Der Mann hat einen falschen Blick, 
mißtraut mir, wie ich ihm, und halte ich ihn für einen erz Hallunken! Hier 
wird er natürlich angebetet, redet und tuschelt geheimnißvoll mit der 
Mama, die überhaupt vor Geheimnißkrämerei nicht weiß, wo sie hin soll! 
Papa ist mehr einer Frau, wie einem Mann gleich, läuft hinter Mackenzie 
her, wie ein Hund seinem Herrn folgt und läßt sich von dem Schweinehund 
alles gefallen! Meiner Ueberzeugung nach ist Mama von der Krankheit voll 
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und ganz überzeugt! Von den Aerzten kriegt man keine oder nur ungenü- 
gende Antworten, weil sie selber nicht wissen was sie vor sich haben! 
Äußerlich sieht alles sehr schön aus, Papa ist im Allgemeinen munter, sehr 
gut bei Kräften, schimpft über die Zeitungen und darüber, daß man ihn da- 
heim mit aller Gewalt kränker machen wolle, als er sei! Kurz nichts, als Ge- 
heimnisse, Lug und Trug, wohin man hört und sieht! Verlaß Dich doch nur 
darauf, daß Du sofort zu hören bekommst, wenn hier etwas ernstes vor sich 
geht!»” Aufgrund solcher Berichte meinte Wilhelm, den Scheinoptimis- 
mus seiner Mutter durchschaut zu haben. «Ich fürchte, die Hoffnungen auf 
eine vollständige Genesung ruhen auf einer sehr dünnen Grundlage», 
schrieb er nach Windsor. «Es ist klar, daß die Krankheit heimlich, still und 
leise in den Tiefen weiterwirkt! Das sind die Tatsachen, die Weihnachten für 
mich natürlich schrecklich düster gestalten, und ich muß sagen, daß ich 
mich sehr gräme und sehr unglücklich fühle.»?! 

Solche Ansichten waren in Berlin allerdings Gemeingut. Am 22. De- 
zember hörte Herbert Bismarck, wohl durch Radolinski, der an diesem Tag 
in Berlin eintraf, daß Mackenzie den Kronprinzen sogar mit nach Algier 
nehmen wollte, «um [... ] die Schuld, wenn es schlechter geht, dann auf die 
loco behandelnden Aerzte abzuschieben. Ferner ist mir gesagt, die Kron- 
prinzeß wolle mit den Töchtern auf einige Wochen nach Rom gehen, u. 
S.Ks.H. so lange nach Algier dirigiren.» Es sei «unglaublich», rief der 
Staatssekretär aus, wie sich im Kopf der Kronprinzessin «die Welt malt».”? 

In diesen Tagen brachte der Großherzog von Baden weitere alarmierende 
und verwirrende Nachrichten nicht nur über den Kronprinzen, sondern 
auch über Wilhelm nach Berlin. Aufgrund von Gesprächen, die er mit dem 
französischen Schriftsteller Maxime du Camp geführt hatte, teilte er Her- 
bert Bismarck mit, daß Mackenzie bereits im August 1887 einen vertrauli- 
chen Bericht an die Queen erstattet hätte, «in welchem er gesagt, er habe 
keinen Zweifel mehr, daß das Leiden des Kronprinzen bösartig sei und bald 
zum Ende führen müsse: er wolle dies zwar dem Publikum gegenüber ver- 
schweigen, müsse aber hinzufügen, daß Prinz Wilhelm ebenfalls bereits mit 
Krebs behaftet sei, und zwar im Ohr. Von diesem Bericht habe [der fran- 
zösische Botschafter] Waddington Wind erhalten und sich für eine be- 
trächtliche Bestechungssumme eine Abschrift verschafft. Diese Abschrift 
sei demnächst von der französischen Regierung nach Petersburg mitge- 
theilt. Der Großherzog sagte, er hoffe, Mackenzie habe gelogen: immerhin 
würde es aber nützlich sein, den Versuch zu machen, die Existenz dieses Be- 
richtes festzustellen: ob das nicht in Paris ginge? Letzteres verneinte ich. 
Vielleicht wäre es aber möglich», schrieb der Staatssekretär, «Salisbury an- 
läßlich der letzten Correspondenz über Prinz Wilhelm auf privatem Wege 
zu bitten, er möge doch von sich aus die Queen befragen, u. eventuell den 
Bericht zur Lectüre erbitten. Salisbury ist ein Ehrenmann, und wird sich in 
dieser für uns so wichtigen Frage, denke ich, nicht versagen. Es eilt damit 
ja nicht. Allein wegen Mackenzie’s event. Bloßstellung wäre eine Consta- 
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tirung aber wünschenswerth. Ich könnte meinerseits an Salisbury schrei- 
ben oder mündlich fragen, wenn ich im Laufe des Winters vielleicht einmal 
nach England fahre?» Die Gerüchte über einen Krebsbefund im Ohr des 
jungen Thronfolgers waren, wie wir wissen, unbegründet. Immerhin nahm 
der Kanzler diese Mitteilung des Großherzogs so ernst, daß er seinen Sohn 
beauftragte, sich über den britischen Premierminister nach dem Bericht 
Mackenzies zu erkundigen.” Die Zukunft Deutschlands und Europas sah 
in jenem Winter tatsächlich finster aus. 


Kapitel 28 


Die Stoecker-Versammlung 
und der Bruch mit den Bismarcks 


In seinen unveröffentlichten Memoiren schildert Graf Herbert von Bis- 
marck eindrucksvoll den Wendepunkt im Verhältnis zwischen der Kanz- 
lerfamilie und Prinz Wilhelm: Der Bruch ereignete sich, so stellt er fest, im 
November 1887, unmittelbar nach der zweiten Reise Wilhelms nach San 
Remo, die mit der amtlichen Bekanntmachung der Krebsdiagnose zusam- 
menfiel. «Hieran knüpft sich der Wendepunkt im Habitus u. Verhalten von 
Prinz W.», schreibt er. Mit sozialpsychologischer Scharfsicht analysierte 
der Staatssekretär die Mentalität der führenden Kreise in Berlin. «Alle Stre- 
ber u. Kriecher, welche vor dieser Veröffentlichung noch immer nicht ganz 
sicher waren, ob ihre größere Chance beim Sohn oder beim Enkel liegen 
würde, richteten nun ihren Byzantinismus definitiv auf den Enkel ein, und 
diejenigen, welche vom Kronprinzen doch nichts zu hoffen gehabt hatten, 
blähten jetzt, mit unverhehltem Behagen aus vollen Backen pustend, die Se- 
gel der hochgradigen prinzlichen Eitelkeit, primo loco Puttkamer und 
Waldersee. Dies war Stöcker’s Blüthezeit, den Prinz W. mir nach der von 
den beiden Genannten inscenirten Versammlung mit leuchtenden Augen 
als einen <zweiten Luther bezeichnete - u. die Blüthezeit der zum Winter- 
feldzug gegen Rußland treibenden, von Moltke unterzeichneten general- 
stablichen Denkschriften. Die theils ungeschickte, theils mit hetzender Be- 
rechnung u. Verlogenheit behandelte Stöcker-Sache führte [...] zur ersten, 
ziemlich scharfen Verstimmung des Prinzen gegen den Kanzler u. mich, in- 
dem ihm unter Hinzufügung gehässiger Lügen eingeblasen wurde, wir 
wollten ihn «ducken», während alle anderen ausnahmslos den Prinzen mit 
zustimmend schmeichlerischen Dithyramben überhäuften, weil sie ihn bei 
der Altersschwäche des Kaisers u. Todeskrankheit des Kronprinzen schon 
in wenigen Wochen auf dem Thron sahen.» Der «Kulminationspunkt» der 
Hetze, so Herbert Bismarck, war der «hochfahrende, drohende Brief mit 
«Wehe an den Kanzler» vom 14. Januar 1888. Seit dieser Krise sei er, Her- 
bert, «nur ganz vorübergehend u. während kurzer Tage in eine analoge 
<reundschaftliche Intimität, wie sie bis Dezember 1887 ohne Unterbre- 
chung bestanden hatte, mit $S.K.H. gekommen». ! 

Mit der Kriegstreiberei des Generalstabs unter Moltke und Waldersee im 
Winter 1887/88 wird sich das nächste Kapitel befassen. Hier wollen wir die 
berüchtigte Stoecker-Versammlung und ihre Hintergründe untersuchen, 
die Ende 1887 zum Bruch zwischen dem jungen Thronerben und der Fa- 
milie Bismarck führten. Wir erinnern uns, daß Wilhelm bereits bei seiner 
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Konfirmation eine streng orthodoxe, pietistische Haltung in Religions- 
fragen eingenommen hatte, und daß in seiner Korrespondenz mit der Fa- 
milie Görtz ein spiritistisches Element spukte. Auch seine Bewunderung 
für den antisemitischen, <christlich-sozialen» Hofprediger Stoecker, die in 
dem leidenschaftlichen Verteidigungsbrief an den Kaiser vom August 1885 
gipfelte, ist uns bekannt. Wie hatte sich seine Haltung in Glaubensfragen 
seit jenem Brief zu Stoeckers Gunsten entwickelt? War das aufsehenerre- 
gende öffentliche Eintreten des Prinzen für die «Stoeckerei» im November 
1887 nur die Folge der byzantinischen «Ohrenbläserei» skrupelloser Stre- 
ber und Kriecher, wie Herbert Bismarck zu glauben meinte? Ist nicht eine 
längerfristige geistige Entwicklung zur Stoecker-Versammlung hin erkenn- 
bar? 


ı. Wilhelm, Eulenburg und der Spiritismus 


Die tiefe Freundschaft, die im Mai 1886 zwischen Prinz Wilhelm und Graf 
Philipp zu Eulenburg begann, hatte viele Ursachen, zu denen nicht zuletzt 
Eulenburgs persönlicher Charme, seine Schwärmerei für «nordische» und 
«altgermanische» Sagen, für Gobineau und Wagner, seine dichterische und 
musikalische Begabung - er hatte Bühnenstücke und Kurzgeschichten ge- 
schrieben, «Skaldengesänge» und «Rosenlieder» komponiert - zu zählen 
sind.? Die unkritische und ungehemmte Begeisterung des zwölf Jahre älte- 
ren Eulenburg für den Prinzen, die sowohl von den Bismarcks als auch vom 
engeren Freundeskreis als Verliebtheit aufgefaßt wurde, bedeutete für Wil- 
helm, der von seinen Eltern, von Hinzpeter und von den Ärzten so wenig 
Liebe bekommen hatte, eine süße Droge. Im Herbst 1888 hörte Herbert 
Bismarck von Liebenau, was er selbst längst schon erkannt hatte: daß der 
junge Kaiser «den Ph. Eulenburg mehr liebt als irgendeinen lebenden Men- 
schen».? Die beiden Männer waren auch durch ein gemeinsames Interesse 
am Spiritismus miteinander verbunden, der - wenn auch vor der Begeg- 
nung mit Eulenburg in der «mystischen Anlage» des Prinzen verankert -in 
den ersten Jahren ihrer Freundschaft nachweislich von dem Dichter- und 
Sängerdiplomaten geschürt wurde. 

Seit jener ersten Begegnung im ostpreußischen Prökelwitz sahen sich 
Eulenburg und Wilhelm häufig. Eulenburg besuchte den Prinzen im Som- 
mer 1886 in Bad Reichenhall, der Prinz und der Legationssekretär unter- 
nahmen in Begleitung des Starnberger Fischers Jakob Ernst, der zwanzig 
Jahre später als Hauptzeuge in dem sensationellen Homosexualitätsprozeß 
gegen Eulenburg auftreten sollte, eine mehrtägige «Exkursion» zu den 
bayerischen Königsschlössern, und Wilhelm und der Graf reisten gemein- 
sam nach Bayreuth, um «Parsifal» zu sehen. So wie Wilhelm die «nationale 
Bedeutung» der Wagner-Sache erkannte und eine Ausdehnung ihrer «ver- 
edelnden Wirkung» auf die ganze Nation wünschte,* so entwickelte er 
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Pläne für die Verbreitung der Stoeckerschen Inneren Mission über ganz 
Deutschland. 

Im Herbst 1887 jagte Wilhelm zum ersten Mal auf dem Eulenburgschen 
Gut Liebenberg in der Uckermark. Dabei kamen spiritistische Fragen zur 
Sprache. Seiner Schwester, die ihm Anfang 1889 ihre «Sorge wegen des Spi- 
ritismus des Kaisers» mitgeteilt hatte, erwiderte Eulenburg beschwichti- 
gend, er könne doch nichts dafür, daß «Prinz Wilhelm bereits fest an Spuk 
und alles solches glaubte, als ich ihn kennen lernte», da «dieses in seiner my- 
stischen Anlage» liege. «Schon als Prinz Wilhelm sprachen wir von diesen 
Dingen. [...] Wie kann der Kaiser plötzlich davon aufhören?» Er, Eulen- 
burg, werde aber «gewiß nicht die kolossale Verantwortung auf mich neh- 
men, den Charakter dieses herrlichen Kaisers in beunruhigender Weise zu 
beeinflussen». 

Solche Themen wurden schon im August 1887 während eines Besuchs 
des Prinzen in Starnberg zwischen den beiden Freunden besprochen. Am 
Tag nach der Abreise Wilhelms schickte ihm Eulenburg das Protokoll einer 
Seance, die im Hause des gelähmten Prinzen Rudolf Liechtenstein stattge- 
funden hatte. In dem Begleitbrief dazu schrieb er: «Die Übereinstimmung 
unserer Ansichten auch auf diesem Gebiete hat mich unendlich erfreut und 
mir wieder einmal klar gezeigt, wie glücklich ich gewesen bin, Ew. König- 
lichen Hoheit zu begegnen! In allen Dingen so verstanden zu werden, das 
ist wohl ein wahres Glück! Ich glaube Ew. Königl. Hoheit wissen aber auch 
recht genau, was alles mein Herz für Sie empfindet, das immer hin und her- 
wallt zwischen innigster, tiefster Freundschaft und altpreußischer Königs- 
treue! [...] Ich hoffe, daß Ew. Königliche Hoheit den Eindruck der Liebe 
gewonnen haben, die wir alle - groß und klein! - Ew. Königl. Hoheit so 
treu entgegen bringen!» Eulenburg war schlau genug, den Prinzen nicht 
nur vor der Gefahr zu warnen, die in der öffentlichen Beschäftigung mit 
solchen «überirdischen» Phänomenen lag, sondern auch, sich bei der Erör- 
terung dieser den Prinzen faszinierenden Fragen eine Monopolstellung zu 
sichern. Er schrieb am 9. August 1887: «Was unser gestriges Gespräch über 
«ewige Dinge betrifft, so möchte ich hier auch einmal Ew. Königlichen Ho- 
heit ans Herz legen, die größte Vorsicht zu üben. Vielen - ja den meisten 
unserer vortrefflichsten Mitbürger geht der Sinn für das Wunderbare völ- 
lig ab. [...] Wenn Ew. Königl. Hoheit daher in weiteren Kreisen Ihre wah- 
ren Ansichten darüber aussprächen, so würden viele Ew. Königl. Hoheit 
ihre Sympathien entziehen - oder wenigstens würde ein verächtliches Be- 
dauern eintreten. Feindliche Elemente aber würden laut ausposaunen, daß 
Ew. Königliche Hoheit unter die Spiritisten gegangen seien. Das muß 
durchaus vermieden werden! Die Sache nimmt, wie es den Anschein hat, 
den Weg einer starken Strömung und es werden in einigen Jahren wahr- 
scheinlich auch die Staatsbehörden Stellung demgegenüber einnehmen 
müssen. Dann wird der Zeitpunkt eintreten, wo Ew. Königl. Hoheit in der 
bedeutungsvollsten Weise ein Wort mitsprechen werden. Die Zeit klein- 
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lichen Odiums ist besser zu übergehen!»° Ein Jahr später, als Wilhelm Kai- 
ser geworden war, warnte Eulenburg erneut vor spiritistischen Schwind- 
lern. «Der Humbug auf diesem Gebiete ist entsetzlich — oder die geistigen 
Wesen, die sich zeigen, sind unlauter wie ihre Medien. [...] Ich darf wohl 
Ew. Majestät bitten, Allerhöchst Sich in diesen heiklen und aufregenden 
Dingen nur meiner Vermittlung zu bedienen.»’ Daß der Graf diese Mono- 
polstellung für seine eigene Karriere schamlos ausnutzte, geht allerdings 
klar aus der Tatsache hervor, daß er sich für seine erste Nordlandreise mit 
dem Kaiser mit spiritistischem Material versorgte, um im geeigneten Mo- 
ment davon erzählen zu können. So schrieb er an den Münchener Spiriti- 
sten Forsboom im Juni 1889: «Auf die Zeit des Zusammenlebens im engen 
Schiff habe ich mir auch Mitteilungen an meinen Freund aufgespart, die ihn 
unbeschreiblich interessieren werden.» Eulenburg erwähnte ausdrücklich 
Forsbooms «Übersetzung» der Erlebnisse einer armen Hellseherin in 
München namens Babette. «Es hängt im Leben so vieles vom «rechten Zeit- 
punkv ab», erklärte er. «Wer es versteht, ihn stets zu nützen, wird immer 
recht gehen!»® 

Zu diesem Zeitpunkt kannte Waldersee Eulenburg kaum. Als der Gene- 
ral am 7. Juni 1887 das Marmorpalais besuchte, war er von der ungezwun- 
genen Atmosphäre dieses kleinen Kreises, zu dem auch «ein Gf. Eulen- 
burg» gehörte, «der sich als Komponist u. Sänger zeigte und ein großes 
Talent zu haben» schien, sehr angetan. «Das Ganze war wie in einem Fa- 
milien-Kreise in dem nichts von steifer Etikette, nichts von höfischer 
Falschheit, nichts von Feindschaften merkbar war; vor Allem trat günstig 
hervor der Eindruck, unter vornehmen Damen d.h. vor allem vornehm 
denkenden zu sein. Da paßt die Gesellschaft von Weibern, die in Berlin die 
erste Rolle spielen, in der That nicht hinein. Allein die Eindrücke dieses 
Abends kann Hoffnung auf spätere bessere Zustände geben.»? Wie anders 
lautete Waldersees Urteil nur wenige Jahre später! Im November 1891 ver- 
traute er seinem Tagebuch an: «Ich bin seit einiger Zeit disponirt unsere Zu- 
stände in Schwarz zu sehen, hoffentlich wird mir bald klar in welchen Täu- 
schungen ich mich bewege. Eine Sache die ich erst heute erfuhr macht mich 
aber erneut besorgt. Philipp Eulenburg ist in früherer Zeit, z.B. vor der er- 
sten Nordlandsreise dringend gebeten worden, den Kaiser in seinen spiriti- 
stischen Anlagen nicht zu bestärken, sondern ihn mehr zu beruhigen u. zu 
nüchternen Auffassungen zu bringen trachten; während der ersten Nord- 
landsreise hat er auch Wort gehalten, ich habe das genau beobachten kön- 
nen; bei der 2ten soll es allerdings schon anders gewesen sein; nun hat er aber 
sich soweit vergangen beim letzten Aufenthalt in München, ich vermuthe im 
Gesandtschafts-Hotel, den Kaiser mit einer Spiritistin zusammen zu brin- 
gen; nachdem sie in Schlaf versetzt worden, hat der Kaiser, von dessen An- 
wesenheit sie nichts gewußt haben soll, sie gefragt was er von einem Freun- 
de in Rußland zu halten hat, natürlich auf den Kaiser Alexander anspielend. 
Was sie geantwortet hat, ist ja völlig gleichgültig, ich weiß es auch nicht ge- 
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nau, ist es nicht aber entsetzlich daß solche Komödien aufgeführt werden? 
Ist der Herr in solcher Weise zu beeinflussen, so befindet sich das Wohl des 
Vaterlandes ja rettungslos in der Hand von Schwindlern. Wir können da 
eine neue Auflage von Friedrich Wilhelm II. u. Bischoffwerder erleben!»!° 

Gerade derjenige, der Waldersees Bestürzung über eine derartige Füh- 
rung des Deutschen Reiches teilt, wird sich allerdings fragen müssen, ob 
dessen Einfluß auf Wilhelm sich so viel günstiger auswirkte! Schließlich 
war es Waldersee, nicht Eulenburg, der den Prinzen in Konflikt mit Bis- 
marck brachte. 


2. Waldersee und die Stoecker-Versammlung 


Seit dem Frühjahr 1887 war der Kanzler bestrebt, den Kulturkampf zu be- 
enden und auf eine Aussöhnung mit der katholischen Kirche zuzusteuern. 
Anfangs zeigte sich Wilhelm ebenfalls als Befürworter dieser Versöh- 
nungspolitik. Im April 1887 schrieb er einen Brief an seinen «Oheim geist- 
licher Natur», Kardinal Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst, in dem er 
von seiner Freude darüber sprach, «daß der unselige Kampf endlich be- 
schlossen worden ist!» In letzter Zeit sei er, der Prinz, nicht nur mit Kardi- 
nal Galimberti zusammengetroffen, der «hier ganz vortrefflich gefallen» 
habe, sondern mehrfach auch mit «verschiedenen hervorragenden Katho- 
liken - Kopp, Isenburg», die, wie er schrieb, «mit rückhaltloser Offenheit 
mit ihrem Vertrauen mich beehrt, das mir schmeichelhaft und wohlthuend 
war». Es sei ihm «auch verschiedene Male vergönnt gewesen ihre Wünsche 
weiterzugeben und sie erfüllt sehn zu können. So, daß es auch meiner be- 
scheidenen Kraft vergönnt ward an dem Werk des friedlichen Abschlusses 
mitwirken zu dürfen! Es hat mir wahre Freude bereitet!»!! 

In dieser Haltung wurde Wilhelm durch Hauptmann von Born sowie 
durch seinen «Regimentsadjutant und intimen Freund», Leutnant Oskar 
von Chelius, bestärkt, der mit der Tochter des reaktionären preußischen In- 
nenministers von Puttkamer verlobt war. Born war «glückstrahlend» über 
die Gnade des Papstes und die Freundlichkeit Hohenlohes aus dem Vati- 
kan zurückgekehrt.!? Über Chelius schrieb Wilhelm, er reise «mit seinem 
Schwiegervater in spe Minister von Puttkamer auf 14 Tage nach Rom um 
seine Braut zu besuchen. Er ist Katholik und sehr ruhiger und vernünftiger 
Art. Zudem ist er von ganz abnormer Musikbegabung, sodaß er nach An- 
sicht der Sachverständigen im Klavierspiel Rubinstein fast gleichsteht. Er 
muß Dir etwas vorspielen, Du wirst Staunen empfinden über das Talent. Er 
hat den Wunsch auch den Papst um eine Audienz zu bitten; vielleicht könn- 
test Du ihm dabei behilflich sein. Ich empfehle ihn Deiner Güte, er ist ein 
Prachtmensch.»" 

Wenige Tage darauf äußerte Waldersee Bedenken gegen die katholiken- 
freundliche Politik Bismarcks: Er gehe bei der Aussöhnung mit der römi- 
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schen Kirche entschieden zu weit, erklärte er, und vergesse dabei, daß man 
die evangelische Kirche «heben und unabhängig» machen müsse als «ein- 
zig richtige Art dem Katholizismus einen Damm entgegen zu stellen». «Es 
ist die Besorgniß», vermerkte Waldersee, «Bismarck könne den Prinzen 
Wilhelm zu seinen Ideen bekehren. Ich habe den Prinzen lange nicht in 
Ruhe gesprochen», fügte er hinzu, «will nun aber eine Gelegenheit dazu 
aufsuchen.»!* Durch sein Tagebuch können wir die Intensivierung der 
Kontakte zwischen Waldersee und Wilhelm in den nächsten Wochen ver- 
folgen: «Er bleibt sich wirklich gleich in seiner Zuneigung zu mir», hält 
Waldersee am 8. April fest.!? Als die Kirchengesetze im Landtag angenom- 
men wurden, schrieb er, der alte Kaiser freue sich über die Beendigung des 
Kulturkampfes, da er den Konflikt mit der Kirche von vornherein als «un- 
angenehm» empfunden habe. Waldersee sagte aber voraus: «Es werden aber 
nicht viele Jahre vergehen, bis die evangelische Kirche genöthigt sein wird, 
den Kampf aufzunehmen, um sich ihrer Haut zu erwehren. Ich hoffe Prinz 
Wilhelm bewahrt sich das Herz für unsere Kirche und führt den Kampf mit 
starkem Arm u. klugen Kopf.»1° Hier sammelte sich also Konfliktstoff für 
die Zukunft an. Bald fand Waldersee die Möglichkeit, den Thronerben in 
die extrem-protestantische Richtung zu bewegen. Er wurde darin durch 
seine amerikanische Frau, durch Prinzessin Dona mit ihren drei «Hallelu- 
jah-Tanten» und durch Luise von Baden bestärkt. 

Schon im Jahre 1886 waren zahlreiche hochgestellte Personen mit dem 
Anliegen an Prinz und Prinzessin Wilhelm herangetreten, sie sollten im 
Namen der vom Hofprediger Stoecker geleiteten Berliner Stadtmission zu- 
gunsten «der Armen Berlins» größere Feste veranstalten. Dieser Vorschlag 
wurde damals «in Folge der kriegerischen Aussichten», wie Wilhelm er- 
klärte, nicht durchgeführt; die plötzliche Erkrankung des Kronprinzen im 
Frühjahr 1887 war ein weiterer Hinderungsgrund, doch das Projekt wurde 
nicht aufgegeben. Anfang März 1887 fand im Hause der Waldersees unter 
dem Vorsitz Wilhelms eine Konferenz «zum Besten der Stadtmission» 
statt.!7 Am ı2. April schrieb Waldersee dem Prinzen, er habe «heute Gele- 
genheit gehabt mit dem Chef des Civil Kabinets in der Stadtmissions-An- 
gelegenheit zu sprechen. Ich fand zu meiner Freude in Herrn von Wilmo- 
wski einen lebhaften Verehrer der Mission und ihrer Zwecke; der Gedanke 
daß Eure Königliche Hoheit das Protektorat übernehmen könnte, gefiel 
ihm sehr und wird er sicherlich, falls Eure Königliche Hoheit seine Ver- 
mittlung anrufen, bei Seiner Majestät dem Kaiser und Könige in wohlwol- 
lendster Weise Vortrag machen.»!? 

Ein halbes Jahr später, freilich unter ganz anderen politischen Umstän- 
den, war es soweit. Waldersee schrieb in sein Tagebuch: «Heute war bei uns 
eine Versammlung im Interesse der hiesigen Stadtmission, vom Prinzen u. 
Prinzeß Wilhelm einberufen. Beide waren natürlich anwesend und gegen 
40 Herren erschienen. Die Sache nahm einen sehr guten Verlauf und ist, wie 
ich glaube, von weitgehender Bedeutung, da Pz Wilhelm damit auf einen 
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festen christlichen Standpunkt nicht allein getreten, sondern auch für den- 
selben eingetreten ist.»!° In seiner kurzen Ansprache hatte Wilhelm den 
«christlich-sozialen Gedanken» Stoeckers lobend hervorgehoben.” 

Wir haben bereits gesehen, was mit dieser wohlklingenden Formulierung 
gemeint war. In einem Brief, den Waldersee eine Woche vor der Stoecker- 
Versammlung an Wilhelm richtete, identifizierte er die Feinde des Thron- 
erben als die Fortschrittsbewegung, die meisten fremden Länder und - als 
den gefährlichsten Gegner - die «ganze Judenschaft». Er sagte voraus, daß 
Wilhelm zweifellos viel an Intrigen durch diese drei Gruppen zu leiden 
haben werde. «Alle die unter den ersten Eindrücken der Nachrichten aus 
St. Remo in ihren eigensten Interessen sich ernst bedroht sahen, fangen 
nun an zu ruhiger Ueberlegung zu kommen und sinnen auf Abwehr. Es 
sind dies 


alle Fortschrittsleute mit Anhang 
die ganze Judenschaft 
ein großer Theil des Auslandes 


also in ihrer Gesammtheit immerhin beachtenswerthe Gegner und na- 
mentlich weil ihnen alle Mittel recht sind. Bei dem kolossalen Einfluß den 
die Judenschaft durch ihre Reichthümer besitzt, durch den sie sich auch 
ohne große Zahlen in einflußreichen Stellen stehender Christen dienstbar 
gemacht haben, ist sie bei Weitem der gefährlichste der Gegner.» Sehr be- 
zeichnend sei aber auch, schrieb Waldersee, daß «die französische Presse 
nach der ernsten Erkrankung Seiner Kaiserlichen Hoheit des Kronprinzen 
sofort zu Angriffen auf Euere Königliche Hoheit schritt».?! In dieser Ana- 
lyse ist die Wahnvorstellung einer Weltverschwörung des «ganzen» inter- 
nationalen Judentums mit den demokratischen Kräften im Innern und dem 
größten Teil des Auslands gegen die heroisch-aristokratische Kriegermon- 
archie Preußen-Deutschlands wieder einmal klar erkennbar. 


3. Der Bruch mit den Bismarcks 


Wilhelms Teilnahme an der Stoecker-Versammlung im Hause Waldersees 
am 28. November 1887 löste eine schwere Krise aus, nicht nur zwischen 
den politischen Parteien, sondern auch zwischen der Bismarck-Familie und 
den rechts von ihr stehenden religiös-reaktionären Kräften, angeführt von 
Waldersee, Stoecker, Kreuzzeitungsredakteur Freiherr von Hammerstein 
und Ernst Freiherr von Mirbach, dem Hofmeister Donas.”? Unweigerlich 
führte sie also auch zu einem Vertrauensbruch zwischen Wilhelm und den 
Bismarcks, der, wenn auch zunächst wieder verdeckt, als Beginn des ver- 
hängnisvollen Gegensatzes gedeutet werden muß, der mit der Entlassung 
der beiden Bismarcks im März 1890 seinen Höhepunkt (aber keineswegs 
sein Ende) fand. «Er vergißt nicht das Böse, und nicht das Gute, was man 
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ihm tat», schrieb Philipp Eulenburg, der den Prinzen um diese Zeit in Pots- 
dam besuchte, treffsicher über seinen kaiserlichen Freund.” 

Jahre später erinnerte sich Herbert Bismarck, daß er am ı. Dezember 
1887 auf der Hofjagd in Letzlingen, an der Wilhelm als Vertreter des Kai- 
sers teilnahm, von August Eulenburg, Liebenau und zahlreichen anderen 
«bestürmt» wurde, den Kanzler zu bitten, daß er den Prinzen Wilhelm 
«von den Stöckerschen Wegen abhalten» möge. Als Herbert am 3. oder 4. 
Dezember zu seinem Vater nach Friedrichsruh fuhr und ihm von der «Auf- 
regung der Letzlinger Jagd-Gäste» erzählte, hatte der Kanzler in den Zei- 
tungen von der Versammlung gelesen und war «verwundert» über die 
«Heftigkeit» der Sprache. Der Fürst hat dann, wie Herbert sich erinnerte, 
in der Weihnachtszeit seine «prachtvolle Staatsschrift (von Rantzau ge- 
schrieben) an Prinz Wilhelm gerichtet, auf die er Anfang Januar 1888 pat- 
zig antwortete - d.h. es war keine Antwort im Sinne einer Replik, sondern 
nur eine Anzahl hochfahrender Äußerungen». In der anschließenden Zei- 
tungskampagne sind die «plumpen Artikel» auf der offiziösen Seite, die von 
Rottenburg verfaßt wurden, «durch Mirbach und Consorten mir zuge- 
schrieben worden», stellte Herbert fest, «um mich bei Prz. und Przß. Wil- 
helm zu verhetzen, was auch gelang».** 

Wenige Tage nach der Versammlung hob Waldersee hervor, daß diese ei- 
nen «Schrei der Entrüstung» ausgelöst hätte «in allen extrem Fortschrittli- 
chen und ganz unter jüdischem Einfluß stehenden Blättern und natürlich 
bei den Sozialdemokratischen, aber auch bei der [zentrumsfreundlichen] 
Germania». Trotzig behauptete er, allein schon diese Angriffe sprächen für 
die Sache, er räumte aber ein, daß es «auch in unseren Kreisen Halbe u. 
Laue» gebe, «die finden, daß der Prinz sich zu sehr engagirt» habe.?° Zwei 
Wochen später war, wie Waldersee festhielt, «der Teufel los». «Schon bei 
der Letzlinger Jagd merkte ich aus einer Conversation mit H. Bismarck, 
daß dieser stark gegen Stöcker eingenommen ist und es nicht billigt, daß der 
Pz Wilhelm sich mit ihm eingelassen hat; auch von mehreren anderen Sei- 
ten kommen mir ähnliche Eindrücke zu und namentlich Liebenau, der 
Hofmarschall des Prinzen, sich auf die feindliche Seite zu stellen [sic]. Die 
Leute sind sämmtlich kurzsichtig. Der Prinz ist weit entfernt, Politik trei- 
ben zu wollen; er wünscht Leute aus den verschiedensten Partheien für die 
Stadtmission zu interessiren und dieselben dadurch aus den Händen der or- 
thodoxen Richtung auf eine breitere evangelische Basis zu stellen. Stöcker 
soll eben etwas zurücktreten. Da hilft aber kein sprechen, es stehen zu viele 
Leute unter dem Einfluß der Juden; es ist von dieser Race noch garnicht die 
Rede gewesen, gleichwohl macht sie aber das meiste Geschrei und schlägt 
in der in- u. ausländischen Presse Lärm. Sie sehen mit dem Niedergang des 
Kronprinzen ihre Hoffnungen auf eine goldene Zeit schwinden und fürch- 
ten den Prinzen Wilhelm, vor dem sich übrigens alle unsere Feinde wie 
Franzosen, Russen, Fortschrittler und Sozial Demokraten fürchten. Nun 
erhielt ich heute von Minister Puttkamer, der mit seinem Kollegen Goßler 
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u. mir an der Spitze des Aufrufs steht, die Mittheilung, daß der Kanzler ge- 
gen uns u. den Prinzen Wilhelm sehr aufgebracht sei. Es ist klar, daß auch 
hier wieder der Vater durch den unüberlegten Sohn aufgeregt worden ist.» 
Puttkamer sei der Überzeugung, daß seine Stellung als Minister unhaltbar 
geworden sei.” Für Waldersee war unzweifelhaft, «daß der ganze Zei- 
tungslärm von den Juden herkommt». Die Juden hätten ihre Hoffnungen 
auf den Kronprinzen gesetzt und «das Gefühl gehabt einen Gegner in Pz 
Wilhelm zu finden. Nun trifft die Krankheit des Kronprinzen mit dem 
Stadtmissions-Ereigniß zusammen und ist die Judenschaft aufs Höchste er- 
regt. Ihre Angriffe sind viel weniger gegen Stoecker als gegen den Prinzen 
gerichtet», meinte er. 

Das Tauziehen um die innere und öffentliche Einstellung Wilhelms zur 
antisemitischen Stoecker-Bewegung nahm nun hochpolitische Formen an. 
Er bekam zu spüren, daß seine Teilnahme in der engsten Familie und selbst 
vom Kaiser als unüberlegt und dumm empfunden wurde. Natürlich war die 
Kronprinzessin entsetzt über Wilhelms Parteinahme für die extreme Reak- 
tion, die sie allerdings nicht von der Haltung der Bismarcks zu unterschei- 
den vermochte. Die christlich-soziale Bewegung sei «ganz und gar keine 
harmlose Sache», teilte sie ihrer Mutter mit. «Der Hof-Klerus in Berlin ist 
ein äußerst schädliches Element, falsch, ambitiös, engstirnig und unterwür- 
fig, das unter den gebildeten und unabhängigen mittleren Klassen sehr un- 
beliebt ist.» Stoeckers Anhänger seien «brutale Konfessionalisten, Antise- 
miten und Antikatholiken», erklärte sie; sie seien ihre schlimmsten Feinde, 
die sie immer gemieden habe. «Wilhelm und mehr noch Dona haben stets 
diese[...]«Clique bevorzugt - deren Mitglieder alle heftige Bismarckisten, 
Konservative usw. sind. Ich war daher keineswegs erstaunt, als diese Ver- 
sammlung stattfand, an der Dona und Wilhelm teilnahmen und auf der er 
eine sehr törichte Rede hielt; sie hat allerdings in der liberalen und bürger- 
lichen Welt Berlins große Empörung hervorgerufen — und sie hat Wilhelm 
in der Masse der Bevölkerung noch unbeliebter gemacht, als er es vorher 
schon war.» «Die Menschen, die seit (bald) 30 Jahren zu Fritz und vor al- 
lem zu mir widerlich gewesen sind, sind genau dieselben, die Wilhelm nach- 
laufen, die ihn und auch Dona ganz in ihrer Tasche haben, - dieselben Men- 
schen oder dieselbe Clique, die früher meine Schwiegereltern verfolgten, so 
lange sie noch Prinz und Prinzessin von Preußen waren, - und die erst dann 
solch eifrige Bewunderer des Kaisers wurden, als er alle seine alten Prinzi- 
pien und alle seine alten Freunde fallen ließ, - und sich 1863 Bismark [sic] 
nahm, womit die reaktionäre Ära begann! Ihre Hoffnung - ihr Wunsch ist, 
daß Wilhelm den Regierungsstil beibehalten wird, der, wie sie bedauern 
und befürchten, geändert werden wird, sollte Fritz jemals Kaiser werden.» 
«Wilhelm weiß das alles sehr genau!», erklärte die Kronprinzessin. «Es ist 
traurig, daß die Kinder nicht die Partei ihrer Eltern ergreifen!»2® 

Nicht weniger bestürzt waren Wilhelms Vater und Bruder. Wie Prinz 
Heinrich aus San Remo an Wilhelm meldete, war der Kronprinz «unter 
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Deiner Angelegenheit mit Stöcker [...] sehr betrübt und erregt; ich habe 
aber stets, und auch hier, Dich zu vertheidigen gesucht, ebenso Roggen- 
bach! In dieser Angelegenheit jedoch habe ich es etwas gegen meine inner- 
ste Ueberzeugung gethan, denn, verzeih mir, meiner Ansicht nach bist Du 
damit hineingefallen! Laß doch die verfluchten Pfaffen zum Deibel gehen, 
mögen sie sich nennen, wie und was sie wollen, den Kerlen ist allen nicht 
zu trauen und nutzen sie uns doch nur zu ihren eigensten Zwecken aus, ich 
habe mich von der Gesellschaft stets fern gehalten und bin auch immer da- 
bei am besten gefahren! Verzeih mir diese meine Deutlichkeit, ich will Dein 
Bestes und ärgere mich wenn solche Menschen Dich mißbrauchen ohne 
daß Du es weißt! Deine Partei ergreife ich nach außen hin darum doch!»?? 

Auf Anregung Liebenaus, der sich in dieser Angelegenheit als einer der 
schärfsten Kritiker Wilhelms erwies, schrieb auch Hinzpeter einen tadeln- 
den Brief an seinen Schüler. In seinen Antworten ließ dieser durchblicken, 
daß er seinen spektakulären Auftritt vom 28. November schon tief bereue. 
Wie Hinzpeter dem Hofmarschall mitteilte, seien die Briefe des Prinzen «in 
so ungewöhnlich gewiegtem Ton gehalten, daß ich nothwendig annehmen 
muß, es sei der Gegenstand ein wunder Punkt geworden und der Gedanke 
daran nichts weniger als behaglich.»°° Liebenau bat auch den Kronprinzen, 
seinen Einfluß auf den Sohn gegen die Stoeckerei geltend zu machen. 

Am 20. Dezember meldete der Hofmarschall nach San Remo, Wilhelm 
sei, «nur durch seine Eitelkeit geleitet, in das Garn der Orthodoxen gegan- 
gen». Er, Liebenau, habe die Überzeugung, daß «das Ganze eine wohlüber- 
legte Intrigue von Stöcker ist, und daß Waldersee und seine Genossen[...] 
sich der 'Iragweite ihres Vorgehens erst bewußt geworden sind, als der 
Sturm in der Presse über die bekannte Versammlung losbrach. Als ich 
Waldersee am Vorabend dieser Versammlung auf die Bedeutung der Sache 
für den Prinzen aufmerksam machte, war er zuerst überrascht, dann betre- 
ten. Damals und noch mehr jetzt habe ich das Gefühl, daß ihm seine Be- 
theiligung peinlich ist. Der Prinz vermeidet absichtlich jetzt mit mir über 
die Sache zu sprechen. Er kennt meine Ansicht und gehört leider nicht zu 
den Naturen, denen es lieb ist andere Anschuldigungen als die ihrigen zu 
discutiren. So bleibt mir, schon um ihm den Rückzug zu erleichtern, nur 
übrig, ihm das allgemeine Urtheil durch Zeitungsausschnitte zur Kenntniß 
zu bringen. Ich lese nur für den Prinzen seit geraumer Zeit täglich 7-8 große 
Zeitungen der verschiedensten Parteirichtungen des In- und Auslandes und 
kein verständiger Artikel über sein social-politisches Debut bleibt ihm 
vorenthalten. Übrigens glaube ich, daß auch der Prinz schon einzusehen 
anfängt, daß er einen politischen Fehler begangen hat.» Wenn jetzt auch 
noch der Reichskanzler «dem Prinzen seine Bedenken über die Ver- 
quickung mit Stöcker schriftlich mitgetheilt haben wird», wie in Aussicht 
stehe, «so hoffe ich», sagte Liebenau, «daß S. K. Hoheit in Zukunft doch 
vorsichtiger im Zusammengehen mit den Extremen sein wird.» Liebenau 
äußerte die «große Bitte», daß der Kronprinz «in väterlich belehrender 
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Weise in einem Briefe an den Prinzen auf die Sache» zurückkommen 
möge. «Ich halte es nicht für gut, daß Euer Kaiserliche Hoheit über solche 
Sachen eine Aussprache vermeiden. Daß er gegen den fürstlichen Takt 
verstoßen hat, kann der Prinz nur von Euer Kaiserlichen Hoheit hören. 
Kein anderer ist so berufen dazu und wenn E. K. Hoheit dies in ruhiger 
und in einer Euer Kaiserl. Hoheit so geläufigen, edelen, psychologischen 
Darstellung thun, wird es seinen tiefen Eindruck nicht verfehlen. Bitte 
thun Euer Kaiserl. Hoheit das thunlichste bald. Die bevorstehende Fest- 
zeit bietet ja so viele Gelegenheiten, und der Prinz Wilhelm, welcher oft an 
Euer Kaiserl. Hoheit geschrieben zu haben behauptet, empfinden es 
schmerzlich, daß er lange keine Antwort erhalten hat.» Über die politische 
Einstellung der Umgebung im Marmorpalais fügte Liebenau zur Orien- 
tierung des Kronprinzen noch hinzu: «Die beiden Adjutanten sind mit 
mir der Ansicht, daß der Prinz in dieser Sache mißleitet worden ist. Die 
orthodoxen Ideen des Hofes der Frau Prinzessin sind bekannt. Auf den 
Prinzen haben dieselben aber nur einen geringen Einfluß, da er mit den 
Damen kaum spricht und den Kammerherrn [Mirbach] sehr selten sieht. 
Der Prinz ist zu seinem Eintreten veranlaßt worden durch Waldersee und 
Puttkamer und zwar weniger weil ihm die Ansichten der Genannten un- 
trüglich richtig erschienen, als weil die Träger derselben der General- 
quartiermeister und der Vice-Präsident des Staatsministeriums waren.»?! 
Auch der jüdische Justizminister Friedberg, der, wie er sagte, den «Un- 
muth» des Kronprinzen über Wilhelms Teilnahme an der Versammlung 
«nur zu gut» begreifen konnte, meinte, daß Wilhelm durch Waldersee, 
Puttkamer und Stoecker hineingelegt worden sei; ein echter Antisemit, das 
gebe selbst die Krenzzeitung zu, sei der Prinz nicht. Nur hätte man gerade 
deswegen dem Prinzen «von der Theilnahme an einer Versammlung» abra- 
ten sollen, «die nun einmal den Stempel einer Parteirichtung an sich trägt, 
u. darum den Prinzen einer Mißdeutung nothwendigerweise aussetzen 
mußte».3? 

Die verheerende Reaktion auf seine Teilnahme an der Stoecker-Ver- 
sammlung verfehlte ihren Eindruck auf Wilhelm nicht. Als Radolinski in 
der Weihnachtszeit in Berlin eintraf, konnte er dem Kronprinzen berich- 
ten: «Wie ich von verschiedenen Seiten höre soll Prinz Wilhelm lebhaft be- 
dauern die Unzufriedenheit Euerer Kaiserlichen Hoheit durch die Stadt- 
missions-Angelegenheit erweckt zu haben. Es scheint, daß einige 
betheiligte Personen in taktloser Weise versucht haben Seine Königliche 
Hoheit für ihre Interessen zu compromittiren, wogegen sich der Prinz ver- 
wehrt hat. [...] Seine Majestät der Kaiser sowie der Reichskanzler mißbil- 
ligen, wie ich höre, im höchsten Maaße, daß Seine Königliche Hoheit in 
diese Sache hereingezogen worden ist von Leuten, die es hätten hindern 
sollen. - Die zur pietistischen Partei gehörenden Personen, die ihre eigenen 
Zwecke dabei verfolgen, tragen die Schuld daran. Die öffentliche Meinung 
tadelt sie aufs Schärfste.»?? 
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An den amerikanischen Jugendfreund Poultney Bigelow schrieb Wil- 
helm, voll Selbstmitleid über den Sturm, den er entfesselt hatte: «Ich neh- 
me regen Anteil an dem Wohl unserer arbeitenden Klassen und gebe mir 
große Mühe, eine aus allen Klassen und Parteien zusammengesetzte grö- 
ßere Arbeitsgruppe zusammenzubringen, um dem Volk zu helfen. Und we- 
gen dieses Versuchs hält es die gesamte Presse für angebracht, mich anzu- 
greifen und zu beschimpfen, was ich etwas merkwürdig finde! Manchmal 
wünschte ich, einer von Euren Millionären würde im Sterben die herrliche 
Idee haben, mir sein Vermögen zu hinterlassen, denn der Mangel an Geld 
ist bei dieser Art Arbeit das Schlimmste, und es kostet sehr viel Mühe und 
sehr viel Zeit, es den reichen Leuten zu entlocken. Aber leider sind die «rei- 
chen Onkels in Amerika, die so oft in den <Weihnachtsgeschichten> gerade 
im richtigen Augenblick auftauchen, nur Phantasie und nicht Wirklichkeit; 
also muß man weiterkämpfen, so gut es gerade geht, um ein paar Mark für 
die Armen zusammenzukriegen.»°* 

Es geschah auf Waldersees Anregung hin, daß Wilhelm sich an Bismarck 
wandte. Er und seine Freunde hätten, wie der General vermerkte, «den 
Prinzen Wilhelm gebeten, den Kanzler schriftlich über seine Absichten auf- 
zuklären und ihn zu bitten sich wohlwollend zu stellen. Wir werden sehen 
was dabei herauskommt. Ich kann mir nicht denken, daß der Kanzler und 
sein Sohn mit dem Prinzen brechen wollen, ebenso wenig daß dieser Nei- 
gung hat nachzugeben. Es ist jedenfalls ein interessanter Augenblick.» 
Den Brief an Bismarck schrieb Wilhelm während eines Besuchs von 
Waldersee in Potsdam am 21. Dezember. «Der Prinz war unglaublich höf- 
lich», vermerkte der General in seinem Tagebuch, «und brachte mit un- 
glaublich freundlich u. anerkennenden Worten beim Diner mein Wohl 
aus.»°° Es ist anzunehmen, daß Waldersee, wenn er dem Prinzen den Brief 
auch nicht direkt in die Feder diktiert haben mag, so doch die Stichwörter 
geliefert und dessen Stil und Ton mitbestimmt hat. Jedenfalls schrieb Wil- 
helm ganz im Walderseeschen Geiste an Bismarck: 

«Ich habe zu meinem Bedauern erfahren, daß Ew. Durchlaucht mit ei- 
nem Werke, welches ich ım Interesse der armen Klassen unseres Volkes be- 
gonnen habe, nicht einverstanden sein sollen. Ich fürchte, daß die hierüber 
von socialdemokratischen Blättern ausgegangenen und leider in viele an- 
dere Zeitungen übernommenen Nachrichten die Veranlassung gegeben ha- 
ben, meine Absichten zu entstellen. Bei dem intimen Verhältniß, welches 
Ew. Durchlaucht mit mir schon so lange verbindet, hatte ich täglich gehofft, 
daß Ew. Durchlaucht sich direkt bei mir Erkundigungen einziehn würden. 
Daher habe ich bis jetzt geschwiegen; halte es aber jetzt für meine Pflicht, 
um weiteren Mißverständnissen und Mißdeutungen vorzubeugen, Ew. 
Durchlaucht über den wirklichen Sachverhalt klar zu unterrichten. 

Im vorigen Jahre wurde mir von vielen Hochgestellten in und außer Ber- 
lin wiederholt der Wunsch ausgesprochen, im Interesse der Armen Berlins 
zeitweise größere Festlichkeiten zu veranstalten, deren Erträge eine dau- 
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ernde Beihülfe für die Berlin Stadtmission geben sollten. Mit Genehmigung 
S.M. des Kaisers wurde unter meinem Protektorat ein Reiterfest in Aus- 
sicht genommen. Dasselbe unterblieb damals in Folge der kriegerischen 
Aussichten. Der Gedanke wurde in diesem Herbst von Neuem angeregt, 
aber wegen der schweren Erkrankung meines Vaters wieder fallen gelassen, 
und statt dessen meine Frau gebeten, wie schon vor 2 Jahren das Protekto- 
rat über einen großen Bazar zu übernehmen. Da indessen die Frau Prin- 
zessin durch die stets mehr beunruhigenden Nachrichten über den Kron- 
prinzen zu erschüttert war, wünschte sie, daß auch von dem Bazar und 
sonst noch projektirten Festlichkeiten Abstand genommen würde, und daß 
man sich durch einen Aufruf zu einer großen Kollekte direkt an alle Freun- 
de der Stadtmission und der Nothleidenden wenden möchte. 

Zu diesem Zweck sollte ein größeres Komite gebildet werden, welchem 
beizutreten ich Freunde der Sache aus allen Provinzen und zwar absicht- 
lich aus den verschiedensten politischen Parteien und verschiedenen Kon- 
fessionen auffordern ließ. An die Spitze dieses Komite’s traten auf meinen 
Vorschlag: Graf Stolberg, Minister von Puttkamer, Minister von Gossler, 
Graf Waldersee und Graf Hochberg mit ihren Gemahlinnen. 

Zum 28. November luden meine Frau und ich ungefähr 30 Personen zu 
einer Vorbesprechung beim Grafen von Waldersee ein. Ich legte dort den 
Herren meine Absichten ans Herz und betonte, daß es mir vom größten In- 
teresse sei, bei dieser Arbeit christlicher Liebe, Leute verschiedener politi- 
scher Parteien zu vereinen, um dadurch jeden politischen Gedanken fern 
zu halten und auf diese Weise möglichst viele verschiedene gute Elemente 
zu gemeinsamer christlicher Arbeit anzufeuern. Daß es gerade mir in mei- 
ner schwierigen, verantwortungsvollen und dornenvollen Lage daran gele- 
gen sein mußte, einer solchen Sache keinen politischen Anstrich zu geben, 
versteht sich doch wohl von selbst. Auf der anderen Seite aber bin ich da- 
von durchdrungen, daß eine Vereinigung dieser Elemente zu dem genann- 
ten Zweck ein anzustrebendes Ziel ist, welches das wirksamste Mittel zur 
nachhaltigen Bekämpfung der Socialdemokratie und des Anarchismus bie- 
tet. Die in den einzelnen großen Städten des Reichs bereits bestehenden 
Stadtmissionen scheinen mir dazu die geeigneten Werkzeuge. 

Ich begrüßte es daher mit Freuden, daß in der Versammlung von den ver- 
schiedensten Seiten, besonders von Liberalen -v. Benda etc. - der Vorschlag 
gemacht wurde, das beabsichtigte Werk auf alle Großstädte der Monarchie 
gleichmäßig auszudehnen. So würde die Berliner Stadtmission nur ein 
gleichberechtigtes Glied in der Kette vieler anderer gleichstehenden Stadt- 
missionen sein, und keine bevorzugtere Rolle haben als Magdeburg oder 
Stettin. 

Dadurch wird der Verdacht hoffentlich beseitigt werden, der durch die 
absichtlichen Entstellungen der Presse sofort künstlich wachgerufen ward, 
als ob es sich um eine spezifisch Stöckersche Sache handele. Dazu kommt, 
daß die Absicht ist die vereinigten Stadtmissionen unter Aufsicht und Lei- 
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tung eines hervorragenden Geistlichen — der ebenfalls Mitglied des Ar- 
beitskomite’s, in dem die voraufgeführten Minister sind, sein würde -, je- 
denfalls nicht Stöcker zu stellen. So würde die Berliner Stadtmission bez: 
der gefürchtete Stöcker in die Linie aller Anderen zu stehn kommen und er 
nicht mehr bei der Sache, die das Komite führt, betheiligt sein als das Haupt 
der Stadtmission zu Leipzig, oder Hamburg oder Stettin. Die Berliner 
Stadtmission ist ein durch Gewährung einer regelmäßigen, landeskirchli- 
chen Collekte in der letzten Generalsynode auch durch einstimmiges Vo- 
tum sogar von liberaler Seite sanktionirtes Institut. Die vornehmsten und 
angesehnsten Leute aller Provinzen sind seit Jahren Träger der Stadtmissi- 
ons-Hülfs-Vereine, durch deren Unterstützung und Heranziehung ich mir 
für die moralische Hebung der Massen, durch das Mitwirken so vieler sol- 
cher edlen Kräfte, die beste Hülfe verspreche. 

Es hat mich empört, daß man die Sache durch ein unwahres, aber sehr 
schlau und wohl berechnetes Hervorheben der Person Stöckers zu ver- 
dächtigen und zu hintertreiben gesucht hat. Trotz aller anerkennenswer- 
then Leistungen dieses Mannes für Monarchie und Christenthum, haben 
wir in der von mir beabsichtigten Vereinigung gerade wegen der öffentli- 
chen Meinung denselben zurückgestellt, was, wie ich es mir schon vorher 
auszuführen erlaubte, bei der Ausdehnung des Werkes über die ganze 
Monarchie in noch höhrem Maße bedingt wird, und bereits in der Ver- 
sammlung selbst durch Graf Waldersee scharf betont wurde. Denn, da das 
gesammte Werk ein farbloses, nicht politisches ist, so steht es auch allen 
Parteien offen mitzuwirken; und ist es eben beabsichtigt eine absolut nicht- 
politische Persönlichkeit zur Leitung der Missionsarbeit im Lande zu be- 
rufen, der die einzelnen Stadtmissionen unterstellt sein werden. 

Zu dem Zweck wird auch der Herr Kultusminister um Rath gefragt wer- 
den, ob er eine geeignete Persönlichkeit vorzuschlagen wisse. 

Männer wie Graf Stolberg, Waldersee, General Graf Kanitz, Graf Hoch- 
berg, Graf Ziethen-Schwerin, v. Benda, Miquel und Ew. Durchlaucht treu- 
ergebene Collegen von Puttkamer und von Gossler bürgen - sollte ich mei- 
nen - schon dafür, daß die Sache in richtiger und vorschriftsmäßiger Weise 
geleitet werde, und zum Heile des Landes und zur festen, nachhaltigen För- 
derung Ew. Durchlaucht schweren und herrlichen Werkes im Inneren aus- 
schlagen werde. Mich beseelt persönlich ja nur der so oft ausgesprochene 
Wunsch Sr. Majestät, die irregehenden Volksmassen durch gemeinsame Ar- 
beit aller guten Elemente jeden Standes und jeder Partei auf dem Gebiete 
christlicher Thätigkeit dem Vaterland wiederzugewinnen, eine Absicht, die 
ja auch von Ew. Durchlaucht so umständlich vertreten wird. Das Bekannt- 
werden der Sache hat Anfangs großen Beifall gefunden, bis die socialde- 
mokratischen und freisinnigen Blätter darüber herfielen und die unglaub- 
lichsten, theilweise unverschämtesten Verdächtigungen in die Welt setzten. 
Sie haben allerdings erreicht, was sie wollten, und Viele stutzig gemacht. Ich 
hoffe aber bestimmt, daß mit der bereits an vielen Orten hervortretenden 
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Anerkennung meiner wahren, unparteiischen Absichten die gute Sache ge- 
fördert und Segen bringen wird, und daß die niederträchtigen Angriffe zur 
Klärung und Läuterung beitragen werden. 

Meine hohe, warme Verehrung und herzliche Anhänglichkeit, die ich für 
Ew. Durchlaucht hege, - ich ließe mir stückweise ein Glied nach dem an- 
deren für Sie abhauen eher, als daß ich etwas unternähme, was Ihnen 
Schwierigkeiten machen oder Unannehmlichkeiten bereiten würde - soll- 
ten, mein’ ich, Bürge sein, daf ich mich bei diesem Werke auf keine politi- 
sche Parteigedanken eingelassen habe. Ebenso lassen mich das große Ver- 
trauen und die warme Freundschaft, die mir Ew. Durchlaucht immer 
entgegengebracht, und die ich stets stolzen Herzens dankbarst und freudig 
erwidert habe, hoffen, daß Ew. Durchlaucht nach diesen Auseinanderset- 
zungen mir auch Ihr Wohlwollen hierin, da ich mit reinster Absicht und in 
frohester Zuversicht dies Werk mit vielen, treuen, edlen Männern begon- 
nen habe, schenken und mir Ihre Unterstützung, die am Wirksamsten alle 
Verdächtigungen zerstreut, nicht versagen werden. 

Um kurz zu rekapituliren: Es wird sich demnächst ein Arbeitskomite 
konstituiren unter Theilnahme der Minister, das die allgemeinen Bahnen 
für die Arbeit festlegt; speciell die Ausdehnung über das ganze Land ins 
Auge fast. Die Provinzen und deren Hauptstädte senden Bevollmächtigte, 
welche die Provinzen vertreten und in ihnen die Arbeit leiten. Die Missi- 
onsarbeit ist einem geeigneten Mann zu übertragen, der dem Komite an- 
gehört (etwa ein Gen: Superintendent?), und die gesammten Missionen un- 
ter seiner Leitung hat. Das Komite theilt mir von Zeit zu Zeit mit, was 
beschlossen worden. Ich stehe nicht einmal als Protektor der Sache nahe, 
sondern nur als wohlwollender Förderer von Weitem. Indem ich hiermit 
meinen Brief schließe, wünsche ich Ew. Durchlaucht ein gutes Neues Jahr, 
möge es Ihnen beschieden sein das Land in Ihrer gewohnten weisen Für- 
sorge fortzuleiten, sei es zum Frieden, sei es zum Kriege. Falls das Letzte- 
re sich ereignen sollte, mögen Sie nicht vergessen, daß hier eine Hand und 
ein Schwert bereit sind von einem Manne, der sich wohl bewußt ist, daß 
Friedrich der Grosse sein Ahnherr ist, und 3 mal soviel allein bekämpfte als 
wir jetzt gegen uns haben; und der seine 10 Jahre militärischer Ausbildung 
nicht umsonst hart gearbeitet hat! im Uebrigen «Alleweg guet Zolre! In 
treuster Freundschaft Wilhelm Prinz von Preußen.»37 

Als Waldersee den Prinzen am 25. Dezember im Berliner Schloß auf- 
suchte, fand er ihn noch «sehr aufgebracht über die Presse, die sich auch in 
der That schamlos beträgt».?® Beide fanden es geradezu «unglaublich», daß 
die offiziöse Presse und speziell die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
«sich zum Theil offen gegen den Prinzen Wilhelm» richtete, erklärte der 
General. «Die offiziöse Zeitung im Kampf gegen den Thronerben!»°? Er 
stellte fest: «Der Prinz ist fest entschlossen und wird im Bewußtsein recht 
zu thun fest bleiben auch dem Kanzler gegenüber. Skandalös ist es daß Her- 
bert Bismarck u. der eigene Hofmarschall die Haupt-Agitatoren sind.»* 
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Zum Jahresende konnte Waldersee die angeblich gestärkte Stellung Wil- 
helms hervorheben. «Der beste Beweis dafür», argumentierte er, «ist daß 
Herbert Bismarck dem Prinzen versichert hat, er habe seinen Vater nicht 
gehetzt, sich um die Sache überhaupt nicht gekümmert, sei auch völlig un- 
schuldig an dem Artikel der Norddeutschen. Er lügt in der dreistesten 
Weise; daß er aber zum Lügen schreitet, zeigt, daß er sich auf falschem Wege 
sieht. Völlig klar ist Pz Wilhelm, daß sein Hofmarschall in unerlaubt 
thörichter Weise sich benommen hat und ist es an sich schon ein Gewinn 
daß der Prinz sich von der Beeinflussung durch ihn etwas losmachen 
wird.»*! Zum Jahresschluß meinte auch Eulenburg feststellen zu können, 
daß «Dank der Festigkeit des Prinzen Wilhelm» ein «Umschlag» in der Kri- 
se eingetreten sei. Eulenburg hatte sich um eine Aussöhnung zwischen sei- 
nen beiden Freunden Wilhelm und Herbert bemüht, und als er Anfang 
1888 den Prinzen wiedersah, sprach dieser von einer Verständigung mit 
Herbert «mit so freudigem Ausdruck», daß er erkennen mußte, «wie tief 
ihn die Verstimmung bewegt» hatte.*? 

Waldersee und Eulenburg hatten aber die Lage verkannt. Am 30. De- 
zember 1887 besuchte Radolinski im Auftrag des Kronprinzen den Kanz- 
ler in Friedrichsruh, der den ganzen Tag mit ihm allein verbrachte, um mit 
ihm als Vertreter des kronprinzlichen Hofes die innen- und außenpoliti- 
sche Lage eingehend zu erörtern. Dabei wurden die Oberflächlichkeit und 
Einbildung des «jungen Herrn» getadelt und die Gefahr betont, die durch 
dessen fortgesetzten Umgang mit den Potsdamer Militärs, alt und jung, 
entstehe. Vor allem rügte der Kanzler Waldersees und Puttkamers Rolle in 
der Stadtmissions-Affäre. Radolinski berichtete dem Kronprinzen: «Fürst 
Bismarck sprach sich [...] sehr gereizt gegen Herrn v. P. aus, den er mit 
Gf. W. als die Seele der Stadtmissionsangelegenheit ansieht. Letzteren ta- 
delte der Fürst aufs Schärfste und behält sich vor dem jungen Herrn seine 
Meinung unverholen zu geben, nachdem ihm letzterer vor einigen Wochen 
geschrieben.» Bismarck meinte, eine «solche Sache, die so große politische 
Tragweite hat», wäre «nie» vorgekommen, wenn «dem jungen Herrn» ein 
Zivilberater zugeteilt worden wäre; dies sei jetzt dringend notwendig. Der 
Fürst knüpfte daran «ein scharfes Urtheil» über Waldersees Unfähigkeit: 
Seine politischen Fähigkeiten hielt Bismarck für unterdurchschnittlich.* 

Für Wilhelm aber blieb Waldersee ein «guter und zuverlässiger Freund».** 
Am 4. Januar notierte der General, daß Wilhelm «noch ohne Antwort vom 
Kanzler in der Stadtmissionsangelegenheit» sei. «Es ist dies ein Zeichen, 
daß die Antwort dem letzteren sehr unbequem wird; ich vermuthe, er hat 
auch vom Kronprinzen ein Schreiben darüber erhalten. Nachdem der gute 
Herr anfänglich sich ganz wohlwollend zu der Sache gestellt hat, ist er spä- 
ter — wohl nachdem liberale u. jüdische Einflüsse an ihn herangetreten 
waren — in höchstem Maße entrüstet über den Prinzen Wilhelm gewesen. 
Sollte nun der Kanzler sich etwa gegen den Prinzen Wilhelm erklären, so 
werde ich bald merken daß er auch gegen mich zu Felde ziehen wird.»* 
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Die gereizte Stimmung, die im Bismarckschen Lager über den Vorfall 
herrschte, geht deutlich aus einem Brief hervor, den Herbert am 6. Januar 
an Rantzau schrieb. «Diese alberne Stöcker-Sache treibt immer weitere Bla- 
sen u. wird mir, fürchte ich, noch viel Zeit kosten. Liebenau wollte mich 
heute wieder sprechen, ich habe ihn zu Tisch geladen. Ebenso will Rado- 
linski mich sehn, weil der Kronprinz jetzt Stellung nimmt, nachdem er sich 
über einige der zahlreichen Zeitungsartikel geärgert hat. [... ] Ich bin wirk- 
lich nachgrade erbittert auf Waldersee, der mit seiner Frau die ganze Sache 
eingerührt hat, anstatt sich um seinen Generalstab zu bekümmern. Prinz 
Wilhelm wird mich auch bald wieder bedrängen.» Es sei gut, schrieb der 
Staatssekretär, «daß Papa seinen Brief an Prinz Wilhelm los ist».*° 

Der lange Brief, den Fürst Bismarck in diesen Tagen, «von Schmerzen 
und Schlaflosigkeit» geplagt, an Wilhelm schrieb, um diesen «vor den Be- 
strebungen zu warnen, durch welche Cliquen und Personen sich der Pro- 
tektion des Thronerben zu sichern» suchten, trug den Charakter eines po- 
litischen Testaments. Herbert war von der profunden Gedankenführung 
seines Vaters geradezu überwältigt, als er das Konzept las, nur war er hoff- 
nungslos optimistisch in bezug auf die Wirkung, die diese Schrift auf den 
Thronerben ausüben würde. «Ich habe eben Papa’s Brief an Prinz Wilhelm 
gelesen u. bin noch ganz unter dem Eindruck der mächtigen u. erhabenen 
Sprache dieser prachtvollen Staatsschrift», schrieb er am 7. Januar. «Es wird 
schon jetzt auf den Empfänger wirken, zum vollen Durchbruch u. Ver- 
ständniß aber erst nach vielleicht 10 Jahren, nach mancherlei Prüfungen, 
Anrennungen u. Enttäuschungen kommen. Ich schicke die Sache nicht 
postwendend zurück, weil ich mich noch einmal daran erbauen möchte to 
digest it inwardly all over. Welche Gedankenarbeit u. Weisheit ist darin er- 
halten! It ought to be Prince W. s constant bedside reading wie der Englän- 
der sagt - sein sibyllinisches Buch für die Zukunft. Es thut mir fast leid, daß 
ich dem Prinzen nicht ein Dutzend privatissima an der Hand des Briefes 
geben kann - vielleicht ist es aber besser so, daß dies Ganze aus einem Guß 
ohne Commentar bleibt.»* 

In diesem Dokument betonte der Kanzler die grundsätzliche Notwen- 
digkeit für die Monarchie, stets über den Parteien zu stehen. Die sicherste 
Stütze der Monarchie sei nach wie vor ein «Königthum, dessen Träger ent- 
schlossen ist, nicht nur in ruhigen Zeiten arbeitsam mitzuwirken an den 
Regierungsgeschäften des Landes, sondern auch in kritischen lieber mit 
dem Degen in der Faust auf den Stufen des Thrones für sein Recht kämp- 
fend zu fallen, als zu weichen. Einen solchen Herrn läßt kein deutscher Sol- 
dat im Stich», erklärte der Reichskanzler. Der «christliche Gedanke» hin- 
gegen sei als Waffe der Krone gegen «Social- und andere Demokraten» 
denkbar ungeeignet. «Priester können dabei viel verderben und wenig hel- 
fen; die priesterfrommsten Länder sind die revolutionärsten.» Auf den 
Schluß von Wilhelms Brief vom 21. Dezember eingehend, bat Bismarck den 
Prinzen, seinen Ahnherrn Friedrich den Großen «nicht bloß als Feldherr, 
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auch als Staatsmann zu folgen. Es lag nicht in der Art des großen Königs, 
sein Vertrauen auf Elemente wie das der inneren Mission zu setzen.» Er 
warnte: «Mit solchen Unternehmungen wie die «Innere Missiom, beson- 
ders in der Ausdehnung wie sie beabsichtigt ist, sollte [...] Ew. Name nicht 
in solche Verbindung treten, daß er von dem möglichen Mißerfolge mitbe- 
troffen würde. Der Erfolg entzieht sich aber jeder Berechnung, wenn die 
Verbindung sich auf alle großen Städte ausdehnt und also die Elemente und 
Richtungen alle in sich aufnimmt, welche in den Localverbänden schon 
vorhanden sind oder in sie eindringen werden. In solchen Vereinen ist 
schließlich nicht der sachliche Zweck für das wirkliche Ergebnis maßge- 
bend, sondern die darin leitenden Personen drücken ihren Stempel und 
Richtung auf. Das werden Redner und Geistliche sein, vielfach auch Da- 
men, lauter Elemente, die zu einer politischen Wirksamkeit im Staate nur 
mit Vorsicht verwendbar sind und von deren Wohlverhalten und 7act ich 
die Meinung des Volkes über seinen künftigen König in keiner Weise ab- 
hängig wissen möchte. Jeder Fehler, jedes Ungeschick, jeder Uebereifer in 
der Vereinsthätigkeit wird den republikanischen Blättern Anlaß geben, den 
hohen Protektor des Vereins mit dessen Verirrungen zu identificiren.» Wil- 
helm habe, so fuhr der besorgte Kanzler fort, eine stattliche Zahl Namen 
angegeben, die seine Beteiligung an der Missionsaufgabe begrüßt hätten. Er, 
Bismarck, habe darunter keinen gefunden, dem er die Verantwortung für 
die Zukunft des Landes isoliert zumuten würde. Darüber hinaus aber 
müsse er sich fragen, «wie viele von den Herren ein Interesse an der inne- 
ren Mission bethätigen würden, wenn sie nicht wahrgenommen hätten, daß 
Ew. und die Frau Prinzessin der Sache höchstihre Theilnahme zuwenden». 
Ein Monarch könne erfahrungsgemäß ohne Mißtrauen nicht auskommen, 
und der Prinz stehe «dem hohen Beruf zu nahe, um nicht jedes Entgegen- 
kommen daraufhin zu prüfen, ob es der Sache gilt, [...] oder dem künfti- 
gen Monarchen und dessen Gunst». Eindringlich mahnte Bismarck vor 
Strebern und Schmeichlern. «Wer von Ew. Vertrauen in der Zukunft etwas 
begehren will, der wird heut schon streben, eine Beziehung, ein Band zwi- 
schen sich und dem künftigen Kaiser herzustellen; und wie viele sind ohne 
geheimen Wunsch und Ehrgeiz?» Er wies auch darauf hin, daß es unter den 
Namen, die Wilhelm in seinem Brief genannt hatte, keinen gebe, der «ganz 
ohne politischen Beigeschmack» sei. Der Prinz müsse begreifen, schrieb er, 
daß der Bereitwilligkeit, den Wünschen des Thronerben in der Missions- 
angelegenheit zu dienen, die Hoffnung zu Grunde liege, «sich oder der 
Fraction, der man angehört, den Beistand des künftigen Königs zu gewin- 
nen». Wilhelm müsse sich für seine Regierung «die nöthige freie Hand» be- 
wahren und vermeiden, daß er «schon als Thronfolger von der öffentlichen 
Meinung zu einer Parteirichtung gerechnet» werde. Gerade das bliebe aber 
nicht aus, wenn der Prinz zur inneren Mission «in eine organische Verbin- 
dung» als Protektor trete. Allein schon der Name «Mission» deute an, daß 
«die Geistlichkeit dem Unternehmen die Signatur geben wird», argumen- 
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tierte der Kanzler. «Ich habe nichts gegen Stöcker», schrieb Bismarck, «er 
hat für mich nur den einen Fehler als Politiker, daß er Priester ist, und als 
Priester, daß er Politik treibt. Ich habe meine Freude an seiner tapferen En- 
ergie und an seiner Beredtsamkeit, aber er hat keine glückliche Hand; 
[...] zu trennen von der inneren Mission wird er nicht sein, und seine 
Schlagfertigkeit sichert ihm den maßgebenden Einfluß auf seine Amtsbrü- 
der und die Laien. Er hat sich bisher einen Ruf erworben, der die Aufgabe, 
ihn zu schützen und zu fördern, nicht erleichtert; jede Macht im Staate ist 
stärker ohne ihn als mit ihm, in der Arena des Parteikampfes aber ist er ein 
Simson. Er steht an der Spitze von Elementen, die mit der Tradition Fried- 
richs d. Gr. in schroffem Widerspruch stehen, und auf die eine Regierung 
des Deutschen Reiches sich nicht würde stützen können. Mir hat er mit sei- 
ner Presse und seiner kleinen Zahl von Anhängern das Leben schwer und 
die große conservative Partei unsicher und zwiespältig gemacht», erklärte 
der Reichskanzler. «Die «Innere Mission» aber ist ein Boden, aus dem er wie 
der Riese Antäus stets neue Kräfte saugen und auf dem er unüberwindlich 
sein wird.» Bismarck warnte, daß der evangelische Priester ebenso zur 
Theokratie geneigt sei wie der katholische, sobald er sich stark genug dazu 
fühle. Er habe seit 20 Jahren zu viel unter der «Giftmischerei der Herren 
von der Kreuzzeitung und den evangelischen Windthorsten gelitten», um 
mit Gleichgültigkeit von ihnen schreiben zu können. Doch jetzt sei er, Bis- 
marck, «alt und matt und habe keinen andern Ehrgeiz mehr», als sich die 
Gnade seines Kaisers und dessen Nachfolgers zu bewahren. Es sei aber sei- 
ne Pflicht dem Kaiserhaus und dem Lande gegenüber, daß er dem Prinzen 
«dringlich abrathe, Sich vor der Thronbesteigung schon die Fessel irgend 
welcher politischen oder kirchlichen Vereins-Beziehung aufzuerlegen». 
Alle derartigen Vereine seien nur zum Angreifen und Zerstören des Beste- 
henden wirksam, nicht zum Bauen und Erhalten. «Zum positiven Schaffen 
und Erhalten lebensfähiger Reformen ist bei uns nur der König an der 
Spitze der Staatsgewalt auf dem Wege der Gesetzgebung befähigt», stellte 
er fest.* 

Die Reaktion Wilhelms auf diese Staatsschrift war alles andere als die, die 
Herbert Bismarck vorausgesagt hatte. Waldersee notierte, daß der Brief auf 
den Prinzen «zunächst garkeinen großen Eindruck» machte.*” Liebenau 
war verwundert darüber, daß der Prinz ihm den Brief nicht zeigte.’ Noch 
am 10. Januar meldete Herbert nach Friedrichsruh: «Prinz Wilhelm sprach 
kein Wort von Papa’s Brief, war aber sehr guter Dinge. Auf meine kurze 
Frage bestätigte er nur den Empfang.»°' Andere, die in diesen Tagen Gele- 
genheit hatten, das Verhältnis zwischen dem Staatssekretär und dem Prin- 
zen zu beobachten, sprachen allerdings von einem «Bruch» zwischen Her- 
bert und Wilhelm. «Auch gegen den Kanzler ist der Prinz mißgestimmt», 
reflektierte Holstein.” 

Die «patzige» Antwort Wilhelms vom 14. Januar ließ den Kanzler nicht 
daran zweifeln, daß er mit seiner «Staatsschrift» die Eitelkeit des Prinzen 
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verletzt hatte. Ja, in dem Schluß seiner Antwort lag schon, wie Bismarck be- 
merkte, noch in «prinzlicher Form» das, was später «in der kaiserlichen 
Wendung ausgesprochen» wurde: Wer gegen ihn sei, den «zerschmettere» 
er.” In diesem von Bismarck als Warnsignal aufgefaßten Schreiben Wil- 
helms hieß es: «Ew. Durchlaucht Brief habe ich empfangen und spreche 
meinen besten Dank aus für die eingehende und ausführliche Entwickelung 
der Gesichtspunkte, aus welchen Sie mir von der Unterstützung der Stadt- 
mission abrathen zu sollen glauben. Ich darf Ew. Durchlaucht versichern, 
daß ich mir alle Mühe gegeben habe Ihren Standpunkt auch zu dem meini- 
gen zu machen. Vor allem erkenne ich voll und ganz die Nothwendigkeit 
an mich der nahen Berührung geschweige denn Identifizirung mit be- 
stimmten politischen Parteiströmungen fern zu halten. Dies ist aber auch 
von jeher mein Prinzip, nachdem [sic] ich streng gehandelt und gelebt, ge- 
wesen. Ich vermag jedoch beim besten Willen mich nicht davon zu über- 
zeugen, daß in der Förderung, welche ich dem Streben der Stadtmission 
zugewendet habe, eine politische Partheinahme irgendwelcher Art zu er- 
kennen ist. Dieselbe war, ist und soll soviel an uns liegt, auch in alle Zukunft 
bleiben ein einzig und allein auf das geistige Wohl und Wehe der armen Ele- 
mente gerichtetes Liebeswerk; und ich möchte mich ungeachtet Ihres Brie- 
fes nicht von der Zuversicht trennen, daß Ew. Durchlaucht sich selbst bei 
nährer Erwägung der Richtigkeit dieser Annahme nicht verschließen wer- 
den. Ist es mir sonach bei vollster Würdigung der von Ew. Durchlaucht mir 
entgegengehaltenen Gründe unmöglich, mich von einem Werke zurückzu- 
ziehn, von dessen Wichtigkeit für das Allgemeine Wohl ich fest überzeugt 
bin, - eine Ueberzeugung, die mir durch unzählige Zuschriften und Zu- 
stimmungsadressen aus allen Theilen der Monarchie, besonders aus katho- 
lischen und aus den unteren Arbeiterkreisen der Bevölkerung als eine weit- 
verbreitete und wohlbegründete entgegengebracht wird -, so bin ich doch 
weit entfernt davon, nicht mit Ew. Durchlaucht anerkennen zu wollen, daß 
es wünschenswerth und nothwendig ist, durch einen spontanen Act der ir- 
rigen Voraussetzung den Boden zu entziehn, als ob es sich um die Begün- 
stigung politischer Sonderbestrebungen handele. Zu dem Ende werde ich 
den Hrn. Hofprediger Stöcker dahin bestimmen lassen, daß er sich von der 
offiziellen Leitung der Stadtmission zurückzieht, und daß solches in einer 
angemessenen und für ihn nicht compromittirenden Form in die Oeffent- 
lichkeit gebracht werde. Vor einer solchen Manifestation wird, so denk’ ich, 
jede Verdächtigung meiner Absichten und Stellung verstummen müssen - 
wenn nicht, dann Wehe denen, wenn ich zu befehlen haben werde! - und 
Ew. Durchlaucht werden zugleich darin zu erkennen geneigt sein, welch’ 
hohen Werth ich darauf lege, jeden nur den leisesten Schatten einer Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen uns nach Kräften zu zerstreuen.»>* 

Die Gefahr eines «persönliches Regiments» des «hitzigen Enkels», wie 
Herbert Bismarck den Prinzen nun bezeichnete, unterstützt durch die Clı- 
que um Waldersee, Puttkamer und Stoecker, war somit in den Vordergrund 
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getreten. Dem Finanzminister von Scholz sagte der Prinz offen, Fürst Bis- 
marck sei nicht unersetzlich, auch ein weniger begabter Mann wie Boetti- 
cher könne das Kanzleramt übernehmen, denn «Leitung und Überwa- 
chung des Ganzen [...] sei eben Sache des Monarchen». Radolinski 
besuchte Herbert Bismarck am 16. Januar und teilte ihm im strengsten Ver- 
trauen mit, daß Puttkamer dem Prinzen Wilhelm davon spreche, «daß die- 
ser sich nicht unter den Einfluß eines mächtigen Ministers bringen lassen, 
sondern allein regieren müsse, da er das Zeug dazu habe!» Herbert warnte 
jedoch vor einer Entlassung Puttkamers mit dem Argument, er würde 
scheiden «als «Märtyrer für Prinz Wilhelm» mit der Expectanz auf Wieder- 
verwendung an erster Stelle nach Regierungsantritt unseres hitzigen En- 
kels». Allerdings müsse Puttkamer «bei dem Lärm, den die Stöckerei in den 
Volksvertretungen machen wird», sich von der Stadtmission trennen.” 
Der Reichskanzler wußte, daß sich auch Waldersees Feindschaft - «diese 
hervorragende Persönlichkeit in der prinzlichen Umgebung» - durch den 
Stoecker-Vorfall verschärft hatte.” In der Tat faßte der General einen End- 
kampf zwischen den Bismarcks und dem jungen Prinzen nunmehr klar ins 
Auge. Am 16. Januar 1888 trug er in sein Tagebuch ein: «Unsere Stadtmis- 
sions-Angelegenheit bekommt allmählig den Charakter einer großen poli- 
tischen Frage. Wenn es soweit gekommen, gegen den Wunsch des Prinzen 
Wilhelm u. gegen die Absicht der Leute, so ist allein daran Schuld der Graf 
Bismarck mit seiner grenzenlosen Unüberlegtheit und Frivolität. Es hat 
nämlich Prinz Wilhelm eine Antwort vom Kanzler erhalten in Form eines 
8 Seiten langen eigenhändigen Briefes, dessen Tendenz ist dem Prinzen zu 
rathen sich der schlechten Umgebung und den üblen Rathgebern zu ent- 
ziehen und sich wie Friedrich der Große über den Partheien zu halten. [... ] 
Der Kanzler fürchtet, daß der Prinz in Hände gerathen ist, die ihn von ihm 
bzw. seinem Herrn Sohn abspenstig machen könnten und will dies re- 
dreßiren; er versucht es zunächst, indem er dem Prinzen mit Hinweis auf 
Friedrich den Großen schmeichelt und ihn ermahnt; als 2tes Stadium [...] 
wird er den Prinzen durch seine zahlreichen Hülfsmittel zu imponiren su- 
chen und ihm klarmachen wie unentbehrlich er, der Kanzler, sei, also ihn 
[... ] unterkriegen. Ich glaube der Prinz ist hierfür doch zu selbständig, in- 
deß traue ich ihm zu, daß er den Kanzler durch scheinbares Nachgeben zu 
überlisten versuchen wird. Das 3te Stadium wird sein, daß der Kanzler mit 
Demission droht; dann kommt der Kaiser mit hinein, dem ein Fortgang 
Bismarcks natürlich sehr unbequem ist. Giebt der Kanzler jetzt nicht etwas 
nach, so halte ich einen dauernden Riß mit Prinz Wilhelm für wahrschein- 
lich und möchte annehmen, daß der Kanzler diesen Riß ganz gern her- 
beiführt; er hat sich mit seiner Politik festgeritten und wird gern eine Gele- 
genheit suchen unter gutem Vorwande herauszukommen. Wird der Prinz 
Kaiser, so erklärt Bismarck sofort er könne ihm, der eine so extreme kon- 
fessionelle Richtung einschlagen will, nicht zur Seite stehen und tritt 
zurück unter dem Jubel u. Beifall-Geschrei der ganzen liberalen und jüdi- 
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schen Meute. Bis jetzt hofft der Kanzler wohl noch den Prinzen zu über- 
wältigen und an sich und seinen Sohn zu fesseln; ich glaube aber, daß er ei- 
nen argen Rechenfehler macht.» 

Die Stoecker-Affäre entwickelte sich somit zu einer ersten Machtprobe 
zwischen dem Reichskanzler und dem jungen ungeduldigen Preußenprin- 
zen mit seinem rechtsextremen, orthodox-antisemitischen und kriegeri- 
schen Anhang. Während Kaiserin Augusta den Bemühungen des jungen 
Prinzenpaares ihre Unterstützung zusagte, stellte Wilhelm verbittert fest, 
daß der Kaiser «in Folge Bismarckischer 'Treibereien» über die Rolle Wil- 
helms in der Stadtmissions-Angelegenheit verärgert war und daß der Mon- 
arch Waldersee und noch mehr dessen amerikanischer Frau vorwarf, seinen 
Enkel in extremreligiösem Sinn beeinflußt zu haben.°” Kämpferisch schrieb 
Waldersee: «Die Stadtmissions-Sache wird immer interessanter. Vorgestern 
ist bei Hn. v. Douglas eine Vereinigung von freikonservativen u. national- 
liberalen Leuten gewesen, denen der Kammerherr von Mirbach die Sachla- 
ge auseinandergesetzt hat und die sämmtlich erklärten über die Absichten 
des Prinzen u. der Prinzessin völlig falsch unterrichtet gewesen zu sein. Es 
kam dabei an den Tag, daß der Kanzler u. sein Sohn in frevelhafter Weise 
doppeltes Spiel gespielt haben. Während sie dem Prinzen in bündigster 
Weise erklärten, an den Artikeln der Norddeutschen und Post keinen An- 
theil zu haben, überhaupt in der ganzen Angelegenheit nichts gegen die Ab- 
sichten des Prinzen gethan zu haben, sagten mehrere der anwesenden Her- 
ren, daß sie Beweise hätten daß der Kanzler andere Zeitungen wie z.B. den 
Hamburger Korrespondenten gegen den Prinzen aufgehetzt habe. Diese 
Enthüllungen sind sehr traurig, indeß nun einmal nicht aufzuleugnen; es 
äußerten sich einige Herren ganz entsetzt über die Doppelzüngigkeit des 
Kanzlers.» Waldersee verkannte die «große Tragweite» dieses Vorfalls nicht. 
«Der Kanzler hat den Prinzen einschüchtern wollen und ist damit verun- 
glückt; er hat sich gemeinen Mitteln bedient und ist dabei entlarvt. Er wird 
aber nicht geneigt sein, die Segel zu strecken, sondern einen fanatischen 
Kampf führen.» Diese Vermutung fand der General durch die Mitteilung 
Puttkamers bestätigt, daß der Kanzler in einem Brief an ihn «in schärfster 
Weise» an seinem Standpunkt festgehalten und «den Rücktritt Stöckers kei- 
neswegs für genügend« erklärt habe. Waldersee kommentierte: «Das wird 
den Prinzen sehr verbittern; das nächstliegende ist aber die Ueberzeugung, 
die ich mit Puttkamer theile, daß der Kanzler ıhn zu Fall bringen will. Putt- 
kamer ist auch ganz entschlossen, seinen Abschied zu nehmen, niemals aber 
seine Unterschrift zurückzuziehen, wie der Minister Goßler jetzt vor hat. 
Wir sind auch darin einig und Albedyll den ich nachher sah, stimmt mir zu, 
daß der Kanzler von Eifersucht erfaßt sei gegen die Leute, die den Prinzen 
Wilhelm von seinem Sohn abspenstig machen wollen; er sieht wie ja oft so 
auch hier Geister und geht nun maaßlos vor. Wie wird sich nun Prinz Wil- 
helm stellen? Es ist für ihn ein großer Moment. Beugt er sich vor dem Kanz- 
ler, so kann er sich schwer von ihm wieder losmachen.»° 
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Kurz darauf notierte Waldersee: «Allgemeine Entrüstung in allen einge- 
weihten Kreisen herrscht über die frechen Lügen von Bismarck Vater u. 
Sohn. [...] Bei dem Hange zur Rachsucht der Familie Bismarck wird ge- 
gen alle Betheiligten sicherlich ein Krieg geführt werden, natürlich 
zunächst in vorsichtiger Art. [...] Gottlob bleibt Prinz Wilhelm fest und 
gebe ich mich der Hoffnung hin, daß die ganze Angelegenheit ein Segen 
sein wird. Schon jetzt hört man von vielen Seiten Freude darüber ausspre- 
chen daß man seine Leute hat kennen lernen; Familie Bismarck hat keine 
guten Geschäfte gemacht; bei keiner Partei!»°! «Das Unerhörte daß der 
Reichskanzler nebst Sohn - sie bilden ja eine Firma - es gewagt haben den 
künftigen Kaiser in der Presse anzugreifen, ist leider nicht fortzuschaffen», 
behauptete er. Schließlich stellte Waldersee Ende Januar 1888 fest, daß der 
Kanzler nachgegeben und Wilhelm somit einen Sieg davongetragen habe. 
«Prinz Wilhelm hat in dieser Angelegenheit einen großen Erfolg errungen; 
allein seiner Festigkeit ist es zu verdanken. Es ist dies ein Ereignis von 
großer Tragweite. Wie wird nun die Masse der Halben und Thörichten 
kommen und sagen - nachdem sie bisher scheu zurückwichen oder be- 
denklich die Achseln zuckten - der Prinz hat ein gutes Werk gethan.»‘? 

Die Entfremdung zwischen Prinz Wilhelm und Herbert Bismarck war 
nach dem Stoecker-Vorfall unverkennbar. Die Briefe des Staatssekretärs 
sind voller Klagen, er habe den Prinzen gar nicht oder «nur aus der Ferne» 
auf einem «grässlichen Ordensfest» gesehen.°* «Prinz Wilhelm war [...] 
hier in seinem Zimmer, ging aber weg [... ] u. hat kein Verlangen geäußert, 
mich zu sehn. Tant mieux, das spart mir Zeit», schrieb Herbert am 24. Ja- 
nuar, worauf sein Schwager, in Verkennung der Triumphgefühle des Thron- 
erben, antwortete: «Prinz Wilhelm muß doch ein hübsch schlechtes Ge- 
wissen haben.» Bald konnte Waldersee festhalten, daß ganz Berlin sich 
darüber unterhielt, daß «zwischen Pz Wilhelm und Herbert Bismarck eine 
Abkühlung eingetreten sei und ich nunmehr beim Prinzen eine besonders 
gute Stelle habe. Das erstere ist richtig und auch erfreulich», schrieb er, «das 
letztere ist irrig; meine Stellung hat sich nicht verändert. Ich laufe dem Prin- 
zen nicht nach, sondern warte, bis er kommt; er hat augenscheinlich Ver- 
trauen zu mir und die Überzeugung, daß ich ihm ergeben bin.» 

Liebenau sah das aus einer anderen Perspektive. Als der Pressesturm sich 
zu legen begann, schrieb er nach San Remo: «Ob dem Prinzen die gemach- 
ten Erfahrungen eine Lehre für die Zukunft sein werden, lasse ich dahin- 
gestellt. Es sind seit vielen Monaten Wandlungen in Seinem Innern vorge- 
gangen, welche eine Einwirkung auf Ihn immer schwieriger machen. Daß 
der Prinz wie jeder junge Mann durch begangene Fehler und Verstöße am 
Eindringlichsten belehrt wird, bezweifele ich nicht. Gleichwol haben doch 
alle, die Ihm nahestehen und es gut mit Ihm meinen, die Pflicht, Ihn vor 
Fehlern und Verstößen möglichst zu bewahren.» Ein anderer Militär, der 
einst großen Einfluß auf den Prinzen ausübte, zeigte sich ebenfalls «be- 
sorgt» über den Charakter des jungen Thronfolgers. Herbert Bismarck 
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schrieb in seinen Memoiren: «Als die betreffs Stöcker künstlich angefachte 
Erregung, welche an die bedenklichsten Instincte Sr. K.H. appellirt hatte, 
auf dem Höhepunkt war, besuchte mich A[dolf] Bülow eines Morgens, 
sprach sich besorgt u. bitter über $.K.H. aus, «er sei durch u. durch falsch, 
höre auf jede Ohrenbläserei, sei voller Überhebung ohne Kenntnisse und 
Leistungsfähigkeit, in den letzten 4 Jahren in nichts gereift als in Eitelkeit; 
der Prinz sei ihm aus der Hand gegangen, anstatt sich an den Kanzler zu 
halten, lasse er sich gegen diesen einnehmen, trotzdem müsse der Kanzler 
ihn vor der Stöckerei retten.» Das war derselbe Bülow, der mit S.K.H. 1884 
in Petersburg war», erinnerte sich Herbert.‘® 

Hinzpeter, der im Februar 1888 seinen «jährlichen Ausflug nach Berlin» 
machte, berichtete anschließend nach San Remo, daß die Waldersee-Ver- 
sammlung immer noch im Vordergrund der Diskussion stehe. «Der Prinz 
Wilhelm selbst», schrieb er, «bleibt bei seiner Behauptung, daß ihm jeder 
Gedanke an eine politische Parteidemonstration gänzlich fern gelegen. Sei- 
ne Absicht einer aktiven Sympathiebezeugung für die Stadtmission unter 
der Form eines Reiterfestes sei seiner Zeit von seinem Vater und Großva- 
ter gebilligt worden; eine solche habe er nun unter einer anderen Form bie- 
ten wollen, weiter nichts. Wenn man nun einen so unverfänglichen Schritt 
mit Gewalt habe falsch auslegen wollen, so sei das nicht seine Schuld. Sei- 
ne Beziehungen zu Stoecker seien nie mehr als ganz allgemeine gewesen, er 
kenne ihn nur oberflächlich; in den 10 Jahren aber, da er jetzt in der Oef- 
fentlichkeit lebe, habe er nie Grund [...] zu der Annahme einer besonde- 
ren Sympathie für eine extreme Orthodoxie gegeben. Er könne also nicht 
zugeben, daß er die heftige Kritik der Presse oder den Tadel seines Vaters 
und des Kanzlers verdient habe.»“? 
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Unmittelbar nach der Stoecker-Versammlung verfaßte Wilhelm in Erwar- 
tung seiner baldigen Thronbesteigung einen Erlaß an «die deutschen 
Reichsfürsten», der den Reichskanzler ebenfalls mit Entsetzen erfüllte: Bis- 
marck riet ihm, das fatale Schriftstück sofort zu verbrennen! In einem bur- 
schikosen Begleitschreiben an den Kanzler legte Wilhelm dar, wie er durch 
Gottes Gnaden berufen sei, die «alten Onkels» zu beherrschen. Er habe das 
Schriftstück «im Hinblick auf die nicht unmögliche Eventualität eines bal- 
digen oder überraschenden Hinscheidens des Kaisers und meines Vaters» 
verfaßt, schrieb er. «Es ist ein kurzer Erlaß an meine zukünftigen Collegen 
die deutschen Reichsfürsten. Der Standpunkt von welchem aus ich ge- 
schrieben habe ist kurz folgender: Das Kaiserthum ist noch neu, der Wech- 
sel in demselben der erste, welcher sich ereignet. Bei diesem geht die Macht 
von einem (2?) mächtigen an der Geschichte des Aufbaues und der Grün- 
dung des Reiches hervorragend betheiligten Fürsten, an einen jungen ziem- 
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lich unbekannten Herren. Die Fürsten sind fast alle der Generation meines 
Vaters angehörig, und ist es menschlich gedacht ihnen nicht übel zu neh- 
men wenn ihnen es zum Theil sauer ankommt unter den neuen so jungen 
Herren zu treten. Daher muß die - von Gottes Gnaden - herstammende 
Erbfolge als ein selbstverständliches fait accompli den Fürsten gegenüber 
betont werden, und zwar so, daß sie keine Zeit haben viel darüber zu grü- 
beln. Daher ist mein Gedanke und der Wunsch dahin lautend daß, nach 
Durchsicht seitens Ew. Durchlaucht und eventl. Amendirung, an jeder Ge- 
sandtschaft diese Proklamation versiegelt deponirt und im Falle meines Re- 
gierungsantritts sogleich durch die Gesandten den betr. Fürsten übergeben 
werde. Mein Verhältniß zu allen Vettern im Reich ist ein recht gutes, ich ha- 
be mich mit fast Jedem im Lauf der Zeit über die Zukunft beredet und 
durch meine Verwandtschaft mit dem größten Theil der Herren eine sehr 
angenehme Basis des freundschaftlichen Verkehrs herauszubilden gesucht. 
Das werden Ew. Durchlaucht in dem Passus erkennen, wo von der Unter- 
stützung durch «Rath u. That die Rede ist, i. e. die alten Onkels sollen dem 
lieben jungen Neffen nicht Knüppel zwischen die Beine stecken! - Ich habe 
betreffs der Stellung eines zukünftigen Kaisers öfters mit meinem Herren 
Vater Meinungsaustausch gehabt, wobei ich sehr bald sah, daß wir sehr ver- 
schiedener Ansicht seien. Ersterer war stets der Meinung er habe allein zu 
kommandiren und die Fürsten hätten zu pariren, während ich die Ansicht 
vertrat man müsse die Fürsten nicht als einen Haufen Vasallen, sondern 
mehr als eine Art von Collegen ansehn, deren Wort und Wunsch man ru- 
hig mithören müsse; ob man sie erfülle, das sei etwas Anderes. Mir wird es 
leicht werden per Neffe zu Onkel mit diesen Herren, sie durch kleine Ge- 
fälligkeiten zu gewinnen und durch etwaige Höflichkeitsbesuche zu kirren. 
Habe ich sie erst von meinem Wesen und Art überzeugt und in die Hand 
mir gespielt, nun dann pariren sie mir um so lieber. Denn parirt muß wer- 
den! Aber besser es geschieht aus Ueberzeugung und Vertrauen als ge- 
zwungen!»’° 

Die Idee vom Gottesgnadentum, die der Prinz hier zum ersten Mal aus- 
sprach, die herrische Haltung den deutschen Fürsten gegenüber, die er in 
diesem Schreiben an Bismarck bekundete, hing mit den «merkwürdigen» 
Andeutungen gegen Preußen zusammen, die Prinz Ludwig von Bayern - 
der älteste Sohn des Prinzregenten Luitpold — mehrfach gemacht hatte. 
Ludwig hatte sich während des Kuraufenthalts Wilhelms in Bayern im 
Sommer 1886 mit diesem gut verstanden und war noch im Frühjahr 1887 
«begeistert» von einem Besuch in Berlin zurückgekehrt.’! Erst das Ju- 
biläum der Queen Victoria in London, bei dem der Prinz von Bayern an- 
geblich «über alle Vorstellungen schlecht behandelt» worden war, so daß 
ihm «der Unterschied zwischen seiner Aufnahme und der der preußischen 
Prinzen» schmerzlich auffallen mußte, hinterließ ein Gefühl gekränkter Ei- 
telkeit bei Ludwig. Die Äußerungen, die er nach seiner Rückkehr aus Lon- 
don machte, beleidigten wiederum sowohl das anglophile Kronprinzen- 
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paar als auch den hyperpreußischen Prinzen Wilhelm.’? Noch mehr ärger- 
te sich Wilhelm allerdings über die Bemerkungen, die Ludwig im Oktober 
1887 über die deutsche Flotte gemacht hatte. Aus Mürzsteg schrieb Wil- 
helm seinem Freund Eulenburg: «Sein Besuch auf der Flotte hat sehr böses 
Blut in Marinekreisen hinterlassen und fand ich in Kiel die Herren in hel- 
lem Zorn auf ihn vor. Er hat eine taktlose Rede gehalten und bayerische Re- 
servatrechte betont und eine Menge Dinge gesagt, die die Marine tief ver- 
letzt haben. Auch hat die Wirtschaft mit der eigens zu dem Zweck 
erfundenen sog. bayerischen Standarte so viel Unzuträglichkeiten bereitet, 
daß von weiteren Besuchen seinerseits höheren Orts wohl Abstand ge- 
nommen werden wird. Auch meinem Bruder gegenüber hat er inter pocula 
solche merkwürdigen antipreußischen Andeutungen gemacht, daß dieser 
geradezu, um einen Eklat zu vermeiden, ihm hat den Rücken kehren müs- 
sen, und dem Reichskanzler einen Immediat-Bericht eingereicht hat. Er ist 
Jesuit und haßt im Vollgefühl des Wittelsbacher Hochmuts die Hohenzol- 
lernschen Parvenüs und Ketzer aufs Tiefste.»73 

Nach einem Besuch beim Prinzen in Potsdam just in der Zeit, in der Wil- 
helm seinen Brief an den Kanzler verfaßte, wußte Eulenburg zu berichten, 
daß «der Kern der Mißstimmung» gegen den Prinzen Ludwig in dessen 
Äußerung lag, wonach «alles sehr gut ginge, solange die Hohenzollern höf- 
lich blieben, daß aber die Wittelsbacher ihre Zähne zeigen würden, wenn 
das nicht wäre». Eulenburg sah, wie er schrieb, aus diesem Konflikt «keine 
gute Saat für das Verhältnis Bayerns zum Reiche unter Wilhelm II. kei- 
men». Er erklärte: «Die ihnen angeborene Höflichkeit wollen unsere Prin- 
zen sich nicht als Bedingung für die Einhaltung der Bundestreue stellen las- 
sen.» Vor allem Wilhelm sei nachtragend und vergesse nicht das «Böse», das 
man ihm antue. Aus diesem Grunde, meinte der Freund, werde «auch die 
Abneigung gegen den Erben der Krone Bayerns nicht verlöschen. Meine 
Bemühungen, zu versöhnen waren fast erfolglos.»’* 

Auf Wilhelms Brief und Proklamationsentwurf vom 29. November 1887 
antwortete Bismarck so schonend wie möglich, er freue sich über dessen 
Absicht, sich auf das «freiwillige Mitwirken der verbündeten Fürsten» zu 
stützen. Die von dem Kronprinzen befürwortete zentralistische Politik den 
Bundesfürsten gegenüber hätte längst zu einer Parlamentarisierung des 
Reiches geführt. «Wir wären in der Vergangenheit von nur 17 Jahren der 
Parlamentsherrschaft schon verfallen, wenn die Fürsten nicht fest zum 
Reich gestanden hätten, und freiwillig, weil sie selbst zufrieden sind, wenn 
sie behalten, was ihnen das Reich verbürgt», warnte er. Denn «die Sicher- 
heit des Reiches und seiner monarchischen Institutionen» liege «in der Ei- 
nigkeit der Fürsten». Letztere seien ja nicht Untertanen, schrieb Bismarck 
wohl auch im Hinblick auf die Klagen Prinz Ludwigs, «sondern Bundes- 
genossen des Kaisers, und wird ihnen der Bundesvertrag nicht gehalten, so 
werden sie sich auch nicht dazu verpflichtet fühlen, und Anlehnung suchen 
wie früher, bei Rußland, Oesterreich und Frankreich, sobald die Gelegen- 
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heit dazu günstig erscheint, wie immer national sie sich halten mögen, so- 
lange der Kaiser der stärkere ist. [...] Acheronta movebunt; auch die Op- 
position im Parlament würde ganz andere Kraft gewinnen, wenn die bis- 
herige Geschlossenheit des Bundesrathes aufhörte und Bayern und Sachsen 
mit Richter und Windthorst gemeinsame Sache machten.» So weit konnte 
der Kanzler seine Kritik noch als Zustimmung tarnen; er mußte dem Prin- 
zen aber «anheimstellen», wie er schrieb, den «Herren Vettern» die Zusi- 
cherung zu geben, daß der neue Kaiser die «vertragsmäßigen Rechte der 
verbündeten Fürsten» ebenso gewissenhaft achten und schützen werde wie 
seine Vorgänger. «Es wird sich nicht empfehlen», schrieb Bismarck, «dabei 
den «Ausbaw und das «Einigen» des Reiches, als eine bevorstehende Arbeit, 
besonders zu accentuiren; denn darunter werden die Fürsten weitere <«Cen- 
tralisatiom und Minderung der ihnen nach der Verfassung gebliebenen 
Rechte verstehn. Wenn aber Sachsen, Bayern, Württemberg stutzig wer- 
den, so wäre der Zauber der nationalen Einheit mit seiner mächtigen Wir- 
kung auch in Preußens neuen Provinzen, und besonders im Auslande, ge- 
brochen.»”? 

Auch aus taktischen Gründen empfahl Bismarck dringend, Wilhelms 
Proklamation an die Bundesfürsten «ohne Aufschub zu verbrennen». Er 
erklärte: «Wenn ein Entwurf vorzeitig bekannt würde, so würden nicht nur 
Se.M. der Kaiser und Se.K.H. der Kronprinz peinlich davon berührt 
sein» - und eine Geheimhaltung eines solchen Dokuments, das in einigen 
zwanzig Abschriften an sieben Gesandtschaften deponiert worden sei, sei 
stets unsicher. Aber auch wenn kein Mißbrauch erfolge, «so würde die dann 
kund werdende Thatsache, daß sie vor dem Ableben regierender Herren 
redigirt und bereit gehalten wären, keinen guten Eindruck machen».’® 

Das früher so freundschaftliche Verhältnis zwischen Wilhelm und den 
Bismarcks war zerrüttet. In einem Rückblick auf die Beziehung zwischen 
Herbert und dem Prinzen in den anderthalb Jahren, seitdem Wilhelm ins 
Auswärtige Amt gekommen war, konstatierte Holstein im Januar 1888, daß 
die Sache zwar anfangs «vortrefflich» gelaufen, jetzt aber «ganz anders» ge- 
worden sei, «obschon Prinz Wilhelm noch gar nicht Kaiser ist». Ein Grund 
für die Entfremdung sei darin zu suchen, daß Herbert sich «zu sehr als fre- 
re compagnon mit dem Prinzen gerierte», wodurch er, wie ihm Liebenau 
kürzlich bestätigte, bei Wilhelm «alle Autorität und allen Einfluß einge- 
büßt» habe. In letzter Zeit habe Wilhelm mehrfach «Reflexionen» über 
Herberts «Saufen, burschikose Manieren und Besuch von Kneipen» ge- 
macht, stellte Holstein fest, und nun sei «die Bescherung da». Herbert habe 
«selber angefangen zu merken, daß Prinz Wilhelm auf seine Ansichten 
nichts mehr gibt, und ist dadurch nicht gerade in gute Laune gekommen». 
Bei einem gemeinsamen Essen am 10. Januar habe Herbert «seine Miß- 
stimmung so wenig beherrschen» können, «daß sie allen Anwesenden auf- 
fiel. Man sprach von «Bruch» zwischen Herbert und dem Prinzen», schrieb 
der Geheimrat.’” Wenige Tage später, als der Kanzler anregte, Herbert solle 
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Wilhelm vertraulich einen kritischen Zeitungsartikel über die Stoecker- 
Versammlung vorlegen, mußte Rantzau dem Kanzler erklären, wie er an 
Herbert schrieb, «daß der Prinz Wilhelm Dich offenbar vermiede und sich 
vor Dir drückte».”® 

Neben der öffentlichen Auseinandersetzung über die Stoecker-Ver- 
sammlung und dem Rüffel Bismarcks über Wilhelms Erlaß an die Reichs- 
fürsten kamen im Winter 1887/88 massive Differenzen im Bereich der 
Außenpolitik hinzu, bei denen nichts Geringeres als die Auslösung eines 
Weltkriegs im Mittelpunkt des Konflikts zwischen dem Prinzen und der 
Kanzlerfamilie stand. 


Kapitel 29 


Prinz Wilhelm und die Kriegspartei 


Je näher Wilhelm an die Schalthebel der Macht rückte, desto mehr beunru- 
higten sich die Monarchen und Staatsmänner der europäischen Großmäch- 
te und in erster Linie diejenigen des Deutschen Reiches. Adolf Deichmann, 
der Ende 1887 zu Besuch in Friedrichsruh war, verzeichnete, daß er aus 
Gründen, die nur zu naheliegend seien, den Reichskanzler «sehr gealtert» 
vorgefunden habe. Bismarck habe erklärt, daß er das Ausfallen des Kron- 
prinzen «für ein großes Unglück» halte. Prinz Wilhelm, so klagte der Kanz- 
ler, sei «ein Brausekopf, könne nicht schweigen, sei Schmeichlern zugäng- 
lich und könne Deutschland in einen Krieg stürzen, ohne es zu ahnen und 
zu wollen». Wenn der Kronprinz wenigstens eine Zeitlang zur Regierung 
gelangen könnte, würde Wilhelm Zeit gewinnen, «sich zu setzen und zu 
lernen».! Fast zur selben Zeit äußerte Wilhelms englische Großmutter die 
unmißverständliche Überzeugung, daß das Leben des Kronprinzen von 
unschätzbarem Wert für Deutschland, Europa und die ganze Welt sei.? 
Auch Sir Henry Ponsonby, der Privatsekretär der Königin, war durch- 
drungen von der Ansicht, daß eine Regierung des Kronprinzen «eine si- 
cherere Garantie für den Frieden in Europa» sein würde «als irgend ein an- 
deres denkbares Ereignis». 


1. Der Bruch mit dem Zaren 


Wilhelms arrogantes Auftreten in England und noch mehr sein herzloses 
Verhalten seinen Eltern gegenüber führte im November 1887 zu einer deut- 
lichen Abkühlung auch in seinem Verhältnis zum Zaren, und zwar auf dem 
Umweg über Kopenhagen. Der absolute Herrscher des russischen Riesen- 
reichs verbrachte in jenem Herbst drei Monate bei seinen Verwandten am 
dänischen Hof. Kein Staatsmann begleitete ihn. Die Dekrete, die er nach 
Rußland gelangen ließ, hatten oft wenig Bezug zur Realität; sie wurden zu- 
dem von den russischen Beamten mit großer Freiheit ausgelegt, wodurch 
ein gefährliches Chaos in der Leitung der Staatsgeschäfte und vor allem der 
Armee entstand. In Kopenhagen, wo dem Zaren mit Erfolg, wie Wilhelm 
in Erfahrung brachte, die zweiundzwanzigjährige Prinzessin Waldemar — 
eine geborene Prinzessin d’Orleans - «in die Arme» gespielt wurde,* war 
der Einfluß der dänischen Verwandtschaft, insbesondere derjenige seiner 
Schwägerin, der Prinzessin von Wales, auf den Zaren besonders nachhaltig. 

In seinen Aufzeichnungen schildert Herbert Bismarck, wie der dänische 
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Hof den russischen Herrscher gegen den Hohenzollernprinzen einnahm 
und wie die schlechte Behandlung, die Wilhelm seitens des Zaren anläßlich 
dessen Berlin-Besuchs am ı8. November 1887 erfuhr, zu einem Um- 
schwung in der Einstellung des Prinzen zu Rußland führte. Er schreibt: 
«Die englische Hofverabredung über Prinz W. als «schlechten Sohn» kam 
via Prinzeß v. Wales nach Kopenhagen u. an den Zaren: Letzterer, als Mo- 
dell des guten Familienvaters, ließ sich dadurch gegen Prinz W. einnehmen. 
Dazu kam starke Antipathie der Prinzeß v. Wales u. Zarin gegen Prinzeß 
Wilhelm als Tochter des Augustenburgers. [...] Später Aufbruch von Ko- 
penhagen nöthigte alsdann doch zur Landreise u. zum Besuch in Berlin. 
[...] Prinz W. in hergebrachter Geschäftigkeit u. Annahme, daß er, wie bei 
84er und 86er Besuchen für den Zaren persona gratissima sei, regte sein 
Entgegenfahren bis Wittenberge an u. versprach sich großen Erfolg von ei- 
ner Privatunterredung mit dem Zaren im Eisenbahnwagen; er beredete Un- 
terhaltungsthemata für diese anticipirten Gespräche mit dem Kanzler u. 
mir, und reiste früh vor Tagesgrauen nach Wittenberge. Dort erfuhr er, daß 
der Zar noch schlafe, u. er blieb infolgedeß über eine Stunde während der 
Fahrt auf die Gesellschaft der den Zaren begleitenden Herren angewiesen. 
Nachdem letzterer, vermutlich übellaunig wegen der frühen Störung end- 
lich angekleidet war, ließ er den Prinzen zu sich bitten, sah ihn aber nur in 
Gesellschaft der Begleitung: Unterhaltung daher gemeinplätzig. [...] Beim 
Hinuntergehn nach dem Galadiner im Palais, als der Zar sich verabschiedet 
hatte, sagte mir Prinz W. auf der Treppe, sichtlich verletzt, «ich habe gar kei- 
ne Gelegenheit gehabt mit dem Zaren über Politik zu reden, ihn garnicht 
allein zu sprechen bekommen.» Dies brauchte bei der Kürze des Besuches 
noch nicht verwunderlich zu sein, vermuthlich hat der Prinz bei seinem 
Selbstgefühl aber bemerkt, daß der gegen ihn eingenommene Zar sich 
kühler zu ihm verhielt, als früher. Ein Stachel blieb beim Prinzen zurück, 
der von dem kriegerisch und damals antirussisch gesinnten Generalstab mit 
Berechnung künstlich tiefer getrieben wurde.»® 

Wiederum spiegeln die Briefe der Beteiligten die von Herbert Bismarck 
festgehaltene anfängliche hohe Erwartung und die anschließende Enttäu- 
schung Wilhelms eindrucksvoll wider. Am 12. November schrieb der Prinz 
beglückt an Herbert, er habe seinen Großvater «mit dem Gedanken meiner 
Entgegenreise nach Wittenberge behufs Begleitung und Besprechung mit 
dem Russischen Kaiser durchaus einverstanden» gefunden. Der Monarch 
wünsche vom Reichskanzler «Vortrag über das, was ich dem Kaiser [Alex- 
ander] sagen soll: hofft es werde möglichst deutlich und «augenöffnend» 
sein».° Am 14. November war der Plan für die Reise Wilhelms bis Witten- 
berge, das der Zar gegen 7.30 Uhr passieren würde, abgeschlossen.” Man 
hatte nicht bedacht, daß der Monarch, der gern ein paar Gläser über den 
Durst trank, zu dieser frühen Morgenstunde nicht ansprechbar war! 

Diese «erfinderische Aufmerksamkeit» dem Zaren gegenüber führte 
dann auch zu einem diplomatischen Desaster. Als der russische Zug fahr- 
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planmäßig in Wittenberge einlief, stand Wilhelm mit seiner Umgebung in 
Parade-Uniform auf dem Perron, «aber erst nach einigem Umherirren in 
dem langen Zuge gelang es uns Einrritt in den Salonwagen des Russischen 
Gefolges zu gewinnen», meldete Liebenau. «Die etwas peinliche Situation 
wurde dadurch aufgeklärt, daß berichtet wurde, der Russische Kaiser habe, 
von dem Vorhaben der Begleitung in Wittenberge unterrichtet, den Prin- 
zen telegraphisch ersucht, er möge sich mit Rücksicht auf die frühe Stunde 
nicht derangiren. Dieses Telegramm hatte den Prinzen nicht mehr erreicht. 
Es vergingen wol [sic] 2 Stunden bis der Russische Kaiser den Prinzen in 
seinen Salonwagen rufen ließ», schrieb der Hofmarschall, der erstaunt fest- 
stellte, daß der Zar nur in Begleitung des Prinzen Obolonski und des Ober- 
sten Schoremetieff durch Europa reiste. Er, Liebenau, könne nicht verste- 
hen, «daß der Russische Kaiser, der Beherrscher des größten Europäischen 
Reiches, seit 3 Monaten nur von zwei Flügeladjutanten umgeben war, de- 
ren geistige Veranlagung auf einem oberflächlichen Blicke sie für eine sol- 
che Aufgabe ungeeignet erscheinen ließ.»® 

Obwohl der Zarenbesuch durch diesen Vorfall und andere Ungeschick- 
lichkeiten überschattet wurde - Perponcher beging die Taktlosigkeit, dem 
Reichskanzler streng nach der Hofrangordnung den dreizehnten Platz vom 
russischen Kaiser aus zuzuweisen!? -, konnte Bismarck dennoch in einem 
ernsten, erregten Gespräch mit dem Zaren gravierende Mißverständnisse 
aus dem Weg räumen und somit das deutsch-russische Verhältnis entschei- 
dend verbessern. Zar Alexander war, wie es sich herausstellte, mit der Ab- 
sicht nach Berlin gekommen, Deutschland von Österreich-Ungarn zu tren- 
nen, um ungestört gegen die isolierte Donaumacht Krieg führen zu können: 
Der Kanzler mußte «einen so starken Ton anschlagen, um [beim Zaren] die 
gegenteilige Überzeugung zu wecken, daß ihm dies einen ernsthaften 
Rückfall seines Nervenleidens brachte, gegen den er auch Morphium ver- 
gebens anwandte».!” Nach diesem «bedeutungsvollen Zwiegespräch» 
konnte Eulenburg festhalten: «Eine Zeit lang wird man wieder Rußland 
trauen können, und der Gedanke an einen festen Anschluß an England, Ita- 
lien, Österreich, der eben erst angestrebt wurde, ist unter dem Eindruck der 
Aussprache mit dem Zaren wieder zurückgetreten.»!! 

Das alte Vertrauensverhältnis zwischen Alexander IH. und Prinz Wil- 
helm ließ sich jedoch nicht wiederherstellen. Nach der Begegnung mit dem 
Zaren schrieb Wilhelm dem Kanzler tief gekränkt: «Ew. Durchlaucht er- 
laube ich mir hiermit das Schriftstück zurückzustellen. S.M. [der Zar] hat 
kein Wort Politik mit mir gesprochen, und ich demnach geschwiegen.»!? 
Dieser Umschwung in der Einstellung Wilhelms dem Zaren gegenüber 
wog, wie Herbert hervorhob, besonders schwer, weil damit der auf Krieg 
drängende Generalstab der Unterstützung des Prinzen sicher sein konnte. 

Unmittelbar nach der Rückkehr des Zaren nach St. Petersburg erfuhr 
Bernhard von Bülow von der Großfürstin Maria Pawlowna, «daß dem Za- 
ren neuerdings insinuirt werde, Seine K.H. Prinz Wilhelm wünsche den 
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Krieg mit Rußland und sei überhaupt sehr antirussisch». Bismarck be- 
merkte in einer besorgten Randbemerkung, daß «in England das Gegen- 
theil!!» kolportiert werde.'” Wilhelms unkalkulierbare und sprunghafte 
Vorurteile und Emotionen waren also schon vor seiner Thronbesteigung zu 
einem beunruhigenden Faktor in der Weltpolitik geworden. 


2. Kriegstreiberei und der «Kriegsrat» 
vom 17. Dezember 1887 


In einem früheren Kapitel haben wir gesehen, wie sehr Waldersee im Win- 
ter 1886/87 auf einen europäischen Krieg drängte, und mit welcher Begei- 
sterung Wilhelm ihm dabei folgte.!* Die Erkrankung des Kronprinzen im 
Frühjahr 1887 brachte eine temporäre Ablenkung von dieser Kriegstreibe- 
rei, doch im Winter 1887 setzte Waldersee seine Präventivkriegspolitik mit 
erneutem Eifer fort, und wiederum fand der Stellvertretende Generalstabs- 
chef in Wilhelm einen enthusiastischen Befürworter. In einem entscheiden- 
den «Kriegsrat» vom Dezember 1887, an dem Prinz Wilhelm - aber nicht 
der Reichskanzler und auch nicht der Staatssekretär des Auswärtigen Amts 
- teilnehmen durfte, war es der neunzigjährige Kaiser, der sein Veto gegen 
den Präventivschlag gegen Rußland einsetzte. 

Das Wiederaufleben des Konflikts zwischen Waldersee und den Bis- 
marcks läßt sich auf Anfang Oktober 1887 datieren, als jener dem Staatsse- 
kretär mitteilte, «die französ. Armee wäre für die nächsten 6 Monate ganz 
wehrlos «n der Mauser also müßten sich die Franzosen bis dahin Alles von 
uns gefallen lassen».'° Vier Wochen darauf, kurz vor seiner unglücklichen 
Fahrt nach Wittenberge, suchte Wilhelm Waldersee auf und brachte diesem 
die neuesten Depeschen aus Rußland mit. «Es waren weitere Nachrichten 
über Dislokationen, Transporte von Kriegsmaterial nach Westen usw., de- 
ren Bedeutung der Prinz sofort erkannt hatte. Sind die Nachrichten genau, 
so ist es ganz fraglos, daß Rußland auf den Ausbruch eines Krieges zu An- 
fang des nächsten Jahres rechnet. Wir gingen in mein Bureau und konnte 
ich ihm auf meinen Karten die Bedeutung der russischen Maaßregeln er- 
läutern. Erfreulich war es zu sehen wie er frisch und unerschrocken ist», 
schrieb der General.'® 

Am 16. November hielt Waldersee dem Chef des Generalstabs, von 
Moltke, Vortrag über die russischen Rüstungsmaßnahmen und betonte, 
daß nach seiner «vollsten Ueberzeugung Rußland die Absicht hat etwa im 
Frühjahr loszuschlagen. Jetzt ist es noch nicht fertig und hat jetzt auch 
Frankreich nicht Neigung Krieg zu führen; es braucht ebenfalls noch Ru- 
he bis zum Frühjahr da es mit der Infanterie-Bewaffnung noch lange nicht 
fertig ist und seine Reorganisation auch Zeit braucht sich zu konsolidiren. 
Da wir völlig fertig sind, so ist es konsequent, wenn wir uns nunmehr 
schnell zum Kriege entschließen. Wahrscheinlich können wir durch festes 
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Auftreten [...] auf den Kaiser Alexander Eindruck machen und ihn viel- 
leicht zur Umkehr bewegen; wenn nicht, so müssen wir entschlossen 
vorgehen. Oesterreich sieht sich durch die russischen Rüstungen ebenso 
und eigentlich noch mehr bedroht als wir und ist wie ich glaube klar dar- 
über daß der Ernst naht. Ein Winterfeldzug in Polen ist kein Vergnügen, 
bietet aber uns die wir angreifen wollen die Chance, daß die Fluß-Ueber- 
gänge leichter sind, worauf bei unserer Offensive viel ankommt. Die 
Schwierigkeit liegt natürlich in den 90 Jahren und der Gebrechlichkeit des 
Kaisers», meinte Waldersee. Aus diesem Grund wußte er, daß sein Wunsch, 
einen sofortigen Präventivschlag auszuführen, vermutlich nicht in Erfül- 
lung gehen würde. «Die Folge aber ist, daß wir im Frühjahr Krieg haben 
unter wesentlich schlechteren Bedingungen.» Moltke stimmte den Aus- 
führungen Waldersees zu, worauf dieser sich ins Auswärtige Amt begab. 
Dort hörte ihm Herbert Bismarck aufmerksam zu und versprach, sogleich 
mit dem Kanzler zu sprechen. Vom Auswärtigen Amt eilte Waldersee dann 
zum Kriegsminister, den er aber «ungläubig am nahen Kriege fand, 
hauptsächlich weil der Kaiser nicht herumzubekommen sei. [...] Er ver- 
sprach mir aber Unterstützung bei Anträgen, die ich zur Erhöhung unse- 
rer Schlagfertigkeit, namentlich behufs Ausbau unserer östlichen Eisen- 
bahnen, machen will.» Am Nachmittag kam Wilhelm abermals zum 
Generalquartiermeister, um zu melden, daß er beim Kanzler gewesen sei 
und mit diesem «gründlich über die russischen Angelegenheiten gespro- 
chen» habe.'? 

Am 22. November reiste Bismarck in dem Glauben nach Friedrichsruh 
zurück, daß er durch seine Gespräche mit dem Zaren den Frieden vorerst 
gesichert hätte.!? Waldersee aber drängte weiterhin auf Krieg. In einer Aus- 
einandersetzung mit Herbert Bismarck lehnte der General die Idee des 
Staatssekretärs entschieden ab, wonach man «Oesterreich mit Rußland al- 
lein Krieg führen» lassen könne. Er hielt ihm entgegen: «Wir sind gehalten, 
Oesterreich beizustehen, wenn es angegriffen wird; wollten wir darauf 
warten bis oesterreichisches Gebiet betreten ist, so kommen wir leicht zu 
spät. Oesterreich würde nach einer verlorenen Schlacht wahrscheinlich 
bald Frieden machen und hätten wir dann die ganzen Russen auf dem 
Halse. Rüsten beide Staaten ernstlich, so müssen wir es auch thun und 
schnell bei der Hand sein. Daß Oesterreich Rußland angreifen wolle, ist ba- 
rer Unsinn, es würde es wahrlich nur im Zustande der Nothwehr thun, und 
ist es unsere Pflicht, sowohl als anständige Verbündete als die der Selbst- 
Erhaltung, sofort mit loszugehen. Mein alter Gedanke, Polen wiederher- 
zustellen muß dann wieder vorgenommen werden.»!° Am 29. November, 
am Tag nach der Stoecker-Versammlung also, notierte Waldersee: «Der 
Kanzler will an baldigen Krieg noch immer nicht recht glauben.» Spät 
abends kam Wilhelm erneut zu Waldersee, um mit ihm die außenpolitische 
Lage zu besprechen. «Natürlich fängt auch er an kriegerisch zu werden», 
stellte der General mit Genugtuung fest.” 
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In den darauffolgenden Tagen verstärkte Waldersee den Druck auf den 
Kanzler. Er verfaßte eine Denkschrift über die russischen Rüstungen und 
ließ sie über Moltke an Bismarck gelangen. «Sie hat auf den letzteren einen 
erheblich Eindruck gemacht, was auch der nächste Zweck war», vermerkte 
Waldersee. «Es kam mir darauf an dem Kanzler völlige Klarheit zu ver- 
schaffen, daß die Russen in der That einen baldigen Krieg vorbereiten und 
daß wir unbedingt mit Oesterreich zusammen losschlagen und nie zugeben 
müssen, daß Oesterreich allein angegriffen wird. Zum Schluß ist ent- 
wickelt, daß es unser Vortheil ist jetzt gleich loszuschlagen und daß wir ei- 
nen Winterfeldzug nicht zu scheuen brauchen, daß es im Gegentheil man- 
chen Vortheil für uns hat da wir die zugefrorenen Flüsse dann mühelos 
passiren können.»?! 

Waldersees Agitation für einen Krieg gegen Rußland rief den vehemen- 
ten Protest Bismarcks hervor. Als Herbert von Gesprächen des Generals 
mit dem österreich-ungarischen Botschafter und Militärattache erfuhr, in 
denen Waldersee über den Zeitpunkt eines russischen Angriffs spekulierte 
und die Notwendigkeit einer österreichischen Offensive gegen Rußland, 
wenn es zum Krieg käme, betonte, meldete der Staatssekretär diesen Über- 
griff des Generals in den außenpolitischen Bereich sofort nach Friedrichs- 
ruh. In einem Brief an Waldersee vom 7. Dezember protestierte der Kanz- 
ler in den schärfsten Tönen, es sei für ihn unmöglich, seine Geschäfte 
weiterzuführen, wenn er «solchen Eingriffen von militärischer Seite her 
ausgesetzt» sei und wenn «neben den amtlichen Kanälen entgegengesetzte 
Einwirkungen autoritativer Natur auf die fremden Vertreter und ihre Ka- 
binette» stattfänden. Unmißverständlich drohte der Kanzler mit seinem 
Rücktritt für den Fall, daß Waldersee seine Kriegshetze fortsetzen sollte.”? 

Der Konflikt führte Mitte Dezember zu einem heftigen Zusammenstoß 
zwischen Herbert Bismarck und dem Generalquartiermeister, bei dem der 
Einfluß der beiden Männer auf Wilhelm unverkennbar im Mittelpunkt 
stand. Waldersee argwöhnte, der jüngere Bismarck sei zu diesem Schritt 
durch die «Eifersucht und die Sorge, ich könne den lieben Herbert beim 
Prinzen ausstechen», verleitet worden. «Was wird aus dem guten Herbert 
werden, wenn er sich nicht hinter seinem Vater verkriechen kann!» fragte er 
höhnisch. «Ich habe mir eben erlaubt, dem Pz Wilhelm über seinen Freund 
H. Bismarck etwas Bescheid zu sagen und nahm er dies keineswegs übel.» 

Herbert Bismarck, der vor Arbeit «gradezu Feuer vor den Augen» hatte, 
meldete nach Friedrichsruh: «Waldersee ist doch eine unheilbare Plauder- 
tasche, also Quatschkopf.»** Nachdem er den Protestbrief des Kanzlers er- 
halten habe, werde er «wohl etwas sauer aussehn, da der Bummler aber 
Abends nach Schlesien auf Jagd fährt, wird er sich bei seiner Dickfelligkeit 
wohl bald aufheitern».”? An den Vater schrieb Herbert abfällig: «Waldersee 
halte ich für ein brouillon: er erinnert mich in seiner oberflächlichen, leicht- 
sinnigen polternden, optimistischen u. hofmännischen Art leider an den 
General Hohenlohe im Jahre 1806.»*% 
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Kurz darauf kam Waldersee zu der Überzeugung, der Zeitpunkt für ei- 
nen Präventivkrieg sei verpaßt worden, so daß der «unvermeidbare» große 
Krieg bis zum Frühsommer 1888 hinausgeschoben werden müsse. Er 
stellte fest, daß dem Kaiser Franz Joseph der Gedanke an einen Krieg «sehr 
unangenehm» sei, und da auch Deutschland nicht auf eine «baldige Ent- 
scheidung» dränge, so sei er, Waldersee, überzeugt, «daß der Winter ohne 
Krieg vorüber geht; dann wird es unser Interesse sein», schrieb er, «den 
Ausbruch hinzuhalten, bis die Zeit des Schmutzes vorüber, d.h. bis zum 
Mai». Auch das neue Landsturmgesetz, das der Armee «anschauliche Men- 
schenmassen» zuführen würde, machten ein Hinausschieben des Krieges 
um einige Monate ratsam, erklärte er, «um die neuen Formationen mit Si- 
cherheit machen zu können».” Er notierte: «Der Kanzler hofft noch im- 
mer um den Krieg mit Rußland herumzukommen. [...] Es wird ihm Alles 
nichts helfen, wir treiben in den Krieg hinein und zwar zum Frühjahr.» 

Anders als Wilhelm teilte weder der Kaiser noch der Kronprinz die 
Kriegslust Waldersees. Nach einem Gespräch mit dem immer seniler wir- 
kenden Monarchen meldete Herbert am ıı. Dezember 1887 nach Fried- 
richsruh: «$.M. war sehr kleinmüthig heute, u. meinte, wenn Rußland 
und Frankreich uns vereint angriffen, wären wir ja verloren, auf die Land- 
wehr lege er kein Gewicht, die tauge nicht zum Kriegführen, sondern höch- 
stens, um Feinde zu Hause mit <«Knüppeln todtzuschlagen! Ich suchte 
Sr.M. Muth zu machen u. erinnerte an Friedrich d. Gr. S.M. meinte, damals 
seien die Armeen lächerlich klein gewesen, u. wir hätten ja keine Allürten. 
Italien vergißt S.M. immer u. auf Oestreich [sic] rechnet Er wenig.» Zwei 
Tage später konnte der Kanzlersohn den Kaiser mit dem Hinweis auf die 
«Tripelallianz Oestreich-Italien-England» beruhigen, er glaubte aber, daß 
der Neunzigjährige doch nicht mehr in der Lage sei, die Entwicklungen 
«ganz schnell» zu erfassen.°° Der Kronprinz versuchte, im Sinne des Frie- 
dens auf seinen Sohn einzuwirken. In einem Brief vom 13. Dezember 
meinte er, die neue Landwehr-Vorlage werde zwar «den Kriegslustigen» 
zeigen, «daß wir nicht müßig sind und uns auf alle Fälle bereit halten»; doch 
er betonte, daß er entschieden «nicht zu denen gehöre welche an den nahen 
Ausbruch eines solchen namenlosen Unheil’s» glauben.?! Prinz Heinrich 
allerdings versicherte seinem Bruder für den Kriegsfall seine bedingungs- 
lose Unterstützung. Am Heiligabend 1887 schrieb er Wilhelm aus San 
Remo: «Was auch kommen möge, Krieg oder Friede, ich bin zu Allem be- 
reit' Für inneren und äußeren Hader, häuslichen und außerhäuslichen 
Zwist! [...] Schenke mir auch im Neuen Jahr Dein Vertrauen, denn Du 
weist meine Haupt-Lebensaufgabe, die ich mir gesetzt, ist die, Dir treu zur 
Seite zu stehen [...] durch dick und dünn! Sage ich Dir manchmal Bitter- 
keiten, nie ist es um Dich, meinen heißgeliebten Bruder, zu kränken! Das 
weiß Gott! Da wo Dein Gesichtsfeld aufhört, will ich für Dich sehen! [...] 
Gott schütze unser theueres Vaterland! Das betet täglich Dein Dich innig 
liebender und tren gehorsamer Bruder.»?? 
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Am 16. Dezember suchte Herbert Bismarck die Unterstützung des sie- 
benundachtzigjährigen Feldmarschalls von Moltke, der am nächsten Tag 
Vortrag beim Kaiser hatte. Moltke sagte, wie Herbert seinem Schwager mit- 
teilte, «er verstände vollkommen, daß Papa vom politischen Standpunkt ge- 
gen Krieg wäre u. würdige die Gründe. Vom rein militärischen müsse man 
allerdings sagen «lieber heute als morgen. Dies könne aber für die großen 
politischen Entscheidungen nicht entscheidend sein. Moltke wird hiernach 
Sr.M. Vortrag halten: er sagte auch, ein schweres Bedenken liege in den Ver- 
hältnissen der regierenden Generation: I. zu alt, II. todtkrank u. doch nicht 
regierungsunfähig, III. Husarenofficier.» Der alte Feldmarschall sei bei der 
Unterredung wieder «famos scharf und klar» gewesen, berichtete Herbert. 
Auf die sorgenvollen Einwände des Staatssekretärs über die möglichen Fol- 
gen einer Kriegsauslösung sagte Moltke prophetisch, «ja, es könnte leicht 
ein dreißigjähriger Krieg werden».”? 

Die entscheidende Besprechung, die sowohl vom Kaiser als auch von 
Prinz Wilhelm als «Kriegsrat» bezeichnet wurde, fand sodann am 17. De- 
zember 1887 statt. Es nahmen teil, abgesehen vom Kaiser, der Chef des Ge- 
neralstabes von Moltke, Kriegsminister Paul Bronsart von Schellendorff, 
der Chef des Militärkabinetts Emil von Albedyll, Generalquartiermeister 
von Waldersee, und «zum ersten Mal bei solcher Gelegenheit der Pz Wil- 
helm».* Als Zivilisten waren weder der Reichskanzler noch der Staatsse- 
kretär des Auswärtigen Amts zugegen. Waldersee schrieb in sein Tagebuch: 
«Der Kaiser wollte über den Doppelkrieg gegen Frankreich u. Rußland 
Vortrag haben. Er leitete ihn ein mit einer längeren Ansprache über seine 
persönlichen Empfindungen, und entwickelte, wie schwer es gerade ihm 
sein müsse, gegen Rußland den Degen zu ziehen. [...] Es ist uns, glaube 
ich, gelungen den Kaiser einigermaßen zu beruhigen. Der Feldmarschall 
sprach wie immer ruhig u. klar und ergriff der Kriegsminister u. ich einige 
Male das Wort. Zum Schluß genehmigte der Kaiser alle Vorschläge des 
Feldmarschalls und auch daß mit Oesterreich militärische Vorbesprechun- 
gen stattfinden sollten. Prinz Wilhelm, den der Kaiser ermahnte, ja nicht 
über den Vortrag zu sprechen und ihn doch als recht jung behandelte, nahm 
mich bei der Abfahrt in seinen Wagen und war etwas gedrückt durch das 
Schwarzsehen und die Schwierigkeiten des Kaisers; ich beruhigte ihn weil 
ich das kenne und sagte mir auch der Feldmarschall daß [es] schon 1870 ge- 
nau so gewesen sei.»°° 

Die Verärgerung der Bismarcks über diese militärpolitische Konferenz 
war nur zu verständlich. Herbert schrieb an Rantzau: «Ich weiß überhaupt 
nicht, weshalb Albedyll, Bronsart, Waldersee, Prinz Wilhelm bei Moltke’s 
gestrigem Vortrag zugegen waren. Albedyll war jedenfalls ganz überflüs- 
sig. Prinz Wilhelm sagte in auffälliger Weise die gestrige Jagd ab «weil er 
zum Kriegsrath bei$.M. gehen müsse, wie die Hofgenerale im Grunewald 
erzählen. Ich habe gleich durch Lindau die Presse bremsen lassen, daß das 
Wort «Kriegsrath» todtgeschwiegen u. Moltke’s Vortrag garnicht erwähnt 
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werde. Im kaiserl. Vorzimmer war aber doch heute eine gewisse gemachte 
Erregung, die ich ironisch von oben herab als alberne Wichtigthuerei be- 
seitigte.»°° 

Über Wilhelms Teilnahme an diesem «Kriegsrat» berichtete Liebenau 
nach San Remo, daß dem Prinzen von den Generälen die Rolle eines Er- 
satzkaisers zugedacht war für den Fall, daß der inzwischen häufig geistes- 
abwesende Monarch nicht alles verstehen sollte. «Prinz Wilhelm», schrieb 
er, «hat vorgestern auf Allerhöchsten Befehl der militärischen Konferenz 
beigewohnt, zu welcher Moltke, Waldersee, der Kriegsminister und Albe- 
dyli befohlen waren. Die Theilnahme des Prinzen erfolgte auf Veranlassung 
des Feldmarschalls, nachdem bei einem früheren Vortrag Moltke’s u. 
Waldersee’s Seine Majestät bei Vorlesung eines wichtigen Memoire’s einge- 
schlummert war obwol der Kaiser zuerst das eingehendste Interesse gezeigt 
und das Vorlesen nicht ganz 10 Minuten gedauert hatte.» 

Über seine Beweggründe in diesen kritischen Tagen schrieb der fast ein- 
undneunzigjährige Kaiser eigenhändig an seinen todkranken Sohn: «Die 
höhere Politik scheint in Petersburg seit des Besuchs der Majestäten hier, 
wirklich einen Halt annehmen zu wollen, aber ich fürchte der Kaiser hat 
der Presse zu lange die Wühlerei gegen uns, seit zu lange die Gemüther ge- 
gen Alles Deutsche so in Flammen gesetzt zu haben durch die vielen Ca- 
vallerie-Sendungen, namentlich an die österreichischen Grenzen, so deut- 
lich gezeigt, was beabsichtigt wird, so daß zu fürchten ist, daß [die] 
öffentliche Meinung stärker als der Wunsch des Kaisers ist, was dieser, aus 
Unkenntnis des wahren Verhaltes nicht glauben will. Ich habe mich also 
genöthigt gesehen, einen Kriegsrath mit Moltke u. Bronsart gehalten [sic], 
u. Albedyll und Waldersee als Ohrenzeugen u. Dein Sohn, damit er den 
Sinn der Gegenwart nicht aus Bruchstücken kennen lernt u. rasch Urtheile 
fällt, sondern den ganzen Ernst kennt, u. ihn u. die 4 Herren auf ihr Eh- 
renwort verpflichtet zu schweigen. Denn die Dinge liegen so, daß Deutsch- 
land nach 2 Seiten Front machen müßte sowie Italien eine offensiv Stellung 
annehmen muß, was durch Crispis Besuch in Friedrichsruh, ziemlich fest- 
steht.» Der Kaiser bat den Kronprinzen, diese Mitteilungen zu verbrennen, 
wenn er sie im Auslande nicht völlig sicher verstecken könne, und auch sei- 
nerseits darüber zu schweigen.® In der Überzeugung, daß seine Schwie- 
gertochter alle Briefe an den Kronprinzen öffnete, sprach er sich «mit ei- 
nem ganz ungewohnt bitter-harten, fast wegwerfenden Ausdruck» über die 
Verhältnisse in San Remo aus und ordnete an, daß der Feldjäger den Brief 
persönlich dem Kronprinzen überreichte.” 

In den nächsten Tagen setzten die Generäle schr zum Leidwesen der Bis- 
marcks ihre Kriegsvorbereitungen fort. Albedyll suchte den österreichi- 
schen Militärattach€ auf und sicherte der Donaumonarchie im Kriegsfall 
«unter allen Umständen und in jedem Falle mindestens einige Armeekorps 
zur Kooperation mit den österreichischen Truppen im Osten» zu.* Der 
Kanzler entrüstete sich über diesen erneuten Übergriff der Generalität in 
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die politische Sphäre und schrieb seinem Sohn, zur Verwendung, «daß, 
wenn die Militärs fortführen, ihm Knüppel zwischen die Beine zu schieben, 
er überhaupt nicht mehr nach Berlin zurückkehren und ihnen den Bettel 
vor die Füße werfen würde».*! Waldersee setzte seine Besprechungen mit 
Albedyll und Bronsart fort und erreichte schnell Einigkeit. Nur in einem 
Punkt äußerte der Stellvertretende Generalstabschef eine entgegengesetzte 
Auffassung: «Der Kaiser will sich beim Kriege gegen Frankreich und Ruß- 
land nach Westen begeben und die Operation des Westheeres leiten; der 
Kronprinz soll bei ihm sein», schrieb er. «Ich bin der Ansicht, daß der Kai- 
ser gar nicht aus Berlin fortkommt, er bricht infolge der Aufregungen zu- 
sammen. Will er durchaus dem Westheere näher sein, so mag er nach Mainz 
gehen. Er kann aber nicht kommandieren, es muß also eine Person für die- 
sen Zweck verfügbar gehalten werden. Da ich fest davon durchdrungen 
bin, daß eine Mobilmachung und Fortbewegung des neunzigjährigen Kai- 
sers mit dem tödlich kranken Kronprinzen und dazu den siebenundacht- 
zigjährigen Feldmarschall eine Absurdität ist, und wenn der volle Ernst an 
uns herantritt, auch nicht geschieht, so fügte ich mich.»*? 

Gleichzeitig setzten die Bismarcks alle Hebel in Bewegung, um den 
europäischen Frieden zu retten. Es gelang ihnen schließlich, sowohl den 
greisen Kaiser als auch den Feldmarschall von der Kriegspolitik Walder- 
sees, Albedylis und Bronsarts zu trennen. Nach einer bitteren Auseinan- 
dersetzung «mit den Militärs» am 20. Dezember meldete der Staatssekretär 
nach Friedrichsruh: Albedyll sei ein «unglaublicher oberflächlicher, egoi- 
stischer u. für seinen Posten nicht nur jetzt unfähiger, sondern bedenklicher 
Kunde. Nichts als Patentfabrikant für Prot&ge&s.» Moltke hingegen «war 
heut wieder prachtvoll verständig; ich freue mich immer, mit ihm direct zu 
thun zu haben. Im Vergleich mit Waldersee ist es wie ein gummiräderer 
huit-ressort auf Asphalt zu einem federlosen Bauerkarren auf sumpfigem 
Knüppeldamm.»* Am 21. Dezember stellte Herbert Bismarck an den 
Monarchen die Frage: «Ich darf also an den Reichskanzler schreiben, daß 
Ew. einen Angriffskrieg nicht in Erwägung ziehn?» worauf der Kaiser mit 
der erwünschten Deutlichkeit antwortete: «Selbstverständlich; es fällt mir 
nicht im Traume ein; sagen Sie Ihrem Vater daß ich absolut seiner Ansicht 
wäre, u. daß ich keine Ahnung davon gehabt hätte, daß der Generalstab 
vom militärischen Standpunkt für Krieg wäre: Mir hat Moltke nie in dem 
Sinne gesprochen, sonst hätte ich meine Meinung sofort dagegen gesetzt.» 
Mit dieser Erklärung und der ebenfalls «vernünftigen» Stellungnahme 
Moltkes könne der Kanzler «vollkommen ruhig sein», meinte Herbert.‘* 

In einem Weihnachtsbrief an seinen Sohn sprach sich der Kaiser verwirrt 
und verwundert über die internationale Lage aus. Rußland schicke immer 
mehr Truppen an die österreichische Grenze, aber «Östreich thut keinen 
Schritt dem entgegen. [...] Wer soll daraus klug werden?» Er, Wilhelm I., 
müsse an das Gerücht glauben, wonach die russischen Regierungsbehörden 
in den drei Monaten, ın denen der Zar in Kopenhagen «keine Militär- noch 
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Civil-Beamten um sich hatte, Alles allein u. direct decretirte», freie Hand 
gehabt hätten und im Namen aber «ohne Vorwissen» des Zaren Iruppen- 
entsendungen in Marsch gesetzt hätten. «So unglaublich dies klingt», 
schrieb der alte Monarch verwundert (und grammatikalisch unsicher), «so 
möchte ich aus der unglaublichen Antwort des Kaisers [Alexander], war- 
um er so viele Truppen an die Grenze sende («Mais qu’est qui [sic] faisaient 
& l’interieur du pays!») könnte man auf jene Gerüchte, in Etwas mehr hal- 
ten!»* 

Zum Jahresende stellte Hugo von Radolinski allerdings fest, daß es in der 
politischen Welt «etwas ruhiger» auszusehen beginne und daß auch in Fi- 
nanzkreisen die Panik nachlasse. Das sei nicht zuletzt auf das Wohlbefin- 
den des Kronprinzen zurückzuführen, schrieb er, denn «noch nie ist die 
Popularität [desselben] so groß gewesen wie jetzt». Auch die Gefahr eines 
internationalen Konflikts stehe nicht mehr so nahe bevor, wenn auch «noch 
viele Heißsporne» in Berlin «den Krieg nahe glauben weil sie ihn wün- 
schen. Aber damit ist die Sache noch nicht gethan.»* 

Zu den «Heißspornen», die weiterhin zum Krieg drängten, zählte selbst- 
verständlich in erster Linie Waldersee. Im bewußten Gegensatz zum 
Reichskanzler resümierte er die für ihn verbindliche Logik, die einen 
Präventivschlag der drei Mittelmächte gegen Frankreich und Rußland er- 
forderlich machte. «Der Kanzler besorgt noch immer, Oesterreich wolle 
uns in einen Angriffs-Krieg verwickeln, was nach meiner Ansicht gänzlich 
unbegründet ist; er wiederholt immer, unser Bündniß sei ein defensives, 
übersieht aber (oder thut wenigstens so), daß wir den Krieg der für uns wie 
für Oesterreich ein Act der Nothwehr ist, unter allen Umständen offensiv 
führen müssen und daß wir nicht warten dürfen bis Oesterreich bereits an- 
gegriffen ıst, ehe wir eingreifen. Er will gern den Krieg noch vermeiden, was 
der Wunsch des Kaisers auch ist, und macht gerade jetzt noch einen Ver- 
such auf den Kaiser Alexander ihn davon zu überzeugen, daß er von seinen 
Leuten belogen ist, wenn sie ihm vorreden, wir seien viel stärker in unse- 
ren Grenz-Provinzen als er; ich bin überzeugt, es hilft dies Alles nichts. 
[...] Ich bin nicht im Zweifel daß wir den günstigen Moment bereits ver- 
säumt haben und uns durch weiteres Warten beharrlich in schlechtere Lage 
bringen werden. Der Kanzler ist der ganz irrthümlichen Ansicht wir wür- 
den durch Warten besser, unsere Gegner aber schlechter. Wir werden nur 
etwas besser wenn wir die Konsequenzen unseres neuen Wehrgesetzes voll 
ziehen, im Allgemeinen liegt es aber umgekehrt, wir werden nicht besser, 
wohl aber unsere Feinde.»"” 

Zu Beginn des neuen Jahres sagte Waldersee voraus, es liege «eigentlich 
im Bereich der Wahrscheinlichkeit», daß Prinz Wilhelm im Laufe des Jah- 
res den Kaiserthron besteigen werde, das aber «unter sehr schwierigen Ver- 
hältnissen», denn «ganz abgesehen von den doch noch unfertigen Zustän- 
den im Reich [sei] die äußere Lage eine höchst gespannte». Allen Ernstes 
hielt Waldersee den «Weltkrieg, bei dem wir um unsere Existenz fechten», 
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für nahe bevorstehend. Für ihn stellte sich die große Frage: «Sollen wir den 
Krieg, der unvermeidlich scheint, beginnen, solange die Chancen für uns 
noch besser sind, wie dies z.B. jetzt der Fall ist, oder sollen wir warten bis 
es unseren Gegnern paßt, aber in der Hoffnung, daß irgend etwas passiren 
kann, was uns den Krieg erspart. Ich bin entschieden, daß das erstere rich- 
tig ist, bin aber nunmehr gewiß, daß wir das letztere gewählt haben. Der 
Kaiser will durchaus keinen Krieg mit Rußland, hat auch nicht viel Ver- 
trauen auf Oesterreich. Bei seinen 90 Jahren ist es auch wohl natürlich, daß 
er in Frieden seine Jahre beschlieffen möchte. Der Kanzler hat noch viel we- 
niger Lust am Kriege, zum Theil aus anderen Motiven, darüber verpaßten 
wir die günstige Zeit und sind nach meiner Ueberzeugung jetzt auf dem be- 
sten Wege Oesterreich wieder mißtrauisch zu machen, was mir sehr bekla- 
genswerth scheint.» Während der Neujahrsgratulation habe der Kaiser 
«ganz munter» ausgesehen, doch habe er bei der Generalität vermieden, 
«über die Situation zu sprechen». Leider fühle sich jetzt auch der Feldmar- 
schall «sehr matt», stellte Waldersee fest. Eindeutig waren seine Hoffnun- 
gen also auf den jungen Thronerben gerichtet. «Prinz Wilhelm sprach ich 
ım Palais, er lud mich dann zum Frühstück ein und blieb ich mit ihm und 
der Prinzessin längere Zeit zusammen. Beide sagten mir, daß sie mich als 
guten und zuverlässigen Freund betrachteten.»*® 

Was Bismarck über Waldersee, Wilhelm und die Kriegsaussichten 
dachte, das vertraute er in seinem Gespräch vom 30. Dezember Radolinski 
an. Tief beklagte der Kanzler «den unbeschränkten Einfluß», den die «jun- 
gen Adjutanten und manche ältere Militärs, die zum Munde reden», auf 
Wilhelm ausübten. Vor allem Waldersees Einfluß auf den «jungen Herrn» 
fand er empörend und gefährlich. Bismarck, so meldete Radolinski nach 
San Remo, halte Waldersee «für eine geringe Capacität, die nur seiner poli- 
tischen Unfähigkeit wegen und weil er seines unselbstständigen Charakters 
wegen mit Gf Moltke sich vertragen kann, als adlatus des letzteren hinge- 
stellt worden ist. Ueber seine militärische Capacität wollte der Kanzler kei- 
ne Ansicht haben, aber seine politische hielt er jedenfalls für unter der Mit- 
telmäßigkeit.» Der Kanzler teilte Radolinski mit, er wolle «um jeden Preis 
den Frieden bewahren und thäte alles, um ein so schweres Unglück vom 
Lande fern zu halten, so lange es ohne Nachtheil für uns irgend wie ginge. 
Ihm entgegen arbeite Gf. W[aldersee] und eine Reihe anderer Personen, die 
direkt in Wien chauvinistisch wirken. Es wäre daher für ihn ungemein 
schwer einer Gegenströmung Geltung zu verschaffen und er mußte sich die 
Finger selbst krumm schreiben, um die Wiener von seiner Auffassung zu 
überzeugen. Seine friedliche Tendenz findet der Fürst dadurch unterstützt, 
daß er sichere Zeichen zu haben glaubt, daß Rußland den Krieg auch nicht 
will und um jeden Preis vermeiden möchte. [...] An seine Friedens-Ten- 
denzen anknüpfend, sagte mir der Kanzler wie sehr glücklich es wäre, wenn 
England sich dem Friedensbunde um Deutschland, Österreich und Italien 
anschlöße. Eines Theils würde Italien mit seiner ganzen Macht nach Osten 
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hin disponibel bleiben, bräuchte keine Truppen an die französische Gren- 
ze zu stellen, falls England mit seinen Schiffen vor den französischen Hä- 
fen lägen [sic] sowohl im Mittelmeer wie an der Westküste. Andern Theils 
werde es den Vortheil haben, daß sich die Türkei entschließen würde, ge- 
stützt und beruhigt durch die Anwesenheit der englischen Flotte, Rußland 
fallen zu lassen und sich den Friedensmächten anzuschließen. Mit einer sol- 
chen Uebermacht würde weder Rußland noch Frankreich sich rühren und 
der Friede würde auf lange Zeit gesichert sein.»*? 

Offensichtlich teilte Bismarck dem kronprinzlichen Hofmarschall dies 
in der Erwartung mit, daß es aus San Remo nach Windsor weitergeleitet 
werde, was auch prompt geschah. Schon am 8. Januar 1888 schrieb die 
Kronprinzessin ihrer Mutter, sie habe aus bester Quelle vernommen, «daß 
Fürst B. alles tut, was er nur kann, um in jeder Weise einen Krieg zu ver- 
hindern, und den dringenden Wunsch hat, daß England seine Absicht zu 
erkennen gibt, die 3 verbündeten Mächte Dfeutschland], Öfsterreich] und 
Iftalien] aktiv zu unterstützen.»°° Das war die Mächtekombination, die sie 
selber jahrelang gefördert hatte und in der sie bis zu ihrem Tod die einzige 
Friedensgarantie erblickte. 

Ganz gleich, auf welcher Seite man stand, man war einhellig der Mei- 
nung, daß der Friede nur durch die fast übermenschliche Anstrengung 
Bismarcks — der Kanzler nahm jetzt jede Nacht Morphium gegen Schlaf- 
losigkeit ein?! — gerettet worden war. General von Winterfeld schrieb am 
31. Januar an den Kronprinz: «Die Friedenshoffnungen an denen sich zur 
Zeit die Welt erfreulicher Weise sonnt sind wohl in erster Linie den unab- 
lässigen Bemühungen des Reichskanzlers zur Zurückdrängung des Krieges 
zu verdanken. Wie weit und für wie lange Zeit solche Hoffnungen keine 
Enttäuschung bringen werden, wird [...] davon abhängen, ob es gelingt ei- 
nen augenblicklichen Ausgleich der sich im Orient schroff gegenüberste- 
henden Interessen Oesterreichs und Rußlands zu finden. Aber es mag ja 
wohl gelingen dem geschickten Leiter unserer Politik, die Risse, welche der 
Frieden nach dieser Richtung erhalten hat, nochmals zeitweilig zu über- 
kleben.»?? 

Mit seiner zweistündigen Reichstagsrede vom 6. Februar 1888 hat Bis- 
marck sodann der internationalen Krise ein Ende gesetzt. Die Gesetzent- 
würfe, die eine Mehrausgabe für Rüstungen von 300 Millionen vorsahen, 
wurden in wenigen Minuten angenommen. Abgeordnete klatschten, und 
die vier Fraktionsführer gratulierten Bismarck feierlich zu dem großartigen 
Erfolg. Als er anschließend zu Fuß zum Reichskanzlerpalais zurückging, 
umdrängten ihn Tausende, «und es war ein Hurrah und Enthusiasmus, als 
sei der Krieg erklärt».°° Nach diesem Triumph ging der Kanzler zum An- 
griff gegen die Kriegspartei, und damit auch gegen Prinz Wilhelm, über. 
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3. Bismarcks Kampf gegen die Kriegspartei 


Während nachdenkliche Beobachter neue Hoffnung aus der Überwindung 
der Krise schöpften, wurden die Äußerungen Wilhelms vor allem in bezug 
auf Rußland immer aggressiver. Während des Essens am ro. Januar hatte er 
sich, wie Herbert Bismarck erfuhr, «sehr kriegerisch in Richtung gegen 
Rußland» ausgesprochen, was der Staatssekretär unter dem Stichwort «Pots- 
damer ton und Ruhmsucht» verbuchte.’* Am 17. Januar schrieb der Prinz 
aufgeregt an Waldersee, er habe gehört, daß das kaukasische Armeekorps 
im Anmarsch sei.’ Bei einem Besuch im Auswärtigen Amt am 26. Januar 
gab ihm Herbert einen Bericht des Botschafters Reuß aus Wien zu lesen, in 
dem ausführlich dargelegt wurde, weshalb ein «Aggressivkrieg» zu ver- 
meiden sei. Wilhelm «las ihn aufmerksam, that nachher aber doch nur halb 
überzeugt u. meinte nicht ohne aplomb, «Das ist ganz schön, Ihr Vater muß 
nur nicht vergessen, daß die beste Defensive mitunter im Angriff liegt.» Sur 
ce, tirons l’Echelle», seufzte der Kanzlersohn über diese banale Frechheit.°® 
Erst zum Monatsende räumte Wilhelm nach einem Gespräch mit dem 
Kanzler ein, daß die Krise vorerst überwunden sei: Bismarck sei «kreuzfi- 
del und sehr voll Friedensgedanken», schrieb Wilhelm an seinen Vater.” 

Die gegensätzliche Auffassung in der Kriegsfrage vertiefte den Riß in 
dem ohnehin schon gespannten Verhältnis zwischen Wilhelm und der Fa- 
milie Bismarck. Holstein hielt fest, daß der Prinz Anfang 1888 von Bis- 
marck sagte: «Ich verstehe die Politik des Kanzlers nicht mehr, er wird uns 
noch mit Österreich auseinanderbringen.» Und nach dem Diner am 10. Ja- 
nuar habe Wilhelm geäußert: «Der Kanzler will aus Egoismus keinen Krieg 
mehr führen, obschon er und mein Großvater, solange die beiden noch da 
sind, moralisch so viel wert sind wie 250000 Mann. Die Verzugszinsen für 
die Verzögerung werde ich später zu zahlen haben. Die ganze Krisis werde 
ich zu tragen haben, der ich jung und schwach sein werde.» Holstein 
stimmte dem Urteil Wilhelms bis zu einem gewissen Grade zu. Auch er 
glaubte, daß Bismarck den europäischen Krieg nur aus rein persönlichen 
Gründen vermeiden wolle! «Der Kanzler», schrieb er, «hat eines erreicht, 
was kein Zivilist in der Weltgeschichte je erreicht hat. Nach drei siegreichen 
Kriegen ist der Ruhm derselben auf ihn übergegangen, nicht auf die Heer- 
führer. [...] In einem vierten Kriege würde das vielleicht anders sein, und 
ich bedauere es zu sagen, daß bei der Persönlichkeit des Kanzlers diese Er- 
wägung von großem Einfluß ist.» Neugierig stellte Holstein die Frage, «ob 
die Haltung des Prinzen ganz ohne Einwirkung auf den Kanzler bleibt, der 
bereits gemerkt hat, daß er mit diesem nicht so wie mit dessen Großvater 
und Vater wird umspringen können».°® 

Ein Zusammenstoß wurde unvermeidlich, als auch dieser Kampf in Ge- 
sprächen mit Vertretern fremder Mächte sowie in der Presse ausgetragen 
wurde. Holstein hielt fest, daß der Kanzler zwei italienischen General- 
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stabsoffizieren gegenüber die «unglaubliche» Äußerung gemacht hatte, es 
sei seine «feste Überzeugung und Absicht, daß der Friede noch drei bis vier 
Jahre erhalten werde. Allerdings gibt es bei uns eine Militärpartei, die den 
Krieg schon bald zu führen wünscht. Zu dieser Partei gehört Prinz Wil- 
helm. Es fragt sich nur, ob er als Kaiser einen Minister für dieses Programm 
finden wird.»°° Unter dem 16. Januar vermerkte Waldersee in seinem Tage- 
buch empört: «Von der Zerfahrenheit unserer Verhältnisse ist übrigens ein 
recht deutliches Zeichen, daß der Kanzler die Presse benutzt; außer den 
schmachvollen Angriffen auf Pz Wilhelm, hat er nun auch in National-Zei- 
tung u. Deutschem Tageblatt die sogenannte Militair- oder Kriegs-Parthei 
angegriffen; damit ist der Feldmarschall [von Moltke] und ich, aber auch Pz 
Wilhelm gemeint.» 

Mitte Februar notierte Waldersee, Bismarck habe einen neuen Presse- 
feldzug begonnen, obschon der Stadtmissions-Konflikt kaum vorüber war. 
In einem Artikel im Deutschen Tageblatt sei von einer «Kriegs-Parthei» die 
Rede, «die im Gegensatz zum Reichskanzler stünde und in dem in der un- 
verschämtesten Art Angriffe gemacht werden gegen Personen die nicht mit 
Namen genannt werden, die aber leicht erkennbar sind. Zweifellos bin ich 
in erster Linie gemeint», schrieb der Stellvertretende Generalstabschef, 
«sodann wohl der «Generalstab> im Allgemeinen, jedenfalls aber auch der 
Kriegsminister und der Feldmarschall. Die Sache wäre an sich lächerlich 
wenn ich nicht überzeugt wäre der Angriff käme aus der Wilhelmstraße. 
Uebrigens ist er jedenfalls auch an die Adresse des Prinzen Wilhelm ge- 
richtet. Ich bin gespannt, was daraus werden wird; der Feldmarschall schüt- 
telt bedenklich den Kopf. [...] Ganz unverhohlen wird gesagt, daß ein- 
flußreiche Militairs sich in die Politik mischen und wird ihnen gerathen da 
in ihrer eigenen Berufsthätigkeit zu bleiben; das wagt man zu thun, wo vor 
wenigen Tagen noch der Reichskanzler sich durch seinen drolligen Gedan- 
ken daß die Oesterreicher hinter den Karpathen aufmarschieren sollten in 
Oesterreich lächerlich gemacht hat und in der schamlosesten Weise der 
Kriegführung ins Handwerk zu pfuschen versucht hat!»®! 

Waldersee war außer sich über diese, wie er meinte, tückische Vorge- 
hensweise Bismarcks und seiner «Clique». Seinem Tagebuch vertraute er 
an: «Ueberlege ich mir die ganze Sache ruhig, so kann ich zu keinem ande- 
ren Resultat kommen, daß das Verfahren des Hauses Bismarck und seiner 
Mameluken ein ganz skandalöses ist.» Es sei jedenfalls eine große Gemein- 
heit, «die Anonymität zu benutzen [um] Jemand anzugreifen. Im Auswär- 
tigen Amt oder Reichskanzlei ist man aber so daran gewöhnt mit der Presse 
zu arbeiten, daß man schließlich das Verständniß für die Gemeinheit verlo- 
ren hat. Ich hoffe es wird einstmals dieser Augiasstall gründlich ausgefegt. 
Die Haupthandlanger für diese Prozeduren sind die Herren Rottenburg u. 
Lindau.» Nicht nur in Bismarckkreisen, auch bei den Liberalen, so habe er 
erfahren, sei die Ansicht verbreitet, daß «Prinz Wilhelm mich dereinst bei 
sich behalten würde und wir dann zusammen den Krieg machen würden». 
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Bismarcks Reichstagsrede vom 6. Februar wirkte zunächst erhebend 
auch auf Wilhelm. An seinen Vater schrieb er: «Seit der herrlichen Rede des 
Kanzlers ist hier nichts sonderliches passirt, aber Alles fühlt sich gestärkt 
und gehoben und blickt mit fester Zuversicht Allem entgegen, was uns pas- 
siren könnte.» In dieser Stimmung war er anfangs nicht geneigt, Walder- 
sees Ansicht zu teilen, daß der Tageblatt- Angriff auf die Bismarcks zurück- 
ging. Waldersee verzeichnete, Wilhelm habe sich «überreden lassen, es sei 
ein russisches Machwerk und das Auswärtige Amt unschuldig; vorgestern 
bei Herbert Bismarck hat er in diesem Sinne sich sehr energisch ausgespro- 
chen und u.a. gesagt, es sei eine solche Gemeinheit so etwas zu schreiben, 
daß man es einem Deutschen unmöglich zutrauen könne. Herbert u. Rot- 
tenburg mußten es mit anhören und soll es köstlich gewesen sein, sie zu be- 
obachten.»°* Wilhelms Überzeugung, der Artikel komme aus der russi- 
schen Botschaft, war offenbar spontan. In einem Brief an Herbert schrieb 
er schon am 16. Februar, den Artikel gegen die «Kriegspartei» beifügend: 
«Die beiliegende Infamie, erlaube ich mir Ihnen zu schicken mit der Bitte 
sie dem Fürsten zu unterbreiten. Nachdem was ich heute vernommen ist 
der Feldmarschall sehr darob verärgert und bezieht ihn auf sich, ich glaube 
der Artikel geht gegen Sie, Waldersee, mich kurz alle unbequemen Leute 
und aus der usine Moscovite von Schuvalow und Murawiow in der ruß: 
Botschaft. Ein Beweis mehr, daß die Russische Staatskunst seit dem 6. Fe- 
br. in den letzten Zügen liegt. Der Artikel dürfte wohl denselben Federn 
entspringen wie der in der Münchener Allgem: Zeitung der auch nur den 
Ruß: Standpunkt vertritt. Ich hoffe Sie werden es bei Verfolgung der Sache 
an der Nöthigen Schärfe nicht fehlen lassen.» 

In seinem Tagebuch verzeichnet Waldersee sodann eine «Komödie», die 
der Reichskanzler am 20. Februar im Beisein des Militärattaches von 
Huene aufgeführt haben soll. Als der Kanzler und der Militärattache nach 
dem Diner im Arbeitszimmer saßen, kam der Pressereferent Rudolf Lin- 
dau herein. Der Fürst sagte ihm: «Ach, da liegt hier noch ein Zeitungsarti- 
kel, mit dem mich der Prinz Wilhelm elendet, was ist das eigentlich?» Wor- 
auf Lindau antwortete: «Oh, wir sind der Sache schon auf der Spur; es ist 
jedenfalls russische Mache; es ist hier ein früherer Hauptmann, der es wahr- 
scheinlich geschrieben hat und werden wir es noch herausbekommen.» 
Huene, so vermerkte Waldersee, sei ein feiner Beobachter und hege die feste 
Überzeugung, «daß das ganze eine verabredete Komödie war. Man sieht 
was dieses Pack für ein böses Gewissen hat. Ich bin mir nicht klar ob der 
Kanzler selbst oder sein Sohn der Urheber des Artikels ist; sollte es der 
Sohn sein, so tritt der Vater natürlich für ihn ein. Schreiber ist Lindau, viel- 
leicht auch Rottenburg.» Nur wenige Tage später war sich Waldersee 
sicher: «Der Urheber ist übrigens der Kanzler und nicht sein Sohn», no- 
tierte er. Nach wie vor war Waldersee allerdings von einem bevorstehenden 
Krieg zwischen Deutschland und Österreich einerseits, Rußland und 
Frankreich andererseits überzeugt: «Es mehren sich die Anzeichen, daß die 
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Russen in Paris mit großem Eifer zum Kriege treiben», schrieb er am sel- 
ben Tag.” 

Bismarcks Reichstagsrede und wohl auch die katastrophalen Nachrich- 
ten aus San Remo - der Luftröhrenschnitt wurde am 9. Februar durchge- 
führt - brachten eine vorübergehende Versöhnung zwischen Wilhelm und 
den Bismarcks, worüber weder Waldersee noch Dona glücklich sein konn- 
ten. Nach einem Tee bei den Majestäten am 21. Februar schrieb Waldersee, 
er habe sich längere Zeit leise mit der Prinzeß Wilhelm unterhalten, die 
«sehr betrübt sprach über die Besuche des Prinzen bei Herbert Bismarck 
und namentlich bei seinen Diner’s mit folgender soiree. Sie hat völlig Recht. 
[Herbert] Bismarck entwickelt bei seinen Festen einen so entsetzlich ge- 
meinen Ton daß man es nur als eine Schamlosigkeit bezeichnen kann den 
Prinzen dazu einzuladen. Das ganze Pack von abhängigen Menschen wie- 
hert natürlich Beifall wenn Herbert seine Zoten reißt über die er übrigens 
bei weitem am meisten lacht.»® 

Die Versöhnung war jedoch nicht von langer Dauer. Ende Februar führte 
Waldersee ein längeres Gespräch mit dem Unterstaatssekretär im Auswär- 
tigen Amt, Graf Berchem, über sein Verhältnis zum Kanzler. Berchem gab 
zu, «daß in Folge der Stadtmissions-Angelegenheit einiger Groll gegen 
mich bestanden habe, glaube aber daß dies vorüber sei. Der gewisse Arti- 
kel des Tageblattes, so schwor Berchem, sei nicht aus der Wilhelmstraße, 
sondern könne nur aus russischer Quelle sein. Ich that ihm den Gefallen, 
zu thun als glaubte ich es. Er gab mir zu, daß mein Verhältniß zum Prinzen 
Wilhelm der Hauptgrund sei, daß ich angefeindet werde und umso mehr als 
nachweislich eine gewisse Abkühlung zwischen dem Prinzen u. dem Hause 
Bismarck eingetreten sei.» 

In Wahrheit hätte die Meinungsverschiedenheit zwischen den Bismarcks 
und Wilhelm sowohl in der Innen- als auch in der Außenpolitik nicht tie- 
fer sein können. Im Mai 1888, vier Wochen vor dem Tod Kaiser Fried- 
richs III, klagte Bismarck über den künftigen Kaiser: «Der junge Herr will 
den Krieg mit Rußland, möchte womöglich gleich das Schwert ziehen.» 
Der Reichsgründer seufzte: «Wehe meinen Enkeln.»’° 


Kapitel 30 


Vorbereitung auf den Thron 


Wilhelms politische Unreife, wie sie sich beispielhaft in der Beteiligung an 
der Stoecker-Versammlung und in dem Erlaß an die Bundesfürsten mani- 
festierte, der draufgängerische Militarismus, den er seit 1886 in Gesprächen 
und Briefen propagierte, die Beschwerden fremder Souveräne über seine 
feindselige Haltung - all das wirkte wie ein Alarmsignal in den oberen 
Führungskreisen in Berlin. Es zeigte sich nur zu offenkundig, daß seine bis- 
herige Erziehung - die Jahre unter Hinzpeter, im Kasseler Gymnasium, das 
Studium in Bonn, die zehn Jahre als Offizier in Potsdam - ihn höchst man- 
gelhaft auf sein hohes Amt als Kaiser und König, Summus Episcopus und 
Oberster Kriegherr vorbereitet, und daß die sporadische Beschäftigung im 
Auswärtigen Amt ihn kaum zur ernsthaften Arbeit angeleitet hatte. Vor al- 
lem Bismarck erkannte jetzt die drohende Gefahr für das Reich und für die 
Welt, die in einer baldigen Thronbesteigung eines derart oberflächlichen, 
überheblichen, engstirnig-militaristischen «jungen Herrn» lag. Er hielt es 
für dringend geboten, den Prinzen von Potsdam nach Berlin zu versetzen 
und ihm in der Hauptstadt einen älteren Berater als Ziviladlatus beizuge- 
ben, der ihm durch ständigen persönlichen Kontakt und regelmäßigen Vor- 
trag in der kurzen noch zur Verfügung stehenden Zeit die Komplexität der 
staatlichen Einrichtungen, die Entwicklungen in der Innen- und Außen- 
politik und vor allem die tatsächlichen «Machtbefugnisse eines Kaisers und 
Königs» klarmache. 


1. Versetzung nach Berlin 


Das Vorhaben, Prinz Wilhelm von Potsdam nach Berlin zu bringen, wo 
man hoffte, ihn besser auf seine künftige Stellung vorbereiten zu können, 
stieß monatelang auf den Widerstand des knausrigen alten Kaisers, der die 
Mittel zur Restaurierung des Schlosses Bellevue nicht freigeben wollte.! 
Die Versuche der beiden Bismarcks, des Hofmarschalls von Liebenau und 
der ansonsten so mächtigen Generäle Albedyll und Waldersee blieben lange 
ergebnislos.” Mit Hilfe seiner Großeltern vereitelte Wilhelm diese Pläne 
und blieb bis Ende 1887 bei seinem Regiment in Potsdam; er reiste aber 
mehrmals in der Woche in die Wilhelmstraße, um Staatskunst zu erlernen. 

Im Juni 1887, kurz nach der ersten Krebsdiagnose, hatte Herbert Bis- 
marck Holstein gegenüber die Meinung geäußert, es sei für Wilhelm «gera- 
dezu verhängnisvoll, wenn er länger in Potsdam bleibe; er müsse statt des 
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I. Garde-Regiments [...] ein Berliner Infanterie-Regiment bekommen». 
Der Kanzler habe mit dem Kaiser darüber gesprochen, der Monarch habe 
aber erklärt, der Prinz «müsse das I. Garde-Regiment haben, einmal weil Va- 
ter und Großvater es gehabt hätten, und dann weil das Schloß Bellevue in- 
standzusetzen 200000 Mark koste». Resigniert habe Bismarck seinem Sohn 
gesagt, nun sei das Pulver verschossen und er könne nichts mehr machen. 
Selbst Albedyll sei es nicht gelungen, den Kaiser umzustimmen.? Liebenau 
zweifelte nicht, daß Wilhelm diesen Entschluß selbst herbeigeführt hatte. 
Dem Kronprinzen schrieb er am 13. September: «Meine Ansicht, daß ein 
ferneres Verbleiben des Prinzen in Potsdam für Ihn unzuträglich ist, bleibt 
dieselbe. Es ist ja leider nach Lage der Verhältnisse nichts zu machen. Gegen 
die Erfüllung der Wünsche, welche der Prinz jetzt immer leichter beim Kai- 
serlichen Großvater durchsetzt, giebt es hier zur Zeit kein Gegengewicht.»* 

In seinem Erinnerungswerk behauptet Bismarck, daß auch die Kron- 
prinzessin den Plan, Wilhelm aus Potsdam zu entfernen, abgelehnt habe.’ 
Dieser Vorwurf trifft aber nur zum Teil zu. Wilhelms Eltern arbeiteten auf 
seine Versetzung als Kommandeur eines Linienregiments in der Provinz 
hin; sie wollten ihn weder in Potsdam noch in Berlin wissen. Bismarcks Irr- 
tum geht auf eine Stelle in den Aufzeichnungen zurück, die sich Herbert 
Bismarck im Herbst 1891 machte, in der es hieß: Die Kronprinzessin «wi- 
derstrebte stets der Commandirung des Prinzen W. in eine Provinzhaupt- 
stadt, angeblich «weil er dort der Erste sein u. ihm durch Schmeichelei pp. 
noch mehr der Kopf verdreht werden würde als in Potsdam, wo er doch 
erst Nro. 3 se», wirklich aber, weil er dort ihrer Aufsicht u. Schuhriegelei 
entrückt u. zu selbständig geworden wäre.» Diese Behauptung mag allen- 
falls für eine frühere Zeit zutreffen; spätestens seit der Erkrankung des 
Kronprinzen und dessen Abreise aus Potsdam im Sommer 1887 hatte sie je- 
de Gültigkeit verloren. Es existieren Dokumente, die ein anderes Bild zei- 
gen. In einer eigenhändigen Tagebucheintragung von Ende Januar 1888 
schrieb der Kronprinz, er habe «seit 3 Jahren» auf die Versetzung Wilhelms 
zu einem Linienregiment hingearbeitet.” Ganz in diesem Sinne zeigte die 
Kronprinzessin im Herbst 1887 in einem Brief an ihre Mutter ihre Enttäu- 
schung, als es Wilhelm gelungen war, den elterlichen Plan seiner Versetzung 
in die Provinz zu durchkreuzen. «Du wirst Dich erinnern, wie ernsthaft wir 
wünschten, daß Wilhelm Potsdam verläßt, damit er aus der Berliner und 
Potsdamer Atmosphäre heraus kommt, die sowohl gesellschaftlich als auch 
politisch so schlecht für ihn ist - da er dort schamlos umschmeichelt und 
verwöhnt wird und den Kaiser zu allem herumkriegt! Alle älteren Generäle 
teilten unsere Meinung. Heute hören wir, daß Wilhelm alle diese Versuche 
und Pläne vereitelt und den Kaiser zu der Entscheidung gebracht hat, daß 
er in Potsdam bleiben soll. [...] Fritz ist recht verärgert.»® 

Richtig ist allerdings, daß Wilhelms Eltern unter keinen Umständen 
seine Übersiedlung nach Berlin wünschten, wo er den politischen Macht- 
hebeln noch näher gewesen wäre. Verleitet von einer menschlich vielleicht 
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verständlichen, politisch aber äußerst kurzsichtigen Empfindlichkeit 
wirkte das Kronprinzenpaar mit Erfolg auf die Mitleidsgefühle des alten 
Kaisers ein, der im November 1887 die Beförderung Wilhelms zum Bri- 
gadegeneral und somit auch seine Versetzung nach Berlin mit großer Be- 
stimmtheit ablehnte. Der Chef des Militärkabinetts, der diese Entschei- 
dung bedauerte, glaubte, der Kaiser habe das Gefühl, der «Kronprinz 
könne durch die Vertretungs-Angelegenheit etwas verletzt sein und wolle 
jetzt nicht etwas thun was noch weiter empfindlich aufgenommen werden 
könne». Zunächstnahm Waldersee an, daß «der Prinz sehr enttäuscht sein» 
würde; er sprach die Vermutung aus, «daß wahrscheinlich Einflüsse thätig 
gegen ihn seien, die wir bisher noch nicht kennen», und riet ihm, die An- 
kunft der Kaiserin abzuwarten. «In heutiger Zeit bringen wenige Tage oft 
einen schnellen Wechsel und möchte ich mir den Rath erlauben, eine kurze 
Zeit in abwartender Haltung zu verharren», schrieb er.? Später erfuhr er, 
«daß der Widerstand gegen die Versetzung des Pz Wilhelm nach Berlin und 
sein Avancement zum General von seinen Eltern ausgeht. In jetziger Zeit», 
bemerkte er nicht zu Unrecht, «wo der bald 29 Jahre alte Prinz jeden Mo- 
ment Kaiser werden kann, soll er durchaus noch Regiments-Kommandeur 
bleiben!»!° Dem General wurde aber auch klar, daß Wilhelm hinter den 
Kulissen für sein Bleiben in Potsdam intrigierte. 

Am 22. Oktober 1887 resümierte Waldersee den Hergang in seinem 
Tagebuch. «Was nicht gut ist, ist daß er [Wilhelm] zu sehr an Potsdam fest- 
hält. Es ist von vielen Seiten - von den Eltern, vom Kanzler, von Albedyll - 
versucht worden, den Kaiser zu bewegen ihn fort zu nehmen, womöglich 
in die Provinz zu schicken, aber vergeblich. Nun sollte wenigstens eine Ver- 
setzung nach Berlin erfolgen und war das zte Garde Rg. für ihn offen ge- 
halten worden, aber auch dies schlug fehl. Geholfen hat dabei, daß der Kai- 
ser hätte eine ansehnliche Summe aufwenden müssen, Bellevue wohnlich 
herzustellen und dazu hatte er garkeine Lust; die Hauptsache blieb aber daß 
der Prinz selbst den Kaiser gebeten ihn noch in Potsdam zu belassen. [... ] 
Es ist meine Ueberzeugung daß Prinz Wilhelm jetzt sein Regiment abgeben 
und die Führung einer Division übernehmen müßte; er wird bald 29 Jahre, 
es ist daher wahrlich Zeit, daß er weiter kommt und vor Allem in eine ernste 
und verantwortliche Thätigkeit.»!! 

Mit List ersann Wilhelm die Lösung seines Dilemmas, bei seinen Regi- 
mentskameraden in Potsdam bleiben zu können und weder nach Berlin 
noch in die ferne Provinz versetzt zu werden. Wiederum durch ein Ge- 
spräch mit seinem Großvater erreichte er, daß seine «Beschäftigung» im 
Auswärtigen Amt um ein Jahr verlängert und daß er außerdem in die Ge- 
schäfte eines anderen Ministeriums eingeführt wurde. Damit konnte er 
zwei- oder dreimal in der Woche schnell von Potsdam nach Berlin reiten 
oder fahren, aber seine Entfernung aus dem Berliner Raum war nicht mehr 
möglich.'? Wie er «im Auftrage $S.M. des Kaisers und Königs» am 18. Juli 
an den Kanzler schrieb: «Im Verlauf eines gestrigen Gespräches bemerkten 
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S.M. wie er schr damit einverstanden sei, daß mein Kommando zum Ausw. 
Amt um ein Jahr für den nächsten Winter verlängert werde, falls Ew. 
Durchlaucht nichts dawider hätten. Zudem, da Zeit immer noch vorhan- 
den sei, könnte meine Beschäftigung auch noch mit einem anderen Mini- 
sterium verbunden werden; welches dazu auszusuchen sei überlassen S.M. 
Ew. Durchlaucht zu bestimmen. Es möchten daher Ew. Durchlaucht an 
S.M. persönlich schreiben ob Ew. Durchlaucht mit der Verlängerung mei- 
nes Kommandos einverstanden seien, und welches Ministerium sonst noch 
von mir zu besuchen sei.»'? 

Auf diese Anregung Wilhelms ging Bismarck, der sehr abfällig darüber 
urteilte, erst im September ein. In einem Immediatbericht behauptete er, er 
könne die Verlängerung des Kommandos des Prinzen um ein Jahr «nur 
warm befürworten, da im vaterländischen Interesse das Bedürfniß vorliegt, 
Seine Königliche Hoheit fortdauernd mit den Geschäften des auswärtigen 
Dienstes Euerer Majestät in Fühlung zu erhalten». Er schlug vor, daß Wil- 
helm außerdem «Gelegenheit gegeben würde, auch die Geschäfte in Euerer 
Majestät Ministerien der Finanzen und des Innern kennen zu lernen und 
Höchst-Sich dort mit den Grundsätzen der allgemeinen Verwaltung und 
des Budgetrechtes vertraut zu machen». Da Wilhelm bereits unter der Lei- 
tung des Oberpräsidenten und Staatsministers Achenbach in Potsdam ei- 
nen Einblick in die Geschäfte der inneren Verwaltung genommen habe, 
regte er an, daß der Prinz - neben seiner Tätigkeit im Auswärtigen Amt - 
«in ähnliche Beziehung zunächst zu dem Ministerium der Finanzen ge- 
stellt» würde.!* 

Die nähere Umgebung hatte keine hohe Meinung von dem Interesse Wil- 
helms an den Staatsgeschäften. Nach zehn Jahren an Wilhelms Seite zeigte 
Liebenau unverhüllt, was er von diesem an geistiger Arbeit erwartete, in- 
dem er über dessen Anstellung im Finanzministerium schrieb: «Der Mini- 
ster wird nach meiner Ansicht am Besten thun, wenn er den Prinzen ganz 
als Anfänger behandelt, welcher über die Verhältnisse des Staatslebens und 
die Interessen seines Ressorts nur oberflächlich unterrichtet ist. Gelingt es 
mir den Minister davon zu überzeugen, daß es wünschenswerth ist, wenn 
er im Laufe seiner Unterweisungen den Prinzen zu schriftlichen Ausarbei- 
tungen über das Gehörte und eventuell zur Umarbeitung des Gelieferten 
veranlaßt, so würde ich dies für nützlich halten. Viel verspreche ich mir ja 
nicht von dieser Beschäftigung. Es muß aber doch jeder Anlaß benutzt wer- 
den, den Prinzen auch auf diesen Gebieten zu fördern. Vor Allem aber 
kommt es darauf an den Prinzen zu größerer Bescheidenheit zu erziehen. 
Seine letzten Erfolge auf militairischem Boden haben ihn verwöhnt. Er hat 
auch während des letzten Manövers viel Schmeichelhaftes gehört. Seine 
militairische Begabung ist unbestritten. Seine Führung größerer Cavallerie- 
Körper hat nach Ansicht unbefangener Beobachter während der Übungen 
des Garde-Corps gerechten Beifall gefunden. Sein Gegner hat ihm aber nach 
dem Urtheil derselben Autoritäten auch seine Aufgaben leicht gemacht.»'? 
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In seinem am 21. November durch den Kaiser genehmigten «Plan für die 
[...] angeordnete Informirung Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Wil- 
helm über den Geschäftsbetrieb im Finanz-Ministerium, die Grundsätze 
der Finanzverwaltung und das Budgetrecht» hielt sich Finanzminister von 
Scholz nicht an den Rat Liebenaus. In einer spröden Denkschrift legte er 
fest, daß der Prinz «thunlichst zwei Mal in der Woche im Finanz-Ministe- 
rium anwesend» sein sollte. Der Minister würde ihn zunächst mit der Or- 
ganısation, dem Geschäftskreis und den oberen Beamten des Ministeriums 
vertraut machen. Er wolle sodann «an der Hand des Staatshaushalts-Etats 
für das laufende Jahr die allmälige Entwickelung unseres Etats, dessen jet- 
zige systematische Gliederung, rechtliche Natur und praktische Bedeu- 
tung» darlegen und den Blick des Prinzen «auf die wichigsten Positionen 
desselben» lenken. Hierbei werde er bemüht sein, «überall die Hauptauf- 
gaben und die Grundsätze der Finanzverwaltung, insbesondere auch auf 
dem Gebiete der direkten und der indirekten Steuern erkennbar» zu ma- 
chen. Als Drittes wolle er dem Prinzen «die Art und Weise des Zustande- 
kommens des Staatshaushalts-Etats für das nächste Jahr sowohl im Ganzen 
als auch an einzelnen besonders geeigneten Posten speciell» erörtern. 
Anschließend werde dann noch «der verfassungsmäßige Gesichtspunkt» 
erklärt werden müssen, um vor allem zu einer «festen Erkenntniß der 
Grenzen der berechtigten parlamentarischen Einwirkung» in die Staatsge- 
schäfte zu gelangen. Zu guter Letzt wolle Scholz die «correspondirenden 
Verhältnisse im Reich, ihre übereinstimmende und ihre abweichende Ord- 
nung, und ihr inniger Zusammenhang mit denen Preußens» mit Wilhelm 
besprechen. Durch diese Unterweisung sollte der Prinz in die Lage versetzt 
werden, an den interessanteren Sitzungen der höheren Finanzbeamten im 
Ministerium teilzunehmen. Vorher oder nachher könne man ihm über den 
betreffenden Gegenstand «noch besonders Vortrag halten», meinte der Mi- 
nister.!'° Auch wenn er nicht durch die dramatischen Ereignisse in San 
Remo überholt worden wäre, dieser Plan war wohl kaum geeignet, das In- 
teresse Wilhelms zu fesseln. 


2. Ein Ziviladjutant für den «jungen Herrn» 


Im Laufe seiner Unterredung mit Radolinski sprach Bismarck Ende 1887 
in geradezu vernichtenden Tönen von der Eitelkeit, Oberflächlichkeit und 
Sprunghaftigkeit des jungen Thronerben und den bisher getroffenen Maß- 
nahmen, die ihn auf eine baldige Regierungsübernahme vorbereiten sollten. 
«Mit großem Bedauern» klagte der Kanzler über «gewisse namentlich 
Potsdamer Einflüsse auf den jungen Herrn, die ihm ernstlich dadurch scha- 
den, daß sie ihm falsche Ideen und Begriffe beibringen über alle möglichen 
Dinge, die für die Zukunft nachtheilig und gefährlich werden müßten. Er 
bedauert sehr den weiteren Aufenthalt in dem Potsdamer Kreise von meist 
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jungen Strebern, die doch nur einen engen Horizont hätten. Der Kanzler 
hob hervor, wie wesentlich es wäre, ein Gegengewicht beizulegen, das dem 
jungen Herrn Aufklärung über Dinge, die für ihn wichtig wären, geben 
könnte.» Die vorgesehene Beschäftigung in den Ministerien, sagte er, «kön- 
ne nur unvollständig wirken, denn die einzelnen Ressortschefs hätten nicht 
die genügende Initiative dem jungen Herrn gegenüber, und so würde die 
Ausbildung eine unvollständige sein. Er würde auf diese Weise in allen 
Branchen herumnippen, nichts grändlich lernen und schließlich selbst glau- 
ben, Alles zu wissen. - Ebenso sei es im Ausw. Amt gewesen. Der junge 
Herr ist demselben nicht eigentlich zugetheilt worden, sondern der Befehl 
lautete, ihm politische Akten zu lesen zu geben.» Die einzige Lösung, so ar- 
gumentierte jetzt der Kanzler, sei die Ernennung eines Ziviladjutanten. Wie 
Radolinski den Gedankengang Bismarcks resümierte, gäbe es, «um nun den 
jungen Herrn in die Lage zu setzen, den Verwaltungs- und Finanz-Orga- 
nismus des Staates gründlich kennen zu lernen, [...] nur ein Mittel, und das 
wäre ihm einen älteren, gediegenen, politisch objektiven, von keiner ausge- 
sprochenen politischen Färbung beeinflußten Beamten quasi als Civil-Ad- 
jutanten beizugeben, der dem jungen Herrn Vorträge über die einzelnen 
Themata halten könnte und ihm die einzelnen Dinge von Fall zu Fall bei- 
brächte. Die Hauptaufgabe eines solchen Mannes müßte sein, die engher- 
zige Auffassung Potsdamer Rathgeber zu contrecariren. Der Mann, der ei- 
ne solche hohe und ernste Aufgabe zu lösen hätte, müßte jemand sein, der 
nur das Wohl des jungen Herrn und seine Ausbildung ohne parteiliche Ten- 
denz im Auge haben müßte, und der dabei von keiner egoistischen Selbst- 
sucht geleitet wäre.»!7 

Auch in dieser dringenden Angelegenheit stieß Bismarck auf den Wider- 
stand des Kaisers, der den kranken Kronprinzen nicht weiter verletzten 
wollte. In einem Brief an Bismarck vom 23. Dezember hob Wilhelm I. her- 
vor, daß er aus Rücksicht auf seinen Sohn die vom Reichskanzler ge- 
wünschte Ernennung eines Ziviladjutanten für Wilhelm entschieden ableh- 
nen müsse. Zwar erklärte sich der Monarch mit der Ernennung eines 
Ziviladjutanten für Wilhelm «im Prinzip [...] ganz einverstanden», er 
sprach jedoch die Befürchtung aus, daß der Kronprinz, der schon bei der 
Bestimmung des Prinzen Wilhelm zum Stellvertreter das Gefühl gehabt 
habe, «als denke man in Berlin bereits an seinen Ersatz», durch die Ein- 
richtung eines Ziviladjutanten sich abermals übergangen fühlen könnte. 
Die Zuteilung eines Staatsbeamten zur allgemeinen Vorbereitung des Prin- 
zen auf seine Rolle als Kaiser, meinte der Monarch, «würde bestimmt mei- 
nen Sohn von Neuem und noch mehr ırritiren, was durchaus unterbleiben 
muß». Der Kaiser ordnete also die Fortführung der bisherigen Orientie- 
rung des Prinzen im Auswärtigen Amt bzw. im Finanzministerium und im 
Ministerium des Innern an. «Diese Fortsetzung des jetzigen Verfahrens», 
schrieb er, «kann meinen Sohn weniger irritiren, obgleich Sie sich erinnern 
werden, daß er auch gegen dieses Verfahren scharf opponirt.»'3 
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So gingen durch persönliche Empfindlichkeit, Altersschwäche und egoi- 
stische Intrigen viele kostbare Monate verloren, in denen Wilhelm wenig- 
stens in etwa auf seine künftige Stellung als Kaiser und König hätte vorbe- 
reitet werden können. 

Allmählich erkannte Bismarck, daß er zur Durchsetzung seines Planes 
den Kronprinzen zur aktiven Mitwirkung gewinnen mußte. In seiner Un- 
terredung mit Radolinski hob der Kanzler deshalb hervor, daß er als bloßer 
«Diener und Beamter» in dieser Frage die Initiative nicht ergreifen könne. 
«Ein solcher Schritt kann nur von dem «Vater ausgehen», erklärte er. Rado- 
linski riet also dem Kronprinzen dringend, dem Kaiser einen entsprechen- 
den Vorschlag zu machen. Seiner Meinung nach «wäre es entschieden von 
großem Vortheil, wenn ein solcher «Civil-Adjutanv beigegeben würde». 
Justizminister Friedberg, mit dem Radolinski gesprochen hatte, stimmte zu 
und meinte, dies sei eine Maßnahme «von unschätzbarer Wichtigkeit».!? 

Als besonders geeignet für die Vertrauensstellung als Mentor des Thron- 
erben bezeichnete Radolinski den Präsidenten der Prüfungskommission 
für höhere Verwaltungsbeamte, Unterstaatssekretär im Preußischen Mini- 
sterium des Innern, Ludwig Herrfurth. Herrfurth, so hob er lobend hervor, 
sei bei seinem Chef, dem reaktionären Minister von Puttkamer, persona in- 
grata. «Wie mir der Kanzler sagte, würde H. v. P. wüthend sein, wenn diese 
Wahl erfolgte.»2° 

Der Kronprinz nahm den Rat des Kanzlers und Radolinskis an und 
schrieb am 14. Januar 1888 an seinen Vater: «Lieber Papa. Angesichts der 
Betheiligung Wilhelm’s an den Geschäften einzelner Ministerien, aber auch 
im Hinblick auf nicht abzuweisende Veranlassungen für ihn mit dem öf- 
fentlichen Leben in Berührung zu treten, erscheint es mir wünschenswerth, 
daß ein erfahrener Beamter ihm als eine Art von vortragendem Rath zu- 
getheilt wird. Ich möchte deshalb mir Deine gnädige Zustimmung im Prin- 
zip erbitten, daß dem Fürsten Reichskanzler diese Angelegenheit mitge- 
theilt, und er aufgefordert werde Kandidaten zu nennen, wobei ich aber die 
dringende Bitte hinzufüge, daß ehe eine Entscheidung getroffen wird, ich 
Kenntniß von den Namen der Empfohlenen erhalte, auch mir gestattet sei 
Vorschläge meinerseits zu machen.»?! Zwei Tage später konnte Radolinski 
Herbert Bismarck einen Brief des Kronprinzen vorlesen «ad vocem Civil- 
adlatus für Prinz Wilhelm», in dem er sein Einverständnis mit dem Plan 
aussprach, aber noch Bedenken gegen Herrfurth äußerte, der ihm als Mit- 
arbeiter Puttkamers suspekt war. In einem nachträglichen Telegramm be- 
zeichnete der Kronprinz den Unterstaatssekretär jedoch als einen Mann, 
der ihm aus den Kommissionssitzungen des Staatsrats «vortheilhaft be- 
kannt» sei, «und mit welchem vielleicht versuchsweise der Anfang gemacht 
werden könnte».?? Befriedigt konnte Herbert nach Friedrichsruh berich- 
ten, daß damit der Ernennung Herrfurths nichts mehr im Wege stehe. «Ich 
wüßte kaum einen Besseren», schrieb er. «Ein älterer Mann muß es sein, 
sonst imponirt er Prinz Wilhelm nicht.» 
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Zum 29. Geburtstag seines Sohnes am 27. Januar 1888 schrieb der Kron- 
prinz, er habe «vor einigen Tagen bei Großpapa den Gedanken angeregt es 
möchte ein erfahrener Civil-Beamter Dir zu Seite gestellt werden, welcher 
Dich von den laufenden, in der Vorbereitung begriffenen wichtigen Verwal- 
tungs-Fragen unterrichtet, auch Arbeiten die Du übernimmst mit Dir durch- 
geht. Ich halte es für geboten daß ein solcher Mann Dir mit seinem Rath zur 
Hand geht der in unserer höheren Verwaltungs-Thätigkeit Bescheid weiß, 
weil die Minister nicht die erforderliche Zeit dazu haben, dann aber auch 
damit Du «Arbeiten lernst, und nicht bloß hospitirst. Ueber die Persön- 
lichkeit welche sich hierzu eignet sche ich noch Vorschlägen entgegen.»** 

Inzwischen trafen in San Remo weitere günstige Berichte über Herrfurth 
ein. Friedberg, bei dem sich der Kronprinz erkundigt hatte, schrieb, daß er 
diese Wahl für glücklich halte. Man halte Herrfurth «in dem großen Kreise 
der Ministerialbeamten für einen im hohen Grade kenntnißreichen, 
maßvollen, jedem Ultrathum abgeneigten, alle Dinge objectiv-beurtheilen- 
den und behandelnden Mann, den man darum auch für einen wahren 
Schatz des Ministeriums des Innern erklärt». Selbstverständlich würde 
Herrfurth, so fügte der Justizminister hinzu, sein «Haupt-Amt» im Mini- 
sterium nicht verlassen dürfen; denn nur dann könne er dem Prinzen «mit 
Unabhängigkeit» entgegentreten.” 

Wilhelm begrüßte die Idee seines Vaters als «eine äußerst praktische». Er 
habe bereits mit seinem Großvater darüber gesprochen, schrieb er am 31. 
Januar, der auch «ganz dafür» sei. «Der Kanzler desgleichen, er sagte nur 
habe er noch nicht vernommen wen man vorschlagen werde. Es scheint 
man sucht noch.»?° 

Zu den interessantesten Kombinationen, die erwogen wurden, gehörte 
die Idee, Graf Philipp zu Eulenburg - von dem man wußte, daß Wilhelm 
ihn «mehr liebt als irgendeinen lebenden Menschen» - zum Ziviladjutan- 
ten des Thronerben zu ernennen. Als Bismarck von der innigen Beziehung 
der beiden Männer zueinander erfuhr, sprach er die Überzeugung aus, daß 
Eulenburg «an den Hof» gehöre. Von der politischen Fähigkeit Eulenburgs 
hatte der Kanzler allerdings keine hohe Meinung. Er sei «liebenswürdig, 
aber politisch bisher ohne richtiges Augenmaß», urteilte er. Eulenburg habe 
«keinen politischen Blick, unterscheidet nicht zwischen wichtig und un- 
wichtig, hört auf Klatsch und Hetzereien und kann damit viel schaden».?7 
Aus diesem Grund hatte Bismarck nicht erwogen, Eulenburg die Stelle ei- 
nes Ziviladjutanten des Prinzen Wilhelm anzutragen. Dessenungeachtet hat 
der beste Freund mit der Möglichkeit seiner Ernennung gerechnet und 
diese Eventualität auch mit Wilhelm besprochen. Als er Ende Februar 1888 
von der Wahl Brandensteins erfuhr, schrieb er, scheinbar erleichtert: «Prinz 
Wilhelm bekommt einen Zivil-Adjutanten und bin ich Gott sei Dank nicht 
dazu bestimmt. Der Prinz weiß sehr gut, weshalb er mich nicht in seine 
Nähe nimmt. Erstens habe ich ihn darum gebeten, zweitens weiß er auch, 
daß im täglichen Verkehr in solcher Stellung die Freundschaft leicht in die 
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Brüche gehen würde. Abgesehen davon würde ich die Arbeit nicht ertra- 
gen. Ich bin körperlich nicht fähig, in der Intrigen-Wirtschaft und Nervo- 
sität von Berlin zu bestehen. Das wäre mein Unglück. Dazu hätte ich ein 
Gehalt, das vielleicht so hoch ist wie das jetzige [als Legationssekretär] in 
München und müßte in Berlin leben und alles mitmachen. Ich werde stets 
vermeiden, mich solchen Kalamitäten auszusetzen.»® Erstmals gab Eulen- 
burg damit die Gründe an, die ihn auch später wiederholt davon abhalten 
sollten, eine amtliche Stelle am Berliner Hof anzunehmen. Er wußte, war- 
um er das Licht der Öffentlichkeit scheuen mußte. 

Während dieser ausgedehnten Verhandlungen vertrat Bismarck den Ge- 
danken, daß eine juristische Autorität vielleicht geeigneter wäre als ein Ver- 
waltungsbeamter, um Wilhelm noch rechtzeitig vor der Thronbesteigung 
die Rechte und Pflichten der Krone zu erklären. Wie Rantzau an seinen 
Schwager schrieb: «Der Papa sagte, vielleicht wäre es am besten, dem 
Pfrinzen] W[ilhelm] einen juristischen Adjutanten zu geben, welcher ihm 
juristische Stunden ertheilen und ihm die Machtbefugnisse eines Kaisers 
und Königs klarmachen könnte.»”° Unmißverständlich tritt uns auch hier 
wieder die Sorge des Kanzlers entgegen, daß Wilhelm sich ein falsches Bild 
von der Stellung des Kaisers und Königs mache. 

Erst Ende Februar 1888, als es viel zu spät war, fiel die Entscheidung: 
Während eines Essens bei Herbert Bismarck lernte der Prinz Herrfurth 
kennen und fand ihn, wie er sagte, «zu alt». Dem Reichskanzler teilte Wil- 
helm mit, daß er sich in seiner Jugend Rübezahl mit einem so ungepflegten 
Bart vorgestellt habe! Bismarck mußte einsehen, daß unter solchen Um- 
ständen die gewünschte «Anknüpfung eines täglichen Verkehrs» zwischen 
Wilhelm und Herrfurth nicht gelingen könne. Statt Herrfurth wünschte 
sich Wilhelm den 1849 geborenen Regierungsrat und früheren Husaren- 
offizier Hans von Brandenstein, der ihm von dem schneidigen General von 
Versen empfohlen worden war.” Der Kanzler war mit der Wahl Branden- 
steins einverstanden, nur schlug er dem Kaiser vor, daß Wilhelm zusätzlich 
durch den bekannten Staatsrechtler Rudolf Gneist mehrmals wöchentlich 
Privatunterricht über staatswissenschaftliche Fragen und vor allem über die 
Machtbefugnisse des Kaisers erhalten sollte.?' 

Wie der Prinz am 22. Februar seinem Großvater meldete, habe er bei 
Herbert Bismarck «den Herren Herford [sic] gesehn und gesprochen. Ich 
kam dabei zu der Ueberzeugung, daß derselbe für die - mir für ihn ge- 
nannte Stellung eines Ziviladjutanten - zu alt sei. Dies Bedenken erfuhr der 
Kanzler durch Gf. Herbert und kam auf Gneist nach langem Suchen. Der 
Fürst theilte mir bei meinem vorgestrigen Besuch mit er hege die selbe An- 
sicht wie ich von Herford [sic], und habe daher die Stellung sozusagen zer- 
legt. Eine Persönlichkeit sollte mir gewissermaßen Kolleg lesen über aller- 
hand Staatsrechtliches, daß derselbe mehr als Professor anzusehen sei, und 
dies solle Gneist sein. Die andere Person solle zu meiner Verfügung und zu 
näherem Umgang sein als lebendes Lexikon, dieselbe müsse jüngeren Al- 
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ters sein, das sei H. v. Brandenstein. Letzterer ist der, so viel ich weiß, Sohn 
des verstorbenen Chef des Ingenieurkorps, Vorgängers von Gen. v. Stieh- 
le; er ist nach jeder Richtung außerordentlich empfohlen von Vorgesetzten 
und Kollegen. Er ist bereits mit 30 Jahren Ober-Präsidial-Rath! Ueber 
Gneist hat mich der Fürst völlig orientirt und auch betont, wie er jetzt loyal 
und durch und durch gouvernemental ist; was er in einer energischen Rede 
zur Vertheidigung der Krone und ihrer Rechte gegen den Reichstag beson- 
ders bewiesen hat. Ich bin daher überzeugt, wenn Du befehlen wolltest, daß 
der Fürst mit Gneist persönlich über seine Aufgabe spricht und ihm einige 
Richtungspunkte angibt, letzterer gewiß nur so handeln und reden wird 
wie Du es haben willst. Denn Bescheid weiß er bei uns wie in allen anderen 
Ländern wie kein andrer und trägt, wie ich höre, sehr gut vor. Ich bin da- 
her mit der Wahl der beiden Herren völlig einverstanden.»? 

In einem Brief an den Vater erwähnte Wilhelm seine Abneigung gegen 
Herrfurth nicht, sondern stellte die Wahl Gneists und Brandensteins als ei- 
ne Entscheidung Bismarcks dar. Er schrieb: «Vor einiger Zeit hattest Du die 
Güte mir über die Frage betr: die Auswahl einer Person, die mich in rebus 
rei publicae orientiren solle, zu schreiben, mit dem gleichzeitigen Bemerken, 
daß Du den Reichskanzler von dieser Idee in Kenntniß gesetzt habest. Ich 
habe nun gestern von Großpapa einen Brief bekommen, in welchem er mir 
mittheilt, daß Fürst Bismarck ihm seine Vorschläge gemacht habe. Für eine 
Art Kolleg über Staatswissenschaft und Recht, welches ich alle Woche meh- 
reremale hören soll, ist Prof. Dr. Gneist vorgeschlagen. Wie es scheint hat 
der Fürst einen geringen Widerstand erst überwinden müssen, ehe Großpa- 
pa mit ihm einverstanden war; ich glaube wegen früherer divergirender po- 
litischer Anschauungen, die sich jedoch meiner Beurtheilung entziehn. Als 
lebendiges Lexikon, der die Vorträge Gneists mit mir zusammen hören soll, 
und sonst zu meiner Verfügung stehn, ein Herr von Brandenstein. [...] 
Großpapa ist mit diesem ganz einverstanden; und fragte in seinem Briefe ob 
ich den Herren zustimmte. Ich habe mich sofort beeilt es zu thun, in dem ich 
besonders hervorhob, wie dankbar ich sei auf diese Weise in nahe Berüh- 
rung mit einem so bedeutenden Mann wie Gneist es sei zukommen.» Von 
dem ausdrücklichen Wunsch des Kronprinzen, in dieser für ihn so wichti- 
gen Personalfrage das letzte Wort sprechen zu dürfen, war hier keine Rede. 

Brandenstein wurde dreimal zu Bismarck bestellt, der ihm «seine Pflich- 
ten und sein Amt gegenüber dem jungen Herrn» darlegte. Über die Aus- 
führungen des Kanzlers ist nur bekannt, daß sie - laut Brandenstein — «so 
herrlich, so überwältigend gewesen, daß ihm [Brandenstein] die Tränen ge- 
kommen seien und er gerne vor solchem Genius das Knie gebeugt und ihm 
die Hände geküßt» hätte.”* Wilhelms Verhältnis zu seinem Ziviladjutanten 
entwickelte sich aber nicht so wie gewünscht. Brandenstein trat zwar seine 
Stellung als «lebendes Lexikon» an, bat aber schon Mitte März 1888 - nach 
nur zwei Wochen am Hofe - den Posten aufgeben und zu seiner Tätigkeit 
in der Provinz zurückkehren zu dürfen. Er hatte, wie Bismarck schreibt, 
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«zu dem Bewußtsein einer geschäftlichen Thätigkeit nicht gelangen und 
sich mit einem müßigen Hofleben nicht befreunden können». Er blieb 
schließlich doch bis zur Thronbesteigung Wilhelms am 15. Juni 1888 in der 
neuen Stellung und wurde dafür mit der Beförderung auf einen hohen Re- 
gierungsposten in Potsdam belohnt.” Der Unterricht bei Gneist machte 
noch weniger Eindruck. Dem französischen Botschafter gegenüber klagte 
der Professor, daß der Prinz bereits alles zu wissen glaube.‘ 


3. Beförderung zum General 


Der an sich eindeutige Brief des Kronprinzen vom 14. Januar 1888 verur- 
sachte ein Mißverständnis, das zur Beförderung Wilhelms zum General 
und somit zu seiner Versetzung nach Berlin führte: Der altersschwache 
Kaiser war irrtümlicherweise davon überzeugt, daß der Kronprinz mit je- 
nem Brief nicht nur die Zustimmung zu der Ernennung eines Ziviladjutan- 
ten gegeben, sondern auch in Wilhelms Beförderung zum General einge- 
willigt hatte. In dieser Überzeugung ernannte er seinen Enkel zu dessen 29. 
Geburtstag zum Generalmajor und Kommandeur der 2. Garde-Infanterie- 
Brigade. Der Kaiser meinte sogar, mit diesem Schritt seinem Sohn einen 
Gefallen getan zu haben, denn er selbst glaubte, Wilhelm sei zu unreif für 
den Rang eines Generals - sein eigener «Lieblingswunsch» wäre es gewe- 
sen, dem Prinzen das Erste Garde-Regiment zu geben. Seine Bedenken ge- 
gen Wilhelms Eignung und Reife für eine solche Beförderung deutete der 
greise Soldatenkaiser in der Ernennungsordre unmißverständlich an. In 
diesem ungewöhnlich persönlich und zweischneidig formulierten Doku- 
ment heißt es: «Es bewegt Mich warm und tief, daß es Mir vergönnt ist, den 
Eintritt Euer Königlichen Hoheit - Meines lieben Enkelsohnes - in die 
Preußische Generalität verfügen zu können und es gewährt Mir das um so 
größere Freude, als Ich weiß, mit wie hohem Ernst Euer Königliche Ho- 
heit an Ihrer weiteren militairischen Ausbildung arbeiten und daß Sie - ge- 
treu den Traditionen Unseres Hauses - mit Ihrem ganzen Herzen der Ar- 
mee angehören. Ich sehe Euer Königlichen Hoheit weiteren militairischen 
Entwicklung mit vollster Zuversicht entgegen und hoffe, daß Sie jederzeit 
Meiner Mahnung eingedenk sein werden, durch erhöhte Thätigkeit die 
nach Ihrem Range verfrühte Beförderung auszugleichen und mit höchstem 
Ernst danach zu streben, schon frühzeitig zu derjenigen ruhigen Ueberle- 
gung zu gelangen, welche die Stellung des Vorgesetzten erfordert und die 
sonst nur das reifere Alter zu bringen pflegt.» 

Wilhelm bestellte Waldersee zum Potsdamer Bahnhof, wo der Stellver- 
tretende Generalstabschef ihm seine Glückwünsche aussprechen konnte. 
Waldersee erkannte sofort, daß die Kabinettsordre nicht so verfaßt war, wie 
er «gehofft» hatte. «Sie ist im Grunde genommen voller Mißtrauen, wie sich 
auch der Kaiser mehrfach dahin geäußert hat, der Prinz sei eigentlich viel 
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zu jung; außerdem ist aber der Kaiser gegen den Prinzen aufgehetzt wor- 
den; was die Leute damit bezwecken, ist mir nicht klar, es ist nichts als Miß- 
gunst. [...] Der Prinz hat das Garde-Husaren-Regiment gut geführt und 
war ebenso ein guter Bataillons-Kommandeur; in beiden Stellungen zeigte 
er bei Truppenübungen entschiedenes Talent zum Führer. Was er erfaßt, das 
macht er mit großer Frische; wenn er auch manchmal noch Vergnügen an 
kleineren Dingen, ich möchte sagen soldatischen Spielereien, gezeigt hat, so 
hat er doch das volle Interesse für größere und folgt z.B. in diesem Winter 
mit regstem Interesse und unter großer Anerkennung seines Lehrers den 
strategischen Vorträgen des Generals Wittich. Mehrere Jahre hat er die tak- 
tischen Arbeiten des Generalstabes mitgemacht und dabei sehr guten Ver- 
stand und Logik im Denken gezeigt. Ich habe sehr großes Vertrauen auf 
seine militärischen Fähigkeiten», schrieb Waldersee zu diesem Zeitpunkt 
noch.’ Wie anders sollte nur wenige Jahre später sein Urteil lauten! 

Wilhelms durchaus ambivalente Empfindungen bei diesem Wechsel von 
Potsdam nach Berlin sind in einem Brief an den kranken Vater festgehalten. 
Die Veränderung in seinen dienstlichen Verhältnissen habe ihn «wie ein 
Sturm überrascht», gestand er, und ihn «plötzlich in ganz andere Be- 
rufsthätigkeit versetzt. Meine Beförderung [...] hat mich auf der einen 
Seite ungemein gefreut, auf der anderen auch mir tiefen Abschiedsschmerz 
bereitet. Die Aussicht, welche sich mir als General eröffnet, von der abso- 
lut taktischen und untergeordneten Verwendung in der Front, zur strategi- 
schen i.e. zur Iruppenführung überzugehn hat etwas ungemein anziehen- 
des; und das weite Feld, das sich einem dabei aufthut berückt und blendet 
fast. Andererseits war mir der Abschied von dem mır so lieb gewordenen 
Regiment, das mir ans Herz gewachsen war und für das ich 2'/, Jahr un- 
ausgesetzt zu denken und zu sorgen gewohnt war, furchtbar schwer und 
kostete sehr viel Ueberwindung. Doch bin ich unendlich dankbar und tief 
gerührt, daß ich ä la suite des Regiments geblieben bin und daher im nähe- 
ren Verhältniß mich fühlen kann. Dazu kommt der Abschluß der Periode 
in Potsdam, wo ich nun 11 Jahre gelebt, und aus dem Bekanntenkreise aus- 
scheiden muß. Kurz alle diese Gedanken stimmten mich traurig; doch ist 
man als Soldat den Dingen nun einmal unterworfen, und muß man mit fri- 
schem Muthe darüber hinweg gehn.»*? 

Was dem Prinzen nicht klar gewesen sein kann, ist die Tatsache, daß sein 
Vater bis zuletzt mit Entschiedenheit sowohl gegen seine Beförderung zum 
General als auch gegen seine Versetzung nach Berlin gekämpft hatte. Der 
Kronprinz war denn auch peinlich überrascht von einem Schreiben des 
Chefs des Militärkabinetts, welches ihm nicht nur Wilhelms Beförderung 
und Versetzung offiziell mitteilte, sondern auch behauptete, der Kaiser 
habe erklärt, in einem kürzlich erhaltenen Brief habe er, der Kronprinz, den 
bisher «festgehaltenen Widerstand gegen die Versetzung des Prinzen nach 
Berlin» aufgegeben.* Verbittert schrieb der gekränkte Vater in sein Tage- 
buch: «Wilhelm ward heute General u. Kommandr 2. G. Inf. Brig. Leider 
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hat er nicht Infanterie Regt:, geschweige ein solches der Linie, wie ich’s seit 
3 Jahren dringend wünschte, zuvor geführt.»*! 

Sobald er den Brief Albedylis erhielt, wandte sich Kronprinz Friedrich 
Wilhelm an Winterfeld und bat um Aufklärung, wieso seine bestimmt aus- 
gesprochenen Befehle wieder einmal übergangen worden seien. Winterfeld 
erklärte: «Als ich von San Remo zurückkam habe ich sogleich Euer Kai- 
serlichen Hoheit Befehlen gemäß, hier auf das Ausdrücklichste betont, daß 
Höchstdieselben nach wie vor ein Regiment der Infanterie für den Prinzen 
wünschten. Als Seine Majestät zum letzten Male mit mir hierüber sprach, 
war die Antwort auf meine Auseinandersetzung: Nun, ja, der Prinz soll 
auch ein Infanterie-Regiment haben. Von da ab glaubte ich bestimmt, der 
Prinz würde das ıste Garde Regiment bekommen, denn daß der Kaiser für 
ein Linien-Regiment Sich entscheiden könnte, schien mir nicht wahr- 
scheinlich.» Der Kaiser habe wohl geglaubt, daß die Zustimmung des 
Kronprinzen zu der Ernennung eines Ziviladlatus für Wilhelm auch seine 
Beförderung zum General einschließe, denn «General von Albedyll hat mir 
dann auch noch erzählt, Seine Majestät hätten ihm ausdrücklich gesagt, Eu- 
er Kaiserlichen Hoheit wären mit der Ernennung des Prinzen Wilhelm zum 
Brigade-Kommandeur einverstanden; der General hat hierauf bemerkt, es 
läge wohl ein Irrthum vor, er wisse bestimmt, daß Euer Kaiserliche Hoheit 
auf ein Infanterie-Regiment für den Prinzen beharrten - Seine Majestät sei 
aber bei Seiner Behauptung verblieben. Da es ja nun von je der Lieblings- 
wunsch Seiner Majestät gewesen ist, dem Prinzen das Erste Garde-Regi- 
ment zu geben und Allerhöchstderselbe bis dahin allen Gegenströmungen 
widerstanden hatte, so kann, nach meiner Meinung, nur die in allerletzter 
Zeit bei Seiner Majestät entstandene Ansicht, Euer Kaiserlichen Hoheit 
wünschten jetzt auch die Beförderung des Prinzen Wilhelm, den Kaiser zu 
derselben vermocht haben. Wie eine so irrige Auffassung bei Seiner Maje- 
stät hat Platz greifen können, ist mir, nachdem ich Euer Kaiserlichen Ho- 
heit letztes Schreiben an mich gelesen, unerklärlich.»*? 

Die Richtigkeit dieser Vermutung spricht aus dem Glückwunschtele- 
gramm des Kaisers zum Hochzeitstag seines Sohnes, worin er freudig Wil- 
helms Umzug nach Berlin mitteilte. Er bedankte sich für den Brief des 
Kronprinzen, der seine «Ansichten über die fernere Beschäftigung [seines] 
Sohnes Wilhelm in Staats-Geschäften» enthalten hatte, und die, wie er 
schrieb, «glücklicher Weise mit Meinigen und Mamas Ideen harmoniren 
und von Fürst Bismarck zuerst angeregt wurden». Der Kaiser fuhr dann 
fort: «Dazu gehört die Wahl eines Civil-Adjutanten, eine Übersiedlung der 
Familie Deines Sohnes in das Berliner Schloß, und seine Beförderung zum 
General und Brigade-Commandeur der zweiten Infanterie-Brigade. Da die 
Zeitversäumnisse der Hin- und Herfahrten von Potsdam nach Berlin, bei 
den Staats-Occupationen, nicht mehr zulässig sind. Somit wird Wilhelm 
auch Deinem Wunsche gemäß vorbereitet werden auf seine einstige Zu- 
kunft, die, so Gott will, noch lange hinausgeschoben bleiben möge.»* 


Kapitel 31 


Das makabre Wettrennen um den Thron 


Als das Jahr 1888 begann, war man sowohl in San Remo als auch in Wind- 
sor der Überzeugung, die schlimmste Krise in der Krankheit des Kron- 
prinzen überwunden zu haben.! Der Patient selbst erklärte, er trete «mit 
festem Vertrauen auf Gottes Beistand [...] in das neue Jahr ein, hoffend 
entsprechend der günstigen, anhaltend bleibenden Wendung in meinem 
Befinden, im Laufe desselben meine Pflichten wieder ausüben zu können - 
wenn auch noch viel Zeit vergehen dürfte, ehe ich ganz hergestellt sein 
kann.»? «Wir haben guten Grund, dankbar zu sein, daß wir das Jahr 1888 
mit einer geringeren Sorgenlast beginnen können!» schrieb die Kronprin- 
zessin an ihre Mutter.? Der britische Premierminister Lord Salisbury äu- 
ßerte, die «Erholung» des Kronprinzen werde sowohl in England als auch 
in Deutschland «allgemeine Freude» auslösen,* und Sir Henry Ponsonby 
stellte mit Erleichterung fest, daß durch die Genesung des deutschen 
Thronfolgers der europäische Frieden gesichert sei. «Mit der Gesundheit 
des Kronprinzen sieht jetzt alles ganz günstig aus», meinte er.’ Die Krebs- 
diagnose vom 9. November 1887 glich einem Alptraum, aus dem man er- 
wacht war. An den Enkelsohn Heinrich schrieb die Königin von England: 
«Ich habe nie glauben können, daß seine Halserkrankung bösartiger Natur 
war, und ich halte es für einen schrecklichen Fehler, der Welt verkündet zu 
haben, daß er «verloren» und «dem Tode geweiht sei, und dann, als es ihm 
besser ging, es nicht glauben zu wollen!»® Allein, bereits wenige Tage nach 
Jahresbeginn machten sich die von den Ärzten im November vorausgesag- 
ten Krebssymptome unmißverständlich bemerkbar, so daß schon im Fe- 
bruar der Luftröhrenschnitt vorgenommen werden mußte. 


1. Der «traurigste Fall» 


Am 5. Januar 1888 meldete die Kronprinzessin nach Windsor, daß ihr Mann 
wieder etwas heiserer sei und die rechte Seite des Halses, die bisher nicht 
angegriffen war, Spuren der Entzündung und eine Schwellung zeige.’ In 
den nächsten Tagen verschlimmerte sich der Zustand des Patienten. Er fie- 
berte, schlief schlecht, verließ sein Zimmer nicht und erschien auch nicht 
zu den Mahlzeiten. Es zeigten sich eine Schwellung unter dem linken 
Stimmband und eine Reizung im Hals, die man mit Eisumschlägen und 
Einnahme von Eisstücken behandelte.® Der Prinz klagte über heftige Hu- 
stenanfälle und starke «nervöse» Kopfschmerzen.” Sein Atmen wurde hör- 
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bar schwerer. Es liege dies an den Schleimmengen, die sich im Kehlkopf 
sammelten und die er nicht mehr auswerfen könne. «Immerhin klingt es 
unheimlich genug!» meldete Prinz Heinrich seinem Bruder am 15. Januar.!? 
Die Ärzte in San Remo beurteilte Heinrich sehr unterschiedlich. Der ruhi- 
gen, sachlichen Haltung des englischen Arztes Mark Hovell sprach er sei- 
ne Bewunderung aus. «Immer wieder lobend hervorheben muß ich den 
kleinen Hovell, der allein die Verantwortung trägt und sich stets gleich 
bleibt!» schrieb er an Wilhelm. «Wenn er gefragt wird antwortet er be- 
stimmt und genau, sonst redet er ungefragt wenig!» Der Leibarzt Max 
Schrader sei hingegen «ein Rindvieh und mehr einer alten Frau, als einem 
Mann gleich! Gestern habe ich, und heute Kessel ihm den Kopf gewaschen! 
Krause ist ein ganz unausstehlicher u. widerwärtiger Judenjunge, der mit 
keinem von den Herren verkehrt! Doch soll er sehr beschlagen und ge- 
wandt in seinem Fach sein!»!! 

Über die Bedeutung der «schlimmen Attacke» vom 13.-15. Januar war 
man sich zunächst nicht im klaren. Die Kronprinzessin, die nach Windsor 
berichtete, daß Fritz Teile der «kleinen falschen Geschwulst» ausgeworfen 
habe, wies die Möglichkeit von Krebs immer noch weit von sich. Trotzdem 
sah sie diesen Rückfall durchaus als lebensgefährlich an. «Die Wiederkehr 
dieser Anfälle, nachdem es ihm doch so viel besser ging, ist sehr entmuti- 
gend. Gewiß bedeutet dies nicht, daß die Krankheit doch bösartig ist - ob- 
wohl die Anfälle an sich gefährlich genug sind und mich quälen.»!? Wenige 
Tage später sprach sie die Hoffnung aus, daß die Krise einen Höhepunkt in 
dem Leiden ihres Mannes darstellte, nach dem die allmähliche Besserung 
einsetzen werde. «Offenbar hat tief unten im Hals, wo man nicht hinsehen 
kann, irgendeine Veränderung stattgefunden, entweder ist dort ein Abszeß 
entstanden, der aufgebrochen ist, oder es ist etwas Gewebe abgestorben, 
das jetzt abgestoßen wird usw. ... Man muß es abwarten! — Es kann jetzt 
nichts Akutes sein, da er sich wieder wohl fühlt, was nicht der Fall wäre, 
wenn der Entzündungsprozeß noch andauern und fortschreiten würde. All 
dies ist äußerst besorgniserregend und quält mich sehr; aber ich kann nur 
hoffen, daß es vielleicht zu einer Art Krise führt - und daß die Wiederho- 
lungen dann aufhören; wer weiß, ob nicht die Partikel, die abgestorben sınd 
und sich halb gelöst haben, die Ursache der ständigen Irritation gewesen 
sind, und ob- wenn das richtige Stadium dafür eintritt - sie nicht leicht ent- 
fernt werden können, so daß ein insgesamt besserer Stand der Dinge dann 
eintritt?? Natürlich hängt das wiederum davon ab, wie viel des Knorpels 
oder des Gewebes [...] angegriffen ist und ob es in Stücken — mit langen 
Abständen - ausgeworfen wird, ob die chronische Erkrankung andanert 
und noch mehr zerstört, oder ob sie aufhört und die Heilung eintreten 
kann, nachdem die Fäule ausgeworfen ist??» Die Ärzte seien sich alle dar- 
in einig, daß Fritz an Perichondritis - d.h. an Knorpelhautentzündung des 
Kehlkopfes - leide, schrieb sie. Der Husten, die zeitweilig erschwerte At- 
mung und die übrigen Symptome seien für diese Krankheit typisch. Aber 
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nur die Zeit könne die gänzliche Lösung des Rätsels bringen. Bald werde 
Mackenzie wieder in San Remo eintreffen, und dann werde vieles klarer.'? 

Der scharfsichtige Felix Semon hätte die Symptome sofort als Krebs er- 
kannt. «Mit unserem armen Kronprinzen scheint es mir allmälig immer 
weiter abwärts zu gehen, trotz aller günstigen Zeitungsphrasen», schrieb er 
an Herbert Bismarck am 21. Januar. «Charakteristisch ist, daß die Frage des 
localen Befundes sorgsam sowohl in den officiellen Bülletins, wie in den 
Privatnachrichten übergangen wird! Was aus der geschwürigen Geschwulst 
unterhalb des linken Stimmbandes geworden ist, auf welches doch am ıo0. 
November die Diagnose «Krebs gestellt worden ist - darum scheint kein 
Mensch sich mehr zu kümmern. [...] Ich kann nur annehmen, daß man in 
den wirklich ausschlaggebenden und interessirten Kreisen die wirkliche 
Sachlage ganz genau kennt und sich nicht den geringsten Illusionen hin- 
giebt. Denn wären irgend welche, wirklichen Zweifel an der Richtigkeit der 
Diagnose vom ıo. November vorhanden, so wäre es doch unbegreiflich, 
daß man nicht Schmidt oder Schroetter wieder aufgefordert hätte, nach San 
Remo zu gehen, und sich angesichts der angeblich vorhandenen, so äußerst 
unwahrscheinlichen Verbesserung darüber auszusprechen, ob sie noch 
jetzt an ihrer Diagnose vom ıo. November festhielten. Das wäre nicht nur 
fair gegen die Aerzte, deren wohlerwogene Diagnose jetzt kaltblütig als ir- 
rig ausgegeben wird, sondern das würde doch wohl jeder mäßig bemittelte 
Privatmann, der sich in der traurigen Situation des armen Kronprinzen be- 
findet, spontan thun, um zur Klarheit durchzudringen. Die Unterlassung 
dieser so natürlichen Maßregel scheint mir klarer als irgend etwas anderes 
zu zeigen, wie die Sachen eigentlich stehen.»!? 

Über den Zustand seines Vaters erfuhr Wilhelm durch seine Mutter und 
seine Schwestern so gut wie nichts,'? von dem kronprinzlichen Hofmar- 
schall von Radolinski - trotz des feierlich ausgesprochenen Wunsches des 
hohen Patienten um Geheimhaltung'® - dafür sehr viel. In einem Brief vom 
25. Januar, mit dem der Graf seinen sterbenden Herrn verriet und sich der 
aufgehenden Sonne zuwandte,’’ leitete Radolinski Meldungen aus San Re- 
mo an Wilhelm weiter, diean Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. 
Jemand in der Villa Zirio habe ihm, so Radolinski, am 23. Januar geschrie- 
ben: «Die Stimme ist so schlecht wie nie zuvor. Wenn die Ärzte bei der Un- 
tersuchung ein a. oder e. vom Kronprinzen hören wollen, kam früher doch 
wenigstens ein krächzender Ton heraus, jetzt soll es bei dem Versuch, einen 
Ton zu bilden, bleiben und nur Luft kommen. Der Kronprinz sieht [...] 
elend aus, d.h. gelb und graugelb, hustet, hat selbst das Gefühl, daß die Bes- 
serung nicht fortschreitet, fühlt sich matt, so daß er heute selbst sagte, er 
schämte sich vor sich selbst, ist gedrückter Stimmung, hat Kopfschmerzen 
und ist lange nicht so frisch, wie ich ihn am 28. Dez. antraf. Gräfin Brühl 
meinte, seine Hände seien welk geworden. Die Kopfschmerzen, die gestern 
Abend mit Gesichtsreißen und quasi Zahnschmerzen verbunden waren, 
könnten möglicherweise von den Eisumschlägen herrühren. [...] Der 
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Schlaf in den letzten Nächten ist auch nicht sehr gut gewesen. [...] Ich sah 
heute den mit Blut vermischten Auswurf. Es ist zwar nicht viel Blut dabei, 
aber doch kleine Flecken. [...] Ihre Kaiserliche Hoheit sieht entschieden 
auch schwärzer als früher: «Nicht Erkältungen sind das Unglück des Kron- 
prinzen, meinte sie, sondern es sind die Schwellungen. Wenn nur Macken- 
zie wieder hier wäre. Schon seit 3 Tagen geht der Kronprinz an die Luft 
und in die Sonne und immer noch die fahle Gesichtsfarbe! Dabei langge- 
zogener und die Nase, die spitzer wird. Wer mit ihm in der Unterhaltung 
ist, merkt es nicht so, aber wenn man ihn bei Tisch betrachtet, wie er tief 
ernst ist und vor sich hinsieht, dann hat das Gesicht den Ausdruck, als ob 
er über seine Zukunft klar wäre.» Nicht nur über das Befinden des Kron- 
prinzen, sondern auch über die sonstigen Zustände in der Villa Zirio be- 
richtete der anonyme Informant, der sich zudem durch seine antisemitische 
Einstellung beim Adressaten empfahl, beflissen: «Der russische Arzt Dr. 
Hering, Freund von Krause, und auch Jude, läßt sich von Krause den Aus- 
wurf des hohen Kranken zur mikroskopischen Untersuchung geben, 
während Dr. Bramann, der sich ein Mikroskop von Prof. Bergmann hat 
schicken lassen und dazu berufener wäre, fern gehalten wird.[... ] Auf Ver- 
anlassung von Krause war es auch drauf und dran den Hering zur Behand- 
lung zuzuziehen. Es ist nur an dem energischen Widerstand des kleinen Dr. 
Hovell gescheitert, der sich vortrefflich macht. Es ist auch fast zweifellos, 
daß Hering die russische Botschaft in Berlin mit regelmäßigen ärztlichen 
Nachrichten versieht, die ihm doch wohl Niemand Anderes als Krause zu- 
führt. - Dr. Bramann meinte, man könne noch nicht viel auf das Aeußere 
des hohen Patienten geben, die Krankheit sei eben noch nicht so vorge- 
schritten; Krause sei wie ein schwankendes Rohr, heute wäre er entschie- 
den der Ansicht es sei nicht Krebs, aber Bramann schien mir andere Sorgen 
oder Bedenken zu haben, die er nicht sagen will.» Radolinski endete seinen 
Brief an Wilhelm mit der verständlichen Bitte um Geheimhaltung, «denn es 
ist Eurer Königlichen Hoheit bekannt, daß dem Gefolge der höchsten 
Herrschaften es streng verboten ist nach Berlin zu berichten»."3 

Wenig später war Radolinski durch die Vermittlung des Erbprinzen von 
Sachsen-Meiningen wieder in der Lage, eine Reihe von Nachrichten aus 
San Remo an Wilhelm weiterzuleiten. Ausführlich zitierte er aus einem 
Brief, den Hovell am 25. Januar über die Krise jenes Monats geschrieben 
hatte. Vor zehn Tagen, so der Assistenzarzt, seien fieberhafte Symptome 
eingetreten, die bis zu dem Zeitpunkt anhielten, da ein Stück abgestorbe- 
nes Gewebe von der Seite des Kehlkopfes unterhalb des linken Stimmban- 
des ausgeworfen wurde. Eine Schwellung unterhalb der Stimmbänder 
dauere noch an und beeinträchtige die Stimme mehr als zuvor. Der höhere 
Teil des Kehlkopfes, der Sitz der früheren Geschwulst, sei jetzt freier als zu- 
vor und nur wenig verdickt. Das Absterben von Gewebstücken lasse eher 
auf Perichondritis als auf Krebs schließen.!? Diese optimistische Diagnose 
wurde durch Mackenzie bestätigt, der an Radolinski geschrieben hatte, daß 
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die Krankheit weniger denn je wie Krebs aussehe. «Symptome, die für 
Krebs charakteristisch sind und die Anfang November vorhanden waren, 
existierten Ende Dezember nicht. Die Symptome im Hals stimmen voll- 
kommen überein mit einer chronischen Entzündung bei gleichzeitiger Pe- 
richondritis. - Ist es Krebs, so wäre das tödliche Ende in wenigen Monaten 
zu erwarten, oder unser armer Patient könnte noch anderthalb bis 2 Jahre 
leben. Wenn es aber nicht Krebs ist, so könnte das Leben wahrscheinlich 
auf mehrere Jahre verlängert werden, das Leiden könnte sogar ausheilen.»?° 
Als er diesen Brief schrieb, hatte Mackenzie seinen Patienten vier Wochen 
lang nicht gesehen. Nach Berichten aus San Remo war es für die dort An- 
wesenden aber «unverkennbar, daß die Krankheit stetig fortschreitet, man 
merkt es an dem müden elenden Aussehen, wenn Er apathisch bei Tisch 
sitzt - kommt eine Anregung, so flackert Er etwas auf und täuscht diejeni- 
gen, die ihn en passant sehen.»?! 

Umgingen fast alle in San Remo Versammelten den Schweigebefehl des 
Patienten und der Kronprinzessin, so war Prinz Heinrich erst recht nicht 
bereit, in seiner Korrespondenz mit seinem Bruder Zurückhaltung zu 
üben. Am 28. Januar teilte er Wilhelm mit, daß es dem Vater langsam wie- 
der besser gehe. «Er roch in der That sehr stark und unangenehm aus dem 
Munde, was von kleinen Theilen, welche sich lösen und die langsam ab- 
sterben, herrühren soll! Jedoch ist dies seit den letzten 4-5 Tagen bedeutend 
besser geworden! Er geht wieder fleißig spazieren und ist im Allgemeinen 
guter Dinge!»* Nur wenige Tage später aber berichtete er von der beklem- 
menden Atemnot seines Vaters, der zudem seit dem letzten Anfall keine 
Nacht ruhig geschlafen habe und ständig an Kopfschmerzen leide. «Kurz 
und gut all diese Erscheinungen lassen mich auf nichts Gutes schließen und 
sehe jetzt wieder besorgter in die Zukunft als bisher! Erstaunlich bleibt im- 
merhin, daß er sehr gut ißt und trinkt und auch sonst ziemlich unterneh- 
mungslustig ist, wenn auch nicht in gleichem Maße, wie bisher!» Zuweilen 
könne der Vater auch «lustig sein und herzlich lachen», schrieb Heinrich, 
«doch selten. Die Stimme ist natürlich gänzlich fort und wird wohl auch nie 
wiederkehren!» Heinrich mahnte seinen Bruder, mit diesen Informationen 
«äußert vorsichtig» zu sein und «am liebsten gar nicht davon zu sprechen, 
sonst ereilt auch mich noch das Verbot Dir nicht über die Gesundheit des 
eigenen Vaters mehr zu schreiben!»?? Eine Bitte Wilhelms, ihm eine Zeich- 
nung von dem Zustand des Halses zukommen zu lassen, bereitete Heinrich 
allerdings Schwierigkeiten. Die Adjutanten Lyncker und Kessel hielten sich 
streng an den Befehl des Kronprinzen, «wonach ihnen jede schriftliche 
Kundgebung über Papa’s Befinden direct verboten» sei, wie Heinrich fest- 
stellte.** Als er mit Wilhelms Bitte zu Schrader ging, erklärte dieser, Hein- 
rich möge seinem Bruder mitteilen, er sei des Zeichnens gänzlich unkun- 
dig. «Er machte ein unglaubliches dummes Gesicht dazu mit viel [...] 
Achselzucken!» So beschloß Prinz Heinrich, sich an Krause zu wenden, 
«besonders, da es ein ziemlich delicater Auftrag ist!»?° 
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Am 29. Januar traf Mackenzie wieder in San Remo ein. Nach der ersten 
Untersuchung sprach er sich - so der Kronprinz in seinem Tagebuch - «be- 
friedigt» aus.?° Am folgenden Nachmittag untersuchten sämtliche in San 
Remo anwesenden Ärzte - auf Wunsch Mackenzies wurde Bramann hin- 
zugezogen - den Kronprinzen gründlich, wobei Mackenzie, nachdem zwei 
«Cocain Einspritzungen gemacht worden» waren, eine Sonde in den Hals 
einführte. Das Resultat war, wie der Kronprinz registrierte, «ein Günsti- 
ges».?” Am 31. Januar erläuterte Mackenzie seinem Patienten «die Beschaf- 
fenheit des Schleimhautleidens», von dem er befallen seı.2® In einer Un- 
terredung, die Mackenzie kurz vor seiner Abreise nach Barcelona am 
2. Februar mit Prinz Heinrich führte, ließ der Arzt zum «Entsetzen und Er- 
staunen» Heinrichs plötzlich durchblicken, daß er die Erstickungsgefahr 
für akut und die Tracheotomie für unmittelbar bevorstehend erachte! Aus 
diesem Grunde habe er bei der letzten Untersuchung Bramann hinzugezo- 
gen, «da derselbe der geeignete Mann sei um eine solche Operation sicher 
und geschickt auszuführen! [...] Hovell habe bei all seiner Tüchtigkeit 
doch nicht die Erfahrung und Sicherheit in solchen Fällen für sich!» 

Während der kurzen Abwesenheit Mackenzies in Spanien - «sein Kom- 
men und Gehen ist stets in ein mystisches Dunkel gehüllt», klagte Hein- 
rich - war der Kronprinz «merkwürdig heiter und vergnügt, besonders 
seitdem er seine Kopfschmerzen los ist!» Er war sich jedoch «nicht über die 
ganze Schwere des Leidens im Klaren!» meinte Heinrich, der am 6. Febru- 
ar zu melden wußte, daß die Schwellung auf der rechten Seite des Halses 
wieder zugenommen hatte: Das Atmen des Kronprinzen höre man über 
den Tisch herüber.”” Am 6. und 7. Februar trug der Kranke in sein Tage- 
buch ein, daß er «nachts vielfach durch Athmungs-Beschwerden geplagt» 
sei und nicht schlafen könne. Am Morgen des 8. Februar - Mackenzie war 
wieder zurück - notierte er: «Peinliche Nacht mit Erstickungs-Anfällen».?! 
Am folgenden Tag erfuhr der Kronprinz, daß man Bergmann telegraphisch 
aufgefordert hatte, zur Durchführung der Tracheotomie unverzüglich nach 
San Remo zu kommen. Bereits um ı2 Uhr sprach Mackenzie den Wunsch 
aus, «schon heute operation vornehmen zu lassen, weil Anschwellung un- 
ten am rechten Stimmband im Zunehmen sei, was leicht zu Erstickungs- 
Anfällen führen könne ehe Bergmann eintreffen könne. Ich stimmte ihm 
bei», schrieb der Kronprinz, «und setzten wir die Stunde 3 Uhr fest.» An 
jenem Nachmittag führte der junge Assistenzarzt Fritz Gustav Bramann in 
Anwesenheit von Mackenzie, Hovell, Krause und Schrader unter Anwen- 
dung von Chloroform den Luftröhrenschnitt am preußisch-deutschen 
Thronfolger durch.?? 

Unmittelbar nach der Operation berichtete Heinrich seinem Bruder: 
«Gegen Mittag (er aß allein mit Mama und Vicky) sind die Athembe- 
schwerden derart gewesen, daß er sich nicht mehr hat bücken können! Um 
1.30 Uhr fand eine endgültige Untersuchung durch Bramann statt und 
sagte dieser mir gleich darauf, es sei die allerhöchste Zeit, sonst könnte der 
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Papa durch das leiseste Verschlucken ersticken! Um 3.15 Uhr Nachmittags 
fand nochmals eine Konsultation statt und wurde die Operation einstim- 
mig von allen Aerzten beschlossen, jedoch unter Ablehnung jeder Verant- 
wortung! Diese nämlich wurde dem armen Bramann jetzt mit einem Male 
aufgebürdet! Die Haltung desselben kann ich nicht genug rühmen! Um 
4 Uhr wurde die Operation [...] ausgeführt, doch waren nur die Aerzte 
zugegen! In 10 Minuten war die Operation beendet! Sie hat dem armen 
Papa große Erleichterung verschaffen. [...] Mama ist ganz gebrochen und 
bedarf auch der Schonung! Es war ein entsetzlicher Tag voller Unruhe und 
nervöser Aufregung; als die Operation vorbei war athmeten wir Alle er- 
leichtert auf!»33 

Der Zustand des Patienten nach der Tracheotomie war erbärmlich und 
ganz und gar nicht den Erwartungen entsprechend: Die nach einer derarti- 
gen Operation zu erhoffende «gute Periode» trat nicht ein. Der Thronfol- 
ger fühlte sich «entsetzlich herunter» und sah «wahrhaft kläglich» aus. Auf 
Heinrich machte er den Eindruck «eines total gebrochenen Mannes», so 
daß der Prinz innerlich zu der Überzeugung kam, daß sein Vater «sich nie 
und nimmer erholen könne!»°* Der Kronprinz hustete unaufhörlich, hatte 
erhöhte Temperatur, war gänzlich schlaf- und appetitlos und litt schwer an 
«Neuralgie» im Gesicht und an den Zähnen. Vor allem warf er durch die 
Kanüle noch nach Tagen und Wochen frisches Blut aus, was unter den Ärz- 
ten zu Kopfschütteln und bitteren gegenseitigen Beschuldigungen Anlaß 
bot.?° Mackenzie und die Kronprinzessin, die weiterhin Krebs als Ursache 
ablehnten, warfen den deutschen Chirurgen Bergmann und Bramann, in 
dessen Händen sich der Patient nach dem Eingriff vom 9. Februar befand, 
mangelnde Geschicklichheit im Umgang mit dem Laryngoskop vor.” In ei- 
ner Wiederaufnahme der öffentlich geführten Auseinandersetzung vom 
Vorjahr behauptete Mackenzie, die Verwendung von veralteten «deut- 
schen» Kanülen sei für die Blutung verantwortlich.”” Am 21. Februar ga- 
ben Bergmann und Bramann den Fall an Mackenzie zurück, dessen «eng- 
lische» Kanüle jedoch keine grundsätzliche Besserung brachte!?® 

Abgesehen von «einigen Schwärmern» glaubte nach der Tracheotomie 
«niemand mehr, daß der Kronprinz etwas anderes hat als Krebs».?? Berg- 
mann, Bramann, Schrader, Wilhelm, Charlotte, Heinrich, Radolinski, Kes- 
sel, Lyncker, Gräfin Brühl, Madame de Perpigna - alle waren entschieden 
der Meinung, daß der Kronprinz an Krebs leide und nur noch wenige Wo- 
chen leben könne.” Auch Krause diagnostizierte jetzt Krebs.*! Bergmann 
verlangte die Hinzuziehung eines erfahrenen Internisten. Er behauptete, 
«untrügliche Zeichen» dafür zu haben, daß «die rechte Lunge bereits ange- 
griffen sei!» Er erklärte: «Alle Auswürfe sind unzweifelhaft krebsartig», ein 
«baldiges Ende» sei durchaus möglich.*? Schrader schloß sich der Meinung 
an, daß der Kronprinz Lungenkrebs habe.* Nur widerstrebend willigte die 
Kronprinzessin in die Hinzuziehung des Professors Adolf Kußmaul aus 
Straßburg ein, die sie für «vollkommen absurd» hielt, da die Lungen ihres 
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Mannes kerngesund seien.** Kußmaul fand in der Tat die Lunge gesund, 
woraufhin Bergmann erklärte, der Krebs habe bereits die ganze Verfassung 
des Patienten unterminiert, er werde sich niemals von dem Zustand erho- 
len, es könne nur rapide bergab gehen. Kußmaul untersuchte sodann den 
Auswurf und bestand darauf, unverkennbar Krebs festgestellt zu haben, 
worauf Mackenzie ihm entgegenhielt, daß Virchow als erste Kapazität der 
Welt Krebs nicht habe feststellen können! «Ich hoffe und vertraue, daß der 
Rest von Bergmanns und Bramanns Diagnose und Prognose ebenso wahr 
ist, wie daß Fritz aus den Lungen blutet», schrieb Kronprinzessin Victoria 
mit beißender Ironie.*° Dennoch mußte sie einsehen, daß sie mit ihrer halb- 
optimistischen Einschätzung - Krebs war noch nicht einwandfrei nachge- 
wiesen - mit Mackenzie, Hovell und Seckendorff isoliert stand. Sie mußte 
auch einräumen, daß ihr Mann «schrecklich krank und verändert» aussah: 
«Dünn, eingefallen und blaß - noch nie habe ich ihn so krank gesehen!» Es- 
sen widere ıhn an, und nachts weine er bitterlich über sein schreckliches 
Schicksal.*s 

Wie immer durchschaute Semon die verworrene medizinische Lage. Aus 
der Wimpole Street schrieb er an Herbert Bismarck am 21. Februar: «Daß 
der Verlauf der Dinge seit der Tracheotomie [...] ein ganz anomaler ist, 
darüber kann kein Zweifel obwalten. Während sonst nach Ablauf der er- 
sten Tage nach dieser Operation, selbst beim Kehlkopfkrebs, das Befinden 
des Kranken sich bedeutend, manchmal erstaunlich, zu heben pflegt, hat 
die Operation hier offenbar nur die unmittelbar drohende Erstickung ver- 
hindert, im Uebrigen aber sind Dinge from bad to worse gegangen. Schon 
das Auftreten von Blutungen am sten oder 6ten Tage nach der Tracheoto- 
mie gefiel mir gar nicht. Ganz gewöhnlich läuft, zumal wenn man schnell 
operiren muß und die Blutung vom Einschnitt in die Weichtheile etc. nicht 
ganz gestillt ist, ehe man den Einschnitt in die Luftröhre selbst macht, - et- 
was Blut in letztere und in die tiefer gelegenen Luftwege. Dann hustet der 
Patient gleich nach der Operation heftig, wirft einen Theil des in die Luft- 
wege gelangten Blutes sofort aus, und entleert den Rest in allmälig abneh- 
mender Menge durch Husten während der ersten Tage nach der Operati- 
on. Gewöhnlich schon am 2-4ten Tage aber verliert der Auswurf bereits die 
letzte Spur der blutigen Färbung. — Im Falle unseres armen Kronprinzen 
traten [...] die Blutungen erst am sten oder 6ten Tage nach der Operation 
auf. Hier haben sie also eine andere Bedeutung. Von dem Herrn Macken- 
zie ergebenen Theil der englischen und - leider auch deutschen Presse wird 
nun beharrlich der Versuch gemacht, die Schuld hiervon unseren deutschen 
Chirurgen zuzuschieben, indem dieselben schlechtsitzende Canulen brau- 
chen sollen, welche die Schleimhaut der inneren Wand der Luftröhre rei- 
zen und hierdurch sowohl den Husten, wie auch dadurch, daß die Schleim- 
haut schließlich wund wird, die Blutung hervorrufen sollen. Unmöglich ist 
das nicht. [...] Aber wenn man es mit Chirurgen vom ersten Range zu thun 
hat, wie im vorliegenden Falle, so ist es von vornherein so unwahrschein- 
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lich wie möglich, daß sie einen derartigen Fehler begehen, oder wenn er 
doch begangen sein sollte, [... ] denselben nicht sofort abstellen sollten. /ch 
habe es vom ersten Augenblick für wahrscheinlich gehalten, daß die Blu- 
tung aus dem Krebs selbst stammt! [...] Während nun schon diese Blutun- 
gen eine ernstere Bedeutung haben, denn eine plötzliche, größere Blutung 
kann unmittelbare Gefahren im Gefolge bringen, scheint es doch so [... ], 
als ob bei unserem theuren Kronprinzen schon weitere, bedenkliche und 
ungewöhnliche Complicationen eingetreten wären. Ob dieselben brandi- 
ger (wie Sie wissen, hat Virchow die Existenz eines gangränösen-brandigen 
Processes im Kehlkopf mit Bestimmtheit constatirt), ob sie septischer Na- 
tur sind, ob die Sache noch auf dem Kehlkopf beschränkt ist, oder ob ein 
Lungenkrebs, Lungenbrand, oder Durchbruch in die Speiseröhre, oder viel- 
leicht mehrere dieser Processe gleichzeitig vorhanden sind — wer kann es 
nach den ungenügenden und widerspruchsvollen Mittheilungen, auf die 
man seine Schlüsse bauen muß, mit Sicherheit sagen? Den Husten und den 
<bräunlichen» Auswurf, wie die schlaflosen Nächte würden sie alle erklären. 
Die 3 letztgenannten Processe haben alle das gemein, daß sie nicht von An- 
fang an mit Fieber einherzugehen brauchen.» Semon schloß seinen Brief 
mit der bitteren Bemerkung: «Hoffentlich geht eines Tages Ihr Wort in Er- 
füllung, daß eine spätere Zeit Klarheit in die englischen Nebel bringen mö- 
ge, die fast von Anfang an den traurigen Fall verdüstert haben! Die Indig- 
nation, die ich fühle, ist unbeschreiblich: Vom ersten Augenblicke auf 
Grund leider so vieler Erfahrungen befürchten zu müssen, wie die Sache 
verlaufen wird, Schritt für Schritt zu sehen, in welch’ erbärmlicher Weise 
das edle Leben geopfert, dem theuren Fürsten die letzte, einzige Hoffnung 
abgeschnitten wird, wie alle Erfahrenen, alle Wohlmeinenden bei Seite ge- 
drängt, verläumdet werden, wie jede Warnung mit einem Chorus niedrig- 
ster, persönlicher Verdächtigungen beantwortet, wie der traurigste Fall, der 
je alles Bessere im Herzen jedes Menschen berührt hat, zur schmählichsten 
Reklame ausgebeutet wird--das Alles sehen und ohnmächtig daneben ste- 
hen zu müssen, wahrlich, es ist [...] unendlich traurig!»* 

Am 6. März stellte der Berliner Anatom Wilhelm Waldeyer, der auf 
Wunsch des kaiserlichen Leibarztes Leuthold nach San Remo gefahren war, 
nach ausführlichen mikroskopischen Untersuchungen der Auswürfe des 
Kronprinzen Krebs so eindeutig fest, daß selbst Mackenzie gezwungen 
war, diese Diagnose, die seine gesamte Behandlung seit Mai 1887 in Frage 
stellte, zu akzeptieren.*® In seinem Gutachten gelangte Waldeyer nämlich 
zu dem Ergebnis, daß die in dem Sputum des Thronfolgers gefundenen Zel- 
len «unzweifelhaft sogenannte Cancroidkörper» seien, die «aus einer kreb- 
sigen Neubildung [...] stammen». Die Zusammensetzung dieser Zellen, 
ihre Größe und Form sowie ihre auffallend große Zahl mache Krebs zur 
Gewißheit; es sei unmöglich, sie «von irgend einer normalen Bildung oder 
von einem anderen pathologischen Processe in der hier angetroffenen 
Form, Größe und Zahl abzuleiten». Die «krebsige Neubildung», so fol- 
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gerte Waldeyer weiter, habe «wahrscheinlich ihren Sitz oberhalb der einge- 
führten Canüle, im Kehlkopf» und nicht in der Lunge.” 
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Obwohl er durch seinen Bruder, Radolinski und andere über diese tragi- 
sche Entwicklung genau informiert war, gaukelte sich Wilhelm ein ver- 
zerrtes Bild vom Zustand und von der Behandlung seines Vaters vor, das in 
bedenklichem Maße von Haß gegen seine Mutter sowie gegen die «engli- 
schen» und «jüdischen» Ärzte gekennzeichnet war. Zehn Tage nach der 
Tracheotomie schilderte er dem Freund Eulenburg den Hergang: «Mein ar- 
mer vielfach getäuschter Vater, von Lug, Trug, Intrigen und Ränken umge- 
ben, hat in elfter Stunde, als es fast zu spät war, die Operation durchge- 
macht. Heldenhaft trägt er das schreckliche Leiden, welches durch 
Unfähigkeit und Böswilligkeit der Engländer ihn beinahe das Leben geko- 
stet. Bramann war künstlich durch den Judenlümmel Krause im Verein mit 
Mackenzie von Papa ferngehalten. Plötzlich gerufen findet er den Herrn in 
einem entsetzlichen Zustande, der Erstickung nah! Nach Bergmann zu te- 
legraphieren war der erste Wunsch, der bis dahin von dem Konsortium ver- 
hindert worden. Es geschieht. Aber es war zu spät. Auf Bramanns Frage, 
wielange der Patientin dem Zustande sei, wird gesagt: zwei, drei Tage! (wie 
es aber jetzt festgestellt ist, war es erlogen, denn es waren zehn Tage!) Nach 
zwei Stunden erklärt das Konsortium, keine Verantwortung über das Le- 
ben des Patienten zu übernehmen, wenn Br. nicht gleich operiere. Er be- 
schließt es. Er will chloroformieren. Mama nein! Mackenzie nein! Krause 
nein! Schrader ja! Br. operiert. Muß es Papa selbst sagen, da die anderen 
Hunde Angst haben, es zu tun. Papa ganz einverstanden, vertraut sich ihm 
an. Wie es los geht, so dreht sich Mackenzie um und sieht nicht hin. Krause, 
der das wichtige Amt hatte, Papas Kopf zu halten, läßt ihn zweimal im rich- 
tigen Augenblicke fallen! Der Halunke, und sagt: «Gott, kann ich doch 
nicht sehen Blut fließen» und will ohnmächtig werden. Hovell weigert sich 
irgend etwas anzurühren oder zu helfen! Das waren die Hilfen, mit denen 
Br. die superb ausgeführte Operation in 20 Minuten machte!! So geht’s al- 
le Tage daher. Rassenhaß, Antideutschtum bis zum Rand des Grabes, pe- 
reat Germania! Fiat voluntas mea heißt es dort. Trotz Bergmanns Ankunft 
ist Mord und Totschlag unter den Ärzten, die Br. und Brgm. fortwährend 
hindern wollen, den Herrn zu pflegen und zu behandeln; hinter seinem 
Rücken den armen Patienten quälen und ohne Erlaubnis ihm in den Hals 
fahren, und nachher behaupten, daß die Bergmannsche Kanüle schlecht sei! 
Die Satansknochen!»°° 

Ende Februar lieferte Wilhelm seinem Onkel Albrecht einen Bericht 
über die dramatischen Ereignisse der vorausgegangenen Wochen, der eben- 
falls Wahres und Erfundenes miteinander vermischte. «Nachdem am 10. 


2. Wilhelms zweiter Besuch in San Remo 779 


Nov. v. Jahrs die Konsultation der Aerzte einstimmig - auch Mackenzie - 
die Diagnose auf Krebs festgestellt und dem hohen Patienten mitgetheilt 
hatte, erfolgte eine Periode relativen Wohlbefindens, welche auch ärzt- 
licherseits erwartet wurde. Diese Periode benutzten Mackenzie und 
Krause - ein frisch getaufter Jude - um im Verein mit Mama die deutschen 
Ärzte des Irrthums zu zeihen, und zu behaupten, daß die Diagnose falsch 
gewesen und kein Krebs sondern höchstens Perichondritis existirten. Das 
Wohlbefinden leistete dieser Ansicht vollen Vorschub. Allein schon damals 
erklärten alle Halsärzte Mitte Februar als Moment der Krisis. Vom Ende 
Januar wurden die Privatnachrichten immer ungünstiger und besorgt trat 
man in den Februar ein. Allmählig verschlimmerte sich der Zustand, und 
Ende der ersten Februarwoche war die Athemnoth schon bedeutend. Doch 
zögerte man trotzdem mit Bergmanns Berufung! Endlich als es zu spät, 
ward er citirt! Die Operation wurde von Bramann unter unglaublichen 
Umständen gemacht. Die englischen Aerzte verweigerten jede Hilfelei- 
stung und Krause erklärte mitten in der Operation er könne kein Blut sehn 
und werde ohnmächtig. Seitdem ist die Athmung durch Kanüle leichter. 
Der massenhafte Auswurf ist von Bramann und Bergmann mikroskopisch 
als Krebsmassen enthaltend erkannt worden. Als Mackenzie diese Präpa- 
rate zu besehn sich weigerte und nichts von Krebs wissen wollte, ward 
Kussmaul berufen und bestätigte Bergmanns Befund in jeder Hinsicht; 
auch ließ er keine Hoffnung auf Genesung; indem er auf den Verfall der 
Kräfte, der schon beginne, hinwies! Man ist sehr erregt, daß die deutschen 
Aerzte Recht haben, und ist ihre Stellung eine sehr schwere! Wollte Gott es 
wäre anders!»°! 

Zwischen Wilhelm und seiner Mutter herrschte jetzt, wie Holstein am 
13. Februar konstatierte, «wilder Haß».? Für die Kronprinzessin stand 
fest, daß ihr eigener Sohn sich als Hauptagitator gegen sie betätigte. Sie warf 
ihm vor, Bergmann an der Abreise aus San Remo gehindert zu haben und 
hielt auch das «wundersame» Verhalten Radolinskis für Wilhelms Werk.>3 
«Dies alles ist das Werk von Wilhelm, und auch der Kaiser wird durch Wil- 
helm zum Eingreifen geschoben und aufgehetzt», erklärte sie.’* Mit 
Empörung erfuhr sie Ende Februar aus den Zeitungen, daß Wilhelm beab- 
sichtige, von Karlsruhe aus, wo er zur Beisetzung seines Vetters Ludwig 
von Baden sein müsse, nach San Remo weiterzureisen. Dringend bat sie ihn 
schriftlich und telegraphisch, mit seinem Besuch wenigstens noch zwei bis 
drei Wochen zu warten.” Diesen «energischen Widerstand» seiner Mutter 
hatte Wilhelm vorausgesehen und in charakteristischer Weise vorgearbei- 
tet.°° Aus Karlsruhe telegraphierte er an seinen Vater, er habe «soeben von 
Großpapa Auftrag erhalten da ich schon halbwegs sei zu Dir zu gehn und 
seine Grüße zu bringen und zu sehn wie es Dir geht. Freue mich ungeheur 
darauf. Reise heute ab.»°” Außer sich vor Zorn schrieb die Kronprinzessin 
in einem Brief an ihre Mutter: «Es ist wirklich unerträglich, daß er immer 
«den Kaiser ins Treffen führt. Bergmann muß also noch bleiben, um Wil- 
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helm hier zu begegnen!!! Du weißt, wie seine Anwesenheit alles erschwert. 
[...] Es ist wirklich zu schrecklich, so gequält zu werden, als ob man nicht 
schon genug zu ertragen hätte!»°® Holstein, der keine Gelegenheit ver- 
säumte, den Hofklatsch über die Kronprinzessin gewissenhaft zu asservie- 
ren, vermerkte später, daß der Kronprinz den Wunsch hatte, seinen Sohn 
zu sehen, daß die Kronprinzessin aber «mit dem Fuße stampfend» ausge- 
rufen habe: «Dann bist Du wohl gar nicht so krank, wie Du glaubst.» Für 
den Geheimrat war dies ein Beweis mehr für die «allgemeine Lieblosigkeit» 
in der kaiserlichen Familie.” 

Wilhelms Besuch wurde zum Anlaß eines letzten Depeschenwechsels 
zwischen dem beinahe einundneunzigjährigen Kaiser und seinem todkran- 
ken Sohn. Noch am 29. Februar sandte der Kronprinz mit Radolinskis 
Hilfe folgende chiffrierte Depesche an seinen Vater: «Eben telegraphirt mir 
Wilhelm, daß Du ihn hersendest. Gestattest Du, daß er der noch niemals 
Rom betrat, am königlichen wie am päpstlichen Hof meinen Dank für de- 
ren viele Theilnahmsbeweise an meiner Krankheit ausspricht und gleich- 
zeitig die Hauptsehenswürdigkeiten dort kennen lernt. Die Reise braucht 
gar keinen hochoffiziellen Charakter zu tragen.» Ein fast gleichlautendes 
Telegramm wurde an Bismarck expediert.°! Wie immer lehnte auch jetzt der 
Kaiser die Bitte seines Sohnes ab. Für Waldersee im fernen Berlin stand fest, 
daß die Kronprinzessin «kaum mehr zurechnungsfähig» sei, wie er erregt 
seinem Tagebuch anvertraute. Sie habe «einen ganz tollen Plan [... ] ausge- 
heckt» und den Kronprinzen «genöthigt», den Kaiser zu bitten, den Prin- 
zen Wilhelm von San Remo nach Rom zu senden. «Der Hauptgedanke da- 
bei ist der Welt zu zeigen der Kronprinz sei garnicht besorgnißerregend 
krank; um diese Komödie zu spielen soll Pz Wilhelm gezwungen werden 
von einem Begräbniß kommend und vom Sterbebett seines Vaters einen 
Besuch in Rom zu machen, sich feiern zu lassen, etc.; zudem auch in Rom 
wo durch König u. Papst stets einem Besucher und hervorragend einem 
künftigen deutschen Kaiser Schwierigkeiten erwachsen. Der Kaiser fühlte 
sogleich die Unmöglichkeit heraus, ließ sich aber der Sicherheit wegen Bis- 
marck kommen und lehnte dann ab.» Mit Hilfe seines Kanzlers antwor- 
tete der Monarch am ı. März: «Ich habe bei der Abwesenheit aller meiner 
Kinder in dieser Zeit schwerer Heimsuchungen ungern in die Abreise Wil- 
helms gewilligt. Ich habe aber seinem natürlichen Wunsche, seinen Vater in 
dessen Krankheit auf kurze Zeit zu besuchen, nicht entgegentreten wollen. 
Ich kann aber nicht wünschen, daß seine Abwesenheit sich über diesen 
Zweck hinaus verlängert, da seine Anwesenheit hier dienstlich und für mich 
persönlich ein Bedürfniß ist bei meiner Kränklichkeit. Die Sendung nach 
Karlsruhe und zu Dir versteht Jedermann, eine Vergnügungsreise nach 
Rom aber Niemand. Ich kann diese also nicht genehmigen. Wilhelm.» 

Als Prinz Wilhelm am 2. März 1888 in San Remo eintraf, sagte er Rado- 
linski, er «wolle hier bleiben, um den Unfrieden der Ärzte zu schlichten 
und diese Kanülen-Frage in Ordnung bringen. Ich fürchte [so Radolinski], 
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er wird nichts durchsetzen; denn Vater und Mutter sind für Mack[enzie] 
und lassen ihn nicht angreifen.»°* Der Hofmarschall hatte recht. Bald nach 
der Ankunft erhielt Wilhelm von seinem Vater einen vierseitigen Brief, der 
ihm in aller Bestimmtheit jede Einmischung in seine Behandlung verbot. 
«Mein lieber Wilhelm», schrieb der Kronprinz. «Eben erfahre ich Du sei- 
est bereits eingetroffen, während ich zu einer späteren Stunde Deine An- 
kunft vermuthete. Zunächst also auf diesem Wege «herzlich willkommen» 
mit dem Ausdruck meiner aufrichtigen Freude Dich wieder zu sehen. Da 
ich aber noch nicht sprechen soll u. es auch nur mit Schwierigkeiten ver- 
mag, so möchte ich Dich gleich auf eine Sache aufmerksam machen welche 
ich sehr ernst nehme, daß ich nämlich von vornherein es ausspreche daß ich 
auf das Allerentschiedenste keinerlei Einmischungen in meine Angelegen- 
heiten dulden werde. In meinem Hause befehle ich und treffe die Anord- 
nungen welche ich für gut erachte. Die Aerzte welche ich mir erwählte 
führen dasjenige aus was jetzt als für mich nöthig erachtet, und Deine Mut- 
ter vertritt mich in solchen Augenblicken, wo ich selbst nicht eingreife. So- 
mit betrachte ich es als eine ungerechtfertigte Einmischung, wenn meine 
Anordnungen welche im Verein mit den Aerzten getroffen wurden, durch- 
kreuzt werden, und ich demgemäß als eine plötzliche Ueberraschung er- 
fahren muß daß Dinge die ich bereits genehmigte plötzlich umgeworfen 
werden. - GR. v. Bergmann hielt seine Aufgabe hier für vollendet, dem- 
gemäß nahm ich Abschied von ihm, beschenkte ihn, in dem Glauben er 
träfe Dich in Carlsruhe oder Berlin - gestern Abend aber erfahre ich daß er 
noch hier sei, ja Dir nach Genua entgegenfuhr! Dieses factum berührt mich 
auf das Peinlichste. Nicht die Gegenwart des [...] Mannes ist damit ge- 
meint, sondern die Thatsache daß er der für eine Zeit lang mein Arzt war, 
von mir gerufen ward - auf einmal Befehle bekam durch welche Alles auf- 
gehoben ward, was ich mit ihm vereinbart hatte!! Dringend bitte ich Dich 
also mein lieber Wilhelm Dich nicht in Dinge einzumischen, die ausschließ- 
lich meine eigene Sorge ausmachen! - Dein Dich sehr liebender Papa 
F. W.»6 

Wilhelm fand seinen Vater in einem besseren Zustand, als er befürchtet 
hatte. Zum ersten Mal seit der Tracheotomie hatte der Kronprinz drei Stun- 
den hintereinander schlafen können. Just an jenem Morgen durfte Macken- 
zie endlich seine Kanüle einsetzen, was tatsächlich - zumindest vorüberge- 
hend - zu einer Minderung der Blutung führte. Radolinski konnte nach 
Berlin melden: «Heute geht es dem Kranken gut. Die Nacht war nicht 
schlecht, und der Pz. Wilh. fand seinen Vater besser aussehend, als er er- 
wartet hatte! [...] Ich fand ihn übrigens gestern auch besser aussehend als 
neulich. Nur als ein Hustenanfall kam, war es sehr traurig, denn er würgte 
sehr und warf blutigen Schleim in Massen aus. Sonst aß er gut in meiner Ge- 
genwart, 2 Kotelette, eine Reisspeise, Butterbrot und Wein! [...] Es tritt 
jetzt die letzte Phase ein, die Bergmann erwartete und die benutzt werden 
muß, um ihn nach Hause zu bringen, wenn man es noch will.» 
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Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch gelang es der Kronprinzessin 
diesmal, Wilhelm von jeder «Einmischung» abzuhalten. «Zwischen Willy 
und uns war diesmal alles harmonisch», berichtete sie der Queen. «Sein Be- 
such brachte[...] keine Verstimmung, und er mischte sich auch dieses Mal 
nicht in unsere Angelegenheiten.» Allerdings war sie entsetzt festzustellen, 
wie hochnäsig Wilhelm geworden war. «Bergmann hat Willy gesagt, daß 
sein Papa noch sechs Monate zu leben habe! Mit diesem Gedanken ist Wil- 
helm abgereist; natürlich ist das Unsinn, aufs Geratewohl als Vermutung 
ausgesprochen. [...] Er hat uns gestern morgen verlassen. Kein Wort der 
Sympathie oder Liebe sprach er aus, und ich war unglücklich, zu sehen, wie 
hochmütig er geworden ist, und wie entsetzlich er posiert! Ohne Zweifel 
ist dies die Wirkung davon, daß man ihm so oft gesagt hat, daß er in weni- 
ger als einem Jahr Kaiser sein würde.»® 

Nach der Krebsdiagnose Waldeyers wurde es für die Kronprinzessin un- 
möglich, den Aufenthalt des Thronfolgers im Ausland weiterhin zu recht- 
fertigen. Die deutschen Ärzte drängten sie, unverzüglich nach Berlin 
zurückzukehren, da der Kronprinz «seine letzten Tage zu Hause verbrin- 
gen müsse!» Radolinski machte seinen Einfluß ebenfalls zugunsten der 
baldigen Rückkehr geltend, indem er behauptete, der Kronprinz habe ihm 
das Versprechen abverlangt, daß er in der Heimat sterbe. Er, Radolinski, 
finde es außerdem «unwürdig», daß der Kronprinz des Deutschen Reiches 
«wie ein Heimatloser in irgendeinem Hotel des Auslandes stirbt».’° 
Zunächst sträubte sich die Kronprinzessin mit dem Argument, erst müsse 
man den Husten, den Auswurf, die Schlaflosigkeit, das Bluten, den Durch- 
fall und die Neuralgie kurieren.’! Noch am 8. März meinte sie, eigentlich 
brauche ihr Mann noch sechs Wochen in der italienischen Sonne, um wie- 
der zu Kräften zu kommen.’? Sie willigte aber doch in die «langsame» 
Rückkehr ihres Mannes ein. Mitte April wollte sie mit ihm nach Wiesbaden 
reisen und sodann im Mai nach Potsdam fahren.’? Als am 6. März Nach- 
richten aus Berlin eintrafen, wonach der alte Kaiser im Sterben liege, ant- 
wortete der Kronprinz, er werde San Remo erst dann verlassen, wenn die 
Katastrophe eingetreten sei, und auch dann nur bis Wiesbaden fahren.’* 
Erst am 8. März erkannte das Kronprinzenpaar aufgrund der dringenden 
Ermahnungen Bismarcks und des Staatsministeriums, es sei «unter den ge- 
gebenen Umständen absolut unmöglich, die Reise nach Berlin zu verwei- 
gern - jedenfalls für einen nur kurzen Aufenthalt». 


3. Der Tod Kaiser Wilhelms 1. 


Als Prinz Wilhelm am 7. März wieder in Berlin eintraf, fand er seinen 
Großvater ernstlich erkrankt vor; die Ärzte glaubten, daß er «diesmal nicht 
wieder davon kommen» werde. Wilhelm nahm Waldersee «aus der Menge 
der im Vorzimmer stehenden sogleich heraus und in das Fahnenzimmer wo 
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er lange mit mir sprach u. auch von $. Remo erzählte; er war sehr erregt und 
bewegt. Was geht Alles jetzt durch seinen Kopf!»’° Am folgenden Tag 
wurde die Stellvertretungsordre vom 17. November 1887 in Kraft gesetzt, 
wonach Wilhelm bis zum Tode des Kaisers - aber nicht darüber hinaus - 
für den Monarchen unterzeichnen konnte: Sämtliche Schriftstücke, die Bis- 
marck mit den Buchstaben «S. M.» versah, wurden jetzt dem Prinzen Wil- 
helm zugeleitet.”” Vollkommen unklar blieb, wer die höchste Macht in dem 
Augenblick ausüben würde, in dem der Kaiser sterben sollte. Wilhelm war 
in der Absicht nach San Remo gefahren, gerade diese Frage mit seinem Va- 
ter zu besprechen. Jetzt schickte er ein erregtes Ziffertelegramm an seinen 
Bruder Heinrich, in dem sein Haß auf die Mutter wieder unverhüllt zum 
Vorschein kam. «Man fürchtete heute Morgen jeden Augenblick das 
Schlimmste. Minister waren versammelt. Kanzler und ich den ganzen Vor- 
mittag zusammen gewartet. Augenblicklich scheint es etwas besser zu 
gehn. Da Papa absolut nichts mit mir besprochen, sind wir in tödtlicher 
Verlegenheit was thun wenn Catastrophe eintreten sollte. Auf Albedylis 
Drängen wird die alte Stellvertretungsordre heute Abend oder Morgen 
früh publicirt: Bitte wenn möglich und angängig sofort ganz privatim von 
mir aus fragen was für Befehle er habe für Truppenvereidigung etcetera und 
ob ich auch eventl: in seinem Auftrage laufende Geschäfte erledigen soll 
falls das Schlimmste eintritt. Man sieht nun bereits Frucht der bösen Saat 
Mama’s keimen, daß sie verhindert hat daß Papa sich voll mit mir über sol- 
che Eventualität besprochen; hier sind Kanzler und alle Herren ausser sich 
darüber. Da desswegen mein Hingehn hauptsächlich gewünscht.»7® Inzwi- 
schen hatte Bismarck telegraphisch in San Remo angefragt, ob er als Mini- 
sterpräsident im Falle des Todes Wilhelms I. Vollmacht erhalten könne, die 
Geschäfte für die ersten Tage weiterzuführen; der Kronprinz hatte beja- 
hend geantwortet und hinzugefügt, er würde in diesem Fall sofort nach 
Deutschland zurückkehren.”” So konnte Heinrich auf das erregte Tele- 
gramm Wilhelms antworten: «Wegen der anderen Fragen erklärt Papa be- 
stimmt, daß bei Thronwechsel keinerlei Stellvertretung möglich sei, da Ge- 
samtministerium bis zu seiner Rückkehr auf heimathlichen Boden laufende 
Geschäfte führe, Truppenvereidigung sei gleichfalls Ministersache. Auch 
sei der Fall bereits vorgesehen. Wegen momentaner Stellvertretung Papa 
orientirt und einverstanden. Ich reise morgen früh ab. Eltern wahrschein- 
lich übermorgen. Heinrich Pr. v. Pr.»8° 

Noch bevor das Kronprinzenpaar die Rückreise antreten konnte, traf die 
Nachricht vom Tode des Kaisers ein. Das makabre Wettrennen um den 
Thron war entschieden. Um 8.22 Uhr des 9. März war «die Seele» des alten 
Monarchen, wie Waldersee sich ausdrückte, «aufgefahren in den Himmel». 
In seinen letzten Worten hatte der Kaiser sein Vertrauen in seinen Enkel 
Wilhelm ausgesprochen.®! «Nach einiger Zeit ließ die Kaiserin sich heraus- 
rollen; während Pz Wilhelm, dem die Thränen die Backen herunter rollten, 
neben dem Bette stehen blieb, traten die Mitglieder der Familie einzeln her- 
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an, um dem verblichenen Kaiser die Hand zu küssen; dann winkte der 
Prinz auch uns, und konnte ich daher auch niederknien und einen letzten 
Kuß auf die erkaltende Hand drücken. Ich habe viel, unendlich viel verlo- 
ren», schrieb Waldersee. «Tiefe Trauer wird die ganze Nation erfüllen; die 
ganze Welt weiß, daß eine der größten Gestalten, von denen die Geschichte 
zu erzählen hat, seine [sic] irdische Laufbahn beschlossen hat. Wir stehen 
mit einem Schlage vor einer neuen Zeit. Möge Gott das Vaterland schüt- 
zen!»8? Viele hatten das Gefühl, daß das neunzehnte Jahrhundert zu Ende 
gegangen, daß eine neue und sehr ungewisse Ära angebrochen war.® Bis- 
marck weinte, als er den Tod seines Herrn im Reichstag verkündete; zahl- 
reiche Abgeordnete taten das gleiche.‘* 

Unmittelbar nach dem Tod seines Großvaters telegraphierte der nun- 
mehrige Kronprinz Wilhelm die Nachricht an seinen Vater in San Remo 
und an Queen Victoria in Windsor.” Wie der neue Kaiser in sein Tagebuch 
eintrug, habe er nach einem Spaziergang ein Telegramm mit der Adresse 
«An Seine Majestät den Deutschen Kaiser und König Friedrich Wilhelm» 
erhalten. «Wilhelm kündigt mir darin an, daß ich keinen Vater mehr be- 
sitze! So habe ich denn den Thron meiner Väter und den der Deutschen 
Kaiser bestiegen! Gott wolle mir beistehen, meine Pflichten gewissenhaft 
und zum Wohl meines engeren wie des weiteren Vaterlandes zu erfüllen.»®6 
An seine Schwiegermutter telegraphierte er: «In diesem Augenblick tiefer 
Bewegung und Sorge [...] drängt mich mein Gefühl tiefer Verehrung für 
Dich, Dir bei meiner Thronbesteigung meinen aufrichtigen und ernsten 
Wunsch für eine enge und dauernde Freundschaft zwischen unseren bei- 
den Nationen zu wiederholen.»®7 In seiner Antwort an seinen ältesten Sohn 
schlug der neue Kaiser allerdings andere Töne an. Er schrieb ihm, wie 
Waldersee in seinem Tagebuch festhielt: «In tiefer Betrübniß über den Tod 
meines Vaters bei dem es nicht mir, aber Dir vergönnt war zugegen zu sein, 
spreche ich bei meiner Thronbesteigung die feste Zuversicht aus, daß Du in 
Ireue u. Gehorsam Allen ein Beispiel sein wirst.» In Waldersees Augen 
überstieg dieses Telegramm «an Kälte alle Grenzen» und dokumentierte 
«am besten die Unüberlegtheit und die Abneigung gegen den Sohn». Man 
könne in dem Telegramm drei «Grundgedanken» erkennen, meinte er, 
nämlich «Neid gegen den Sohn, Eitelkeit (bei Thronbesteigung), [und] den 
Wunsch den Sohn zu verletzen. Es ist in der That entsetzlich!» urteilte der 
General.®® 

Der neue Kaiser war entschlossen, unverzüglich nach Berlin zu reisen, 
um die Verantwortung zu übernehmen. «Fritz ist zutiefst bewegt», schrieb 
Kaiserin Victoria nach Windsor, «empfindet sehr die Abwesenheit von sei- 
nem Posten und ist entschlossen, sofort abzureisen und das Risiko, komme 
was wolle, zu tragen.»®? In der Eile wurden mehrere politische Taktlosig- 
keiten begangen. Aus «Eitelkeit und Unüberlegtheit», wie Waldersee 
meinte, teilte der neue Kaiser dem Reichskanzler mit, er wolle als König 
von Preußen Friedrich III. heißen, als deutscher Kaiser aber Friedrich IV. 
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genannt werden, worüber Bismarck «außer sich» geriet, da sämtliche Bun- 
desfürsten durch eine derartige Anknüpfung an die alte Kaiserzeit verletzt 
sein müßten.” «Tief verletzt und verstimmt» hat auch der «kategorische 
Wunsch» des neuen Kaisers, den Prinzregenten von Bayern und die übrige 
Königliche Familie (bis auf die Königin-Mutter, die eine preußische Prin- 
zessin war) bei der Durchreise durch München nicht zu sehen, zumal kurz 
zuvor der König von Italien bei Genua empfangen worden war.?! 

Als der todkranke Kaiser die Reise über die Alpen antrat, fragte sich je- 
der, wie lange Friedrich noch zu leben habe, was er noch bewirken könne. 
«Der Gedanke, daß mein armer Fritz seinem Vater als ein kranker und 
schwer getroffener Mann folgt, ist zu hart!!» schrieb Victoria. «Wie viel 
Gutes hätte er tun können! Möge die Zeit ihm gegeben und es ihm gegönnt 
sein, seinem Volk und Europa zum Segen zu gereichen.»? Ähnlich urteilte 
das ganze liberale Europa. Der französische Pazifist, Deutschland-Freund 
und Bismarck-Hasser Romain Rolland beobachtete: «Ich habe in der 
ganzen Geschichte nichts Schöneres gesehen als die jetzige Stunde des 
Deutschen Reiches. [...] Friedrich [...] hat tausend Pläne, die er verwirk- 
lichen will; und jeden Augenblick könnte für ihn die Agonie beginnen: Er 
muß sich beeilen; es ist ein Wettlauf zwischen ihm und dem Tod. Er muß 
sterben; aber in wenigen Wochen kann er alles ändern.» Neunundneun- 
zig qualvolle Tage sollten Kaiser Friedrich III. vergönnt sein, bevor die 
Krone wieder einmal, um ein Wort Bismarcks zu gebrauchen, durch das 
Schlüsselloch des kaiserlichen Sterbezimmers von dem Vater auf den Sohn 
überging.”* 


Kapitel 32 


Ohnmacht und Agonie 


«Ein eigentümliches Kapitel menschlicher Geschichte könnte jetzt der 
schreiben, der die Machtlosigkeit des sterbenden Kaisers und seiner Frau 
zum Thema nähme», beobachtete Friedrich von Holstein im Mai 1888 und 
hatte damit nur zu sehr recht.! Ein erbauliches Kapitel ist es jedenfalls nicht, 
dieses letzte in diesem Band, denn nach keiner Seite hin findet man in der 
politischen Geschichte der kurzen Regierungszeit Kaiser Friedrichs «des 
Edlen» viel Edelmütiges. Es sei, schrieb der englische Militärattache in Ber- 
lin im April jenes Jahres, «als ob ein Fluch über dies Land gekommen» 
wäre. Fast alle Machthaber handelten, als ob «der letzte Funke von Ehre 
und treuer Pflichterfüllung erloschen sei - sie hängen alle den Mantel nach 
dem Winde. [...] Es ist eine der tragischsten, wenn nicht die tragischste 
Episode eines Landes und eines Lebens, die jemals von der Geschichte auf- 
gezeichnet worden ist.»? 


1. Der Thronwechsel 


Bei eisiger Kälte und Schneefall traf der kaiserliche Sonderzug aus San 
Remo am ıı. März 1888 um 23 Uhr in Berlin ein. Mit dem Kaiser reisten 
die Bismarcks, sämtliche Staatsminister und die beiden Kabinettschefs, die 
ihm bis Leipzig entgegengefahren waren.’ Das Kaiserpaar bezog nicht das 
Kronprinzenpalais, sondern Schloß Charlottenburg, wo es «einen Schein 
von ruhiger Zurückgezogenheit empfinden» zu können hoffte, wo die 
Menschen wenigstens nicht durch die Fenster gucken konnten! Der kranke 
Kaiser könne doch nicht «mitten in der Menge ganz als Gefangener woh- 
nen», meinte die Kaiserin, und hatte ihre Tochter Charlotte gebeten, mit ih- 
rer Familie in das Kronprinzenpalais umzuziehen.? Von einem Fenster des 
Charlottenburger Schlosses aus mußte Kaiser Friedrich III., in Generals- 
uniform gekleidet, am 16. März 1888 unter Tränen mit ansehen, wie der 
Leichenwagen seines Vaters, von acht schwarzen Pferden gezogen, an der 
trauernden Menge vorbeifuhr.° Einsam und blaß schritt Wilhelm, der neue 
Kronprinz, hinter dem Katafalk; ihm folgten einhundert Könige und Prin- 
zen aus allen Ländern, darunter die Thronfolger von Österreich, Rußland 
und Großbritannien.° 

Die Proklamation des neuen Kaisers «An mein Volk» und sein Erlaß an 
den Reichskanzler, die Jahre zuvor entstanden waren, wurden veröffent- 
licht.” Ein Modelleur zeichnete das Profil Friedrichs IH. für die neuen 
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Münzen. Die politische Welt nicht nur Berlins fragte sich jedoch gespannt, 
ob der neue Kaiser überhaupt regierungsfähig sei. Diejenigen, die ihn sehen 
konnten, erschraken über seinen «jammervollen» Anblick und waren wü- 
tend auf die Kaiserin und die englischen Ärzte, die mit ihrer Schönfärberei 
den Ernst der Lage verheimlicht hatten.? Als die Kaiserin-Mutter Augusta 
am 14. März im Rollstuhl zu ihrem Sohn hereingefahren wurde und ihn 
zum ersten Mal seit dem Mai 1887 wiedersah, drückten sein Schmerz und 
seine Frustration die Hoffnungslosigkeit seiner Situation aus. «Der Kaiser 
ist ihr entgegengegangen, hat sich vor ihr auf die Knie geworfen und den 
Kopf schluchzend in ihren Schoß gelegt», berichtete ein preußischer Graf, 
der zur Beisetzung seines alten Königs nach Berlin gekommen war. «Dann 
hat die Kaiserin zärtliche Worte zu ihm gesprochen und er auf Zetteln ver- 
sucht, ihr sein tiefgeprüftes Sohnesherz zu enthüllen. Aber immer genügte 
ihm nicht, was er geschrieben hatte, und in Angst und Aufregung zerriß er 
einen Zettel nach dem andern. Die Worte fehlten ihm, wie der Laut, und im 
heftigen Fieberanfall und Erregung mußte er seine arme Mutter verlas- 
sen.»!° 

Waldersee gehörte zu den zahlreichen Persönlichkeiten, die von vorn- 
herein davon überzeugt waren, daß Friedrich regierungsunfähig war. «Er 
kann in der That kein Wort mehr sprechen», stellte er fest, «er ist körper- 
lich sehr herunter, wie will er jetzt die Arbeit bewältigen?» Nach dem Ur- 
teil des Generals standen dem Monarchen nur zwei Wege offen: Der «ein- 
fachste und richtigste» wäre, die Krone niederzulegen, der zweite, dem 
Kronprinzen Wilhelm die Stellvertretung zu übertragen. «Vorläufig ist das 
letztere ausgeschlossen, weil zu sichtlich der Wunsch erkennbar ist, den 
Sohn zu mißhandeln; das erstere könnte vielleicht eintreten, wenn die Kai- 
serin ihre Zukunft sicher gestellt hat, was doch in kurzer Zeit zu ermögli- 
chen sein wird.»!! Immer mehr Menschen gelangten zu der Einsicht, ver- 
zeichnete Waldersee, «daß eine Stellvertretung unabweislich ist».'? Der 
Kaiser sei «sehr matt, sehr weich gestimmt» und weit davon entfernt, große 
Änderungen vorzunehmen. «Augenscheinlich ist er überzeugt, daß er nur 
kurze Zeit zum Leben hat, wie soll er sich da auch mit Freude mit der Zu- 
kunft befassen; er lebt mehr in der Vergangenheit u. Gegenwart als in der 
Zukunft. Er wird daher alles beim alten lassen, und glaube ich vielleicht daß 
der Moment nicht fern ist, wo er seine Krone niederlegt oder den Kron- 
prinzen zum Stellvertreter macht. Selbst Lo& [...] ist der Ansicht, daß die 
Abneigung der Kaiserin gegen den Sohn der alleinige Grund ist daß die 
Stellvertretung nicht bereits im vollsten Gange ist.»"” In einer gleicher- 
maßen von Abscheu gegen die Kaiserin und Bewunderung für Wilhelm ge- 
prägten Eintragung vom 17. März schrieb der General: «In Charlottenburg 
sieht es recht traurig aus. Der Kaiser ist überzeugt von seiner Unfähigkeit 
zu regieren und würde gern den Kronprinzen mit seiner Stellvertretung be- 
auftragen; die Kaiserin läßt dies aber nicht zu. Von vielen Seiten ist versucht 
worden auf sie einzuwirken, auch Lo& hat es gethan, sodann der Pz von 
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Wales, aber bisher vergebens. Der Kronprinz benimmt sich dabei muster- 
haft; er spricht keinen Wunsch aus und verhält sich ruhig u. abwartend. Die 
Kaiserin ist übrigens auch noch nicht so weit, ihre Zukunft gesichert zu ha- 
ben; sie hat betreffs ihres Wittthums [sic] exorbitante Forderungen ge- 
macht, die keinesfalls zu bewilligen sind. Sonst ist die Kaiserin allerdings 
weicher geworden; sie kann hier den Zustand des Kaisers nicht verbergen 
und ist die Entrüstung in den weiten Kreisen, die den Berichten aus S. Re- 
mo geglaubt hatten, nachdem sie ersahen, daß der Kaiser unfähig ist auch 
nur ein Wort zu sagen, ein allgemeiner.»!* 

Hegte Kaiserin Victoria in den ersten Tagen nach dem Thronwechsel 
noch die Hoffnung, ihr Mann könnte sie mit der Regentschaft betrauen, so 
mußte sie schnell erkennen, daß eine derartige Lösung angesichts der Stim- 
mung in Hof- und Regierungskreisen undurchführbar war. Wilhelm und 
sein Bruder Heinrich zum Beispiel erklärten rundheraus, daß «die Hohen- 
zollern, Preußen und das Deutsche Reich sich nicht von einem Weibe lei- 
ten lassen dürften».'® Im Grunde war in der deutschen Führungsschicht 
niemand bereit, eine aktive Regierung des neuen Kaiserpaares als legitim 
anzuerkennen; man duldete sie nur als eine unerwünschte Übergangspha- 
se, die mit möglichst geringem Schaden durchgestanden werden mußte. Die 
Briefe der Kaiserin an ihre Mutter verdeutlichen, wie gefährdet ihre Lage 
war, wie wenig von ihren früheren Plänen sie glaubte realisieren zu können. 
Die meisten Menschen hätten angenommen, Fritz sei nur nach Berlin 
zurückgekehrt, um abzudanken, schrieb sie am ı5. März. Alle seien von der 
Überzeugung durchdrungen, daß «das jetzige Regime nur sehr wenige Mo- 
nate andauern» könne.!® «Wir werden im allgemeinen nur als vorüberhu- 
schende Schatten angesehen, die bald von der Wirklichkeit in der Form von 
Wilhelm ersetzt werden!!» Es komme ihr vor, als ob die Partei, «die sich uns 
so lange widersetzt und uns so schlecht behandelt hat, es kaum der Mühe 
für wert hält, ihre Haltung sichtbar zu ändern - da sie mit einer ganz ande- 
ren Zukunft rechnet». Zwar sei es «ein unschätzbarer Segen, von einer 
zwangvollen Tyrannei befreit zu sein, die man im Namen des armen Kai- 
sers über uns ausgeübt hat». Aber sie habe doch sehr das Gefühl, daß alles 
zu spät sei. «Zu spät! Der furchtbare Gedanke verfolgt mich Tag und 
Nacht. Ja, wir sind jetzt unsere eigenen Herren, aber sind wir nicht dazu 
bestimmt, die Arbeit ungetan zu lassen, welche wir so lange und sorgfältig 
vorbereitet haben? Werden wir die Möglichkeit haben, das Richtige zu tun? 
Wird uns Zeit gelassen werden, nützliche Maßnahmen, nötige Reformen 
einzuführen? Jeder wohlmeinende Deutsche legt sich diese Frage mit bit- 
terem Schmerze vor! Es ist hart und grausam! [...] Um so mehr wollen wir 
bemüht sein, das Beste, Klügste und Sicherste zu tun! Vorsicht und Klug- 
heit sind jetzt notwendig, da frische und kräftige Erneuerung vieler ver- 
brauchter und veralteter Dinge wünschenswert gewesen wäre!» erklärte sie 
resigniert.'” Die Kaiserin wußte wohl: «Die Lage ist so sonderbar, daß Fritz 
mit einer «profession de fo» nicht hervortreten kann!»'3 
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Die Zurückhaltung, die angesichts der gefährdeten Lage des Kaiserpaa- 
res geboten schien, zeigte sich vor allem in der Entscheidung, die Bismarcks 
und alle Minister in ihrem Amt zu belassen, die Friedrich am 23. März in 
Gegenwart von Wilhelm und Heinrich vereidigte, «in dem Bismarck mich 
anredete, das Gelöbniß für den König sprach, und mir die Hand küßte, was 
alle anderen thaten».!? Selbst in der Hofbeamtenschaft blieben Personal- 
veränderungen auf ein Minimum beschränkt. Die Freiherrn Lyncker und 
Reischach, die schon lange am Hof dienten, erhielten Stellen als Vize- 
Oberhofchargen, während Kessel und Scheel die Flügeladjutanten des Kai- 
sers blieben. Gräfin Hedwig Brühl, die sich nicht gerade loyal verhalten 
hatte, behielt ihre Stellung als Palastdame. Sogar Graf August Eulenburg, 
den die Kaiserin zu ihren grimmigsten Feinden zählte, blieb in seinem 
Amt.?° Emil von Albedyll behielt seinen Posten als Chef des Militärkabi- 
netts, während der alte Freiherr von Wilmowski weiterhin als Chef des Zi- 
vilkabinetts fungierte: Da letzterer nicht mehr sehen und der Kaiser nicht 
mehr sprechen konnte, sondern gezwungen war, alles, was er sagen wollte, 
aufzuschreiben, mußten die wichtigen Kontakte zwischen dem Monarchen 
und seinem Zivilkabinettschef durch den neuen Generaladjutanten von 
Winterfeldt vermittelt werden!?! Friedrich III. übernahm das gesamte mai- 
son militaire ebenfalls von seinem Vater - wodurch Waldersee sein Gene- 
raladjutant wurde! Er beschränkte sich lediglich darauf, in der militärischen 
Umgebung zwei Kategorien zu bilden, eine «Dienstthuende und eine an- 
dere, in die die inactiven oder in anderen Dienststellungen befindlichen 
gehören».”? Wie schwierig es für ihn war, selbst im untergeordneten Hof- 
dienst seine Personalwünsche durchzusetzen, geht aus seiner Auseinander- 
setzung mit Graf Stolberg-Wernigerode hervor, der sein Amt als Hausmi- 
nister behalten hatte und der die Wünsche seines Monarchen kaum zur 
Kenntnis nahm. «Mein lieber Otto», schrieb der Kaiser diesem am 27. 
März. «Ich erkenne gerne an daß Sie mich auf die Schwierigkeiten auf- 
merksam machen welche aus meinen beabsichtigten Veränderungen im 
O:H: u. H:M: Amt [Ober-Hof- und Hausmarschall-Amt] entstehen kön- 
nen. Gewiß will ich vor Allem keinen der bewährten älteren Beamten vor 
den Kopf stoßen oder gar zum Abgang nöthigen. Aber andererseits be- 
greifen Sie daß es mir darauf ankommt Männer von Bildung in wichtige 
Stellungen, statt der bisherigen subalternen Beamten, zu berufen!» Sein 
Anliegen sei vor allem die Ernennung seines Bibliothekars, des Kunsthi- 
storikers Robert Dohme, zum Direktor im Hofmarschallamt, der ihm «be- 
reits persönlich bekannt seit der Zeit als er bei der National Gallerie be- 
schäftigt war».”? Erleichtert konnte der Kaiser am 28. März in seinem 
Tagebuch vermerken, er sei wegen Dohmes Ernennung «endlich mit Stol- 
berg im Reinen».?* 

Die Beförderung Götz Seckendorffs zum Oberhofmeister überraschte 
keinen, der von dem langjährigen engen Verhältnis zwischen dem Grafen 
und der Kaiserin gehört hatte. Andere Personalveränderungen am Hofe er- 
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regten allerdings Aufsehen. Die Ernennung der Fürstin Natalie von Hatz- 
feldt-Trachenberg zur Oberhofmeisterin der Kaiserin verursachte in Mi- 
litärkreisen Kopfschütteln, da sie die Tochter eines russischen Generals 
war.”° Der dramatischste Wechsel fand im Oberhofmarschallamt statt, wo 
Radolinski (der bald in den Fürstenstand erhoben werden sollte) den alten 
Grafen Fritz Perponcher ersetzte. Ausgerechnet diese Änderung traf aber 
auf die Zustimmung des Erzkritikers Waldersee, der in sein Tagebuch no- 
tierte: «Der Oberhofmarschall Perponcher ist in sehr kühler Weise abge- 
than worden; viele finden dies hart u. unfreundlich. Ich denke anders; die- 
ser aufgeblasene, thörichte u. demoralisirte Mann hat viel zu lange in hoher 
Stellung gestanden; er war keine Zierde, sondern ein übler Fleck für den 
Kaiserlichen Hof; mit ihm verschwindet eine Klique von der Bühne die 
dem guten Rufe der Gesellschaft vielen Schaden gethan hat. Mich freut es, 
daß der Kaiser Friedrich seinem Sohne es abgenommen hat, diese Gesell- 
schaft zu beseitigen.»?° 

Die Nachlaßangelegenheiten hatte der verstorbene Kaiser in recht ein- 
seitiger Weise geregelt, indem er seiner Frau drei Millionen Mark, seinem 
Sohn eine Million, der Ehefrau seines Enkels, Dona, ebenfalls eine Million, 
seinem Enkel Heinrich erheblichen Grundbesitz und sein ganzes Silber 
hinterlassen, seine Schwiegertochter und deren vier Töchter aber mit kei- 
nem Pfennig bedacht hatte.?” Mit Bismarcks Hilfe wurde die Frage zur Zu- 
friedenheit des Kaiserpaares und zur Verwunderung der preußischen Mi- 
nister in kürzester Frist gelöst. Am 5. April erklärte der Kanzler in einer 
Audienz bei der Kaiserin, er wolle dafür sorgen, daß sie «als Aussteuer für 
ihre drei [jüngsten] Töchter einen gehörigen Betrag, etwa 9 Millionen 
Mark, aus der Erbschaft erhalte». Gleich am nächsten Tag ließ Bismarck 
Friedberg und Stolberg kommen und ordnete an, «sehr zum Erstaunen der 
beiden - daß dem Kaiser aus der Erbschaft 9 Mill. Mark zur freien Verfü- 
gung zu stellen seien». In einer zweiten Audienz riet Bismarck der Kaise- 
rin, «jenes Geld, sobald sie es erhielte, außer Landes sicher anzulegen».?® So 
war Kaiser Friedrich bereits am ı2. April in der Lage, per eigenhändiger 
Urkunde seiner Frau eine Million und seinen vier Töchtern Charlotte, 
Vicky, Sophie und Margarethe je zwei Millionen Mark zu schenken.?? 

Natürlich dachten Friedrich und Victoria nicht daran, nach der Erledi- 
gung der Erbschaftsfrage abzudanken, wie Waldersee gehofft hatte - zu 
lange hatten sie auf die Krone gewartet, als daß sie gewillt gewesen wären, 
sie früher als absolut nötig an Wilhelm abzutreten! Der Ingrimm des Ge- 
neralquartiermeisters steigerte sich jetzt derart, daß ihm die Kaiserin in sei- 
nen Aufzeichnungen vollends zum Vexierbild geriet. Er ging so weit, ihr 
vorzuwerfen, eine «Irauer Cour» im Schloß allein deshalb angesetzt zu ha- 
ben, weil sie, «genau wissend, daß ihr Regiment von ganz kurzer Dauer, 
sich als Kaiserin in vollstem Glanze zeigen u. die Gesellschaft zwingen 
[wollte] sich vor ihr zu verbeugen. Ich stand unmittelbar am Throne, als sie 
kam, um ihre Stellung einzunehmen», schrieb er am 24. März. «Als sie die 
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2 Stufen herauf[stieg] versuchte sie eine stolze Haltung anzunehmen, rıß 
den Kopf hinten über u. stieg nicht langsam, sondern halb springend her- 
auf. Trotz des Schleiers konnte ich seitlängs stehend doch ab und zu vom 
Gesicht etwas sehen und hatte den Eindruck, daß sie sich an einem Anblick 
weidete, der ihr ein Hochgenuß war.»°° Kein Mitglied der Hofgesellschaft 
gönnte Victoria das Erbe, das sie so spät antrat und so kurz nur genießen 
sollte.?! 

Mit dem Entschluß Friedrichs, bis zum Tode auf dem Thron zu bleiben, 
wurde eine formelle Regelung der Stellung Wilhelms als Kronprinz unum- 
gänglich. Die finanzielle Handhabung der Frage lag jetzt endlich in der 
Kontrolle des Vaters, und am 10. April 1888 verfügte dieser, daß sein Sohn 
anstelle der bisher von ihm bezogenen Apanage von 330000 Mark eine sol- 
che von jährlich 540000 Mark erhalte.?? Die Regelung der Stellvertretungs- 
frage war dahingegen von Mißtrauen und Mißgunst gekennzeichnet und 
wurde nie zufriedenstellend gelöst. Am 19. März teilte die Kaiserin ihrer 
Mutter mit, daß Friedrich demnächst eine Ordre unterschreiben werde, die 
dem Kronprinzen eine Beteiligung an den Regierungsgeschäften ermög- 
liche, ohne dabei selbst in irgendeiner Weise die Rechte der Krone aufzu- 
geben. «Fritz wird diejenigen Teile der Arbeit an Wilhelm übergeben, die 
er für nützlich erachtet, er wird aber alle Rechte, Entscheidungen usw. für 
sich reservieren.» Vier Tage später konnte sie der Queen melden, der «Al- 
lerhöchste Erlaß betreffend die Betheiligung Seiner Kaiserlichen und Kö- 
niglichen Hoheit des Kronprinzen an den Regierungsgeschäften»°* sei in- 
zwischen im Reichsanzeiger veröffentlicht worden. Danach könne Fritz 
Papiere «von geringer Bedeutung» an Wilhelm zur Unterschrift abgeben, 
«wenn er sich zu krank oder zu müde fühlen sollte, um seinen Namen so 
häufig zu schreiben!»?° Wie der österreichische Botschafter Szechenyi bei 
der Lektüre der Ordre feststellte, wurde Wilhelm dadurch zu einer Art Se- 
kretär des Monarchen.” Auch Waldersee erkannte sogleich, daß die Ordre 
«etwas dunkel gehalten» war.?’ Tags darauf notierte er, der Kaiser habe of- 
fenbar «noch wenig Lust», die Ordre wirklich in Kraft treten zu lassen; bis- 
her jedenfalls sei dem Kronprinzen nichts zugewiesen worden.?® Mehrere 
Tage später mußte er feststellen, «die Stellvertretung des Prinzen Wilhelm 
ist noch immer nicht in Kraft getreten».?” Noch am 3. April klagte Wilhelm: 
«In Bezug auf Stellvertretung ist nichts bisher geschehn und könnte die 
Ordre ebensogut ungeschrieben sein.»*° Schließlich wurde am 16. April 
eine lange Liste derjenigen Tätigkeiten aufgestellt, bei denen Wilhelm stell- 
vertretend für seinen Vater unterschreiben konnte - so groß war das Miß- 
trauen der Eltern gegen den Sohn.*! 
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Daß Wilhelm durch den Tod seines Großvaters tief betroffen war, wird nie- 
mand bezweifeln, der die Bedeutung des alten Kaisers für seine eigene see- 
lische Entwicklung erkannt hat. Zahlreiche Zeugnisse der Zeit belegen seine 
würdige Haltung nach außen hin sowie seine innere Erregtheit, die unter 
anderem in seiner Gesichtsblässe zum Vorschein kam.*? Ohne den Großva- 
ter fühlte er sich vereinsamt und desorientiert. An Franz Joseph, dem die 
großväterliche Kaiserrolle gewissermaßen jetzt zufiel, schrieb Wilhelm am 
22. März, dem gı. Geburtstag des verstorbenen Monarchen: «Noch tief be- 
trübt und von Schmerz erfüllt erlaube ich mir durch den Grafen Lehndorff 
auch von mir ein paar Zeilen Dir zu Füßen zu legen. Ich schreibe an einem 
Tage, der bisher für uns alle der hellste Tag des Jubels und ungetrübter Freu- 
de war! Jetzt stehn wir da, getroffen durch den schweren Schlag und sind 
noch kaum im Stande uns zu fassen. Dein inniges Mitgefühl und Deine 
treue Theilnahme, welche durch Rudolfs mir so liebe Anwesenheit für 
mich besonders wohlthuend war, hat mich innigst gerührt. Vor einem Jahr 
war Rudolf noch bei uns in Potsdam in freudiger Erwartung des Geburts- 
tagsfestes und jetzt mußte er mit mir den letzten schweren Gang thun! Mir 
kommt die Welt wie verödet vor, und es fehlt mir der Mittelpunkt um den 
sich meine Gedanken und Sorgen und Handlungen zu drehen pflegten! Er 
war bis zum letzten Augenblick mein gnädiger und lieber Großvater und 
Freund; dessen letzte Abschiedsworte es mir vergönnt war, als ein heiliges 
Vermächtniß zu empfangen und nach deren weisen Inhalt ich mein Leben 
lang mich richten werde. Mit der innigen Bitte, Du wolltest mir wie bisher 
Deine Gnade auch ferner bewahren bitte ich Dich in mir Deinen Dir stets 
treu ergebensten Freund und Vetter zu sehen, Wilhelm m/p.»* 

Holstein, immer der Skeptiker, erblickte allerdings in solchen Äußerun- 
gen ein Element der schauspielerischen Täuschung, die er bei einem Herr- 
scher vielleicht für notwendig hielt, menschlich aber verachtete. Seinem 
Tagebuch vertraute er unter dem 27. März an: «Prinz Wilhelm, der Kron- 
prinz, das ist das Rätsel der Zukunft. «Ein hübscher Charakter ist es nichv, 
sagte mir jemand, der ihn genau kennt. Aber mit gewissen Monarchenei- 
genschaften. Soldatenpassion (obschon vielfach jetzt noch Spielerei); Herz- 
losigkeit. Auch diejenige Eigenschaft, von der Maria Theresia dem Erzie- 
her ihrer Töchter schrieb: «il faut qu’elles sachent dissimuler. Herzlos. Die 
Bismarcks, Vater und Sohn, haben vor ihm eine heilige Scheu. Der Kanzler 
spricht gern gegen seine Vertrauten aus, daß er des Kronprinzen sicher ist. 
Ich glaube das nicht, und möchte auch bezweifeln, daß der Kanzler selber 
es glaubt. Die militärischen Gegner des Kanzlers erzählen dem Kronprin- 
zen, daß Friedrich II. nie der Große geworden wäre, wenn er einen Mini- 
ster Bismarck als politischen Vormund gehabt hätte. Außerdem wiederho- 
len sie dem Prinzen, daß die Bismarcks, Vater und Sohn, es mit der 
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Abb. 32: Wilhelm von Preußen im Jahre 1887 
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Wahrheit nicht genau nehmen, ihm ein X für ein U machen.»*' Das war, wie 
wir noch feststellen werden, scharf gesehen. In den folgenden Wochen 
konnten zahlreiche Augenzeugen beobachten, wie sich Wilhelms Herr- 
scherallüren immer deutlicher zeigten.* «Von der Schüchternheit des Prin- 
zen Wilhelm, die Sie mir vor vier Monaten beschrieben, ist nichts mehr 
übrig», schrieb Holstein an Eulenburg, «im Gegenteil, der Herr flößt aller 
Welt Angst ein. So gehört sich’s für einen Herrscher.» 

Auch die fremden Diplomaten registrierten, wie Wilhelm, inzwischen 
zum politischen und gesellschaftlichen Mittelpunkt geworden, seine Herr- 
scherallüren immer stärker hervorkehrte, und wie dies durch den Oppor- 
tunismus der höheren gesellschaftlichen Schichten begünstigt wurde. Am 
24. März berichtete der österreichische Botschafter aus Berlin: «Die hiesi- 
ge Gesellschaft ist überhaupt nicht wieder zu erkennen. [... ] Besonders zu 
bedauern ist dabei aber, daß die frondierenden Kreise sich mit ihrem Tadel 
auf Äußerungen des Kronprinzen Wilhelm beziehen können, die keinem 
Zweifel über seine Unzufriedenheit mit dem jetzigen Gang der Dinge 
Raum lassen und dies umso offenkundiger an den Tag legen, als sie von dem 
künftigen Regime dadurch etwas für sich erwarten zu können glauben. Die 
Bonner Allüren des hohen Herrn treten noch zu sehr zum Vorschein und 
die autoritative und vorschnelle Art und Weise, mit welcher Höchstdersel- 
be schwierige Fragen behandelt, sowie Sein unvorsichtiges und intoleran- 
tes Vorgehen in religiöser Beziehung verursachen manches Kopfschütteln, 
und es gibt daher selbst in militärischen Kreisen nicht gar viele mehr, die 
ganz ohne Bangen dem nicht mehr fernen Regierungsantritte des Kron- 
prinzen Wilhelm entgegensehen.»* 

In den Briefen, die er in der turbulenten Kronprinzenzeit schrieb, zeigte 
Wilhelm eine gewisse nervöse Überspanntheit, die angesichts der ihm be- 
vorstehenden Verantwortung nur zu verständlich war. Dem besten Freund, 
Philipp Eulenburg, schrieb er am 29. März: «Ich fange an, mich von der An- 
strengung der letzten schrecklichen 14 Tage zu erholen, wenngleich die 
Aussichten eben nicht sehr rosenfarbene sind. Mein armer Vater ist recht 
elend und matt und glaube ich, daß die Stellvertretung bald wird in Kraft 
treten müssen, wobei natürlich von Ausruhen keine Rede mehr wird sein 
können.»* In der Korrespondenz mit Eulenburg kam auch eine enge bran- 
denburgisch-borussische Auffassung seiner Rolle als künftiger deutscher 
Kaiser zum Vorschein, die mit einer Verachtung des Wittelsbacher Königs- 
hauses und einer Überempfindlichkeit in bezug auf die Würde der Hohen- 
zollern-Dynastie einherging und rasch in Gottesgnadentum abgleiten 
konnte. Eulenburg, der ihm einen schnöden Bericht über die Haltung des 
bayerischen Hofes anläßlich des Todes Wilhelms I. geschrieben hatte,*? er- 
hielt umgehend eine achtseitige Antwort, die dem Freund für seine «gut 
brandenburgische Gesinnung» dankte, «der es um die Sache und die Ori- 
entierung des Fürsten und zukünftigen Herrschers und nicht um die eigene 
Person zu tun ist, wie ja leider sonst fast immer». Sonst sei es stets «das alte 
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Lied, Ich, das liebe Ich. Das spielt doch immer [eine] gar große Rolle im Le- 
ben! Und dafür intrigiert man nun umher, wird ausgenutzt und läßt sich 
ausnutzen, und trachtet und dichtet man; und das Reich und der Kaiser?! 
Ja die können sehen, wo sie bleiben!» Eulenburgs bissige Schilderung der 
antipreußischen Haltung des bayerischen Hofes und Adels hatte auf den 
Kronprinzen einen nachhaltigen Eindruck gemacht. «Was das Benehmen 
und die Taktlosigkeiten der Behörden betrifft, so entspricht das so voll- 
kommen den Traditionen des Hauses Wittelsbach, daß es mich gar nicht ge- 
wundert hat. Der Neid, der Haß, die Geringschätzung und Verachtung für 
die Hohenzollernparvenüs sind ja deutlich zu erkennen; auch tut der Prinz 
Ludwig spottwenig dazu, diese Gefühle zu verbergen, wie der vorjährige 
Besuch der Marine zur Genüge beweist. Aber um so besser. Je mehr diese 
Sorte von Gefühlen gezeigt wird (inklusive der dazugehörigen Kreise), um- 
so energischer wird sich das brave Bayernvolk seiner Kaiserfamilie anneh- 
men; das Kaisertum steckt denen doch zu fest im Blut! Gottlob!» Von der 
«enormen Feier» der Münchener Bevölkerung zu Ehren seines Großvaters 
sei er, Wilhelm, «außerordentlich ergriffen». Er bat Eulenburg, dem Ober- 
bürgermeister mitzuteilen, «wie ergriffen und dankbar ich darob gewesen, 
daß München in so herrlicher Weise diesem unvergeßlichen Herrn ge- 
dacht!»°° Dem «Hause Wittelsbach und seinen Kreisen» aber müsse er «in 
aller Freundschaft und im Reichsinteresse raten, sich vorzusehen, denn ich 
verstehe durchaus keinen Spaß wenn ich einmal - deo volente - zum <kom- 
mandieren komme!»°! In diesen Zerschmettertönen hört man die spätere 
Eintragung «Suprema Lex Regis Voluntas» im Goldenen Buch der Stadt 
München heraus. 

Wilhelms impulsive Rücksichtslosigkeit sorgte bald nach dem Thron- 
wechsel für weltweites Aufsehen. Anfang April meldeten alle Zeitungen, 
der Kronprinz habe anläßlich des Geburtstags des Reichskanzlers einen 
Toast ausgesprochen, in dem er das Reich «in seinen inneren und äußeren 
Beziehungen im gegenwärtigen Augenblicke» mit einem Armeekorps ver- 
glich, «welches im Feldzuge seinen Höchstkommandirenden verloren und 
dessen erster Offizier schwer verwundet niederliegt. In diesem kritischen 
Augenblick», so habe Wilhelm erklärt, «richten sich 46 Millionen echter 
deutscher Herzen in Angst und Hoffnung nach der Fahne und deren Trä- 
ger, von dem alles erwartet wird. Der Träger dieser Fahne ist aber unser er- 
lauchter Fürst, unser großer Kanzler; er gehe voran, ihm folgen wir, er lebe 
hoch!»3? Gemeinsam mit der Kaiserin entwarf Friedrich III. eine briefliche 
Zurechtweisung an seinen Sohn, die diesem klarmachen sollte, wie sehr er 
durch dessen Lobrede auf Bismarck verletzt sei. «Es thut mir sehr leid», 
schrieb er, «daß Deine erste öffentliche Ansprache seitdem Du Kronprinz 
bist, in unzweideutiger Weise erkennen läßt, daß Du meinen Gesundheits- 
Zustand als ein Hinderniß für Ausübung meiner Pflichten betrachtest, und 
deshalb die Aufforderung ergehen läßest daß man sich um den «großen» 
Kanzler schaaren soll. Du hast wohl nicht recht bedacht wie wenig loyal es 
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klingt über den Monarchen hinweg, seinen Minister als die einzige thätige 
Kraft in der Regierung zu bezeichnen, auch nicht wie wenig es gerade Dir 
zusteht Dich hierüber zu äußern? Eben deswegen mache ich Dich auf- 
merksam, damit Du künftighin dergleichen Aussprüche vermeidest. Dein 
Dich liebender Papa FR.»°° Einen «großen Eindruck» hat diese «Zurecht- 
weisung», wie Waldersee feststellen konnte, auf Wilhelm nicht gemacht. Er 
behauptete, daß die Zeitungen seine Rede entstellt wiedergegeben hätten 
und ließ eine Richtigstellung des Wortlauts veröffentlichen.°* Auf einem 
Bleistiftzettel teilte der Kaiser seinem Sohn mit: «Wenn die Zeitungen Dei- 
nen toast falsch wiedergeben, treffen die Bemerkungen meines Briefes zu 
meiner Befriedigung nicht zu, u. ist die Sache hiermit abgethan. FR.»>° 

Trotz dieser versöhnlichen Geste seines Vaters - eine ähnliche Verstän- 
digung zwischen Mutter und Sohn wäre undenkbar gewesen? - zeitigte 
Wilhelms Ansprache weitreichende Folgen und vergiftete namentlich die 
Stimmung im englischen Königshaus gegen ihn. Wilhelms Onkel Arthur, 
der Herzog von Connaught, empfand die Rede als «geradezu empörend 
und eine direkte Beleidigung seines Vaters und Souveräns»; kein Wunder, 
meinte er, daß sie in Deutschland und Europa mit ungewöhnlicher Schärfe 
verurteilt werde.’ Seine Frau, eine gebürtige Preußin, schrieb, als sie in In- 
dien durch ihre Schwiegermutter von der Rede erfuhr: «Ich kann Dir kaum 
sagen, wie entrüstet, ja, wütend ich über Willys Rede bin - das Fehlen von 
Herz, Takt, Gehorsam und Verstand, das darin zutage tritt, ist ganz ent- 
setzlich - es ist die törichtste und gefühlloseste Rede, die ich je gelesen habe. 
[...] Ich hoffe, daß Fritz ihm verboten hat, je wieder seinen Mund in der 
Öffentlichkeit aufzumachen - er macht sich vollkommen lächerlich, und 
ich fürchte, das große Volk wird einen Mann nicht lieben, der kein Herz 
und überhaupt keinen Takt besitzt! Eines Tages wird er eine bittere Lek- 
tion lernen müssen, und ich kann nur hoffen und beten, daß sein Land dann 
nicht in Mitleidenschaft gezogen wird!!»® Diese Befürchtung erwies sich 
bekanntermaßen als berechtigt. 


3. Die «Battenbergiade» und ihre Folgen 


Weniger als drei Wochen nach dem Thronwechsel ereignete sich die 
schwerste Krise in der kurzen Regierungszeit Kaiser Friedrichs III. Nicht 
nur Berlin, sondern die ganze deutsche Öffentlichkeit, die fremden Höfe 
und das internationale diplomatische Korps gerieten in eine «furchtbare» 
Aufregung, als Ende März bekannt wurde, daß das Kaiserpaar den Gedan- 
ken einer Heirat zwischen der Tochter Vicky («Moretta») und dem Prin- 
zen Alexander von Battenberg wieder aufgriff und daß Bismarck daraufhin 
damit gedroht hatte, die Leitung der auswärtigen Politik niederzulegen. 
Die Baronin von Spitzemberg hielt es, wie fast jeder, «für eine bare Un- 
möglichkeit, daß solch eine monströse Frivolität geschehe trotz des Eigen- 
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sinns der Kaiserin, der Schwäche des Kaisers und des Geheuls eines ver- 
liebten [... ] Mädchens». Die Aufregung richtete sich - dafür sorgte schon 
Bismarcks Pressekampagne - in der Hauptsache gegen die Kaiserin, der 
man vorwarf, «so wenig fürstliche Gesinnung, so wenig Verständnis für ih- 
re Pflicht und ihre Stellung» gezeigt zu haben. Sie betreibe diese «Liebelei» 
ihrer Tochter, «wie man es bei Kammerzofen, nicht aber bei vornehmen 
Frauen gewöhnt» sei, urteilte Baronin Spitzemberg.°° Nicht wenige zwei- 
felten an ihrem Verstand.°! Bismarck, der bereits alle früheren Versuche 
Victorias, mit ihrer Heiratsstrategie seine Außenpolitik zu durchkreuzen, 
abgeschmettert hatte, offenbarte im Vertrautenkreis mit seinen Ausfällen 
gegen die Kaiserin, die für ihn eine «wilde Frau» war, einen überraschen- 
den Einblick in seine intimen Ängste. Wie der sonst so unerschrockene 
Reichskanzler eingestand, «graue ihm oft vor der ungebrochenen Sinnlich- 
keit, die aus ihren Augen spreche». Selbst inzestuöse Gefahren beschwor 
die erregte Fantasie des Dreiundsiebzigjährigen herauf: Die Kaiserin «sei 
verliebt in den Battenberger und wolle ihn um sich haben, wie ihre Mutter 
seine Brüder, [...] wer weiß mit welchen blutschänderischen (!) Gedan- 
ken». Zugleich verhehlte er nicht seine Verachtung für Kaiser Friedrich III., 
der in einer unglaublichen Weise «abhängig und unterwürfig» sei, ganz 
«unter dem Pantoffel» stehe und sich «wie ein Hund» benehme.° Von alt- 
preußischer Vasallentreue zum König war in jenen Tagen wenig zu spüren. 

Selbst Queen Victoria, ihre Tochter Beatrice und deren Ehemann Liko 
Battenberg, der Bruder Alexanders, waren «ganz gegen die Heirat». Bereits 
am 21. März hatte die Königin ihre Tochter Victoria eindringlich gewarnt: 
«Führe nichts aus, das in direktem Gegensatz zu den Wünschen des eben 
verstorbenen armen Kaisers steht. Ich meine zum Beispiel die geplante Hei- 
rat Morettas mit Sandro, vor allem ziehe keinen solchen Schritt in Erwä- 
gung ohne das volle Einverständnis Wilhelms. Du mußt mit ihm rechnen, 
da er der Kronprinz ist, und es würde nie guttun, eine Heirat einzugehen, 
mit der er nicht einverstanden ist.» Bei «solch heftigem Haß und Wider- 
spruch großer Teile der Familie», so erklärte die Königin, wäre die Heirat 
für Moretta und Sandro erniedrigend und ein Unglück. Die Kaiserin nahm 
von diesen Warnungen jedoch keine Notiz und verfolgte ihre «geradezu 
abenteuerlichen Pläne» mit unverminderter Leidenschaft weiter.” 

Nach wie vor galt Wilhelm als der vehementeste Gegner einer Ehe zwi- 
schen seiner Schwester und dem Battenberger. Noch kurz vor dem Thron- 
wechsel hatte er erwogen, ein schriftliches Versprechen von Battenberg zu 
verlangen, daß dieser nicht ohne seine (Wilhelms) Erlaubnis heiraten 
werde.°* Damit konform hatte Prinz Alexander im März 1888 erklärt, er 
könne diese Ehe nicht eingehen, solange der Kronprinz nicht zustimme, 
selbst wenn Kaiser Friedrich sie befehle.°® Waldersee glaubte schon, daß 
Alexander, der doch klug sei, «kaum noch Lust» haben könne, die Prinzes- 
sin Viktoria zu heiraten.‘ Nichtsdestoweniger ließ Wilhelm «in seiner kräf- 
tigen Art» dem Battenberger am 27. März 1888 durch Prinz Heinrich sa- 
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gen: «Wenn der sich unterstehe, auch nur ein Verlöbnis einzugehen, würde 
der Kronprinz als Kaiser ihn sofort des Landes verweisen und sich von sei- 
ner Schwester gänzlich lossagen.»” 

Diese entschiedene Haltung des Thronfolgers bildete naturgemäß einen 
nicht zu unterschätzenden Faktor in der Krise. Als Bismarck mit seinem 
Rücktritt für den Fall drohte, daß Alexander Battenberg, wie Friedrich 
ankündigte, am 2. April nach Charlottenburg komme, motivierte er seine 
Drohung mit dem Argument, die Heiratsidee sei ein Komplott der Köni- 
gin von England mit dem Ziel, Deutschland und Rußland zu entzweien. 
Wir haben soeben feststellen können, daß dies nicht zutraf. Bismarcks Mit- 
arbeiter erklärten sich seinen Widerstand gegen die Battenberg-Heirat an- 
ders: Der Kanzler, so Holstein, wolle sich eigentlich nur im Hinblick auf 
die Zukunft «beim Kronprinzen schustern».°® Um eine Kanzlerkrise zu 
verhindern, ersann man in der Wilhelmstraße eine Reihe von wahrhaft ma- 
chiavellistischen Schritten, um die Heirat zu vereiteln. Auf Anregung Hol- 
steins riet Radolinski der Kaiserin, sich nicht von Bismarck zu trennen, oh- 
ne zuvor sicher zu sein, daß Battenberg ihre Tochter auch wirklich heiraten 
wolle. Sodann wurde direkt und indirekt massiver Druck auf Sandro Bat- 
tenberg ausgeübt, um ihn von der Heirat abzubringen. Durch Liebenau 
schlug Holstein dem Kronprinzen vor, «daß der einen sacksiedegroben 
Brief an den Großherzog von Hessen als Chef jener Familie schreibt, wo er 
sich den Schwager Battenberg verbittet. Da der Thronwechsel so nahe be- 
vorsteht», kalkulierte Holstein, «wird der Brief eher wirken als nicht.» 
Am 4. April diktierte Bismarck dem Kronprinzen einen Brief direkt an den 
Battenberger, der in nicht zu überbietender Schärfe in dem Ausdruck gip- 
felte, Wilhelm wolle dem Prinzen gegenüber «keinen Zweifel darüber las- 
sen, daß ich jeden, der zu einer solchen Verbindung mitwirkt, für alle Zei- 
ten als einen Feind meines Hauses nicht nur, sondern auch meines 
Vaterlandes betrachten und dementsprechend behandeln werde».”° Sodann 
wurde auf Vorschlag des Großherzogs von Baden der badische Gesandte 
Adolf Freiherr Marschall von Bieberstein mit Instruktionen des Kanzlers 
nach Darmstadt geschickt, um dem Großherzog von Hessen «die Hölle 
heiß zu machen»: Abgang des Kanzlers und Krieg wären die Folgen, wenn 
die Heirat nicht unterbliebe!”! Der Großherzog von Baden schrieb auch di- 
rekt an den Großherzog von Hessen mit der Bitte um Intervention.’? 
Großherzog Ludwig, der auch noch von dem preußischen Gesandten 
Thielmann «geschoben» wurde, versuchte daraufhin «ernstlich», den Bat- 
tenberger zum Verzicht zu veranlassen.”? Kaiserin-Mutter Augusta glaubte 
sogar, daß Kaiserin Victoria als Gegenleistung für die 9 Millionen Mark auf 
das Battenberger Heiratsprojekt verzichtet hatte!”* 

Für Holstein hatte diese «Komödie» durchaus ihre ernsten Seiten. Er be- 
fürchtete, erstens, daß das Verhältnis zwischen Bismarck und Wilhelm da- 
durch belastet werden könne. Holstein glaubte, Bismarcks Doppelspiel 
durchschaut zu haben, bei dem er durch die Zubilligung der 9 Millionen 
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Mark die Heirat, die er in aller Öffentlichkeit ablehnte, überhaupt erst er- 
möglichte. Die Bewilligung dieses Betrages habe Bismarck doch nur aus 
Angst vor der Kaiserin und «aus Angst vor der Entlassung» arrangiert.’° 
Ebenso aber entspringe «sein scheinbar wütender Widerstand» gegen die 
Heirat «aus Angst vor dem Kronprinzen». Verwundert fragte sich der Ge- 
heimrat, ob Bismarck denn denke, «daß Prinz Wilhelm später nie etwas 
hiervon erfahren» werde. Er, Holstein, könne nicht glauben, «daß der 
Kanzler seine Stellung bei Wilhelm II. befestigen wird durch das jetzige 
Schaukelspiel. Der muß ja doch etwas merken; dafür sorgt schon Walder- 
see.»’° 

Die Wiederaufnahme des Heiratsprojekts führte zweitens - laut Walder- 
see - zu «furchtbaren Scenen» zwischen dem kranken Kaiser und der Kai- 
serin und, da diese sich immer als die stärkere erwies, zu dem Wiederauf- 
kommen der alten Ängste, wonach er ein willenloses Werkzeug in ihren 
«antideutschen» Händen sei.’’ Holstein klagte: «Der arme schwache Kai- 
ser. Vor drei Tagen schrieb er auf ein Blatt Papier, er wolle von der ganzen 
Heirat nichts wissen, [...] «aber meine Frau läßt mir keine Ruhe. [...] Ist 
das nicht eine Komödie?» seufzte der Geheimrat. «Jeder sucht den andern 
anzuführen, der meist Angeführte ist der arme Kaiser.»”® Wütend meinte 
auch Waldersee, die Kaiserin wolle nicht allein mitregieren, «sondern, da sie 
den Kaiser völlig beherrscht, überhaupt regieren».’ «Der Kaiser Friedrich 
leidet schwer; ich möchte meinen geistig mehr als körperlich. Die Kaiserin 
hat ihn so weich u. mürbe gemacht und alt sodaß er völlig willenlos ist.»S° 
Voller Bewunderung waren Waldersee und andere Gegner der Kaiserin al- 
lerdings über die Art, in der Bismarck diese in der Öffentlichkeit bloßge- 
stellt hatte. «Er hat augenscheinlich die Absicht die Kaiserin klein zu ma- 
chen oder wenn ihm dies nicht gelingt abzugehen, um sich vom künftigen 
Kaiser sofort wieder holen zu lassen. Er hat auch so geschickt operirt, daß 
die ganze Welt - mit Ausnahme von Fortschritt und Judenschaft bei uns — 
der Kaiserin Unrecht geben würde.»®! Der Baronin Spitzemberg zufolge 
habe Bismarck durch seine «alte Taktik» der Veröffentlichung des Kon- 
flikts der Kaiserin für alle Zeiten gezeigt, «wer Herr ist».3? 

Die Auswirkung der Battenbergkrise auf das Verhältnis zwischen der 
Kaiserin und ihrem Sohn war, drittens, katastrophal. Rückblickend schrieb 
Victoria, daß Wilhelms Haltung für sie zu den «traurigsten» Erfahrungen 
der tragischen Regierung Friedrichs III. gehörte. Verzweifelt habe der 
sterbende Kaiser feststellen müssen, daß sein Sohn und Nachfolger «so 
blind und taub für die Wahrheit, so gänzlich ungeeignet und unvorbereitet 
für den Beruf [sei], der seiner wartet». Die «ganze Nation» habe sich hin- 
ter den todkranken Kaiser gestellt, «nur was konservativ, Hof, Militär, gou- 
vernemental - kurz Clique» war, scharte sich um Wilhelm und tobte, ver- 
leumdete, räsonnierte und intrigierte, erinnerte sie sich. Der Schmerz des 
Vaters darüber habe ihn «viele schlaflose Nächte und bittere Tränen» ge- 
kostet.® 
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Nicht weniger verbittert teilte Wilhelm dem Kanzler mit, seine Mutter 
hasse ihn «wie nichts in der Welt».°* In der größten Erregung schrieb er am 
3. Aprilan den Herzog von Coburg, daß das Reich in den vergangenen drei 
Tagen «nur um ein Haar einer Katastrophe entronnen ist, die im Rücktritt 
unseres eisernen Kanzlers den Gipfelpunkt erreicht hätte. Der Grund da- 
zu ist der Name «Battenberg und die treibende Kraft Mama mit natürlich 
England im Hinterhalte.» Er, Wilhelm, habe von Hinzpeter einen «ver- 
zweifelten Brief» bekommen: der Erzieher habe «von Mama ein 32 Seiten 
langes Skriptum erhalten, in dem ihm u.a. befohlen werde, mit Heinrich 
und mir zu vermitteln in der Batt.-Heiratssache, da sie mit uns direkt nicht 
darüber sprechen könne, da Heinrich und ich uns zu schlecht in der Sache 
benommen und durch unsere Auslassungen sie nur zu einem Zornausbruch 
reizen würden.» Wilhelm schilderte, wie er mit dem Brief Hinzpeters zum 
Kanzler eilte, der darin die Bestätigung des Heiratsprojekts erblickte und 
den Entschluß faßte, bei der Weiterführung des Plans seine Entlassung ein- 
zureichen. Als aber der Kaiser nach dem Vortrag Bismarcks die Heiratsidee 
aufgeben wollte, gelangte das Absagetelegramm an den Battenberger «lei- 
der in die Hände der Kaiserin. Diese, so nahe am Ziel sich wähnend, sah ıhr 
ganzes Gebäude wieder zusammenbrechen und geriet außer Fassung. Sie 
stürmt zu dem kranken Mann herein, und vor Zeugen entspinnt sich eine 
entsetzliche Szene zwischen den beiden Majestäten, wie sie schlimmer noch 
nie gewesen. Treu- und Wortbruch wurden dem Kaiser vorgeworfen und 
er in jeder Weise heruntergemacht, bis ihm die Geduld riß und er mit Fäu- 
sten auf den Tisch schlug, dabei sich im Atemholen verfing, röchelte, sich 
vorne alles aufriß und schließlich Mama zur Türe hinaus komplimentier- 
te!»® Wilhelms Aufregung über das Verhalten seiner Mutter dauerte tage- 
lang unvermindert an. Noch am 12. April schrieb er seinem Freund Eulen- 
burg: «Was ich hier in den letzten 8 Tagen durchgelebt, ist eben einfach 
nicht zu schildern und spottet auch nur des Gedankens! Das Gefühl der tie- 
fen Scham für das gesunkene Ansehen meines einst so hoch und unantast- 
bar dastehenden Hauses ist aber das stärkste! Ich sehe das als Prüfung für 
mich und uns alle an, und versuche, es mit Geduld zu tragen! Daß unser Fa- 
milienschild aber befleckt und das Reich an den Rand des Verderbens ge- 
bracht ist durch eine englische Prinzessin, die meine Mutter ist, das ist das 
allerfurchtbarste! Papa ist entsetzlich elend und schwach und geht es ihm 
schlecht, obgleich Schmerzen nur geringe sind; aber ich fürchte, wir kön- 
nen nur noch Wochen zählen! Der arme Herr!»® 

Schließlich sollten die außenpolitischen Folgen des Battenberg-Zwi- 
schenfalls nicht unterschätzt werden. Zwar mag Bismarcks Opposition ge- 
gen das Heiratsprojekt eine Krise im Verhältnis zwischen Deutschland und 
Rußland vermieden haben, die deutsch-englischen Beziehungen — und 
nicht nur innerhalb der Hofgesellschaft - erreichten jedoch einen Tief- 
punkt. Lord Salisbury, der wiederholt hervorhob, wie gefährlich solche Fa- 
milienquerelen für die Beziehungen der großen Reiche zueinander werden 
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könnten, zog aus Bismarcks und Wilhelms Verhalten in der Battenberg- 
Affäre einen Schluß, der geradezu zukunftsweisend war: Der Zwischenfall 
zeige, so schrieb er dem Botschafter Malet am ıı. April 1888, «daß eine 
Freundschaft mit Deutschland viel unsicherer und unverläßlicher ist als 
eine Freundschaft mit Frankreich». 

Was sich hier so tragisch zuspitzte, fand ein abgeschmacktes Ende. Schon 
lange wußten Eingeweihte zu berichten, der Prinz von Battenberg habe ein 
zärtliches Verhältnis «mit einer Angehörigen der Schauspielkunst» - und in 
der Iat, er heiratete im Februar 1889 die Schauspielerin Johanna Loisinger.®® 


4. Der Besuch der alten Dame 


In ihren Briefen an die Queen bemühte sich die Kaiserin, so behauptete sie 
zumindest, eine gewisse Zurückhaltung zu üben, wenn es um Wilhelm 
gehe. Was sie über ihn schreibe, sei «keineswegs übertrieben», beteuerte sie. 
«Ich erzähle Dir nicht ein Drittel von dem, was passiert. [...] Ich will Dich 
nicht mit einer Aufzählung quälen.»®° Wilhelms Haltung in der Battenberg- 
Affäre aber hatte dem Faß den Boden ausgeschlagen. In einem Brief vom 
28. März beklagte sich die Kaiserin bitterlich: «Wenn er mit uns zusam- 
mentrifft, ist Wilhelm zuvorkommend und ganz freundlich - aber ich weiß, 
daß er sehr gehässig ist und (es grämt mich, dies zu sagen) die ganze Zeit 
Schmierentheater spielt! Es ist auch kein Geheimnis, daß er in schändlicher 
Weise über mich spricht! Ich kann es nur gänzlich ignorieren und ihn we- 
gen seiner Herz- und Gefühllosigkeit bemitleiden. - Er befindet sich in den 
Händen einer Partei und ist deren Instrument und Spielzeug und gänzlich 
taub und blind für alles andere. Ich kann nur hoffen, daß sich das mit der 
Zeit ändern wird und daß der Himmel seinen Vater noch lange leben 
läßt.»%° Wenige Tage später klagte sie wieder: «Unsere Geld- und Familien- 
angelegenheiten haben wir noch nicht geregelt, und die Organisation des 
Haushalts ist eine langwierige und schwierige Sache! Wilhelm hilft uns 
nicht dabei, sondern ist - leider - eine Behinderung, aber das läßt sich nicht 
ändern! Die Leute, die ihn unterstützen, denken nur an ihren eigenen Vor- 
teil und stören sich nicht daran, gegen uns vorzugehen - da sie damit rech- 
nen, daß die jetzige Regierung von nur kurzer Dauer und die künftige für 
sie gewinnbringender sein wird!»”' Diese Briefe ihrer Tochter erhielt die 
Königin in Florenz, wo sie ihren Urlaub verbrachte, und ihre Empörung 
kannte keine Grenzen. «Wie abscheulich und fürchterlich!» schrieb sie an 
den Rand.?? «Wilhelms Benehmen ist haarsträubend!» teilte sie Sir Howard 
Elphinstone mit. «All dies muß den lieben Kaiser sehr grämen — und ist für 
die liebe Kaiserin Victoria und nicht weniger für die Queen eine große 
Sorge.»” Außer sich vor Zorn schrieb die Königin an ihre Tochter am 
31. März: «Mir fehlen die Worte, meine Verstimmung und mein Erstaunen 
über das Benehmen Eurer 3 Kinder auszudrücken. Das dürft Ihr nicht er- 
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lauben.|[...] Ich bin der Ansicht, Ihr solltet sie kommen lassen und stren- 
ge Maßnahmen androhen, wenn das so weitergeht! Wilhelm mit seiner wi- 
derwärtigen [odious], undankbaren Frau sollte auf Reisen gehen. Schicke 
sie beide oder wenigstens ihn nach Indien, Arthur zu besuchen, oder nach 
Kanada, damit er die Welt sieht. Er würde da gleich ein anderer Mensch 
werden und sein Gleichgewicht finden.» 

Die Königin exzerpierte die markantesten Klagen aus den Briefen ihrer 
Tochter und verschickte sie an Familienmitglieder und andere Vertraute an 
ihrem Hof. Die Wirkung blieb nicht aus. Ihr Sohn Arthur schrieb ihr aus 
Indien: «Deine Exzerpte aus den Briefen Vickys sind sehr traurig. Wilhelm 
ist bar jeden Gefühls und bloß ein Instrument in den Händen skrupelloser 
Menschen, die auf Fritzens Beliebtheit in Deutschland und auf seine hohen 
und vernünftigen Überzeugungen in allen wichtigen Fragen eifersüchtig 
sind.» Als Militär könne er, der Herzog, bestätigen, daß Wilhelm trotz al- 
ler soldatischen Allüren kein guter Soldat sei, denn es fehle ihm die wich- 
tigste Tugend im militärischen Leben, nämlich der Gehorsam. «Ohne diese 
Eigenschaft ist auch auf den feinsten Soldaten in der Welt kein Verlaß.»” 

Die Entrüstung der Königin steigerte sich derart, daß sie aus dem Be- 
nehmen Wilhelms eine regelrechte Staatsaktion machte. Sie schickte die Ex- 
zerpte aus den Briefen ihrer Tochter nach London mit der Anweisung, sie 
dem Premierminister Lord Salisbury vorzulegen. Ihr Privatsekretär solle 
dem Regierungschef über das «unerhörte Benehmen des Prinzen Wilhelm 
und über den schrecklichen cercle vicieux schreiben, der den unglücklichen 
Kaiser und die Kaiserin umgibt, und der Bismarcks Benehmen wirklich il- 
loyal, schlecht und äußerst töricht erscheinen läßt!» In haarsträubender pa- 
triotischer Aufwallung verkündete die Königin: «Es ist für uns anständige 
und ehrliche Engländer unmöglich zu verstehen, wie Bismarck und noch 
mehr Wilhelm ein so doppeltes Spiel spielen können. Gott sei Dank! Wir 
sind Engländer!» Über die Krise in Berlin werde sie persönlich an Lord Sa- 
lisbury schreiben. «Die Königin ist sehr beunruhigt und bekümmert», er- 
klärte sie, wie immer in der dritten Person.” In dieser erregten Stimmung 
beschloß die alte Dame, in Begleitung ihrer jüngsten Tochter Beatrice und 
Liko Battenbergs von Florenz aus nach Berlin zu reisen. Ein fataler Zu- 
sammenstoß zwischen Queen Victoria und ihrem «hitzigen Enkel» schien 
bevorzustehen! 

In solchen heiklen Situationen war Geheimrat von Holstein in seinem 
Element. Als erstes ließ er Wilhelm durch Liebenau «bearbeiten». Sodann 
telegraphierte er an Botschafter Graf Hatzfeldt, er möge Lord Salisbury da- 
zu bewegen, auf die Königin einzuwirken, damit diese «den Kronprinzen 
aus politischen Gründen anständig behandelt».”” Hatzfeldt sprach am 21. 
April beim Premierminister vor. Mit größter Vorsicht ließ der Botschafter 
durchblicken, wie Salisbury es in einem Schreiben an die Queen formu- 
lierte, «daß hochgestellte Leute in Berlin etwas in Sorge sind wegen des Zu- 
sammentreffens des Prinzen Wilhelm mit Ew. Majestät. Offenbar hat ihm 
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seine Stellung den Kopf verdreht und man hofft, daß Ew. Majestät dazu ge- 
bracht werden kann, auf seine Stellung besondere Rücksicht zu nehmen.» 
Namentlich sei man in Berlin besorgt, daß der Prinz sich im Gespräch mit 
der Queen in unpassender Weise äußern könnte, und daß er dann jede 
Zurechtweisung durch seine Großmutter noch lange übelnehmen würde, 
wodurch die guten Beziehungen zwischen Deutschland und England be- 
einträchtigt werden könnten. Salisbury wolle sich zwar aus diesem Fami- 
lienkonflikt heraushalten, er müsse aber zugeben, daß es leider der Fall sei, 
«daß jeder Impuls des Prinzen Wilhelm, ganz egal wie verurteilungswürdig 
oder unvernünftig er auch sei, fortan einen politischen Faktor von unge- 
heurer Wirkungskraft bilden wird. Die beiden Nationen sind für einander 
derart notwendig, daß alles, was ihm gesagt wird, vorsichtig abgewogen 
werden muß. Es ist zu hoffen», fügte er hinzu, «daß ihn in einem solchen 
Augenblick ein natürliches Gefühl des Kummers und der Anständigkeit 
beherrschen und alle niedrigen Impulse ausschalten wird.» An den Her- 
zog von Rutland, der sich während des Besuchs der Königin in Berlin auf- 
halten werde, schrieb der Premierminister tief besorgt über das katastro- 
phale Verhältnis zwischen Queen Victoria und Wilhelm: «Sie hat von ihm 
eine sehr schlechte Meinung, nimmt ihm sein Verhalten seiner Mutter ge- 
genüber übel und hat ihren Groll mehrmals sehr offen gezeigt. Er ist ob die- 
ser Behandlung, da er seiner eigenen Stellung sehr bewußt ist, äußerst ge- 
reizt. Es ist zu befürchten, daß die Queen diesen Prozeß wieder aufleben 
lassen wird, wenn sie nach Berlin kommt, mit den katastrophalsten Folgen 
für die Interessen der beiden Länder. Tun Sie, was Sie können, um sie zu 
warnen und zu mäßigen. [...] Sie ist in ihrem Verhalten den eigenen Ver- 
wandten gegenüber sehr schwer zu bändigen; sie besteht darauf, Wilhelm 
nur als ihren Enkel zu betrachten. Aber die Sache ist politisch bedeutsam 
und sehr ernst geworden, und sie muß auf die Ratschläge hören.» 

Dank dieser Aktion wurde der Berlin-Besuch der Königin dann doch ein 
Erfolg, der den Dreibund und das deutsch-englische Verhältnis, das sich 
durch die Battenbergkrise gelockert hatte, wieder festigte. Wie der engli- 
sche Botschafter in einem Privatbrief an Salisbury hervorhob, habe Kron- 
prinz Wilhelm «in warmen Ausdrücken» über den Besuch zu ihm gespro- 
chen «und schien entzückt zu sein, Gelegenheit gehabt zu haben, sich mit 
Ihrer Majestät zu unterhalten». Wilhelm erzählte ihm auch, fuhr der Bot- 
schafter fort, «daß der Kanzler von seiner Unterredung mit der Königin 
sehr befriedigt sei, und daß er zu Ihrer Majestät gesagt habe, ihre Reise 
durch Italien, Österreich und Deutschland gliche dem Rondegange eines 
Offiziers, der die Posten inspiziert und dafür sorgt, daß die Posten ihre 
Pflicht tun; die Reise wäre von dem besten Einfluß auf die Stärkung des 
Dreibundes gewesen.»!” Erleichtert konnte auch Holstein nach der Be- 
gegnung konstatieren, «wie ungemein liebenswürdig die Königin gegen 
den Kronprinzen gewesen sei und vice versa. Hoffentlich wird der törich- 
te Haß des Prinzen gegen England dadurch doch etwas vermindert.»!19! Bis- 
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marck glaubte ebenfalls, sich beruhigend über den Besuch der Queen 
äußern zu können. In einem Erlaß vom 28. April an die Botschafter in Wien 
und Rom betonte er: «Besonders erfreulich ist mir gewesen, daß sich die 
Königin von England während meiner Audienz jedes Versuches einer Ein- 
mischung in unsere innere Politik enthalten hat; wenn sie vielleicht von Be- 
sorgnissen über die Richtung der zukünftigen Politik Sr. Kgl. Hoheit des 
Kronprinzen nicht frei war, so bin ich wie ich glaube mit Erfolg bemüht ge- 
wesen, die Königin davon zu überzeugen, daß der Kronprinz Händel nicht 
suchen, und wenn sie Ihm aufgedrungen werden, mit Besonnenheit führen 
wird und daß Höchstderselbe zu klug ist, um in der europäischen Politik 
nach irgend einer Richtung hin vorgefaßte Meinungen zu hegen oder an- 
deren Impulsen zu folgen, als den großen Interessen Deutschlands.»!% 

Ob Bismarck von dieser optimistischen Einschätzung innerlich über- 
zeugt war, kann allerdings bezweifelt werden. Als die Königin in ihrer Un- 
terredung vom 25. April mit ihm von Wilhelms Unerfahrenheit sprach und 
sich besorgt darüber äußerte, daß der Thronfolger so wenig von der Welt 
gesehen habe, räumte der Kanzler ein, daß Wilhelm «gar nichts von nicht- 
militärischen Dingen» verstehe; allerdings gab er der Hoffnung Ausdruck, 
daß der Prinz nach der Machtübernahme schnell lernen werde.!® Anderer- 
seits wußte er wohl, daß die Kreuzzeitungscligue um Waldersee, Puttkamer 
und Stoecker auf den Thronfolger einredete, er müsse bald nach der Thron- 
besteigung sein «eigener Kanzler» werden.!”* Bereits Anfang April machte 
Waldersee dem Kronprinzen weis, daß das «Uebergewicht» des Reichs- 
kanzlers eine Gefahr für die Dynastie sei! Nach seinem Dafürhalten, so er- 
klärte er, komme «Alles darauf an den künftigen Kaiser allmählig vom 
Kanzler los zu machen».!® Am ıo. Mai 1888 stellte Waldersee fest, Bis- 
marck sei bekannt, «daß der Kronprinz einen unbeugsamen Willen und die 
Neigung selbst zu regieren hat, daß also seine guten Tage vorüber sind und 
ist ihm das Gefühl natürlich nicht angenehm. Da er mich für seinen eigent- 
lichen Gegner hält, haßt er mich im Verein mit seiner liebenswürdigen Fa- 
milie, nach Kräften.»!% Für die Zukunft sammelte sich hier also ein ge- 
fährlicher Zündstoff an, der in weniger als zwei Jahren zur Entlassung der 
beiden Bismarcks führen sollte. 


5. Der «junge tatenlustige Herr» 
und die Familie Bismarck 


Für die Mitarbeiter in der Wilhelmstraße war bald nach dem Tod des alten 
Kaisers deutlich zu erkennen, daß die Machtstellung der Familie Bismarck 
durch die Herrschsucht des Kronprinzen Wilhelm gefährdet war. Am 
ı1.April 1888 erfuhr Holstein durch Herbert, daß Wilhelm - der jetzt 
hübsche Herrscherallüren» entwickele - den Staatssekretär am Vortag um 
12.45 Uhr ins Schloß bestellt hatte. «Als Herbert [...] bloß zwei Minuten 
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nach der Zeit anfuhr, fuhr der Prinz schon an ihm vorüber nach dem Bahn- 
hof; er hätte überhaupt nur zwei Minuten Zeit für den Vortrag gehabt. Für 
Herbert war der Befehl zurückgelassen, um 5 Uhr ı0 auf dem Potsdamer 
Bahnhofe zu sein. Als er sich dort einfand, sagte ihm der Prinz, für politi- 
schen Vortrag habe er keine Zeit. Er wolle nur den Wunsch aussprechen, 
daß Philipp Eulenburg ein längeres Interim in München mache; überhaupt 
halte er es für nützlich, wenn Eulenburg später mal Gesandter in München 
würde.»1” Bismarcks Schwiegersohn Kuno Rantzau, der gerade in diesen 
Tagen zum preußischen Gesandten in München ernannt worden war, 
könne dann einen anderen Posten bekommen. Den Einwand des Staatsse- 
kretärs, daß Eulenburg «wegen 8 Vordermänner» zum Gesandten noch 
nicht «heran» sei, wies der Kronprinz mit der Erklärung zurück, Vorder- 
männer seien ihm «Wurscht». Wenn man bedenkt, daß es dem selbstlosen 
«Brandenburger» Eulenburg nur um die «materiellen Annehmlichkeiten» 
der hohen Geschäftsträgerzulagen beziehungsweise der Beförderung zum 
Gesandten ging und daß der Kanzler den klatschsüchtigen Eulenburg für 
den Münchener Gesandtenposten für ungeeignet hielt, so wird man die Be- 
troffenheit der Familie Bismarck über das herrische Auftreten des Kron- 
prinzen verstehen. !® 

Auf die Unterminierung seines Verhältnisses zu Wilhelm reagierte Her- 
bert Bismarck mit einem ebenso groben Verhalten, das von seinen Mitar- 
beitern als größenwahnsinnig empfunden wurde. Als Waldersee Anfang 
April ins Auswärtige Amt ging, klagte Unterstaatssekretär Graf Berchem 
über «die Eifersucht der Familie Bismarck und die Rücksichtslosigkeit 
Herbert’s. Die Familie kann es nicht ertragen, daß sich Jemand dem Kaiser 
und namentlich dem Kronprinzen nähert und sind sofort voller Argwohn. 
Berchem sagt er sei auf die höchste Vorsicht angewiesen und würde es ihm 
z.B. nicht angenehm sein wenn Bismarcks von meinem Besuche bei ihm 
hörten; sie würden sofort ein Komplott wittern.» Waldersee erwiderte, 
«daß dies doch wohl Anzeichen einer schwachen Position des guten Her- 
bert seien», was Berchem bejahte. Es werde allmählich bekannt, fuhr 
Waldersee fort, «daß Herbert dem Kronprinzen gegenüber erheblich an 
Terrain verloren hat. Berchem gab auch zu daß die Feindschaft der Familie 
Bismarck gegen mich allein durch meine Freundschaft zum Kronprinzen 
herbeigeführt sei. Daß bei Herbert sich Anzeichen von Größenwahn be- 
merkbar zu machen anfangen, ist auch anderen Leuten schon aufgefal- 
len.»19 

Die Bismarcks hatten allen Grund, den Einfluß Waldersees und seiner 
«Kriegspartei» auf den Kronprinzen als verheerend einzuschätzen. Am 
8. April hatte der Stellvertreter Moltkes in sein Tagebuch geschrieben: «Ich 
bleibe dabei, daß wir die besten Chancen haben, wenn wir jetzt im Bunde 
mit Österreich u. Italien den Krieg gegen Rußland und Frankreich führen; 
jeder Aufschub ist zu unserem Nachtheil. Daß Bismarck dies nicht einse- 
hen will, ist ein verhängnisvoller Fehler.»1!° Kurz nach der mitteleuropäi- 
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schen Rundreise der Queen Victoria ließ der österreichische Außenmini- 
ster Kälnoky die Bemerkung fallen, es wäre vielleicht besser gewesen, 
«wenn man im vorigen Herbst losgeschlagen hätte». Als der Bericht des 
Botschafters Reuß mit dieser Äußerung in Berlin eintraf, verfaßte Bismarck 
eine Denkschrift, in der er seine bekannten Gründe gegen einen Präventiv- 
krieg wiederholte, und schickte beide Dokumente dem Kronprinzen Wil- 
helm zu. Dieser versah den Bericht aus Wien mit aggressiven Randbemer- 
kungen, die dem Reichskanzler einen heftigen Schrecken einjagten.'!!! Als 
Bismarck daraufhin bei Wilhelm zum Vortrag erschien, «war der junge 
Herr kriegerisch und ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen». Der 
Kanzler, «sehr impressioniert», wie Holstein festhielt, «schrieb dem Prin- 
zen ein Expos& von 16 engen Seiten gegen den Krieg mit Rußland».'!? Wil- 
helm ließ Waldersee kommen und zeigte ihm die «längere Abhandlung», 
die der Kanzler «in augenscheinlich höchst gereizter Stimmung» geschrie- 
ben hatte. «Der Prinz war nun nichts weniger als ängstlich und ließ mir 
durch den Adjutanten die entworfene Antwort vorlesen», behauptete 
Waldersee nicht ganz wahrheitsgetreu, wie es scheint, in seinem Tage- 
buch.!!3 

Der elfseitige Brief Wilhelms vom ıo. Mai 1888, dem ein Entwurf 
Waldersees zugrunde lag, befindet sich in der eigenhändigen Originalfas- 
sung in Bismarcks Nachlaß.!!* Dieses militaristische Glaubensbekenntnis 
ist für Wilhelms Weltanschauung am Vorabend seiner Machtübernahme so 
bezeichnend, daß es ungekürzt wiedergegeben wird. Wörtlich lautet das 
beunruhigende Dokument: «Ew. Durchlaucht Schreiben vom 9. cr. habe 
ich mit hohem Interesse gelesen; aus dem Inhalte desselben glaube ich aber 
entnehmen zu müssen, daß Ew. Durchlaucht meinen Randbemerkungen 
zu dem Wiener Bericht vom 28. April eine übertriebene Bedeutung beile- 
gen, und dadurch zu der Auffassung gelangt sind, ich sei zu einem Gegner 
der bisherigen friedlichen und abwartenden Politik geworden, welche Ew. 
Durchlaucht mit so viel Weisheit und Vorsicht geleitet haben, und hoffent- 
lich zum Segen des Vaterlandes noch recht lange leiten werden. Für diese 
Politik bin ich wiederholt eingetreten - Petersburg - Brest-Litowsk - und 
habe ich mich in allen entscheidenden Fragen stets, wie bekannt, auf die 
Seite Ew. Durchlaucht gestellt. Welches Ereigniß sollte eingetreten sein, um 
mich plötzlich anderen Sinnes zu machen? Die von mir gemachten Rand- 
bemerkungen, in welchen Ew. Durchlaucht eine Aufforderung meinerseits 
zu einer Modifikation unserer bisherigen Politik zu erkennen meinen, be- 
zweckten lediglich den Hinweis, daß über die Nothwendigkeit oder Nütz- 
lichkeit des Krieges die politischen und militairischen Ansichten - die ich 
dadurch zu Ihrer Kenntniß zu bringen beabsichtigte — auseinander gegan- 
gen seien; und daß die letzteren für sich betrachtet nicht ohne Berechtigung 
wären. Ich glaubte ein solcher Hinweis würde für Ew. Durchlaucht nicht 
ohne Interesse sein, aber nie zudem Glauben führen können, ich wollte die 
Politik den militairischen Wünschen unterordnen. 
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Um für die Zukunft jeder mißverständlichen Auffassung vorzubeugen 
und in theilweiser Anerkennung der von Ew. Durchlaucht geltend ge- 
machten Gründe, werde ich hinfüro jede Randbemerkung auf den polit: 
Berichten unterlassen, doch werde ich mir vorbehalten anderweitig Ew. 
Durchlaucht meine Ansichten mit aller Offenheit zur Kenntniß zu bringen. 
Bei der Wichtigkeit der von Ew. Durchlaucht angeregten Fragen sehe ich 
mich genöthigt auf dieselben näher einzugehn. Ich bin durchaus Ew. 
Durchlaucht Ansicht, daß es uns selbst bei dem glücklichsten Verlauf eines 
Krieges mit Russland nicht gelingen wird die Kampfesmittel Russlands 
ganz und gar zu zerstören. Doch meine ich, daß dieses Land nach einem für 
dasselbe unglücklichen Kriege in Folge der inneren politischen Mißstände 
in eine ganz andere Ohnmacht gelangen wird als irgend ein anderer Europ: 
Staat incl: Frankreich. Ich erinnere daran, daß Russland nach dem Krim- 
kriege fast 20 Jahre ohnmächtig war, ehe es soweit sich erholte, daß es im 
Stande war 1877 loszuschlagen. Frankreichs Kampfesmittel wurden im 
Jahre 1871 nicht ausgiebig zerstört, denn unter den Augen, ja mit Hülfe des 
wohlwollenden siegreichen Gegners konnte eine neue Armee aufgestellt 
und formirt werden um die Commune zu besiegen und um das Land vor 
gänzlichem Untergang zu retten; die in den Händen des Siegers befindli- 
chen Befestigungen von Paris wurden nicht geschleift nicht einmal völlig 
deformirt, die Flotte blieb dem nicht vernichteten sondern nur politisch ge- 
demüthigten Frankreich erhalten. Diese eben angeführten Thatsachen be- 
weisen zur Evidenz, daß wir, weit davon entfernt den Feind wirklich zu 
vernichten, den Stamm erhalten haben, zu dem jetzt uns bedrohenden un- 
geheuren Kampfesmitteln zu Wasser wie zu Lande seitens der Republik. 
Das war militairisch betrachtet falsch, politisch betrachtet jedoch völlig 
nach Lage der Dinge in Europa gegeben und in dem Moment richtig. 

Je mehr die Republik nun erstarkte, desto größere Neigung zeigte Russ- 
land - trotz loyalster Haltung und Absichten des Czaren - ohne von 
Deutschland im geringsten geschädigt worden zu sein, nur den günstigsten 
Augenblick zu erfassen, um im Bunde mit der Republik über uns herzufal- 
len. Diese drohende Lage entstand und besteht, nicht nach einem gegen 
Russland freiwillig von uns geführten Kriege, sondern durch die gemein- 
schaftlichen Interessen der Panslavisten und des Republican: Frankreich, 
Deutschland als Hort der Monarchie niederzuwerfen. Zu diesem Zweck 
verstärkten beide Nationen ihre Kampfesmittel systematisch an den ent- 
scheidenden Grenzen ohne für dieses unqualifizirbare Vorgehn unserer- 
seits irgendwie provozirt zu sein, noch irgend eine haltbare Entschuldigung 
dafür vorzubringen. 

Mit aus diesem Grunde brachte die durch Ew. Durchlaucht geleitete 
weise Politik meines hochseeligen Herren Großvaters Bündnisse zu 
Stande, welche sehr dazu beigetragen haben uns vor Ueberfällen unsres ge- 
borenen Erbfeindes im Westen zu bewahren. Auch verstand diese Politik 
Russlands Herrscher zu unsren Gunsten einzunehmen. Dieser Einfluß 
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wird solange fortbestehn, als der jetzige Czar die Macht, seinen Willen gel- 
tend zu machen, wirklich besitzt; geht sie verloren - und es sind viele An- 
zeichen dafür vorhanden - so ist es sehr wahrscheinlich, daß Russland sich 
von unserem geborenen Feind nicht länger wird trennen lassen, um mit ihm 
dann Krieg zu führen, wenn die beiderseitigen Kampfesmittel ihnen ent- 
wickelt genug erscheinen um uns ungestraft zu vernichten. 

Unter solchen Umständen wächst der Werth unserer Bundesgenossen; 
dieselben an uns zu fesseln ohne ihnen einen eingehenderen Einfluß auf das 
Reich einzuräumen, wird die große, ich gebe zu, schwere Aufgabe einer 
vorsichtigen deutschen Politik sein und bleiben müssen. Es ist aber zu be- 
achten, daß ein Theil dieser Bundesgenossen romanischen Stammes und 
mit Regierungsmechanismen versehn ist, deren absolute Sicherheit nicht so 
garantirt ist wie bei uns. Daher auf eine längere Bundesgenossenschaft wohl 
kaum zu rechnen sein dürfte, und der Krieg zu dessen Abwehr respect: 
Führung sie mithelfen sollen besser früher als später geführt werden muß. 

Unsere Feinde werden es an Versuchen aller Art sicher nicht fehlen las- 
sen uns zu isoliren, die Bundesgenossen uns abwendig zu machen; jeder 
von uns begangene Fehler, jede Blöße, die sich die deutsche Politik giebt, 
wird solchen Bestrebungen Vorschub leisten. Zu solchen Fehlern müßte ich 
irgend eine Protegirung des Battenbergers rechnen; Oesterreich würde in 
derselben eine Verletzung seiner speziellen Interessen finden und Russland 
würde die Genugthuung haben uns von unsrem besten Bundesgenossen ge- 
trennt zu sehn; auch wissen, daß ein Krieg, der wegen des Battenbergers 
entstünde für Deutschland kein volksthümlicher sein kann, bei dem der so 
nothwendige furor Teutonicus gänzlich fehlen würde. 

Russland würde mit Leichtigkeit Verhältnisse dann zu schaffen vermö- 
gen, die den Krieg zur Folge haben müßten; die öffentliche Meinung wird 
aber sicherlich Deutschland als Urheber desselben bezeichnen. Ich gebe zu, 
daß die Beschleunigung der Kriegsgefahr damit erreicht wäre, doch um 
welchen Preis? Sie zu erstreben liegt mir völlig fern. Da der Krieg gegen 
Westen fortgesetzt in Sicht war und dementsprechend militairische Vorbe- 
reitungen getroffen wurden, derselbe wie Ew. Durchlaucht hervorheben im 
Westen in jeder Hinsicht mehr Vortheile verspricht wie der im Osten, so 
würden die militairischen Autoritäten der Politik besonders dankbar sein 
müssen, welche, sobald der Krieg als unvermeidlich erkannt ist, die Füh- 
rung desselben im Westen wirklich sicherzustellen im Stande wäre. 

Aber auch ich bin der Ansicht, daß wir den Krieg nach beiden Seiten ha- 
ben, wenn wir ıhn auf der Ostseite beginnen, Frankreich wird nur in dem 
Fall nicht losschlagen, wenn es sich in einer inneren, besonders schweren 
Krisis befindet, oder wenn wieder militairische Schwierigkeiten eintreten 
sollten, wie sie im vorigen Herbst ziemlich bestimmt bestanden haben 
(Fehlschlagen der Melinitgeschosse und Unbrauchbarkeit des neuen Ge- 
wehrs, niederschmetternder Eindruck der Resultate des Beschiessens der 
Sperrforts bei Jüterbogk). Dagegen ist nicht mit absoluter Sicherheit vor- 
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herzusehn, daß, wenn wir mit Frankreich Krieg führen müssen, Russland 
sich eo ipso passiv uns gegenüber verhalten wird. 

Jederzeit, ganz besonders aber unter Verhältnissen, wie solche im vori- 
gen Herbst bestanden, ist es Pflicht des großen Generalstabes die eigene mi- 
litairische Lage und die der Nachbarn scharf ins Auge zu fassen, sowie die 
Vortheile und Nachtheile, die sich in militairischer Beziehung bieten kön- 
nen, sorgsam abzuwägen. Die so gewonnene Ansicht, nicht über die zu 
führende Politik, sondern über die im Dienst derselben und durch deren 
augenblicklichen Lage bedingten militairischen Maßregeln muß durch die 
Spitze des Generalstabes dem Leiter der Politik mit aller Offenheit und mit 
Festhalten des militairischen Standpunktes zur Kenntniß gebracht werden. 
Hierin liegt meines Erachtens eine durchaus erforderliche Hülfe für die 
Leitung auch der friedliebendsten Politik. 

In diesem Sinne möchte ich meine ominösen Randbemerkungen zu dem 
Bericht vom 28. April aufgefaßt wissen; sie sollten zugleich darauf hinwei- 
sen, daß, obgleich die Deutsche Politik in der friedfertigsten Weise geleitet 
werden mußte, die militairischen Autoritäten Deutschlands und Oester- 
reichs mit vollstem Recht im Herbst vorigen Jahres auf die günstige mil- 
tairische Gelegenheit aufmerksam machen mußten, welche sich für ein krie- 
gerisches Vorgehn beider Länder bot. 

Trotz meiner so viel Aufregung verursachenden Marginalia möchte ich 
doch überzeugt sein, daß Ew. Durchlaucht mit dem besten Gewissen bei ei- 
nem etw: erfolgenden Regierungswechsel mit derselben Sicherheit als bis- 
her, das friedliche Verhalten der Deutschen Politik in Aussicht zu stellen im 
Stande sein werden. Wilhelm. Kronprinz des deutschen Reiches und von 
Preußen. Caeterum [sic] censeo... esse... [Teil der letzten Seite fehlt].»!" 

Man wird Bismarcks Betroffenheit über Ton und Inhalt dieses Schrei- 
bens begreifen können, das seine seit der Reichsgründung verfolgte Frie- 
denspolitik scharf kritisierte und ihm vorwarf, 1871 die durchgreifende 
Vernichtung des «geborenen Erbfeindes im Westen» verhindert sowie 1887 
eine günstige Gelegenheit zur Kriegsentfesselung versäumt zu haben.!"® 
Die «Kriegsgelüste des Kronprinzen» raubten ihm den Schlaf, und er dach- 
te an seinen Abgang. Radolinski gegenüber äußerte er: «Der junge Herr will 
den Krieg mit Rußland, möchte womöglich gleich das Schwert ziehen. Das 
mache ich nicht mit.»117 Holstein gegenüber klagte der Kanzler: «Der junge 
Herr will eine Politik, wegen der ich mich wohl nach dem ersten Viertel- 
jahr von ihm trennen werde.» Im Gespräch mit seinem Sohn Herbert 
seufzte er, in die Zukunft blickend: «Wehe meinen Enkeln».'18 Wieder ein- 
mal war es Holstein, der eine Krise verhinderte. Mit für ihn charakteristi- 
schen Methoden suchte er Bismarcks Bankier Bleichröder auf und teilte 
diesem mit, der Kanzler denke wegen der «kriegerischen Tendenzen des 
Prinzen Wilhelm» an seinen Rücktritt. Bleichröder solle zum Kanzler ge- 
hen und ihm die Frage stellen: «Was ist besser, wenn ein paar Pferde durch- 
gehen, daß der Kutscher vom Bock geschleudert wird, oder daß er oben sit- 
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zen bleibt, wo er doch noch etwas steuern kann?» Als Bleichröder am fol- 
genden Tag zu Bismarck ging, hatte sich dessen Stimmung bereits gemildert 
- ein Zeichen, meinte Holstein, daß der Kanzler «vor dem jungen Herrn 
Scheu hat». Wilhelm, so behauptete Bismarck jetzt, sei «nicht kriegerisch, 
wenn ihm der Krieg aber entgegengebracht wird von der anderen Seite, 
wird er ihn mit tausend Freuden annehmen». Als Bismarck dennoch von 
seinem Rücktritt sprach, «versetzte» ihm Bleichröder das von Holstein er- 
sonnene, sehr treffende «Kutschergleichnis», das der Kanzler ohne Wider- 
spruch hinnahm. Bleichröder resümierte seinen Eindruck dahingehend: 
«Der Fürst wird den Krieg vermeiden, wenn es irgend geht; wenn er sich 
aber nicht vermeiden läßt, wird er ihn mitmachen, nicht abgehen.»!"? 

In einer fast zweistündigen Rede setzte Bismarck am 13. Mai den Staats- 
ministern auseinander, daß der Krieg gegen Frankreich «kein Unglück» 
sein würde. Rußland sei «noch nicht fertig» und brauche noch Zeit, um 
«fertig» zu werden. Frankreichs Haltung zeige, «daß man auf die Länge ei- 
nem Kriege nicht ausweichen» könne. Dann ließ er durchblicken, was ei- 
gentlich hinter diesem dramatischen Meinungswandel stand: «Mit einem 
Kaiser von gı Jahren, ebenso wie mit einem todkranken Kaiser habe man 
eine andere Politik zu machen als mit einem jungen tatenlustigen Herrn.»1?° 
Holstein war bestürzt, feststellen zu müssen, wie rasch die Bismarcks ihre 
politische Haltung geändert hatten. Plötzlich behandele Herbert den russi- 
schen Botschafter schlecht, aus «Courmacherei gegen den Kronprinzen», 
da dieser «gegen Rußland» sei; und der Kanzler verfolge auf einmal eine 
«Kriegspolitik, dem Kronprinzen zu Gefallen».!?! Triumphierend konnte 
Wilhelm am 15. Mai Waldersee mitteilen, daß sein Brief an Bismarck «vor- 
trefflich gewirkt» habe. Der Kanzler habe sich entschlossen, «den Krieg 
nicht mehr zu scheuen, den er auch für unsere innere Entwicklung für not- 
wendig halte. Danach soll nun versucht werden die Franzosen zu reizen, 
um sie zum Losschlagen zu bewegen. Der Russen meint der Kanzler für ei- 
nige Zeit sicher zu sein. Natürlich muß erst das Ende des Kaisers Friedrich 
abgewartet werden und scheint sich dies allerdings noch hinzuziehen.» 
Waldersee war «überzeugt, daß der Kanzler zu diesem Schluß gekommen 
ist durch Kenntnis von den Eigenschaften des Kronprinzen; er sieht, daß 
dieser ein entschlossener Mann ist ohne Furcht und nicht geneigt von einer 
Ansicht die er für die richtige hält abzuweichen. Ob sein Entschluß end- 
gültig feststeht, vermag ich noch nicht zu sagen», fügte der General hinzu. 
«Es kann auch sein, er will sich dem Kronprinzen angenehm machen, um 
ihn mehr in die Hand zu bekommen. Wir werden ja sehen.»!?? Immerhin 
teilte Kriegsminister Bronsart dem Stellvertretenden Generalstabschef am 
folgenden Tag offiziell mit, «daß der Kanzler geneigt sei den Krieg mit 
Frankreich herbeizuführen und daß er Rußlands wenigstens anfänglicher 
Neutralität sicher zu sein glaube. Bronsart», notierte Waldersee, «ersuchte 


mich Schweigen zu bewahren aber sonst meine Vorbereitungen zu tref- 
fen.»!? 
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Die Maßnahmen, die Bismarck ergriff, um Frankreich und möglicher- 
weise auch Rußland zum «Losschlagen» zu «reizen», ähnelten in der Tat, 
wie seine Haltung in der Battenbergkrise, einer «Komödie», die er Wilhelm 
zuliebe aufführte;!?* daß er, der Reichsgründer, der allmächtige Reichs- 
kanzler, diese überhaupt durchführen zu müssen glaubte, zeigt aber die un- 
geheure Macht, die der «tatenlustige» Wilhelm, der noch nicht einmal Kai- 
ser war, bereits ausüben konnte. An der Grenze zu Frankreich wurde ein 
«lästiger» Paßzwang eingeführt, gegen den der Statthalter Fürst Chlodwig 
zu Hohenlohe zunächst scharf protestierte; und gegen Rußland planten 
Deutschland und Österreich feindselige Zollmaßnahmen.'?° Am 22. Mai 
ließ Wilhelm Herbert Bismarck zu sich rufen, um ihm mitzuteilen, daß in 
der Paßfrage plötzlich ein Bündnis zwischen der Kaiserin und der Groß- 
herzogin von Baden zustande gekommen sei, was um so bemerkenswerter 
sei, da beide Frauen sich sonst nicht leiden konnten. In einem Brief an seine 
Mutter, so führte Wilhelm aus, habe seine Tante von Baden «über Ein- 
führung des Paßzwangs im Elsaß als unnöthig vexatorische Maßregel für 
die Franzosen geklagt» und die Befürchtung ausgesprochen, daß Hohenlo- 
he darüber zurücktreten könne. Die Kaiserin habe «in die Klage einge- 
stimmt, u. gesagt, man solle die Franzosen doch nicht reizen». Der Kron- 
prinz, so meldete Herbert nach Varzin, «schimpfte weidlich auf seine 
badische Tante, war aber beruhigt, als ich ihm erzählte, die ganze Sache sei 
inzwischen abgemacht. [...] Ich sagte ihm, Hohenlohe sei kein illoyaler 
Charakter u. viel zu gern in Straßburg, als daß er an Abgehn denken würde. 
[...185.K.H. sagte, das ganze Getratsche müsse geheim bleiben, da er I.M. 
versprochen hätte, sie nicht zu nennen.»!?° Rantzau fand es ebenfalls 
«merkwürdig», daß die Großherzogin sogar «ihren Haß gegen die Schwä- 
gerin vergißt, um sie ihrer Hintertreppenpolitik dienstbar zu machen»; er 
äußerte sich herablassend über «diese Weiber», die «doch immer in Politik 
manschen müssen».'?” Wegen der Haltung Österreichs seinen «romani- 
schen» Nachbarn gegenüber in diesen, wie er glaubte, kriegsschwangeren 
Tagen war der Kronprinz nicht weniger erregt. Wilhelm habe «ziemlich 
außer sich über das östreichische Ungeschick u. hochmüthige Wesen gegen 
Italien u. Rumänien» gesprochen, hielt Herbert Bismarck fest. «Er meinte», 
so berichtete er nach einem längeren Vortrag beim Prinzen, «die Oestrei- 
cher würden sich doch bald selbst zu Grunde richten, sie wären zu dumm, 
schlapp u. clerical als daß wir sie on a tolerable level halten könnten».!?? 

Während Wilhelm in seiner Kriegssucht das verbündete Österreich und 
sogar seine sonst so verehrte Tante beschimpfte, durchschaute Waldersee 
das Doppelspiel der Bismarcks, denn für ihn war klar, daßß weder die Paß- 
maßregeln im Elsaß noch die deutsch-österreichische Zollpolitik gegen 
Rußland zum Krieg führen könnten. In einer Auseinandersetzung mit 
Herbert Bismarck im Auswärtigen Amt legte der General dar, «daß die 
Franzosen sehr wenig Lust zum Kriege hätten, sowohl weil sie sich vor uns 
fürchteten als auch weil sie überhaupt sich noch nicht fertig fühlten»; in die- 
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ser Lage könne Deutschland den Nachbarstaat «nach Herzens Lust 
schlecht behandeln», Frankreich werde sich nicht zum Krieg provozieren 
lassen.'?? Der Staatssekretär teilte sodann Waldersee mit, daß nach den neu- 
esten Meldungen des Botschafters Schweinitz «auch die Russen sehr fried- 
liebend seien», so daß Deutschland von seiner «Politik des wirthschaftli- 
chen Angriffs» im Osten wieder abgehen werde.'?° Waldersee befürchtete, 
durch eine solche Schwenkung würde Deutschland «die Oesterreicher im- 
mer mehr kopfscheu machen. Wir haben sie eben aufgefordert unseren 
Zollangriff mitzumachen und treten nun plötzlich wieder kurz».'?! In Ver- 
zweiflung über den in seinen Augen inkonsequenten Kurs der Bismarck- 
schen Politik schrieb er an den künftigen Kriegsminister Verdy nur Tage 
vor der Thronbesteigung Wilhelms: «Wir schwanken nach wie vor, die 
Russen für vortreffliche Menschen oder für bösartige Kanaillen zu halten, 
nur wird das Tempo der Schwankungen ein schnelleres. Sie rüsten indessen 
ruhig weiter u. weisen alle Momente darauf hin, daß sie seit langem darauf 
hingearbeitet haben am 1. 1.89 fertig zu sein. Wir würden also unsere Zeit 
in der Tat verpaßt haben.» Eine Hoffnung blieb Waldersee noch: Er erwar- 
tete zu Beginn des kommenden Jahres einen russischen Angriff auf Kon- 
stantinopel. Es wäre «herrlich», sagte er, «wenn wir den Russen zureden 
könnten den Versuch gegen die Türkei zu machen». Denn, «tritt nun dort 
eine ernste Verwicklung ein, so hoffe ich, werden wir uns nicht einen Mo- 
ment besinnen u. fallen über die Franzosen her. Von selbst fängt dieses 
elende Gesindel nicht an u. habe ich mich noch unlängst dahin ausgespro- 
chen, daß man sie dreist mit Füßen treten kann.»!32 


6. Waldersee und die Rettung des Reiches 
als «Hort der Monarchie» 


Weniger denn je beschränkte sich in diesen kritischen Tagen vor der Thron- 
besteigung der Einfluß Waldersees nur auf den militärpolitischen Sektor. 
Vielmehr beeinflußte dieser erzreaktionäre Frömmler, Kriegshetzer, Bis- 
marckgegner, Antidemokrat, Frauenfeind und Judenhasser den Kronprin- 
zen in allen politischen und persönlichen Fragen.'”? Noch bevor das neue 
Kaiserpaar in Berlin eintraf, rief Wilhelms Frau diesen preußischen Pobje- 
donossew'?* zu sich und bat ihn eindringlich, «oft zu kommen, um dem 
Prinzen mit Rath zur Seite zu stehen». Sie versicherte Waldersee, daß sie ihn 
«für einen treuen Freund» halte. Gleich in dieser ersten Unterredung nach 
dem Thronwechsel sprach der Graf «mit größter Offenheit» seine Verach- 
tung für die Kaiserin und den todkranken Kaiser aus. «Unser Aller An- 
sicht», sagte er zu Wilhelm, «daß es ein Unglück sei, wenn der Kaiser Wil- 
helm vor dem Kronprinzen stürbe, sei eine ganz fehlerhafte gewesen», denn 
«der neue Kaiser u. Kaiserin würden so viele Ungereimtheiten begehen, daß 
sie ihm, dem neuen Kronprinzen, den Boden in bester Weise vorbereiteten. 
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Es komme nur darauf an ruhig zu bleiben.» Wilhelm habe diesen Rat ak- 
zeptiert und den General «in freundlichster Weise» entlassen, «die Hoff- 
nung aussprechend, daß wir noch viel mit einander zu thun haben würden». 
Schon am ı1. März nahm der General mit Schadenfreude wahr: «Kaiser u. 
Kaiserin arbeiten allein im Interesse des Sohnes, obwohl es ihre Absicht ist, 
das Gegentheil zu thun.»!?3 

Sowohl Friedrich und Victoria als auch die Bismarcks unternahmen 
mehrfach den Versuch, Waldersee auf einen Posten in der Provinz abzu- 
schieben, um ihn von Wilhelm zu trennen, doch vergebens, denn nicht nur 
Moltke und Albedyll, sondern auch der Kronprinz stellten sich schützend 
vor ihn. Bismarck gegenüber soll die Kaiserin gesagt haben: «An Waldersee 
kann ich nicht heran, denn Moltke Albedyll und er hängen ja wie ein Rat- 
tenkönig zusammen.»!?° Moltke äußerte offen den Verdacht, daß die An- 
griffe auf Waldersee von der Kaiserin kämen und «auf Haß gegen den Prin- 
zen Wilhelm» beruhten, '?’ doch auch Friedrich machte keinen Hehl daraus, 
daß Waldersee bei ihm «wenig gut [...] angeschrieben steht, wegen seines 
Einflusses auf den Kronprinzen»."?® Die Angriffe der Bismarcks waren 
ebenfalls durch Angst vor dem Einfluß Waldersees auf Wilhelm motiviert. 
Alser den ersten Anschlag abgewehrt hatte, schrieb der General, es sei doch 
«entsetzlich, was der Kanzler für einen schlechten Charakter hat! Er ist 
mein unversöhnlicher Gegner. [...] Und ist es nicht gemein u. unwürdig 
sich solcher Mittel zu bedienen wie eine Verfolgung durch die schmutzige 
Presse?»1?? Waldersee zögerte nicht, wie Holstein richtig erkannte, dem 
Kronprinzen gegenüber die Bismarcks als Lügner und als Feinde der Ar- 
mee hinzustellen. In einer Unterredung mit Wilhelm am 18. März 1888 
sprach der General «über die Anfeindungen in der Presse denen ich unter- 
worfen bin, und über die sichere Absicht des Kanzlers mich aus Berlin fort- 
zubringen. [...] Der Prinz sagte mir sehr zuversichtlich, daß ich darüber 
ruhig sein könne; er würde streng darauf halten, daß jeder in seinem Res- 
sort bliebe und dem Kanzler nicht gestatten Uebergriffe in die Armee zu 
machen. Auf letztere Gefahr machte ich sehr eindringlich aufmerksam, 
denn sie ist in der That groß», schrieb Waldersee und fuhr fort: «Der Prinz 
hat aber Gott sei Dank volles Verständniß dafür.» Zum Schluß versprach 
Wilhelm, wie Waldersee festhielt, «er wolle sich Herbert Bismarck kom- 
men lassen und ihn eindringlich ermahnen daß die Angriffe in der Presse 
auf mich [...] aufhören müßten. Er fügte hinzu: «Ich glaube doch daß der 
gute Herbert auf die Konservierung meiner Freundschaft einigen Werth 
legt.» Ich unterließ es zu sagen», vermerkte der General, «daß der Kanzler 
selbst der eigentliche Angreifer sei, da ich sah daß der Prinz wirksam ein- 
greifen würde.»!*° Kurz darauf konnte Waldersee konstatieren, daß die 
Presseangriffe auf ihn infolge einer Unterredung des Kronprinzen mit Her- 
bert Bismarck aufhörten.'*! 

Waldersees Haß auf die Kaiserin, seine Verachtung für die Schwäche des 
Kaisers waren bodenlos. In dieser Frau sah er die Zerstörerin des Deut- 
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schen Reichs als «Hort der Monarchie», die nur durch den herannahenden 
Tod ihres Mannes von ihrer Vernichtungsarbeit zugunsten des westlichen 
Auslandes, der Demokratie und der Juden - in Waldersees Kopf waren das 
ein und derselbe Feind - abgehalten wurde. Ende März 1888 notierte er: 
«Die anständigen Leute fangen [...] an besorgt zu werden, daß die Kaiserin 
Unheil anrichten wird. Sachverständige sehen die Motive der Kaiserin 
allein in ihrem Haß gegen den Sohn; sie will vor ihrem Rücktritt von der 
Bühne noch Ruinen schaffen und dem Kronprinzen die Stellung erschwe- 
ren u. Deutschland schädigen. Der unglückliche, abgemattete u. Ruhe be- 
dürftige Kaiser ist völlig willenlos in ihrer Hand.»!*? Zwei Monate später 
trug Waldersee in sein Tagebuch ein: «Es herrscht eine Art Anarchie indem 
der Kaiser ein willenloser Mann geworden ist, zugänglich jedem ener- 
gischen Einflusse. Da nun die Kaiserin sorgfältig den Verkehr des Kai- 
sers überwacht, jeden Moment bei ihm sein kann, so regiert sie das Land. 
Daß noch nichts Schlimmes geschehen ist liegt allein darin daß der Kanz- 
ler doch immer von der Kaiserin gefürchtet wird und daß die Menschen 
doch an ihre Zukunft denken und sie nicht gern auf das Spiel setzen wol- 
len. [...] Was für ein furchtbares Unglück wäre es geworden wenn wir jetzt 
einen gesunden Kaiser Friedrich hätten! Er hat, geführt von der Gemahlin, 
ganz das Zeug das Deutsche Reich aus den Fugen zu bringen.» Kronprinz 
Wilhelm werde dahingegen das Reich vor dem Untergang retten. «Wie 
wunderbar macht sich Alles», reflektierte Waldersee. «Ueberall sieht man 
hoffnungsvoll auf den Kronprinzen, wer hätte das noch vor einem Jahre ge- 
glaubt.»1%3 

Schon als Friedrich seine Regierung mit der Verleihung des Schwarzen 
Adler-Ordens an seine Frau sowie an zwei Staatsmänner jüdischer Ab- 
stammung, Justizminister Heinrich Friedberg und Reichsgerichtspräsident 
Eduard Simson, eröffnete, nannte man ihn in Kreuzzeitungskreisen 
«Cohn I. den Judenkönig».!** Wilhelm und Waldersee schreckten auf. Die 
Verleihung an die Kaiserin, «wie alle Verleihungen an Damen», sei doch 
«nichts als eine Spielerei», erklärte der General. Die Verleihung an den Ju- 
stizminister sei dahingegen «ein bedeutsamer Akt», ein «Programm» mit 
dem Ziel, «sich bei den Liberalen u. Juden populär zu machen». Friedberg 
gelte nämlich «bei den Liberalen als einer der ihrigen und ist jüdischer Ab- 
kunft, ich glaube sogar selbst noch Jude gewesen». Ganz abgesehen davon 
aber seien drei andere Minister - Puttkamer, Maybach und Lucius - durch 
die «kopflose» Verleihung übergangen worden, so daß eine Ministerkrisis 
nicht auszuschließen sei.'*?” Die Krise wurde dadurch entschärft, daß der 
Katholik Maybach (nicht aber Puttkamer) auf Bismarcks Vorschlag eben- 
falls den Schwarzen Adler erhielt. Nach einer Unterredung mit Wilhelm 
konnte Waldersee festhalten, daß «natürlich» auch der Prinz über die Ver- 
leihung des höchsten preußischen Ordens an Friedberg und Maybach «ent- 
rüstet» sei; Puttkamer, so habe Wilhelm erklärt, müsse «nicht etwa abge- 
hen, sondern still warten; es dauert ja doch nur wenige Monate».!*° 
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Bald brachten Wilhelm und Waldersee in Erfahrung, daß auch die «Ver- 
folgung» von Stoecker «mit großer Bedachtsamkeit» geführt werde, und 
zwar in enger Zusammenarbeit zwischen dem Kanzler, dem Kaiser und der 
Kaiserin. «Jetzt fängt der Kaiser Friedrich doch an sich bemerkbar zu ma- 
chen», notierte Waldersee Ende März.!* In einem Handschreiben hatte der 
Kaiser, der nicht gewillt war, einen antisemitischen Agitator als seinen Hof- 
prediger zu dulden, den Wunsch geäußert, daß Stoecker zwischen seiner 
politischen und seiner seelsorgerischen Tätigkeit zu wählen gezwungen 
werde. «Beides, wie es bisher geschehen, kann ich nicht zulassen.»!*° Vor 
dem Staatsministerium und dann am 23. März in einem Kronrat in Char- 
lottenburg, dem Wilhelm und Heinrich beiwohnten, sprach sich Bismarck 
für die Wiederaufnahme des seit anderthalb Jahren ruhenden Disziplinar- 
verfahrens des Oberkirchenrates gegen Stoecker aus, wobei auch er beton- 
te, daß dessen politische Kampfesart «weder für einen Dom- noch weniger 
für einen Hofprediger» passe. Ein Minister, der zugegen war, hielt fest: 
«Die Prinzen lächelten dabei, während Se. Majestät ernst aussah und seinen 
inneren Grimm beherrschte».!*” Nach der Sitzung eilte Wilhelm zu Wal- 
dersee und meldete ihm: «Es wird Stöcker geopfert werden!» Waldersee 
konnte zunächst nicht erkennen, «ob der Schlag aus der Initiative des Kai- 
sers oder des Kanzlers hervorgegangen» war; er meinte, «wahrscheinlich 
hat der Kanzler den Sturz von Stöcker vorgeschlagen oder ist sofort darauf 
eingegangen, um sich dem Kaiser angenehm zu machen und wird voraus- 
sichtlich auch versucht werden Puttkamer zu Fall zu bringen.» Jedenfalls 
war Prinz Wilhelm «sehr erzürnt und fühlte ganz richtig, daß der Schlag 
auch gegen ihn gemeint war. Der Kanzler handelt nicht klug, wenn er den 
Kronprinzen verletzt», urteilte Waldersee, der dennoch erstaunt war, wie 
schnell sich unter Friedrich und Victoria «fortschrittliche Einflüsse» gel- 
tend gemacht hätten. «Die Vermittlung bei der Kaiserin haben jedenfalls die 
Frauen», schrieb er degoutiert. Aber «ganz besonders» sei «natürlich» auch 
«die Judenschaft thätig, noch einiges für sich heraus zu schlagen. Selbst sehr 
liberale Leute sind der Ansicht, daß die Fortschritts-Parthei, zu der ja auch 
die meisten Juden gehören, in einer unglaublich dummen Weise operirt. 
Der Kronprinz wird es leicht haben», frohlockte Waldersee, «nachher mit 
ihnen fertig zu werden.»!5° 

Anfang Mai warf Waldersee der Kaiserin vor, einen «großen Ordensre- 
gen» zu planen, bei dem «natürlich ein gewaltiges Gedränge von den fort- 
schrittlichen u. jüdischen Anhängern der Kaiserin» bedacht werden sollte; 
dieselben Kreise intrigierten auch um Adelsverleihungen. «Das Hauptre- 
sultat ist, daß die Achtung vor der Majestät immer mehr zurückgeht», er- 
klärte Waldersee. «Wenn dieser Zustand noch lange anhalten sollte, so lei- 
den wir schweren Schaden», denn «jeder Tag mehr nagt an unseren 
Wurzeln».'5! Ende des Monats vermerkte er: «Die Liberalen sind sehr 
rührig möglichst viel für sich heraus zu schlagen; sie ergehen sich in Loya- 
litäts-Versicherungen und machen Jagd auf Orden, Rang-Erhöhungen und 
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Adel. Es ist eine klägliche Gesellschaft - Leute die man bisher für entschie- 
dene Republikaner gehalten hatte, thun jetzt so als seien sie die eigentlichen 
Stützen des Königthums.»!?? Noch am 5. Juni 1888 klagte Waldersee: «Sehr 
traurigistnun[...] daß die Kaiserin ihre Vorliebe für die fortschrittlich-jü- 
dische Klique offen Ausdruck giebt und auch den Kaiser durch Ordens- 
Verleihungen pp. zwingt dies zu thun. Namentlich die Orden an Forcken- 
beck u. Virchow sind angethan Verwirrung zu stiften. Beide haben gegen 
das Septennat gestimmt u. durften unter Kaiser Wilhelm zu keinen Hof- 
festen mehr eingeladen werden. Die ganzen Zustände sind gar zu traurig; 
es könnte mancherlei anders sein wenn der Kanzler nicht, allein um seine 
Stellung zu heben, so rücksichtslos gegen das monarchische Prinzip ver- 
stieße. Das kann nicht anders wie ihn schließlich mit dem Kronprinzen in 
Konflikt bringen.»!? 

Wie sehr Wilhelm die Auffassung Waldersees in allen Einzelheiten teilte, 
geht aus dem Brief hervor, den der Kronprinz am 29. Mai an den Großher- 
zog von Baden richtete. «De facto entscheidet Mama alles», erklärte er darin. 
«Da sie nun kein politisches Gefühl, wohl aber starke persönliche Sym- 
und Antipathien hat, so gibt es fortdauernd kleine Zusammenstöße, Frik- 
tionen, Nörgeleien, welche schließlich die Nerven des Ministeriums sowie 
des Kanzlers doch recht angegriffen haben. Gesetze werden vorgeschlagen, 
abgewiesen, dann unterschrieben, aber die Vollziehung mit für die Minister 
beleidigenden Handbillets begleitet; dann die Publikation wieder aufgeho- 
ben. Plötzliche Ordres ohne Kontrasignierung an dritte zur Veröffentli- 
chung geschickt, die nichts damit zu tun haben, und Dekorationen verlie- 
hen an solche, die sie nicht erhalten sollten. Kurz, eine lange Litanei von 
Taten [...] emaniert aus Charlottenburg, aus denen klar hervorgeht, daß 
eine Frau am Ruder ist und daß dieselbe leider eben keine Geschäftskennt- 
nis hat. Die Triebfeder aller der Auslassungen ist der freisinnige Abgeord- 
nete Schrader, der zuweilen von Mama empfangen wird, außerdem jedoch 
durch seine Frau - eine nähere Bekannte von Mama - einen ununterbro- 
chenen Meinungsaustausch mit Mama unterhält. Durch ihn werden die 
Wünsche des Freisinns und Fortschritts bekanntgemacht, angenommen 
und der Wechsel dann coram publico durch Richter in seiner Verteidi- 
gungsrede in der Kammer für die angeblich verfolgte Kaiserin honoriert. 
[...] So weit wären wir nun. Der Fürst, den ich heute sprach, erklärte, er 
könne dem Getriebe nun auf die Dauer nicht länger Widerstand leisten. 
Seine Nerven seien völlig fertig, er könne nicht mehr schlafen, da die stete 
Sorge vor unliebsamen Überraschungen verbunden mit der Angst um seine 
schwer erkrankte Frau ihm keine Ruhe gewährten. Er werde, wenn der 
Kaiser die eingeschlagenen Wege fortsetze, vom Amte zurücktreten, da er 
denn doch zu gut dazu sei, um unter der Regentschaft der Kaiserin und 
Mme. Schrader zu fungieren. [...] Papa ist halt- und macht- und willenlos 
den obigen Einflüssen gegenüber; ich nach wie vor absolut verhindert an 
der Möglichkeit, mit ihm auch nur zwei Minuten allein zu sein oder rebus 
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publicis zu sprechen. Er wird streng bewacht, und keiner wird uneskortiert 
hineingelassen.»!5* 

Anfang Juni, in den letzten Tagen der Regierung Friedrichs III., als Wil- 
helm zur Jagd bei den Dohnas in Ostpreußen war, ereignete sich etwas, das 
Waldersees und Wilhelms Befürchtungen neue Nahrung gab. Unterstützt 
durch den freisinnigen Politiker Ludwig Bamberger, zu dem er über Victo- 
ria und Frau von Stockmar eine geheime Beziehung unterhielt,!?® schrieb 
der Kaiser dem reaktionären Innenminister von Puttkamer einen ausge- 
sucht groben und beleidigenden Brief, der wie beabsichtigt dessen Rück- 
tritt provozierte.!°° «Die Fortschritts-Parthei jubelt über Puttkamer’s 
Rücktritt», verzeichnete Waldersee. «Es ist das alleinige Werk der Kaiserin; 
der arme Kaiser sagt um mit ihr in Frieden zu bleiben schließlich zu allem 
was sie verlangt ja.» Daß Kronprinz Wilhelm «über Puttkamer’s Rücktritt 
sehr erregt sein» würde, wußte Waldersee mit Sicherheit zu notieren.!?7 
Aufgebracht schrieb der Thronfolger am 10. Juni an den Großherzog von 
Baden, der Sturz Puttkamers sei von seiner Mutter «ganz allein im Verein 
mit den Freisinnigen» herbeigeführt worden. Der Brief des Kaisers an Putt- 
kamer sei «so strotzend von Gift und unerhörtem Schimpf und in solch un- 
glaublichem Ton abgefaßt», daß Puttkamer keine andere Wahl hatte, als ab- 
zugehen. Der Stil des Briefes sei aber «entschieden so abweichend von dem 
Papas, daß die Quelle schon sehr durchsichtig erkennbar sei und die Seite, 
von der er komme, resp. die ihn verfaßt und zur Abschrift vorgelegt, leicht 
zu erraten! Die Konsequenzen dieses letzten Streichs der Kaiserin kannst 
Du Dir wohl selbst am besten ziehen!» schrieb Wilhelm seinem Onkel.!?8 
Bismarck, der Puttkamers Haltung in der Stoecker-Affäre nicht verziehen 
hatte und der vor allem keinen Minister im Staatsministerium dulden woll- 
te, der in einem bevorzugten Verhältnis zum neuen Monarchen stehen wür- 
de, ließ den Innenminister fallen, gab sich aber «wütend und perplex» über 
diese übereilte letzte Aktion des Kaiserpaares und bestritt, daß sie mit ihm 
abgesprochen war.'?? 

Bis zum bitteren Ende hielt Waldersee an der Überzeugung fest, daß nur 
die Krankheit und der rasche Tod des Kaisers das Reich vor dem Untergang 
bewahrt habe. Als Friedrich III. gestorben war, urteilte der General, seinem 
Feindbild getreu: «Die maaßlose Schwäche der Kaiserin gegenüber, das völ- 
lige Aufgehen in ihrem Wesen, die absolute Unterordnung unter ihren Wil- 
len - das waren die bedenklichen Seiten des Kaiser Friedrich. [...] Wem die 
Schwächen unbekannt geblieben waren, der hatte sie im letzten Viertel Jahr 
in aller Deutlichkeit und mit dem Sinken der Körper-Kräfte, noch steigend 
und allen ehrlichen Menschen erschreckend gesehen. Die Kaiserin regierte 
uns und hatte vollkommen das Zeug dazu Deutschland u. Preußen zu 
Grunde zu richten.»!°° So sprach dieser «Royalist» von seinem König und 
der Königin. 
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Wie anders nahmen sich diese letzten Wochen auf dem Thron in den Au- 
gen des ohnmächtigen Kaisers und der Kaiserin aus! Die seit langem beste- 
hende Mauer des Widerstandes gegen die von ihnen vertretene liberalere 
Richtung wurde höher gebaut und enger gezogen, und die Schlüsselfigur in 
diesem System war Wilhelm, der sich «schon ganz für den Kaiser» halte, 
«und zwar für einen absoluten und autokratischen!» wie die Kaiserin 
klagte.!°! «Er istin einem «Ring, einer Koterie, deren Hauptbestreben es ist, 
Fritz in jeder Beziehung zu paralysieren. Wilhelm ist sich dessen nicht be- 
wußt! [...] Du hast keine Vorstellung von den Quälereien und Besorgnis- 
sen, den Unruhen und Schwierigkeiten, die ich zu erdulden habe», schrieb 
sie Mitte Mai an ihre Mutter. !* 

Aber nicht nur Wilhelm und seine Kamarilla, auch Bismarck, die Staats- 
minister und die Hofbeamten bildeten einen «Wall der Opposition» um das 
Kaiserpaar herum, um es an der Ausübung der Macht zu hindern: In der 
Anwendung des vielbesungenen monarchischen Prinzips ging die Berliner 
Führungselite äußerst selektiv vor! Geheimrat von Holstein im Auswärti- 
gen Amt gab der Kaiserin, der er durchaus kritisch gegenüberstand, in vie- 
len Punkten recht. «Es hat etwas für den Royalisten Empörendes zu sehen, 
wie vollständig ohnmächtig der Kaiser ist», schrieb er am ı5. Mai 1888. 
«Daß er seine liberalen Hirngespinste nicht verwirklichen konnte, ist sehr 
erfreulich. Aber nun sollte man ihm doch in kleinen Sachen nachgeben. 
Aber nein.» Nicht einmal Ordensverleihungen könne der Kaiser in der 
Endphase seiner Regierung durchsetzen. Als Radolinski bei Bismarck an- 
fragte, ob er etwas dagegen hätte, wenn linksliberale Männer wie Virchow, 
Bunsen, Schrader, Mommsen, Stauffenberg und einige andere Orden bekä- 
men, habe der Kanzler erwidert, es sei ihm gleichgültig. Doch als der 
schriftliche Antrag zur Dekorierung der Genannten eintraf, berief Bis- 
marck das Staatsministerium und erklärte sich «mit vielen Seitenhieben ge- 
gen die Kaiserin» nur mit der Dekorierung von Forckenbeck und Virchow 
einverstanden. Nachdem die Minister, an Gehorsam gewöhnt, Bismarck 
beigestimmt hatten, eröffnete dieser dem Kaiser, daß die von ihm ge- 
wünschten Dekorierungen gegen den Widerstand des Staatsministeriums 
bedauerlicherweise nicht durchzusetzen seien - und dies, obwohl Ordens- 
verleihungen ein Privileg des Königs und damit von der Zustimmung der 
Minister nicht abhängig waren. Holstein war schockiert. «Hätten die paar 
kleinen Dekorationen geschadet?» fragte er; sie wären doch «kaum fühl- 
bar» gewesen!!® 

Noch am 8. Juni 1888 schilderte die Kaiserin das gegen sie und ihren 
Mann aufgebaute System und sann über mögliche Auswege aus dem Kes- 
sel nach. «Wenn wir alle Spione und Verräter loswerden und Fritz mit ver- 
trauenswürdigen Männern und ehrlichen Anhängern umgeben könnten, 
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wäre dies eine Möglichkeit, die Macht des Ministeriums auszugleichen. Es 
ist ein sehr schwieriges Spiel, das Richtige getan, das Falsche vermieden zu 
haben und sich trotzdem mit Bismarck nicht zu veruneinigen, und doch 
muß es getan werden.» Fritz werde «alles mögliche ausführen können, 
wenn er den schon in San Remo so geschickt aufgebauten Wall der Oppo- 
sition, an dem Wilhelm so fundamental beteiligt ist, durchbrechen kann.» 
Auch Wilhelm würde seinen Eltern gegenüber «ganz andere Saiten aufzie- 
hen, wenn die Einflüsse der Leute unschädlich gemacht würden, die ihn 
jetzt für ihre Zwecke gegen uns benutzen. Wilhelm würde dann sehr viel 
lenkbarer und vernünftiger sein.» Die Clique, dessen Mittelpunkt er sei, ha- 
be aber die Absicht, sie, Victoria, «ganz zu isolieren«. Diese Leute hetzten 
ihre Kinder gegen sie auf, machten es ihr unmöglich, sich mit Bismarck oder 
Wilhelm auf guten Fuß zu stellen, und verbreiteten Lügen und Verleum- 
dungen, um sie im Lande unbeliebt zu machen. «Ich kümmere mich abso- 
lut nicht um sie, und sie haben mich nicht, wie sie es hofften, in Furcht set- 
zen können! Fortwährend erhalte ich Beweise von Liebe, Sympathie, 
Loyalität und Vertrauen aus anderen Kreisen, so daß sie in ihren Versuchen, 
mir Unrecht zu tun, ziemlich gehemmt sind. [...] Ich suche die Liebe die- 
ser Leute nicht und verachte ihren Haß. Fritz und ich werden eines Tages 
durch den Lauf der Ereignisse mehr als gerächt sein, wenn diese Menschen 
zur Herrschaft kommen, — es wird die Nation sein, die uns rächt. Es gibt 
eine starke, tiefe Entschlossenheit unter allen rechtdenkenden Menschen, 
eine Herrschaft dieser Art nicht zu dulden.»!°* 

Als Victoria diese trotzigen Zeilen niederschrieb, war Kaiser Fried- 
rich II. nur noch ein Skelett.!° Auf viele Menschen machte er den Ein- 
druck eines Schwindsüchtigen im letzten Lebensmonat.!° Die Krankheit 
hatte bereits Mitte April durch einen Erstickungsanfall beinahe den Tod 
herbeigeführt. Er hatte hohes Fieber, war bettlägerig und konnte nicht 
mehr gehen.! In dieser Krise zog Wilhelm für mehrere Tage in das Char- 
lottenburger Schloß, doch das Verhältnis zwischen ihm und seiner Mutter 
war so gespannt - er dinierte mit seinen älteren Geschwistern in einem 
Raum, während die Eltern mit den jüngeren Töchtern zu einer anderen Zeit 
in einem anderen Zimmer aßen!‘® -, daß er das Schloß wieder verlassen 
mußste.! Seitdem erkundigte er sich demonstrativ bei Bergmann (der aber 
den Fall nach einem öffentlichen Streit mit Mackenzie abgegeben hatte) 
täglich über den Zustand seines Vaters.!7° Seit Anfang Mai warf der Kaiser 
regelmäßig große Mengen von Eiter aus, er hatte einen quälenden Husten 
vor allem in der Nacht. Er könne «nicht sprechen, nicht athmen, nicht es- 
sen, nicht schlafen» und habe «eine Canüle in der Brust, und nichts wie Ei- 
ter dabei», berichtete Bogumilla von Stockmar an Sir Robert Morier.'’! 
Dann ging es ihm vorübergehend etwas besser. In Stockmars Rollstuhl oder 
in einem kleinen Ponywagen fuhr er bei Sonnenschein durch den Charlot- 
tenburger Schloßgarten. Er freute sich, als Wilhelm ihm am 29. Mai auf der 
Schloßterrasse seine Brigade vorführte.'7”? Fünf Tage zuvor, am Geburtstag 
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der Königin Victoria, wohnte er der Hochzeit seines Sohnes Heinrich und 
dessen Cousine Irene (Ninny) von Hessen-Darmstadt bei. «S.M. kam in 
die Kapelle, auf ca. 20 Minuten, in großer Uniform mit allen Ketten», be- 
richtete Herbert Bismarck nach Varzin. «Er sah fast noch sterbender aus als 
am Freitag, u. die Leute, die ihn seit Jahresfrist nicht gesehn, konnten ihre 
Bestürzung über den Eindruck der fahlen u. gebrochenen Allerhöchsten 
Erscheinung kaum verbergen. Rührend war, wie nach der Ceremonie $.M. 
den Sohn [Heinrich] innigst umarmte u. ihm zum Schluß, wie zum letzten 
Segen, die Hand secundenlang aufs Haupt legte. S.M. sah dabei so innig u. 
zugleich tief schwermüthig aus: farewell for ever!»173 

Am ı. Juni fuhr der Kaiser, von Wilhelm begleitet, mit dem Schiff von 
Charlottenburg zum Neuen Palais in Potsdam, das den Namen Schloß 
Friedrichskron erhielt.!7* Zehn Tage später begann der Todeskampf. «Was 
wird nur aus mir?» schrieb Friedrich am ı1. Juni in einer letzten Notiz in 
sein Tagebuch. «Ich muß ja gesund werden, ich habe so viel zu thun!»!7° 
Reichskanzler von Bismarck sah ihn am 10. Juni in Potsdam und fand ihn 
«sehr caput». Wie Herbert Bismarck erfuhr, sei die Speiseröhre «jetzt 
durchgefressen u. die Getränke kämen zu Canüle wieder heraus».'76 Dies 
erfuhr auch Wilhelm nach seiner Rückkehr von der Jagd in Ostpreußen. 
«Seit 3 Tagen ist die Speiseröhre vom Krebs durchbrochen und vermag 
Papa nur sehr geringe Nahrungstheile zu sich zu nehmen, da der größte 
Theil vorn durch die Wunde wieder herausläuft», schrieb er seinem Onkel 
Albrecht am 12. Juni. «Er hat starkes Fieber, Erbrechen und ist furchtbar 
schwach und entsetzlich verändert. [...] Was wir bisher durchgemacht ist 
unerhört und wird Dir später berichtet werden.»!7” Am 14. Juni ließ Wil- 
helm Waldersee, den er gebeten hatte, ihm mit seinem bewährten Rat beim 
Thronwechsel beizustehen, in großer Erregtheit wissen: «Papas Kräfte 
nehmen stetig ab. Gestern Abend war man auf das eventl. Ende gefaßt.»!7° 
Am folgenden Morgen, dem 15. Juni 1888, schlief Kaiser Friedrich III. ein; 
um 11.30 Uhr hörte er auf zu atmen.'’? In diesem Augenblick wurde Wil- 
helm Deutscher Kaiser und König von Preußen, Summus Episcopus und 
Oberster Kriegsherr. 

Im April 1888, als er in das Charlottenburger Schloß eingezogen war, 
hatte Wilhelm den Kommandanten von Charlottenburg auf dem Schloßhof 
zu sich herangerufen und ihm befohlen: «In dem Augenblick, wo Sie die 
Meldung erhalten, daß der Kaiser tot ist, besetzen Sie das ganze Schloß und 
lassen niemanden heraus, ohne Ausnahme.»!°° Seine Eltern, einen solchen 
Schritt vorausahnend, hatten Vorsorge getroffen. Anfang Mai 1888 sandte 
die Kaiserin eine Kiste mit zwei weiteren Tagebüchern ihres Mannes sowie 
einigen wichtigen Dokumenten heimlich nach Windsor und bat ihre Mut- 
ter, diese zu den drei Behältnissen zu stellen, die Fritz ein Jahr zuvor in 
Windsor deponiert hatte.!?! Unmittelbar vor dem Tod ihres Mannes sand- 
te sie über die britische Botschaft - den Botschafter Malet beließ sie in dem 
Glauben, es handele sich um Juwelen - eine sechste Kiste mit geheimen Pa- 
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pieren nach England.” Jetzt, in der Nacht, in der sein Vater mit dem Tode 
rang, ließ Wilhelm von seinen Husaren einen Cordon um das Schloß zie- 
hen, um seine Mutter daran zu hindern, ihre Papiere hinauszubringen.'*? 
Einen Tag später ordnete er gegen den Wunsch seines Vaters und den hän- 
deringenden Protest seiner Mutter die Obduktion der Leiche an.'* Kurz 
darauf erreichte das Verhältnis zwischen den Höfen von Berlin und Lon- 
don einen neuen Tiefpunkt, als Wilhelm II. darauf bestand, daß sein Onkel 
Edward Wien räume, so lange er, der Deutsche Kaiser, in der österreichi- 
schen Hauptstadt weile. Spätestens damit wurde der breiten Öffentlichkeit 
klar, was die Eingeweihten schon lange wußten: Der Versuch der Eltern, 
Wilhelm zum liberalen anglophilen Monarchen zu erziehen, war kläglich 
gescheitert - nicht zuletzt, weil die psychologischen Faktoren einer gestör- 
ten Eltern-Kind-Beziehung wirkungsmächtiger waren als anspruchsvolle 
Erziehungsideale. Aber nicht nur seine vor Trauer und Entsetzen halb 
wahnsinnige Mutter, nicht nur das englische Königshaus, nicht nur die de- 
mokratischen Kräfte in Deutschland und Europa empfanden die Thronbe- 
steigung Wilhelms II. als eine Katastrophe, die zu Krieg und zum Unter- 
gang des Reiches führen könnte. Bereits im Mai 1888, zweiundzwanzig 
Monate vor dem Sturz der Bismarcks und zweiunddreißig Monate vor der 
Entlassung Waldersees, prophezeite Geheimrat von Holstein, daß auch 
diejenigen, die die Kaiserin Victoria als fortschrittlich und undeutsch 
bekämpften, nach dem Thronwechsel Überraschungen erleben würden. 
Denn Kaiser Wilhelm II. werde «ihnen beibringen, [...] was ein Monarch 
ist». Das, so führte Holstein mit atemberaubender Weitsicht aus, sei «die 
Nemesis der Weltgeschichte».!% 
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28. Januar 1859, RA Z63/112. 
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Eduard Martin, Bericht über die Entbindung, 9. Februar 1859, GStA Berlin, BPhA 
Rep. 53a Nr. 9; Kopie im RA Windsor. 

Prinz Friedrich Wilhelm an Queen Victoria, 29. Januar 1859, RA Z63/115. Siehe 
Jaeckel, Charite, S. 311. 

Der offenbar nach 1888 verfaßte Bericht der Hebamme Stahl ist wiedergegeben in 
der anonymen Schrift: Wilhelm II. Von einem alten Diplomaten, Zürich 1905, S. ı4f. 
Wegner an Queen Victoria, 28. Januar 1859, RA Z63/ 112. 

Prinz Friedrich Wilhelm an Queen Victoria, 29. Januar 1859, RA Z63/115. 
Prinzessin Augusta an Queen Victoria, 27. und 29. Januar 1859, RA Z63/108 und 116. 
Prinzessin Augusta an Queen Victoria, 29. Januar 1859, RA Z63/116. 

Prinzessin Augusta an Queen Victoria, 27. Januar 1859, RA Z63/108. 

Prinzessin Augusta an Queen Victoria, 29. Januar 1859, RA Z63/116. 

Clark an Queen Victoria, 31. Januar 1859, RA 263/117. 

Clark an Queen Victoria, ı. Februar 1859, RA Z63/118. Diese Details hielt Queen 
Victoria alle in ihrem Tagebuch fest, indem sie am 10. Februar die lange, aufgeregte 
Eintragung schrieb: «Jetzt wissen wir, wie nahe wir daran waren, unser armes klei- 
nes Enkelkind zu verlieren, und wie furchtbar unser geliebtes Kind zu leiden hatte. 
[...] Wir sind völlig erschüttert! - Es kam verkehrtherum (eine «Steißgeburt») - man 
hielt seine Rettung für unmöglich, und der arme Fritz und die anderen an ihrer Seite 
glaubten fast 5 Stunden lang, daß es verloren sei! Es wurde gerettet! Der Arzt war 
sehr geschickt (Dr. Martin, dem Wegner die Verantwortung in der letzten Phase über- 
geben hatte) - und unsere Gebete sind gehört worden! Aber es war eine schreckliche 
Szene, trotz des Chloroforms, das die Leiden meines geliebten Kindes linderte! Clark 
sagt, er könne eine solche Szene kein zweites Mal durchstehen - Alle hätten geweint, 
als es vorüber war. Das Kind wurde scheinbar totgeboren; Reiben und Klopfen usw. 
weckten es aber bald, und die Eltern hörten seine ersten Schreiel!» RA QV]J, ı0. Fe- 
bruar 1859 (a.d. Engl.). Vgl. die Äußerung Clarks: «Man brauchte einige Zeit, um 
die Sicherheit des Kindes durch Übergießen mit kaltem Wasser und durch Reiben 
zu gewährleisten, aber es kam bald zu sich und ist in jeder Hinsicht ein perfektes 
Kind.» Clark an Queen Victoria, 27. Januar 1859, RA Z63/107 (a.d. Engl.). 
Eduard Martin an Graf Friedrich Perponcher, 12. Februar 1859, RA Z63/122. 
Prinzessin Victoria an Queen Victoria, 6. März 1859, RA Z7/93 (a.d. Engl.). 
Ebenda. 

Kaiserin Friedrich an Queen Victoria, 27. April 1889, RA Z44/33. Siehe Jaeckel, 
Charite, S. 312. 

Kaiserin Friedrich an die Tochter Victoria, rı. Januar 1892, Archiv der Hessischen 
Hausstiftung (AdHH), Schloß Fasanerie. 

Wörtlich soll Wilhelm gesagt haben: «An english Doctor killed my father, and an 
english Doctor crippled my arm, - and this we owe to my mother who would not 
have Germans about her!» Kaiserin Friedrich an Queen Victoria, 27. April 1889, RA 
Z44/33. Siehe Cecil, Wilhelm II, S. 346; Jaeckel, Charite, S. 312. 

Clark an Queen Victoria, 31. Januar und ı. Februar 1859, RA Z63/117 und 118. 
Siehe Cecil, Wilhelm II, S. ı1f. Die Statistik über das Vorkommen von Steiß- oder 
Beckenendlagen ist erstaunlich gleichbleibend. In dem Schweizer Bezirk Sursee sind 
zwischen 1891 und 1929 31000 Kinder zur Welt gekommen; davon wurden 3,1% 
in der Steißlage geboren. R. Beck, Geburten und Geburtshilfe in ländlichen Ver- 
hältnissen: eine statistische Studie aus den Geburtstabellen des Amtes Sursee über 
die letzten 39 Jahre, Diss., Basel 1930, S.19, zitiert in E. Shorter, A History of 
Women’s Bodies, New York-London 1982, S.74. Nach H. Martius, Die geburts- 
hilflichen Operationen, Stuttgart '°1967, S. 41, kommen Beckenendlagen bei 3 % der 
Geburten vor. 
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Noch um die Jahrhundertwende lag die perinatale Sterblichkeit bei Steißgeburten 
bei 20 %, also 5 bis 8 mal so hoch wie bei Normalgeburten. Vgl. O. E. Küster, Ver- 
letzungen der Frucht bei der Geburt, in M. Sänger und V. Herff, Hgg., Encyklopä- 
die der Geburtshilfe und Gynäkologie, Leipzig 1900. Eine umfassende britische Er- 
hebung aus dem Jahre 1970 zeigt eine Sterberate der in der Steißlage geborenen 
Kinder von ı55 pro Tausend, im Vergleich zu einer Durchschnittszahl von 21,4 To- 
desfällen pro Tausend für alle Geburten. Die Untersuchung ergab ferner, daß über 
15% der in der Steißlage Geborenen an Atmungs- und Gehirnproblemen leiden. 
British Births 1970. A Survey under the Joint Auspices of the National Birthday 
Trust Fund and the Royal College of Obstetricians and Gynaecologists, 2 Bde., 
London 1975, Bd. 1, S. 148f., Bd. I, S. 134-140. Armplexuslähmungen treten bei Steiß- 
geburten zwei bis drei Mal so häufig wie bei normalen Geburten auf. R. D. Leffert, 
Brachial Plexus Injuries, New York-Edinburgh-London-Melbourne 1985, S.92. 
Shorter, History of Women’s Bodies, $. 157. 

Ebenda, S. ı60ff. 

Prinzessin Augusta an Prince Albert, 1. Februar 1859, RA Z63/119. 

Martin, Bericht über die Entbindung, 9. Februar 1859, GStA Berlin, BPHA Rep. 53a 
Nr. 9; Kopie in RA Windsor. 

Clark an Queen Victoria, ı. Februar 1859, RA Z63/118. 

Vgl. H. Martius, in Fischer Lexikon Medizin II, Frankfurt a.M. 1961, S.65f. 
Shorter, History of Women’s Bodies, $.75. 

British Births 1970, Bd. II, S. 137. 

Clark an Queen Victoria, 31. Januar 1859, RA Z63/ 117. 

Clark an Queen Victoria, 27. Januar 1859, RA Z63/107. 

Clark an Queen Victoria, 27. und 31. Januar 1859, RA Z63/107 und 117. 

Wegner an Queen Victoria, 28. Januar 1859, RA Z63/112. 

Auf die möglichen langfristigen Auswirkungen der Verwendung von Chloroform 
und secale cornutum auf Prinz Wilhelm kommen wir unten zurück. Hier sei nur 
vermerkt, daß das Chloroform mindestens so stark auf seinen kleinen Körper ge- 
wirkt haben wird wie auf die Mutter, d.h. daß er nicht nur deswegen «scheintodt» 
und «leblos» zur Welt kam, weil er asphyxiert war - er war zusätzlich durch Chloro- 
form betäubt. 

Martin, Bericht über die Entbindung, 9. Februar 1859, GStA Berlin, BPHA Rep. 53a 
Nr. 9; Kopie in RA Windsor. 

Shorter, History of Women’s Bodies, S. 78. Zu der Bedeutung von Mutterkorn in der 
Geschichte, siehe Mary K. Matossian, Poisons of the Past: Moulds, Epidemics, and 
History, New Haven 1989. 

«Die Wirkung», so können wir in der Encyclopaedia Britannica für 1910 nachlesen, 
«ist eine doppelte. [...] Einerseits verursacht das Mittel rhythmische Wehen so wie 
sie in der Natur vorkommen, andererseits ruft es ein tonisches Zusammenziehen der 
Gebärmutter hervor, das für den Foetus lebensgefährlich ist. [...] Das Mittel darf 
nur in äußerst seltenen Fällen verabreicht werden, während das Kind noch in utero 
ist.» EB 9, 1910, $.737f. (a.d. Engl.) 

J. Chassar Moir, «Ergot: From St. Anthony’s Fire to the Isolation of its Active Prin- 
ciple», The American Journal of Obstetrics and Gynecology, 2, 1974, S. 290-296. 
D. Hosack, Essays on Various Subjects of Medical Science, New York 1824, 
$.295-301, zitiert bei J. Chassar Moir, «Ergot», a.a.O. 

Professor W.I.C. Morris an den Verfasser, 3. Mai 1984 (a.d. Engl.). Vgl. Eduard 
Martin, Lehrbuch der Geburtshülfe für Hebammen, Erlangen 1854, 5.96. 

Martin, Bericht über die Entbindung, 9. Februar 1859, GStA Berlin, BPHA Rep. 53a 
Nr. 9; Kopie in RA Windsor. 
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John C. G. Röhl, Kaiser Wilhelm II. «Eine Studie über Cäsarenwahnsinn». Schrif- 
ten des Historischen Kollegs, Vorträge 19, München 1989, S. 31-34. Siehe auch ders., 
Kaiser Wilhelm II. Eine Charakterskizze, in Kaiser, Hof und Staat. Wilhelm II. und 
die deutsche Politik, München 1987, S. 33 f. 

Cecil, Wilhelm II, S. 345. Cecil behauptet auch, es gebe in den Quellen keine Belege 
für «eine übermäßige Anwendung von Chloroform, die die psychologischen Auf- 
fälligkeiten Wilhelms II. im Erwachsenenalter erklären könnten». Ebenda. 
Gutsche, Wilhelm II, S. 15. 

Thomas A. Kohut, Wilhelm II and the Germans. A Study in Leadership, New 
York-Oxford 1991, S.6 und 252. Unverständlich ist, weshalb Kohut nur drei Zei- 
len bzw. zwei Fußnoten weiter diese Erkenntnis wieder zurücknimmt. Es gebe «kei- 
ne direkten Belege dafür, daß Wilhelm während der Geburt einen Hirnschaden er- 
litten hat». Ebenda, $.36 und Anm. 12 (a.d. Engl.). 

Ebenda, S. 32. Siehe die aufschlußreiche Anmerkung 13 auf S.252f. An anderer 
Stelle (S. 42) spricht Kohut von der «angeborenen Rastlosigkeit» Wilhelms. 
Irmgard Salzmann, Kaiser Wilhelm II. Hatte er einen Hirnschaden? Eine Studie sei- 
ner Geburt und deren Folgen, Diss., Tübingen 1991, S.65 et passim. 

Reinhart Lempp, Frühkindliche Hirnschädigung und Neurose, Bern-Stuttgart- 
Wien 1978, S. 23-117 et passim. 

Lucien Israel, Die unerhörte Botschaft der Hysterie, München-Basel 1987, S. s4f. 


Kapitel 2 
Unordnung und frühes Leid 


Bernhard Fürst von Bülow, Denkwürdigkeiten, 4 Bde., Berlin 1930-3 1, I, S. 107. 
Emil Ludwig, Wilhelm der Zweite, Berlin 1926, S. 38. 

Sigmund Freud, Vorlesungen, Neue Folge, Studienausgabe Bd.I, Frankfurt a.M. 
1978, 5. 504. 

Sir Frederick Ponsonby, Hg., Briefe der Kaiserin Friedrich, Berlin 1929, S. 185. 
Bülow, Denkwürdigkeiten, I, S. 107. 

Ludwig, Wilhelm, S. 19. 

Kohut, Wilhelm II, S. 44. In direktem Widerspruch zu seiner Hauptthese versucht 
Kohut in einem «psychohistorischen» Anhang dann doch, einen kausalen Zusam- 
menhang zwischen Wilhelms Armlähmung und dem Bau einer Schlachtflotte gegen 
England herzustellen. Siehe Kohut, The Navy and the Kaiser’s withered arm, 
ebenda, S. 249f. 

Ebenda, S. 225 ff. Daß solche Motive in einigen Schriften der unmittelbaren Nach- 
kriegszeit eine Rolle spielten, ist unbestreitbar. Vgl. dazu: Hermann Lutz, Wil- 
helm II. periodisch geisteskrank! Fin Charakterbild des wahren Kaisers, Leipzig 
1919; Adolf A. Friedländer, Wilhelm II. Eine politisch-psychologische Studie, Halle 
1919; Franz Kleinschrod, Die Geisteskrankheit Wilhelms II., Wörrishofen 1919; 
H. Wilm, Wilhelm II. als Krüppel und Psychopath. Abrechnung mit der Entente 
und dem Monarchismus, Berlin 1920. 

Zu den Geburtsverletzungen Wilhelms behauptet Corti, der als erster den Nachlaß 
der Kronprinzessin einsehen durfte, daß es sich um eine «Quetschung des Schulter- 
gelenks» handelte. Egon Caesar Conte Corti, Wenn... Sendung und Schicksal ei- 
ner Kaiserin, Graz-Wien-Köln 1954, S. 84. Cecil meint, «in the course of the deli- 
very the shoulder had become dislocated and several ligaments torn. Moreover, the 
left shoulder was malformed, being abnormally thick between the top and the arm 
pit. The result was that the infant later had great difficulty sitting upright, for his 
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head drooped to the left and his right shoulder was hunched upward.» Der Autor 
gibt für diese Schilderung keine Quelle an. Cecil, Wilhelm II, S. ı2. In seiner Bio- 
graphie des Kaisers erklärt Gutsche, Wilhelm sei mit einer «Anomalie des linken, 
zudem deutlich verkürzten Arms» geboren und habe an einer «nie völlig überwun- 
denen Schwäche und Anfälligkeit der gesamten linken Körperseite» gelitten. Gut- 
sche, Wilhelm II., S. 14. Mit solchen ungenauen und unrichtigen Angaben ist eine 
Diagnose der Armlähmung unmöglich. 

Kohut, Wilhelm II, S. 32 ff. 

Lady Walpurga Paget, Embassies of other Days, 2 Bde., London 1923, Bd.1,S. ııo. 
Bericht Wegners vom 8. September 1859, RA Z63/133. 

Ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28. Um Mißverständnisse zu ver- 
meiden, sollen im folgenden die Titel «Kronprinz» und «Kronprinzessin» verwen- 
det werden, obwohl Prinz Friedrich Wilhelm und Prinzessin Victoria von Preußen 
erst beim Tode des Königs im Januar 1861 diesen Rang erhielten. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Dezember 1859, RA 79/4 (a.d. Engl.). 
Wegner, Bericht vom 8. September 1859, RA 263/133. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28 (a.d. Engl.). 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Dezember 1859, RA Z9/4. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 28. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 

Bericht Wegners vom 8. September 1859, RA Z63/133. 

Kronprinzessin an den Vater, 10. Dezember 1859, RA 22/44. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Dezember 1859, RA Z9/4. 

Kronprinzessin an den Vater, 10. Dezember 1859, RA Z2/44. Siehe Kohut, Wil- 
helm II, S. 33. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Dezember 1859, RA Z9/4. 

Ebenda (a.d. Engl.). 

Wegner, Bericht vom 8. September 1859, RA 263/133. 

Noch lange nach der Jahrhundertwende glaubten viele Ärzte, daß die Ursache für 
eine kongenitale Armplexuslähmung in dem Druck auf den Arm und die Schulter 
während der Geburt zu sehen wäre. Leffert, Brachial Plexus Injuries, S. gıf. 
Bericht Wegners vom 8. September 1859, RA Z63/133. 

Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an den Vater, 23. Juli 1859, RA Z8/20 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Juli 1859, RA Z8/21. 

Wegner, Bericht vom 8. September 1859, RA 263/133. 

Kronprinzessin an den Vater, 30. Juli 1859, RA Z2/30 (a.d. Engl.). 

Wegner, Bericht vom 8. September 1859, RA 263/133. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ıı. August 1859, RA Z8/29 (a.d. Engl.). Siehe 
Kohut, Wilhelm II, S. 34f. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 17. August 1859, AdHH Schloß Fasanerie 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an den Vater, 3. März 1860, RA 23/11 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Dezember 1859, RA 79/4 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Februar 1860, RA 29/35 (a.d. Engl.). In sei- 
nem Tagebuch hielt der Kronprinz fest, daß Wilhelm am 15. Januar 1860 zum ersten 
Mal an einem Stuhl gestanden habe. AdHH Schloß Fasanerie. 
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Tagebuch des Kronprinzen, 21. März 1860, ebenda. 

Am 8. und 28. Mai 1860 notierte der Kronprinz, daß Wilhelm zum ersten Mal selb- 
ständig gelaufen sei. Ebenda. Es wurde Juni 1860, bevor Fritz den Schwiegereltern 
melden konnte, daß ihr Enkel nun endlich «ganz vollständig und selbstständig mit 
einer sehr niedlichen Sicherheit und sich täglich mehrendem Geschick» laufen 
konnte. Kronprinz an die Schwiegereltern, 20. Juni 1860, RA Z71/81. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 10. April 1860, RA Z9/s1 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. Mai 1860, RA 29/64 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 2. November 1860, RA 23/42 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 5. September 1860, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ro. September 1860, ebenda. Wilhelms Vater ant- 
wortete, daß Victorias «Irommelwunsch wegen Wilhelm» schon längst in Ausfüh- 
rung war, bevor ihr Brief überhaupt eintraf. Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Sep- 
tember 1860, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı5. Februar 1862, ebenda. 

Baron Ernst von Stockmar an Kronprinz, 17. Februar 1862, ebenda. 

Wegner wurde am 5. September 1860 durch den Kronprinzen in die große Landes- 
loge befördert. Tagebuch des Kronprinzen, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 28. Februar 1862, ebenda. 

Der Kronprinz hielt unter dem 29. Februar 1860 in seinem Tagebuch fest: «Lan- 
genbeck findet Fortschritt in Wilhelm’s Arm.» ebenda. 

Siehe Unterkapitel 5-6. 

Siehe Kronprinz, Tagebucheintragung vom ı1. April 1860, Heinrich Otto Meisner, 
Heg., Kaiser Friedrich III. Tagebücher von 1848-1866, Leipzig 1929, S.65. 
Kronprinzessin an den Vater, 18. Februar und 3. März 1860, RA Z3/9 und ı1. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 10. November 1860, RA Z10/12. Kronprinzes- 
sin an den Vater, 2. November 1860, RA Z3/42; Kronprinzessin an Queen Victoria, 
23. Januar 1861, RA Z10/47. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, ro. Februar 1861, RA Z64/26. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ıs. Februar 1861, RA Z10/56. Vgl. Kohut, Wil- 
helm II, S. 34. 

Kronprinzessin an den Vater, 31. Mai 1861, RA Z4/20 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22. August 1861, RA Z10/5. 

Kronprinzessin an den Vater, 8. November 1861, RA Zy/35 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 28. Februar 1862, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 4. März 1862, ebenda. Vgl. auch Kronprinz an Kron- 
prinzessin, 6. März 1862, ebenda. Vgl. das Urteil über Langenbeck in Kronprinzes- 
sin an Queen Victoria, 3. Februar 1864, Roger Fulford, Hg., Dearest Mama. Private 
Correspondence of Queen Victoria and the Crown Princess of Prussia 1861-1864, 
London 1968, $. 298. 

Sir James Clark an Wegner, 27. Dezember 1859, RA Add Jı599 (a. d. Engl.). 
Tagebuch des Kronprinzen, 30. Juni 1861, AIHH Schloß Fasanerie. 

RA QV]J, 30. Juni 1861 (a.d. Engl.). 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 4. März 1863, Kaiser Friedrich IH. Tage- 
bücher von 1848-1866, S. 189. Im November 1865 fand eine weitere Konsultation 
der englischen Ärzte statt, ebenda, S. 403. 

RA QVJ, s. November 1863 (a.d. Engl.). Vgl. dazu Kronprinzessin an Queen Vic- 
toria, 31. Oktober 1863, RA Z15/59; Kronprinzessin an Duchess of Argyll, 9. No- 
vember 1863, RA Add A 17/87. Brown-Söquard war mit dem berühmten Forscher 
auf dem Gebiet der Neurologie, Charcot von der Pariser Salp£triere, befreundet. 
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Siehe J. M. Charcot, Legons sur les maladies du systeme nerveux, Den Haag 
1872-1873, 5.254. 

Kronprinzessin an den Vater, 18. Februar 1860, RA Z3/9. Brodies Gutachten wurde 
von Clark an Wegner geschickt, es konnte jedoch unter den Papieren im Schloß 
Fasanerie nicht aufgefunden werden. 

Kronprinzessin an den Vater, 23. November 1860, RA Z3/46 (a.d. Engl.). Balys Gut- 
achten war ebenfalls nicht aufzufinden. 

Professor W.I.C. Morris an den Verfasser, 2. Juli 1986. 

Vgl. dazu Sigmund Freud, Die Abwehrneuropsychosen, Gesammelte Werke, Bd. ı, 
S.64 (1894); A. Edmunds, Hysterical torticollis, Medical Press, 32, 1906; E. Cleve- 
land, Personality dynamics in torticollis, Journal of Nervous and Mental Disorders, 
129, 1959; L. von Rodenberg, Psychische Faktoren bei einigen motorischen Störun- 
gen, Psychosomatische Medizin, 2, 1962; J. J. Cockburn, Spasmodic torticollis: a 
psychogenic condition?, Journal of Psychosomatic Research, 15, 1971; M. Mit- 
scherlich, Zur Psychoanalyse des Torticollis spasticus, Der Nervenarzt, 42, 1971, 
S. 420-426; Th. von Uexküll, Hg., Lehrbuch der psychosomatischen Medizin, Mün- 
chen 1979; U. Ostendorf-Massing, Verhaltensmedizinische Untersuchungen zum 
Torticollis spasmodicus, Diss. Tübingen 1985. 

Tagebuch des Kronprinzen, 28. April 1863, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. April 1863, RA Zı5/13 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. April 1863, RA Zıs/15 (a.d. Engl.). Der 
Brief ist abgedruckt in Fulford, Dearest Mama, S. 203 f. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 1. Februar 1864, AIHH Schloß Fasanerie. 

Der Kronprinz notierte: «Prof. Langenbeck schnitt eine Sehne an Wilhelm’s Hals 
durch, um die Neigung des Kopfes nach der Seite zu verhindern; Alles rasch u. ohne 
viel Schmerz.» Tagebuch des Kronprinzen, 23. März 1865, ebenda. Vgl. die Eintra- 
gung in Kaiser Friedrich III., Tagebücher von 1848-1866, $. 386. 

Jenner an Queen Victoria, 28. März 1865, RA I42/37a (a. d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 7. April 1865, RA Z17/54 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 4. Januar 1868, RA Z21/2 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 23. April 1870, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Schrötter, Dezember 1865, tatsächlich von der Kronprinzessin ver- 
faßt, ebenda. 

Bereits im Sommer 1861 mußte Wilhelm wegen einer ernsten Augenerkrankung in 
einem verdunkelten Zimmer liegen: Wegner und der Augenarzt Graefe befürchte- 
ten, daß er sonst fürs Leben geschädigt werden könnte. Er hatte, dem Tagebuch des 
Vaters zufolge, «Bläschen auf Hornhaut des rechten Auges». Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 28. Mai und ı. Juni 1861, RA Zı1/16 und 17; Kronprinzessin an den 
Vater, 31. Mai 1861, RA Z4/20; Tagebuch des Kronprinzen, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Juli 1864, RA Z16/67. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. August 1864, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 4. Januar 1868, RA Z21/2 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 20. Oktober 1868, AdHH Schloß Fasanerie. 
Langenbeck, Bericht vom 2. November 1868, Mappe «Erzieher unserer Kinder, 
Band I, 1865-1874», ebenda. 

Dresky an Kronprinzessin, 4. November 1868, ebenda; Wilms, Gutachten vom 
14. November 1868, ebenda. 

Wegner sprach die Überzeugung aus, daß durch eine Durchschneidung der Sehne 
des Armbeugers «leicht anstatt eines Vortheils ein Nachtheil für den Gebrauch des 
Arms entstehen könnte». Wegner an Kronprinz, 14. November 1868, ebenda. 
Wegner an Kronprinzessin, 28. November 1868, ebenda. 
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Dresky an Kronprinzessin, 4. November 1868, ebenda. 

Wegner an Kronprinzessin, 28. November 1868, ebenda. 

Langenbeck, Bericht vom 2. November 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 3. März 1860, RA Z3/ı1. Siehe oben S.48. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı. Februar 1864, ebenda. 

Wegner an Kronprinz, 19. November 1865, ebenda. Im Frühjahr 1863 erklärte die 
Kronprinzessin die Unterbrechung der galvanischen Behandlung für den einzigen 
Fehler, den Langenbeck beging. Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. April 1863, 
RA Zıs/15. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 1. Februar 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 

Clark, Jenner und Paget an Kronprinz, 2. Dezember 1865, Mappe «Erzieher unse- 
rer Kinder», ebenda. 

Wilhelm war zuletzt im August 1864 in England gewesen. Bereits während des 
ersten England-Aufenthaltes im Sommer 1861 wurde Wilhelm von den Ärzten 
Hawkins und Paget untersucht. Tagebuch des Kronprinzen, 30. Juli 1861, ebenda. 
Die kronprinzliche Familie war vom 28. September bis 23. Dezember 1863 in Eng- 
land. Tagebuch des Kronprinzen, ebenda. 

Kronprinz an Wegner, November 1865, ebenda. Konzept von der Kronprinzessin. 
Friedel an Kronprinzessin, 12. November 1865, ebenda. 

Kronprinz an Wegner, November 1865, ebenda. 

Wegner an Kronprinz, Telegramm, 19. November 1865, ebenda. 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 24. November 1865, Kaiser Friedrich III. 
Tagebücher von 1848-1866, S. 403. 

Wegner an Kronprinz, 19. November 1865, AIHH Schloß Fasanerie. Wegner wies 
darauf hin, daß er Lawrence aus der gemeinsamen Studienzeit in Berlin gut 
kenne. 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 24. November 1865, Kaiser Friedrich III. 
Tagebücher von 1848-1866, S. 403. 

Clark an Wegner, 8. Januar 1866, RA Add Jı600 (a.d. Engl.). 

Dresky, «Bericht über die Mittel der Behandlung und die Fortschritte des 
Wachsthums des linken Armes Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen Wilhelm», 
3. Juli 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 14. Januar 1866, Kaiser Friedrich III. Tage- 
bücher von 1848-1866, S. 407. 

Langenbeck, Bericht vom 2. November 1868, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda. 

Dresky, Bericht vom 3. Juli 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Ebenda. 

Vgl. dazu die Anweisung Lefferts: «Under no circumstances should the normal 
extremity be restrained to encourage the use of the paretic one.» Leffert, Brachial 
Plexus Injuries, S. 112. 

Dresky, Bericht vom 3. Juli 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», AAHH Schloß 
Fasanerie. 

Siehe W. Erb, Über eine eigenthümliche Lokalisation von Lähmungen im Plexus 
brachialis, Verh. des Hist.-Med. Vereins, Heidelberg 1874. 

A. Deöjerine-Klumpke, Contribution ä l’&tude des paralysies radiculaires du plexus 
brachial, Rev. Med., 5, 1885, $. 591. 

Vgl. die Angaben in Leffert, Brachial Plexus Injuries, S. 94-100. 

Ebenda, S. 102. 

In Oslers Standarwerk lesen wir: «This form of wryneck is relieved readily by te- 
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notomy, but the facial asymmetry persists or may become more evident.» Daraus 
könne man schließen, daß die Gesichtsasymmetrie «an essential part of this conge- 
nital form» sei und daß «the facial asymmetry and torticollis are integral parts of one 
affection, which has a central origin». William Osler, Principles and Practice of 
Medicine, New York/London '41942, $. 1334. Vgl. auch A. Elschnig, Schiefhals und 
Augenmuskelveränderung, Zentralblatt für Nervenheilkunde, 53, 1929. 

Es sei hingewiesen auf die Schriften der Psychologin Alice Miller, vor allem: Am 
Anfang war Erziehung, Frankfurt a.M. 1980; Du sollst nicht merken, ebenda 1981; 
Das verbannte Wissen; Der gemiedene Schlüssel, beide ebenda 1988. 

Siehe Morton Schatzmann, Die Angst vor dem Vater. Langzeitwirkungen einer Er- 
ziehungsmethode. Eine Analyse am Fall Schreber, Reinbek bei Hamburg 1974. Die 
englische Originalfassung trug den Titel Soul Murder. Persecution in the Family. Zu 
den einflußreichen Schriften «Vater» Schrebers gehören u.a.: Die Eigentümlichkei- 
ten des Kindlichen Organismus in gesundem und krankem Zustand, Leipzig 1852; 
Die schädlichen Körperhaltungen und Gewohnheiten der Kinder nebst Angabe der 
Mittel dagegen, ebenda 1853; Kallipädie oder Erziehung zur Schönheit durch na- 
turgetreue und gleichmäßige Förderung normaler Körperbildung, ebenda 1858; Der 
Hausfreund als Erzieher und Führer zu Familienglück, Volksgesundheit und Men- 
schenveredelung für Väter und Mütter des deutschen Volkes, ebenda 1861; Das 
Pangymnastikon, ebenda 1862. Vgl. dazu die Erinnerungen des Sohnes, Daniel Paul 
Schreber, Denkwürdigkeiten eines Nervenkranken, Leipzig 1903. Sigmund Freud, 
dessen berühmtester «Fall» dies wurde, hat den Zusammenhang zwischen der Er- 
ziehung durch den Vater und der Krankheit der Kinder - ein anderer Sohn beging 
Selbstmord - nicht erkannt. 


Kapitel 3 
Ambivalente Mutterschaft 


Sigmund Freud, Vorlesungen, Neue Folge, Studienausgabe Bd. ı, S. 504. Freuds 
Kritik an Emil Ludwig war unangebracht, denn dieser hatte die Bedeutung der müt- 
terlichen Ablehnung ausdrücklich hervorgehoben. «Statt Mitleid trug sie heimliche 
Vorwürfe gegen den entstellten Sohn im Herzen, gerade weil es der Erstgeborene 
war», schrieb er. «Nie im Leben verwindet ein Kind solche Demütigung.» Emil 
Ludwig, Wilhelm der Zweite, S. 16. 

Thomas A. Kohut, Kaiser Wilhelm II and his parents: an inquiry into the psycho- 
logical roots of German policy towards England before the First World War, in John 
C. G. Röhl und Nicolaus Sombart, Hgg., Kaiser Wilhelm II - New Interpretations, 
Cambridge 1982, S. 63 ff. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Februar 1862, AAHH Schloß Fasanerie. 
Nachtrag vom ı5. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. Februar 1862, ebenda. 

Siehe Cecil, Wilhelm II, S. ı-ı1; Kohut, Wilhelm II, S. ıgff. 

Kronprinzessin an den Vater, 15. April 1859, RA Z2/16 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. Juni 1859, RA Z8/5 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. und 26. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Mai 1859, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. September 1860, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Januar 1861, RA Z10/48 (a.d. Engl.). Siehe 
A.C. Benson und Viscount Esher, Hgg., The Letters of Queen Victoria 1837-1861, 
3 Bde., London 1907, III, S. 548. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. März 1861, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. März 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. August 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. und 4. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1863, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Februar 1863, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Februar 1860, RA Z9/35 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. April 1859, RA Z7/120 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Dearest Child, S. 190. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 4. Juni 1860, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Juni 1860, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Februar 1860, RA Z9/35. Vgl. Kronprinzes- 
sin an den Vater, 31. Mai 1861, RA Zy/2o0. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1861, AAHH Schloß Fasanerie. 

Vgl. zum folgenden Kohut, Wilhelm II, S. 67-103, wo behauptet wird, daß der 
Kronprinz zu Wilhelm keine innere Beziehung hatte. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 27. Dezember 1859, RA Z71/79. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. Dezember 1860, RA Z71/86. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. August 1861, ebenda. 

Feodore Prinzessin zu Hohenlohe-Langenburg an Queen Victoria, 1. Februar 1859, 
RA Y41/107 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 8. Februar 1859, RA Z71/74. 

Kronprinz an Queen Victoria, Telegramm, 28. Januar 1859, RA Z63/106 (a.d. 
Engl.). Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 67 und 268. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 29. Januar 1859, RA Z63/115. Siehe Kronprinz 
an Elisabeth Königin von Preußen, 29. April 1859, in H.O. Meisner, Hg., Kaiser 
Friedrich III. Tagebücher von 1848-1866, Leipzig 1929, S. 60. 

Sir James Clark an Queen Victoria, 31. Januar 1859, RA Z63/117. Rückblickend 
schrieb die Kronprinzessin, sie sei nach jeder Geburt sechs Wochen lang nervlich 
und körperlich erschüttert. Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Mai 1879, AAHH 
Schloß Fasanerie. 

RA QVJ, 31. Januar 1859 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 2. Februar 1859, RA Z71/73. 
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Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). Siehe Kohut, 
Wilhelm II, S. 34. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1859, RA Z7/87. Kohut, Wilhelm II, 
S. 32. Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 21f. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. März 1859, RA Z7/94 (a.d. Engl.). Gedruckt 
in Fulford, Dearest Child, S. 165. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1859, Ponsonby, Briefe der Kaise- 
rin Friedrich, S. 22. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. März 1859, RA Z7/96 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Bruder Albert Edward, 7. März 1859, RA T2/46 (a.d. Engl.). 
Teilweise zitiert in Kohut, Wilhelm II, S. 32. Siehe die dort aufgeführten weiteren 
Belege. 

Alexandrine Herzogin von Sachsen-Coburg und Gotha an Queen Victoria, 8. März 
1859, RA Y28/42. Siehe auch Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 22. 
Kronprinzessin an den Vater, 5. März 1859, RA Z2/10 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an den Vater, 12. März 1859, RA Z>/11 (a.d. Engl.). Der Name Wil- 
helm, William oder Willy wurde von Anfang an verwendet; es stimmt nicht, wie 
zahlreiche Historiker behauptet haben, daß er in den ersten Jahren «Fritz» genannt 
wurde. Vgl. Ludwig, Wilhelm, S. 13; Gutsche, Wilhelm IL, S. 13. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1859, RA Z7/87. Deutsche Über- 
setzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 21. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. März 1859, RA Z7/99 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 24. März 1859, RA Z7/101 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1859, RA Z7/130 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. März 1859, RA Z7/99 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 24. März 1859, RA Z7/101 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. April 1859, RA Z7/120 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 25. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 

Clark an Queen Victoria, 3. Februar 1859; Wegner an Prince Albert, 5. Februar 1859, 
RA Z63/119 und 120 (a.d. Engl.). 

Alexandrine Herzogin von Sachsen-Coburg und Gotha an Queen Victoria, 8. März 
1859, RA Y28/42. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. April 1863, RA Zıs/15 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Dearest Mama, S. 203 f. 

RA QV]J, 19. Februar 1859; Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. und 24. März 
1859, RA Z7/96 und ıo1. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. und 18. März 1859, RA Z7/96 und 99. 

RA QVJ, 21. Mai 1859 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 24. März 1859; Queen Victoria an Kronprin- 
zessin, 30. März 1859, RA Z7/ı01 und 104. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 30. März 1859, Z7/104; Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 2. und 4. April 1859, RA Z7/106 und 107 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. Oktober 1859, RA Z8/65 (a.d. Engl.). Zitiert 
bei Kohut, Wilhelm II, S. 33. 

Kronprinzessin an den Vater, 5. Mai 1860, RA Z3/20 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Duchess of Kent, 26. September 1860, RA Z290/46 (a.d. Engl.). 
Queen Victoria an Leopold I. König der Belgier, 29. September 1860, RA Yıos/31 
(a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Duchess of Sutherland, 22. Oktober 1860, RA Add A24/360 
(a.d. Engl.). 
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Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Oktober 1860, RA Z10/8 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. Juni 1859, RA Z8/5 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 31. Mai 1861, RA Z4/2o. 

Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. Juni 1859, RA Z8/s (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28 (a.d. Engl.). Siehe Kohut, Wil- 
helm II, S. 32. 

«The idea of his remaining a cripple haunts me.» Kronprinzessin an den Vater, 
27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). Vgl. Kohut, Wilhelm II, S. 34. 
Kronprinzessin an den Vater, 18. August 1860, RA Z3/35 (a.d. Engl.). Ähnlich 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. Oktober 1859, RA Z8/65. 

«I cannot tell you what a distress it is to me, when I think of him it is never without 
sadness as that is always uppermost in my mind - to think that the eldest should 
have anything of a cripple about him [... ] is very hard & I feel it very much.» Kron- 
prinzessin an Queen Victoria, 26. Juli 1864, RA Z16/67 (a.d. Engl.). Teilweise zitiert 
bei Kohut, Wilhelm II, S. 36f. 

Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). Zitiert bei Ko- 
hut, Wilhelm II, S. 34. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Juli 1859, RA Z8/20 (a.d. Engl.). Zitiert bei 
Kohut, Wilhelm II, S. 32. 

Kronprinzessin an den Vater, 16. Juli 1859, RA Z2/28 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Februar 1861 [irrtümlich 1860], RA Z10/56 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 7. April 1865, RA Z17/54 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Januar 1861, RA Z10/48 (a.d. Engl.). Zitiert 
bei Kohut, Wilhelm II, S. 34. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. Mai 1859, RA Z7/ı21 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA 23/5 (a.d. Engl.). Zitiert bei Ko- 
hut, Wilhelm II, S. 34. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. April 1863, RA Zıs/ıs (a.d. Engl.). Fulford, 
Dearest Mama, S. 203. 

Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). Kohut, Wil- 
helm, S. 34. Für die Hoffnungen auf einen zweiten Jungen siehe Kronprinzessin 
an Kronprinz, 25. und 27. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie; Kronprinzessin an 
den Vater, 30. Juli 1860, RA Z3/32. 

Kronprinzessin an den Vater, 30. Juli 1860, RA Z3/32 (a.d. Engl.). Vgl. ferner Kron- 
prinzessin an Kronprinz, 25. März 1861, AdHH Schloß Fasanerie; Kronprinzessin 
an Queen Victoria, 14. Mai 1861, RA Zıı/rı. 

Kronprinzessin an den Vater, 18. August 1860, RA Z3/35 (a.d. Engl.). Mit dem irr- 
tümlichen Datum zitiert bei Kohut, Wilhelm II, S. 33. Siehe auch Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 28. April 1863, RA Zıs/15. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. und 28. April 1863, RA Zıs5/13 und 15. Siehe 
oben S. sı. Vgl. dazu Kronprinz, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1863, Kaiser 
Friedrich III. Tagebücher von 1848-1866, S. 185. 

Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 3off. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1859, RA Z7/130. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 18. Juni 1859, RA Z2/23. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Juni 1859, RA Z8/7 (a.d. Engl.). 
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Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. Juli 1859, RA Z8/12 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Juli 1859, RA Z8/20 (a.d. Engl.). Zitiert bei 
Kohut, Wilhelm II, S. 32. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2., 22. u. 24. Oktober 1859, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an den Vater, 10. Dezember 1859, RA Z2/44, und 27. Januar 1860, 
RA Z3/5 (a.d. Engl.). Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 32. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 18. Mai 1859, RA 71/76. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 19. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 20. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. und 25. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 28. Mai 1859, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 29. Mai 1859, ebenda. Vgl. Kronprinzessin an Queen 
Victoria, 3. September 1859, zitiert in Cecil, Wilhelm II, S. 17. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 2. Juni 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. März 1861, ebenda. Siehe auch Kronprinz, Tage- 
bucheintragung vom 26. Juli 1861, Kaiser Friedrich III. Tagebücher von 1848-1866, 
5.103. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 19. und 30. März 1861, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Februar 1862, ebenda. Siehe auch Kronprinz, 
Tagebucheintragung vom 27. Januar 1862, Kaiser Friedrich III. Tagebücher von 
1848-1866, S. 87. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 16. Februar 1862, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 18. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. Juni 1860, RA Z9/66 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 2. Juni 1860, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Juni 1860, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Juni 1860, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. November 1860, RA Z10/19 (a.d. Engl.). 
Vgl. auch die Briefe vom 18. Juni und 3. September 1859, RA Z8/7 und 44. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1861, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. August 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1861, ebenda. 

RA QVJ, 26. Juni 1861 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Januar 1863, RA Zı4/35 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Dearest Mama, S$. 169ff. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Februar 1863, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Februar 1863, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Februar 1863, ebenda. 

RA QVJ, 28. Februar 1863 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Juni 1863, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. November 1863, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Februar 1864, RA Z16/14 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Dearest Mama, $. 298. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. August 1863, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. August 1864, RA Z16/74 (a.d. Engl.). Vgl. 
Kohut, Wilhelm II, S. 31. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 27. Januar 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Februar 1860, RA 29/35 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinzessin Mary Adelaide, 31. März 1860, RA Add A8/1326 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 7. April 1860, RA 79/50 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 18. August 1860, RA Z3/35 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. November 1860, RA Z10/19 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1861, RA Zrı/r1 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. April 1863, RA Zıs/ıs (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Mai 1863, RA Zı5/25 (a.d. Engl.). Gedruckt 
in Fulford, Dearest Mama, S. 216. 

RA QVJ, 5. Juli 1861 (a.d. Engl.). 

Ebenda. 

RA QV]J, 28. Februar 1863 (a.d. Engl.). 

Siehe dazu C. E. Halle und M. Halle, The Life and Letters of Sir Charles Halle, Lon- 
don 1896, S. 296. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. August 1864, RA Z16/73 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 4. März 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 12. September 1860, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. März 1861, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 20. März 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. März 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1861, RA Zrı/r1 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. August 1861, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 17. November 1860, RA Z10/14 (a.d. Engl.). 
Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 71. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. November 1860, RA Z10/19 (a.d. Engl.). 
Kohut, Wilhelm II, S. 71. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 12. Dezember 1860, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. November 1860, RA Z10/19 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an den Vater, 22. Dezember 1860, RA Z3/s1. 

Kronprinzessin an den Vater, 23. Februar 1861, RA Zy/8 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1861, RA Zır/ı1. Kohut, Wilhelm II, 
S.zıf. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1861, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. Dezember 1861, RA Z12/44 (a.d. Engl.). Zi- 
tiert nach Kohut, Wilhelm II, S. 72. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. September 1863, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1864, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı1. März 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. März 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Januar 1881, RA Z3 5/2. Siehe auch unten S. 199. 
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Kapitel 4 
Eine englische Prinzessin am preußischen Hof 


Im Februar 1860 schrieb Victoria, Friedrich Wilhelm IV. verliere allmählich den Ge- 
brauch seiner Glieder und seines Verstandes. Er sei wie ein Toter, er schlafe zwölf 
Stunden an einem Stück und wache erschöpft auf; er könne auch nicht stehen oder 
gehen. Er sei eigentlich nichts als ein Stück Holz, das man herumschleppt, meinte 
sie. Kronprinzessin an den Vater, 18. Februar 1860, RA Z3/9. Als im November 
1860 Kaiserin Alexandra von Rußland - die Schwester Friedrich Wilhelms IV. - 
starb, beschloß man in Berlin, dem König die Todesnachricht vorzuenthalten, ob- 
wohl man bezweifelte, ob er sie begreifen würde. Kronprinzessin an den Vater, 
2.November 1860, RA Z3/42. Siehe den ausführlichen Bericht der Kronprinzessin 
über den Tod des Königs, Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, $. 28-3 1. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 12. März 1862, AdHH Schloß Fasanerie. 

RA QVJ, 22. Mai, 28. Mai und r. Juni 1859 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Mai 1859, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 17. März 1864, ebenda. 

Königin Luise, die Frau König Friedrich Wilhelms IH. von Preußen und die Mut- 
ter der Könige Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I., war die Tochter des Großher- 
zogs Carl von Mecklenburg-Strelitz. 

Königin Elisabeth von Preußen, die Frau Friedrich Wilhelms IV., war die Tochter 
des Königs Maximilian Joseph von Bayern, Tante des regierenden Königs Maximi- 
lian II. von Bayern, Schwester der 1854 verwitweten Königin Marie von Sachsen 
und Zwillingsschwester der regierenden Königin Amalia von Sachsen. 

Kaiserin Augusta war ı8ı1 als Tochter des Großherzogs Carl Friedrich von Sach- 
sen-Weimar-Eisenach und seiner Frau Maria, einer Tochter des geisteskranken Za- 
ren Paul I. von Rußland, geboren worden. Sie war seit 1829 mit Wilhelm Prinz von 
Preußen verheiratet. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 19. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. April 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. September 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Januar 1864 und 9. Februar 1864, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. April 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. März und 7. Mai 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 22. Dezember 1860, RA Z3/51 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Januar 1863, RA Z14/35 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. März 1861, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an den Vater, 27. Januar 1860, RA Z3/5. Zitiert bei Kohut, Wil- 
helm II, S.34. Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. August 1864, RA Z16/74. 
Zitiert ebenda, S. 31. Siehe oben $.92 und unten S. 141. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 15. Februar 1862, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 18. Februar 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. April 1864, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an den Vater, 22. Dezember 1860, RA 73/51. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 10. Mai 1864; Kronprinzessin an Kronprinz, 7. Mai 
1864, AdHH Schloß Fasanerie. 


29 
30 
31 


32 


33 


Anmerkungen 841 


Ebenda. 

Vgl. Kronprinzessin an Kronprinz, 29. Februar 1864, ebenda. 

Ebenda. Die Kronprinzessin hob in diesem Brief die Zusammenarbeit zwischen 
ihrem Schwager, dem Großherzog Friedrich von Baden, und dem Freiherrn Franz 
von Roggenbach als Vorbild hervor. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Mai 1863, ebenda. Im März 1864 hielt Victoria 
ihrem Mann vor, einen von Stockmar und ihr entworfenen Brief an Bismarck «durch 
etwas zu freundschaftliche Redensarten u. Weglassung einiger absichtlich hineinge- 
setzte spitzen Worte[...] abgeschwächt» und dadurch die erwünschte Wirkung auf 
Bismarck verfehlt zu haben. Kronprinzessin an Kronprinz, 31. März 1864, 2. und 
3. April 1864, ebenda. 

Aufgrund der in der Hessischen Hausstiftung aufbewahrten umfangreichen Kor- 
respondenz des Kronprinzenpaares ist die amerikanische Historikerin Patricia 
Kollander zu dem Ergebnis gelangt, daß Victoria einen radikaleren Liberalismus 
vertrat als der gemäßigtere Kronprinz. Siehe Patricia Kollander, The Liberalism of 
Frederick III, Diss., Brown University 1992. Die amerikanische Schriftstellerin 
Hannah C. Pakula bereitet eine größere Biographie der Kronprinzessin Victoria 
vor. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. März 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Januar 1864, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 16. Juli 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 19. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 15. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Juli 1862, ebenda. 

Diktat der Königin Augusta, 17. Juli 1862, ebenda. Die Kronprinzessin bedauerte 
sehr, daß das gespannte Verhältnis zwischen König und Königin es dieser unmög- 
lich machte, einen günstigen Einfluß auf den Monarchen auszuüben. «Er ist doch so 
gut der arme Papa», schrieb sie nach einem tränenvollen Gespräch mit ihrem 
Schwiegervater, in welchem dieser sein Herz über Augustas Gereiztheit ausge- 
schüttet hatte. «Es müßte doch eine Freude sein als Frau ihm das Leben einiger- 
maßen angenehm zu machen u. die Dankbarkeit u. das Vertrauen in seinem Herzen 
sich zu erwerben. Mama könnte so einen legitimen u. wohlthätigen Einfluß üben u. 
hätte eine große Macht über die Ereignisse.» Kronprinzessin an Kronprinz, 5. und 
17. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. September 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. Dezember 1859, RA Z9/ 11. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. März 1862, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 20. September 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Januar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. März 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. Februar und 31. März 1864, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. März 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. August 1863 und 28. März 1864, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 4. September 1863, ebenda. 
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Stockmar an Kronprinz, 30. Oktober 1863, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 6. Mai 1864, ebenda. 


Kapitel 5 
Das Blut und die Geschichte 


Tagebuch des Kronprinzen, 20. Juli 1863, AAHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda, 7. und 14. September 1863, 1. Juli 1865, 13. September 1869, 24. September 
1873, 14. September 1874. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Januar 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. Juni 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. April 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. März 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Juli 1868, ebenda. Vgl. Kronprinzessin an Kron- 
prinz, 2. September und 16. November 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Juli 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, Oktober/November 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Februar 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı0. April 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Januar 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13., 17., 21. und 25. Oktober 1870, ebenda. 
Tagebuch des Kronprinzen, 3. Oktober 1872, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. März 1871, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 7.-12. Oktober 1864, ebenda. Vgl. Kronprinz, Tage- 
bucheintragung vom 12. Oktober 1864, H.O. Meisner, Hg., Kaiser Friedrich II. 
Tagebücher von 1848-1866, Leipzig 1929, S. 376. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. November 1870, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. Januar 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5.-28. Juni 1886, ebenda. Der Kronprinz schilderte 
die Symptome als «Gehirnkrämpfe» und «Ausschwitzungen aus dem Gehirn». 
Kronprinz, Tagebucheintragung vom 15. Juni 1866, Kaiser Friedrich III. Tage- 
bücher von 1848-1866, S. 426. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Juni 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 2. Juli 1886, ebenda; Kronprinzessin an Queen Vic- 
toria, 19. Juni 1866, in Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 63 f. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Juli 1886, AdHH Schloß Fasanerie. Siehe dazu 
Kohut, Wilhelm II, S. 39f. 

Tagebuch des Kronprinzen, 10. Juni 1860, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda, 28. November 1860. 

Ebenda, ı5. und 16. Mai 1861. 

Ebenda, 28. Oktober 1861. 

Ebenda, 29. und 30. Oktober 1861. 

Ebenda, 31. Oktober bis 10. November 1861. 

Ebenda, ı1. Juni 1862. 

Ebenda, 7. Oktober 1864. 

Ebenda, 18. Oktober 1864. 

Ebenda, 25. Dezember 1864. 

Ebenda, 6. und 15. Januar 1865. 

Ebenda, 4. und 5. November 1865. 

Ebenda, 7. Januar 1866. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 4. August 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. November 1866, ebenda. Tagebuch des Kronprin- 
zen, 5. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. November 1866, ebenda. Tagebuch des Kron- 
prinzen, 14. November 1866, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 6., 24., 26., 27. und 29. Oktober 1867, ebenda. 
Ebenda, 2r., 22. und 23. April 1868. Prinzessin Alice von Hessen an ihren Schwager 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, 23. April 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. April 1868, ebenda. Tagebuch des Kronprinzen, 
24. April 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. April 1868, ebenda. Tagebuch des Kronprinzen, 
26. April 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. April 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. April 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 7. und 8. Mai 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. Mai 1868, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 16. und 18. August 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. August 1868, RA Z22/11 (a.d. Engl.). 
Tagebuch des Kronprinzen, 3. und 4. April 1869, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 1. und 27. Januar 1871, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 15. und 20.-26. April 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Januar 1872, RA Z26/45. 

Tagebuch des Kronprinzen, 9. und 23. Mai 1872, AAHH Schloß Fasanerie. 
Ebenda, 24.-27. März und 4.-15. April 1873. 

Ebenda, 8. und 9. Oktober 1874. 

Ebenda, 16. November 1874. 

Ebenda, 9.-12. Oktober 1875. 

Ebenda, 28. November 1875; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. November 
1875, Geheimes (ehemals Zentrales) Staatsarchiv (GStA) Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. Dezember 1875, RA Z29/61. 

Tagebuch des Kronprinzen, 4. Januar 1876, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 9. Februar 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.); Tagebuch des Kronprinzen, 9. Februar 1876, AdHH Schloß 
Fasanerie: «V. heftiges Rheuma im rechten Arm.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. März 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Tagebuch des Kronprinzen, 4. und 5. Mai 1876, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8. und ı5. Mai 1876, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. «I have had a terribly bad eye & suffered very much indeed! [...] 
I had to go about with a bandage, & I feel quite ill from all the pain I have suffered 
with it.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 13. Juni 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a. d. Engl.); Tagebuch des Kronprinzen, 9. Juni 1876, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 12. Dezember 1876, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13; Tagebuch des Kronprinzen, 14. Dezember 1876, AdHH Schloß 
Fasanerie. 

Tagebuch des Kronprinzen, 25. und 29. Dezember 1876, AdIHH Schloß Fasanerie. 
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Ebenda, 10. April 1877. 

Ebenda, 26. Juli bis 3. August 1877. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 12. und 24. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13; Kronprinzessin an Queen Victoria, ro. Juli 1879, RA Z33/21. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Stockmar, 30. März 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 25. Oktober und 25. November 1880, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13; Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Novem- 
ber 1880, RA Z34/58; Kronprinz an Stockmar, 18. November 1880, AdHH Schloß 
Fasanerie; Tagebuch des Kronprinzen, 21. November 1880, ebenda. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 2. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. Tagebuch des Kronprinzen, 2. und 7. Mai 1879, 28. September 1880, 26. Mai, 
3.-6. Juni und 14. Dezember 1881, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda, 2.-12. März 1882. 

Ebenda, 13.-28 März 1882. 

Ida Macalpine und Richard Hunter, British Medical Journal, 8. Januar 1966 und 
6. Januar 1968; Ida Macalpine und Richard Hunter, George III and the Mad Busi- 
ness, London 1969. Vgl. das frühere Werk von Charles Chevenix Trench, The Royal 
Malady, London 1964. 

Kronprinzessin an den Vater, 30. Juli 1860, RA Z3/32. Siehe auch Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 15. Februar 1861, RA Z10/56. 

Kronprinzessin an den Vater, 23. Februar 1861, RA Zy/8. 

Anfang 1880 erklärte die Kronprinzessin «das Mischief machen» für den «Lebens- 
zweck» ihrer Tochter und behauptete: «Sie hat ganz besondere Anlage dazu von 
Kind anf gehabt!» Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Januar 1880, AdHH Schloß 
Fasanerie. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Mai 1863, RA Zı5/25 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 8. April 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Juli 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. Mai 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. Juni 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Oktober 1877, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 29. Oktober 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. September 1879, RA Z33/33 (a.d. Engl.). Mit 
ähnlichen Argumenten hatte die Kronprinzessin 1876 die extrem frühe Verlobung 
Charlottes begründet, über die sich sowohl Queen Victoria als auch das alte Kai- 
serpaar empörten. Siehe Kronprinzessin an Queen Victoria, I1., 12., 16., 19., 26. und 
30. Dezember 1876, RA Z64/70-84; Queen Victoria an Kronprinzessin, 13. De- 
zember 1876, ebenda, 764/72; Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 16. Dezember 
1876, ebenda, Z64/75; Queen Victoria an Kaiserin Augusta, 20. Dezember, ebenda 
Z64/79. 

Kronprinzessin an Louise Duchess of Connaught, 2. Januar 1885, RA Add Aıs/ 
4374 (a.d. Engl.). 

Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an Professor Ernst Schweninger, 
8.Juli 1900, Bundesarchiv (ehemals Zentrales Staatsarchiv) Potsdam, Nachlaß 
Schweninger. Ähnlich schon Charlotte an Schweninger, 7. September 1896, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 26. Juni 1903, ebenda. 

Charlotte an Lena Schweninger, 17. September 1903, ebenda. 

Bernhard Erbprinz von Sachsen-Meiningen an Schweninger, ıı. April 1905, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, ı. April 1906, ebenda. 
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Charlotte an Schweninger, 7. April 1906, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 23. November 1906, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 3. und 24. Dezember 1906, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 7. April 1906, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 25. April 1907, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 18. Oktober und ı0. November 1907, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 15. und 18. November 1907, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 16. Dezember 1907, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 23. Dezember 1907, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 7. Januar 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 21. Januar 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 5. Februar 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 13. Februar 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 20. Februar, 7. und 13. März 1908, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 18. Juli 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 30. September 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, ı1. Oktober und 5. Dezember 1908, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 25. Dezember 1908, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 7. Januar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 14. Januar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 16. Januar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 22. Januar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, ı1. Februar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 25. Februar 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 31. März 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 3. Mai 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 20. September 1909, ebenda. Vgl. Bernhard Erbprinz von 
Sachsen-Meiningen an Schweninger 15. Juni 1909, Charlotte an Schweninger, 4. Juli 
1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 24. Oktober 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 30. Oktober 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 5. November 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 23. November 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 4. Dezember 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 12. Dezember 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 28. Januar und 17. Februar 1910, ebenda. 
Charlotte an Schweninger, 7. Mai 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, ro. Mai 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, ro. Juni 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 2. Juli 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 30. Juli 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 18. Dezember 1910, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 20. Januar 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 16. Februar 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 5. November 1909, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 13. Juni 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 14. Juli 1917, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 13. und 18. Juli 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 14. September ıgrı, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 4. Oktober 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 25. Oktober und 9. November 1911, ebenda. 
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Charlotte an Schweninger, 12. Dezember 1911, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 12. und 24. Juni 1912, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 10. November 1912, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 8. Oktober, 12. und 21. Dezember 1917 und 12. Januar 
1918, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 2. Januar 1919, ebenda. 

Charlotte an Schweninger, 6. Juli 1919, ebenda. Vgl. Charlotte an Lena Schwenin- 
ger, 31. August 1919, ebenda. 

Hermann von Petersdorff et al., Hgg., Bismarck: Die gesammelten Werke, ı5 Bände, 
Berlin 1923-33, XV, S. 553. 


Kapitel 6 
Monarchenerziehung 


Vgl. oben $.92. Siehe das vollständige Zitat unten S. ıy1f. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. Mai 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Juli 1859, RA Z8/20 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 29.-30. Juli 1859, RA Z8/22 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. März 1861, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. August 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. März 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. und ı1. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. März 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Januar 1861, RA Z10/47. 

Kronprinzessin an den Vater, 30. Juli 1860, RA Z3/32 (a.d. Engl.). Vgl. jedoch Kron- 
prinzessin an Queen Victoria, 20. Juli 1864, RA Z16/64. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 18. Mai 1859, RA Z71/76. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. Januar 1860, in Fulford, Dearest Child, 
S.230; Kronprinzessin an den Vater, 31. Mai 1861, RA Z4/20 (a.d. Engl.); Kron- 
prinzessin an Kronprinz, 4. März 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 

Tagebuch des Kronprinzen, 3. Mai 1861, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Mai 1861, RA Zı1/16. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. August 1864 , RA Z16/73. 

1866 wies Karl von Normann darauf hin, daß es zweckmäßig wäre, künftighin 
«etwa nothwendig werdende allgemeine Anordnungen und Arrangements männli- 
cher Obhut anzuvertrauen und dieselben demnach dem Gouverneur Sr. K.H. des 
Prinzen Wilhelm zu übertragen», anstatt sie wie bisher der Gouvernante zu über- 
lassen. Normann an Kronprinz, 9. April 1866, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. Vgl. Kaiser Wilhelm II. Aus meinem Leben, Berlin-Lei- 
pzig 1927, 9.21. 

Die Mutter der Gräfin Reventlow war 1864 gestorben; ihr Vater Friedrich war Mit- 
glied des Preußischen Herrenhauses. 

Stockmar an Kronprinzessin, 6. und 25. August 1866, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. und 9. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Februar 1864, RA Z16/14 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı. Februar und 16. März 1864, AdHH Schloß Fasa- 
nerie. «Mlle Adolphy ist sehr nett u. intelligent, es läßt sich sehr gut mit ihr spre- 
chen, u. die Kinder haben sie sehr gern», lesen wir wenige Tage später. Kronprin- 
zessin an Kronprinz, 26. März, ebenda. 
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Aufzeichnungen der Mademoiselle Adolphy, 21. Januar und ı7. Februar 1865, 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Februar 1865, RA Z17/41 (a.d. Engl.). 
Stockmar, Gutachten über Hauptmann von Schrötter, ohne Datum [Februar 1865], 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Moltke, Gutachten über Hauptmann von Schrötter, Februar 1865, Mappe «Erzie- 
her unserer Kinder», ebenda. 

Moltke an Kronprinz, Manteuffel an Kronprinz, beide vom 29. April 1865, mit 
eigenhändigen Randbemerkungen des Kronprinzen, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», ebenda. Vgl. das Schreiben des Chefs des Militärkabinetts, General von 
Tresckow, an den Kronprinzen vom 26. Dezember 1865, ebenda. Kronprinz, Tage- 
bucheintragung vom 4. April 1865, Kaiser Friedrich III. Tagebücher von 1848-1866, 
5.387. 

Kronprinzessin und Kronprinz an Schrötter, Notizen über Wilhelm, Dezember 
1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 3. März 1862, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. August 1864, RA Z16/74 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Juni 1865, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Juni 1865, ebenda. Kurz darauf konnte Victoria 
ihrem Mann berichten, sie habe an Stockmar geschrieben und «genau Deine Mei- 
nung wiedergegeben». Kronprinzessin an Kronprinz, 27. Juni 1865, ebenda. 
Stockmar an das Kronprinzenpaar, 20. Juli 1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Ebenda. 

Meyer an Stockmar, 23. Oktober 1865; Stockmar an das Kronprinzenpaar, 28. Ok- 
tober 1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Stockmar an das Kronprinzenpaar, 16. und 19. Juni 1865; Abschrift des Gutachtens 
der Prüfungskommission vom ı1. April 1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Aegidi an Meyer, 28. Oktober 1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Ebenda. 

Ebenda. 

Stockmar an das Kronprinzenpaar, 29. Oktober 1865, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», ebenda. 

Stockmar an das Kronprinzenpaar, 5. November 1865, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», ebenda. 

Stockmar an das Kronprinzenpaar, 19. November 1865, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», ebenda. 

Aegidi an Stockmar, 24. November 1865, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Agatha Ramm, Sir Robert Morier. Envoy and Ambassador in the Age of Imperia- 
lism 1876-1893, Oxford 1973, S. 7. Dem britischen Königshaus war Morier bereits 
1864 bei der Suche nach einem geeigneten deutschen Begleiter für Alfred Herzog 
von Edinburgh, den zweiten Sohn der Queen Victoria, der als künftiger Herzog von 
Coburg und Gotha eine Zeitlang in Bonn studieren sollte, behilflich gewesen. Mo- 
rier an General Grey, 29. Juli 1864, Morier Papers, Box 54, Balliol College Oxford; 
Stockmar an Morier, 31. Juli 1864, erwähnt ebenda, Box 73. 

Ramm, Morier, S.6f. 

Vgl. Rosslyn Wemyss, Memoirs and Letters of the Right Hon. Sir Robert Morier, 
G.C.B. from 1826 to 1876, 2 Bände, London 1911, II, S. 97 f. Morier war beispiels- 
weise im August 1865 zu einem sechstägigen Besuch in Schlitz und traf sich an- 
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schließend in Eisenach mit Stockmar und Samwer. Moriers Tagebuch 6.-12. August 
1865, Morier Papers, Box 54; Morier an den Vater, 2. August 1865, ebenda, Box 73. 
Vgl. den wirtschaftspolitischen Brief Hinzpeters an Morier vom ı.Juni 1866, 
ebenda, Box 33. 

Roggenbach an Stockmar, 2.Januar 1866, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Morier an Hinzpeter, 7. Januar 1866, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda 
(a.d. Engl.). 

Hinzpeter an Morier, 15. Januar 1866, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda 
(a.d. Engl.). 

Stockmar an das Kronprinzenpaar, 20. Januar 1866, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Stockmar an Morier, 12. Februar 1866 (a.d. Engl.). Zitiert nach Wemyss, Morier, II, 
5.97. 

Zwei eigenhändige Denkschriften Hinzpeters o.D. [Februar 1866], Mappe «Erzie- 
her unserer Kinder», AAHH Schloß Fasanerie. 

Stockmar an Morier, Mitte Februar 1866. Zitiert nach Wemyss, Morier, II, S.97 f. 
Stockmar schrieb: «Your friend Hintzpeter has unfolded his ideals in two memo- 
randa. I am afraid he is crotchety. In one of them he maintains that a boy ought not 
to go to the Zoological Garden to see an elephant unless he should already know 
that elephants don’t lay eggs. Then he makes the feelings of Erlösungsbedürftigkeit 
the foundation of all moral education. He says a boy ought never to see the model 
of a weaver’s loom, that would be perfectly barbarous, he ought to see the weaver at 
his loom in his torn jacket, and beginning his work with the ejaculation: «God speed 
it!» Now this is confounding two obviously different things», kommentierte Stock- 
mar verärgert. «If you want to study weavers then you must see the torn jacket and 
hear the exclamation, but that has nothing to do with the mechanism of the loom.» 
Anna Gräfin Görtz an Morier, 16. März 1866, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie (a. d. Engl.). 

Hinzpeter an Morier, ı. April 1866, Morier Papers, Box 55, Balliol College Oxford 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 7. November 1866, AdHH Schloß Fasanerie. 


Kapitel 7 
Der Doktor 


Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Stockmar an Kronprinzessin, 8. April 1873; Stockmar an Normann, 9. April 1873, 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 20. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Siehe unten S. 242. 

Die Politik des Kronprinzenpaares in diesen Jahren wird ausführlich untersucht in 
Margaretha von Poschinger, Hg., Kaiser Friedrich. In neuer quellenmäßiger Dar- 
stellung, 3 Bände, Berlin 1899-1900; Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich; Corti, 
Wenn...; Roger Fulford, Hg., Your Dear Letter. Private Correspondence of Queen 
Victoria and the Crown Princess of Prussia 1865-1871, London 1971; Werner Rich- 
ter, Friedrich IH. Leben und Tragik des zweiten Hohenzollern-Kaisers, München 
1981; Franz Herre, Kaiser Friedrich III. Deutschlands liberale Hoffnung, Stuttgart 
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1987; Andrew Sinclair, The Other Victoria. The Princess Royal and the Great Game 
of Europe, London 1981. 

Hinzpeter an Sir Robert Morier, 18. Oktober 1866, Morier Papers, Box 55, Balliol 
College Oxford (a. d. Engl.). 


7 Jeanne Julie Octavie Darcourt (1831-1905). Siehe Kaiser Wilhelm II., Aus meinem 


22 


Leben, S. 30. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Juni und 29. Juli 1866, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Juni und 9. Juli 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. November 1866, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 10. Dezember 1866, RA Z19/30 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Your Dear Letter, S. ıı1 f. Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 44f. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Juni 1867, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Juni 1867, ebenda. 

«Grundsätze in Betreff der Stellung des Civil-Erziehers unseres ältesten Sohnes des 
Prinzen Wilhelm, des Dr. Hinzpeter», Potsdam, Neues Palais, 15. Oktober 1866, 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Schrötter an Kronprinz, 16. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Juni 1866, ebenda. 

Schrötter an Kronprinz, 24. Mai 1867, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Tresckow an König Wilhelm I., 6. September 1867, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. Oktober 1867, ebenda. 

Kronprinz an General Petersen, ıı. August 1865, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Tresckow an König Wilhelm I., 6. September 1867, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

König Wilhelm I. an Kronprinz, 7. September 1867, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Ebenda. 

Tresckow an Kronprinz, ı1. September 1867, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

«Anleitung für den Premier-Lieutenant O’Danne [...] Behufs Uebernahme der 
Function als Militär-Gouverneur», Entwurf von der Hand des Kronprinzen mit 
zahlreichen Abänderungen und Zusätzen König Wilhelms I., 15. September 1867, 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 

Siehe zuletzt Kohut, Wilhelm II, S. 42. 

Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, Vorwort und S. 32f. 

Kronprinz an die Schwiegereltern, 20. Juni 1860, RA Z71/81. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. Mai 1861, RA Zı1/11 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1861, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 29. Juni 1863, ebenda. 

Princess Louise an Prince Arthur, ı5s. November 1863, RA Add A15/388 (a.d. 
Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Mai 1864, AdHH Schloß Fasanerie. 

Vgl. die Photographie des Prinzen Wilhelm auf einem Pferd vor dem Neuen Palais 
im Jahre 1866, bevor Hinzpeter überhaupt angestellt wurde, abgedruckt in Fulford, 
Your Dear Letter, S. 69. 

GStA Merseburg, Rep. 2.2. 10 Nr. 761. Lucke starb im Mai 1910. 

Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, S. 24-26. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 4. Januar 1868, RA Z21/2 (a.d. Engl.). 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 17. April 1868, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 30. Juni 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Juli 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 7. Juli 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. August 1868, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. August 1868, RA Z22/11 (a.d. Engl.). 
Tagebuch des Prinzen Wilhelm von Preußen, «Von Potsdam nach Karlsruhe Mai 
1867», GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 A IINr. ı I. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. Oktober 1868, AAHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 18. Juni 1869, ebenda. 

Stockmar an Kronprinz, 20. Januar 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. August 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. September 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. November 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Dezember 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. Oktober 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Oktober und 3. Dezember 1869, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 16. November 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Oktober 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ohne Datum [November 1869], ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 17. November 1869, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. November und 3. Dezember 1869, ebenda. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 28. Dezember 1869, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Dezember 1869, RA Z24/23. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 4. Januar 1870, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an König Wilhelm I., 30. Dezember 1869, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen an Kaiser Wilhelm I. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 30. Dezember 1869, RA Z78/12. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 23. Februar 1870, AdHH Schloß Fasanerie. 
Hinzpeter an Kronprinzessin, 12. Januar 1870, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. April 1870, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 4. Januar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 19. und 26. Januar, 2. Februar, ro. März und 7. Mai 
1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, ı2. Januar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 4. und ı2. Januar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 16. Februar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 23. Februar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 3. März 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 19. Januar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 3. April 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 16. April 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, ı7. März 1870, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. April 1870, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 


ebenda. 
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Prinz Wilhelm an die Mutter, ı0. März 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. März 1864, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. März 1870, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 26. März 1870, AIHH Schloß Fasanerie. 

Siehe beispielsweise Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Januar 1870, GStA Mer- 
seburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 22. Januar 1870, ebenda (a. d. Engl.). 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1870, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Prinz Wilhelm an die Mutter und an den Vater, 2. bzw. 9. Februar 1870, AAIHH 
Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 26. Januar 1870, ebenda. In der deutschen Überset- 
zung heißt das Buch «Petz oder die große Bärenjagd». 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 3. März 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 30. April 1870, ebenda. Der deutsche Titel des Buches 
von Marryat lautet «Sigismund Rüstig». 

Dealtry an Kronprinzessin, 30. April 1870, RA Z24/52. Deutsche Übersetzung in 
Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 71f. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 4. Mai 1870, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 12. Januar 1870, AIHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 26. Januar 1870, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 3. März 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Januar 1870, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. März 1870, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 27. April 1870, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. April 1870, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Siehe Kronprinzessin an Kronprinz, 27. August 1870, AdHH Schloß Fasanerie. 
Siehe Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 94f. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. Oktober 1870, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Oktober 1870, ebenda. 

Vgl. Kronprinzessin an Kronprinz, 1. Oktober 1870, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 14. Oktober 1870, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Oktober 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Oktober 1870, ebenda. 

Denkschrift Hinzpeters, ohne Datum [Ende Oktober 1870], Mappe «Erzieher un- 
serer Kinder», ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. November 1870, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 5. November 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. November 1870, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. und 9. November 1870, ebenda. 
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Vgl. den Briefwechsel zwischen der Kronprinzessin und Queen Victoria vom Som- 
mer 1868 über die Notwendigkeit, Wilhelms «Hochmut, Eingebildetheit, Selbst- 
süchtigkeit und Faulheit» auszumerzen. Fulford, Your Dear Letter, S. 205 f. 
Hinzpeter an Kronprinz, 30. Dezember 1870, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Dezember 1870, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Dezember 1870, ebenda. 


Kapitel 8 
Prüfungen 


ı Kronprinzessin an Kronprinz, 27. Januar 1871, AIHH Schloß Fasanerie. 


Kronprinz an Kronprinzessin, 27. Januar 1871, ebenda. Vgl. die Eintragung zu die- 
sem Tag im Tagebuch des Kronprinzen, Heinrich Otto Meisner, Hg., Kaiser Fried- 
rich III. Das Kriegstagebuch von 1870/71, Leipzig 1926. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 30. Januar 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 


4 Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Januar 1871, RA Z25/48. Deutsche Überset- 


zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 127f., Unterstreichung nach 
dem Original. 

Vgl. die früheren Mahnungen der Königin, Queen Victoria an Kronprinzessin, 
27.Januar 1865, Fulford, Your Dear Letter, S. ı6f.; George E. Buckle, Hg., The 
Letters of Queen Victoria, Second Series 1862-1885, 3 Bde., London 1926, I, S. 296f. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. Januar 1871, RA Z25/49 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Your Dear Letter, S. 315 ff. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, ı1. Februar 1871, RA Z25/s3. Deutsche Über- 
setzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 131 f., Unterstreichung 
nach dem Original. Vgl. das Antwortschreiben der Kronprinzessin vom 15. Februar 
1871, ebenda S. 133. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Februar 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Februar 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Februar 1871, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 3. März 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Februar 1871, ebenda. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 28. Januar 1871, (Hessisches Staatsarchiv) HStA 
Darmstadt, F23 A Nr. 317/24. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. März 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 

Minister des Königlichen Hauses an Hinzpeter, 27. Januar 1872, GStA Merseburg, 
2.2.10 Nr. 897; Hinzpeters Dankesschreiben an den Kronprinzen, 27. Januar 1872, 
Mappe «Erzieher unserer Kinder», AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Februar 1871, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Februar 1871, ebenda. 

General Albrecht von Stosch an Kronprinz, 8. April 1871, Mappe «Erzieher unse- 
rer Kinder», ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, ı. April 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm L., 13. April 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kronprinz an O’Danne, 6. Mai 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Winterfeld, Bericht vom 3. April 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Gottberg, Bericht vom 22. April 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
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Tresckow an Kronprinz, 28. September 1871, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Albedyll an Kronprinz, 16. Mai 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Mischke an Kronprinz, ohne Datum, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24., 25. und 28. November 1870, ebenda. 
Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. Februar und 3. März 1873, Mappe «Erzieher un- 
serer Kinder», ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 24. Februar 1873, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53 J Lit. PNr. 14. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. Februar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 3.März 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 16. Januar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 26.Februar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 23.März 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Aufzeichnungen des Prinzen Wilhelm «Die Reise nach England betr. Juli 1871», ma- 
schinenschriftliche Abschrift vom 4. September 1942, Archiv des vormals regieren- 
den preuß. Königshauses, Burg Hohenzollern. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. November 1871, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Januar 1872, RA Z26/46 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Roger Fulford, Hg., Darling Child. Private Correspondence of Queen 
Victoria and the German Crown Princess 1871-1878, London 1976, S. 26. 

Zum Beispiel Prinz Wilhelm an die Mutter, 12. August 1872, AIHH Schloß Fasa- 
nerie. Siehe auch Abb. 19. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. August 1872, ebenda. Ähnlich Kronprinzessin an 
Kronprinz, 21. August 1872, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. August 1872, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. August 1872, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. November 1872, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 1. Oktober 1872, RA Z27/6. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. November 1872, AdHH Schloß Fasanerie. 
Protokoll der Prüfung des Prinzen Wilhelm von Preußen, 2. April 1873, Mappe «Er- 
zieher unserer Kinder», ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 2. und 3. April 1873, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, [15.?] Januar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kronprinz an Hinzpeter, 2ı.Januar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 26. Januar 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 2. April 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Tagebuch des Kronprinzen, 9. April 1873, ebenda. 

Stockmar an Normann, 9. April 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Kronprinz und Kronprinzessin an Hinzpeter, 24. April 1873, Mappe «Erzieher un- 
serer Kinder», ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 6. Juni 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Siehe auch Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 7. Mai 1874, HStA Darmstadt, F23 A 
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Nr. 317/24. Darin kritisierte Hinzpeter das Kronprinzenpaar dafür, daß sie der Ver- 
suchung nicht widerstehen konnten, den Prinzen Wilhelm «zu zeigen». Er habe «in 
aller Form die Anfrage stellen» müssen, «ob man für die Knaben die Erziehung eines 
Kammerherrn oder eines Fürsten im Auge habe, sei das Letztere der Fall, so solle 
man uns fort schicken». 

Stockmar an Normann, 9. April 1873, Mappe «Erzieher unserer Kinder», AAHH 
Schloß Fasanerie. 

Stockmar an Kronprinzessin, 8. und 20. April 1873, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. August 1873, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. August 1873, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. August 1873, ebenda. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 6. Juli 1874, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 352/1. 
Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 21. Januar 1877, ebenda, F23A Nr. 317/24. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, ı. September 1874, RA Z28/56 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 144. Queen 
Victoria schenkte Hinzpeter als Zeichen der Anerkennung ein handsigniertes Werk 
über die Jugend des Prinzen Albert. Hinzpeter an Queen Victoria, 17. September 
1874, RA Z64/60. 

Hinzpeter an Kronprinz, ı. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 7. Mai 1874, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 317/24. 
Ebenda. Hinzpeter äußerte den Verdacht, daß die durch den Eingriff des Kaisers 
hervorgerufene «Verletzung der Gefühle aller Betheiligten [...] nicht unbeabsich- 
tigt» gewesen sei. 

Vgl. The Times, 3. September 1874. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. August 1874, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 3. September 1874, ebenda. Vgl. Gräfin Hedwig 
Brühl an Queen Victoria, 1. September 1874, RA 64/61. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 2. September 1874, RA Z64/58 (a.d. Engl.). Vgl. 
dazu Queen Victoria an Prinz Wilhelm, 28. August 1874, RA Z64/ 52. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, ı. September 1874, RA Z28/56 (a.d. Engl.). Ab- 
schrift ebenda, Z63/63. Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, S. 143 f. Der letzte Satz wurde von Ponsonby ausgelassen. 
«Confirmanden-Unterricht des Prinzen Wilhelm», GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53A U Nr. 4. 

Hinzpeter an Kronprinz, 7. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Kronprinz, 8. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 16. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 


ebenda. 


Kapitel 9 
Experiment in Kassel 


ı Siehe oben S. 182. 


Hinzpeter an Kronprinz, 7. August 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», AAIHH 
Schloß Fasanerie. 
Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 30. [August] 1874, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 317/ 24. 
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Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., Anfang Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», AIHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. September 1874, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 23. September 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 5. Oktober 1874, ebenda. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., Anfang Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer 
Kinder», Anhang, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, ıı. Oktober 1874, ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 9. Oktober 1874, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. September 1874, RA Z28/57. Gedruckt in 
Fulford, Darling Child, S. 150 f. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. November 1876, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. Siehe auch Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. Dezember 1875, 
RA Z29/61 (a.d. Engl.); Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 31. Oktober 1876, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 7. Dezember 1874, RA Z28/78 (a.d. Engl.). 
Gedruckt in Fulford, Darling Child, S. 164 f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. November 1876, RA Z29/112 (a.d. Engl.). 
Gedruckt ebenda, S. 232. Vgl. dazu Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. Novem- 
ber 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Dr. Johannes Schlichteisen, Aus Kaiser Wilhelms II. Schulzeit. Vortrag im Krieger- 
verein zu Pr. Stargard, 1889, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 6a. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. September 1874, RA Z28/60 (a.d. Engl.). 
Gedruckt in Fulford, Darling Child, S. 152. 

Gottberg an Kronprinz, 17. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», An- 
hang, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 1. November 1874, ebenda (a.d. Engl.). 

Hinzpeter an Morier, 9. Februar 1876, Morier Papers, Box ss, Balliol College 
Oxford (a. d. Engl.). 

Siegfried Sommer an die Mutter und Schwestern, 29. Oktober 1874, Nachlaß Som- 
mer, Guildford/GStA Berlin. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 16. Oktober 1874, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 23.September 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Kronprinz, 4.Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 20. September 1874, ebenda (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 4.September [gemeint ist Oktober] 1874, ebenda 
(a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, ı1. Oktober 1874, ebenda (a.d. Engl.). 

Hinzpeter an Kronprinz, 23. September 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 30.[August] 1874, HStA Darmstadt, F23 A 
Nr. 317/24. 

Hinzpeter an Kronprinz, 10. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», Ad- 
HH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Kronprinz, 13.Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 19. Oktober 1874, HStA Darmstadt, F23 A 
Nr. 352/1. 
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Hinzpeter an Emil Graf Görtz, 12. Februar 1875, ebenda, F23 A Nr. 383/5. 
Hinzpeter an Kronprinz, 13.Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 16. Oktober 1874, Nachlaß Sommer, Guild- 
ford/GStA Berlin. 

Hermann Jahnke, Kaiser Wilhelm II. Ein Bild seines Lebens und seiner Zeit, Berlin 
1890, S. 89. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 29. Oktober 1874, Nachlaß Sommer, Guild- 
ford/GStA Berlin. 

Gottberg an Kronprinz, 17. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», An- 
hang, AdHH Schloß Fasanerie. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 29. Oktober 1874, Nachlaß Sommer, Guild- 
ford/GStA Berlin. 

Stundenplan für Seine Königliche Hoheit den Prinzen Wilhelm von Preußen, ohne 
Datum, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53H Nr. 5a. 

Hermann Sahl an Dalton, 19. Mai 1876, RA GV AA6/149 (a.d. Engl.). 

Gottberg an Kronprinz, 17. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», An- 
hang, AdHH Schloß Fasanerie. 

Sahl an Dalton, 19. Mai 1876, RA GV A6/149. Sahl hielt für den Sommer 1876 fol- 
gende Wochenaufteilung fest: Griechisch 7 Stunden, Latein 7 Stunden, Mathematik 
4 Stunden, Physik 2 Stunden, Geschichte 3 Stunden, Deutsch 3 Stunden, Franzö- 
sisch 2 Stunden, Englisch 2 Stunden, Philosophie 2 Stunden. 

Stundenplan der Prinzen Wilhelm und Heinrich von Preußen pro Sommer-Seme- 
ster 1876 zu Cassel, in Morier Papers, Box 55, Balliol College Oxford. 

Sahl an Dalton, 19. Mai 1876, RA GV AA6/149. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 27. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

GStA Merseburg, BPHA Rep. 53J Gen. Nr.ı & 2, Correspondence-Journale 
1875-1877. Vgl. Franz Ayme, Kaiser Wilhelm II. und seine Erziehung. Aus den 
Erinnerungen seines französischen Lehrers, Leipzig 1898. 

Prinz Wilhelm an Emil Hartwich, 2. April 1885. Gedruckt in Wilhelm Preyer, Un- 
ser Kaiser und die Schulreform, Dresden 1900, S. 41 f.; A. O. Klaußmann, Hg, Kai- 
serreden. Reden und Erlasse, Briefe und Telegramme Kaiser Wilhelms des Zweiten. 
Ein Charakterbild des Deutschen Kaisers, Leipzig 1902, $. 275-277. 

Kaiser Wilhelm II. an Houston Stewart Chamberlain, 31. Dezember 1901, gedruckt 
in Chamberlain, Briefe 1882-1924, 2 Bände, München 1928, II, S. 141f. 

Vgl. H.-U. Wehler, Hg., Ludwig Quidde, Caligula. Schriften über Militarismus und 
Pazifismus, Frankfurt a.M. 1977, S. 19 und 73. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 27. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 4. Februar 1875, HStA Darmstadt, F23 A 
Nr. 352/2. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 19. Oktober 1874, ebenda, F23A Nr. 352/1. 

In seiner Korrespondenz mit der Gräfin Görtz räumte Hinzpeter ein, «menschen- 
feindlich» geworden zu sein. Er habe sich angewöhnt, «überall die niedrigsten Mo- 
tive für die Handlungen der Menschen zu sehn». Erst seitdem er gelernt habe, übe- 
rall «die innere Gemeinheit wahrzunehmen, bin ich denen gewachsen, mit denen ich 
zu thun habe und kann mich wehren und mir mein Arbeitsfeld frei erhalten». Hinz- 
peter an Anna Gräfin Görtz, 4. Februar 1875, HStA Darmstadt, F23A Nr. 352/2. 
Hinzpeter an Kronprinzessin, 27. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 
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Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, ebenda. 

Schlichteisen, Aus Kaiser Wilhelms II. Schulzeit, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53A II Nr. 6a. 

Hinzpeter an Kronprinz, 26. Dezember 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. April 1876, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. April 1876, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 4.Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 29. November 1874, ebenda (a.d. Engl.). 

GStA Merseburg, BPHA Rep. 53A II Nr.6. Außer Schlichteisen gehörten noch 
Hans Brauneck und Carl Ganslandt zu dieser Gesellschaft. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 29. Oktober 1874, Nachlaß Sommer, Guild- 
ford/GStA Berlin. 
Sommer an die Mutter und Schwestern, ro. und 26. November 1874, ebenda. 
Sommer an die Mutter und Schwestern, 14. Januar 1875, ebenda. Ähnliche Stellen in 
den Briefen vom 13. und 19. August und vom 10. September 1875. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, ro. und 26. November 1874, ebenda. 
Sommer an die Mutter und Schwestern, ro. September 1875, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 16. September 1875, ebenda. 

Ebenda, Brief vom 28. Oktober 1875. Ähnlich Brief vom 13. Oktober 1875. 
Sommer an die Mutter und Schwestern, ıo. und 26.November 1874, ıı. und 
23. April 1875, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 26. November 1874, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, ro. November 1874, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 26. November 1874, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 28. Januar 1875, ebenda 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 3. Februar 1876, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 16. Februar 1875, ebenda. Vgl. Brief vom 
15. August 1875. 

Sommer an die Großeltern, Mutter und Schwestern, 6. Mai 1875, ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 16. September 1875 , ebenda. 

Sommer an die Mutter und Schwestern, 4. November 1875, ebenda. 
Zeitungsausschnitte, Mitte Juni 1876, im Nachlaß Sommer, Guildford/StA Berlin. 
Sommer an den Onkel Simon, 13. Juni 1876; an die Großeltern, Mutter und Schwe- 
stern, 15. Juni 1876, Nachlaß Sommer, Guildford/GStA Berlin. 

Schlichteisen, Aus Kaiser Wilhelms II. Schulzeit, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 
AUNr. 6a. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. September 1874, AdHH Schloß Fasanerie. Vgl. 
auch Hinzpeters Äußerung, unten Anmerkung 98. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 7. Dezember 1874, ebenda (a.d. Engl.). 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 18. November und 5. Dezember 1874, Mappe «Er- 
zieher unserer Kinder», ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 4. Oktober 1874, Mappe «Erzieher unserer Kinder», ebenda. 
Hinzpeter an Kronprinzessin, 7. November 1874, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 18. November 1874, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 
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Hinzpeter an Kronprinzessin, 5. Dezember 1874, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. 

Briefe vom 14. und 15. Februar 1875, ebenda. Vgl. auch Kronprinz an Kronprin- 
zessin, 21. September 1875, ebenda. 

Hinzpeter an Kronprinz, 8. Februar 1876, Abschrift, Morier Papers, Box ss, Balliol 
College Oxford. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 317/24. 

Hinzpeter an Morier, 9. Februar 1876, Morier Papers, Box 55, Balliol College 
Oxford (a.d. Engl.). Wörtlich heißt es: «I ought to have known better and to have 
retired quietly under one of my favourite apple- or plum trees to hang myself instead 
of beginning a hopeless struggle with such perversity of nature and notions.» 
Alexander von Hohenlohe, Aus meinem Leben, Frankfurt a.M. 1925, $. 368. 

In einem Brief an den Grafen Görtz vom September 1874 hatte Hinzpeter gestan- 
den, daß ihm bei dem Gedanken an die Erziehung Wilhelms «oft genug [...] bange 
und bedenklich [...] zu Muthe» sei. Er dürfe «ja nicht vergessen, daß ich von An- 
fang an gegen den Willen oder die Meinung so ziemlich aller Leute meinen Weg ge- 
gangen bin». Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 24. September 1874, HStA Darmstadt, 
F23A Nr. 317/24. 


Kapitel 10 
Frühlingsträume und Erwachen 


Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı1. April 1875, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.) 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. März 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8. Mai 1876, ebenda (a. d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. April 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8. Juni 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. November 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 26. Januar 1875, ebenda (a. d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 18. Januar 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 26. Januar 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. August 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. November 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, AdHH Schloß Fasanerie. 
Prinz Wilhelm an die Mutter, 1. November 1874, ebenda (a. d. Engl.). Wörtlich heißt 
es in diesem Brief: «I feel so sorry that I grieved you by that stupid, & d...d letter 
of mine which I had no right [to] write; I feel a bitter repentence [sic] for having 
done it. But Ihumbly beg your pardon, & hope, as you have promised it, that you 
will accorde [sic] it to me. I promise for my part that I never shall do something like 
it again. Pray do forget it, throw it, as the Bible says, behind you or deep into the 
sea of forgiveness. Oh! you dont know what a happy feeling I should have if Iknew 
that you had forgiven me from the bottom of your heart. I would do my lessons 
three times more cheerily, well knowing that there is no furrow on your dear fore- 
head. Yes Iam sure of itthat my dear Mama will hear my prayers & let everything be 
forgotten.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8., ıı. und 28. Juni 1875, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Siehe Abbildung 19. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, AdHH Schloß Fasanerie. 
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Hinzpeter an Kronprinzessin, 27. November 1874, Mappe «Erzieher unserer Kin- 
der», ebenda. Vgl. auch den Brief vom 5. Dezember 1874, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. November 1874, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, ro. Januar 1877, RA Z79/ so. Die Besserung in der 
Handschrift wurde von der Mutter ausdrücklich gelobt. Kronprinzessin an Prinz 
Wilhelm, 29. September 1877, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 9. November 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. November 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 19. Januar 1878, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6. Dezember 1874, ebenda (a.d. Engl.). Wörtlich 
schrieb sie: «I am so sorry to hear that you are so bad at your mathematics, & so be- 
hindhand compared with other boys! I fear you fancy yourself far more perfect in 
many things than you really are-and you will have to find out by experience how 
little you really do know, compared with what you oughtto aim at.- [trust you will 
take all pains now to make up for lost time, & work hard to acquire that wh. you 
seem to know so imperfectly! It must be your own effort and your own energy wh. 
make you get over the difficulties, no one can do it for you. I hope in this that you 
will not disappoint us, - and remember besides how well it is to be modest, & how 
those get on best in the world who have a modest opinion of themselves and their 
own acquirements, and are never tired of learning and improving in every branch of 
knowledge. [...] You fancy yourself wonderfully accomplished, you think that you 
writeagood hand & a good style, that you are a good rider, that you have good man- 
ners, & draw well, - whereas in all ##t#ss [sic] these things we think you far behind 
what you might be. - It is not from a wish to find fault that I say this, - on the con- 
trary what can give a mother greater pleasure than to praise, and to be proud of her 
son, - and 1 still hope you will make me proud of you someday when you are older 
and wiser and have overcome all your little faults. Is it not so dear boy?» 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 6. Februar [= März] 1875, AdHH Schloß Fasanerie 
(a.d.Engl.). Datierung nach dem Antwortschreiben der Kronprinzessin vom 
7.März 1875, zitiert unten S.254f. Wörtlich schrieb Wilhelm: «I have got a little 
secret which is for you alone viz. a peculiar dream. I dreamt last night that I was 
walking with you & another lady; in walking you were discussing who had the finest 
hands, whereupon the lady produced a most ungraceful hand, declaring that it was 
the prettiest, and turned us her back. I in my rage broke her parasole; but you put 
your dear arm round my waist, led me aside, pulled your glove off your dear left 
hand - which I so often kissed at Cassel - & showed me your dear beautiful hand 
which I instantly covered with kisses.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8. Februar 1875, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, ı1. Februar [= März] 1875, AdHH Schloß Fasanerie 
(a.d.Engl.). Datierung nach dem Antwortschreiben der Kronprinzessin vom 
14. März 1875, zitiert unten $. 255. Der englische Originaltext lautet: «I am very glad 
that you liked my little secret about your dear hands. Since then I have again dreamt 
about you, this time I was alone with you in your library, when you stretched forth 
your arms & pulled me down to your chair so that my head rested on your left arm. 
Then you took off your gloves [...] & laid your hands gently on my lips, for me to 
kiss it asking me at the same time if Iremembered dreaming about you. I instantly 
seized your hand & kissed; then you gave me a warm embrace & putting your right 
arm round my shettder [sic] neck got up & walked about the rooms with me. [...] 
In 8 days we will go to Berlin & then what I dreamt about we will do in reality when 
we are alone in your rooms without any witnesses. This is the second secret for you, 
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pray write to me what you think about it, & promise to do so really as you did in 
my dream to me, for I do so love you. [...] I can hardly wait for the moment to see 
you again, so glad I am to come home. [...] Good bye dear Mammy dont forget 
secret & promise.» 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 13. Mai 1875, ebenda (a.d. Engl.). Wörtlich schrieb 
Wilhelm: «Again have I been dreaming about your dear, soft warm hands & Iam 
awaiting with impatience the time when I can sit near you & kiss them. But pray 
keep your promise you gave me at Berlin [...] the last evening we drove together 
always to give me alone the soft inside of your hand to kiss; but of course you keep 
this as a secret for yourself. Good bye dear Mama God protect you, in kissing your 
dear, beautiful hand I remain Your [...] son William.» Die Hände der Kronprinzes- 
sin spielen in einem Brief vom 2. Mai 1875 eine Rolle, ohne daß Wilhelm dabei von 
einem Traum schreibt. Dieser Brief schließt mit den Worten: «Good bye dear Mama 
in kissing your soft hands you know what I mean.» Ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 6. Juni 1875, ebenda (a. d. Engl.). Wörtlich heißt es dar- 
in: «How glad I was to see the promise written down that I could kiss your hands 
as much as I liked; be shure [sic] of it I shall do it.» 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 20. Juni 1875, ebenda (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 27. Juni 1875, ebenda (a.d. Engl.). Siehe Abbildung. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 13. März 1880, ebenda. 

Vgl. Sigmund Freud, Die Traumdeutung, 1900, in Studienausgabe Band II, Frank- 
furt 1972, $. 137 et passim. 

Freud, Totem und Tabu, 1912/13, a.a.O. Band IX, S.439; ders., Psychoanalyse, 
1923, in Gesammelte Werke Band 13, London 1940, S. 221. 

Peter Gay, Erziehung der Sinne. Sexualität im bürgerlichen Zeitalter, München 1984, 
S. 376f. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. März 1875, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 14. März 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 17. Mai 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Mai 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Juni 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 22. Juni 1876, ebenda (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 19. September 1875, AdHH Schloß Fasanerie. Ähn- 
lich sind die Briefe vom 8. August und 6. September 1875, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. August 1875, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 21. Februar 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. März 1876, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Juli 1878, ebenda (a. d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 30. Juli 1878, ebenda (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 4. September [= Oktober] 1874, AdHH Schloß Fasa- 
nerie. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 1.Oktober 1874, HStA Darmstadt, F23 A 
Nr. 352/1. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 28. September 1874, ebenda, F23 A Nr. 317/24. 
Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 4. Oktober 1874, ebenda. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 24. Juli 1873, ebenda, zitiert in Isabel V. Hull, The 
Entourage of Kaiser Wilhelm II, Cambridge 1982, S. 66. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 5. August 1876, HStA Darmstadt, F23A 3 17/24. 
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Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 25. August, 23. September (Telegramm) und 30. Sep- 
tember (irrtümlich August) 1876, ebenda, teilweise zitiert in Hull, Entourage, S. 67. 
Emil Graf Görtz an Prinz Wilhelm, ı. März 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. G Nr. 5. 

Siehe John C. G. Röhl, Hg., Philipp Eulenburgs Politische Korrespondenz, 3 Bde., 
Boppard am Rhein 1976-83. 

Emil Graf Görtz an Prinz Wilhelm, 30. September 1876, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. G Nr. 5. 

Ebenda. 

Ebenda. Siehe auch Emil Görtz an Wilhelm, 19. Oktober 1876, ebenda. Als Hinz- 
peter-Schüler hatte Görtz, wie Wilhelm auch, die Schreibart des Lehrers übernom- 
men, wonach Wörter wie «wiedersehn», «stehn», «angesehn» ohne das letzte «e» 
buchstabiert wurden. 

Anna Gräfin Görtz an Prinz Wilhelm, 17. Oktober 1876, ebenda. 

Anna Gräfin Görtz an Prinz Wilhelm, 2. Oktober 1876, ebenda. 

Ebenda. 

Anna Gräfin Görtz an Prinz Wilhelm, 17. Oktober 1876, ebenda. 

Anna Gräfin Görtz an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1877, ebenda. 

Emil Graf Görtz an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1877, ebenda. 

Emil Graf Görtz an Prinz Wilhelm, 3. Juli 1878, ebenda. 

Ebenda. 

Hull, Entourage, S. 66. 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 22. Juni 1889, HStA Darmstadt, F23A Nr. 352/3, 
zitiert in Hull, Entourage, S. 67. 

Hull, Entourage, S. 66-68. 

Emil Graf Görtz an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1877, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53J Lit. GNr. 5. 

Axel Freiherr von Varnbüler an Kuno Graf von Moltke, November 1890, Eulen- 
burgs Korrespondenz, Nr. 442. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, 13. November 1878. Zitiert nach Kohut, 
Wilhelm II, S. 57. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, 5. November 1878. Zitiert ebenda. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, ı1. Dezember 1878 (a.d. Engl.). Zitiert 
ebenda, S. 56. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, 5. November 1878 (a.d. Engl.). Zitiert 
ebenda, S. 57. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, 12. Februar 1879 (a. d. Engl.). Zitiert nach 
Kohut, Wilhelm II, S. 57. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, 20. Februar 1879 (a. d. Engl.). Zitiert eben- 
da. Vgl. Hull, Entourage, S. 20, sowie Cecil, Wilhelm II, S. 47. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 9. August 1877, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 36. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 25. April 1878, ebenda Nr. 38. 
Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 7. Februar [= März] 1879, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53 J Lit. P. Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 3. März 1879, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 40. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. Juni 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 
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Kapitel ıı 
Großjährigkeit und Abkehr 


Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 7. März 1877, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 317/24; 
Hinzpeter an Queen Victoria, 27. Mai 1877, RA Z64/ 131. 

Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 7. März 1877, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 317/24. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Januar 1877, RA Isı/42 (a.d. Engl.). Ab- 
schrift ebenda, Z64/85. Siehe dazu Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 185 f. 
Lord Beaconsfield an Queen Victoria, 21. Januar 1877, RA Z64/86. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 24. und 25. Januar 1877, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52W3 Nr. 11, RA QV]J, 22. Januar 1877 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Queen Victoria, 28. Januar 1877, RA Z64/103; Lady Emily Russell an 
Queen Victoria, 10. Februar 1877, RA Z64/ 108. 

RA QVJ, 27. Januar 1877 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 28. Januar 1877, RA Z79/54 (a.d. Engl.). Ab- 
schrift in RA Z64/104. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 25. Mai 1878, RA Z79/137 (a.d. Engl.). Zitiert in 
Kohut, Wilhelm II, S.73. «Yes on that day I feel a thorough Englishman & am glad 
to say it, am also a Briton!» 

Queen Victoria an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1877, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. ıı (a.d. Engl.). Abschrift RA Z64/93. 

Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 27. Januar 1877, RA 151/49. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Januar 1877, RA Z31/5 (a.d. Engl.). Ge- 
druckt in Fulford, Darling Child, $. 239. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. Januar 1877, RA Z207/47 (a.d. Engl.). Zitiert 
in Kohut, Wilhelm II, S. 48. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. November 1876, AIHH Schloß Fasanerie; Kaiser 
Wilhelm I. an Oberstkämmerer Graf von Redern, 27. Januar 1877, und Allerhöch- 
ste Kabinettsordre vom 23. Oktober 1877, GStA Merseburg, 2.2. ı. Nr. 761. 
Mathilde Gräfin von Keller, Vierzig Jahre im Dienst der Kaiserin. Ein Kulturbild aus 
den Jahren 1881-1921, Leipzig 1935, S. 13 1f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. Januar 1877, RA Z3 1/2 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1877, AdHH Schloß Fasanerie. Lamar 
Cecils Charakterisierung Liebenaus als «an insensitive boor» mit «profoundly con- 
servative» Ansichten, schlechten Manieren und dem Ehrgeiz, Botschafter zu wer- 
den, wird der Tatsache nicht gerecht, daß er als persönlicher Adjutant des Kron- 
prinzen in diesem liberalen Haus persona grata war, eigens von der Kronprinzessin 
als Wilhelms Begleiter ausgewählt wurde und jahrelang dieser wie dem Kronprin- 
zen besorgt über Wilhelms «reaktionäre» Entwicklung berichtete. Cecil, Wil- 
helm II, S.65 und 142f. Ähnlich verurteilt auch Kohut Liebenau als eine «authori- 
tarian, exaggeratedly masculine» Persönlichkeit. Kohut, Wilhelm II, S. 74. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı0. und 19. Januar 1878, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. Juli 1877, RA Z31/35 (a.d. Engl.). 

RA QVJ, ı. August 1877 (a.d. Engl.). 

Schleinitz an Kaiser WilhelmI., 26.Dezember 1876, GStA Merseburg, 2.2.1. 
Nr. 3084; Kronprinz an Stockmar, 24. Januar 1877, AdHH Schloß Fasanerie. 

Vgl. Johannes Heller, Reise nach Lothringen, Nordfrankreich und Belgien, in Neues 
Archiv der Gesellschaft für ältere Deutsche Geschichtskunde, II, S. 301 ff. 

Samwer an Kronprinzessin, ı. März 1876, Stockmar an Kronprinzessin, ı0. März 
1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53B Nr. 2. 
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Samwer an Kronprinzessin, ı. März 1876, ebenda. 

Samwer an Stockmar, 23. März 1876, ebenda. 

Ebenda. 

Stockmar an Kronprinz, 31. März 1876, ebenda. Siehe auch Stockmar an Kronprinz, 
17. März 1876, AdHH Schloß Fasanerie. 

Siehe G. Waitz, Reise nach Italien im Frühjahr 1876, in Neues Archiv der Gesell- 
schaft für ältere Deutsche Geschichtskunde, II, S. 325 ff. 

Samwer an Kronprinzessin, 1. März 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53B Nr. 2. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. September 1878, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6. November 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Stockmar an Kronprinzessin, 31. Oktober 1879, ebenda. 

Oswald Holder-Egger, Johannes H. Heller, in Allgemeine Deutsche Biographie, 
so. Band, Nachträge bis 1899, $. 165-167. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 18. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53) Lit. P Nr. 14a. 

«I cannot imagine what fancy takes Willy to sign himself William of Prussia. He does 
it to me also, I suppose it is an excuse to put a large flourish under his name», hatte 
die Mutter geschrieben. Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Januar 1878, RA 
J40/150. Siehe dazu Kohut, Wilhelm II, S. 73. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 20. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. Februar 1880, Roger Fulford, Hg., Beloved 
Mama. Private Correspondence of Queen Victoria and the German Crown Princess 
1878-1885, London 1981, S.66; Friedrich von Holstein, Tagebucheintragung vom 
15. Februar 1882, in Norman Rich und M.H. Fisher, Hgg., Die Geheimen Papiere 
Friedrich von Holsteins, 4 Bde., Göttingen-Berlin-Frankfurt a.M. 1956-1963, II, 
5.5. 

Tagebuch des Kronprinzen, 26. Mai 1878, AdIHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] Nr. 336a. 
Ernst Engelberg, Bismarck. Das Reich in der Mitte Europas, Berlin 1990, S. 274. 
Cosima Wagner, Die Tagebücher, Band II 1878-1883, München 1977, S. 155. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 2. Juni 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 12. 

Tagebuch des Kronprinzen, 4. und 5. Juni 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 18. Juni 1885, Geheime Papiere, II, S. 222f. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 7. November 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Tagebuch des Kronprinzen, 17. Juni 1878, ebenda. 

Ebenda, 25. Juni 1878. 

Ebenda, 9. September 1878. 

Ebenda, 21. Oktober 1878. 

Ebenda, 3. und 4. November 1878. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. November 1878, ebenda. 

Lady Emily Russell an Queen Victoria, 4. Dezember 1878, RA Z65/64 (a.d. Engl.); 
Tagebuch des Kronprinzen, 5. Dezember 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 20. und 21. Februar 1879, ebenda. 

Zum Tode Waldemars am 27. März 1879 vgl. Kohut, Wilhelm II, S. 55 f. mit den 
Quellenangaben S. 265. 

Tagebuch des Kronprinzen, 24. März - 26. April 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Siehe unten $. 38 1f. 
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Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. November 1876, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 13. Juni 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 17. Mai 1875, ebenda (a.d. Engl.). Vgl. die Kor- 
respondenz zwischen Wilhelm und seiner Mutter über die englische Jacht im Hafen 
von Cannes im Frühjahr 1870, oben S. 176f. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 15. Mai 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). Das englische Original lautet: «As for Germany deciding the fa- 
te of Europe just now that is perhaps a fancy that flatters the vanity of German’s [sic] 
wh. has grown very great of late, but nothing more! [...] Germany has little or no 
interest in the matter! The Russians, the Austrians and the English are the only peo- 
ple really concerned! - But you are too young for me to write a long political ex- 
planation!» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Juli 1878, ebenda. Im englischen Original 
heißt es: England sei «the largest & most powerful Empire in the world, in wh. the 
sun never sets! As England is the freest, the most progressive advanced, & liberal & 
the most developed race in the world, also the richest, she clearly is more suited than 
any other to civilize other countries!» Vgl. die leidenschaftlich antirussischen Äuße- 
rungen in Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Oktober und ır. Dezember 1877, 
ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 18. Januar 1876, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 8. Februar 1876, Abschrift, Morier Papers, Box 55, 
Balliol College Oxford. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 15. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). Der Originaltext lautet: «You say you wish to see your father- 
land the 1st state in Europe, — no doubt the idea that this could be the case is pleas- 
ant to your feelings as it is to most Germans I fancy! You can say that you have the 
most daring statesman in Europe & also the largest & most powerful Army, further- 
more that your population has a fair share of good qualities, of intelligence and 
many a good and useful institution to govern it. But alas I cannot admit that your 
form of Government is first rate, nor the development of your trade & agriculture 
nor your social condition, even in Art you cannot beat the rest- and you are behind 
hand in many many things which civilized modern nations have to be perfect in, 
if they think themselves the leaders of the rest! The wish [that] ones Country 
should be the ıst-is a right and proper one, as it leads each individual to strive his 
utmost to get on - & help his country on! But the mere empty boast «we are the rs» 
is not only ridiculous, but hurtful- and only impedes progress! Do you understand 
me?» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 22. Mai 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 22. Oktober 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Oktober 1875, ebenda (a..d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 2. November 1875, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 9. November 1875, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. März 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 8. Mai 1876, ebenda (a. d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 5. November 1876, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 9. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Oktober 1877, ebenda (a..d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 30. Oktober 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 30. Oktober 1877, AdHH Schloß Fasanerie. 
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«Sons that love their mothers write as often as they can!» Kronprinzessin an Prinz 
Wilhelm, ıı. Dezember 1877, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 30. April, 3. und 5. Mai 1878, AdHH Schloß Fasa- 
nerie. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Mai 1878, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1878, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. April 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. August 1877, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 31. August 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. September 1877, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. September 1877, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. September 1877, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1877, AdIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 18. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. September 1877, ebenda (a.d. Engl.). Im Ori- 
ginal lautet diese Briefstelle: «The 3 eldest have not an idea of what their Mama did 
& suffered for them continually. Few except those immediately around me know 
what I have gone through for them, the fight, the difficulties, the putting up with 
characters & treatment wh. I hardly think anybody else would have borne, & which 
Iccertainly never could stand again. I have not reaped much gratitude, & have often 
been bitterly disappointed. [...] William (my especial favourite) is hard and cold by 
nature, and Dr. Hintzpeter, who set him against me as much as he could has an un- 
bounded influence over him. [...] Tenderness exists not in Willie’s nature, but he is 
a dear boy for allthat.- The 3 eldest are such complete Prussians in their nature that 
there is little resemblance with me.» 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. September 1877, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. September 1877, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1877, ebenda. Der Kronprinz ant- 
wortete: «Wilhelm will ich suchen zum Schreiben zu bringen.» Kronprinz an Kron- 
prinzessin, 24. September 1877, ebenda. 

Theodor von Bernhardi, Die Geschichte Rußlands und die europäische Politik in 
den Jahren 1814 bis 1831, 3 Bde., Leipzig 1863-77. 

Julius von Eckardt, Die baltischen Provinzen Rußlands. Politische und culturge- 
schichtliche Aufsätze, Leipzig 1868; ders., Aus der Petersburger Gesellschaft, Leip- 
zig 1873; ders., Russische und baltische Kulturbilder, Leipzig 1876. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 26. September 1877 und 8. Mai 1878, AAHH Schloß 
Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 3. Juli 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d.Engl.). Ähnlich Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Januar 1878, 
ebenda. 
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Kapitel 12 
Bonner «Borusse» 


Philipp Graf zu Eulenburg an Bernhard von Bülow, 21. Juli 1899, Eulenburgs Kor- 
respondenz, III, Nr. 1399. 

Robert Graf von Zedlitz-Trützschler, Zwölf Jahre am Deutschen Kaiserhof, Stutt- 
gart-Berlin-Leipzig 1924, S.75- 

Ebenda, S. 174. 


4 Dirk von Pezold, Cäsaromanie und Byzantinismus bei Wilhelm II, Diss. Köln 


1971, 8.92 f. 
Zitiert nach Ernst Johann, Die Reden des Kaisers, Ansprachen, Predigten und 
Trinksprüche Wilhelms IL, 1966, S.73. 


6 Zitiert ebenda, S. 55. 
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13 


14 


15 


16 


17 


18 


Rede beim Festmahl des Provinziallandtages in Königsberg am ı5. Mai 1890, zitiert 
nach Johannes Penzler, Hg., Die Reden Kaiser Wilhelms II. in den Jahren 1888-1895, 
Leipzig ohne Jahr, S. 113-116. 

Pezold, Cäsaromanie und Byzantinismus, S. 90. 

Siehe auch die Rede vor dem Brandenburgischen Provinziallandtag vom 24. Februar 
1892, in Penzler, Reden Kaiser Wilhelms II. in den Jahren 1888-1895, S. 207-210. 
Seepredigt vom 29. Juli 1900, Adolf Stein, Wilhelm II., Leipzig 1909, S. 64. 

Kaiser Wilhelm II. an Adolf Hitler, Telegramm, Mai 1940, Bundesarchiv-Militär- 
archiv (BA-MA) Freiburg, Nachlaß Dommes, N 39/259, fol. 54. 

Rede bei dem Festmahl des Brandenburgischen Provinziallandtages, 26. Februar 
1897, in Penzler, Reden Kaiser Wilhelms II. in den Jahren 1896-1900, Leipzig 1904, 
S. 38-41; Johann, Reden des Kaisers, $. 68-70. 

Kaiser Wilhelm II. an Admiral Friedrich Hollmann, 15. Februar 1903. Zitiert nach 
dem eigenhändigen Original im GStA Berlin BPH Rep. 53 Nr. 235. Die später ver- 
öffentlichte Version ist vom Reichskanzler Bülow stilistisch durchkorrigiert und er- 
gänzt worden. 

Zitiert nach Brigitte Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, Wien-München 
1978, S. 333; Bülow, Denkwürdigkeiten, II, S. 7. 

Friedrich Naumann, Demokratie und Kaisertum. Ein Handbuch für innere Politik, 
Berlin 31904, S. 185. 

Rudolf Vierhaus, Hg., Das Tagebuch der Baronin Spitzemberg geb. Freiin v. Varn- 
büler Aufzeichnungen aus der Hofgesellschaft des Hohenzollernreiches, Göttingen 
1960, $. 147. 

Walter Goetz, Kaiser Wilhelm und die deutsche Geschichtsschreibung, HZ 179, 
5.28. 

Harold Frederic, The Young Emperor. William II of Germany. A Study in Charac- 
ter Development on a Throne, London 1891, S. 46f. (a.d. Engl.). Selbst schwärme- 
rische Bewunderer wie Mrs. Cunliffe-Owen schildern Wilhelm in der Studentenzeit 
als immer in Gardeuniform gekleideten, selbstbewußt mit hochgehaltenem Kopf 
durch die Straßen Bonns stolzierenden Corpsstudenten. M. Cunliffe-Owen, Impe- 
rator et Rex. William II of Germany, London-New York 1904, S. ı ff. 


19 Joseph McCabe, The Kaiser. His Personality and Career, London 1915, $. 33-37 (a. d. 


Engl.). Von dem Verbindungswesen meinte McCabe voller Abscheu: «The whole 
institution is one of the sources of that latent barbarism of the German character 
which is apt to appear in time of war.» Das Kneipen und noch mehr die Mensur wa- 
ren für ihn «positively revolting» und völlig unverständlich «to any but a German 
mind». In der exklusivsten Verbindung Borussia habe der Prinz die engsten Freund- 
schaften zu den «Junkern» angeknüpft und deren Ansichten übernommen. 
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Maurice Muret, Guillaume II, Paris 1940, S. 26f. 

Kaiser Wilhelm II. an Houston Stewart Chamberlain, 31. Dezember 1901, in Cham- 
berlain, Briefe, II, S. 141-143. 

Rede vom 24. April 1901, in Penzler, Die Reden Kaiser Wilhelms II. 1901-1905, Lei- 
Pzig 1906, S. 20-23. 

Rede vom 25. April 1901, ebenda, S. 24f. 

Am Ende der Bonner Zeit sollte Wilhelm, den Wünschen seiner Mutter zufolge, 
weitere zwei Semester in Leipzig studieren, doch dieser Plan ging nicht in Erfüllung. 
Siehe unten S. 379f. 

Hinzpeter an Kronprinzessin, 8. Februar 1876, Abschrift, Morier Papers, Box 55, 
Balliol College Oxford. 

Ebenda. Hervorhebung im Original. 

Ebenda. Inhaltlich ähnlich ist Hinzpeters eigenhändiger Brief an Morier vom 9. Fe- 
bruar 1876, ebenda. Darin wird bestätigt, daß Wilhelm nach Hinzpeters Vorstellung 
auf ein ganzes Jahr - «interrupted only by Prussian military duties» - nach England 
gehen sollte, aber erst nach Vollendung seines Studiums an einer deutschen Univer- 
sität. 

In einem typischen Brief an ihren Mann schrieb die Kronprinzessin: «Bitte sage an 
Liebenau daß ich keine Zeit gehabt hätte ihm über Bonn, Wilhelm, u. den Studien- 
plan jetzt zu schreiben - aber ganz genau Normann gebeten habe, meine Wünsche 
u. Ansichten zu Papier zu bringen u. ihm zu senden!» Kronprinzessin an Kronprinz, 
22. September 1877, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, S. ı57f. 

Der in Schlitz gezeichnete Entwurf Wilhelms zu diesem anschließend von Hermann 
Knackfuß ausgefertigten Bild ist abgedruckt in Hans Wilderotter und Klaus-D. 
Pohl, Der letzte Kaiser. Wilhelm II. im Exil, München 1991, S. 321. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. und ı5. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Karl Gutzmer, Chronik der Stadt Bonn, Harenberg 1988. 

Vgl. Oskar F. Scheuer, Das Liebesleben des deutschen Studenten im Wandel der Zei- 
ten, Bonn 1920, $. 59-74. 

Rede vom 24. April 1901, zitiert nach Penzler, Die Reden Kaiser Wilhelms II. 
1901-1905, $. 20-23. 

Mitteilung an den Verfasser durch Herrn Hans-Wolf von Wietersheim über die Be- 
suche, die er im Juli 1932 zusammen mit seinem Corpsbruder Gisbert Freiherr von 
Romberg bzw. im Frühjahr 1935 mit Wend Graf Kalnein beim Kaiser in Doorn ab- 
stattete. Wilhelm zeigte auch im Exil seine Zugehörigkeit zum Corps Borussia durch 
regelmäßige finanzielle Zuschüsse aus dem Fonds des Königlichen Hauses. 

Hugo Freiherr von Reischach, Unter drei Kaisern, Berlin 1925, S. 24-29. 

Wie gefährdet diese Traditionen waren, hatte sich nur wenige Jahre zuvor gezeigt, 
als Herbert Bismarck als aktives Mitglied der Bonner «Preußen» auf einer Mensur 
mit dem «Pfälzer» Nieberding — dem nachmaligen Staatssekretär — einige Schmisse 
erhielt, die schlecht heilten. Nur mit Mühe konnte Freiherr von Lo& als Alter Herr 
der Borussia und Kommandeur der Bonner Königshusaren den Reichskanzler von 
seinem Vorhaben abbringen, das Fechten gänzlich zu verbieten. Bismarck bestand 
darauf, daß fortan nur «bemützt» gefochten wurde. Constantin von Alvensleben, 
Im Glanz der Hohenzollern. Bonner Verbindungsleben in der Zeit des Wilhelmi- 
nismus, in Arbeitskreis Bonner Korporationen, Hg., Studentenverbindungen und 
Verbindungsstudenten in Bonn, Haltern 1989, S. 73-82. Die Mensuren der Borussia 
wurden manchmal in einer Scheune bei Düsseldorf oder aber in Köln abgehalten. G. 
G. Winkel, Corpsgeschichte der Bonner Borussia, Bonn 1938, $. 86f. 

Alvensleben, Im Glanz der Hohenzollern, S. 73 ff. 
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Siehe dazu Ute Frevert, Ehrenmänner. Das Duell in der bürgerlichen Gesellschaft, 
München 1991, vor allem S. 133 ff. 

Harry Graf Kessler, Gesichter und Zeiten. Erinnerungen, Berlin 1935, S. 231. 

G. G. Winkel, Biographisches Corpsalbum der Borussia zu Bonn 1821-1928, 
Aschaffenburg 1928. 

Winkel, Corpsgeschichte der Bonner Borussia, S. 181. 

Alvensleben, Im Glanz der Hohenzollern, S. 73 ff. 

Penzler, Reden Kaiser Wilhelms II. 1888-1895, S. 181-183. 

Kaiser Wilhelm II. Aus meinem Leben, S. 164. 

Winkel, Corpsgeschichte der Bonner Borussia, S. 89. 

Zitiert ebenda. 

Ebenda, S. 90. 

Mitteilung Hans-Wolf von Wietersheims an den Verfasser. 

Zedlitz-Trützschler, Zwölf Jahre, S. 118. 

In den Teilnehmerlisten der Festessen in Bonn kommen beispielsweise die Namen 
Dirksen, Quistorp, Dohna, St. Paul, Keyserlingk, Niesewand, Seherr-Thoß und 
Bülow vor. GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 9. In seinen Memoiren erin- 
nerte sich Wilhelm an den Sohn des Botschafters Graf Münster, an Graf Viktor von 
Henckel und an Sydow. Aus meinem Leben, $. 164. 

In Bonn befanden sich unter den Standesgenossen Heinrich XXVIL. Erbprinz Reuß 
j. L., der 1884 die Tochter des Fürsten Hermann zu Hohenlohe-Langenburg heira- 
tete, sowie Friedrich Wilhelm Prinz von Hessen, der spätere Landgraf. Herzog Georg 
von Oldenburg war ebenfalls Mitglied der Borussia. Anwesend in Bonn war auch 
Ernst Herzog von Sachsen-Meiningen, der Halbbruder Bernhards. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 31. Mai 1878, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 39. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1877, AdHH Schloß Fasanerie. 
Tagebuch des Kronprinzen, 6.-7. November 1877, ebenda. 

Ebenda, 17. Dezember 1877. 

Die kronprinzliche Familie besuchte den «Fliegenden Holländer» und die «Mei- 
stersinger», sah «Nathan den Weisen» mit Döring in der Hauptrolle sowie Auf- 
führungen volkstümlicher Stücke im Wallner-Theater. Tagebuch des Kronprinzen, 
21. Dezember 1877-6. Januar 1878, ebenda. 

Ebenda. 

Die Hochzeit fand am 18. Februar 1878 statt; Wilhelm fuhr am 23. Februar nach 
Bonn zurück. Tagebuch des Kronprinzen, 18.-23. Februar 1878, ebenda. 

Ebenda, 3.-7. März 1878. 

Siehe unten S. 340. 

Tagebuch des Kronprinzen, 2. April, 15. April, 15. Mai, 26. Juli, 30. Juli und 3. Au- 
gust 1878, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. August 1878, RA Z65/61. 

Siehe zum Beispiel folgende Bücher: Harold Frederic, The Young Emperor. Wil- 
liam II of Germany. A Study of Character Development on a Throne, London 1891; 
Henri de Nousanne, Le Veritable Guillaume II, engl. Übersetzung New York- 
London 1905; Victor Berard, La France et Guillaume II, Paris 1907; Stanley Shaw, 
William of Germany, London 1913; Joseph McCabe, The Kaiser: His Personality 
and Career, London 1915; Paul-Louis Hervier, The Two Williams, London 1916; 
S.C. Hammer, William the Second. As seen in contemporary documents and judged 
on evidence of his own speeches, aus dem Norwegischen übersetzt, London 1917; 
Henri Mazel, La Psychologie du Kaiser, Paris 1919; Anon., The Last of the War 
Lords. New Lights on the Life and Personality of Kaiser Wilhelm I., his Relations 
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with Britons and Americans, with Artists and Writers, and some Account of his 
Love-Affairs, London 1918. 

Maurice Muret, Guillaume II, S. 26f. 

Randbemerkung Wilhelms II. vom Juli 1929 zu Bismarck, Gedanken und Erinne- 
rungen, II, S. 132. GStA Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 170/1. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 4. Oktober 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
s2I Nr. 13. 

Wegen dieser Reise hatte es zwischen dem Kronprinzenpaar und dem Kaiser wie- 
der eine scharfe Auseinandersetzung gegeben. In einem Brief an den Kronprinzen 
verlangte Wilhelm I. Auskunft darüber, weshalb Wilhelm nicht an den Manövern 
bei Kassel teilnehme. Friedrich antwortete, daß sein Sohn mit der Gegend um Kas- 
sel vertraut genug sei, und daß es für den künftigen deutschen Kaiser wichtig wäre, 
andere Länder kennenzulernen. Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. September 
1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Mai 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. August 1878, RA Z65/61. Kronprinzessin an 
Kronprinz, 24. September 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 

Aus Ilfracombe schrieb Wilhelm an Queen Victoria, daß er am 21. September von 
Devon nach London und am 23. dann weiter nach Balmoral, dem schottischen 
Landsitz der Königin, fahren würde. «You can scarecly [sic] imagine how glad Iam 
to see the dear hills of Scotland again», schrieb er voller Vorfreude, «for it is a very 
long time since I saw them last, though I still remember some places I think.» Prinz 
Wilhelm an Queen Victoria, 13. September 1878, RA Z79/ 152. 

Ebenda. Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 4. Oktober 1878, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Im Februar 1891 brachen Krawalle aus, als Wilhelms Mutter Paris besuchte. Vgl. 
Philipp Eulenburg an Holstein, 27. Februar 1891, in Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 480. 

Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, S. 179f. 

Prinz Wilhelm an Alfred Graf von Waldersee, 5. Februar 1887, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee B I Nr. 42. 

Tagebuch des Kronprinzen, 21.-26. Oktober 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ır. Dezember 1877, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Mai 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Juli 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Liebenau an Hermann Sahl, 26. März 1878, RA Z65/41-42. 
Universitätsstudienplan für das ı. Semester des Prinzen Wilhelm, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53 A II Nr. 8. 

GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 8. 

Anmeldungsbuch des Prinzen Wilhelm, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 7. 
Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, $. 160. 1879 kursierten «sehr ernsthafte» 
Gerüchte, wonach Prinz Wilhelm «entschieden zum Katholizismus» neige. Hinz- 
peter hatte «wirklich Mühe», sein «Gelächter als einzig mögliche Antwort zu recht- 
fertigen». Hinzpeter an Carl Graf Görtz, 14. Februar 1879, HStA Darmstadt, F23 A 
Nr. 317/24. 

Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, $. 159. 

Kessler, Gesichter und Zeiten, S. 230. 

Nasses Bruder Bertold war zu der Zeit, als Wilhelm in Bonn studierte, Vortragen- 
der Rat im preußischen Ministerium des Innern; er avancierte zum Regierungsprä- 
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sidenten in Trier, Unterstaatssekretär und Direktor der Medizinalabteilung im Kul- 
tusministerium, und wurde von 1890 bis 1905 Oberpräsident der Rheinprovinz. 
Wilmanns’ Studien über die Kudrundichtung waren 1873, die über das Nibelun- 
genlied 1877 erschienen; als Wilhelm in Bonn studierte, arbeitete Wilmanns an ei- 
nem Werk über Walther von der Vogelweide. 

Siehe oben S. 153. 

Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, S. 160. 

Ebenda, S. 160. 

Ebenda, S. 161. 

Kessler, Gesichter und Zeiten, $. 230. 

Ebenda, S. 161. 

Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, S$. 162. 

Carl Justi an Otto Hartwig, 3. August 1879, gedruckt in Rupprecht Leppla, Hg., 
Carl Justi/Otto Hartwig, Briefwechsel 1858-1903, Veröffentlichungen des Stadtar- 
chivs Bonn, Bonn 1968, Nr. 108. 

Ebenda, S. 160. 

Zitiert nach Paul Liman, Der Kaiser. Ein Charakterbild Wilhelms II., Berlin 1904, S. 22. 
Kaiser Wilhelm II. an Poultney Bigelow, 19. März 1929, Poultney Bigelow Papers, 
New York Public Library (a.d. Engl.). 

Siehe Wilhelm Maurenbrecher, Karl V. und die deutschen Protestanten 1545-1555, 
Düsseldorf 1865; ders., England im Reformationszeitalter, daselbst 1866; ders., Ge- 
schichte der katholischen Reformation, Nördlingen 1880; ders., Studien und Skiz- 
zen zur Geschichte der Reformationszeit, Leipzig 1874. Grundlage für die Vorle- 
sung zur Geschichte im 19. Jahrhundert werden seine Werke: Königtum und 
Verfassung in Preußen, Bonn 1878, und Die preußische Kirchenpolitik und der Köl- 
ner Kirchenstreit, Stuttgart 1881, gebildet haben. Siehe die Biographie von G. Wolf, 
Wilhelm Maurenbrecher, ein Lebens- und Schaffensbild, Berlin 1893. 
Maurenbrecher, Die Gründung des Deutschen Reiches 1859-1871 Leipzig 1892, 
31902, S. vi. 

Ebenda, S. vii und 84. 

Ebenda, S. 254. 

Ebenda, S.8. 

Ebenda, $. 23 f. 

Ebenda, S. 94 ff. 

Ebenda, S. 36. 

Ebenda, S. 101. 

Ebenda, S. 102. 

Ebenda, S. 223 f. 

Ebenda, S. 240. 

Kronprinz Wilhelm an Philipp Eulenburg, April 1888. Eulenburgs Korrespondenz, 
I, Nr. 169. 

Maurenbrecher, Gründung des Deutschen Reiches, S. 16. 

Siehe Hamann, Rudolf, S. 333. 

Edward Legge, King Edward, the Kaiser and the War, London 1917, S. 265; Muret, 
Guillaume II, S. 26 f.; Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 553. 

Rede Kaiser Wilhelms II. vom 3. Februar 1899 vor dem Brandenburgischen Pro- 
vinziallandtag, gedruckt in Penzler, Reden Kaiser Wilhelms II. in den Jahren 
1896-1900, S. 144-148. Vgl. die Analyse dieser Ansprache von Gisela Brude-Firnau, 
Preußische Predigt. Die Reden Wilhelms II, in Gerald Chapple und Hans H. Schul- 
te, Hgg., The Turn of the Century. German Literature and Art 1890-1915, Bonn 
1981, 5. 149-170. 
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Kapitel 13 
Schwindel und Sausen: Das Ohrenleiden Kaiser Wilhelms II. 


Tagebuch des Kronprinzen, 19. Oktober 1876, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda, ı. und 25. Juni 1877. 

Ebenda, 19. und 21. August 1877. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. September 1877; Kronprinz an Kronprinzessin, 
17. und 18. September 1877, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 2. Dezember 1877 und ı0. Februar 1878, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. Auch 7. Mai 1878, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 10. Januar 1878, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 19. Januar 1878, ebenda (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 25. Mai 1878, RA Z79/137 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 24. August 1878, gedruckt in Fulford, Beloved 
Mama, S.24f. Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. August 1878, RA Z65/61. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 16. September 1878, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 21. September 1878, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 4. Oktober 1878, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı1. Dezember 1878, ebenda (a.d. Engl.). 

Arthur Duke of Connaught an Queen Victoria, 9. Januar 1879, RA Add A 15/2959 
(a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 28. Januar 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. PNr. 14a. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ı. Februar 1879, RA 232/14 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, r. und 7. Februar 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 15. Februar 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. Februar 1879, RA 232/14 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 3. März 1879, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 40. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 8. Februar [= März] 1879, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an Kronprinzessin, 18. Dezember 
1879, AdHH Schloß Fasanerie (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. Dezember 1877, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 16. September 1879, ebenda. 

Moritz Ferdinand Trautmann, geb. 1833, zog 1876 als Oberstabsarzt ı. Klasse und 
Regimentsarzt des Eisenbahnregiments von Breslau nach Berlin um, wurde 1888 in 
Berlin Professor und übernahm 1894 die Leitung der Abteilung für Ohrenkranke 
an der Charite. 

Trautmann, Gutachten vom 21. September 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53K 
INr. 3. 

Trautmann, Gutachten vom 25. Dezember 1879, ebenda. 

Heinrich Walb, Gutachten vom 12. August 1879, ebenda. 

Professor Dr. med. D. Plester, Interpretation der Ohrerkrankung Kaiser Wilhelms 
IL, auf Wunsch des Verfassers im Dezember 1988 für dieses Buch erstellt. 

Plester, Interpretation der Ohrerkrankung Kaiser Wilhelms II., Dezember 1988, 
a.a.0. 
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Kronprinzessin an Sir Howard Elphinstone, ı7. Oktober 1885, RA Add A25/703; 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. Dezember 1885, RA Z37/ 102. 

Bergmann an Kronprinz, 22. Mai 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. 
Nr. 5. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Mai 1886, RA Z38/21. Deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 213. 

Ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 29. Mai 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, ı1. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 53A IINr. 13. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. August 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 23. und 25. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1886, ebenda. 

Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an Kronprinzessin, ı. September 
1886, ebenda (a. d. Engl.). 

Gutachten Trautmanns vom 20. August 1886, Abschrift; Albedyll an Kronprinz, 
26. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 52] general. Nr. 5. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 29. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 30. und 31. August 1886, ebenda. 

Liebenau an Kronprinz, 14. Oktober 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 5. 

Liebenau an Kronprinz, 19. Oktober 1886, ebenda. 

Liebenau an Kronprinz, 22. Oktober 1886, ebenda. 

Alfred Graf von Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Oktober 1886, GStA Mer- 
seburg, Rep. 92 Nachlaß Waldersee A. I. Nr. 13 fol. 39Rs. Vgl. Heinrich-Otto Meis- 
ner, Hg., Denkwürdigkeiten des Generalfeldmarschall Grafen Waldersee, Bd. I, 
S.299. Siehe auch Herbert Bismarck an Kuno Graf von Rantzau, 22. Oktober 1886, 
BA Koblenz, Nachlaß Bismarck, FC 3014 N, sowie Holsteins Tagebucheintragung 
vom 3. Oktober 1886, Holstein, Geheime Papiere, II, S. 338. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 23. Oktober 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336. 

Ebenda. 

Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an Kronprinzessin, 30. Oktober 
1886, AdHH Schloß Fasanerie (a. d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. November 1886, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 9. November 1886, ebenda. 

Herbert Bismarck an den Vater, ı1. Dezember 1887, gedruckt in Walter Bußmann, 
Heg., Staatssekretär Graf Herbert von Bismarck. Aus seiner politischen Privatkor- 
respondenz, Göttingen 1964, S. 489. Siehe unten S$.709f. 

Sir Schomberg McDonnell an King George V, 26. Oktober 1914, RA GV M688A 
(a.d. Engl.). Der Originaltext hat den Wortlaut: «There were certain medical aspects 
of the mental condition [des künftigen Kaisers Wilhelm II.] which he [Erichsen] 
thought ought to be made known, in confidence, to Lord Salisbury. He said that 
when Prince William of Prussia was 14 or 16 (I cannot be sure of the precise age) his 
condition gave rise to some anxiety: and elaborate notes of his case were prepared 
by a German surgeon - or surgeons - and sent in confidence to him - Mr. Erichsen — 
in order that he might express his judgment upon them. Briefly stated his opinion 
was as follows. - That Prince William was not, and never would be, anormal man. — 
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That he would always be subject to sudden accesses of anger: and that when angry 
he would be quite incapable of forming a reasonable or temperate judgment on the 
subject under consideration. - That while it was not probable that he would actually 
become insane, some of his actions would probably be those of a man not wholly 
sane. - That should the issue from his ear cease he would be in the greatest peril not 
only of his mind but of his life. Mr. Erichsen thought that on these grounds the 
accession of the Crown Prince would possibly be a danger to Europe. [...] I com- 
municated his views to Lord Salisbury verbally. He was of course immensely inter- 
ested: and at times when the Emperor committed some indiscretion he used to say 
privately the single word <Erichsew.» 

Holstein an Lindenau, 29. Juli 1896, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 573. 
Eulenburg an Bülow, 23.-24. Juli 1896, Eulenburgs Korrespondenz, III, Nr. 1246. 
Einer Mitteilung Plesters zufolge war dieser Ohrpolyp bis vor kurzem noch erhal- 
ten! Das von Trautmann im August 1896 exstirpierte Gewebestück wurde noch 
nach dem Zweiten Weltkrieg zum Teil in der Charit€ und zum Teil in der Hals-Na- 
sen-Ohrenklinik der Universität Leipzig verwahrt. Brief Professor Plesters an den 
Verfasser, 15. Dezember 1988. 

Kaiser Wilhelm II. an Eulenburg, 4. August 1896, Eulenburgs Korrespondenz, III, 
Nr. 1250. 

Ebenda, Nr. 1252. 

Eulenburg, Aufzeichnung vom 4. Oktober 1896, ebenda, II, Nr. 1265. 

Eulenburg an Bülow, 26. Oktober 1896, ebenda, III, Nr. 1268. 

Eulenburg, Aufzeichnung vom 8. November 1896, ebenda, III, Nr. 1272. 
Eulenburg an Bülow, 4. Juli 1898, ebenda, III, Nr. 1377. 

Harald von Königswald, Hg., Sigurd von Ilsemann, Der Kaiser in Holland. Auf- 
zeichnungen des letzten Flügeladjutanten Kaiser Wilhelms II., 2Bde., München 
1967-68, 1, S.79, 81 und 92f. 

Green an Passow, 26. Dezember 1925, GStA Berlin BPH Rep. 53 Nr. 22. 

Professor Dr. med. D. Plester, Interpretation der Ohrerkrankung Kaiser Wil- 
helms II., 15. Dezember 1988. 

Ebenda. 

Professor Dr. D. von Cramon an den Verfasser, 29. September 1987. 


Kapitel 14 
Kabale und Liebe 


Vgl. das umstrittene Buch von Antony Lambton, Elizabeth and Alexandra, Lon- 
don-Melbourne-New York 1985. 

Siehe Richard Hough, Louis and Victoria. The Family History of the Mountbattens, 
London 1974. 

Vgl. zum folgenden Eckhart G. Franz, Hg., Erinnertes. Aufzeichnungen des letzten 
Großherzogs Ernst Ludwig von Hessen und bei Rhein, Darmstadt 1983, S.77 und 
188. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 6. April 1875, AdHH Schloß Fasanerie (a.d. Engl.). 
Das Original lautet: «I cannot describe to you how nice our stay at Darmstadt was! 
[.. .] Cousins look very nice; Victoria full of mirth, had a very good complexion & 
looks very [sic]; Ella - who is my special pet - is very much grown & is exeedingly 
[sic] beautiful; in fact she is the most beautiful girl, I ever saw. She is more quiet than 
Victoria, but still very intelligent. She & I, we both love each other warmly; she 
showed me the hothouse & garden at Darmstad [sic], & we were together the whole 
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day. I think that, if God grants that I may live till then I shall make her my bride 
once if you allow it.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı1. April 1875, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 26. September 1877, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 29. September 1877, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. Mai 1878, ebenda (a. d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 25. April 1878, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 38. 

Erbgraf Emil Görtz an Prinz Wilhelm, 3. Juli 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. G Nr. 5. 

Kronprinzessin an Helena Prinzessin zu Schleswig-Holstein, 8. Juni 1878, GStA 
Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 29. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 20. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 28. Mai 1879, ebenda (a.d.Engl.). Ende 1879 
äußerte sich der Kronprinz «sehr erschreckt» über die Feststellung, daß Charlotte 
über die «ehemaligen Vorgänge in Darmstadt» genau Bescheid wußte. In einem Ge- 
spräch mit ihr über Ella und Alice sei ihm klar geworden, schrieb er der Kronprin- 
zessin, daß «Charlotte um alle jene früheren details weiß, die uns Beide so manche 
bittere Stunde bereiteten, ja sogar Briefe las die in Lenchen’s Händen sich befunden 
haben sollen. Wo sie Alles her weiß kann ich noch nicht genau sagen, aber außer von 
Dir scheinen doch auch in England ihr Mittheilungen gemacht worden zu sein! Ich 
band ihr auf die Seele, ja jene Wissenschaft für sich zu behalten u. nichts über die 
Lippen kommen zu lassen.» Kronprinz an Kronprinzessin, 31. Dezember 1879 und 
6. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Mai 1878, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 20. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 31. Mai 1878, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 39. 

Me&moire des Kronprinzenpaares v. 30. April 1879 betreffend die Vermählung ihres 
Sohnes Wilhelm mit der Prinzessin Augusta Victoria von Schleswig-Holstein, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 53 NINr. ra. Siehe unten S. 354. 

Zu dieser Zeit schrieb man den offiziellen Namen Donas noch als «Augusta Victo- 
ria»; erst später nannte sie sich Auguste Viktoria. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 7. Mai 1878, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 28. Mai 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Kaiser Wilhelm II. an den Enkel Prinz Wilhelm von Preußen, 30. März 1931, GStA 
Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 32. 

Kronprinzessin an Helena Prinzessin zu Schleswig-Holstein, 8. Juni 1878, GStA 
Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 29 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Helena Prinzessin zu Schleswig-Holstein, 22. Juni 1878, ebenda 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Helena Prinzessin zu Schleswig-Holstein, 14. und 22. Juni 1878, 
ebenda (a.d. Engl.) 

Hinzpeter an Anna Gräfin Görtz, 24. Juni 1879, HStA Darmstadt, F23 A Nr. 35 2/2. 
Prinz Wilhelm an die Mutter, 27. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on 
the marriage of Prince William (a.d. Engl.); Abschrift ebenda, Add U34/6. 
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Denkschrift des Herzogs Friedrich zu Schleswig-Holstein, Oktober 1878, Ab- 
schrift von der Hand der Prinzessin Helena zu Schleswig-Holstein, RA Emperor 
Frederick III’s papers on the marriage. 

Tagebuch des Kronprinzen, 30. August 1878, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 21. September 1878, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1878, AdHH Schloß Fasanerie. Wil- 
helms Brief ist nicht überliefert. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. September 1878, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 23. Oktober 1878, ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kaiserin Augusta, 19. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53N INr. ıa. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Im Frühjahr 1879 berichtete Prinz Wilhelm, daß «vor einiger Zeit» in einem kleinen 
Kreis um Stockmar «alle heirathsfähigen Prinzessinnen» für ihn «durchdiscutirt» 
und bis auf die holsteinischen Prinzessinnen «alle wegen zu naher Verwandtschaft 
verworfen worden» waren. Prinz Wilhelm an Friedrich Herzog zu Schleswig-Hol- 
stein-Sonderburg-Augustenburg, 28. April 1879, GStA Berlin, BPH 53 Nr. 120. 
Zitiert in Hough, Louis and Victoria, S. 36 (a. d. Engl.). 

Ebenda, S. 38. 

Nach einem Besuch in Primkenau Anfang 1880 berichtete der Kronprinz seiner 
Frau: «Dona schwärmt für W. seit der Begegnung imN. Palais, mit rührendster Hin- 
gebung, [und] steckt jeden Abend sein Photo unter’s Kopfkissen.» Kronprinz an 
Kronprinzessin, 21. Januar 1880, AIHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an den Vater, 17. Februar 1879, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage. 

Vgl. den chiffrierten Brief Samwers an Stockmar vom 5. Februar 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie; Kron- 
prinz an Friedrich Herzog zu Schleswig-Holstein, ıı. April 1879, GStA Berlin, 
BPH s2 Nr. 25; Prinz Wilhelm an den Vater, Telegramm aus Primkenau, 25. April 
1879, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, ır. Mai 1879, ebenda. Darin heißt es: «Jacobi & Lie- 
benau have not the faintest glimmer of either my wishes or thoughts, or plans; I 
never breathed a word, or dropped a hint to them, & in Primkenau Itook great care 
when Jacobi was present not to let him perceive anything.» Siehe auch Kronprinz 
an Kronprinzessin, ı2. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Erst am 22. Mai regte 
die Kronprinzessin an, Liebenau einzuweihen. Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 
22. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Prinz Wilhelm an Friedrich Herzog zu Schleswig-Holstein, 28. April 1879, GStA 
Berlin, BPH 53 Nr. 120. 

Ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 28. April 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. s3N I 
Nr. ıa. Vgl. den in englischer Sprache geschriebenen Brief Wilhelms an die Mutter 
vom 30. April 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 

Me&moire des Kronprinzenpaares vom 30. April 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53 N INr. ra. Entwurf in RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 
Siehe Stockmars «Änderungen gegen den Entwurf» vom ı. Mai 1879, ebenda. Vgl. 
dazu Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie: «Ich hof- 
fe das «M&moire& kommt heute nicht zu spät in Deine Hände damit Du Dich beim 
Abschreiben nicht zu sehr eilen brauchst!» Siehe auch Kronprinz an Kronprinzes- 
sin, 5. und 6. Mai 1879, ebenda, wo der Kronprinz von seiner «voluminösen Ab- 
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schriftsbeigabe» spricht. Das Dokument wurde am 5. Mai an Wilhelm geschickt. 
Dazu Prinz Wilhelm an die Mutter, 6. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage. Erst am ı2. Mai konnte die Kronprinzessin das Schriftstück dem 
Kaiser überreichen. Kronprinzessin an Kronprinz, 5. und 12. Mai 1879, AAHH 
Schloß Fasanerie. Nach der Verlobung hob der Kronprinz in einem Brief an Stock- 
mar dankend hervor, daß dieser sich dabei ein ähnliches Verdienst erwarb, wie sein 
«unvergesslicher Vater es für das Unsrige einst gethan!» Kronprinz an Stockmar, 29. 
Februar 1880, ebenda. 

Die neuerliche Behauptung eines amerikanischen Historikers, daß Prinzessin 
Auguste Viktoria zu Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg nicht einmal 
zur «high aristocracy» gehörte, beruht auf einem Mißverständnis. Siehe Kohut, Wil- 
helm II, S. 58. 

Die Ebenbürtigkeitsfrage war in diesem Fall besonders kompliziert, weil die Gräfin 
Daneskjold unehelich geborene Vorfahren gehabt haben soll. Siehe dazu Samwers 
Denkschrift «Von dem Recht und der Sitte in Deutschen Fürstenhäusern gegenüber 
unehelich Geborenen und deren Nachkommen» vom Januar 1879, sowie dessen 
Ausführungen über «Die Ebenbürtigkeit» vom Juli 1879, RA Emperor Frederick 
IIT’s papers on the marriage. 

Gerade in diesen Tagen erinnerte sich die Kronprinzessin an die Reaktion des Kai- 
sers bei der Geburt Sigismunds. Auf ihre Frage, ob er nicht stolz sei, drei Enkel zu 
haben, habe er erwidert: «Ich wäre weit stolzer 3 Söhne zu haben!» Kronprinzessin 
an Queen Victoria, 16. Mai 1879, RA Z65/159. 

Me&moire des Kronprinzenpaares vom 30. April 1879, a.a.O. In einem Begleit- 
schreiben an seine Mutter betonte der Kronprinz: «Das Altersverhältnis, an sich ge- 
wıß ein Umstand der schwer in’s Gewicht fällt, wird im Hinblick auf Wilhelm’s 
Charakter und Persönlichkeit, gerade von uns als ein Vortheil angesehen, eben weil 
die junge Prinzessin so viele Eigenschaften besitzt welche nach einiger Zeit noch 
mehr zur Entwickelung gelangt, für ihn eine richtige Ergänzung zu bieten ver- 
heißen.» Auch das Argument, daß es nach dem Tod seiner beiden Brüder Wilhelms 
dynastische Pflicht sei, Söhne zu zeugen, wird in dem Brief des Kronprinzen ge- 
braucht. Er schrieb: «Nachdem wir Eltern von vier Söhnen bereits zwei zu verlie- 
ren das große Unglück hatten», sei ihnen der Gedanke «plötzlich sehr nahe getre- 
ten», daß «der Aelteste eine Pflicht gegen sein Vaterland und sein Haus erfüllt, wenn 
er früh heirathet!!» Kronprinz an Kaiserin Augusta, 12. Mai 1879, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. s3N INr. ra. 

Prinz Wilhelm an den Vater, 12. Mai 1879, RA Emperor Frederick IIT’s papers on 
the marriage. Vgl. Kronprinz an Kronprinzessin, ı0. und ı2. Mai 1879, AAHH 
Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. und 8. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı2. Mai 1879, ebenda. Die Kronprinzessin konnte 
mit dem Kaiser nicht, wie beabsichtigt, ein Gespräch führen, da sie zur Entbindung 
ihrer Tochter Charlotte eilen mußte. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. und 18. Mai 1879, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 20. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage (a.d. Engl.); Abschrift ebenda Add U34/4. Siehe die Telegramme 
Prinz Wilhelms an die Eltern vom 13. und 14. Mai 1879, ebenda. Bereits am 8. Mai 
hatte Wilhelm seiner Mutter geschrieben: «On the 13th I shall let my batteries play 
on the Empress & you on Grandpapa & then let us see if it is impossible or not for 
the mighty champion «ove to win the victory! Gracious me, when I think of it, 
should I get the permission I would be mad with joy as [I] am with love.» Prinz 
Wilhelm an die Mutter, 8. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on the 


56 
57 


58 


59 
60 


61 
62 
63 


64 


65 


66 


67 


68 


69 
79 


Anmerkungen 877 


marriage. Am 19. Mai meinte der Kronprinz: «Wilhelm’s Schilderung seiner Unter- 
redung mit meiner Mutter, ist ergötzlich! Ich kann mir die Ueberraschung der Letz- 
teren vorstellen!» Kronprinz an Kronprinzessin, 19. Mai 1879, AdHH Schloß Fa- 
sanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 9. Mai 1879; Kronprinzessin an Kaiser Wilhelm I., 
ı1. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 5s3N I Nr. 1a. Die Kronprinzessin ar- 
gumentierte ausdrücklich, daß Wilhelms Neigung zu der Prinzessin dasjenige 
«überwiege», das «im Abstrakten sich dagegen sagen läßt». 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. Mai 1879, RA Z65/159 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 12. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 5. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 7. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1879, ebenda. 

Ebenda. Kronprinzessin an Kronprinz, 14., 16., 18. und 21. Mai 1879; Kronprinz an 
Kronprinzessin, 17. und 18. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinz an Queen Victoria, 15. Mai 1879, RA Z65/157. Kronprinzessin an Kron- 
prinz, 17. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Victoria schrieb ihrer Mutter, sie 
wisse, daß die Queen ebenso wie sie der Überzeugung sei, «that in a royal family 
goodness & excellence, good principle & education go before rank or beauty or po- 
litical advantages, & this is my argument for this marriagel» Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 16. Mai 1879, RA Z65/159. Vgl. dazu Ponsonby, Briefe der Kaise- 
rin Friedrich, S. 188 ff. 

Queen Victoria an Kaiserin Augusta, 20. Mai 1879, RA Z65/167; Queen Victoria an 
Kronprinz, 20.-21. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage; 
Abschrift ebenda, Z65/169. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 16. Mai 1879, RA Z65/160. Siehe auch Queen 
Victoria an ihre Tochter Prinzessin Helena zu Schleswig-Holstein, 18. Mai 1879 und 
deren enttäuschte Antwort vom selben Tag, RA Z65/161 und 162. Vgl. die scharfe 
Antwort der Königin vom 19. Mai: «Willie is the future Heir to the German Empire 
& I could not undertake to do anything to influence the Emperor or Empress one 
way or another. Think if great difficulties should arise; or matters not turn out as 
expected & I was supposed to have promoted it - what a position I should be in!» 
Queen Victoria an Prinzessin Helena, 19. Mai 1879, RA Z65/163. Später erklärte die 
Kronprinzessin, sie habe für die Zurückhaltung ihrer Mutter volles Verständnis. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. Mai 1879, RA Z65/164; Kronprinzessin an 
Kronprinz, 24. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Schleinitz an Kronprinzessin, 18. Mai 1879, Abschrift von der Hand Prinz Wil- 
helms, GStA Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 121. Die achtseitige «kurze Darlegung» von 
Schleinitz resümiert nur das fünfzehnseitige «M&moire» des Kronprinzenpaares. 
Schleinitz an Kaiser Wilhelm I., 18. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53 N I 
Nr. ra. Vgl. Kronprinzessin an Kronprinz, 19. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Die Kronprinzessin schlug darin vor, den Brief von Schleinitz an Prinz Wilhelm ge- 
langen zu lassen, «sonst stellt ihm Deine Mama vor, daß Dein Papa heftig dagegen 
war, u. es nur ihren Bemühungen zu danken» war, daß er nachgab. Der Einfluß der 
Kaiserin auf Wilhelm sei «schon groß genug!» 

Kaiser Wilhelm I. an Kaiserin Augusta, 19. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53N INr. ıa. 

Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 20. Mai 1879, RA Z65/168. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 27. Mai 1879, RA Emperor Frederick IIT’s papers on 
the marriage. 
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Kaiserin Augusta an Kaiser Wilhelm I., ohne Datum [25. oder 26. Mai 1879], GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 5s3N INr. ıa. 

Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 26. Mai 1879, RA Z65/172. Prinz Wilhelm an 
die Mutter, 27. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage; Ab- 
schrift Add U34/6. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 28. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Schleinitz an Kronprinzessin, 29. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on 
the marriage; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 2. Juni 1879, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 22. Mai 1879, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 22. und 24. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Auch 
der Kronprinz meinte, es sei «dringender als je», mit Bismarck zu sprechen, und 
zwar «bevor Papa ihn spricht». Kronprinz an Kronprinzessin, 24. Mai 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Mai 1879, ebenda. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 20. Mai 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on 
the marriage (a.d. Engl.); Abschrift ebenda Add U34/4. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 13. Juli 1879, RA Emperor Frederick III’s papers on 
the marriage (a. d. Engl.); Abschrift ebenda Add U34/7. Ihrer Mutter teilte die Kron- 
prinzessin mit, daß Wilhelm «quite wild about Victoria» sei. Kronprinzessin an 
Queen Victoria, ro. Juli 1879, RA 233/21. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Mai 1879, Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Mai 
1879, AdHH Schloß Fasanerie; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Mai 1879, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6. und 12. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Tagebuch des Kronprinzen, 10. Juni 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda, ı1. Juni 1879. 

Prinz Wilhelm an Friedrich Herzog zu Schleswig-Holstein, 13. Juni 1879, GStA 
Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 122. 

Zitiert in Kronprinz an Stockmar, 12. Juli 1879, AdHH Schloß Fasanerie. In einem 
Brief an ihre Mutter räumte die Kronprinzessin ein, daß Calma im Gesicht schöner 
sei als Dona, letztere aber habe die bessere Figur. Von Dona schrieb sie: «Her figu- 
re is much prettier than her face, both her voice & walk & manner have something 
very <«sympathiqu® & agreeable & graceful, wh. Calma has not - though her head is 
decidedly the prettier of the 2. Willy does not admire her.» Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 10. Juli 1879, RA Z33/21. Donas «grace & sweetness make up for a 
want of real beauty», meinte die Kronprinzessin noch nach der offiziellen Verlo- 
bung. Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1880, RA Z34/28. 

Prinz Wilhelm an Friedrich Herzog zu Schleswig-Holstein, 7. Juli 1879, GStA Ber- 
lin, BPH Rep 53 Nr. 123. Der Besuch der Prinzessinnen in Koblenz und Ems ging 
auf eine Absprache zwischen dem Herzog und Wilhelms Eltern zurück. Siehe Kron- 
prinz an Friedrich Herzog zu Schleswig-Holstein, 20. Juni 1879, GStA Berlin, BPH 
Rep. 52 Nr. 26. Siehe auch Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6. Juli 1879, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinz an Bismarck, Entwurf, 6. Juli 1879, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage; Kronprinz an Stockmar, 7. und 12. Juli 1879, AdHH Schloß Fasa- 
nerie; Kronprinzessin an Queen Victoria, 10. Juli 1879, RA Z3 3/21. 

Bismarck an Kaiser Wilhelm I., 9. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. s3N I 
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Nr. ra; Bismarck an Kronprinz, diktiert an Herbert Bismarck, 14. Juli 1879, RA Em- 
peror Frederick III’s papers on the marriage. 

Kronprinz an Stockmar, 7. Juli 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Am 2. Juli 1879 
hatte der Kronprinz in sein Tagebuch notiert: «Bismarck einigt sich [mit] Centrum, 
Conservativen u. Frei Conserv.» Landwirtschaftsminister Friedenthal, Marinemi- 
nister von Stosch und Kultusminister Falk reichten in diesen Tagen ihre Entlas- 
sung ein. Tagebuch des Kronprinzen, 21. Juni-7. Juli 1879, ebenda. Siehe auch Kron- 
prinzessin an Prinz Wilhelm, 12. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Kronprinz an Stockmar, 22. Juli 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Vgl. dazu Kaiser 
Wilhelm I. an Kronprinz, 27. Juli und 9. August 1879, RA Emperor Frederick IIT’s 
papers on the marriage. 

Bismarck an Kaiser Wilhelm I., 18. August 1879; Bismarck an Kronprinz, 18. Au- 
gust 1879; Friedberg an Kronprinz, 20. August 1879; Kaiser Wilhelm I. an Kron- 
prinz, 21. und 22. August 1879; Kaiserin Augusta an Kronprinz, 22. August 1879, 
RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. Siehe ferner Tagebuch des 
Kronprinzen, 21. August und 2. September 1879, AIHH Schloß Fasanerie. Kron- 
prinzessin an Prinz Wilhelm, ı2. August 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. Am 3. September sprach Victoria von ihrer «Sorge daß Wilhelms Angele- 
genheit noch nicht [...] abgemacht» sei. Kronprinzessin an Kronprinz, 2.-3. und 
27.September 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ıı. September und ı. Oktober 1879, ebenda. 
Tagebuch des Kronprinzen, 24. Oktober 1879, ebenda. Die Bemerkung bezog sich 
auf den Brief an den Kronprinzen, den Bismarck am 19. Oktober 1879 an Legati- 
onsrat Friedrich von Holstein diktiert hatte, RA Emperor Frederick III’s papers on 
the marriage. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 3. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Stockmar, 25. Oktober 1879, ebenda; Kronprinzessin an Prinz Wil- 
helm, 25. November 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 29. November 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Siehe 
dazu Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 21. November 1879, RA Emperor Frederick 
III’s papers on the marriage. 

Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 24. September 1880, GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16., 20. und 28. September 1879, AIHH Schloß Fa- 
sanerie; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 17. und 25. September 1879, GStA Mer- 
seburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Stockmar an Kronprinz, 24. November 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Ähnlich 
Prinzessin Helena zu Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, 16. September 1879, 
RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, ı. Januar 1880, ebenda. 

Siehe unten S. 464ff. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Januar 1880, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 2.-6. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 3. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 5. Dezember 1879, ebenda. Die Kronprinzessin klag- 
te, Bismarck habe sich «zu wenig hübsch in der Sache benommen. Die Königliche 
Familie u. ihre Interessen sind für ihn ein völlig überwundener Standpunkt, wie mir 
scheint!» Kronprinzessin an Kronprinz, 5. Dezember 1879, ebenda. 
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Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Dezember 1879, ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 6. Dezember 1879, RA Emperor Frederick III’s 
papers on the marriage. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Dezember 1879, ebenda. 

Zitiert nach Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Dezember 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 26. Dezember 1879, ebenda. 

Schleinitz an Kronprinz, 26. Dezember 1879; Kronprinz an Stockmar, 26. Dezem- 
ber 1879; Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Dezember 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ro. Januar 1880, ebenda. Siehe dazu Herzog Frie- 
drich zu Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, ı. Januar 1880, RA Emperor Fre- 
derick IIT’s papers on the marriage. 

Die Kronprinzessin zögerte nicht, Bismarck für den Tod des Herzogs verantwort- 
lich zu machen. Bismarck sei «sein Mörder», erklärte sie, als sie die Todesnachricht 
empfing. Er sei am gebrochenen Herzen gestorben, weil Bismarck ihm nicht nur 
Geld, Besitz, Rang, Macht und Ehre genommen, sondern auch Verdächtigungen ge- 
gen ihn ausgesprochen habe, die ihn in der Öffentlichkeit ruiniert hätten. «Fritz war 
ein Patriot u. man hat ihn zum Feinde des Vaterlandes gestempelt!» Kronprinzessin 
an Kronprinz, 14. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Auch der Kronprinz 
glaubte, Bismarck habe den Tod des Herzogs auf dem Gewissen. Auf dem Weg zur 
Beerdigung schrieb er: «Mir ist zu Muthe als beginge ich das Geringste an Sühne, 
für all das Herzeleid welches Preußen dem armen Fritz anthat.» Kronprinz an 
Kronprinzessin, 15. und 20. Januar 1880, ebenda. Die Kronprinzessin war empört 
über die «ungezogenen» und «impertinenten» Nachrufe auf den Herzog, die von 
den Berliner Zeitungen gebracht wurden. Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Januar 
1880, ebenda. Siehe auch Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an die 
Mutter, 22. Februar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 15. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Januar 1880, ebenda. Der Kronprinz hob hervor, 
daß der Eintritt Ernst Günthers in den sächsischen Militärdienst mit allen Kräften 
verhindert werden müsse. Kronprinz an Kronprinzessin, 17. Januar 1880, ebenda. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 20. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 27. Januar 1880, ebenda; Kaiser Wilhelm I. an Schlei- 
nitz, 27. Januar 1880; Schleinitz an Kronprinz, 28. Januar 1880, RA Emperor Fre- 
derick IIT’s papers on the marriage. 

Tagebuch des Kronprinzen, 8.-28. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie; Kron- 
prinzessin an Queen Victoria, 29. Januar 1880, RA Z34/7. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 30. Januar 1880, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage (a. d. Engl.). Im Original lautet dieser Passus: «Hip, Hip, Hurrah! I 
have her (or soon will) at last! I have through all events that have happened, quietly 
stuck to my purpose; I seemed to other people cold & implacable, whilst a fierce fire 
of impatience & love was burning inside, only known & felt by me; & at last the 
patience & long waiting have been crowned. [...] What a heavenly idea, to think that 
I soon shall have that angel in my arms & clasp her to my brest [sic], never to leave 
her again!» 

Siehe dazu Kronprinz an Prinz Wilhelm, 4. Februar 1880, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52] Nr. 336a; Kronprinz an Stockmar, 8. Februar 1880, AdHH Schloß Fasane- 
rie; Prinz Wilhelm an die Mutter, Telegramm aus Gotha, 14. Februar 1880, RA 
Emperor Frederick III’s papers on the marriage; Auguste Viktoria Prinzessin zu 
Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, 16. Februar 1880, ebenda; Auguste Viktoria 
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Prinzessin zu Schleswig-Holstein an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 
18. Februar 1880, Hohenlohe-Zentralarchiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann 
Hohenlohe-Langenburg, Bü. 110; Kaiserin Augusta an Auguste Viktoria Prinzessin 
zu Schleswig-Holstein, 20. Februar 1880, ebenda, Bü. 88; Kronprinzessin an Queen 
Victoria, 18. Februar 1880, RA Z34/10, in deutscher Übersetzung gedruckt in Pon- 
sonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 188 f.; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 
27. Februar 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Prinz Wilhelm an den Vater, 14. Februar 1880, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage. Auf diesen Tag zurückblickend schrieb Dona an Wilhelm: «Wir ha- 
ben nicht ganz viele Worte» gebraucht, um einig zu werden. «Ein inniger Blick u. 
inniger Kuß und Alles war gesagt nicht wahr Schatz?» Prinzessin Auguste Viktoria 
an Prinz Wilhelm, 13. Februar 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: 
An Kaiser Wilhelm II. «Ja es war ein glücklicher Moment dort in Gotha, der erste 
Kuß ich vergesse das nie», schrieb sie zwei Tage später als Antwort auf einen nicht 
mehr vorhandenen Brief Wilhelms. Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 
15. Februar 1881, ebenda. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 17. Februar 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Prinz Wilhelm an den Vater, 25. Februar 1880, RA Emperor Frederick III’s papers 
on the marriage. 

Am ı1. März 1880 berichtete die Kreuzzeitung, daß sich Wilhelm mit der Prinzes- 
sin Calma zu Schleswig-Holstein verlobt habe; diese Falschmeldung wurde am 
nächsten Morgen von sämtlichen anderen Zeitungen übernommen. Am ı5. März 
meldete der Kronprinz seiner Frau, daß die Zeitungen «nun schon von Calma auf 
Dona» übergingen. Kronprinz an Kronprinzessin, 12., 13., 14. und 15. März 1880, 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14., 15. und 16. März 1880, ebenda. 

Queen Victoria an Lord Beaconsfield, 15. März 1880, RA S3 1/86. 

Tagebuch des Kronprinzen, 16. und 17. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie; Kron- 
prinz an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 17. März 1880, Hohenlohe- 
Zentralarchiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 
105. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. und 24. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Stockmar an Kronprinz, 21. März 1880, ebenda. 

Im Januar 1880 erzählte Wilhelm seinem Vater, daß sich Charlotte für seine Heirat 
mit einer Tochter des Prinzen Moritz von Sachsen-Altenburg eingesetzt habe. Char- 
lotte sei gegen die Verbindung Wilhelms mit Dona Augustenburg, da ihr Schwager 
Ernst («Detta») von Meiningen in letztere verliebt sei und sie heiraten wolle. Kron- 
prinz an Kronprinzessin, 6. und 9. Januar 1880; Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Ja- 
nuar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Noch am 21. Januar 1880 äußerte die Kron- 
prinzessin die Befürchtung, daß «Charlotte versuchen würde die Verlobung zu 
hintertreiben, durch alle möglichen Mittel». Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Ja- 
nuar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Mai 1880, ebenda. 

Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an die Mutter, 6. Februar 1880 und 
an den Vater, 17. Februar 1880, RA Emperor Frederick III’s papers on the marria- 
ge. In diesen Briefen bestritt Charlotte, gehässig über Dona gesprochen zu haben. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Mai 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 8. und 9. März, 5. Juni, 21. und 26. August 1880; 
Kronprinz an Kronprinzessin, 23. August 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. und 19. März 1880, ebenda. Über die ablehnen- 
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de Haltung des Prinzen Friedrich Carl siehe auch Arthur Herzog von Connaught 
an Queen Victoria, 17. März 1880, RA Add A15/3298. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 24. März 1880, ebenda. Die Kronprinzessin wußte 
bereits, daß Maria Anna über Wilhelms Verlobung «entsetzt» war, aber sie sei «über- 
haupt gegen das Heirathen» und habe gegen jede Verlobung «raisonnirt». Kron- 
prinzessin an Kronprinz, 20. und 26. März 1880, ebenda. 

Johannes Friedrich August Esmarch, seit 1854 Ordinarius für Chirurgie und Au- 
genheilkunde in Kiel, war seit 1872 mit Henriette Prinzessin zu Schleswig-Holstein- 
Sonderburg-Augustenburg verheiratet und wurde Geheimrat, Exzellenz, General- 
arzt 1. Kl.und am 1. Juni 1887 in den preußischen Adelsstand erhoben. Hans Killian, 
Meister der Chirurgie und die Chirurgenschulen im gesamten deutschen Sprach- 
raum, Stuttgart ’1980, $. 271. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 14.April 1880; Kronprinzessin an Kronprinz, 
19. April 1880, ebenda. 

Tagebuch des Kronprinzen, 28. Juni 1880, ebenda. Die Eintragung bezieht sich auf 
die Opposition des Prinzen Carl. Es entbehrt nicht der Ironie, daß Friedrich Leo- 
pold, der Sohn des Prinzen Friedrich Carl von Preußen, im Juni 1889 Prinzessin 
Luise Sophie zu Schleswig-Holstein-Sonderburg-Augustenburg, eine Schwester 
Donas, heiratete. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 20. März 1880, ebenda. 

Friedrich Carl Prinz von Preußen an Kronprinzessin, 25. März 1880, RA Emperor 
Frederick III’s papers on the marriage. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, ı. April 1880, ebenda. In einem zweiten Brief an die 
Kronprinzessin lenkte Friedrich Carl ein, nachdem er «Stammbäume» studiert hatte. 
Friedrich Carl Prinz von Preußen an Kronprinzessin, 27. März 1880, RA Emperor 
Frederick III’s papers on the marriage; Kronprinz an Kronprinzessin, 4. April 1880, 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. März 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. März 1880, ebenda. 

Therese Gräfin zu Eulenburg an ihre Schwester Cäcilie von Below, 19. März 1880, 
GStA Berlin BPH Rep. 53 Nr. 117. Vgl. Cecil, Wilhelm II, S. 49. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 31. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı2. April 1880, ebenda. 

Verzweifelt meinte der Kronprinz, die Ehe zwischen der Prinzessin Henriette und 
Professor Esmarch sei doch «im Gegensatz zu so vielen morganatischen, die aus un- 
erfreulichen Gründen nothwendig, oder aus tiefster Bühnen-Extraktion hervorge- 
holt» wurden, eine «vortreffliche». Kronprinz an Kronprinzessin, 24. März 1880, 
ebenda. Ähnlich schrieb die Kronprinzessin: «Warum ist es denn nicht ehrenvoll ei- 
nen berühmten Professor zu heirathen? Wenn Prinzen Tänzerinnen heirathen fin- 
det man sehr wenig zu sagen.» Kronprinzessin an Kronprinz, 26. März 1880, 
ebenda. 

Stockmar an Kronprinzessin, 21. März 1880, ebenda. Siehe auch Kronprinzessin an 
Kronprinz, 6. April 1880, ebenda. 

Siehe Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. März 1880, in deutscher Übersetzung 
gedruckt in Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 190 f. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 10. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Stockmar an Kronprinzessin, ı1.März 1880; Kronprinzessin an Kronprinz, 
12. März 1880, ebenda. 
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Kronprinz an Kronprinzessin, 21. März 1880, ebenda; Auguste Viktoria Prinzessin 
zu Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, 29. März 1880, RA Emperor Frederick 
III’s papers on the marriage. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Wilhelm 
besuchte auf dem Weg nach England seine Großmutter in Koblenz. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 30. März 1880, ebenda; Kronprinzessin an Prinz Wil- 
helm, 2. April 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 4. April 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı5. April 1880, ebenda. 

Prinz Wilhelm an den Vater, 14. Februar 1880; Auguste Viktoria Prinzessin zu 
Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, 16. und 23. Februar 1880, RA Emperor Fre- 
derick IIT’s papers on the marriage; Kronprinz an Prinz Wilhelm, 17. Februar 1880, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] Nr. 3362; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 17. 
Februar 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 3. und 4.Mai 1880; Tagebuch des Kronprinzen, 
10. Mai - 2. Juli 1880, AIHH Schloß Fasanerie. 

Christian Prinz zu Schleswig-Holstein an Prinz Wilhelm, 6. Mai 1880, GStA Ber- 
lin, BPH Rep. 53 Nr. 215. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 5. Mai 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Die Kron- 
prinzessin begrüßte diesen Plan. Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Mai 1880, ebenda. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 6., 7. und 10.-ı1. Mai 1880, ebenda. Nach dem Be- 
such war der Kaiser allerdings «sehr ungehalten» darüber, daß die Prinzessinnen oh- 
ne ihre Mutter sich in Potsdam aufgehalten hatten. Marie Fürstin von Leiningen an 
Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 21. Mai 1880, Hohenlohe-Zentralar- 
chiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 88. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 12. und 13. Mai 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 13. Mai 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ro.-ır. Mai 1880, ebenda. 

Marie Fürstin von Leiningen an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 
21.Mai 1880, Hohenlohe-Zentralarchiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Ho- 
henlohe-Langenburg, Bü. 88; Adelheid Prinzessin zu Schleswig-Holstein-Sonder- 
burg-Augustenburg an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 2. Juni 1880, 
ebenda, Bü. 44; Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1880, RA 734/28. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 3. Juni 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 14a. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1880, RA Z34/28; Kronprinzessin an 
Kronprinz, 21. August 1880, AdHH Schloß Fasanerie; Prinzessin Auguste Viktoria 
an Prinz Wilhelm, 27. September 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: 
An Kaiser Wilhelm II; Prinzessin Auguste Viktoria an Kronprinzessin, ı1. Okto- 
ber 1880, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 

Siehe Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, ı1. Dezember 1880, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II. 

Tagebuch des Kronprinzen, ı2. Oktober 1880-27. Februar 1881, AdHH Schloß Fa- 
sanerie; Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 24. September, 28. und 
30. November, 17. Dezember 1880 und 22. Januar 1881, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II; Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 
27.September und 17. November 1880, RA Z80/91 und 96. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 9. Dezember 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Vgl. 
Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 8. Dezember 1880, 18. und 24. Ja- 
nuar und 9. Februar 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser 
Wilhelm I. 
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Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 19., 23., 24., 27. und 29. September 
und 13. Dezember 1880, ebenda. 

Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 15. Dezember 1880, ebenda. Ähn- 
lich ist der Brief vom 7. Februar 1881, ebenda. 

Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, ro. Januar 1881, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 12. und 13. Mai 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 30. Dezember 1880, RA Z80/112 (a.d. Engl.). 
Schleinitz an Prinz Wilhelm, 17. Januar 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. s3N I 
Nr. 3. Die von Freiherr von Liliencron entworfenen Ehepakten umfaßten fünfzehn 
Artikel. 

Auguste Viktoria Prinzessin zu Schleswig-Holstein an Kronprinzessin, 29. Novem- 
ber 1880, RA Emperor Frederick III’s papers on the marriage. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 6. Februar 1881, Schleinitz an Kaiser Wil- 
helm I., 13. Februar 1881, GStA Merseburg, 2.2. 1. Nr. 3084. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Dezember 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, ır. Dezember 1880, GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II. 

Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 20. und 21. Januar 1881, ebenda. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 2. April 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13; Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 12. und 16. Januar 1881, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II. 

Luise Großherzogin von Baden an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, Te- 
legramme, 25.-26. Februar 1881, Hohenlohe-Zentralarchiv Schloß Neuenstein, 
Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. ıır. 

Detaillirte-Ordnung des Zuges der Allerhöchsten und der Höchsten Herrschaften 
nach der Schloßkapelle am 27. Februar 1881, GStA Berlin BPH Rep. 53 Nr. 171. 
Großherzog Friedrich von Baden an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 
28. Februar 1881, Hohenlohe-Zentralarchiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann 
Hohenlohe-Langenburg, Bü. ıı1. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 1. März 1881, RA Z80/12o0. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. April 1880 und 26. März 1881, AIHH Schloß Fasa- 
nerie; Schleinitz an Kaiser Wilhelm I., 2. Juni 1881, GStA Merseburg, 2.2. 1. Nr. 3084. 
Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 8. März 1881, RA Z80/123 (a.d. Engl.). 

Ebenda (a.d. Engl.). 

Kaiser Wilhelm I. an Kaiserin Augusta, 19. Mai 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53N INr. 1a. Siehe oben $. 3 56f. 

Bülow, Denkwürdigkeiten, I, S. 263. 

Ebenda, S. 262. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Auch der 
Kronprinz war hingerissen von dem «Zauber von Liebreiz u. Gemüth», den Dona 
entfaltete. Es stimme ihn «ganz weich», gestand er, «daß ein so holdes Wesen unsere 
Schwiegertochter werden könnte». Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Januar 1880, 
ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6. November 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 29. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 3362; Kronprinz an Kronprinzessin, 15. und 19. Januar 1880, Kronprinzessin an 
Kronprinz, 21. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 19. Mai 1879, ebenda; Kronprinzessin an Prinz Wil- 
helm, 6. November 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T Nr. 13. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 8. und 21. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 8. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. Dezember 1879, ebenda. 

Bülow, Denkwürdigkeiten, I, S. 262. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 20. Mai 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

Bülow, Denkwürdigkeiten, I, S. 262. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 9. Februar 1881, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 43. 

Bülow, Denkwürdigkeiten, I, S.261. Siehe auch die vernichtende Kritik Donas in 
Mary Fürstin von Pless, Daisy, Princess of Pless by Herself, London 1928, S. 160. 
Siehe unten S. 7ı1ff. 


Kapitel ı5 
Der Bruch mit den Eltern 


Hugo Freiherr von Reischach, Unter drei Kaisern, Berlin ?1925, S. 48. 

Prinz Wilhelm an Marie Gräfin Dönhoff, ı1. Dezember 1878 (a.d. Engl.). Zitiert 
nach Hull, Entourage, S. 20. 

Zitiert nach Philipp Graf zu Eulenburg, «Drei Freunde», unveröffentlichtes Ma- 
nuskript im Privatbesitz der Familie Eulenburg, Band I, Teil 3, S. 165 f. Siehe auch 
Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, $. 190. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. und 29. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasa- 
nerie. 

Prinz Wilhelm an die Mutter, 17. Juli 1879, RA Add U34/8 (a.d. Engl.). Im eng- 
lischen Original heißt es: «I shall with the greatest pleasure enter my beloved 
Regiment, as the Emperor wishes it; because I long for the dear Potsdam, & the life 
there is so pleasant & nice. And the stern & regular duty will do me [a lot] of good, 
after all the sitting I have gone through. Iam to take command of a company which 
will be a rather difficult task for me at first; but it will give me ample employement 
[sic], & besides will be very interesting for me. In fact [look forward to it with great 
joy.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 29. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. September 1879, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, ı1. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. September 1879; Kronprinzessin an Kronprinz, 
28. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. Kronprinz an Prinz Wilhelm, 29. Juli 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52] Nr. 336a. 

Tagebuch des Kronprinzen, 16., 18., 19. August und ı. September 1879, AIHH 
Schloß Fasanerie. 

Siehe dazu Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Dezember 1878, Ponsonby, Brie- 
fe der Kaiserin Friedrich, $. 182-184. 
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Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6.-7. November 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Tagebuch des Kronprinzen, 9. und 13. August 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Noch 
im Winter klagte sie über heftige «neuralgische Schmerzen» und «viel Singen u. rau- 
schen in den Ohren» sowie über ein entzündetes Auge. Kronprinzessin an Kron- 
prinz, 17. Dezember 1879, ebenda. Vgl. die Antwort des Kronprinzen vom 21. De- 
zember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. und 6. September 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 7. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 6. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 8. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 18. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 10. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. und 26. Dezember 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 24. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 29. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. und 26. Dezember 1879, ebenda. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 8. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 3. Dezember 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 12. August 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. Januar 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Siehe oben S. 283 ff. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı2. August 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. September 1879, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 10. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 13. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ıo. und 22. September 1879, ebenda. Dort schreibt 
sie: «Jetzt wo der Kleine [Waldemar] nicht mehr ist, dessen Energie, Pflichtgefühl u. 
Fleiß so viel versprach, betrübt mich die Unbedeutendheit (um mich milde auszu- 
drücken) von Heinrich doppelt tief.» 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 12. August 1879, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 12. September 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 15. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 6.-7. November 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Januar 1880, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 25. November 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 30. November 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Dezember 1879, ebenda. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 16. und 17. Mai 1879, ebenda. Wilhelm, so klagte 
seine Mutter, sei «kalt u. egoistisch». «Wie es mich schmerzt daß er es über sich ge- 
winnen kann schon ins Theater zu gehen kann ich garnicht sagen.» Kronprinzessin 
an Kronprinz, 25. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 8. Dezember 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 7. September 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Charlotte an Kronprinzessin, 21. September 1879 (a.d. Engl.); Kronprinzessin an 
Kronprinz, 21. September 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 21. September und ı. Oktober 1879, ebenda 
(a.d. Engl.). 

Charlotte an Kronprinzessin, 21. September 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 29. Oktober 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Charlotte an Kronprinzessin, 2. und 24. November 1879, ebenda (a.d. Engl.). 
Charlotte an Kronprinzessin, 7. Dezember 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Charlotte an Kronprinzessin, 14. Dezember 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Charlotte an Kronprinzessin, 18. Dezember 1879, ebenda (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24.-25. Dezember 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 21. Dezember 1879, ebenda (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Dezember 1879, Kronprinz an Kronprinzessin, 
19. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 23. Dezember 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13 (a.d. Engl.). Die zitierten Stellen lauten im englischen Original wie 
folgt: «I am sorry to say the Tone of it is thoroughly disrespectful. Ihave never heard 
of a son reproving his Parents! You speak of your <wounded feelings - but you do 
not consider mine. They made me write to Charlotte. I have nothing especial to 
blame you for, or should have written to you! It is the missing affection und grati- 
tude, the wanting respect & attention, that every mother looks for in her children, 
that I have so long, alas, been hoping to obtain from you. - Perhaps one day you 
will feel, how much more deeply interested in your welfare I always have been, & 
still am, than any one else in the world. - My endeavours by every means in my 
power to make you in body & mind fitted for your difficult position have made me 
feel, that the only compensation for all Ihave gone through for you would be your 
confidence & appreciation of those endeavours, and the satisfaction that you were 
happy & successful. - Your own sense could tell you in how many thousand ways 
I could be useful to you, if only you would believe it. - Perhaps you are not aware 
that besides being utterly untrue, the words «passiom & «temper> are not proper in 
your mouth towards me. When I have reason to be distressed, or displeased, I am 
neither in a «passiom, or «in a temper. Yon wrote with temper & hostility. Iam very 
glad that you are good friends with your sister, but your duty to your Mama is the 
first! - You saw that evening in Pegli when we spoke together [...] how deeply Ihave 
a heart that you should find your best friend in me, & even now, dear boy - it is in 
no anger that I speak, - but in affection! [...] Your rare letters & the little notice you 
take of what I write have of course much pained and disappointed me, - & make me 
conclude that you do not care to hear from me.» 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Dezember 1879, ebenda. Diese Analyse fand die 
Kronprinzessin in allen Punkten «ganz richtig!»; sie antwortete: «Die Gründe für 
sein Benehmen giebst Du gerade so an wie ich sie auch auffasse.» Kronprinzessin an 
Kronprinz, 29. Dezember 1879, ebenda. 
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Kronprinz an Kronprinzessin, 28. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 30. Dezember 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52T Nr. 13. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 30. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 16. und 22. Januar 1880, ebenda. 

Charlotte Erbprinzessin zu Sachsen-Meiningen an Hermann Fürst zu Hohenlohe- 
Langenburg, 17. Dezember 1881, Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nachlaß 
Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 113. 

Charlotte an Hermann Hohenlohe-Langenburg, 2. Januar 1882, ebenda. 

Charlotte an Hermann Hohenlohe-Langenburg, 15. März 1882, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 3. August 1881, AIHH Schloß Fasanerie. 

Charlotte an Kronprinzessin, 23. August 1882, ebenda. 

Vgl. zum folgenden die Behauptung Kohuts in dem Abschnitt «The Legacy of Pa- 
ternal Weakness and Neglect», daß «emotional contact between father and son was 
limited». Kohut, Wilhelm II, S. 67 ff. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. September 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 15. September 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 19. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 3. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 4. Januar 1880, ebenda. 

Stockmar an Kronprinzessin, 4. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 15. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 17. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Januar 1880, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1879, ebenda. 

Charlotte an Kronprinzessin, 21. September und ı. Oktober 1879; Kronprinzessin 
an Kronprinz, 21. September 1879, ebenda. Siehe oben S. 3901. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 26. Dezember 1879; Kronprinzessin an Kronprinz, 
29. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 30. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. Dezember 1879, ebenda. 

Die Ähnlichkeit der zeitgenössischen Charakterschilderungen Wilhelms mit dem 
Bild einer narzißtischen Persönlichkeitsstörung, die Otto Kernberg in seiner Studie 
über Borderline-Störungen gezeichnet hat, ist unverkennbar. Das typische Charak- 
terbild mit der grandiosen Selbstvorstellung und der kalten, selbstbezogenen 
Gleichgültigkeit anderen Menschen gegenüber, die nur als «schattenhafte» Objekte 
empfunden werden, tritt uns in den Briefberichten der Eltern deutlich entgegen. Sie- 
he Otto F. Kernberg, Borderline Conditions and Pathological Narcissism, New 
York 1975; deutsche Ausgabe Frankfurt a.M. 1983. Vgl. Sigmund Freud, Zur Ein- 
führung des Narzißmus, in Freud, Gesammelte Werke, X, S. 137-170; ders., Die 
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Libidotheorie und der Narzißmus, 26. Vorlesung zur Einführung in die Psycho- 
analyse, in Freud, Gesammelte Werke, XI, S. 427-446. 

Charlotte an Hermann Hohenlohe-Langenburg, 15. März 1882, siehe oben $. 395. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 3. September 1880, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 5. September 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. September 1880, ebenda. 

Arthur Duke of Connaught an Queen Victoria, 6. November 1881, RA Add 
A1s/3463 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Arthur Duke of Connaught, ı2. November 1881, RA Add 
A1s/3464 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie. Vgl. 
die abgefälschte Fassung dieses Gesprächsberichts in Corti, Wenn..., S. 366f. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 15. November 1883, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Dezember 1882, GStA Merseburg, Rep. 92 
Nachlaß Waldersee A.I. Nr. 12. Gedruckt in Meisner, Hg., Denkwürdigkeiten des 
General-Feldmarschalls Alfred Grafen von Waldersee, I, S. 223. 


Kapitel 16 
Politik 


Queen Victoria an Kronprinzessin, 3. Januar 1883 (a.d. Engl.), Fulford, Beloved 
Mama, 5. 131. 

Lady Emily Ampthill an Queen Victoria, 12. Mai 1883, RA Z66/5 (a.d. Engl.). 
Siehe dazu Konrad Breitenborn, Im Dienste Bismarcks. Die politische Karriere des 
Grafen Otto zu Stolberg-Wernigerode, Berlin 31986, S. 310 ff. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. September 1879, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. September 1882, ebenda. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 9. August 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. September 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 14. Mai 1883, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 7. September 1881, ebenda. 

Kronprinzessin an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenbursg, 23. Juli 1881, Ho- 
henlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nachlaß Hermann Fürst zu Hohenlohe-Lan- 
genburg, Bü. 105. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ro. Juni 1882 (a.d.Engl.), Fulford, Beloved 
Mama, S. 121. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 24. Februar 1879, AdHH Schloß Fasanerie. Der 
Spitzname Abelino, der wiederholt in dem Briefwechsel des Kronprinzenpaares für 
Bismarck gebraucht wird, bezieht sich vermutlich auf den Straßburger Historiker 
Johann Philipp Abelin (1600-1634), Gründer des Theatrum Europaeum. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Oktober 1881 (a.d. Engl.), Fulford, Beloved 
Mama, 5. 108 f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. November 1881 (a.d. Engl.), ebenda, S. 109. 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, $. 203 f., wo 
der letzte Satz fehlt. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. und 17. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Mai 1879, ebenda. 
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Ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 30. August 1880, ebenda. Stauffenberg war mit einer 
Gräfin von Geldern-Egmont verheiratet. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. Mai 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. August 1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1883, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Dezember 1879, ebenda. 

Treitschkes Artikel wurden als Pamphlet unter dem Titel Ein Wort über unser Ju- 
dentum, Berlin 1880, zusammengefaßt. Hier S. 4. 

Vgl. Christhard Hoffmann, Juden und Judentum im Werk deutscher Althistoriker 
des 19. und 20. Jahrhunderts, Leiden 1988; Walter Boehlich, Hg., Der Berliner An- 
tisemitismusstreit, Frankfurt a.M. 1965. 

Zu Stoeckers ersten «Judenrede» vom 19. September 1879, «Unsere Forderung an 
das Moderne Judentum», vgl. Kurt Wawrzinek, Die Entstehung der deutschen An- 
tisemitenparteien 1873-1890, Berlin 1927, $. 26-28. 

Stoeckers Rede vom 22. November 1880, in Die Judenfrage im preußischen Ab- 
geordnetenhaus, Wörtlicher Abdruck der stenographischen Berichte v. 20. und 
22.November 1880, Breslau 1880, S. 115. Grundlegend zu Stoeckers Antisemitis- 
mus Werner Jochmann, Stoecker als nationalkonservativer Politiker und antisemi- 
tischer Agitator, in Günter Brakelmann, Martin Greschat und Werner Jochmann, 
Protestantismus und Politik, Werk und Wirkung Adolf Stoeckers, Hamburg 1982, 
5. 148-161. 

Stoeckers Rede «Die Bedeutung der christlichen Weltanschauung für die brennen- 
den Fragen der Gegenwart», 21. Juli 1881, gedruckt in Stoecker, Christlich-Sozial, 
Reden und Aufsätze, Berlin 1885, S. 381; Stoeckers Rede «Die Berliner Juden und 
das öffentliche Leben», gedruckt ebenda, S. 228. 

Stoeckers Rede «Das Judentum im öffentlichen Leben - eine Gefahr für das Deut- 
sche Reich», 1882, in Stoecker, Christlich-Sozial, S. 210f., 215. 

Stoeckers Rede «Die Berliner Juden und das öffentliche Leben», 2. Juli 1883, ge- 
druckt in Stoecker, Christlich-Sozial, S. 228. 

Die Judenfrage im preußischen Abgeordnetenhaus, $. 106. 

Werner Jochmann, Gesellschaftskrise und Judenfeindschaft in Deutschland 
1870-1945, Hamburg 1988, S. 47. 

Wawrzinek, Entstehung der deutschen Antisemitenparteien, S. 36f., 41f. und sı. 
Ebenda, S. 40. 

Jochmann, Gesellschaftskrise und Judenfeindschaft in Deutschland, S. ı7 und 49. 
Vgl. Peter G. J. Pulzer, Die Entstehung des politischen Antisemitismus in Deutsch- 
land und Österreich 1867 bis 1914, Gütersloh 1966, S. 85; Walter Frank, Hofpredi- 
ger Adolf Stoecker und die christlichsoziale Bewegung, Hamburg 1935, $. 93. 
Jochmann, Stoecker als nationalkonservativer Politiker und antisemitischer Agita- 
tor, S. ı52f. 

Stoecker gestand in seiner Rede vom 2. Juli 1883 offen: «Wir sind hier zusammen- 
gekommen, um den Fortschritt und das fortschrittliche Judentum zu züchtigen!» 
Constantin Frantz hatte schon 1874 geschrieben: «Was sich Fortschritt nennt, ist zu- 
letzt nur Fortschritt in der Verjudung. Ein deutsches Reich jüdischer Nation ent- 
steht damit vor unseren Augen.» Zitiert nach Jochmann, Gesellschaftskrise und Ju- 
denfeindschaft in Deutschland, S. 15. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Januar 1880, ebenda. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. Januar 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. April 1880, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 4. Januar 1880, ebenda. 

Zitiert nach Poschinger, Kaiser Friedrich, III, S. 3 ıf. 

Kronprinz an Stockmar, 18. November 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Ebenda. 

Stockmar an Kronprinz, 21. November 1880, ebenda. Nach einem Gespräch mit Ja- 
kob Caro, Professor für Geschichte an der Universität Breslau und Sohn eines Rab- 
biners, wies Stockmar in einem Brief an den Kronprinzen darauf hin, daß selbst die- 
ser jüdische Gelehrte, der in seiner Universitätskarriere eindeutig benachteiligt war, 
dennoch von der «theilweisen Berechtigung» der Antisemitenbewegung überzeugt 
sei, «wenn er auch die Form und die Mittel sowie die sich einmischenden niedrigen 
Motive mißbilligt und unangenehm empfindet». Gerade deswegen empfahl Stock- 
mar dem Kronprinzen, sich mit Caro zu einem Gespräch über die «Judenfrage» zu 
treffen. Stockmar an Kronprinz, 19. März 1881, ebenda. 

Äußerungen des Kronprinzen vom 15. Januar 1881, wiedergegeben nach der 
National-Zeitung Nr.25 vom 16. Januar 1881, Poschinger, Kaiser Friedrich, II, 
S. 287. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 22. Januar 1881, Fulford, Beloved Mama, S.95. 
Stenographische Berichte über die Verhandlungen des Reichstags, 22. März 1883; 
Stenographische Berichte über die Verhandlungen des preußischen Hauses der Ab- 
geordneten, 6. Dezember 1883. 

Frank, Hofprediger Adolf Stoecker und die christlichsoziale Bewegung, S. 89. 
Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Dezember 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Holstein, Tagebucheintragung für den 27. Januar und 7. Februar 1884, Geheime Pa- 
piere, I, S. 73 und 79. 

Cosima Wagner an Ernst Prinz zu Hohenlohe-Langenburg, 17. Februar 1897, in 
Cosima Wagner, Das zweite Leben: Briefe und Aufzeichnungen 1883-1930, Mün- 
chen 1980, S. 448. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Dezember 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Oktober 1879 (a.d. Engl.), Fulford, Beloved 
Mama, S. 56. Queen Victoria fand «Willie’s want of interest or taste-and mere love 
of Potsdam» ebenfalls «quite tiresome and provoking», sie meinte nur, dies käme 
von einer Trotzhaltung, einem esprit de contradiction, der sich mit der Zeit geben 
würde, falls man davon keine Notiz nehme. Queen Victoria an Kronprinzessin, 
7. November 1879, Fulford, Beloved Mama, S. 57. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Januar 1880, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 2. Dezember 1879 [= 2. Januar 
1880], GStA Berlin BPH Rep. 53 Nr. 41. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. Kronprin- 
zessin an Queen Victoria, 22. und 26. März 1880, Fulford, Beloved Mama, $. 71. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 17. Juli 1880 (a.d.Engl.), Fulford, Beloved 
Mama, 5.71. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. August 1880, RA Z34/40 (a.d. Engl.); zitiert 
in Fulford, Beloved Mama, S.85. 
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GStA Merseburg, BPHA Rep. 53D Nr. 1-2. Siehe dazu Heinrich Prinz von Schön- 
burg-Waldenburg, Erinnerungen aus kaiserlicher Zeit, Leipzig 1929, S. 47ff. 

AKO vom 2. Oktober 1882, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53A II Nr. ı2, Ein- 
führung des Prinzen Wilhelm von Preußen in die Verwaltungs- und politischen Ge- 
schäfte. 

Heinrich von Achenbach, Programm vom Oktober 1882, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 5. Oktober 1882, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P. Nr. 14a. 

Auguste Viktoria Prinzessin von Preußen an Prinz Wilhelm, 5. Oktober 1882, GStA 
Merseburg, Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II., Vol. I. 

Wilhelm II, Ereignisse und Gestalten aus den Jahren 1878-1918, Berlin 1922, S. 27f. 
Vgl. dazu Bismarck, Erinnerung und Gedanke, Gesammelte Werke, Bd. XV, S. 455. 
Kaiser Wilhelm I. an Heinrich von Achenbach, 28. März 1883, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53 AU Nr. 12. 

Kronprinz, Denkschrift vom 25. September 1882; Normann an Kronprinz, 26. Sep- 
tember 1882; Albedyll an General Graf von Brandenburg, 5. Oktober 1882. 
Während der Zusammenarbeit mit Achenbach beschränkte sich Wilhelms militäri- 
sche Tätigkeit auf den Unterricht durch Krosigk sowie auf Teilnahme an der Offhi- 
ziersreitstunde und an einzelnen Übungen. GStA Merseburg, BPHA Rep. 53A II 
Nr. ıı. 

Zitiert nach Brigitte Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, Wien-München 
1978, 5.333. 

Prinz Wilhelm an Kardinal Gustav Prinz zu Hohenlohe-Schillingsfürst, 18. April 
1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. H Nr. 7. 

Siegfried Sommer an die Großeltern und Mutter, 28. Januar 1880, Nachlaß Sommer, 
Guildford/GStA Berlin. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 31. Dezember 1879, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 2. Dezember 1879, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 42. 

Auguste Viktoria Prinzessin von Schleswig-Holstein an Hermann Fürst zu Hohen- 
lohe-Langenburg, 18. Februar 1880, Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nach- 
laß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. ııo. 

«Juden u. Berliner giebt es leider auch hier», schrieb sie Wilhelm aus Bellagio. Prin- 
zessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 8. September 1883, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II., Vol. II. 

Stoecker an die Ehefrau, ı. März 1882 und 26. Februar 1883, zitiert nach Frank, 
Hofprediger Adolf Stoecker und die christlichsoziale Bewegung, S. 144. 

Der nationalsozialistische Biograph Stoeckers, Walter Frank, behauptet, der Belei- 
digungsprozeß Stoeckers gegen den jüdischen Zeitungsredakteur Baecker sei ein 
von langer Hand vorbereiteter «rein politischer Prozeß», bei dem der Hofprediger 
arglos «in die gestellte Falle gegangen» sei; der «Fortschritt und das mit ihm verbün- 
dete Judentum waren in der Tat die treibenden Kräfte hinter diesem Prozeß». Frank, 
Hofprediger Adolf Stoecker, S. 131. 

Ebenda, $. 124-143. 

Auguste Viktoria Prinzessin von Preußen an Hofprediger Stoecker, 5. August 1885, 
gedruckt in Dietrich von Oertzen, Hg., Adolf Stoecker, Lebensbild und Zeitge- 
schichte, Schwerin 1912, S.239. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 5. August 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. Vgl. Frank, Hofprediger Adolf Stoecker, 


S. 145f., 331. 
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Zitiert nach Frank, Hofprediger Adolf Stoecker, S. 146. 

Stoecker an seine Frau, 9. August 1885, Frank, Hofprediger Adolf Stoecker, $. 145; 
Krosigk an Stoecker, 20. August 1885, gedruckt in Oertzen, Adolf Stoecker, $. 243. 
Vgl. Arthur von Brauer, 20. August 1896, in Walther Peter Fuchs, Hg., Großherzog 
Friedrich I. von Baden und die Reichspolitik, 4 Bde., Stuttgart 1968-1980, Bd. III 
Nr. 1576. 
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seburg, 2. 2. 10 Nr. 761. In den Jahren 1881 bis 1884 diente Premierleutnant von der 
Lancken ebenfalls als persönlicher Adjutant Wilhelms. 

Graf Herbert Bismarck an Holstein, 17. Juli 1885, Holstein, Geheime Papiere, III, 
Nr. 145. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. Vgl. Cecil, Wilhelm II, S.60 und 66. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 18. April 1885, Geheime Papiere, II, S. 207f. 
Von grundlegender Bedeutung für die Geschichte der späteren Bismarckzeit sowie 
auch für die Regierungsjahre Wilhelms II. ist die Holstein-Biographie des amerika- 
nischen Historikers Norman Rich, der die «Geheimen Papiere» Holsteins heraus- 
gegeben hat. Siehe Norman Rich, Friedrich von Holstein. Politics and Diplomacy 
in the Era of Bismarck and Wilhelm II, 2 Bde., Cambridge 1965. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. November 1885, Geheime Papiere, II, S. 287. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 18. April 1885, ebenda S. 207f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Mai 1885, ebenda S. 210. 

Holstein, Tagebucheintragungen vom 27. September und 16. Oktober 1885, ebenda 
S. 269-271 und 279f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 18. Juni 1885, ebenda S. 224. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, Waldersees Denkwürdigkeiten, I, S. 3 11. 

Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 27. Juni 1884, GStA Berlin, BPH Rep. 53 
Nr. 142. 

Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 6.März 1887. GStA Berlin, BPH Rep. 53 
Nr. 152. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14.März 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, Waldersees Denkwürdigkeiten, I, S. 281. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 15. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, Walder- 
sees Denkwürdigkeiten, I, S. 282, wo entscheidende Sätze fehlen. Siehe auch die Ta- 
gebucheintragung vom 7. April 1886, Meisner, Waldersees Denkwürdigkeiten, I, 
5.288. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, ı. April 1886, BA Koblenz, Nachlaß 
Bismarck; Bismarcks eigenhändige Antwort befindet sich im GStA Berlin, HA Rep. 
53 Nr. 135. 

Ludwig Quidde, Erinnerungen. Im Kampf gegen Cäsarismus und Byzantinismus 
im Kaiserlichen Deutschland, Berlin 1926, gedruckt in Wehler, Ludwig Quidde, 
5.19. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 18. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 390-392. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 11. Juli 1885, ebenda $. 237f. 

Herbert Bismarck an Holstein, 17. Juli 1885, Holstein, Geheime Papiere, III, 
Nr. 145. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 22. August 1885, Geheime Papiere, II, S. 252. 
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Kapitel ı7 
Der lachende Dritte: Wilhelm zwischen England und Rußland 


Kronprinz an Prinz Wilhelm, 27. Oktober 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 29. Oktober 1883, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ro. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. November 1883, ebenda. 

Siehe oben S. 403 f. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Januar 1884, Geheime Papiere, II, S. sf. 

Eine faszinierende Schilderung dieser Reise befindet sich in den Erinnerungen des 
Generals Karl Freiherr von Plettenberg, im Privatbesitz, Essen. 

Vgl. die Randbemerkung Wilhelms I. auf dem Bericht Herbert Bismarcks vom 
22.Mai 1884, Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, $. 386; auch Bismarck, Erin- 
nerung und Gedanke, Gesammelte Werke, XV, S. 553. 

Albedyll an Kronprinz, ro. und ır. Mai 1884, Mappe «Erzieher unserer Kinder», 
Anhang, AdHH Schloß Fasanerie. 

Randnotiz des Kronprinzen auf dem Brief Albedylis vom ı1. Mai 1884, ebenda. 
Kronprinz an Kaiserin Augusta, 16. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 
Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 4. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1884, Geheime Papiere, II, S. 166. 

Graf Sergei Witte, Erinnerungen, Berlin 1923, S. 71f. 

Herbert Bismarck an Holstein, 18.Mai 1884, Holstein, Geheime Papiere, III, 
Nr. 102. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 18. und 19.Mai 1884, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; fehlt bei Meisner, I, S. 237. 

Herbert Bismarck an Holstein, 20. Mai 1884, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 103. 
Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Erzherzog Albrecht an Kaiser Franz Joseph, 30.-3 1. Juli 1884, HHStA Wien, Kabi- 
nettsarchiv Geheimakten 2. 

Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, S. 295. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., Bericht über den Empfang und die Zeremonie 
der Eidesleistung des Großfürsten-Thronfolgers, 18. Mai 1884, gedruckt in Kaiser 
Wilhelm II., Aus meinem Leben, S. 376-378; Waldersee, Tagebucheintragungen vom 
17. und 18. Mai 1884, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 236f. 
Prinz Wilhelm an Kronprinz, 18. Mai 1884, Mappe «Erzieher unserer Kinder», An- 
hang, AdHH Schloß Fasanerie. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 18.-21. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I; Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 
20.Mai 1884, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 2986 N. Wilhelms Berichte aus 
Petersburg sind abgedruckt in Aus meinem Leben, $. 376-384. 

Siehe Peter A. Zaionchkovsky, The Russian Autocracy under Alexander III, New 
York 1976, S. ı4ff. 

Zar Alexander II. an Kronprinz und Kronprinzessin, 19. Mai 1884, Mappe «Erzie- 
her unserer Kinder», Anhang, AdHH Schloß Fasanerie. Übersetzung des französi- 
schen Originals. 
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Norddeutsche Allgemeine Zeitung, 31. Mai 1884. 

Herbert Bismarck an den Vater, 23. April 1884; Antwort des Reichskanzlers, 14. Mai 
1884, in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 109 und 113. Siehe auch Wolfgang Windel- 
band, Bismarck und die europäischen Großmächte 1879-1885, Essen 1940, S. 491 ff. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 28.Mai 1884, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee (a.d. Frz.); Meisner, I, $. 239. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. Mai 1884, ebenda (a. d. Frz.); vgl. Meisner, 
I, S. 237f.; Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 20. Mai 1884, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck; Schweinitz, Bericht vom 20. Mai 1884, Große Politik, Bd. 3, Nr. 631, 
S.339. Vgl. dazu Herbert Bismarck an Holstein, 20. Mai 1884, Holstein, Geheime 
Papiere, III, Nr. 103. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. In anderen deutschen Militärkreisen erwog man freilich 
ernsthaft die umgekehrte Möglichkeit eines Überraschungsschlages mit Österreich 
zusammen gegen Rußland. Nach einer Begegnung mit Wilhelm I. im Sommer 1884 
berichtete Erzherzog Albrecht an Kaiser Franz Joseph, die Flügeladjutanten des 
deutschen Kaisers hätten «mit preußischer Suffisance» gemeint, «man bedürfe nicht 
die Russen; wenn nur Deutschland u. Österreich zusammenhielten, werde man 
ohne sie u. auch gegen sie fertig». Der Erzherzog zog aus diesen Äußerungen den 
Schluß, «daß in Rußland wie in Preußen die Herrscher den Frieden ernstlich wollen, 
die kriegslustige Jugend ihrer Heere u. manche politische Partheien sich nach Krieg 
aus Egoismus od. zur Erreichung ihrer Ziele sehnen». Erzherzog Albrecht an Kai- 
ser Franz Joseph, 30.-3 1. Juli 1884, HHStA Wien, Kabinettsarchiv Geheimakten 2. 
Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 19. Mai 1884, gedruckt in Kaiser Wilhelm II., 
Aus meinem Leben, S.378f. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 21. Mai 1884, gedruckt in Kaiser Wilhelm II., 
Aus meinem Leben, S. 38 1f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19.Mai 1884, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 237f. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 22. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I., gedruckt in Kaiser Wilhelm II., Aus meinem 
Leben, S. 383 f. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Ebenda. 

Siehe Giles St. Aubyn, Edward VII, Prince and King, London 1979, $. 278. Lamar 
Cecil, William II and his Russian «Colleagues>, in C. Fink, I. V. Hull und M. Knox, 
Hgg., German Nationalism and the European Response 1890-1945, Norman 
Oklahoma 1985, S. ı19ff. 

Vgl. Cecil, Wilhelm II, S. 81. 

Prinz Wilhelm an Zar Alexander III., 25. Mai 1884 (a. d. Frz.), gedruckt in A. Savin, 
Chetyre pis’ma printsa Vil’gel’ma Prusskogo k Aleksandru III, Krasniy arkhiv, II, 
1922, $. 120. Wilhelms Briefe wurden am 16. Januar 1923 in englischer Übersetzung 
in der Tageszeitung Morning Post vorabgedruckt, was den irrtümlichen Eindruck 
erweckte, als habe er auf Englisch geschrieben. Siehe Sir Sidney Lee, King Edward 
VII, 2 Bde., London 1925-1927, I, S. 485. In der französischen Originalfassung lau- 
tete diese Briefstelle wie folgt: «Malheureusement — ou heureusement? - je n’ai pas 
eu une @ducation diplomatique mais au contraire purement militaire, et je Te de- 
mande pardon si j’ai parl& plus en soldat qu’en diplomate. [...] Je Te demande seule- 
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ment un faveur. Defi Toi des Oncles Anglais! Ne Te laisses pas effray& par des cho- 
ses que Tu entendras de mon pere. Tu le connais, il aime l’opposition, est dans les 
mains de ma mere qui dirig&e de son tour par la reine d’Angleterre, lui fait tout voir 
ä travers «die englische Brille. Je T’assure que l’Empereur, le Prince de Bismarck et 
moi nous sommes d’accord, et je ne cesserais de regarder comme mon devoir le plus 
haut de consolider et maintenir le «Dreikaiserbund» partout. Le Bastion triangulaire 
qui doit defendre la monarchie et l’Europe contre les vagues de l’Anarchie; et c’est 
precisement ce que l’Angleterre redoute le plus au monde. Au reste s’il arrive quel- 
que chose de grave dans la politique chez nous, qui pourrait donner cause ä des ru- 
meurs embarrassantes, je me permettrais de 'I’en prevenir, si Tu me le permets.» 
Prinz Wilhelm an Zar Alexander III., 19. Juni 1884 (a. d. Frz.), Savin, Chetyre pis’ma 
printsa Vil’gel’ma, Krasniy arkhiv, II, S. 122-124. Der Schlußpassus lautet im Origi- 
nal: «Mais ces Anglais m’ont oubli& par hasard! Et je Te le jure, mon cher Cousin, 
que ce que je pourrai faire pour Toi et Ton pays je le ferais, et ce que je jure, je le ti- 
endrais! Seulement cela durera longtemps et cela doit se faire lentement. Je t’emprie, 
ne mentionne rien A personne, car ces nouvelles ne sont que pour Toi pour T’orien- 
ter; car iln’yarienä faire au moment, il est trop plein de haine (Anglaise!).» 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom 28. Mai und 10. Juni 1884, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 239f. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. Den letzten Satz der zitierten Stelle kommentierte Otto 
von Bismarck mit einem großen Ausrufungszeichen. Bereits in der Entlassungskrise 
vom März 1890 gab Herbert Bismarck für sein Nichtverbleiben im Amt als Grund 
mit an, Wilhelm habe als Prinz Briefe an Dolgorucki geschrieben, die dieser noch 
besitze, «in denen er ihm gesagt habe, es wäre jetzt Zeit und Gelegenheit, mit Eng- 
land abzurechnen. Als der Zar das erfahren habe, sei er plötzlich mißtrauisch ge- 
worden und habe in der Überzeugung, daß Deutschland den russisch-englischen 
Krieg zum Nachteil Rußlands wünsche, eingelenkt und die englischen Forderungen 
bewilligt.» Graf Erhard von Wedel, Zwischen Kaiser und Kanzler. Aufzeichnungen 
des Generaladjutanten Grafen Carl von Wedel aus den Jahren 1890-1894, Leipzig 
1943, S. 448. 

Lady Emily Russell an Queen Victoria, ı. September 1877, RA Z64/ 155. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 23. Mai 1879, RA Z80/29 (a. d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 21. Dezember 1879, RA Z80/48 (a. d. Engl.). Vgl. 
die Textanalyse dieses Schreibens in Kohut, Wilhelm II, S. 62. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 25. Mai 1878, RA Z79/137. Teilweise zitiert in 
Kohut, Wilhelm II, S.73. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, ı. September 1880, ebenda. 

Auguste Viktoria Prinzessin von Schleswig-Holstein an Prinz Wilhelm, 19. Sep- 
tember 1880, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II. 
Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 27. Juni 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. PB, Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 7. Juli 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T 
Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 24. Juli 1884, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 17. August 1884, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 2986 N. 

Als die Zeitungen den Tod des Generals Gordon meldeten, notierte Waldersee: 
«Welche Wirkungen für die Welt sich herausstellen werden, ist noch unberechenbar; 
voraussichtlich ist die erste der Sturz des Kabinetts Gladstone.» Waldersee, Tage- 


57 
58 


59 
60 


61 


62 
63 


64 


65 


66 


Anmerkungen 897 


bucheintragung vom 8. Februar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. 
Meisner, I, S. 251. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 10. Oktober 1884, ebenda; Meisner, I, S. 244. 
Kronprinzessin an Louise Duchess of Connaught, 2. Januar 1885, RA Add 
A1s/4374 (a.d. Engl.). 

Holstein, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1883, Geheime Papiere, II, S. 32. 
Queen Victoria an Prinz Wilhelm, 24. Januar 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. ıı (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 28. Januar 1883, RA Z8 1/62 (a. d. Engl.). Der Text 
dieses Briefes lautet im Original: «In Your letter You seem to be displeased that Idid 
not write to congratulate You on the success of the troops in Egypt, & besides there 
is an allusion that I did not seem to like England anymore! Now I do not know to 
whose kindness I am indebted for this supposition, or who the person may have 
been that has put me in this peculiar light; at all events it must have been some scoun- 
drel, who wishes to sow dissension in the Royal family. I know that I have never 
said or done anything to hurt or injure any Englishman’s feelings during the whole 
time. On the contrary I have been a silent & attentive observer of everything & 
admired - as a soldier ought - the gallant way in which the Highlanders struck the 
final blow at Tel-el-Kebir. That I did not write to You was from pure modesty. AsI 
had heard in former times that You did not like political conversation or letters, & 
I often had the honour of beeing [sic] received by You, I carefully refrained from 
touching any such a subject in talk, & also in any letters; it beeing in the same time 
my principle never to meddle in politics. As You had never made any allusion to 
politics in Your letters to me, I thought to see by this, that they were never to be al- 
luded to. Consequently I feared to intrude upon Your kindness in writing to You on 
the subject of the Egyptian campaign; fearing You would have thought me forward. 
Ithought You would perhaps say: What does Willy understand about these matters, 
who asked him what he thinks about our soldiers, etc. etc. These & other thoughts 
like them kept me from explaining my feelings. Ibeg Your pardon, dearest Grand- 
mama, for having written openly & plainly like this, but Iam so anxious that You 
should see clearly about the matter that Iam sure You will not be hurt. Iam really 
very much grieved that- unconsciously - Iincurred Your displeasure, as Ialways take 
the greatest possible care to avoid even the smallest possibility of giving You pain.» 
Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, 28. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie 
(a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 15. Februar 1884, RA Z81/116 (a.d. Engl.). Teil- 
weise gedruckt in Kohut, Wilhelm II, S. 80. 

Wilhelm weise die Anschuldigung der Englandfeindlichkeit entschieden zurück, be- 
richtete Swaine nach Windsor. Der Militärattach@ meinte, bestätigen zu können, 
«not only that I have never seen a sign of any such feeling but on the contrary can 
testify to the interest His Royal Highness takes in everything concerning us». Co- 
lonel Sir Leopold Swaine an General Sir Henry Ponsonby, 24. Januar 1884, RA 
Z66/31. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 29. März 1885, «Notizen über die Rüstungen Englands 
zum Afghanistan Krieg»; Prinz Wilhelm an Waldersee, 4. April 1885, GStA Merse- 
burg, Rep. 92 Waldersee B I Nr. 42; Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 
13.März 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck, FC 2986 N; Prinz Wilhelm an Zar 
Alexander III, 4.Mai 1885, Savin, Chetyre pis’ma printsa Vil’gel’ma, Krasniy 
arkhiv, II, S. 126. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Dezember 1884, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 247. Noch am 25. Januar 1885 brachte Wilhelm dem 
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General einen «sehr interessanten Bericht von der Wolseley’schen Expedition». 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom 25. Januar 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.250. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, ı0. Februar 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC ıs 2986 N; gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, S. 271. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 8. Mai 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N. Vgl. Bußmann, Staatssekretär, S. 278f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. Februar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 252. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Februar 1885, ebenda; Meisner, I, S. 252. 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom ı2. und 21. März 1885, ebenda; vgl. Meis- 
ner, 1, S.253f. 

Prinz Wilhelm an Zar Alexander III, 13. März 1885 (a.d.Frz.), Savin, Chetyre 
pis’ma printsa Vil’gel’ma, Krasniy arkhiv, II, S. 124. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 13. März 1885, BA Koblenz, Nachlaß 
Bismarck FC 2986 N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. März 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 254. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. März 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.254. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.255. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.255. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıo. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.255. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 12., 14. und 15. April 1885, ebenda; nicht in 
Meisner, 1,5. 255. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. April 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 25 5f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.256. 

«Heute sind die russischen Zeitungen voller Entrüstung über England und erregt 
sich auch in England die Stimmung mehr zum Kriege.» Waldersee, Tagebucheintra- 
gungen vom 21. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, S. 256. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. April 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 256. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.256. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. April 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 252. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Mai 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, S. 257. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. Mai 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 258. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. Mai 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, S. 258. 
Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 2. Mai 1885, GStA Berlin BPH Rep. 53 
Nr. 144. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 3. Mai 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N; gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, S.276f. Bußmann identifiziert 
«Ajax» irrtümlich als Graf Münster, Botschafter in London. 

Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 3.Mai 1885, GStA Berlin BPH Rep. 53 
Nr. 145. Wenige Tage später sprach Holstein von der «dicken Freundschaft», die sich 
zwischen Herbert und Wilhelm entwickele. Holstein, Tagebucheintragung vom 
6. Mai 1885, Geheime Papiere, II, S. 210. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Mai 1885, Geheime Papiere, II, $. 209. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 5. Mai 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.258 f. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 7. Mai 1885, gedruckt in Bußmann, Staatsse- 
kretär, S.277f. Vgl. R. F. Foster, Lord Randolph Churchill. A Political Life, Oxford 
1981, S. 176f. Vgl. Meisner, I, S. 258. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 7. Mai 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 259. 

Prinz Wilhelm an Zar Alexander III., 4. Mai 1885 (a.d. Frz.), Savin, Chetyre pis’ma 
printsa Vil’gel’'ma, Krasniy arkhiv, II, S. 126. Im Original lautet dieses Schreiben: 
«Dans la dite lettre on m’assure il a demand& ä ce Juif d’aider l’Angleterre en faisant 
baisser /’ argent Russe! J’ai communique cette nouvelle sur-le-champ ä Dolgoroucki, 
qui je crois T’en a averti. Tous les Messieurs de l’entourage du Prince - qui sont, 
comme Tu le sais, instruits de dire, ce qu’il veut qu’on entende pour le colporter ail- 
leurs, et qui repr&sentent les id&es du Gouvernement - ne parlaient que de la guerre. 
Ils disaient que c’etait absolument n£cessaire, et que töt ou tard les deux pays se bat- 
teraient, qu’iln’y avait pas moyen de l’Eviter. Des ce moment j’ai commence de pren- 
dre mes notes et de m’informer sur tous ce qui passait en Angleterre en fait de mo- 
bilisation, ettout ce quia pu &tre d’utileä savoir pour Toi j’ai immediatement envoy& 
ä Dolgoroucki. Pour ma part - &tant en grande intimite avec l’attach& militaire 
Anglais — qui me dit beaucoup ce que d’autres n’entendent pas, - je suis convaincu 
que Mr. Gladstone et quelques uns des «pleutres’ de ses collegues ne veulent pas la 
guerre ettacheraient de l’&viter ä tout prix, mais que le nation et sp&cialement l’arme&e 
et la flotte la veulent. Le Gouvernement a une peur salutaire des bataillons et 
escadrons Russes, qu’ils craignent en m&me temps qu’ils en parlent legerement. Ce 
qui m’a le plus &tonng, c’est que ma m£re, qui ne parle jamais politique avec moi pour 
rien au monde - et qui a une horreur de tout ce qu’on appelle «guerr& ou «combab 
- me dit hier lorsqu’on parlait de l’aspect paisible: <oh, for nothing in the world can 
we have peace now, we must make war, it is our duty!» Guerre ä tout prix! C’est tres 
remarquable; je suppose que c’est l’opinion de la Reine et de la famille, qui se trou- 
vent en opposition contre le Gouvernement, mais d’accord avec la nation?! Pour 
moi je Te fElicite de tout mon coeur de la victoire de Komarow qui a donn& une im- 
mense satisfaction ici et dans toute notre arm&e. Je puis T’assurer que les sympathies 
de tous mes camarades vont avec les troupes qui battent pour Toi, et moi je souhai- 
te, comme officier Russe, que la victoire ne se lasse jamais de suivre les drapeaux de 
Tzar, que je regrette de ne pas pouvoir servir de ma personne et de mon sang! Ad- 
vienne que veut, que Dieu te prenne en Sa sainte garde Toi et toute Ta famille, c’est 
le voeux le plus fervent que ne laissera adresser au Ciel Ton humble et affectueux 
cousin Guillaume.» 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 8. Mai 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N. Vgl. Bußmann, Staatssekretär, S. 278f. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 10. und ıı. Mai 1885, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 259. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Mai 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.259. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Juni 1885, ebenda; Meisner, I, S. 260. 
Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, ı2. Mai 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 20. Mai 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee B 
I Nr. 42. 

Prinz Wilhelm an Nicolaus Fürst Dolgorucki, 20. Mai 1885 (a.d.Frz.), Savin, 
Chetyre pis’ma printsa Vil’gel’ma, Krasniy arkhiv, II, S. 128. 
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Zar Alexander III. an Prinz Wilhelm, 7./19. Mai 1885 (a.d. Frz.), GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53] Lit. R. Nr. 6. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 20. Juni 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. P Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, ı1. Juli 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N. Herbert Bismarcks Antwort, in der er darauf hinweist, daß der Wech- 
sel «für unsere Kolonialpolitik [...] gerade jetzt vielleicht nicht erwünscht» sei, be- 
findet sich in GStA Berlin, BPH rep. 53. Nr. 148. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., ro. Juli 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 

Philipp Eulenburg an Holstein, 3. August 1886, Geheime Papiere, III, Nr. 166. 


Kapitel 18 
Eros und Österreich 


Eulenburg an Holstein, 4. Februar 1889, Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 287. 
Ebenda. 

Kreuzzeitung vom 28. November 1888, zitiert nach Hamann, Rudolf, Kronprinz 
und Rebell, S. 384. 

Georg Ritter von Schönerer, Unverfälschte Deutsche Worte, ı. Oktober 1888, zi- 
tiert in Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S.362. Für Lueger vgl. ebenda, 
S.408f., für Drumonts Buch La fin du monde, ebenda, $. 397ff. 

Kaiser Wilhelm II., Rede vom 18. Juni 1902, in Penzler, Reden Kaiser Wilhelms II. 
1901-1905, $.95f. 


6 Holstein, Tagebucheintragung vom 1. September 1885, Geheime Papiere, II, S. 262. 
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Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 30. September 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Randbemerkung Wilhelms II. auf dem Bericht Alvenslebens aus Brüssel vom 8. 
März 1889, PA Bonn, Asservat Nr. 4. 

Siehe z.B. Karl von Einem, Kriegsminister unter Wilhelm II. Erinnerungen eines 
Soldaten 1853-1933, Leipzig 1933, S. 126. Vgl. dazu Wolfgang Stribrny, Zum Ge- 
denken an die Thronbesteigung am 15.6.1888, in Preußische Mitteilungen, Juni 
1988. Darin wird das Eheleben Wilhelms als «vorbildlich» bezeichnet und seine Af- 
fären — wenn es solche überhaupt gegeben habe - als «vorehelich» und als zur tra- 
ditionellen Prinzenerziehung gehörend verharmlost. 

Siehe Cecil, Wilhelm II, S. 58. 

Winno von Löwenstern in Erbe und Auftrag. Zeitschrift zur Förderung des mon- 
archischen Gedankens, 20, Nr. 6, 1987. 

Michael Balfour, The Kaiser and his Times, London 1964, Tachenbuchausgabe 1975, 
S.87f. 

Siehe vor allem Hull, Entourage, S. 20f. et passim; Nicolaus Sombart, The Kaiser in 
his epoch: some reflexions on Wilhelmine society, sexuality and culture, in Röhl und 
Sombart, Hgg., Kaiser Wilhelm II, S. 287-3 11. 

Oberstleutnant Steininger an Kronprinz Rudolf, 19. April 1887, zitiert in Oskar 
Freiherr von Mitis, Das Leben des Kronprinzen Rudolf, neu hg. v. Adam Wan- 
druszka, Wien 1971, S. 324. 

Otto von Bismarck, Erinnerung und Gedanke, Gesammelte Werke, XV, S. 545. Vgl. 
Cecil, Wilhelm II, S. 359, wo diese Äußerung Bismarcks in ihr Gegenteil verkehrt 
wird. 

Steininger an Kronprinz Rudolf, 19. April 1887, in Mitis, Rudolf, S. 324. 
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Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 17. und 27. September und 4. Ok- 
tober 1882, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T: An Kaiser Wilhelm II., Vol. I. Be- 
reits im Dezember 1881 stellte Wilhelms Schwester fest, «Die Ehe [...] besteht in 
Strohwittweschaft.» Charlotte Prinzessin zu Sachsen-Meiningen an Hermann Fürst 
zu Hohenlohe-Langenburg, 17. Dezember 1881, Hohenlohe-Zentralarchiv Neuen- 
stein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 113. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 2. Oktober 1881, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 8. und 10. Juli 1882, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 7. August 1882, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T: An Kaiser Wilhelm II., Vol. I. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 8. August 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, ı2. August 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 8. September 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 9. September 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 15. September 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 16. September und ı. Oktober 1882, ebenda. 
Auguste Viktoria an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 17. September 
1882, Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Lan- 
genburg, Bü. ıro. Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 17. September 1882, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 53T: An Kaiser Wilhelm IL., Vol. I. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 27. September 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 29. September 1882, ebenda. 

Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, ı. Oktober 1882, ebenda. 

Die Briefe des Kronprinzen, der ebenfalls an den Manövern teilnahm, geben Auf- 
schluß über Wilhelms Aktivitäten an diesen Tagen. Am 20. September schrieb er: 
«Morgen lasse ich ihn [Wilhelm] die Schlachtfelder von Weißenburg u. Wörth be- 
suchen, was den Ruhetag ausfüllt. Dann geht’s am Dienstag d. 23. nach Metz das wir 
bereits am 25. verlassen.» Aus Metz berichtete er sodann: «Wilhelm sieht sich fleißig 
um und hat eine recht gute Gesichtsfarbe bekommen; morgen will er speziell sich 
St. Privat u. jenen Theil des Schlachtfeldes ansehen.» Kronprinz an Kronprinzessin, 
20. und 24. September 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 

GStA Merseburg, Zivilkabinett 2.2.1. Nr 17 596/1. Die Akte trägt den Vermerk: 
«Geheimakte ı2. Frau Love in Straßburg (Polizei-Präsident Feichter). Auf Befehl 
Sr. Exzellenz des Herrn Chefs versiegelt als «ganz geheim» aufzubewahren». 

Emilie Love an Waldersee, 17. April 1889, GStA Merseburg, Rep. 92, Nachlaß Wal- 
dersee, BI Nr. 42. 

Waldersee an Kaiser Wilhelm II., 18. April 1889, ebenda. 

Kaiser Wilhelm II. an Waldersee, 18. April 1889, ebenda. 

Lucanus an Madame Love, 24. Dezember 1892, GStA Merseburg, Zivilkabinett 
2.2.1. Nr. 17 596/1. 


37 Joseph Allonas an Feichter, 23. Februar 1893, ebenda. 


38 
39 
40 
4ı 
42 
43 
44 


Feichter an Lucanus, 13. Mai 1893; Mießner an Feichter, 17. Mai 1893, ebenda. 
Feichter an Lucanus, 15. Juli 1893, ebenda. 

Feichter an Lucanus, ır. Januar 1894, ebenda. 

Lucanus, Aktennotiz vom 27. März 1894, ebenda. 

Feichter an Lucanus, 19. April 1894, ebenda. 

Feichter an Lucanus, Juli 1894; Allonas an Feichter, 9. April 1896, ebenda. 
Feichter an Lucanus, ıı. Februar 1896; Lucanus, Aktennotiz vom 4. April 1896; 
Allonas an Feichter, 9. April 1896; Feichter an Lucanus, 15. April 1896; Überwei- 
sung von 15 300 Mark von Feichter an Lucanus, 5. Mai 1896, ebenda. 
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Dall an Lucanus, 24. Mai 1896 und 28. Februar 1897; Dall, Bescheinigung über 
15300 Mark, 10. März 1897, ebenda. 

Dall an Lucanus, 13. Juli 1897, ebenda. 

Vertrauliche Anfrage des Polizeidirektors in Straßburg an Gendarmerie in Schlett- 
stadt und Barr, 8. August 1894; Polizeibericht aus Barr, ı2. August 1894, ebenda. 
Chlodwig Fürst zu Hohenlohe-Schillingsfürst an Lucanus, 28. Mai 1897, ebenda. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. November 1887, Geheime Papiere, II, S. 401. 
Zitiert in Mitis, Kronprinz Rudolf, S. 291. 

Diktat Bismarcks vom 2. November 1878. Zitiert bei Max Müller, Die Bedeutung 
des Berliner Kongresses für die deutsch-russischen Beziehungen, Leipzig 1927, 
S.83f. 

Kronprinz Rudolf, Denkschrift aus dem Jahre 1886, abgedruckt in Mitis, Kronprinz 
Rudolf, S. 290. 

Ebenda, $. 293. 

Kronprinz Rudolf an Moriz Szeps, 17. Februar 1884, zitiert in Brigitte Hamann, 
Das Leben des Kronprinzen Rudolf von Österreich-Ungarn nach neuen Quellen, 
Diss., Wien 1977, S. 575. Szeps war Redakteur des Neuen Wiener Tagblattes. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 21. September 1886, gedruckt in Bußmann, Staats- 
sekretär, S. 375. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 23. Juni 1886, Geheime Papiere, II, S. 315. 
Bericht des Prinzen Reuß vom 25. September 1886 mit den Randbemerkungen Bis- 
marcks, zitiert nach Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 576 f. Besonders 
bedrohlich empfand Bismarck die Tatsache, daß die Tochter von Szeps mit dem Bru- 
der Clemenceaus verheiratet war. 

Karl Graf von Wedel an Bismarck, 10. September 1886, zitiert nach Hamann, Leben 
des Kronprinzen Rudolf, S. 578. 

Rantzau an Herbert Bismarck, 16. September 1886, gedruckt in Bußmann, Staats- 
sekretär, S. 374. 

Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S. 13 und 205-208. 

Kronprinz Rudolf an Szeps, 19. November 1882, zitiert in Hamann, Leben des 
Kronprinzen Rudolf, S. 568. 

Gesprächsaufzeichnung über die Unterredung zwischen Rudolf und Szeps am 29. 
Dezember 1882. Zitiert nach Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 569. 
Zitiert bei Alfred F. Pribram, Zwei Gespräche des Fürsten Bismarck mit dem Kron- 
prinzen Rudolf von Österreich, Österreichische Rundschau, 17, 1921, $.8-19 und 
57-68. Siehe auch Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 571-573. Vgl. den 
Bericht Szechenyis vom 19. März 1883, zitiert nach Hamann, Leben des Kronprin- 
zen Rudolf, S. 574. 

Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 5782-584. 

Ebenda, S. 621. 

Zitiert nach Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S. 156. 

Ebenda, S. 158. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 10. März 1880, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 9. Mai 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T 
Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 16. Mai 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53J Lit. P Nr. 14a. Vgl. Wilhelms Bericht an Queen Victoria: «Stefanie looked very 
sweet & dear, but the bridegroom did not look quite so collected & rather absent, 
& more distrait than was right.» Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 21. Mai 1881, 
RA Z80/142. Auch schon vor der Hochzeit hatte Wilhelm das Aussehen seines 
österreichischen Altersgenossen bemängelt. An Queen Victoria schrieb er nach ei- 
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nem Besuch Rudolfs in Berlin im September 1880: «I can not say that he looks bet- 
ter than he did 2 years ago; which is a great pity, for he was once a very handsome 
boy.» Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 27. September 1880, RA Z80/9ı. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 9. Mai 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53T 
Preußen: An Kaiser Wilhelm I. «Sehr froh bin ich gewesen, zu sehn wie sehr meine 
Frau allen, besonders dem Erzh[erzog] Albrecht gefiel.» Prinz Wilhelm an Kaiserin 
Augusta, 16. Mai 1881, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. Der Kai- 
serin teilte Wilhelm mit, daß Dona «besondere Freundschaft mit der jungen Erz- 
herzogin von Toscana (Titular-Aebtissin von Prag)» geschlossen habe. «Auch die 
Erzherzogin Carl Ludwig [...] ist eine sehr schöne und sehr anziehende freundliche 
Frau, die sehr schnell meiner Frau sich annahm und sie mit den Damen der Familie 
bekannt machte.» Ebenda. Siehe auch Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 21. Mai 
1881, RA Z80/142. 

Szechenyi berichtete im April 1888, er sei von verschiedenen Seiten gefragt worden, 
ob «in den bisherigen freundschaftlichen Beziehungen der beiden dermaligen Kron- 
prinzen Österreichs und Deutschlands eine gewisse Erkaltung eingetreten» sei. 
Holstein räumte ein, daß Wilhelms «Freundschaftsbund» mit Rudolf «etwas ge- 
lockerter» sei. Bericht Szechenyis vom 7. April 1888, zitiert bei Hamann, Leben des 
Kronprinzen Rudolf, S. 625. 

Österreich-Ungarn und seine Alliancen. Offener Brief an S.M. Kaiser Franz Jo- 
seph I. von Julius Felix, Paris 1888, S. 36. Siehe Hamann, Leben des Kronprinzen 
Rudolf, S. 602 ff.; Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S. 344 ff. 

Peter Broucek, Kronprinz Rudolf und k. u. k. Oberstleutnant im Generalstab Stei- 
ninger, in Mitteilungen des Österreichischen Staatsarchivs, 26, 1973, S. 446f. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 17. Oktober 1882, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

In seinen Jugenderinnerungen erzählt der Kaiser, daß Prinz Leopold von Bayern, 
der Oberstallmeister Prinz Taxis, der Obersthofmeister Prinz Konstantin Hohen- 
lohe sowie der «geistsprühende und frohsinnige» Graf von Meran regelmäßig an 
den Kaiserjagden in Mürzsteg und Eisenerz teilnahmen. Kaiser Wilhelm II., Aus 
meinem Leben, $. 284 ff. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 17. Oktober 1882, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 25. Juli 1884, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 10. November 1883, ebenda. 

Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 570. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 17. Dezember 1882, Geheime Papiere, II, S. 22. 
Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S. 619. 

Prinzessin Stephanie von Belgien, Fürstin von Lonyay, Ich sollte Kaiserin werden, 
Leipzig 1935, $. 113. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 22. März 1883, Geheime Papiere, II, S. 40. 
Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 29. April 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. PNr. 14a. 

Robert Lucius Freiherr von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, Stuttgart 1921, 
5.265. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 6.Mai 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. Mai 1883, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 17. Mai 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 19. Mai 1883, RA Z81/69 (a.d. Engl.). 
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Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 29. April 1883, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T: An Kaiser Wilhelm II., Vol. I. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 15. Oktober 1883, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 10. November 1883, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1885, AAHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 25. Juli 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Bismarck, 17. August 1884, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
2986 N. Vgl. Cecil, Wilhelm II, S. 82. 

Prinz Wilhelm an Bismarck, 14. Oktober 1884, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
2986 N. 

Ebenda. 

König Milan von Serbien an Prinz Wilhelm, 22. November 1882, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 263. 

Barbara Jelavich, History of the Balkans: Eighteenth and Nineteenth Centuries, 
2 Bde., Cambridge 1983, I, S. 246. Milans Ehe mit der Russin Natalia Keschko wurde 
im Oktober 1888 unter abenteuerlichen Umständen geschieden; er mußte bald darauf 
abdanken. Vgl. Slobodan Jovanovic, Vlada Milana Obrenovica, 3 Bde., Belgrad 1926-34. 
Kaiser Wilhelm II., Randbemerkung auf Bericht des Konsuls Schroeder, Beirut, vom 
28. Mai 1889, PA Bonn, Asservat Nr. 4. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. August 1885, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 29. August 1885; Kronprinzessin an Kronprinz, 
31. August 1883, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1885, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 26. August 1885, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 3. Mai 1885, BA Koblenz Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 148. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. September 1885, Geheime Papiere, II, S. 262. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 24. August 1885, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 26.-27. August 1885, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. November 1885, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 267f. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 31. August und 3. und ı1. September 1883; Kron- 
prinz an Kronprinzessin, ı., 2. und 9. September 1883, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 13. September 1883, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 17. September 1883, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 19. September 1883, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. September 1883, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 4. November 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 28. September 1885, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 4. November 1885, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 28. September 1885, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 30. September 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 28. September 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 30. September 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 
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Holstein, Tagebucheintragung vom 16. Oktober 1885, Geheime Papiere, II, S. 279. 
Die Einladung des Prinzen von Wales an Wilhelm vom 18. August 1885, ihn vom 7. 
bis 16. November 1885 in Sandringham zu besuchen, befindet sich in GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 53] Lit. G Nr. ıı. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 30. September 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 4. November 1885, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. September 1887, RA Z38/66. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 28. September 1887, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. P Nr. 14a. 

Bericht des Prinzen Reuß vom 2. Oktober 1887, PA Bonn Preußen ı Nr. 2c Bd. 1. 
Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 130. 

Bericht des Prinzen Reuß vom 16. Oktober 1887, PA Bonn Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. 
Kronprinz Rudolf, Beilage zum Brief an Szeps vom ı1. November 1888, zitiert nach 
Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S. 400f. 

Ella Sommssich an Prinz Wilhelm, ohne Datum [Sommer 1887], GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52T Nr. 13. 

Broucek, Kronprinz Rudolf und Oberstleutnant Steininger, S. 446f. 

Siehe oben S. 473. 

Broucek, Kronprinz Rudolf und Oberstleutnant Steininger, S. 446f. 

Ebenda, Hervorhebung durch den Verfasser. 

Hamann, Leben des Kronprinzen Rudolf, S.622; Hamann, Rudolf, Kronprinz und 
Rebell, S. 335. 

Rudolf an Stephanie, 29. April 1883, zitiert Stephanie von Belgien, Ich sollte Kaise- 
rin werden, $. 108. 

Eulenburgs Korrespondenz, III, Nr. 1417. 

Kronprinz Rudolf, Beilage zum Brief an Szeps vom ıı. November 1888, zitiert nach 
Hamann, Rudolf, Kronprinz und Rebell, S. 401 f.; siehe auch S. 428f. 

Charles Leser, «Une fille de l’Empereur d’Allemagne», Gil Blas, 4. Juni 1889 (a.d. 
Frz.). Ein ähnlicher Artikel erschien einige Tage später in der belgischen sozialisti- 
schen Zeitung Recht voor allen Nr. 135 vom 9./ro. Juni 1889. Herbert Bismarck 
nahm zunächst an, der Artikel sei im Figaro erschienen. Am 20. Juni 1889 bat Un- 
terstaatssekretär Graf Berchem den Botschafter in Paris telegraphisch, den Artikel 
in der französischen Presse suchen zu lassen und umgehend nach Berlin zu schicken. 
PA Bonn Preußen ı Nr. ıd Bd. 1. 

The Private Life of two Emperors, William II. of Germany and Francis-Joseph of 
Austria, 2 Bde., London 1904, I, S. 17 (a.d. Engl.). 


Kapitel 19 
«W.W. W.»: Wilhelm-Wedel-Waldersee 


Alson J. Smith, In Preußen keine Pompadour. Wilhelm II. und die Gräfin Walder- 
see, Stuttgart 1965, S. 87f. 

Lamar Cecil charakterisiert die «witheringly pious» Gräfin Waldersee zu Recht als 
«a woman of unrelieved monotony», die bald die Vertraute nicht Wilhelms, sondern 
Donas wurde. Cecil, Wilhelm I, S. 63 f. 

Oben S. 464f. 

Felix Lützkendorf, Die schöne Gräfin Wedel. Roman einer Liebe in Preußen, Mün- 
chen 1964. 
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Wilhelmine Emilie Elisabeth geschiedene Gräfin von Wedel-B£rard, Aus den Kata- 
komben!!! Historische Liebes-Aventüren meiner Vorfahren, Zürich 1901, S. 8, 28f., 
57 und 64. 

W.E. Elisabeth geschiedene Gräfin von Wedel-B£rard, Meine Beziehungen zu S.M. 
Kaiser Wilhelm II, Zürich 1900, S.269ff. Wedel war der Überzeugung, daß Prill- 
witz der Sohn des Prinzen August von Preußen «mit einer Jüdin Aron oder Arend» 
war, deren Vater «mit alten Kleidern gehandelt» hatte. Wedel-B£rard, Aus den Ka- 
takomben, S. 74. Prinz August von Preußen galt in der Tat als ein Förderer jüdischer 
Offiziere in der preußischen Armee. Siehe Renatus Rieger, Major Meno Burg. Ein 
preußischer Offizier jüdischen Glaubens, 1789-1853, Diss. Duisburg 1990. 
Catherine Princess of Radziwill, Memories of Forty Years, London-New York- 
Toronto-Melbourne 1914, S. 105 f. 

Siehe Anmerkung 6. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 25. Dezember 1884, GStA Merseburg, Rep. 92 Walder- 
see B I Nr. 42. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Dezember 1884, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 247. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 1. Januar 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee B 
I Nr. 42. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 1. Januar 1885, Meisner, I, S. 248. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 7. Januar 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee B 
I Nr. 42. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Januar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 248. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 13. Januar 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee 
BINr. 42. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 16. Januar 1885, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S. 249. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 21. Januar 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee 
BINr. 42. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Januar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 250. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. Februar 1885, ebenda; fehlt bei Meisner, I, 
S.252. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, ohne Datum [Februar 1885], GStA Merseburg, 
Rep. 92 Waldersee B I Nr. 42. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 19. Februar 1885, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. Februar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 252. 

Wedel-B£rard, Meine Beziehungen, S. 31 und 37. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, ohne Datum [Februar 1885], GStA Merseburg, 
Rep. 92 Waldersee B I Nr. 42. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 28. Februar 1885, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 2. März 1885, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. März 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.253f. Das in dieser Tagebuchnotiz benutzte Wort 
«thätig» ist deshalb interessant, weil Waldersee in einem Brief vom 12. März 1885, 
den die Gräfin Wedel in ihren Memoiren wiedergibt, schreibt: «Was sind Sie für eine 
thätige kleine Frau...» Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 335. 

Prinz Wilhelm an Elisabeth Gräfin Wedel-Berard, ı5. Januar 1885, nach Quick, 
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Nr. 45, 10. November 1956. Der in diesem Schreiben erwähnte Marsch kommt in ei- 
nem anderen Brief Wilhelms vor. Siehe Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 3. Mai 
1885, gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, S. 276f. Vgl. oben S.482. 

Cecil, Wilhelm II, S. 58. 

Prinz Wilhelm an Elisabeth Gräfin Wedel-Berard, 30. Januar 1885, nach Quick, 
Nr. 45, 10. November 1956. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 39. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 28. Februar und 7. März 1885, GStA Mer- 
seburg, Nachlaß Waldersee; Meisner, I, S. 252. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 28. Februar 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Walder- 
see B I Nr. 42. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 140. 

Ebenda, S. ı0. Siehe auch Wedel-Berard, Aus den Katakomben, S. 161. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 4. April 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee B 
INr. 42. 

Vgl. Waldersees Brief an Gräfin Wedel vom 28. Januar 1887, zitiert unten S. 505. 
Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 176. 

Ebenda, $. 335 f. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 2. Mai 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee BI 
Nr. 42. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 176 ff. 

Ebenda S. yıf. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 29. Dezember 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Walder- 
see B I Nr. 42. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 12. Februar 1886, ebenda. 

Mirza Reza Khan Muayid-es-Sultane genannt Granmayh darf nicht, wie manchmal 
geschehen ist, mit dem fast gleichnamigen persischen Gesandten in St. Petersburg, 
Mirza Reza Khan Prinz Arfa, verwechselt werden. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, $. 120-123. Die Sittlichkeitsvergehen Richt- 
hofens kamen im Lauf der Eulenburg-Moltke-Harden-Prozesse 1906-1909 tatsäch- 
lich an die Öffentlichkeit. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 21. Juli 1886, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee BI 
Nr. 42. Der berühmte Ägyptologe Heinrich Brugsch war 1881 vom Khediven zum 
Pascha ernannt worden. Von September 1885 bis April 1886 war er Mitglied der 
deutschen Gesandtschaft in Teheran; danach wohnte er in Charlottenburg. Siehe 
Brugsch, Mein Leben und mein Wandern, Berlin 1893, S. 374ff. In seinen Erinne- 
rungen erwähnt er Elisabeth Wedel nicht. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, S. 173. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, ohne Datum. GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee B 
I Nr. 42. 

Waldersee an Elisabeth Gräfin Wedel, 28. Januar 1887, zitiert nach Wedel-Berard, 
Meine Beziehungen, S. 173. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 5. Februar 1887, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee 
BINr. 42. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, $. 237ff. 

Ebenda, S. 264. 

Ebenda, S. 25 ıf. 

Ebenda, S. 346. 

Mießner an Elisabeth Gräfin Wedel, 8. August 1888, zitiert nach Wedel-Berard, 
Meine Beziehungen, S. 242-244. 

Ebenda, S. 253 ff. 
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Mießner an Elisabeth Gräfin Wedel, ı 1. September 1888, zitiert ebenda, S. 258f. 
Ebenda, S. 260f. 

Mießner an Elisabeth Gräfin Wedel, 13. Februar 1889, zitiert ebenda, S. 302f. 
Ebenda, $. 321f. 

Mießner an Elisabeth Gräfin Wedel, 21. August 1889, zitiert ebenda, S. 346f. 
Ebenda, $. 347-349. 

Vgl. Comte Paul Vasili, La societe de Berlin, Paris 1884, S. 180 ff. «Paul Vasili» war 
das Pseudonym der Fürstin Katharina Radziwill, geb. Gräfin Rzewuska, der Frau 
des Fürsten Wilhelm von Radziwill. 

Wedel-Berard, Meine Beziehungen, $. 286. Vgl. auch S. 26. 

Prinz Wilhelm an Elisabeth Gräfin Wedel-Berard, 15. Januar 1885, zitiert oben S. soo. 
Prinz Wilhelm an Waldersee, 2. Mai 1885, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee BI 
Nr. 42; oben S. so2f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. November 1885, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 268. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Dezember 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.269, wo die Eintragung stark verfälscht wiedergegeben wird. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 19. Januar 1886, GStA Merseburg, Rep. 92 Waldersee 
BINr. 42. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 10. Januar 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 270. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı7.Januar 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.270f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. Januar 1886, ebenda; fehlt in Meisner, I, 
5.271. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Januar 1886, ebenda; fehlt in Meisner, I, 
5.271. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Februar 1886, ebenda; fehlt in Meisner, I, 
5.273. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 4. und ıs. Februar 1886, ebenda; gänzlich 
verstümmelt wiedergegeben in Meisner, I, S. 273 und 274f. Schon am 17. Januar 1886 
hatte Waldersee mit Verwunderung beobachtet, daß «namentlich auch der Kron- 
prinz» in der Unionsklub-Angelegenheit zu Wilhelm halte. Waldersee, Tagebuch- 
eintragung vom 17. Januar 1886; Meisner, 1, S. 271. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 5. Februar 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 273 f. 

Der Brief, den Wilhelm mit den Buchstaben «W. W. W.» unterzeichnete, war vom 
12. Februar datiert. Prinz Wilhelm an Waldersee, ı2. Februar 1886, GStA Merse- 
burg, Rep. 92 Waldersee B I Nr. 42. Siehe Waldersee, Tagebucheintragung vom 
12. Februar 1886, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; Meisner, I, S. 274. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. Februar 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 274. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25.Februar 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.252. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı1. Februar 1886, ebenda; Meisner, I, S. 274. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 30. Mai 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 293. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Mai 1886, ebenda. Meisner hat einige Pas- 
sagen im Original bis zur Unleserlichkeit durchgestrichen; vgl. Meisner, I, S. 292. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 3. Juni 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 294. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 12. Juni 1886, ebenda; Meisner, I, S. 294. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. Juni 1886, ebenda; Meisner, I, S. 295. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. Juni 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.295. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, 27. Juni 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53J Lit. PNr. 14. 


Kapitel 20 
Battenbergerei 


Einzelheiten über «die mütterlichen Urgroßeltern des Fürsten von Bulgarien», Frem- 
denblatt, 5. August 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 Victoria, «Ak- 
ten aus dem Nachlaß der Kaiserin Augusta betr. das Projekt der Vermählung der 
Przss. Victoria von Preußen mit dem Prinzen Alexander v. Battenberg 1884-89»; Egon 
Caesar Conte Corti, Alexander von Battenberg, London 1954, S.7ff. und 126. Ein 
Bruder Julie Haukes verlor im Aufstand Polens gegen die russische Herrschaft 1863 
sein Leben; ein anderer Bruder war der linksradikale General Bossak-Hauke, der 1870 
bei Dijon als Freischärler im Krieg gegen Deutschland gefallen war. Bossak-Hauke 
wiederum war mit einer polnischen Adligen verheiratet, die wie er extrem liberalen 
Tendenzen huldigte und sogar auf dem Gebiet der Frauenemanzipation tätig war. 
Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 5. Januar 1884, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 44. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 14. April und 7. Mai 1884, Geheime Papiere, II, 
S. 120ff. und ısof. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, ı. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 14a. 

Waldersee, Denkwürdigkeiten, I, S.236; vgl. Holstein, Tagebucheintragung vom 
1.Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 142. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, ı. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit PNr. 14a. 

Zitiert in Eulenburg an Kaiser Wilhelm IL., 5. Juli 1888, Eulenburgs Korrespondenz, 
I, Nr. 185. 

Stanley Weintraub, Victoria, Biography of a Queen, London-Sydney-Wellington 
1987, S. 462f. Holstein, Tagebucheintragung vom ı. Mai 1884, Geheime Papiere, II, 
S. 142. 

Memorandum der Queen Victoria im Nachlaß der Kronprinzessin, 20. September 
1884, AdHH Schloß Fasanerie. 

Siehe Fulford, Beloved Mama, S. 164f. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı. September 1884, AIHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, ı. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 14a. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 22. November 1883, AIHH Schloß Fasanerie. 

Vgl. E.M. Almedingen, An Unbroken Unity. A Memoir of Grand-Duchess Serge 
of Russia, London 1964, S. ı7ff. 

Siehe Philip Ziegler, Mountbatten, New York 1985, S. 22-24; Antony Lambton, The 
Mountbattens: The Battenbergs and Young Mountbatten, London 1989. 

Queen Victoria an Prinzessin Beatrice, 21. Juli 1884, RA Add A>3/rı1. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 10. Januar 1885, AIHH Schloß Fasanerie, zitiert 
nach Corti, Wenn, S. 376. 

Michaela Reid, Ask Sir James, London 1987, S. 64. 

Reid, Ask Sir James, S.7ı und 104 f.; Jean Bernard, Das Blut und die Geschichte, 
S.130-132. 
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Holstein, Tagebucheintragung vom 9. September 1885, Geheime Papiere, II, S. 265. 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom 5. Januar 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 248. 

Kronprinzessin an Louise Duchess of Connaught, 2. Januar 1885, RA Add Aıs/ 
4374 (a.d. Engl.). 

Szechenyi an Kälnoky, 3. Januar 1885, HHStA Wien, zitiert nach Corti, Wenn, S. 375. 
Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 7. Januar 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. 4 Victoria. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 7. und 10. Januar 1885, AdHH Schloß Fasane- 
rie; Fulford, Beloved Mama, S. 177 f.; zitiert nach Corti, Wenn, S. 376. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı2. Mai 1885, Geheime Papiere, II, S. 214. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 9. September 1885, ebenda S. 265. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 7. Januar 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. 4 Victoria. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ohne Datum 1885, «Notizen über Beatrice und 
Heinrich von Battenberg», AdHH Schloß Fasanerie. Die Kronprinzessin las gera- 
de das Buch von Vicomte H. de Beaucaire, Une Mösalliance dans le maison de 
Brunswick, das die Lebensgeschichte von Eleonore d’Olbreuse schilderte. Fulford, 
Beloved Mama, S. 179f. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 17. Januar 1885, ebenda, $. 180, zitiert nach 
Corti, Wenn, 5. 377. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 13. Februar 1885, ebenda, S. 183, zitiert nach 
Corti, Wenn, S. 378. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 24. Dezember 1884, ıo. und 14. Januar 1885, 
Fulford, Beloved Mama, S. 174 und 178f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 16. Oktober 1885, Geheime Papiere, II, S. 279f. 
Charlotte Erbprinzessin zu Sachsen-Meiningen an Kronprinzessin, 4. Januar 1885, 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Charlotte an Kronprinzessin, 9. Januar 1885, ebenda (a.d. Engl.). 

Corti, Battenberg, S. 60 und 74. 

Vgl. die Korrespondenz zwischen der Kronprinzessin und Alexander von Batten- 
berg aus dem Winter 1882/83 in Corti, Battenberg, S. 87f. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. August 1883, AdHH Schloß Fasanerie. Darin 
schreibt der Kronprinz: «Louis [Großherzog von Hessen] möchte ich nicht auf das 
Kapitel Sandro bringen, weil er sicherlich um die correspondenz mit Deiner Mama 
weiß, wenn er nicht gar der Vermittler der Anfrage gewesen ist.» Siehe auch Prinz 
Louis von Battenberg an Alexander von Battenberg, 2. September 1883, Corti, Bat- 
tenberg, 5.96. 

Corti, Wenn, S. 365. 

Windelband, Bismarck und die europäischen Großmächte, S. 521f. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 24. August 1883, AAHH Schloß Fasanerie, zitiert in 
Corti, Wenn, S. 365. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1883, ebenda. 

Corti, Battenberg, S. ı07f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 18. Juni 1885, Geheime Papiere, II, S. 223. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 4. Mai 1884, ebenda, S. 145. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Juni 1883, zitiert nach Corti, Wenn, S. 364f. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1883, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 23. September 1885, ebenda. 

Diktat der Kaiserin Augusta, Februar 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 
Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. ı. Siehe auch Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, 
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ebenda, Dokument Nr. 10. Vgl. die «schmerzliche» Auseinandersetzung zwischen 
Queen Victoria und der Kaiserin in Queen Victoria an Kaiserin Augusta, 26. Mai 
1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr.4 Victoria, Dokument Nr. 7. Ant- 
wort auf Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 17. Mai 1884, ebenda, Dokument 
Nr. 6; Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 31. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52W3 Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 8. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 7. Januar 1885, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr.4 Victoria; Kronprinzessin an Kronprinz, ohne Datum 1885, «Notizen 
über Beatrice und Heinrich von Battenberg», AdHH Schloß Fasanerie. 

Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 
Victoria, Dokument Nr. ı0. 

Bismarck, Gesammelte Werke, Band 6c, Politische Schriften, $. 297. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 4. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 145. Vgl. 
Hans Lothar von Schweinitz, Denkwürdigkeiten, 2 Bde., Berlin 1927, II, S. 271. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 149f. Siehe 
auch ebenda, S. 151. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 12. Mai 1884, ebenda, S. 154 f. Siehe auch die 
Eintragungen Holsteins vom 14., 21., und 25. April und vom 4. Mai 1884. 
Aufzeichnung Bismarcks vom 12. Mai 1884, zitiert nach den Akten des Auswärti- 
gen Amtes in Holstein, Geheime Papiere, II, S. 156. 

Otto Fürst von Bismarck an Herbert Bismarck, 14. Mai 1884, Bußmann, Staatsse- 
kretär, Nr. 113. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. Mai 1884, gedruckt in Fulford, Beloved 
Mama, S. 165. 

Prinz Wilhelm an Kaiserin Augusta, ı. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. PNr. 14a. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 5. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 149. 
Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 
Victoria, Dokument Nr. 10. 

Otto Fürst von Bismarck an Herbert Bismarck, 14. Mai 1884, Bußmann, Staatsse- 
kretär, Nr. 113. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 156. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 4. Mai 1884, ebenda, S. 145. 

Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 
Victoria, Dokument Nr. 2. 

Kaiserin Augusta an Kronprinz, 10. Mai 1884, ebenda, Dokument Nr. 4. 

Kaiserin Augusta an Kronprinzessin, Mai 1884, ebenda, Dokument Nr. 9. 
Protokoll der Unterredung in Corti, Battenberg, $. 119-121. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 12. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 155. 
Aufzeichnung Bismarcks vom 12. Mai 1884, zitiert nach den Akten des Auswärti- 
gen Amtes in Holstein, Geheime Papiere, II, S. 155. 

Otto Fürst von Bismarck an Herbert Bismarck, 14. Mai 1884, Bußmann, Staatsse- 
kretär, Nr. 113; Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Mai 1884, Geheime Papiere, 
II, S. 156; eigenhändige Aufzeichnung Battenbergs bei Corti, Battenberg, S. 123-125. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 12. Mai 1884, Geheime Papiere, II, S. 15 5; Diktat 
der Kaiserin Augusta, Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 Victo- 
ria, Dokument Nr. ı0. 

Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, ebenda, Dokument Nr. 10. 

Diktat der Kaiserin Augusta, Mai 1884, ebenda, Dokument Nr. 3. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., ır. Mai 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. 
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Corti, Battenberg, S. 122. 

Diktat der Kaiserin Augusta, 31. Oktober 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
5s2W3 Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. ı2b. 

Siehe Kapitel 17. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 22. Juni 1884, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53T Preußen: An Kaiser Wilhelm I. Vgl. auch Wilhelms Brief vom 19. Juni 1884 an 
den Zaren, oben $. 441f. 

Richard J. Crampton, Bulgaria 1878-1918. A History, New York 1983, S. 105-114. 
Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, Telegramm, 23. August 1886, AdHH Schloß 
Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. und 24. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. August 1886, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 29. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1886, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 6. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 5. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 12. September 1886, ebenda. Vgl. dazu die Zitate bei 
Corti, Wenn, S. 388 ff. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ıı. September 1886, AIHH Schloß Fasanerie. Vgl. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 14. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 23. und 24. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. August 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 27. und 28. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 27. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. und 9. September 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ı1. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. September 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. September 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı1. und 12. September 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. September 1886, ebenda. 

Vgl. dazu die Tageszeitung Die Post, ı1. September 1886. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 30. September 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 240. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 12. und 13. September 1886, AdHH Schloß Fasa- 
nerie. 

Prinz Heinrich an Kronprinzessin, ı1. September 1886, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 8. Januar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 102. 
Der Kaiserin Augusta gratulierte Wilhelm zum Geburtstag mit den Worten: «Ich 
feiere ihn still für mich, indem ich die vielen Erinnerungen an mit Dir durchlebte 
und durchdachte Stunden an mir im Innern vorüberziehen lasse. Und da komme ich 
stets zu demselben Schluß, daß wenn Du je Jemanden durch liebevolle Theilnahme 
und Anregung zu dem verholfen hast was er ist, so ist es bei mir der Fall.» Prinz Wil- 
helm an Kaiserin Augusta, 28. September 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53J 
Lit. PNr. 14a. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 17. September 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 
Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 10. Februar 1885, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2986 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 143. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 16. Oktober 1885, Geheime Papiere, II, S. 280. 
Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 17. April 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2986 N. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 9. Dezember 1885, Geheime Papiere, II, S. 297. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 3. November 1885, ebenda, S. 285. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Januar 1886, ebenda, S. 303. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 7. Februar 1886, ebenda, S. 308. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. November 1885, ebenda, S. 285. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 23. September 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 236. Wil- 
helms Ansichten in der Battenberg-Frage wurden in Hofkreisen von fast allen Be- 
obachtern geteilt. Nach einer Unterredung mit König Albert von Sachsen berich- 
tete Herbert Bismarck nach Varzin, der König habe «Achselzuckend die Augen 
gegen Himmel» geschlagen, als er auf die «Battenberg-Manie des Kronprinzen» zu 
sprechen gekommen sei. Er könne nicht begreifen, daß dieser den Battenberg für 
den «ersten jetzt lebenden Staatsmann» erklärt habe. « Aus sich selbst hätte S.Ks.H. 
das nicht, es könne nur von der Frau kommen, da selbst die Queen jetzt auf Bat- 
tenberg pikirt sei.» Herbert Bismarck an Rantzau, 31. Oktober 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 255. 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 4. Oktober 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 244. 
Ebenda. Siehe auch Herbert Bismarck an Rantzau, 22. Oktober 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. November 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. November 1886, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. November 1886, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; Meisner, I, S. 304. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. November 1886, AdHH Schloß Fasanerie (a.d. 
Engl.). 

Kaiserin Augusta, Diktat vom ı5. Dezember 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
5s2W3 Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 37. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. November 1886, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 29. November 1886, ebenda. Vgl. Prinz Heinrich an 
Kronprinzessin, 3. und 7. Dezember 1886, ebenda. Die Verlobung wurde am 30. Ja- 
nuar 1887 heimlich in Darmstadt geschlossen. Prinz Heinrich an Kronprinzessin, 
30. Januar 1887; Irene Prinzessin von Hessen und bei Rhein an Kronprinzessin, 2. Fe- 
bruar 1887, ebenda. Heinrichs Verlobung mit seiner Cousine mütterlicherseits wur- 
de am 22. März 1887, dem 90. Geburtstag des Kaisers, in Berlin bekanntgegeben. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 13. Dezember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 14. Dezember 1886, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 309 f. 

Diktat der Kaiserin Augusta, März 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 Nr. 4 
Victoria, Dokument Nr. 39. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Februar 1889, zitiert in Corti, Wenn, $. 570. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 20. Dezember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 272. 
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Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 22. Dezember 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Vgl. Bußmann, Staatssekretär, Nr. 273. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 6. Januar 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 275. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 8. Januar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 102. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 22. April 1887, RA Z39/19 (a.d. Engl.). 
Spitzemberg, Tagebucheintragung vom ıı. April 1888, S. 249 f.; Bismarck, Gesam- 
melte Werke, VIII, S.611f. Siehe unten S$. 797. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22.-23. April 1887, RA Z39/19 (a.d. Engl.). Zi- 
tiert nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 225-230. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. September 1886, AIHH Schloß Fasanerie. 


Kapitel 21 
Die Angst des Kronprinzen vor seinem Sohn 


Holstein, Tagebucheintragung vom ı. Juni 1885, Geheime Papiere, II, S. 218. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Mai 1885, ebenda, S. 210f. Hugo Graf von Ra- 
dolinski galt am kronprinzlichen Hof als Spion Bismarcks. Siehe Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, S. 204. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1884, Geheime Papiere, II, S. 167. 


4 Kronprinz an Kronprinzessin, 14. August 1885, AdHH Schloß Fasanerie. Dort 


von da“ 


Io 


II 


I2 


13 


14 
15 
16 
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heißt es, Roggenbach «read to me the different drafts he mentioned in the certain 
letters. So I possess exquisite material wh[ich] I will try to send you, by mess[enge]r 
as the only safe way.» Vor der Abreise besprach Fritz die Schriftstücke mit dem 
Großherzog von Baden und mit seiner Schwester Luise. Kronprinz an Kronprin- 
zessin, 22. August 1885, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 18. August 1885, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. August 1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. August 1885, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. Mai 1886, ebenda. Siehe die Studie von Frederic 
B. M. Hollyday, Bismarck’s Rival. A Political Biography of General and Admiral 
Albrecht von Stosch, Durham North Carolina 1960. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 4. Januar 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 270. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. und 20. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, 
1, 5.283 f. 

Siehe Gerhard Ebel, Hg., Botschafter Graf Paul von Hatzfeldt. Nachgelassene Pa- 
piere 1838-1901, 2 Bde., Boppard am Rhein 1876. 

Holstein, Tagebucheintragungen vom 26. März und 11. Juli 1885, Geheime Papiere, 
II, S. 194 und 236-239. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 20. Juli 1885, ebenda, S. 242. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 8. April 1885, ebenda, S. 204. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 5. November 1885, ebenda, S. 289. 

Herbert Bismarck an Holstein, 17. Juli 1885, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 145. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. Juli 1885, Geheime Papiere, II, S. 228ff. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Mai 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 23. August 1885, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 7. Mai 1886, ebenda. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 7. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 9. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. Januar 1880, RA 234/7 (a. d. Engl.); zitiert in 
Fulford, Beloved Mama, S.63. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 10. Januar 1880 (a.d. Engl.); zitiert in Fulford, 
Beloved Mama, S. 114. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Januar 1880 (a.d. Engl.), ebenda, S. ı 14f. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 20. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Januar 1880 (a.d. Engl.); zitiert in Fulford, 
Beloved Mama, S. 114 f. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 5. Dezember 1879, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 27. Mai 1879, ebenda. Vgl. den Brief des Kronprin- 
zen vom 29. Dezember 1879, ebenda. 

Kronprinz an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 22. Februar 1882, Hohen- 
lohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 105. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 3. März 1884, Geheime Papiere, II, S. 102. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. März 1884, ebenda, S. 104. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. November 1883, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 233. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 31. März 1885, Geheime Papiere, II, S. 196f. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 18. und 28. Juni 1885, ebenda, S. 225. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Mai 1885, ebenda, S. 210f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 255. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. April 1885, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.257. 

Ebenda. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1884, Geheime Papiere, II, S. 166. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 9. September 1885, ebenda, $. 265. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1884, ebenda, S. 166. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. März 1885, ebenda, S. 184. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1885, ebenda, S. 221. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. März 1885, ebenda, S. 184. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı. Juni 1885, ebenda, S. 218. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 29. und 30. März 1885, ebenda, $. 194 ff. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 289. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. Februar 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 250. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 17. März 1885, Geheime Papiere, II, S. 192. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. September 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, ], S. 261. 

Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, ı1. August 1885, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Louise Duchess of Connaught, 2. Januar 1885, RA Add 
A15/4374 (a.d. Engl.). Teilweise zitiert in Kohut, Wilhelm II, S.85. Zu dem engen 
Verhältnis des Prinzen Heinrich zu Wilhelm um diese Zeit vgl. die Eintragung 
Waldersees vom 8. Februar 1885, Meisner, I, S. 251. 

Prinz Wilhelm, Rede vom 20. August 1885, zitiert nach Kölnische Zeitung, 21. Au- 
gust 1885. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 23. August 1885, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 26. August und 17. September 1885, ebenda. Siehe 
oben $. 396 ff. 
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Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. August 1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. August 1885, ebenda. 

Siehe zum Beispiel Kronprinzessin an Kronprinz, 19. September 1885, ebenda; 
Charlotte Erbprinzessin von Sachsen-Meiningen an Kronprinzessin, ı. August 
1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 26. August 1885, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1885, ebenda. 

Siehe unten $.760ff. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 2. Mai 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 2. Mai 1886, GStA Berlin, HA 
Rep. 53 Nr. 45. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 3. Mai 1886, AIHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Luise Großherzogin von Baden, 2. Mai 1886, GStA Berlin, HA 
Rep. 53 Nr. 45. 
Kronprinzessin an Kronprinz, ı. Mai 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 4. Mai 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 8. und 9. Mai 1886, ebenda. 

Liebenau an Kronprinz, 6. Mai 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. 
Nr. 5. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 6. Mai 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 

Liebenau an Kronprinz, Telegramm, 7. Mai 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 5. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 8. Mai 1886, AdHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 6. Mai 1886, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. September 1886, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; bei Meisner, I, S. 297, fehlen die wichtigsten Stellen. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 11. Februar 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 251. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 285, 
wo zahlreiche Stellen ausgelassen wurden. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 286f. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 9. März 1884, Geheime Papiere, II, S. 107. 
Holstein, Tagebucheintragung vom ı2. April 1885, ebenda, S. 206. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 4. April 1885, ebenda, S. 198. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Januar 1884, ebenda, S. 5of. Vgl die Eintra- 
gung vom 22. August 1885, ebenda, S.252f. Bald wußte Holstein auch Negatives 
über Wilhelm zu notieren. «Prinz Wilhelm soll nicht ganz aufrichtig sein», schrieb 
er und vermerkte, dies sei eine Folge des «mütterlichen Erbteils». Der Prinz sei auch 
«ziemlich herzlos»: Er habe zwar geweint, als er seine Kompanie abgeben mußte, 
doch als sein Bruder Waldemar starb, habe Wilhelm sich nur die Augen gewischt. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. März 1884, ebenda, S. 104. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1884, ebenda, S.167. Vgl. die Tage- 
bucheintragung vom ı1. März 1885 , ebenda, S. 188. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 28. Mai und 10. Juni 1884, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 239 f. 

Bismarck, Gesammelte Werke, XIII, Reden 1885 bis 1897, S. 29-40. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 16. März 1885, Geheime Papiere, II, S. 191. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 5. Juli 1885, ebenda, S. 228f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 289. Siehe auch Waldersees Eintragung vom 29. Okto- 
ber 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 300. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 287. 
Siehe die Eintragung vom 22. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 284. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 288. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Mai 1886, ebenda; bei Meisner, I, S. 291, fehlt 
die zweite Hälfte dieser Stelle. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 286f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1886, ebenda; bei Meisner, I, S.288, 
fehlen die wichtigsten Sätze dieser Eintragung. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. August 1886, ebenda; Meisner, I, S. 296. 
Siehe oben S. 486. 

Vgl. oben S. 5ı2f. 

Siehe oben S.326ff. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. Mai 1886, RA Z38/22. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. August 1886, AIHH Schloß Fasanerie. 

Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, 22. Juni 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 24. Juni 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. 

Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, 31. Juli 1886, AdHH Schloß Fasanerie (a.d. 
Engl.). 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. August 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T. Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Prinz Wilhelm an Kronprinzessin, ıı. August 1886, AIHH Schloß Fasanerie (a.d. 
Engl.). 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, ır. August 1886, GStA Berlin, Rep. 53 A II Nr. 13. 


Kapitel 22 
Allmähliche Machtübernahme 


Kronprinzessin an Queen Victoria, 1. August 1886, RA Z38/37. Deutsche Über- 
setzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 220. Unterstreichung nach 
dem Original. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 12. August 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13. 

Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 12. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53A IINr. 13. Abgedruckt in Große Politik, V, Nr. 982, S. 5 sf. 

Otto Fürst von Bismarck an Auswärtiges Amt, Telegramm, 12. August 1886, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 13. Abgedruckt in Große Politik, V, Nr. 983, $. 56. 
Das Konzept Bismarcks befindet sich in BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 2986 N. 
Liebenau an Prinz Wilhelm, 13. und 15. August 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53J Lit. L Nr. 6. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, 14. und ı5. August 1886, Telegramme, GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Prinz Wilhelm an Liebenau, 15. August 1886, Telegramm, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53A II Nr. 13. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 16. August 1886, Geheime Papiere, II, S. 324ff. 
Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 16. August 1886, Telegramm, GStA Mer- 
seburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 13. 

Holstein, Tagebucheintragungen vom 16. und 17. August 1886, Geheime Papiere, 
IL, S. 326 f. 
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Otto Fürst von Bismarck an Kronprinz, 17. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53A II Nr. 13; gedruckt in Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 167. 

Zitiert in Holstein, Geheime Papiere, II, S. 326, Anm. 5o. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 17. August 1886, Geheime Papiere, II, S. 326f. 
Vgl. Große Politik, V, Nr. 984, S. 57. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 17. August 1886, Geheime Papiere, II, S. 327. 
Ebenda. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, ı2. August 1886, BA Koblenz Nach- 
laß Bismarck FC 2986 N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. August 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, $. 296. 

Liebenau an Prinz Wilhelm, 15. August 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. 
L Nr. 6. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 17. August 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2986 N. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 20. August 1886, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 18. August 1886, ebenda. Gedruckt in Buß- 
mann, Staatssekretär, Nr. 227. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 20. August 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2986 N. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. August 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, Telegramm in Ziffern, 21. August 1886, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Siehe oben S. 532 ff. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 25. August 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 26. August 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 25. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 29. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 28. August 1886, ebenda. 

Trautmann an Albedyll, 20. August 1886; Albedyll an Kronprinz, 26. August 1886, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 29. August 1886, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm 1. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 30. August 1886, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 31. August 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 2. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 3. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 10. September 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 12. September 1886, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, ı1. September 1886, Telegramm, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Liebenau an Kronprinz, 13. September 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 5. 

Graf Sergei Witte, Erinnerungen, Berlin 1923, S. 72. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, ıı. September 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 2986 N. 

Herbert Bismarck, Tagebuch, 13. September 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3018N. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 
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Holstein an Radolinski, 13. September 1886, Geheime Papiere, III, Nr. 181. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 14. September 1886, Geheime Papiere, II, S. 329. 
Siehe unten $. 739ff. 

Liebenau an Kronprinz, 13. September 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 5. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 9. November 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 259. 
Prinz Wilhelm an Kronprinz, ır. August 1886, GStA Berlin, Rep. 53 A II Nr. 13. 
Liebenau an Prinz Wilhelm, 13.und 15. August 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53J Lit. L Nr. 6. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. Oktober 1886, Geheime Papiere, II, S. 338. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 18. September 1886, ebenda, S. 334. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 5. Oktober 1886, ebenda, S. 347. 

Albedyll an Kronprinz, 23. September 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 5. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 4. Oktober 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 244. 
Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 28. September 1886, eigenhändige Ab- 
schrift, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. Bismarck druckte diesen 
Brief in ganzer Länge in seinen Erinnerungen ab. In der gedruckten Fassung wird 
das Wort «gefährlich» hervorgehoben. In seinem Erinnerungswerk gibt Bismarck 
zu, «damals» das Urteil des Kronprinzen nicht geteilt zu haben. Siehe Bismarck, Ge- 
sammelte Werke, XV, S. 455. 

Otto Fürst von Bismarck an Herbert Bismarck, 1. Oktober 1886, Telegramm, PA 
AA Bonn, Preußen Nr. ı Nr 2c. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 1.Oktober 1886, Telegramm, 
ebenda. 

Herbert Bismarck an Kuno Rantzau, 2. Oktober 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 241. 

Siehe oben S. 570f. und 573. 

Otto Fürst von Bismarck an Kronprinz, 2. Oktober 1886, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52] general. Nr. 5. Abschrift in BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 8. Oktober 1886; Randbemerkun- 
gen des Reichskanzlers; Antwort Rantzaus vom 9. Oktober 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 246. 
Ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 12. Oktober 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 306. 

Siehe oben S. 329ff. 

Herbert Bismarck an Kuno Rantzau, 7. und 8. November 1886, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3014 N. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 9. November 1886, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 259; Her- 
bert Bismarck, Tagebuch, rı. November 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3018 N. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 26. November 1886, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52] general. Nr. 5. 

Kronprinz an Albedyll, 1.-2. Dezember 1886, ebenda. 

Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 2. Dezember 1886, GStA Berlin, BPH Rep. 
52 Nr. 35; eigenhändiger Entwurf vom gleichen Datum, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52] general. Nr. 5. 
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Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 3. Dezember 1886, eigenhändiges Konzept, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Laut Herbert Bismarck hatte Wilhelm I. bereits Mitte November während des Im- 
mediatvortrags des Kanzlers gesagt, «die Unterredung mit meinem Sohn wird für 
mich sehr aufregend sein, ich werde ihm lieber schreiben». Herbert Bismarck an 
Rantzau, 4. Dezember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 

Otto Fürst von Bismarck an Kronprinz, 5. Dezember 1886, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı. und 27. Dezember 1886, Geheime Papiere, II, 
S.356-359 und 370f. 

Roggenbach an Stosch, 9. Dezember 1886, gedruckt in Julius Heyderhoff, Im Ring 
der Gegner Bismarcks. Denkschriften und politischer Briefwechsel Franz v. Rog- 
genbachs mit Kaiserin Augusta und Albrecht von Stosch 1865-1896, Osnabrück 
21967, S.252. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. Dezember 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S. 306. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 13. Dezember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 16. und 17. Dezember 1886, ebenda. 

Kaiser Wilhelm I., Allerhöchste Kabinettsordre vom 17. Dezember 1886, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 53 A II Nr. 12; ebenda, Rep. 52] general. Nr. 5. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 17. Dezember 1886, eigenhändiges Konzept, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 5. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 18.-20. Dezember 1886, ebenda. 

Eigenhändige Notiz des Kronprinzen vom 21. Dezember 1886, ebenda. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 20. Dezember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 272. Am 23. Dezember 1886 
konnte Herbert nach Friedrichsruh melden, daß Wilhelm «von 3/, 7 bis 9'/ hier Ac- 
ten gelesen» habe, und zwar «sehr eifrig». Herbert Bismarck an Rantzau, 20. De- 
zember 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 27. Dezember 1886, Geheime Papiere, II, S. 370. 
Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 28. Dezember 1886, RA Z500/1 (a. d. Engl.). Teil- 
weise gedruckt in Cecil, Wilhelm II, S. 86. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 8. Januar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 102. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 


Kapitel 23 
Waldersee und der Weltbrand 


Zum Folgenden vgl. Hans Mohs, Hg., General-Feldmarschall Alfred Graf von 
Waldersee in seinem militärischen Wirken, 2 Bde., Berlin 1929; Eberhard Kessel, 
Die Tätigkeit des Grafen Waldersee als General-Quartiermeister und Chef des Sta- 
bes der Armee, in Welt als Geschichte, Bd. 14, 1954; Konrad Canis, Bismarck und 
Waldersee. Die außenpolitischen Krisenerscheinungen und das Verhalten des Ge- 
neralstabes 1882 bis 1890, Berlin (Ost) 1980. Canis verwendet gelegentlich das hand- 
schriftliche Tagebuch Waldersees, ohne darauf hinzuweisen, daß die von H.O. 
Meisner in abgefälschter Form herausgegebene dreibändige Edition dieser wichti- 
gen Quelle wissenschaftlich unbrauchbar ist. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 312. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Mai 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 291, wo 
diese Eintragung unter einem falschen Datum abgedruckt wird. 

Waldersee wurde von der militärischen Umgebung des Kaisers und anderen ein- 
flußreichen Generälen bekämpft. Er identifizierte als seine Gegner General von 
Schlichting, Oberst von Winterfeld und Oberst von Lindequist, der als Albedylls 
Intimus galt. Zu dieser Clique rechnete er den späteren Chef des Militärkabinetts, 
von Hahnke, den späteren Reichskanzler von Caprivi und den General von Lesz- 
czynski: Alle müsse er als seine «thätigen Gegner bezeichnen». Die ganze Gruppe 
sei «falsch wie Galgenholz». Waldersee, Tagebucheintragungen vom ı2. und 30. Mai 
1887, ebenda. Vgl. Meisner, I, S. 324-327. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 21. April 1884, Geheime Papiere, II, S. 133. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. April 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.288, wo einige wichtige Sätze fehlen. Beim Fortgehen 
nach diesem Geburtstagsbesuch widerfuhr dem Prinzenpaar beinahe ein Unglück: 
Die Peitsche des Kutschers verwickelte sich in die zwei Zentner schwere Gaslampe, 
die nur einen halben Meter hinter Wilhelms Kopf mit gewaltigem Krach zur Erde 
fiel. Ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 311. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. Januar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S. 312. Als Prinz «Auwi» geboren wurde, schrieb die Kronprinzessin nach Windsor, 
Wilhelm sei überglücklich, daß es wieder ein Junge sei. Er wünsche sich keine 
Mädchen, die er als «no use» bezeichnete. Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. Ja- 
nuar 1887, RA 766/53. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Oktober 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 299. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 311. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 309. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. März 1887, ebenda; Meisner, I, S. 318. Wie 
gut der Generalquartiermeister informiert war, ersehen wir aus einem Privatbrief, 
den die Kronprinzessin nach Windsor schickte. Darin schrieb sie, daß der Kron- 
prinz und sie den Wunsch hätten, Wilhelm ein Regiment in den Provinzen zu ge- 
ben, «but all these people will not allow the Emp: to let him go!» Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 7. März 1887, RA Z39/5. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı2. Mai 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 324 f. 

Ebenda, Nachtrag. 

Walther Peter Fuchs, Hg., Großherzog Friedrich I. von Baden und die Reichspoli- 
tik 1871-1907, 4 Bde., Stuttgart 1968-1980, III, Nr. 1309. 

Siehe vor allem Rudolf Schmidt-Bückeburg, Das Militärkabinett der preußischen 
Könige und deutschen Kaiser. Seine geschichtliche Entwicklung und staatsrecht- 
liche Stellung 1787-1918, Berlin 1933. 

Canis, Bismarck und Waldersee, S. 86ff. 

Siehe dazu Gerhard Ritter, Die deutschen Militärattaches und das Auswärtige Amt. 
Aus den verbrannten Akten des Großen Generalstabs, Heidelberg 1959. 

Canis, Bismarck und Waldersee, S. 134. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 15. Oktober 1885, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 263. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. November 1885, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.266. 
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Waldersee, Tagebucheintragungen vom 15.-17. November 1885, ebenda; vgl. Meis- 
ner, 1, S. 267. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. Januar 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 270. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 270. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom ıo. März 1886, ebenda; fehlt in Meisner, I, 
5.277. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 25. Mai und 23. Juni 1886, ebenda; nicht in 
Meisner, I, $.293 und 295. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Oktober 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.299. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 276f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom ro. März 1886, Nachtrag, ebenda; vgl. Meis- 
ner, I, S. 277 ff. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 280. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 280. 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom ı15., 17. und 19. März 1886, ebenda; vgl. 
Meisner, I, S. 281 ff. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 284. 
Siehe auch die Eintragung vom 17. April 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, S. 289f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 2ı. April 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.290. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 289f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 290, 
wo diese Eintragung fälschlich unter dem 18. April 1886 abgedruckt wird. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. Juni 1886, ebenda; Meisner, I, S. 294. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 7. Oktober 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.298. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Oktober 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.299. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Oktober 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.299 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Oktober 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.299. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. November 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 300f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. Dezember 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.308. 

Ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı2. November 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.303. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. Oktober 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.300. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. November 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 302f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı. Dezember 1886, Geheime Papiere, II, S. 358. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. November 1886, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 303 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. November 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.304. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıı. Dezember 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 307. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. Dezember 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.306. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 309. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. Dezember 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.308. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 309. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 12. und 22. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, 
1, S. 309f. 

Ernst Prinz zu Hohenlohe-Langenburg an den Vater, 3. Februar 1887. Hohenlohe- 
Zentralarchiv, Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Fürst zu Hohenlohe-Lan- 
genburg, Bü. 54. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 5.-6. Februar 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 313. Der Plan wurde später wieder aufgegeben. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 311. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. September 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.297f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Oktober 1886, ebenda; bei Meisner, I, S. 298, 
sehr verkürzt und entstellt wiedergegeben. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Februar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 3 16f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Februar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.317. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1887, ebenda; Meisner, I, S. 311. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. März 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.320. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. März 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.320. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Februar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.317. 

Ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 7. März 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 319. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 24. März 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 320. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. März 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.321. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıo. Juni 1886, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.294. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 286. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. März 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 286. 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom ıo. und 18. Februar 1886, ebenda; fehlen in 
Meisner, I, S. 274. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Februar 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.274f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. Dezember 1886, ebenda; nicht in Meisner, 
1, 5. 308. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 287. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. April 1886, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 289. 
Fielding H. Garrison, Notes on the History of Military Medicine, Washington 1922, 
S. 169; Plinio Prioreschi, Man and War, New York 1987, S.78f. 

Aufzeichnung Eulenburgs vom ı1. Juli 1892, Eulenburgs Korrespondenz, II, 
Nr. 688. 

Prinz Wilhelm an Eulenbursg, 8. Januar 1887, ebenda, I, Nr. 102. 
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Ebenda. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, ıı. Februar 1887, ebenda, I, Nr. 105. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 311. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Februar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.316. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 5. Februar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß Walder- 
see B I Nr. 42, Briefe Wilhelms II. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 15. Februar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 316. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 17. Februar 1887, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 2986 N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 311. Vgl. auch Holstein, Geheime Papiere, II, S. 373. 
Eulenburg an Bülow, 28. Februar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 110. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 421f. Sie- 
he unten $. 742ff. 

Prinz Wilhelm an Kardinal Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst, 12. Januar 1887, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 53J Lit. H Nr. 7. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 8. Januar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 102. 
Eulenburg an Prinz Wilhelm, 17. Januar 1887, ebenda, I, Nr. 103. 

Ernst Prinz zu Hohenlohe-Langenburg an den Vater, 3. Januar 1887. Hohenlohe- 
Zentralarchiv, Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, 
Bü. 54. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß Wal- 
derseg; vgl. Meisner, I, S. 309. Siehe Canis, Bismarck und Waldersee, S. 15so und 189. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 14. September 1886, Geheime Papiere, II, S. 329. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 6. November 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 258. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 24. September 1886, ebenda. Gedruckt in Bußmann, 
Staatssekretär, Nr. 237. 

Bußmann, Staatssekretär, S. 379. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 1. Dezember 1886, Geheime Papiere, II, S. 3 56f. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 31. Oktober 1886, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 255. 

Kronprinz an Kronprinzessin, ır. November 1886, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 13. November 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 14. November 1886, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. November 1886, RA Z38/45 (a.d. Engl.). 
Queen Victoria an Kronprinzessin, 4. November 1886, Ziffertelegramm, AdHH 
Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 5. November 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. November 1886, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 15. November 1886, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. November 1886, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 305. 

Eulenburg an Prinz Wilhelm, 22. Februar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 108. 

Siehe S. 473. 

Queen Victoria an Kaiserin Augusta, 5. Februar 1887, Abschrift, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52W2 Nr. 4 Victoria. 
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Kaiserin Augusta an Queen Victoria, 9. Februar 1887, Diktat, ebenda. Der Entwurf 
trägt den eigenhändigen Vermerk Wilhelms I., daß er «gänzlich damit einverstan- 
den» sei. 


Kapitel 24 
Die Einsamkeit des Thronfolgerpaares vor der Katastrophe 


Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 312. 

Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, $. 377. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. Februar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 312. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 12.Januar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.309. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 309f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Januar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.310. 

Ebenda. 

Schultheß, Europäischer Geschichtskalender 1887, S. 62-85. 

J. Alden Nichols, The Year of the Three Kaisers. Bismarck and the German Succes- 
sion, Urbana-Chicago 1987. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. Januar 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 312. 

Ebenda; vgl. Meisner, I, S. 3 12. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Februar 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 312. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Februar 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S. 3 16f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. März 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 320. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. April 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.323. 

Roggenbach an Stosch, 31. März und 4. April 1887, Heyderhoff, Im Ring der Geg- 
ner Bismarcks, $. 256-258. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. April 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S. 32 1f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. April 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 323. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. April 1887, RA Z39/18 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 22.-23. April 1887, RA Z39/19. Deutsche Über- 
setzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 225-230. Unterstreichung 
und Interpunktion nach dem Original. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. März 1887, RA Z39/6 (a.d. Engl.). 

Ebenda (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22.-23. April 1887, RA Z39/19. Zitiert nach 
Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 225-230. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. März 1887, RA Z39/6. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22.-23. April 1887, RA Z39/19. Nach Ponson- 
by, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 225-230. Originalbrief teilweise zitiert in Cecil, 
Wilhelm II, S. 87 sowie in Kohut, Wilhelm II, S. 63. Auch in dem Brief vom 19. April 
schrieb die Kronprinzessin, sie habe selber noch viel Kampfkraft und verliere nicht 
den Mut, aber «poor Fritz» sei oft «bitter & despairing» und sehe alles «en noir». 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. April 1887, RA Z39/18. 
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Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. März 1887, RA Z39/6 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 22./23. April 1887, RA Z39/19. Zitiert nach 
Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 225-230. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. März 1887, RA Z39/9. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. und 19.März 1887, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 319 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. März 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 3 19f. 
Ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. März 1887, RA Z39/13. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 17. März 1887, RA Z39/10. Deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S.224f. Unterstreichung und 
Interpunktion nach dem Original. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 23. März 1887. PA AA, Nr. R 8733. 
Radolinski an Holstein, 4. Juli 1887, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 219. 
Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, $. 376-379. 

Ebenda, S. 377. 


Kapitel 25 
Leidensweg: Die Flucht des Kronprinzen vor dem Tod 


Ernst Prinz zu Hohenlohe-Langenburg an den Vater, 3. Februar 1887, Hohenlohe- 
Zentralarchiv, Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Fürst zu Hohenlohe-Lan- 
genburg, Bü. 54. 

Vgl. zum Folgenden: Die Krankheit Friedrichs III, dargestellt nach amtlichen 
Quellen und den im Königlichen Hausministerium niedergelegten Berichte der 
Ärzte, Berlin 1888; Sir Morell Mackenzie, The Fatal Illness of Frederick the Noble, 
London 1888; Corti, Wenn, S.395 ff.; Hans Joachim Wolf, Die Krankheit Kaiser 
Friedrichs III. und ihre Wirkung auf die deutsche und englische Öffentlichkeit, Ber- 
lin 1958; Michael Freund, Das Drama der 99 Tage: Krankheit und Tod Friedrichs 
IH., Köln 1967. 

Vgl. Kronprinzessin an Kronprinz, 6. November 1869, AIHH Schloß Fasanerie. 
Darin schrieb sie: «Ich denke mit Entsetzen an das viele Rauchen - ich bilde mir ein, 
Du rauchst den ganzen Tag, - die armen Zähne! Der arme Magen! Mir wird schon 
ganz seekrank wenn ich daran denke.» 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Februar und 7. März 1887, RA Z39/2 und 5 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ı5. und 19. März 1887, RA Z39/9 und 11. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. März 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 321. 

Roggenbach an Stosch, 4. April 1887, in Heyderhoff, Im Ring der Gegner Bis- 
marcks, S. 257f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. und 22. April 1887, RA Z39/18-19 (a.d. 
Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. April 1887, RA Z39/20. Deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 240. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Mai 1887, AdHH Schloß Fasanerie. 

Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 14. Mai 1887, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II., Vol. II. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Mai 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S. 326. 
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Holstein, Tagebucheintragung vom 17. Mai 1887, Geheime Papiere, II, S. 386f. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 17. Mai 1887, RA Z39/23 (a.d. Engl.). Deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 240f. 

Ebenda (a.d. Engl.). 

Ebenda (a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. 20. und 27. Mai 1887, RA Z39/24-25 und 29 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 19. und 20. Mai 1887, RA Z39/24-25 
(a.d. Engl.). Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, 
5.246. 

Holstein, Tagebucheintragungen vom 20. und 22.Mai 1887, Geheime Papiere, II, 
S. 387. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22. Mai 1887, RA Z39/26. 

Holstein, Tagebucheintragungen vom 23. und 27.Mai 1887, Geheime Papiere, II, 
S.388f.; Waldersee, Tagebucheintragung vom 27.Mai 1887, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; nicht in Meisner, I, S.327; Mackenzie an Queen Victoria, 20., 
21.,22. und 24. Mai 1887, RA 239/37. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 20. Mai 1887, RA Z39/25. Deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 247. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 22. Mai 1887, RA Z39/26. Ponsonby, Briefe der 
Kaiserin Friedrich, S. 248. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Mai 1887, RA 739/29 (a.d. Engl.). 
Holstein, Tagebucheintragung vom 20. Mai 1887, Geheime Papiere, II, S. 387; Bis- 
marck, Gesammelte Werke, XV, S. 446. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 20. Mai 1887, RA Z39/25; Ponsonby, Briefe der 
Kaiserin Friedrich, S. 247. 

Siehe dazu Cecil, Wilhelm II, S. 90. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, RA 239/34 (a.d. Engl.). 

Kaiserin Augusta, Diktat vom 29. Mai 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52W3 
Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 40. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 20.21. Mai 1887, RA Z39/25 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 27. Mai 1887, RA Z39/29 (a.d. Engl.). 
Holstein, Tagebucheintragung vom 28. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 390f. Von 
Friedberg selber ist keine Aufzeichnung über diese Auseinandersetzung überlie- 
fert. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Mai 1887, RA 239/31. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. Juni 1887, RA Z39/33; Ponsonby, Briefe der 
Kaiserin Friedrich, S. 25 f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, RA Z39/34. Deutsche Übersetzung 
nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 254f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. Juni 1887, RA Z39/36 (a.d. Engl.). Deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 255 f. 

Mackenzie an Queen Victoria, ro. Juni 1887, RA Z39/37 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, ıı. Juni 1887, RA 739/38 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, ıs. und ı6. Juni 1887, RA Z39/40-41 
(a. d. Engl.). Siehe Kohut, Wilhelm II, S. 90. Wörtlich lautet diese Briefstelle: «We are 
indeed glad to be over on what will ever remain for me, the right side of the Chan- 
nel!» Ende August 1887, unmittelbar vor der Abreise aus England, schrieb die 
Kronprinzessin ihrer Mutter: «One more night - & then I shall be on the wrong side 
of the water - till Heaven knows when! Cela me serre la coeur.» Kronprinzessin an 
Queen Victoria, 30. August 1887, RA Z38/56-57. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Juni 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 329. 

Mackenzie an Kronprinzessin, 29. Juni 1887, RA Z66/70-71. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. Juli 1887, AIHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 15. und 16. Juli 1887, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 17. Juli 1887, ebenda. 

Hedwig Brühl an Holstein, 26. Juli 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 225. 
Kronprinz an Prinz Wilhelm, 27. Juli 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. August 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 2. August 1887, AIHH Schloß Fasanerie. 
Mackenzie an Kronprinzessin, 8. August 1887, RA 266/64 (a.d. Engl.). 

Kronprinz an Kronprinzessin, 9. August 1887, AIHH Schloß Fasanerie. 

In seiner Autobiographie hebt Semon hervor, daß er den Kronprinzen nie persön- 
lich untersuchen konnte. Henry C. Semon und Thomas A. McIntyre, Hgg., The 
Autobiography of Sir Felix Semon, London 1926, S. 284 f. 

Semon an Herbert Bismarck, 6. August 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
2980 N. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 9. und ıı. August 1887, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 13., 14., 15., 17. und 18. August 1887, ebenda. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 12. August 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, ı5. August 1887, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. August 1887, ebenda. 

Queen Victoria an Lord Salisbury, 25. August 1887, RA Z66/75 (a.d. Engl.). 

Lord Salisbury an Queen Victoria, 26. August 1887, RA Z66/76 (a.d. Engl.); Kron- 
prinz an Queen Victoria, 27. August 1887, RA Z66/79; Kronprinz an Kronprinzes- 
sin, 27. August 1887, AdHH Schloß Fasanerie; Kronprinzessin an Queen Victoria, 
30. August 1887, RA Z38/56-57. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 21. August 1887, AAHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinz an Kronprinzessin, 20. und 22. August 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 20. August 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 21. August 1887, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 22. August 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. August 1887, RA Z38/56-57; deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 257 f.; Kronprinzes- 
sin an Kronprinz, 31. August 1887, AIHH Schloß Fasanerie. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 31. August 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. September 1887, RA Z38/62 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. September 1887, RA Z38/63 (a.d. Engl.). 
Brief aus der Umgebung des Kronprinzen, 24. September 1887, gedruckt in Hol- 
stein, Geheime Papiere, II, S. 394-397. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 4. September 1887, RA Z38/61 (a.d. Engl.). 
Prinzessin Auguste Viktoria an Prinz Wilhelm, 2. September 1887, GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 53T Preußen: An Kaiser Wilhelm II., Vol. III. 

Eulenburg an Prinz Wilhelm, 7. September 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 126. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 6. Oktober 1887, ebenda, I, Nr. 130. 

Semon an Herbert Bismarck, 8. September 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2980N. 
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Kronprinzessin an Queen Victoria, 22. September 1887, RA Z38/67 (a.d. Engl.). 
Brief aus der Umgebung des Kronprinzen, 24. September 1887, gedruckt in Hol- 
stein, Geheime Papiere, II, S. 394-397. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 9. November 1887, ebenda, II, S. 4o1f. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. November 1887, RA Z38/86 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Kronprinzessin, 26. September 1887, AAHH Schloß Fasanerie. 

Brief aus der Umgebung des Kronprinzen, 28. September 1887, gedruckt in Hol- 
stein, Geheime Papiere, II, S. 397f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 20. Mai 1887, ebenda, II, S. 387. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı. Juni 1887, ebenda, II, S. 390. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 20. Mai 1887, ebenda, II, S. 387f. 

Siehe Franz Herre, Kaiser Friedrich III. Deutschlands liberale Hoffnung, Stuttgart 
1987, S.230ff. 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 5. April 1910, S. 520. 

Brühl an Holstein, 26. Juli 1887, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 225. 

Queen Victoria an Kronprinzessin, 27. August 1887, RA Z38/56 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. August 1887, RA Z38/55 (a.d. Engl.). Siehe 
ferner Kronprinzessin an Lady Mary Ponsonby, 9. September 1887, Ponsonby, 
Briefe der Kaiserin Friedrich, $. 258-260. 

Holstein an Radolinski, 31. August 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 230. 

Brief aus der Umgebung des Kronprinzen, 24. September 1887, gedruckt in Hol- 
stein, Geheime Papiere, II, S. 394-397. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 28. September 1887, ebenda, II, S. 393. 
Friedrich Nietzsche an seine Mutter, 5. und 20. März 1888, gedruckt in Richard 
Oechler, Hg., Nietzsches Briefe, Leipzig 1911, VIII, S.261, 269 und 273; siehe jetzt 
Hartmut Zelinsky, Kaiser Wilhelm II., die Werk-Idee Richard Wagners und der 
«Weltkampf», in John C. G. Röhl, Hg., Der Ort Kaiser Wilhelms II. in der deut- 
schen Geschichte, München 1991, 5.339. Vgl. ders., Sieg oder Untergang: Sieg und 
Untergang, München 1990, S.67 und 106. 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 5. April 1910, S. 520. 

Gustav Adolf Leinhaas, Die Beziehungen der Kaiserin Friedrich zu ihrem Ober- 
hofmeister, dem Grafen Götz von Seckendorff; Landgraf Friedrich Karl von Hes- 
sen, Die Lebensschicksale des Professors Gustav Adolf Leinhaas, 1933, AAHH 
Schloß Fasanerie. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Oktober 1887, RA Z38/69 (a.d. Engl.). Siehe 
auch Kronprinzessin an Lady Mary Ponsonby, 5. Oktober 1887, Briefe der Kaise- 
rin Friedrich, S. 262 f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 7. Oktober 1887, RA Z38/70 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. Oktober 1887, RA Z38/71. Deutsche Über- 
setzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 263 f. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 17. und 20. Oktober 1887, RA Z38/74-75. 
Ebenda (a.d. Engl.); Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 264. 

Kronprinz an Queen Victoria, 21. Oktober 1887, RA Z71/104. Ähnlich Kronprinz 
an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 21. Oktober 1887, Hohenlohe- 
Zentralarchiv, Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, 
Bü. 105. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Oktober 1887, RA Z38/78; Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, S. 264. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Oktober 1887, RA Z38/82; Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, $. 265. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. November 1887, RA 238/72 (a.d. Engl.). 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Oktober 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 331. 

Prinz Wilhelm an König Albert von Sachsen, 22. Oktober 1887, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 376. 


Kapitel 26 
Ein Englandbesuch und seine Folgen 


Holstein, Tagebucheintragung vom 28. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 392. Wil- 
helm fuhr am 22. Mai mit Waldersee zu Bergmann, um das Urteil des Chirurgen 
zu erfahren. Bald darauf schrieb Waldersee: «Jetzt habe ich sicher gehört, daß 
Bergmann erklärt hat, der Kronprinz sei unheilbar krank; er soll gesagt haben das 
Leiden könne innerhalb Jahresfrist zum Tode führen. Prinz Wilhelm weiß es u. 
richtet sich mit Ueberlegung darauf ein.» Waldersee, Tagebucheintragung vom 
22. Mai 1887 mit Nachtrag, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, 
5.327. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Mai 1887, ebenda; Meisner, I, S. 327. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 28. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 391. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 28. September 1887, ebenda S. 393. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, RA 239/34 (a.d. Engl.). 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Juni 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 328. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Mai 1887, ebenda; vgl. die abgeschwächte 
Fassung bei Meisner, I, S. 327. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 8. Januar 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 102. 
Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 23. März 1887, PA AA, Nr. R 8733. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. März 1887, RA Z39/13 (a.d. Engl.). Vgl. den 
Brief der Kronprinzessin vom 9. März 1887, zitiert oben $. 634. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 29. Mai 1887, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 47. 
Kronprinz an Queen Victoria, 30. Mai 1887, RA Z71/103. Ironisch betonte der 
Prinz, er müsse jetzt nur noch versuchen, «die hiesigen Aerzte über meine in Eng- 
land fortzusetzende Kur zu belehren, dann sie zu beruhigen, und endlich einen ge- 
wissen localpatriotismus überwinden, der dahin geht daß die Berlin’er Aerzte zum 
Theil die Betroffenen spielen werden, weil ich mich einem Engländer anvertraue!» 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 30. Mai 1887, RA Z39/30 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Queen Victoria, 30. Mai 1887, RA Z71/103. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 31. Mai 1887, RA 239/31 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. Juni 1887, RA Z39/33 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Kronprinz, 2. Juni 1887, RA Z66/69 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, RA Z39/34. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, Nachschrift, RA Z39/36 (a.d. 
Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, ı1. Juni 1887, RA Z39/38 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. Juni 1887, RA 239/35 (a.d. Engl.). 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. Juni 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 328. 

Aufzeichnung Eulenburgs vom 8. und 9. Juni 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
S.225. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 3. Juni 1887, RA 239/34 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 11. Juni 1887, RA Z39/38 (a.d. Engl.). 
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Kronprinz, Erklärung vom ı8. Juli 1887, Abschrift, GStA Merseburg, 2.2.1. 
Nr. 3115. 

Hedwig Brühl an Holstein, 26. Juli 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 225. 
Eulenburg, Tagebucheintragung vom 8. August 1887, Eulenburgs Korrespondenz, 
1, S. 230. 

Radolinski an Holstein, 4. Juli 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 219. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 13. Juli 1887, AIHH Schloß Fasanerie. 
Kronprinzessin an Kronprinz, 13. Juli 1887, ebenda. 

Ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 14. Juli 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 16. Juli 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Kronprinz, 17. Juli 1887, ebenda. 

Kronprinz an Kronprinzessin, 17. Juli 1887, ebenda. 

Die Briefe, die die Eltern an Wilhelm richteten, sind geradezu liebevoll zu nennen. 
Kronprinz an Prinz Wilhelm, 27. Juli 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 3362; Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, ı. August 1887, GStA Merseburg, 
BPHA Rep 52T Nr. 13. Seinem Vater schickte Wilhelm sogar einen Kranz zum Jah- 
restag der Schlacht von Wörth. Siehe Kronprinzessin an Kronprinz, 9. August 1887, 
AdHH Schloß Fasanerie. 

Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 15. Juni 1887, GStA Berlin, Rep. 53 Nr. 153. 
Lord Salisbury an Queen Victoria, 20. Juni 1887, RA F46/115 (a.d. Engl.). 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. Siehe unten $.685f. 

Prinz Wilhelm an Bismarck, 8. Juli 1887, PA AA Bonn, Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. Der 
Kanzler ließ dem Prinzen durch Herbert seinen «unterthänigsten Dank» für diese 
«interessante Aufzeichnung» zukommen. Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 
ro. Juli 1887, GStA Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 154. 

Hans Heinrich XV. Prinz von Pless an Graf Paul von Hatzfeldt-Wildenburg, 12. Juli 
1887, GStA Berlin, BPH Rep. 53 Nr. ı55. Pless heiratete im Dezember 1891 Lady 
Mary «Daisy» Cornwallis West. 

Hatzfeldt an Herbert Bismarck, 12. Juli 1887, GStA Berlin, BPH Rep. 53 Nr. 155. 
Herbert Bismarck an Prinz Wilhelm, 14. Juli 1887, ebenda. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 28. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 390-392. 
Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Malet an Salisbury, 19. November 1887, Abstract, RA 155/78 (a.d. Engl.). «That 
Prince William’s prejudices against England, if they exist, may be dispelled.» 

Otto Fürst von Bismarck an Heinrich VII. Prinz Reuß, 4. Dezember 1887, PA AA 
Bonn, Deutschland 137 secr.; Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. 

Malet an Salisbury, 19. November 1887, RA 155/78 (a.d. Engl.). 

Otto Fürst von Bismarck an Reuß, 4. Dezember 1887, PA AA Bonn, Deutschland 
137 secr.; Preußen ı Nr. 2c Bd. 1. 

Queen Victoria an Ponsonby, 13. Dezember 1887, RA Add A12/1509 (a.d. Engl.). 
Wörtlich erklärte die Königin: «That there was no intentional ill will or controversy 
between Pce. Wm. & his English Relations but that they had been shocked & pained 
at his behaviour towards his Parents for some time past, — passing them constantly 
over & settling things behind their backs with the Emperor — wh. is so contrary to 
what the Queen has ever been accustomed & her children & g[ran]d children dreamt 
of doing. That it is impossible for them to be as cordial towards him as they wd. wish 
to be. [...] As regards his Anti-English feeling unfortunately this comes to the 
Queen from many quarters. — Let him be a dutiful & aff[ectiona]te Son, trying 
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to help & support his Mother in her terrible anxiety instead of opposing & annoy- 
ing her & his Father who shd. in no ways be annoyed or irritated — & we shd. be 
most happy to be on friendly & aff[ectionalte terms as [we] were when he was a 


Child.» 


Kapitel 27 
Die Krise in San Remo 


Winterfeld an Albedyli, Ziffertelegramm, 6. November 1887, Archiv des vormals 
regierenden preußischen Königshauses, Burg Hohenzollern. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 6. November 1887, RA 238/83. Vgl. Ponsonby, 
Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 267. 

Kronprinzessin an Henriette Schrader, 8. November 1887, AIHH Schloß Fasane- 
rie. Siehe Mary J. Lyschinska, Hg., Henriette Schrader-Breymann, Ihr Leben aus 
Briefen und Tagebüchern zusammengestellt und erläutert, 2 Bde., Berlin 1927. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 332. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 7. und 10. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß 
Bismarck FC 3014 N. 


6 Herbert Bismarck an Rantzau, 7. November 1887, ebenda. 
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Georg Graf von Werthern an Eulenburg, 8. November 1887, Eulenburgs Korre- 
spondenz, I, Nr. 132. 

Liebenau an Kronprinz, 25. November 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 6. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 7. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 33 1f. 

Winterfeld an Albedyll, Ziffertelegramm, 9. November 1887, Archiv Burg Hohen- 
zollern; Radolinski an Queen Victoria, 10. November 1887, RA Z66/ 110. 
Radolinski an Holstein, 10. November 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 234. 

«Ich kann nicht oft genug wiederholen, wie klug und gütig, wie zartfühlend über- 
legt und scharfsinnig Sir M. Mackenzie ist- er ist wirklich ein wahrer Trost und eine 
große Hilfe. Er ist immer ruhig und gefaßt - ebenso Dr. Hovell, ich hätte nicht ge- 
wußt, was ich ohne sie anfangen sollte.» Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. No- 
vember 1887, RA Z38/84. Deutsche Übersetzung in Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, S. 268f. 

Winterfeld an Albedyll, 9. November 1887, Archiv Burg Hohenzollern. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 9. November 1887, Geheime Papiere, II, S. 401. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 7. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 9. November 1887, Geheime Papiere, II, S. 402. 
Winterfeld an Albedyll, Telegramm, 9. November 1887, Archiv Burg Hohenzollern. 
Radolinski an Holstein, 10. November 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 234. Siehe 
ferner Robert Dohme, Erinnerungen an Kaiser Friedrich, Deutsche Revue 47 (1922) 
Heft 3, S. 249. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. November 1887, RA Z38/87. Deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 273 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 332 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 19. November 1887, ebenda. Der bei Meisner, 
1,S. 335, gedruckte Satz, wonach «die Kronprinzessin sich entsetzlich egoistisch und 
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rücksichtslos gegen den kranken Kronprinzen» benehme, befindet sich nicht im 
Originaltagebuch. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, Telegramm, ır. November 1887, RA Z66/108 
(a.d. Engl.). Vgl. seinen Brief vom gleichen Tag, RA Z66/109. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. November 1887, RA Z38/89. Deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 274. 

Radolinski an Queen Victoria, 10. November 1887, RA Z66/ 110; Winterfeld an Al- 
bedyll, Ziffertelegramm, 10. November 1887, Archiv Burg Hohenzollern; Rado- 
linski an Holstein, 10. November 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 234; Dr. Moritz 
Schmidt an Albedyll, 14. November 1887, Archiv Burg Hohenzollern. 

Winterfeld an Albedyll, Ziffertelegramm, ıı. November 1887, Archiv Burg Ho- 
henzollern; Holstein, Tagebucheintragung vom ıı. November 1887, Geheime Pa- 
piere, II, S.402; Herbert Bismarck an Wilhelm Graf von Bismarck, ı1. November 
1887, Bußmann, Staatssekretär, Nr. 322. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, ıı. November 1887, RA Z66/109 (a.d. Engl.). 
Teilweise gedruckt in Kohut, Wilhelm II, S. 92. Siehe ferner Prinz Wilhelm an Hinz- 
peter, ır. November 1887, Kaiser Wilhelm II, Aus meinem Leben, S. 388f. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, ıı. November 1887, RA Z38/85. Deutsche 
Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 270. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. November 1887, RA 238/91 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 275-278. 
Queen Victoria an Kronprinzessin, 18. November 1887, RA Z38/90 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 275. Siehe 
Reid, Ask Sir James, $. 261-266. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 23. November 1887, RA Z38/94 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 13. November 1887, RA Z38/86 (a.d. Engl.). 
Herbert Bismarck an Rantzau, 12. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 325. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. November 1887, Geheime Papiere, II, S. 402. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 332f. 

Herbert Bismarck an Rantzau, ı1. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 14. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 324; Herbert Bismarck 
an Albedyll, 14. November 1887, Archiv Burg Hohenzollern. 

Semon an Herbert Bismarck, 14. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 2986 N. 

Semon an Herbert Bismarck, 19. November 1887, ebenda. Siehe auch Semon an 
Herbert Bismarck, 20. Dezember 1887, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. November 1887, RA Z38/89 (a.d. Engl.). 
Hovell an Queen Victoria, ı. und 23. Dezember 1887, RA 739/46 und 53. 
Kronprinz an Prinz Wilhelm, 13. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52] Nr. 336a. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 11. November 1887, RA Z38/85 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Dezember 1887, RA 738/105 (a.d. Engl.). 
Queen Victoria an Prinz Wilhelm, 13. Dezember 1887, RA 782/119 (a.d. Engl.). 
Mackenzie an Queen Victoria, 13. Dezember 1887, RA Z39/48. Radolinski an Aus- 
wärtiges Amt, Ziffertelegramm, 15. Dezember 1887, Archiv Burg Hohenzollern. 
Mackenzie an Queen Victoria, Telegramm, 16. Dezember 1887, RA Z39/51 (a.d. 
Engl.). 
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Radolinski an Auswärtiges Amt, Ziffertelegramm, 16. Dezember 1887, Archiv Burg 
Hohenzollern. 

Mackenzie an Queen Victoria, Ziffertelegramm, 17. Dezember 1887, RA Z39/51 
(a.d. Engl.). 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Dezember 1887, RA Z38/106 (a.d. Engl.). 
Siehe auch Radolinski an Auswärtiges Amt, Ziffertelegramm, 18. Dezember 1887, 
Archiv Burg Hohenzollern. 

Radolinski an Stolberg und Albedyll, Ziffertelegramm, 21. Dezember 1887, ebenda. 
Mackenzie an Queen Victoria, 27. Dezember 1887, RA Z39/54. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Dezember 1887, RA Z38/109 (a.d. Engl.). 
Lady Mary Ponsonby an Queen Victoria, 25. Dezember 1887, RA 266/136 (a.d. 
Engl.). 

Prinz Heinrich an Queen Victoria, 26. Dezember 1887, RA Z83/5 (a.d. Engl.). 
Kronprinz an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 26. Dezember 1887, Ho- 
henlohe-Zentralarchiv Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, 
Bü. 105. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 29. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52] Nr. 336a. 

Kronprinz an Queen Victoria, 29. Dezember 1887, RA Z71/105. 

Radolinski an Holstein, 23. November 1887, Holstein, Geheime Papiere, II, 
Nr. 237. 

Herbert Bismarck an Rantzau, r1. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. 

Friedrich Nietzsche an die Mutter, 5. März 1888, in Richard Oehler, Hg., Nietzsches 
Briefe, S. 269. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 338. Vgl. Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erin- 
nerungen, S. 416. 

Eulenburg an Werthern, 29. November 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 137. 

Radolinski an Holstein, 10. November 1887, Geheime Papiere, III, Nr. 234. Siehe 
oben S.690. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ıı. November 1887, Geheime Papiere, II, S. 402. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 14. November 1887, ebenda S. 403. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 14. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 324. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 18.November 1887, Geheime Papiere, II, 
5.494. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. November 1887, RA Z38/88 (a.d. Engl.). 
Randbemerkung zu Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 14. November 
1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, S. 481. 
Siehe Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 446. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. November 1887, RA Z38/95 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 29. November 1887, RA Z38/97 (a.d. Engl.). 
Die Kabinettsordre vom 17. November 1887 ist gedruckt in Kaiser Wilhelm I., Aus 
meinem Leben, $. 338 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 335. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. November 1887, ebenda; Meisner, I, S. 335. 
Siehe ferner Roggenbach an Großherzog von Baden, 28. November 1887, in Fuchs, 
Großherzog von Baden, II, S. 495 f. 
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Radolinski an Holstein, 21.November 1887, Holstein, Geheime Papiere, III, 
Nr. 236. 

Ebenda. 

Holstein an Radolinski, 28. November 1887, Holstein, Geheime Papiere, III, 
Nr. 238; Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 28. November 1887, BA 
Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußßmann, Staatssekretär, Nr. 329. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 21. November 1887, RA Z38/92-93 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 278-280. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 2. Dezember 1887, RA Z38/98 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 280. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. Dezember 1887, RA 238/101 (a.d. Engl.). 
Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 23. November 1887, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52Vı Nr. 13. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S.338. Vgl. Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erin- 
nerungen, S. 416. 

Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 21. November 1887, zitiert nach Holstein, 
Geheime Papiere, III, Nr. 237. 

Radolinski an Kronprinz, 31. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Eulenburg an Werthern, 29. November 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 137. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 7. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52 Vı, Nr. 13. Wilhelms Briefe an Heinrich aus dieser Zeit waren nicht auffindbar; 
sie lagern vermutlich, für die Forschung nicht zugänglich, in Schloß Hemmelmark. 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 28. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 329. 

Herbert Bismarck an das Auswärtige Amt, Ziffertelegramm, 2. Dezember 1887, PA 
AA Bonn, Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 7. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 17. Dezember 1887, ebenda. 

Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 22. Dezember 1887, RA Z82/120 (a.d. Engl.). 
Herbert Bismarck an Rantzau, 22. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Es ist vielleicht nicht ohne Interesse, daß gerade zu der Zeit, als Rado- 
linski aus Verzweiflung über das Benehmen der Kronprinzessin händeringend 
durch die Zimmer rannte, diese nach Windsor meldete, sie leide wieder stark an 
«Neuralgie». Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Dezember 1887, RA 738/106. 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, ıı. Dezember 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 333. 


Kapitel 28 
Die Stoecker-Versammlung und der Bruch mit den Bismarcks 


Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Siehe dazu die aufschlußreiche Studie von Birgit Marschall, Reisen und Regieren. 
Die Nordlandfahrten Kaiser Wilhelms II., Heidelberg 1991, vor allem S. 67-100. 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 5. Oktober 1888, Bußmann, Staats- 
sekretär, Nr. 366. Vgl. die Randbemerkungen des Reichskanzlers und dessen Brief 
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an den Sohn vom 7. Oktober 1888, ebenda, Nr. 367. Siehe auch Axel Varnbüler an 
Kuno Moltke, November 1890, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 442. 

Anfang Januar 1887 schrieb Wilhelm, daß sein Besuch in Bayreuth seine «Ueber- 
zeugung von der nationalen Bedeutung der Bayreuther Aufführungen so befestigt» 
habe, «daß Ich eine alljährliche Wiederholung für sehr wünschenswerth halte». Ge- 
rade von der regelmäßigen Wiederholung derselben erwarte er «eine Ausdehnung 
ihrer veredelnden Wirkung auch auf weitere Kreise». Prinz Wilhelm an Commer- 
zienrath Groß, 7. Januar 1887, Richard-Wagner-Museum Bayreuth. 

Eulenburg an die Schwester, 23.Februar 1889, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 222. Vgl. Eulenburg an Bülow, 18. Februar 1902, Haller, Eulenburg, S. 30f. 
Eulenburg an Prinz Wilhelm, 9. August 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 120. 

Eulenburg an Prinz Wilhelm, 15. Oktober 1888, ebenda, Nr. 199. 

Eulenburg an Bernhard Forsboom, 17. Juni 1889, ebenda, Nr. 223. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. Juni 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 328. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. November 1891, ebenda; vgl. Meisner, II, 
$.222. 

Prinz Wilhelm an Kardinal Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst, 1. April 1887, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. H Nr. 7. 

Siehe oben S. 620. 

Prinz Wilhelm an Kardinal Gustav zu Hohenlohe-Schillingsfürst, 1. April 1887, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. H Nr. 7. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1887, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 322f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. April 1887; vgl. auch die Eintragungen für 
9. und 13. April 1887, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 30. April 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 324. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. März 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 3 18. 
Waldersee an Prinz Wilhelm, 12. April 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. 
WNr. 3. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. Dezember 1886, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S. 338 f. 

Wilhelms Rede ist gedruckt in Kreuzzeitung, 2. Dezember 1887. Siehe ferner Frank, 
Stoecker, $. 167; Cecil, Wilhelm II, S. 105 f. 

Waldersee an Prinz Wilhelm, 21. November 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53] Lit. W. Nr. 3. 

Über die Auseinandersetzung in den Parteien und in der Presse, vgl. Nichols, Year 
of the Three Kaisers, S. 32ff. 

Eulenburg an Georg Graf von Werthern, 29. November 1887, Eulenburgs Korre- 
spondenz, I, Nr. 137. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 19. September 1895, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Vgl. dazu die Schilderung dieser Vorgänge in Bis- 
marck, Gesammelte Werke, XV, S. 458ff. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. und 3. Dezember 1887, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 339. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı5. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 343 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 


5.347: 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Dezember 1887, RA Z38/109 (a.d. Engl.). 
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Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 7. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. 

Hinzpeter an Liebenau, Dezember 1887, zitiert in Liebenau an Kronprinz, 20. De- 
zember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 6. 

Liebenau an Kronprinz, 20. Dezember 1887, ebenda. 

Friedberg an Kronprinz, 23. Dezember 1887, ebenda. 

Radolinski an Kronprinz, 26. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Prinz Wilhelm an Poultney Bigelow, 26. Dezember 1887, Archiv Burg Hohenzol- 
lern (a. d. Engl.). 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 346. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Dezember 1887, ebenda; nicht in Meisner, 
1, 5. 346. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 21. Dezember 1887, hier zitiert nach 
dem eigenhändigen Original in BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 2986 N. Wil- 
helms Brief ist mit den Randbemerkungen des Reichskanzlers gedruckt in Bis- 
marck, Gesammelte Werke, XV, S. 460-464. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 347. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.346. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.347: 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 31. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.348. 

Eulenburg an Holstein, 6. Januar 1888, Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 248. 
Radolinski an Kronprinz, 31. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. Siehe S. 750. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 349. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. Januar 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 349. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 6. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 7. Januar 1888, ebenda; Bußmann, Staatssekretär, 
Nr. 341. 

Otto Fürst von Bismarck an Prinz Wilhelm, 6. Januar 1888, Abschrift, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 2986 N; Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 465-469. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 35 1f. 

Liebenau an Kronprinz, 7. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. 
Nr. 6. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 10. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 11. Januar 1888, Geheime Papiere, II, S. 406f. 
Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 470. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 14. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß 
Bismarck FC 2986 N. Mit Bismarcks Randbemerkungen gedruckt in Gesammelte 
Werke, XV, S. 469f. 

Adolf von Scholz, Erlebnisse und Gespräche mit Bismarck, Stuttgart-Berlin 1922, 
S.82f. 
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Herbert Bismarck an Rantzau, 16. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 342. 

Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 469f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 35 1f. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 17. Januar 1888, GStA Merseburg, Rep. 92 Nachlaß 
Waldersee, Nr. 42; Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. und 18. Januar 1888, 
GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 352f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. Januar 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 353 f. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 22. und 23. Januar 1888, ebenda; vgl. Meis- 
ner, 1, $. 354. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Januar 1888, ebenda; nicht in Meisner, I, 
3.355. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 30. Januar 1888, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.356. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 21. und 22. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 3014 N. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 24. Januar ı888; Rantzau an Herbert Bismarck, 
25. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N und 3028 N. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. Februar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 357. 

Liebenau an Kronprinz, 5. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] gene- 
ral. Nr. 6. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Hinzpeter an Kronprinz, 7. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] gene- 
ral. Nr. 6. Als «allgemein gültige» Beobachtung fügte Hinzpeter noch hinzu, «daß 
der Prinz Wilhelm wie seine ganze Generation allem Idealismus abhold den vollsten 
Realismus in allen Dingen und Verhältnissen huldigt, so daß allerdings auch jeder 
Fanatismus, religiöser wie politischer, ausgeschlossen erscheint». 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 29. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 2986 N. Gedruckt in Bismarck, Gesammelte Werke, XV, 
S. 464. Vgl. dort die Überlegungen der Familie Bismarck, ob die Veröffentlichung 
dieses Briefes des Prinzen «thunlich» sei. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 10. April 1887; Eulenburg an Prinz Wilhelm, 25. April 
1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. ııı und 112. 

Werthern an Eulenburg, 18. August 1887; Eulenburg an Prinz Wilhelm, 7. Septem- 
ber 1887, ebenda, I, Nr. 122 und 126. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 7. Oktober 1887, ebenda, I, Nr. 130. 

Eulenburg an Werthern, 29. November 1887, ebenda, I, Nr. 137. 

Otto Fürst von Bismarck an Prinz Wilhelm, 6. Januar 1888, Bismarck, Gesammelte 
Werke, XV, S. 465 ff. 

Ebenda. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. Januar 1888, Geheime Papiere, II, S. 406f. 
Rantzau an Herbert Bismarck, 19. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3028 N. 


> w 


Io 


II 
I2 


13 


14 
15 


16 


17 


18 


19 


20 


2I 


22 


23 


Anmerkungen 939 


Kapitel 29 
Prinz Wilhelm und die Kriegspartei 


Roggenbach an Stosch, 8. Januar 1888; Heyderhoff, Im Ring der Gegner Bismarcks, 
Nr. 65. Vgl. den Brief der Kronprinzessin an Queen Victoria vom 8. Januar 1888, in 
Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 234. 

Queen Victoria an Prinz Wilhelm, 13. Dezember 1887, RA 782/119. 

Ponsonby an Queen Victoria, 2. Januar 1888, RA Z66/140. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 28. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, ı2. November 1887, BA Koblenz, Nachlaß 
Bismarck FC 3005 N; gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, S. 481. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 14. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 324. «Ich denke mir», 
schrieb Herbert seinem Vater, «Du instruirst Prinz Wilhelm noch selbst; wenn er das 
nächste Mal kommt, werde ich ihm Dein französisches Expose zu lesen geben.» Bis- 
marcks Expose vom 10. November 1887 ist gedruckt in Große Politik, Band 5, 
Nr. 1127, $. 320f. 

Liebenau an Kronprinz, 25. November 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 6. 

Ebenda; Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 26. November 1887, BA 
Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 

Roggenbach an Stosch, 8. Januar 1888; Heyderhoff, Im Ring der Gegner Bismarcks, 
Nr. 65; Große Politik, Bd. 5, S. 203 f. und 324; Lucius von Ballhausen, Bismarck-Er- 
innerungen, $. 404. 

Eulenburg an Werthern, 29. November 1887, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 137. 
Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 18. November 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 2986 N. 

Bülow, Bericht vom 27. November 1887, PA AA Bonn, Deutschland 131 secr.; 
Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. 

Siehe Kapitel 23. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 9. Oktober 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. November 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 333. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. November 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.334f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. November 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.336. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. November 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.337: 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. November 1887, ebenda; der letzte Satz be- 
findet sich nicht in Meisner, I, S. 339. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. Dezember 1887, ebenda; nicht in Meisner, I, 
5.339. 

Otto Fürst von Bismarck an Waldersee, 7. Dezember 1887, gedruckt in Meisner, I, 
S. 340f. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 12. und ı5. Dezember 1887, GStA Merse- 
burg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 342-344. 
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Herbert Bismarck an Rantzau, 6. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 8. Dezember 1887, ebenda. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 13. Dezember 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 334. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 343. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 24. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
5.347: 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, rı. Dezember 1887, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N. Vgl. Bußmann, Staatssekretär, Nr. 333. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 16. Januar 1888, ebenda; Bußmann, 
Staatssekretär, Nr. 334. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 13. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep 52] 
Nr. 336a. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 24. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA 
Rep 52Vı Nr. 13. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 16. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 335. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 344. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. Dezember 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S. 344. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 18. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014N. 

Liebenau an Kronprinz, 20. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 6. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 20. Dezember 1887, AdHH Schloß Fasanerie. 
Herbert Bismarck an Rantzau, 21. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N; Bußßmann, Staatssekretär, Nr. 336. 

Siehe Große Politik, Band 6, Nr. 1180, $. 56f. 

Otto Fürst von Bismarck an Herbert Bismarck, 19. Dezember 1887; Bußmann, 
Staatssekretär, S. 493. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; Meisner, I, S. 346. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 20. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N. Vgl. die Äußerung Herbert Bismarcks vom ı1. Februar 1888, wo 
Waldersee als «durchgängerischer Blubbermatz» bezeichnet wird. Herbert Bis- 
marck an Rantzau, ıı. Februar 1888; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 349. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 21. Dezember 1887, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck 
FC 3014 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 336. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 25. Dezember 1887, AdHH Schloß Fasanerie. 
Radolinski an Kronprinz, 26. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 30. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; der zweite Teil dieser Eintragung wurde von Meisner, I, S. 348, aus- 
gelassen. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 1. Januar 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 349. 
Radolinski an Kronprinz, 31. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. Januar 1888, RA Z40/3 (a.d. Engl.). 
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Holstein, Tagebucheintragung vom 4. Februar 1888, Geheime Papiere, II, S. 408. 
Winterfeld an Kronprinz, 31. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] gene- 
ral. Nr. 6. 

Siehe Bismarck, Gesammelte Werke, Bd. XIII, S. 326 ff.; Herbert Bismarck an Rant- 
zau, 6. Februar 1888; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 348. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 19. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N; siehe Bufßmann, Staatssekretär, $. 504. 

Prinz Wilhelm an Waldersee, 17. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Walder- 
see, Nr. 42. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 27. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N; Bußßmann, Staatssekretär, Nr. 346. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, 31. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 11. Januar 1888, Geheime Papiere, II, S. 406f. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 4. Februar 1888, ebenda S. 408. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 352. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14. Februar 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 359. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 19.Februar 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.359f. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, 17. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Februar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 360f. 

Prinz Wilhelm an Herbert Bismarck, 16. Februar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2986 N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Februar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.361f. Siehe dazu Huenes Brief an Waldersee vom 
25. Februar 1888, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 24. Februar 1888, ebenda; Meisner, I, S. 363. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. Februar 1888, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S.361. Vgl. auch Holstein an Eulenburg, 24. Februar 1888, Eulenburgs Korrespon- 
denz, I, Nr. 156. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 29. Februar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 364. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 421f. 


Kapitel 30 
Vorbereitung auf den Thron 


Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S.455 und 458. 

Siehe Cecil, Wilhelm II, S. goff. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 28. Juni 1887, Geheime Papiere, II, S. 390-392. 
Liebenau an Kronprinz, 13. und 15. September 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52], general. Nr. 6. 

Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 458. 

Graf Herbert Bismarck, Aufzeichnung aus dem Herbst 1891, BA Koblenz, Nach- 
laß Bismarck FC 3018 N. 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 
Nr. 3, zitiert unten $.767f. 
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Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. September 1887, RA Z38/65 (a.d. Engl.). 
Waldersee, Tagebucheintragungen vom 21. und 22. November 1887, GStA Merse- 
burg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S.336; Waldersee an Prinz Wilhelm, 
21. November 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53J Lit. W Nr. 3. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. Dezember 1887, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 343. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 21.Oktober 1887, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.331. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 14. September 1887, RA Z38/65. Sie oben 
3.757: 

Prinz Wilhelm an Bismarck, 18. Juli 1887, PA AA Bonn, Preußen ı Nr. 2c Bd. ı. 
Bismarck an Kaiser Wilhelm I, 7. September 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
53A II Nr. 12. Abschrift in BPHA Rep. 52] general. Nr. 6. 

Liebenau an Kronprinz, 10. Oktober 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] ge- 
neral. Nr. 6. 

Adolf von Scholz, Immediatbericht vom 30. Oktober 1887, ebenda. Vgl. Scholz, Er- 
lebnisse und Gespräche mit Bismarck, S. 8of. 

Radolinski an Kronprinz, 31. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Kaiser Wilhelm I. an Otto Fürst von Bismarck, 23. Dezember 1887, RA Add U/s; 
Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 16. Januar 1888, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 342. 

Radolinski an Kronprinz, 31. Dezember 1887, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Ebenda. Der 1830 geborene Herrfurth wurde wenige Monate später Nachfolger 
Puttkamers als preußischer Minister des Innern. Ministerialdirektor von Zastrow, 
der ebenfalls als Zivil-Adjutant Wilhelms im Gespräch war, diente auch als Beamter 
im Innenministerium. Siehe Holstein an Eulenburg, 24. Februar 1888, Eulenburgs 
Korrespondenz, I, Nr. 156. 

Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., 14. Januar 1888, eigenhändiges Konzept, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52] general. Nr. 6. 

Kronprinz an Radolinski, 16. Januar 1888, Telegrammentwurf, ebenda. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 16. Januar 1888, BA Koblenz, 
Nachlaß Bismarck FC 3005 N; Bußmann, Staatssekretär, Nr. 342. 

Kronprinz an Prinz Wilhelm, 27. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336. 

Friedberg an Kronprinz, 28. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] gene- 
ral. Nr. 6. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, 31. Januar 1888, ebenda. 

Herbert Bismarck an Otto Fürst von Bismarck, 5. Oktober 1888, mit Randbemer- 
kungen des Reichskanzlers, gedruckt in Bußmann, Staatssekretär, Nr. 366. 

Philipp Eulenburg an den Vater, 27. Februar 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 158. 

Rantzau an Herbert Bismarck, 17. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3028 N. Zitiert in Eulenburgs Korrespondenz, I, S. 271. 

Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 457. Holstein an Eulenburg, 24. Februar 1888, 
Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 156. 

Siehe Cecil, Wilhelm II, S. 101. 

Prinz Wilhelm an Kaiser Wilhelm I., 22. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53T Preußen, an Kaiser Wilhelm I. Mit einigen Verbesserungen gedruckt in 
Kaiser Wilhelm II., Aus meinem Leben, S. 369. 
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Prinz Wilhelm an Kronprinz, 23. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 7. April 1895, S. 336. 

Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S.457f., 543f. und sgof. 

Cecil, Wilhelm II, S. roıf. 

Kaiser Wilhelm I. an Prinz Wilhelm, 27. Januar 1888. Abschrift, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52] general. Nr. 6. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 355 f. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, 31. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
general. Nr. 6. Siehe auch Prinz Wilhelm an Queen Victoria, 2. Februar 1888, RA 
Z66/143. 

Albedyll an Kronprinz, 24. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. 
Nr. 6. 

Kronprinz, Tagebucheintragung vom 27. Januar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 
Nr. 3. 

Winterfeld an Kronprinz, 31. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] gene- 
ral. Nr. 6; Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 25. Januar 1888, ebenda. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, 25. Januar 1888, ebenda. 


Kapitel 3 1 
Das makabre Wettrennen um den Thron 


Corti, Wenn, $. 439. 

Kronprinz an Oberhofprediger Rudolf Kögel, 4. Januar 1888, GStA Merseburg, 
Nachlaß Kögel Nr. 4. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, I. Januar 1888, RA 20/1 (a.d. Engl.). 

Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 113. 

Ponsonby an Queen Victoria, 2. Januar 1888, RA Z66/140 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Prinz Heinrich, 9. Januar 1888, RA Z83/10 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 5. Januar 1888, RA Z40/2. Deutsche Überset- 
zung in Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 289f. Siehe auch Hovell an Reid, 
Ziffertelegramm, 5. Januar 1888, RA Zyı/ı. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 15. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13; Hovell an Reid, Ziffertelegramm, 15. Januar 1888, RA Z41/ı. 
Tagebuch des Kronprinzen, 18.-24. Januar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3. 
Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 15. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52V Nr. 13. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 16. Januar 1888, ebenda. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Januar 1888, RA Z40/6 (a.d. Engl.). 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Januar 1888, RA Z40/7 (a.d. Engl.). Vicky 
bat ihre Mutter, diesen Brief zu verbrennen. 

Semon an Herbert Bismarck, 21. Januar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
2980 N. 

An Wilhelm schrieb die Kronprinzessin beschwichtigend von der Krise Mitte Ja- 
nuar: «It is a great bore - as he was so wonderfully well; but Iam thankful it has 
passed off so quickly. We must expect these things fr. time to time until this chronic 
affection is got the better of, which I am certain will take a very long time!» Kron- 
prinzessin an Prinz Wilhelm, 16. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52T 
Nr. 13. Ähnlich Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 23. Januar 1888, ebenda. Vgl. 
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auch Prinzessin Sophie an Prinz Wilhelm, 23. Januar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 
52 Nr. 23. 

Kronprinz an Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode, 24. Dezember 1887; Kronprin- 
zessin an Albedyll, 24. Dezember 1887, gedruckt in Corti, Wenn, S. 437. 

Vgl. die Vorwürfe, die die Kronprinzessin um diese Zeit gegen Radolinski erhob. 
Seit seiner Rückkehr nach Berlin sei er «so falsch und phantastisch wie nur mög- 
lich». «Es ist wirklich schrecklich, daß er, der so loyal zu uns sein will, so leicht- 
gläubig, reizbar, heftig, unklug und töricht sein sollte.» Kronprinzessin an Mary 
Ponsonby, 28. Januar 1888, Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 290f. 
Radolinski an Prinz Wilhelm, 25. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] 
Lit. RNr. 2. 

Hovellan Radolinski, 25. Januar 1888, zitiert in Radolinski an Prinz Wilhelm, 29. Ja- 
nuar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 53] Lit. R Nr. 2. 

Mackenzie an Radolinski, Januar 1888, zitiert in Radolinski an Prinz Wilhelm, 
29. Januar 1888, ebenda (a.d. Engl.). 

Anonymer Bericht aus San Remo vom 27. Januar 1888, zitiert in Radolinski an Prinz 
Wilhelm, 29. Januar 1888, ebenda. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 28. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 2. Februar 1888, ebenda. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 28. Januar 1888, ebenda. In einem Brief vom 
21. Januar an Wilhelm erklärte Gustav von Kessel, daß er «schmerzlich empfunden 
habe nicht in der Lage gewesen zu sein Euer Königlichen Hoheit detaillierte Be- 
richte zu erstellen. Die höchsteigenhändig geschriebenen Befehle Sr. Kaiserlichen 
Hoheit des Kronprinzen [...] verbieten auf das allerstrengste jede Mittheilung nach 
Außen hin.» Kessel an Prinz Wilhelm, 21. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 53] Lit. K Nr. 4. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 28. Januar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52 VıNr. 13. 

Tagebuch des Kronprinzen, 29. Januar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3. 
Ebenda, 30. Januar 1888. 

Ebenda, 31. Januar 1888. Dem Kronprinzen wurde nicht mitgeteilt, daß Rudolf 
Virchow in den Gewebstücken, die der Patient am ı5. Januar ausgeworfen hatte, 
zum ersten Mal krebsartige Epitheliomzellen entdeckt hatte; allerdings revidierte 
Virchow dieses Urteil unmittelbar danach. Kronprinzessin an Queen Victoria, 
31. Januar 1888, RA Z40/ 11. Teilweise zitiert in Corti, Wenn, S. 442. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 2. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 6. Februar 1888, ebenda. Ähnlich Kronprinzes- 
sin an Queen Victoria, 5. Februar 1888, RA Z40/12; Hovell an Radolinski, Tele- 
gramm, 6. Februar 1888, zitiert in Radolinski an Prinz Wilhelm, 6. Februar 1888, 
GStA Merseburg, BPHA Rep. 53J Lit. R Nr. 2; Hovell an Reid, 6. Februar 1888, RA 
Z41/6. 

Tagebuch des Kronprinzen, 6.-8. Februar 1888, GStA Berlin BPH Rep. 52 Nr. 3. 
Siehe die Briefe der Kronprinzessin vom 8. Februar 1888 in Ponsonby, Briefe der 
Kaiserin Friedrich, $. 292. 

Tagebuch des Kronprinzen, 9. Februar 1888; Kessel an Albedyll, Telegramm, 9. Fe- 
bruar 1888, Archiv Burg Hohenzollern; Hovell an Reid, Telegramm, 9. Februar 
1888, RA Z41/8. Siehe dazu Herre, Kaiser Friedrich III., S. 260f. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 9. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52Vı Nr. 13. Siehe auch Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. Februar 1888, 
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RA Zy40/14, deutsche Übersetzung in Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, 
5.293. 

Tagebuch des Kronprinzen, 10.-26. Februar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3; 
Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 21. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 14. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13; Kronprinzessin an Queen Victoria, 15., 16., 18. und 20. Februar 1888, 
RA Z40/17-20. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Februar 1888, RA 240/17. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 16. Februar 1888, RA Z40/18; Mackenzie an 
Reid, 16. Februar 1888, RA Z41/12; Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 21. Februar 
1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52Vı Nr. 13; Lord Salisbury an Queen Victo- 
ria, 22. Februar 1888, RA Z40/21. 

Tagebuch des Kronprinzen, 20.-22. Februar 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3; 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 20. Februar 1888, RA Z40/20; Mackenzie an 
Reid, 21. Februar 1888, RA Z4 1/14. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Februar 1888, Geheime Papiere, II, S. 410. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 12. Februar 1888, RA Z40/16, Ponsonby, Brie- 
fe der Kaiserin Friedrich, S.294; Kronprinzessin an Queen Victoria, 15. Februar 
1888, RA Z40/17; Madame de Perpigna an Lady Emily Ampthill, 3. März 1888, RA 
Z66/161; Prinzessin Charlotte an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 
6. März 1888, Hohenlohe Zentralarchiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Ho- 
henlohe-Langenburg, Bü. 113. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 18. Februar 1888, RA Z40/19. 

Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 21. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13; Waldersee, Tagebucheintragung vom 21. Februar 1888, GStA Merse- 
burg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 360. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Februar 1888, RA Z40/23. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 25. Februar 1888, RA Z40/22. Ähnlich schon 
Mackenzie an Reid, 23. Februar 1888, RA Zy1/15. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 26. Februar 1888, RA Z40/23. In der veröffent- 
lichten deutschen Version dieses Briefes fehlen einige wichtige Stellen. Siehe Pon- 
sonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 295 f. Ferner Mackenzie an Reid, 26. Februar 
1888, RA Z4vV/ı7. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1888, RA Z40/24. 

Semon an Herbert Bismarck, 21. Februar 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
2980 N. 

Mackenzie an Reid, 10. März 1888, RA Z41/24. Vgl. das vernichtende Urteil Felix 
Semons, Semon an Herbert Bismarck, 7. März 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bis- 
marck FC 2980 N. 

Wilhelm Waldeyer, Gutachten vom 6.März 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 
Nr. 39. 

Prinz Wilhelm an Eulenburg, 19. Februar 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 153. 

Prinz Wilhelm an Prinz Albrecht von Preußen, 29. Februar 1888, GStA Berlin, BPH 
Rep. 53 Nr. 266. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. Februar 1888, Geheime Papiere, II, S. 410. 
Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, 10. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52Vı Nr. 13. Darin heißt es: «Daß Radolinski kommt habe ich Mama gesagt! [...] 
Daß Du ihn geschickt hast, habe ich [...] verschwiegen, da Mama sich noch mehr 
geärgert hätte, und dies wollte ich shretwegen vermeiden!»; Kronprinzessin an 
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Queen Victoria, 12. Februar 1888, RA Z40/16; Lord Salisbury an Queen Victoria, 
22. Februar 1888, RA Zgo/21. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1888, RA 740/24. 

Kronprinzessin an Prinz Wilhelm, 27. Februar 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52T Nr. 13; Kronprinzessin an Queen Victoria, ı. März 1888, RA Zyo0/25. 
Waldersee, Tagebucheintragungen 25.-29. Februar 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 363 f. 

Prinz Wilhelm an Kronprinz, Telegramm, 29. Februar 1888, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 52] general. Nr. 6. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 1. März 1888, RA Z40/25. Corti, Wenn, S. 447. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, Geheime Papiere, II, S. 411. 
Kronprinz an Kaiser Wilhelm I., Ziffertelegramm, 29. Februar 1888, PA Bonn, 
Preußen ı Nr. 2c secr. 

Kronprinz an Otto Fürst von Bismarck, 29. Februar 1888, PA Bonn, Preußen ı 
Nr. 2c Bd. 2; Bismarck an Kronprinz, ı. März 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52) general. Nr. 6. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 2. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 365. Herbert Bismarck, der in England weilte, fand «die 
Idee mit Rom» ebenfalls «recht merkwürdig». Herbert Bismarck an Rantzau, 
4.März 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N. 

Kaiser Wilhelm I. an Kronprinz, Telegrammentwurf, ı. März 1888, PA Bonn, 
Preußen ı Nr. 2c Bd. 2; Ausführung in GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] general. 
Nr. 6. Die letzten zwei Sätze wurden dem Bismarckschen Entwurf vom Kaiser ei- 
genhändig hinzugefügt. 

Radolinski an Holstein, 2. März 1888, Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 257. 
Kronprinz an Prinz Wilhelm, 2. März 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] 
Nr. 336a. Siehe dazu Corti, Wenn, S. 447. 

Mackenzie an Reid, 2.-5. März 1888, RA Z4 1/18; Kronprinzessin an Queen Victo- 
ria, 2. März 1888, RA Z40/26. 

Radolinski an Holstein, 2. März 1888, Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 257. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 6. März 1888, RA Z40/27; deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 297. Siehe Corti, Wenn, S. 447. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1888, RA 740/24. 

Radolinski an Holstein, 28. Februar 1888, Holstein, Geheime Papiere, II, Nr. 256. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 28. Februar 1888, RA 740/24. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. März 1888, RA Z40/28. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 6. März 1888, RA Z40/27; Prinzessin Charlotte 
an Hermann Fürst zu Hohenlohe-Langenburg, 6. März 1888, Hohenlohe Zentral- 
archiv Schloß Neuenstein, Nachlaß Hermann Hohenlohe-Langenburg, Bü. 113. 
Malet an Queen Victoria, Telegramm, 8. März 1888, RA Z66/162; Waldersee, Tage- 
bucheintragung vom ı1. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; Meis- 
ner, I, S. 370. Siehe auch Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, $.423- 
425; Nichols, Year of the Three Kaisers, S. 165. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, Ziffertelegramm, 8. März 1888, RA 266/164. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 7. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 366. 

PA Bonn, Preußen ı Nr.2c Bd.2; Malet an Queen Victoria, Telegramme, 8. März 
1888, RA Z66/162-163. 

Prinz Wilhelm an Prinz Heinrich, Ziffertelegramm, ohne Datum, GStA Merseburg, 
BPHA Rep. 53] Lit. PNr. 15. 

Corti, Wenn, 5. 448. 
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Prinz Heinrich an Prinz Wilhelm, Telegrammentwurf, ohne Datum, GStA Merse- 
burg, BPHA Rep. 52V ı Nr. 16. Vgl. Waldersee, Tagebucheintragung vom ı1. März 
1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 370f. 

Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, $. 425; Richard Kühn, Hg., Kaise- 
rin Augusta. Bekenntnisse an eine Freundin, Dresden 1935, $. 293 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 10. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 367-369. 
Am Todestag Wilhelms I. vermerkte August von Mackensen in seinem Tagebuch: 
«Deutschland hat den Höhepunkt seiner Geschichte überschritten!» Mackensen, 
Tagebucheintragung vom 9. März 1888, BA-MA Freiburg, Nachlaß Mackensen, 
N 39/194. Siehe die Pressestimmen bei Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 169. 
Siehe Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 168. 

Kronprinz Wilhelm an Queen Victoria, Telegramm, 9. März 1888, RA Is6/20. Das 
Telegramm lautete: «My adored Grandfather just now died calmly. Willy.» 

Kaiser Friedrich IH., Tagebucheintragung vom 9. März 1888, zitiert nach Corti, 
Wenn, S. 448. 

Kaiser Friedrich IH. an Queen Victoria, 9. März 1888, Buckle, Letters of Queen Vic- 
toria, 1, S. 390. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıı. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 370, wo wichtige Stellen fehlen. 

Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. März 1888, RA Z40/29. Siehe Corti, Wenn, 
5.449. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıı. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S.370. Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, 
S. 423-425; Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 165. 

Eulenburg an Kronprinz Wilhelm, 8. April 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 168; Eulenburg an Herbert Bismarck, 28. April 1888, ebenda, Nr. 173. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 9. März 1888, RA Z40/29. 

Romain Rolland, Tagebucheintragung vom ı1.März 1888, Cahiers Romain 
Rolland, Nr. 4, Le Cloitre de la Rue d’Ulm, Journal de Romain Rolland ä l’Ecole 
Normale (1886-1889), Paris 1952, S. 192f. (a.d. Frz.). «Je n’ai rien vu de plus beau 
dans l’histoire que l’heure presente de l’empire d’Allemagne... Frederic... a mille 
projets A ex&cuter; et tout & l’heure, l’agonie peut commencer pour lui: il faut qu’il 
se hate; c’est une course de vitesse entre lui et la mort. Il est assur€ de mourir; mais 
en quelques semaines il peut tout changer.» Vgl. dazu Rene Cheval, Romain 
Rolland, l’Allemagne et la Guerre, Paris 1963, S. 175. 

Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, $. 423. 


Kapitel 32 
Ohnmacht und Agonie 


Holstein, Tagebucheintragung vom 15. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 424. 
Swaine an Edward Prince of Wales, 13. April 1888, Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, S. 318f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıı. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 370-372. Die Wahl von Leipzig für diese «Sonntags- 
Thronreise» war in Waldersees Augen eine «aus Überlegung hervorgegangene 
Thorheit», denn es hätte nur eine preußische Stadt gewählt werden dürfen. 
Kronprinzessin an Queen Victoria, 8. März 1888, RA Z40/28; deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 299 f.; Kaiserin Victoria an 
Queen Victoria, 14. März 1888, RA Z41/26. 
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Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 16. März 1888, RA Z41/27; Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, S. 312. 

Philipp Konrad Graf zu Eulenburg an den Sohn Philipp, 16. März 1888, Eulenburgs 
Korrespondenz, I, Nr. 163; Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 16. März 1888, 
S.244f.; Waldersee, Tagebucheintragung vom 17.März 1888, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; Meisner, I, S. 375. 

Kaiser Friedrich IIL., Tagebucheintragung vom 12. März 1888, GStA Berlin, BPH 
Rep. 52 Nr. 3; Reichsanzeiger Nr. 70, 12. März 1888; Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, $.308-311; Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 14.März 1888, RA 
Z41/26. Vgl. Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 13. März 1888, S.243. Siehe 
dazu Werner Richter, Friedrich III. Leben und Tragik des zweiten Hohenzollern- 
Kaisers, München 1981, $. 312-316. 

Kaiser Friedrich III., Tagebucheintragung vom 3. April 1888, GStA Berlin, BPH 
Rep. 52 Nr. 3. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13.März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; Meisner, I, S.373 f.; Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 13. März 
1888, S. 243. 

Philipp Konrad Graf zu Eulenburg an den Sohn Philipp, 16. März 1888, Eulenburgs 
Korrespondenz, I, Nr. 163. Dazu Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 14.-15. März 
1888, RA Z41/26. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı1.März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 370-372. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 14.März 1888, ebenda; nicht in Meisner, I, 
S. 374. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 373 f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 17. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 375. 
Szechenyi an Kälnoky, 21. März 1888, zitiert nach Corti, Wenn, S. 455. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 14.-15. März 1888, RA Z41/26. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 16. März 1888, RA Z41/27; deutsche Überset- 
zung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 312 f. Siehe Kohut, Wilhelm 
II, S. 94. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 19. März 1888, RA Z41/3o0. 

Kaiser Friedrich IN.‚Tagebucheintragung vom 23. März 1888, GStA Berlin, BPH 
Rep. 52 Nr. 3. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 19. März 1888, RA Z41/3o0. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 24.März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 379. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 25. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 378- 
380. 

Kaiser Friedrich II. an Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode, 27. März 1888, GStA 
Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3. 

Kaiser Friedrich III, Tagebucheintragung vom 28. März 1888, ebenda. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 20. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 376f. 

Ebenda. Meisner, I, S. 377, gibt diesen Passus verstümmelt wieder. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 28. März 1888, zitiert in Queen Victoria an Sir 
Henry Ponsonby, 9. April 1888, RA Add A1s/5074. Den Rest seines Geldes über- 
ließ Wilhelm I. dem Krontresor. Ebenda. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 414f. 
Kaiser Friedrich IIL., Tagebucheintragung vom 12. April 1888, GStA Berlin, Rep. 52 
Nr. 3. Waldersee glaubte irrtümlicherweise, Bismarck habe die gesamte Hinterlas- 
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senschaft des Kaisers, also 22 Millionen Mark, an Victoria und ihre Kinder verteilt. 
Siehe Waldersee, Tagebucheintragung vom 10. Juni 1888, GStA Merseburg, Nach- 
laß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 404. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 24. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 378. 
Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 24. März 1888, S. 246f. 

Kaiser Friedrich IH. an Minister des Königlichen Hauses, ı0. April 1888, GStA 
Merseburg, 2.2.1. Nr. 3085. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 19. März 1888, RA Z41/3o0. 

Der Erlaß, vom 21. März 1888 datiert, wurde am 23. März im Reichsanzeiger ver- 
öffentlicht. PA Bonn, Preußen ı Nr. 2c Bd. 2. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 23. März 1888, RA Z41/32. 

Siehe Nichols, Year of the Three Kaisers, S. 177. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 378, wo wichtige Stellen fehlen. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 24. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 379. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 380. 
Kronprinz Wilhelm an Ernst II. Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha, 3. April 
1888, Fuchs, Großherzog von Baden, II, Nr. 854. 

Aufstellung vom 16. April 1888, PA Bonn, Preußen ı Nr. 2c Bd. 2. 

Philipp Konrad Graf zu Eulenburg an den Sohn Philipp, 16. März 1888, Eulenburgs 
Korrespondenz, I, Nr.163; Waldersee, Tagebucheintragung vom 19.März und 
1. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; Meisner, I, S. 376 und 382. 
Kronprinz Wilhelm an Kaiser Franz Joseph, 22. März 1888, HHStA Wien, Kabi- 
nettsarchiv Geheimakten 2. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, Geheime Papiere, II, S. 412. 
Siehe Carl von Wedel, Zwischen Kaiser und Kanzler, Leipzig 1943, $. 29f.; Cecil, 
Wilhelm II, S. 113. 

Holstein an Eulenburg, 30. Mai 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 178. 
Szechenyi an Kälnoky, 24. März 1888, zitiert nach Corti, Wenn, S. 456f. 
Kronprinz Wilhelm an Eulenburg, 29. März 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 166. 

Eulenburg an Kronprinz Wilhelm, 27. März 1888, ebenda, Nr. 165. Vgl. dazu Eu- 
lenburg an Herbert Bismarck, 28. April 1888, ebenda, Nr. 173. 

Kronprinz Wilhelm an Eulenburg, 29. März 1888, ebenda, Nr. 166. 

Kronprinz Wilhelm an Eulenburg, 12. April 1888, ebenda, Nr. 169. 

GStA Merseburg, BPHA Rep. 52] Nr. 336a, fol. 94. Eulenburg lobte die Rede und 
schrieb dem Kronprinzen, «die Sympathien für Euere Kaiserliche Hoheit haben 
eine Steigerung durch den Toast Euerer Kaiserlichen Hoheit bei dem Fürsten Bis- 
marck erhalten. Der Blick in die Zukunft ist dadurch ruhiger geworden.» Eulenburg 
an Kronprinz Wilhelm, 8. April 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 168. Siehe 
auch Eulenburg an Herbert Bismarck, 28. April 1888, ebenda, Nr. 173. 

Kaiser Friedrich III. an Kronprinz Wilhelm, 5. April 1888, GStA Merseburg, BPHA 
Rep. 52] Nr. 3362; Entwurf im Tagebuch des Kaisers, GStA Berlin, Rep. 52 Nr. 3. 
Siehe Corti, Wenn, S. 460. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.384f. Siehe dazu Nichols, Year of the Three Kaisers, 
S. 216f. 

Kaiser Friedrich III. an Kronprinz Wilhelm, Bleistiftzettel, 5. April 1888, GStA 
Merseburg, BPHA Rep. 52] Nr. 336a. 

Vgl. dazu Liebenau an Holstein, ı. Juni 1888, Holstein, Geheime Papiere, II, 
Nr. 267. 
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Arthur Duke of Connaught an Queen Victoria, 26. April 1888, RA Z184/29. 
Louise Duchess of Connaught an Queen Victoria, 25. April 1888, RA Zı184/28 
(a.d. Engl.). 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 6. April 1888, S. 247. 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 7. April 1888, S. 248. 

Waldersee, Tagebucheintragungen vom 3. März und 22. April 1888, GStA Merse- 
burg, Nachlaß Waldersee; Meisner, I, S. 365 und 391; Spitzemberg, Tagebucheintra- 
gung vom 13. März 1888, S.243. Vgl. die Äußerung Rantzaus an Eulenburg vom 
5. Juni 1888, BA Koblenz, Nachlaß Eulenburg, Nr. 4, S. 113. Siehe Cecil, Wilhelm II, 
S. ıı2f. 

Spitzemberg, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, S. 249f.; Bismarck, Gesam- 
melte Werke, VII, S. 611f. 

Queen Victoria an Kaiserin Victoria, 21. März und ıo. April 1888; Malet an Salis- 
bury, 9. April 1888, zitiert nach Corti, Wenn, S.459 und 465. Vgl. Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, S. 320. 

Prinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, 2. März 1888, Eulenburgs Korrespon- 
denz, I, S. 283. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, Geheime Papiere, II, S. 411. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 382. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, Geheime Papiere, II, S. 4ı1f. 
Siehe Große Politik, VI, Nr. 1330 und 1333; Holstein, Tagebucheintragung vom 
3. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 414. Vgl. auch Waldersee, Tagebucheintragung 
vom 31. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 381; 
Heinrich VI. Prinz Reuß an Holstein, 5. April 1888, Holstein, Geheime Papiere, 
III, Nr. 261. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 3. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 414. 
Kronprinz Wilhelm an Alexander Prinz von Battenberg, 4. April 1888, gedruckt in 
Egon C. Conte Corti, Leben und Liebe Alexanders von Battenberg, Graz 1950, 
S.405. Siehe dazu Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Pa- 
piere, II, S. 414f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 414-417. 
Diktat der Kaiserin-Mutter Augusta, 3. Mai 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 43. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 414-417. 
Diktat der Kaiserin-Mutter Augusta, 3. Mai 1888, GStA Merseburg, BPHA Rep. 
52W3 Nr. 4 Victoria, Dokument Nr. 43. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 416. 
Ebenda. Waldersee hielt es allerdings noch für verfrüht, um «mit dem Kronprinzen 
über diese Dinge» zu reden. «Er übersieht sie jetzt noch garnicht, ist auch zu sehr 
durch die Kaiserin gereizt um überhaupt rein sachlich zu urtheilen», meinte er. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 386. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı. April 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 381f. 
Am 13. April notierte Waldersee, der «unglückliche» Kaiser habe «täglich erregte 
Scenen» mit seiner «unruhigen, intriguanten, leidenschaftlichen Frau». Waldersee, 
Tagebucheintragung vom 13. April 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S.389. Siehe 
Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 206. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 417. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 385 f. 
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Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. April 1888, ebenda; fehlt bei Meisner, I, 
5.386. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 6. April 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 386. 
Zehn Tage später notierte Waldersee: «Gegen die Kaiserin ist nahezu Jeder aufge- 
bracht den man sieht und am meisten die, die ihr nahe stehen.» Waldersee, Tage- 
bucheintragung vom 16. April 1888, ebenda; fehlt bei Meisner, I, S. 389. 
Spitzemberg, Tagebucheintragung vom 7. April 1888, S. 248. 

Aufzeichnung der Kaiserin aus dem Jahr 1889, zitiert nach Corti, Wenn, S. 468. 
Arthur von Brauer, Im Dienste Bismarcks, S. 284. Siehe auch Kronprinz Wilhelm an 
Friedrich Großherzog von Baden, 29. Mai 1888, Fuchs, Großherzog von Baden, II, 
S. 546f. Dazu Cecil, Wilhelm II, S. 114. 

Kronprinz Wilhelm an Ernst II. Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha, 3. April 
1888, Fuchs, Großherzog von Baden, II, Nr. 854. 

Kronprinz Wilhelm an Eulenburg, ı2. April 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, 
Nr. 169. 

Salisbury an Malet, ı1. April 1888, zitiert nach Corti, Wenn, S. 467. 

Swaine an Edward Prince of Wales, 13. April 1888, Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, S. 318 ff. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 19. Mai 1888, RA Z41/49; vgl. Ponsonby, 
Briefe der Kaiserin Friedrich, $. 331. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 28. März 1888, RA Add A 15/5074 (a.d. Engl.). 
Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 2. April 1888, RA Z41/35 (a.d. Engl.). 

RA Add A15s/5074 (a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Sir Howard Elphinstone, 9. April 1888, RA Add A2s/757 
(a.d. Engl.). 

Queen Victoria an Kaiserin Victoria, 31. März 1888, RA Add U32 (a.d. Engl.). 
Deutsche Übersetzung nach Corti, Wenn, S. 458. 

Arthur Duke of Connaught an Queen Victoria, 26. April 1888, RA Z184/29 (a.d. 
Engl.). 

Queen Victoria an Sir Henry Ponsonby, 9. April 1888, RA Add A12/1565 und 
A1s/5074 (a.d. Engl.). Deutsche Übersetzung nach Ponsonby, Briefe der Kaiserin 
Friedrich, S. 315 f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 25. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 420. 
Lord Salisbury an Queen Victoria, 21. April 1888, RA A66/107, gedruckt in Buckle, 
Letters of Queen Victoria, I, S. 398f. (a.d. Engl.). Wörtlich schrieb Salisbury: «that 
all Prince William’s impulses, however blamable or unreasonable, will henceforth be 
political causes of enormous potency: & the two nations are so necessary to each 
other, that every thing that is said to him must be carefully weighed. Itis to be hoped 
that natural grief & a feeling of decency will, at such a moment, dominate him - & 
exclude all lower impulses.» 

Lord Salisbury an John Duke of Rutland, ohne Datum, gedruckt in Charles 
Whibley, Lord John Manners and His Friends, 2 Bde., Edinburgh-London 1925, I, 
S.267f. (a.d. Engl.). In dem englischen Original heißt es wörtlich: «She thinks very 
badly of him, resents his conduct to his mother, and has more than once shown her 
resentment very plainly. He is intensely irritated at this treatment, being quite 
conscious of his own position. It is feared the Queen will repeat the process when 
she comes to Berlin with results most disastrous to the interests of the two coun- 
tries. Do what you can to warn and restrain her. [...] She is very unmanageable about 
her conduct to her own relations; she will persist in considering William only as her 
grandson. But the matter has become political and very grave, and she must listen to 
advice.» 
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Malet an Lord Salisbury, 28. April 1888, Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, 
S.323f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 25. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 420. 
Otto Fürst von Bismarck, Erlaß vom 28. April 1888, PA Bonn, Deutschland ı22 
Nr. 1a 4; Preußen ı Nr. 2c Bd. 2. Siehe Große Politik, IV, S. 177f. Wedel, Zwischen 
Kaiser und Kanzler, $. 29 f. Ganz in diesem Sinne äußerte sich zur gleichen Zeit der 
Herzog von Connaught, der an seine Mutter schrieb: «Your meeting with the 
Sovereigns of Italy & Austria & your going to Berlin will Iam sure have a very great 
effect politically. Ihope we may always be on the most cordial terms with these three 
great & peaceful powers & that we may rank them amongst our allies.» Arthur Duke 
of Connaught an Queen Victoria, 26. April 1888, RA Z184/29. 

Aufzeichnung Queen Victorias vom 25. April 1888, RA Z500/2, gedruckt in Buckle, 
Letters of Queen Victoria, I, S.404f. Siehe Corti, Wenn, S. 472. Vgl. Die Zukunft, 
Nr. 57, 1906, $. 172. 

Siehe Corti, Wenn, S. 477. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 5. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 383. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıo. Mai 1888, ebenda; dieser Passus fehlt bei 
Meisner, I, S.399. Siehe ferner Waldersee, Tagebucheintragung vom 4.Mai 1888, 
ebenda; Meisner, I, S. 394. Vgl. Waldersee an General Verdy du Vernois, 4. Mai 1888, 
Nachlaß Waldersee, B I Nr. 53. 

Holstein, Tagebucheintragung vom ı1. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 416f. 
Eulenburg an den Vater, 6. April und 13. Juni 1888; Eulenburg an Kronprinz Wil- 
helm, 8. April 1888; Kronprinz Wilhelm an Eulenburg, 12. April 1888; Eulenburg 
an seine Eltern, 13. April 1888; Eulenburg an Kronprinz Wilhelm, 14. April 1888, 
Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 167-171 und 182. Eulenburg wußte, daß er durch 
diese Bevorzugung «nicht nur casa Bismarck sondern 8 Vormänner zu Feinden» ha- 
ben würde. «Wie wohltuend ist aber der Gedanke, vielleicht in absehbarer Zeit aus 
aller pekuniärer Schwierigkeit zu kommen!» Ebenda Nr. 170. Siehe auch Eulenburg 
an Holstein, 16. April 1888, Holstein, Geheime Papiere, III, Nr. 265. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 5. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 383 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 8. April 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 387. 
Siehe Große Politik, VI, S. 301. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13.Mai 1888, Geheime Papiere, II, S.421. 
Das Expose Bismarcks vom 9.Mai 1888 ist abgedruckt in Große Politik, VI, 
S. 304-307. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı0.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 395. 

Meisner druckt eine von Waldersees Hand geschriebene Version dieses Dokuments 
ab, die bei grundsätzlicher Übereinstimmung von der Ausfertigung Wilhelms an 
zahlreichen Stellen abweicht. Vgl. Meisner, I, S. 395-398. Vermutlich handelt es sich 
bei dem Walderseeschen Text um einen von ihm verfaßten Entwurf, den der Kron- 
prinz bei der Abschrift stellenweise umformulierte und ergänzte. Damit im Zusam- 
menhang könnte ein undatierter Zettel Wilhelms im Nachlaß Waldersee stehen, der 
lautet: «Lieber Graf. Herzlichsten Dank. Werde dem Reuss selbst schreiben. Sonst 
mit Allem einverstanden. W. K.» GStA Merseburg, Rep. 92 Nachlaß Waldersee BI 
Nr. 42, fol. 79. Trifft diese Vermutung zu, so wäre die Behauptung im Tagebuch 
Waldersees, ein Adjutant Wilhelms habe ihm die entworfene Antwort vorgelesen, 
ein Versuch, seine Urheberschaft zu verschleiern. 

Kronprinz Wilhelm an Otto Fürst von Bismarck, ro. Mai 1888, BA Koblenz, Nach- 
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laß Bismarck FC 2986 N. Bis auf die lateinische Nachschrift ist das Dokument wort- 
getreu abgedruckt in Bismarck, Gesammelte Werke, XV, S. 554-557. 

Bismarck versah den Brief mit zahlreichen Frage- und Ausrufezeichen und schrieb 
wiederholt den Namen Waldersee an den Rand. Ebenda. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 13. und ı5. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 421. 
Ebenda, S. 421. 

Ebenda, S. 422. 

Ebenda. Vgl. Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, S. 452. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 15. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 424. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 399. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 26. Mai 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 401. 
Vgl. die Äußerung Bleichröders an Emil Pindter, in Nichols, Year of the Three Kai- 
sers, $. 272. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ı7. Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 400. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 22. Mai 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. 

Rantzau an Herbert Bismarck, 23. Mai 1888, ebenda, FC 3028 N. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 17. Mai 1888, ebenda, FC 3014 N. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 28.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 401. 

Ebenda. Der geheime Privatbrief von Schweinitz über die friedlichen Absichten 
Rußlands stellte ausdrücklich fest, daß Kronprinz Wilhelm, nicht aber Kaiser Frie- 
drich III. in den geheimen Rückversicherungsvertrag zwischen Deutschland und 
Rußland eingeweiht war. Schweinitz an Herbert Bismarck, 23. Mai 1888, BA Pots- 
dam, Nachlaß Nowak, Nr. 47. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 401. 

Waldersee an General Verdy du Vernois, 9. Juni 1888, ebenda, BI Nr. 53. 

Der antisemitische Einfluß Waldersees wurde noch durch Eulenburg unterstützt, 
der im Mai 1888 an Wilhelm schrieb, er freue sich über seine, des Kronprinzen, 
«Wendung gegen internationales Wesen und Fexentum». Er erinnere sich an das Zu- 
sammensein mit Wilhelm in Reichenhall, «wo ich plötzlich entdeckte, daß Euere 
Kaiserliche Hoheit ebenso geladen gegen allen internationalen Schwindel sind, wie 
ich. Das war einer der besten Tage meines Lebens.» Eulenburg an Kronprinz Wil- 
helm, 24. Mai 1888, Eulenburgs Korrespondenz, I, Nr. 177. 

Zu Konstantin Pobjedonossew, dem orthodoxen, erzreaktionären und antisemiti- 
schen Berater der Zaren Alexander III. und Nikolaus I., siehe Marc Ferro, Niko- 
laus II. Der letzte Zar. Eine Biographie, Zürich 1991, S. 42 ff. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıı. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 371. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. Juni 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 403. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 4. April 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 382. 
Kaiser Friedrich IIL., undatierter Bleistiftzettel, Archiv Burg Hohenzollern. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. März 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 374, wo dieser Passus fehlt. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 375 f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 377. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 28. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 380. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 30. Mai 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 4o1f. 
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Henriette Schrader an Anna Breymann, 21. März 1888, Mary L. Lyschinska, Hen- 
riette Schrader-Breymann, 2 Bde., Berlin, Leipzig 1927, II, S.400. Siehe dazu 
Nichols, Year of the Three Kaisers, S. 183. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 13. und ı5.März 1888, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 373 f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 18. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 376. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. und 25. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.377 f. und 380. 

Der kaiserliche Befehl ist als Faksimile abgedruckt in Otto Jöhlinger, Bismarck und 
die Juden, Berlin 1921, S. 164. 

Lucius von Ballhausen, Bismarck-Erinnerungen, S. 443. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 23. und 25. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.377 f. und 380. Ende März konstatierte Waldersee, daß die «ganze feindselige 
Presse» darauf aus sei, «den Kronprinzen unpopulär zu machen». Vor allem die «Ju- 
denblätter» im Ausland griffen Wilhelm, Stoecker, Puttkamer und ihn, Waldersee, 
an. Waldersee, Tagebucheintragung vom 27. März 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, 
S.380. Der frühe Tod Friedrichs III. verhinderte die Durchführung des Diszipli- 
narverfahrens gegen Stoecker, der bis November 1890 im Amt blieb. Siehe dazu Jöh- 
linger, Bismarck und die Juden, $. 166 und 172-174. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 4.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S.394. Waldersee an General Verdy du Vernois, 4.Mai 
1888, Nachlaß Waldersee, BI Nr. 53. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 29.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 401. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 5. Juni 1888, ebenda; vgl. Meisner, I, S. 402. 
Kronprinz Wilhelm an Friedrich Großherzog von Baden, 29.Mai 1888, Fuchs, 
Großherzog von Baden, II, Nr. 870. 

Siehe dazu Ludwig Bamberger, Bismarcks großes Spiel, Frankfurt a.M. 1932; Rich- 
ter, Friedrich III, S.332-334 und 350-352; Nichols, Year of the Three Kaisers, 
S.259-268. 

Kaiser Friedrich III., Tagebucheintragung vom 5. Juni 1888, GStA Berlin, Rep. 52 
Nr. 3; Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 8. Juni 1888, RA Z41/59, gedruckt in 
Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 332-334; Spitzemberg, Tagebucheintra- 
gung vom ı5. Juni 1888, S. 25 1f. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom 9. Juni 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 403. 

Kronprinz Wilhelm an Friedrich Großherzog von Baden, ıo. Juni 1888, Fuchs, 
Großherzog von Baden, II, Nr. 876. 

Waldersee, Tagebucheintragung vom ıo. Juni 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 403 f., wo zahlreiche wichtige Stellen fehlen. Vgl. Spit- 
zemberg, Tagebucheintragung vom 15. Juni 1888, S.251f. Siehe ferner Kaiserin Vic- 
toria an Queen Victoria, 19. Juli 1889, Ponsonby, Briefe der Kaiserin Friedrich, 
S.405.J. Alden Nichols schließt seine vorsichtige Analyse der Puttkamer-Krise mit 
dem Ergebnis, daß Bismarck den Sturz des Ministers herbeiführte, aber die Schuld 
dafür auf das Kaiserpaar abwälzte. Nichols, Year of the Three Kaisers, $. 305-334. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 16. Juni 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; fehlt bei Meisner, I, S. 404. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 12. Mai 1888, RA Z41/47; vgl. Ponsonby, 
Briefe der Kaiserin Friedrich, $. 330. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 19. Mai 1888, RA Z41/49; vgl. Ponsonby, 
Briefe der Kaiserin Friedrich, S. 331. 
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Holstein, Tagebucheintragung vom 15. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 424. Siehe 
Richter, Friedrich III, S.325f. Der Oberbürgermeister von Berlin, Max von 
Forckenbeck, erhielt den Roten Adler-Orden zweiter Klasse wegen seiner «Ver- 
dienste um die Hochwassergeschädigten»! Siehe Herre, Kaiser Friedrich II, S. 276f. 
Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 8. Juni 1888, RA Z41/59; vgl. Ponsonby, Brie- 
fe der Kaiserin Friedrich, $. 332-334. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 13. Juni 1888, RA Z41/62; Ponsonby, Briefe 
der Kaiserin Friedrich, S. 334f. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 18. Mai 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N; Waldersee, Tagebucheintragung vom 25.Mai 1888, GStA Merseburg, 
Nachlaß Waldersee; nicht in Meisner, I, S. 400. 

Die täglichen Depeschen Mackenzies aus dieser Zeit befinden sich in RA Z41/45. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 17. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 417f. 
Waldersee, Tagebucheintragung vom 22. April 1888, GStA Merseburg, Nachlaß 
Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 391. 

Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 9. und 18. Mai 1888, RA Z41/46 und so. 
Bogumilla von Stockmar an Morier, 18. Mai 1888, Balliol College Oxford, Morier 
Papers Box Nr. 48. 

Kronprinz Wilhelm an Kaiser Friedrich III., 28. Mai 1888; Kaiser Friedrich III, Ta- 
gebucheintragung vom 29. Mai 1888, GStA Berlin, BPH Rep. 52 Nr. 3; Waldersee, 
Tagebucheintragung vom 29.Mai 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; 
Meisner, I, S.401. Vgl. das Gemälde von der Truppenvorführung von Georg Koch, 
abgedruckt in Unser Kaiser. Fünfundzwanzig Jahre der Regierung Kaiser Wilhelms 
II. 1888-1913, Berlin-Leipzig-Wien-Stuttgart 1913, S. 43. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 24. Mai 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. Vgl. die Schilderung Waldersees in seiner Tagebucheintragung vom 25. Mai 
1888, GStA Merseburg, Nachlaß Waldersee; vgl. Meisner, I, S. 400. 

Die Bismarcks waren über die Umsiedlung nach Potsdam verärgert, da jeder Vor- 
trag dadurch zu einer Reise von mindestens drei Stunden wurde. «Gott verdamme 
dies ganze scheußliche Potsdam!» rief Herbert Bismarck aus. Herbert Bismarck an 
Rantzau, 23. Mai 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 3014 N; Rantzau an 
Herbert Bismarck, 24. Mai 1888, ebenda, FC 3028 N. Der Kanzler sprach von sei- 
nem Rücktritt für den Fall, daß dieser Zustand lange anhalte. Rantzau an Herbert 
Bismarck, 25. Mai 1888, ebenda. 

Kaiser Friedrich III, Tagebucheintragung vom ıı. Juni 1888, GStA Berlin, BPH 
Rep. 52 Nr. 3. 

Herbert Bismarck an Rantzau, 10. Juni 1888, BA Koblenz, Nachlaß Bismarck FC 
3014 N. 

Kronprinz Wilhelm an Albrecht Prinz von Preußen, ı2. Juni 1888, GStA Berlin, 
BPH Rep. 53 Nr. 349. Siehe auch Kronprinz Wilhelm an Friedrich Großherzog von 
Baden, 10. Juni 1888, Fuchs, Großherzog von Baden, II, Nr. 876. 

Kronprinz Wilhelm an Waldersee, 14. Juni 1888, GStA Merseburg, Nachlaß Wal- 
dersee, BI Nr. 42. 

Tagebuch der Kaiserin Victoria, 15. Juni 1888, GStA Berlin, Rep. 52 Nr. 3. 
Holstein, Tagebucheintragung vom 17. April 1888, Geheime Papiere, II, S. 418. 
Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 2.Mai 1888, RA Z41/42. Siehe oben S. 677. 
Kaiserin Victoria an Queen Victoria, 12. und 13. Juni 1888, RA Z41/61-62. 

Malet an Queen Victoria, Telegramm, 14. Juni 1888, 23.45 Uhr, RA Z68/97; Tage- 
buch der Kaiserin Victoria, 16. Juni 1888, GStA Berlin, Rep. 52 Nr. 3. 

Richter, Friedrich II., S. 360f. 

Holstein, Tagebucheintragung vom 15. Mai 1888, Geheime Papiere, II, S. 424f. 
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Zum Buch 


Kindheit und Jugend des Prinzen Wilhelm von Preußen waren von körperlichen 
und seelischen Torturen geprägt, die geeignet waren, die Persönlichkeit eines 
Menschen zu deformieren. Bei der Entbindung Wilhelms wird das Nervenge- 
flecht, über das der linke Arm gesteuert wird, zerstört; die Ärzte verkennen die 
Natur der Lähmung und rücken dem Übel mit zum Teil bizarren und insgesamt 
wirkungslosen Therapien zu Leibe. Die ehrgeizige Mutter des Prinzen, Kronprin- 
zessin Victoria, empfindet die Behinderung ihres Kindes als persönliche Krän- 
kung und versucht nun wenigstens, den Charakter des künftigen Thronfolgers 
nach ihren hohen Idealen zu formen. Ihre Bemühungen nehmen zu, je mehr sie 
erkennen muß, wie wenig sie als «englische Prinzessin» in der kalten Distanzi- 
ertheit des preußischen Hofes Aufnahme findet und wie sehr ihre politischen 
und weltanschaulichen Vorstellungen insbesondere beim Reichskanzler Fürst 
von Bismarck auf Ablehnung stoßen. In diesem Spannungsfeld aus Machtka- 
Ikül und Intrigen wächst Wilhelm auf und erhält in Dr. Hinzpeter einen Hau- 
slehrer, der erbarmungsloses Asketentum und unbedingten Herrschaftsanspruch 
in sich vereint. Ohne Anerkennung und Akzeptanz gefunden zu haben, wendet 
sich Wilhelm von seinen Eltern ab, sobald er die Wertschätzung der militärisch- 
reaktionären Kreise empfindet. Dort wird er als der kommende Mann hofiert, 
während sein Vater, Kronprinz Friedrich Wilhelm, nur als ein schwacher, von 
seiner suspekten englischen Ehefrau abhängiger Thronfolger eingeschätzt und 
politisch zunehmend isoliert wird. Die ersten Schritte Wilhelms in der nationalen 
und internationalen Öffentlichkeit lassen bereits ein fatales Maß an fehlender 
Selbsteinschätzung, aber um so mehr Selbstbezogenheit und Verantwortung- 
slosigkeit erkennen, die Deutschland in schwierige Situationen führen werden. 
Als Friedrich Wilhelm an Kehlkopfkrebs erkrankt und seine Chancen, jemals zu 
regieren, von Tag zu Tag abnehmen, steht mit dem Prinzen Wilhelm eine prob- 
lematische Persönlichkeit an der Schwelle zur Macht. 
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